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Vorwort 


Vorworte  ptlegeii  zwar  nicht  gelesen  zu  werden.  Möglicher- 
weise fällt  aber  doch  der  Blick  eines  Berufenen  auf  diese  Zeilen. 

Der  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  weit  mehr 
dargeboten,  als  der  Titel  verspricht.  Die  einzelnen  Studien  ent- 
halten nicht  nur  vollständig  originale,  bis  in  die  kleinsten  Partien 
selbständige  Forschungsergebnisse,  sondern  sie  umfassen  auch 
die  Elemente  eines  Systems  der  menschlichen  Technik 
nach  allen  ihren  Richtungen,  in  all  iliren  Entwickelungsphasen. 

Eine  so  allgemeine,  übersichtliche  Auffassung  und  Klar- 
stellung der  Technik  ist  neu.  Sie  ist  aber  auch  in  ihrer 
schlichten  Wahrheit  fruchtbar  und  wird  sowohl  auf  die  Wissen- 
schaften von  Volk,  Gesellschaft  und  Staat,  als  auch  auf  die 
speciellen  technischen  Fachgruppen  der  mechanischen  und 
chemischen  Technologie,  der  Bau  Wissenschaften , der  Techniken 
der  Urproduktion  und  Industrie  umwälzend  einwirken. 

Dass  technisch-ökonomische  Studien  dieser  Art  unmittelbar 
praktischer  Anwendung  fähig  sind,  beweist  wohl  am  besten  die 
Thatsache,  dass  sich  heute  mindestens  die  Hälfte  der  Erden- 
bewohner eines  Correspondenzmittels  regelmässig  bedient  (der 
Post-  oder  Corrospondenzkarte) , welches  vor  mehr  als  zwanzig 
Jahren  vom  Autor  bei  Erforschung  des  Gesetzes  der  Speciali- 
sirung  theoretisch  gefunden  und  sodann  zur  Durchführung 
praktisch  angeregt  wurde.  Doch  bedarf  die  Wissenschaft  solcher 
Beweise  nicht.  Die  Wahrheit  bricht  sich  von  selber  Bahn. 


Alle  leclito,  insbesondere  auch  die  der  üebersetznng 

Vorbehalten. 


in  fremde  Sprachen 


tv  Vorwort. 

Allerdings  musste  der  überreiche  Stofl  in  diesem  nicht  allzu 
imfangreichen  Werke  sehr  reducirt  und  zusammengedrängt 
werden.  Doch  soll  in  naher  Zeit  ein  „System  der  reinen  und 
ikonomischen  Technik“  die  Details  in  entsprechender  Aus- 
ührlichkeit  und  in  Verbindung  mit  den  Gesetzen  der  reinen 
lekonomik  nachtragen. 

Ausserdem  erscheint  es  nothwendig,  auch  der  praktischen 
)ekonomik  allein,  welche  hier,  um  die  Technik  voll  und  ganz  zur 
Darstellung  zu  bringen,  absichtlich  beiseite  gelassen  war,  etwa 
unter  dem  Titel;  „Oekonomische  Fragen  und  Probleme  der 
modernen  Technik“,  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Technik  eine 
< ingehende  Erforschung  und  Darlegung  zu  widmen. 

Ueber  technische  Oekonomik  hält  der  Autor  an  der  tech- 
] ischen  Hochschule  in  Wien  seit  1883  öffentliche  Vorträge,  und 
( as  lebhafte  Interesse  der  Zuhörer  beweist , dass  diese  noch 
1 aum  geborene  Wissenschaft  zum  Dasein  berechtigt  ist.  Eine 
tiefere  Erkenntniss  des  Wesens  der  Technik  sollte  übrigens 
j idem  Gebildeten  zu  eigen  sein,  denn  die  Technik  ist  berufen, 
c ie  wichtigste  aller  Wirkensphären  des  Menschen  zu  werden, 
i nter  deren  Macht  sich  auch  Staat  und  Gesellschaft  beugen. 
Sie  allein  w'ird  die  socialen  Fragen  und  die  wirthschaftlichen 
Irobleme  der  Gegenwart  lösen  können,  sie  entscheidet  über 
V^ohl  und  Wehe  unseres  Daseins. 

Möge  das  vorliegende  Werk  dazu  beitragen,  dass  die  Technik 
in  ihrem  Wesen  klar  erfasst  und  entsprechend  gewürdigt  werde. 

Wien  im  Oktober  1890. 
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Erste  Studie. 

Die  Ciüturbedeutung  der  technischen  Oekonomik. 


1.  Uiuwälzimgen  der  Weltanschauung  ini  19.  Jahrhundert. 

In  der  Zeitepoche  der  Entdeckungen,  als  die  technisch 
vervoUkommnete  Segelschififahrt  die  Wege  nach  Ost-  und  West- 
indien erötfnete  und  der  kleinste  Erdtheil  Europa  die  ganze 
Erde  zu  erfassen  und  als  seine  Welt  zu  betrachten  begann, 
in  eben  dieser  Epoche  zerriss  Kopernikus  mit  grausamer  Folge- 
richtigkeit den  Wahn,  dass  die  Erde  das  Centrum  des  Sonnen- 

und  des  ganzen  Weltsystemes  sei. 

Und  in  unseren  Tagen,  gerade  zur  Zeit,  als  die  Eisen- 
bahnen, die  Dampfschiffe  und  der  Telegraph  die  ganze  bewohnte 
Erdenwelt  vollständig  in  ihr  Netz  einzubeziehen  begannen,  zer- 
störte Darwin  den  so  behaglichen  Gedanken,  dass  der  Mensch 
der  Mittelpunkt  der  organischen  Welt  sei,  und  dass  Thiere  und 
Pflanzen  nur  um  seinetwillen,  als  sein  Gefolge  und  Geleite  ent- 
standen sind^).  Wieder  war  es  eine  grosse  mechanische  Er- 
klärung der  Naturvorgänge,  welche  wie  einst  die  geocentrische, 
nun  die  anthropocentrische  Weltanschauung  stürzte. 

Doch  die  Menschen  von  heute  lassen  sich  durch  diesen 
Umschwung  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  nicht  irre  machen. 


So  behauptete  Plinius  in  seiner  Hist,  nat , Buch  11,  c.  4;  „Unter  allen 
Insekten  gebührt  den  Bienen  der  Vorzug  und  mit  Kecht  auch  eine  besondere 
Bewunderung,  da  sie  allein  von  dem  ganzen  Geschlechte  der  Menschen 
wegen  geschaffen  sind.“  Die  Bibel  hingegen  lässt  alle  Thiere  ohne 
Ausnahme  Adam  unterthan  werden  und  durch  Noah  um  des  Menschen- 
geschlechts willen  allein  vom  Untergange  retten. 
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Ilrirdth»  r"  ""  Species 

Ganz  r„d  Nachkommen  der 

uanz  und  Halbaffen,  ja  sogar  des  Haifisches  und  des  Lanzett- 

thierchens  und  noch  viel  einfacherer  Tliiergebilde  degradirt  ist  H 

so  bietet  ihm  gerade  die  Umwälzung  der  wirthschfftlich-tech- 

mschen  Grundlagen  der  Cnitur,  die  ungefähr  zur  Zeit  d« 
Wganpi^  Darwin's  Lamarck.  begann  uni  in  Darwin’s  Elhl 
den  grössten  An  auf  „ahm,  die  Gewähr,  dass  er  nun  Lrch 

Erde“in^  i"d  selbständige  Schöpfermacht  berufen  sei,  die 

WM  n,T  technisch-ökonomisch  organisirte 

Welt  nach  seinem  Plane  und  Interesse  umznwandeln  und  als- 

wISlTe  n ™n  der  Natur  ent- 

0»  wer"“**'’“  «-‘^"^‘»eile 

So  ist  der  durch  die  Naturwissenschaften  zum  obersten 
Thiere  degradu-te  Mensch  herufen,  die  ganze  Erde  vom  C 
chen  zu  erlösen  und  in  ein  wohlgeordnetes  Keich  exacten 
Schaffens  und  Wirkens,  ungestörten  Glückes  und  Behaoens  alles 
cnlturfahigei.  Organischen  zu  verwandeln.  ° 

Die  technische  Oekon'omie  mit  ihren  die  Naturprocesse 

Trt  rr 'p " s“’*  «>>4  aI 

Ts  dim  Th  T ürs,,runge:  Wenn  wir  auch 

d^e  entsprungen  sein  mögen,  besitzen  wir  doch 

le  Kraft  m uns,  den  Traum  des  Göttlichen  zu  verwirklichen 
und  wenigstens  innerhalb  der  Grenzen  unseres  geliebten  Planeten 
Erde  2>;  deren  allbeherrschendem  Meister  zu  werden.  So  viel  im 

zum“  “ Weltanschauung,  und  ihr  und  u^^ 

= h ff '’***  Menschengeschlecht  zu 

m^’‘*'*’h  i‘r  Mittelpunkt  es  nun  für 

immer  bilden  wird,  mag  die  Erde  auch  noch  so  viele  natürlich 

ei Wandlungen  durchmachen,  bietet  uns  aber  noch  weiterhin 

Trost  und  Beruhigung  in  einer  Epoche,  welche  wie  die  gegen- 

«rt^nen  die  ganze  Erde  umfassenden  Gährungsprocess 

in: 
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der  politischen  und  der  Wirthschaftsklassen  darstellt,  dessen 
Ziel  und  Ende  kaum  abzusehen  ist,  der  aber  nur  durch  weitere 
mächtige  Entfaltung  der  technischen  Grundlagen  unseres  Daseins 
im  Sinne  der  Wirthschaft  zu  befriedigendem  Abschlüsse  ge- 
langen wird. 

•3.  Wissenseliaftliclie  Umwälzungen  werden  stets  von 

technischen  gefolgt. 

Die  merkwürdige,  und  seit  Menschen  die  Erde  bewohnen, 
an  Grösse  und  allumfassender  Bedeutung  einzig  dastehende 
Revolution  unseres  gesummten  Denkprocesses  durch  Darwin’s 
Gedanken  der  allmählichen  Evolution  der  Natur  und  des  Menschen 
bürgt  uns  dafür,  dass  unser  Geist,  befreit  von  den  Fesseln  der 
Autorität  althergebrachter  Dogmen  und  gewohnheitsmässig  ge- 
übter Arbeitsformen,  nun  auch  das  Gebiet  des  praktischen  Lebens 
gänzlich  neu  gestalten  werde.  War  doch  auch  die  Zeitepoche 
der  Aufklärung  und  der  politischen  Revolution  in  England 
im  17.,  in  Frankreich  im  18.  Jahrhundert  gefolgt  von  tief- 
greifenden technisch-ökonomischen  Reformen.  Denn 
bald  nach  jener  Zeit  und  zwar  besonders  im  18.  Jahrhundert 
wurden  in  England  die  meisten  mechanischen  Vorrichtungen 
zur  Unterstützung  und  Vervielfachung  der  Ergiebigkeit  der 
Handarbeit,  wie  der  Strumpfwirkstuhl  von  'William  Lee  (gest. 
1610),  John  Kay’s  Schnellschütze  (1738),  seines  Sohnes  Robert 
Kay’s  Wechsellade,  Lewis  Paul’s  und  James  Wyatt’s  Spinn- 
maschine (1738),  Lewis  Paul’s  Cylinder-Karde  (1748),  Richard 
Arkwright’s  Spinnmaschine  mit  Streckwalzen  (1769),  Hargreave’s 
Spinnmaschine  (1770)  und  Cylinder-Karde  (1772),  Samuel 
Cromptou’s  Combination  dieser  beiden  Systeme  (1774),  Edmund 
Cartwright’s  mechanischer  Webstuhl  (1785),  erfunden  und  prak- 
tisch verwendet,  während  Newcomen  mit  Smeaton  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  und  James  Watt  (1776 — 1819)  in  dessen 
zweiter  Hälfte  die  Dampfmaschine,  letzterer  mit  Murdoch  auch 
die  Gasbeleuchtung  schufen  und  vervollkommneten.  In  Frank- 
reich beginnt  ebenso  die  grösste  Erfinderthätigkeit  erst  in  den 
Jahren  der  Revolution,  denn  Denis  Papin,  Salomori  de  Gaus 

1* 


4 


Erste  Studie. 


und  Vaucanson,  diese  drei  genialsten  älteren  Erfinder,  beweisen 
gerade  durch  ihre  Misserfolge,  dass  die  französische  Nation  vor 
1789  dafür  noch  nicht  reif  gewesen  war.  Dagegen  drangen 
Ch.  M.  Jacquard  mit  seinem  wunderbaren  Webstuhle  (1801), 
Chevalher  mit  den  Litzen,  d’Aubert  mit  der  Florweberei,  Dulzal 
de  Montobon  mit  den  Appreturvorrichtungen,  Moisson  mit  dem 
Moiriren,  Keaumur  mit  dem  Bleichen,  Chappe  mit  dem  De- 
gummiren  u.  s.  f.  erst  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  durch. 
Auch  der  Erfinder  der  Flachsspinnmaschine  Philipp  v.  Girard 

(1811),  jener  der  Nähmaschine  Barth,  Thimonnier  (1825)  ge- 
hören erst  dieser  Zeit  an^). 

Die  Erfinderthätigkeit  entspricht  in  beiden  Staaten  weiters 
auch  genau  dem  Gange  der  wissenschaftlichen  Reform- 
bewegung. In  England  waren  es  im  17.  Jahrhundert  Baco 
von  Verulam,  Newton,  Hobbes,  im  18.  Jahrhundert  Dollond 
(1706—1761),  J.  Bramah  (1748-1814),  Wedgwood,  J.  Dalton 
(1 166—1844),  Humphrey  Davy  (1778-1829),  Faraday  (1791 
bis  1868)  u.  s.  f.;  in  Frankreich  Blaise  Pascal  (1623—1662) 
D’Alembert  (1730),  Bernoulli  (1732),  J.  L.  Lagrange  (1736  bis 

1813),  Coulomb  (1736 — 1806),  Ch.  A.  Berthollet  (1748 18‘^2) 

Lavoisier  (1743-1794),  Montgolfier,  C.  L.  de  Laplace  (1749 
bis  1827),  P.  L.  Dulong  (1785—1838),  A.  Th.  Petit  (1791  bis 
1820),  Gay-Lussac  (1778 — 1850),  Arago  (1786 — 1853)  u.  s.  f., 
welche  als  Anhänger  selbständiger  Untersuchung,  frei  vom' 
Autoritätsglauben,  mit  Hülfe  der  inductiven  Methode  in  der 
Erkenntniss  der  Naturgesetze  dieselben  Revolutionen  verur- 
sachten, wie  seinerzeit  die  von  gleichen  Grundsätzen  ausgehenden 
olitiker  in  England  im  17.  und  in  Frankreich  im  18.  Jahr- 
hundert den  Umsturz  besorgten. 

Unter  den  Erfindern  finden  sich  besonders  viele  Physiker 
und  Mathematiker  von  wissenschaftlichem  Rufe;  doch  die  Mehr- 
zahl der  technischen  Reformatoren  besteht  aus  einfachen  Arbeitern 
oder  Gewerbetreibenden,  von  denen  jeder  sich  zumeist  mühsam 

0 Siehe  Dr.  Hermann  Grothe , Bilder  und  Studien  zur  Geschichte  der 
Industrie  und  des  Maschinenwesens,  1870,  und  Karl  Karmarsch,  Geschichte 
der  Technologie,  1872. 
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erst  nachträglich  jene  wissenschaftlichen  Kenntnisse  aneignete, 
die  zur  Ausführung  gerade  seines  speciellen  Gedankens  noth- 
wendig  erschienen.  Die  Forschung  hat  denselben  auch  darin 
den  Weg  geebnet;  und  so  sehen  wir  die  Wissenschaft  nach  zwei 
Richtungen  hin  schallend  und  fördernd  eingreifen:  als  Ver- 
breiterin des  reformatorischen  Geistes,  sowie  als  Niederwerferin 
des  Autoritätsglaubens  und  des  Conservativismus  einerseits,  und 
als  Auf  bauerin  eines  die  gesammte  Welt  umfassenden  Systems 
von  genauen,  klaren  und  praktisch  anwendbaren  Erkenntnissen 
andererseits. 

Warum  sind  jedoch  bis  1850  Deutschland  und  Italien, 
warum  die  östlichen  Staaten  Europas  hinter  den  westlichsten 
Culturstaaten  England  und  Frankreich  so  weit  zurückgeblieben? 

In  Deutschland  regte  sich  der  gleiche  reformatorische  und 
revolutionäre  Geist  doch  schon  im  16.  Jahrhundert.  Aber 
Karl  V.  und  dessen  Bruder  Ferdinand  schlugen  die  politischen 
Freiheitsbestrebungen  der  deutschen  Städte,  sowie  die  religiöse 
Reformation  des  deutschen  Volkes  nieder.  Wien  z.  B.  hatte 
im  Jahre  1521  eine  Empörung  gegen  das  kaiserliche  Regiment 
versucht,  welche  1522  zwölf  seiner  tüchtigsten  Stadträthe  auf 
dem  Schaffote  zu  Wiener-Neustadt  büssteu,  wie  Aehnliches  kurz 
zuvor  seitens  der  Habsburger  den  Städten  Burgos,  Valladolid 
und  Segovia  etc.  in  Spanien  geschehen  war.  Der  Dreissig- 
jährige  Krieg  warf  Deutschland  sodann  um  volle  zwei  Jahr- 
hunderte zurück.  So  war  erst  1848  jene  Umwälzung  möglich, 
welche  1521  vergebens  versucht  worden  war.  Seither  beginnt 
auch  in  Mitteleuropa  die  grosse  Epoche  der  wirthschaftlich- 
technischen  Umwälzungen,  zu  welchen  im  vorigen  Jahrhundert 
nur  vereinzelte  Talente,  wüe  Segner,  Euler,  Wilh.  Scheele  (1742 
bis  1786),  Markgraf,  Reichenbach,  in  diesem  H.  Ch.  Oersted 
(1777—1851),  Jos.  V.  Gerstner  (1756—1832),  Sim.  Stampfer 
(1792),  Graf  Rumford,  Sömmering,  Gauss,  Weber,  Ressel,  Stein- 
heil, J.  V.  Liebig,  Wöhler  etc.  die  Vorbereitungen  trafen,  die 
aber  erst  durch  die  Koryphäen  der  Jetztzeit:  Gebrüder  Siemens, 
Bessemer,  Uchatius,  Krupp,  Borsig,  Bunsen  und  Kirchhof!', 
V.  Robert  (Diffusionsverfahren  der  Zuckerindustrie),  Auer  v.  Wels- 
bach (Gasglühlicht),  Engerth,  HasweU,  Ghega,  Mannlicher  u.  s.  f. 
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auf  nahezu  sämnatlichen  Gebieten  technischen  Schaffens  durch- 
greifende Neuerungen  in  das  Dasein  rief. 

In  Italien  begann  schon  das  15.  Jahrhundert  mit  seinen 
politischen  Bewegungen  und  seiner  Kunstblüthe  auch  technische 
Fortschritte  anzustreben,  und  war  besonders  dessen  Ende  durch 
Lionardo  da  \inci’s  grossartige  Gedanken  der  Dampfmaschine 
und  vieler  anderer  Vorahnungen  der  Fortschritte  späterer  Epochen 
ausgezeichnet^).  Aber  die  Kriege  und  kirchlichen  Verfolgungen 
(Galilei,  Giordano  Bruno)  von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ab 
schlugen  (ebenso  wie  hundert  Jahre  später  in  Deutschland)  alle 
Blüthen  nieder  und  ist  dieses  an  Talenten  so  reiche  Land  in 
technischer  Hinsicht  erst  wieder  um  die  französische  Revolutions- 
zeit (Galvagni,  \olta,  G.  T.  Michelotti,  Venturi  etc.)  zu  erneuter 
Fortschrittsthätigkeit  erwacht. 

Der  Zusammenhang  der  wissenschaftlichen  Reform  mit  den 
technischen  Fortschritten  führt  uns  zur  Erkenntniss  eines  eigen- 
hümlichen  Gesetzes  der  Cultur:  die  ersten  Erfinder  einer 
neuen  Blüthe  der  praktisch-wirthschaftlichen  Technik  sind  stets 
vereinzelte  bedeutende  Männer  der  Wissenschaft,  grosse, 
meist  auch  philosophisch  gebildete  Denker,  in  welchen  die  neue 
Richtung  wie  der  Lichtstrahl  der  aufgehenden  Sonne  auf  höchsten 
Berge&spitzen  in  vereinzelten  Flammen  aufleuchtet.  Erst  nach 
einigen  Jahrzehnten  dringt  der  reformatorische  Gedanke  gleich 
dem  überall  hin  sich  verbreitenden  Tageslichte  in  die  Massen. 
Dann  aber  erscheinen  Erfinder  aus  Gewerbe-  und  Arbeiter- 
kreisen, schlichte  Männer,  die  oft  nicht  lesen  und  schreiben 
konnten,  in  grosser  Menge,  die  ihr  ganzes  Leben  der  Aus- 
führung eines  einzigen  praktischen  Gedankens,  z.  B.  einer 
Maschine  allein  widmen.  Während  aber  die  Erfindungsgedanken 
der  vereinzelten  grossen  Denker  selten  unmittelbar  praktische 

Lionardo  war  der  Erfinder  der  Camera  obscura,  des  Naturselbst- 
drucks, der  Marmorsäge.  Als  Motoren  benutzte  er  Wasser  und  Dampf,  pro- 
jectirte  ein  Dampfschiff  und  skizzirte  eine  Dainpfkanone.  Siehe  Dr.  Eobert 
Dohme,  Kunst  und  Künstler  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  1879,  3.  Bd., 
S.  4 u.  s.  f.,  imd  besonders  H.  Grothe,  L.  da  Vinci  als  Ingenieur  und  Philo- 
soph, Berlin  1874.  Er  war  der  Vorgänger  Galilei’s,  Stevins’  und  Baco’s  von 
Verulam  als  Kenner  und  Schätzer  der  inductiven  Methode. 
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Anwendung  finden  (so  wurde  Stevins’  Entdeckung  des  soge- 
nannten hydrostatischen  Paradoxons,  dass  der  Druck  einer 
Flüssigkeit  auf  den  Gefässboden  viel  grösser  sein  kann  als  ihr 
(Jewicht,  um  1580,  und  Galilei’s  Gesetz  der  gleichmässigen  Fort- 
pflanzung des  Drucks  in  Flüssigkeiten  nach  allen  Richtungen 
[um  1630]  erst  durch  Bramah’s  hydraulische  Presse  1795  für  die 
Industrie  praktisch  verwerthbar  gemacht),  gehen  die  Schöpfungen 
der  Denker  aus  der  Klasse  der  industriellen  Unternehmer  und 
Arbeiter  sofort  in  die  Praxis  über,  ja  während  die  Gelehrten 
stets  mit  der  Stumpfheit  ihrer  Zeit  gegenüber  den  besten  und 
weittragendsten  Erfindungen  zu  kämpfen  haben  (Papin’s  Dampf- 
schifl’  wurde  auf  der  Fulda  in  den  Grund  gebohrt,  Vaucanson’s 
Webstuhl  blieb  unbeachtet),  geschieht  es  den  gewerblichen 
Neuerern  häufig,  dass  ihre  Gedanken  durch  Coucurrenten  ge- 
stohlen und  noch  vor  deren  Vollendung  durch  den  Erfinder 
von  jenen  sogleich  praktisch  verwerthet  werden  (siehe  Guten- 
berg’s  Erfahrungen  gegenüber  Fust,  Hargreave’s  gegenüber  Highs 
und  vielen  Anderen,  Girard’s  gegenüber  Key  und  Hall,  Josua 
Heilmann’s  [Kammgarnspinnmaschine]  gegenüber  ungenannten 
Engländern,  Elias  Howe’s  gegenüber  Singer  u.  s,  f.,  worüber  in 
Grothe  a.  a.  0.  S.  136,  236,  324  u.  s.  w.  mancherlei  Erbauliches 
nachzulesen  wäre). 

3.  Das  19.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  der  techni.seh- 

ökoiioiiiisehen  Reformation. 

Zu  den  vorwiegend  technisch-ökonomisch  mit  bedeutender 
Schafi'enskraft  fortschreitenden  Staaten  ist  in  unserem  Jahr- 
hundert noch  das  Gebiet  der  vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika hinzugekommen;  ja  es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob 
in  jenem  Welttheile  diese  Richtung  die  vorwaltende  der  ge- 
sammten  Culturthätigkeit  des  Volkes  werden  sollte,  eine  Er- 
scheinung, welche  bisher  in  der  gesummten  Geschichte  der 
Menschheit  einzig  dasteht.  Aber  auch  in  Europa  eröffnete 
unser  Jahrhundert  mit  Dalton’s  grossen  Entdeckungen  im  Ge- 
biete der  Chemie,  mit  Watt’s  und  George  Stephenson’s,  Foul- 

ton’s  und  Ressel’s  umwälzenden  Verbesserungen  der  Dampf- 
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maschine  in  ihren  drei  Hauptverwendungsweisen,  als  stehende 
Maschine  für  Bergwerke  und  Fabriken,  als  Locomotive  und  als 
Schifismotor , mit  der  Einführung  des  Leuchtgases,  mit  der 
Buchdruck  - Maschinenpresse  von  König  und  Bauer,  mit  Sene- 
felder’s  Lithographie,  schon  in  seinem  ersten  Viertel  den 
glänzenden  Siegeslauf  der  technischen  Erfinder  und  Entdecker. 
Im  zweiten  Viertel  kamen  unter  anderm  die  Idee  des  elek- 
trischen Telegraphen,  Daguerre’s  und  Niepce’s  Lichtbilder,  Bunsen’s 
Flamme,  die  Fraunkofer’schen  Linien,  J.  Nasmyth’s  Verbesse- 
rungen der  Eisenbereitung  (überhitzter  Dampf  beim  Puddeln, 
umkehrbare  ^\alzeu,  Dampfhammer  etc.),  die  Turbinen  von 
Burdin,  Passot  und  Fourneiron  etc.  und  viele  chemische  Ent- 
deckungen, worunter  vor  allem  die  Anilinfarben  eine  Erwähnung 
verdienen,  hinzu,  im  dritten  Viertel  erschienen  Bunsen’s 
und  Kirchhofl’s  Spectralanalyse,  der  Drucktelegraph  von  Hughes, 
Caselli’s  telegraphische  Copirmaschine  und  elektrischer  Web- 
stuhl (allerdings  mehr  ein  jjhysikalisches  Curiosum),  die  zahl- 
reichen Specialisirungen  des  galvanoplastischen  und  Druckver- 
fahrens, die  Schreibmaschine,  die  Nähmaschine  in  ihrer  Voll- 
endung und  mannichfaltige  Specialmaschinen  der  Gross-  und 
Kleinindustrie,  weiters  das  amerikanische  Petroleum  und  die 
Petroleumlampen,  endlich  der  Bessemcrprocess,  der  Martin’sche 
Gussstahlprocess,  Thomas’  und  Gilchrist’s  Verfahren  der  Ent- 
jihosphorung  des  Eisens , sowie  unzählige  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  anorganischen  und  organischen  Chemie,  w'orunter 
besonders  die  Pikrinsäure,  die  Schiessbaumwolle  und  das  Dynamit, 
die  zahlreichen  Derivate  des  Steinkohlentheers , viele  neue 
Farben  etc.  zu  nennen  sind.  Das  letzte  Viertel  endlich 
brachte  das  Mikrophon  und  Telephon,  das  elektrische  Licht, 
die  elektrischen  Motoren  und  Accum  ulatoren,  das  Antipyrin, 

das  Vanillin  etc.,  das  rauchlose  Schiesspulver  und  schliesslich 
den  Phonographen. 

Charakteristisch  ist  nun , dass  die  Ausführung  der  Er- 
findungen des  ersten  V iertels,  insbesondere  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  Eisenbahnen  und  des  Dampfschifies  ein  halbes 
Jahrhundert,  die  Verbreitung  des  Telegraphen,  der  Photo- 
graphie etc.  aus  dem  zweiten  Viertel  ein  weiteres  Vierteljahr- 
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hundert,  die  Einführung  des  Telephons,  des  elektrischen  Lichts 
und  anderer  technischer  Verbesserungen  des  letzten  Viertels 
jedoch  höchstens  ein  Jahrzehnt  in  Anspruch  nahmen,  eine  That- 
sache,  welche  beweist,  dass  den  Erfindern  der  letzten  Zeit  die 
ausführenden  Kräfte,  Maschinerien  und  Geldmittel  in  ganz 
anderer  Weise  zu  Gebote  stehen,  als  am  Anfänge  des  Jahr- 
hunderts. Die  Verbreitung  mancher  neuer  Mittel,  wie  z.  B. 
des  Antipyrins,  des  Telephons,  ist  eine  geradezu  zauberhaft 
schnelle. 

Vergleichen  wir  das  19.  Jahrhundert  mit  dem  18.,  so 
tritt  besonders  der  Unterschied  klar  hervor,  dass  die  neuen 
Techniken  des  letzteren,  wie  die  Marqueterie  und  die  Boule- 
Arbeit,  die  Gobelinweberei,  die  Glas-,  Spiegel-  und  Lüster- 
fabrikation, die  Porzellanmanufactur  u.  s.  f. , hauptsächlich 
in  Verfeinerungen  gewisser  kleingewerblicher  Handarbeiten  be- 
standen, und  nur  in  England  die  Tendenz  der  Grundlegung 
einer  maschinellen  Grossindustrie  hatten,  dass  diese  Luxus- 
technikeu  nur  wenigen  bevorzugten  Klassen  zukamen,  während 
die  Massen  der  Bevölkerung  davon  ganz  unberührt  blieben. 

In  unserem  Jahrhundert  dagegen  streben  alle  technischen 
Fortschritte  die  Massenproductiou,  den  Transport  und  die  Com- 
munication  aller  Menschen,  die  Fortbew'egung  aller  Güter  zu 
Lande  und  zu  Wasser  in  weiteste  Fernen  an,  und  kommen  die 
neuartigen  und  verwohlfeilteu  Erzeugnisse  jeder  Menschen- 
klasse ohne  Ausnahme  zu  Gute.  Allerdings  muss  zugegeben 
werden,  dass  z.  B.  der  Telegraph  und  das  Telephon  noch  heute 
einen  Luxusartikel  der  reicheren  Gesellschaftsklassen  büden, 
während  die  Brief-  und  Paketpost  bereits  bis  an  die  äussersten 
Grenzen  der  Möglichkeit  popularisirt  wurde,  und  dass  erst  in 
jüngster  Zeit  die  Bewegung  entstanden  ist,  den  Personentarifen 
der  Eisenbahnen  eine  solche  Tendenz  nach  abwärts  zu  geben, 
welche  auch  den  ganz  Unbemittelten  deren  Benutzung  auf 
kleine  und  grosse  Entfernungen  in  gleichem  Maasse  gestattet. 
So  folgte  der  technischen  Ausbildung  der  Errungenschaften  des 
19.  Jahrhunderts  in  dessen  letztem  Viertel  nun  die  ökono- 
mische Verallgemeinerung,  die  Gründung  derselben 
auf  die  Volksmassen,  und  nicht  allein  auf  die  Bevorzugten. 
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Diese  Tendenz,  alle  Menschen  in  gleicher  Weise  an  den  Vor- 
theilen  der  Erfinder-  und  Entdeckerarbeit,  der  Grossindustrie, 
der  Specialgewerbe  Antheil  nehmen  und  damit  deren  wirth- 
schaftliche  und  gesammte  Culturlage  vom  Grunde  aus  zu  ver- 
bessern, andererseits  aber  auch  alle  Volksklassen  gleichmässig 
zur  Mitarbeit  nach  dem  Principe  der  Arbeitstheilung  heranzu- 
ziehen, verleiht  dem  19.  Jahrhundert  einen  ganz  neuen 
Typus. 

Während  sich  im  18.  Jahrhundert  in  Deutschland  nur  ein- 
zelne Genies  der  Wissenschaft  und  der  praktischen  Industrie 
für  Neuerungen  und  Verbesserungen  technisch-ökonomischer 
Art  interessirten,  läuft  jetzt  alle  Welt  hinzu,  wenn  es  eine 
solche  Neuheit  zu  sehen,  zu  prüfen,  zu  beurtheilen  gibt.  War 
doch  unter  den  deutschen  Denkern  des  18.  Jahrhunderts 
Friedrich  Schiller  der  erste  und  einzige,  der  es  auch  als 
Dichter  nicht  unter  seiner  Würde  fand,  technische  Processe  zu 
studiren  und  durch  unmittelbare  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Um  seines  wunderbar  schönen  Gedichtes  „Die  Glocke“  willen 
soll  er  eine  Glockengiesserei  besucht  und  darin  aufmerksam 
seine  Wahrnehmungen  gemacht  haben.  Wie  sauer  es  damals 
auch  sogar  einem  Genius  von  der  allbewältigenden  Geisteskraft 
Schiller’s  geworden,  diesen  einfachen  technischen  Vorgang  zu 
begreifen,  zeigt  der  Eingang  seines  Gedichtes: 

Festgemauert  in  der  Erden 

Steht  die  Form,  aus  Lehm  gebrannt. 

\on  der  Form  ist  aber  stets  nur  der  Kern  gemauert,  der 
Mantel  dagegen  beweglich  und  aufziehbar.  Aus  gebranntem 
Lehm  können  höchstens  die  unbedeutenden  Henkeltheile  der 
Form  gefertigt  sein,  alle  übrigen  Partien  derselben  bestehen 
aus  ungebranntem,  getrocknetem  Lehm^). 

Diese  Thatsache  ist  charakteristisch.  Es  liegt  uns  fern, 
noch  weiterhin  die  herrlichste  ■ Schöpfung  unseres  grossen 
Dichters  vom  technischen  Standpunkte  kritisch  zu  beleuchten, 
es  genügt,  damit  zu  beweisen,  dass  in  manchen  Zeitaltern 


I 


Siehe  J.  J.  Prechti,  Technol.  Encyklopädie,  Bd.  7,  S.  94  u.  s.  f. 
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classischer  Bildung  der  Sinn  für  technische  Gedanken  und 
wirthschaftliche  Fragen  absolut  mangelt^), 
i Hat  doch  selbst  Altmeister  Goethe  die  Staatsnotenpresse 

in  Faust’s  Zeitalter  zurückverlegt  und  damit  der  Geschichte 
’ der  Geldtechnik  wenigstens  um  zwei  Jahrhunderte  vorgegrifi'en : 

Dann  werd’s  in  dieser  Nacht 
Durch  Tausendkünstler  schnell  vertausendfacht. 

Damit  die  Wohlthat  allen  gleich  gedeihe, 

So  stempelten  wir  gleich  die  ganze  Keihe, 

Zehn,  Dreissig,  Fünfzig,  Hundert  sind  parat. 

In  unserer  Zeit  hingegen  w^ar  es  möglich,  Werken  wie 
„Das  Buch  der  Erfindungen“  u.  dgl.  eine  ungemein  weitgehende 
Verbreitung  zu  geben,  und  jeder  Schuljunge  interessirt  sich 
schon  für  die  Verfahrensweisen  der  Gewerbe  und  Fabriken,  für 
die  Technik  der  Eisenbahnen,  Telegraphen  und  anderen  modernen 
Errungenschaften  des  gesammten  Volkes. 

Und  wenn  wir  daun  erst  die  Antike  zur  Betrachtung 
, herbeiziehen,  welch  ein  durchgreifender  Unterschied  ergibt  sich 
da!  Die  grundsätzliche  Ueberlassung  aller  technischen  Arbeit 
an  die  Sklaven  musste  nothwendig  auch  den  Sinn  für  dieselbe 
nicht  nur  abstumpfen,  sondern  geradezu  als  niedrig  erscheinen 
lassen,  wie  er  eines  freien  Bürgers  nicht  würdig  ist.  Sokrates’ 
praktische  Denkweise,  sowie  dessen  Vorliebe  für  Beispiele  aus 
dem  Handwerkerleben,  trotzdem  diese  Beispiele  nur  in  ober- 
flächlicher Weise  die  Technik  der  Gewerbe  streifen,  steht  ganz 
vereinzelt  da.  Unter  den  in  der  Mehrzahl  praktisch  denkenden 
und  wirthschaftlich  wohl  berechnenden  Römern  ging  doch  erst 
i Plinius  dem  Aelteren  der  Sinn  für  technologische  Betrachtungen 

I auf.  Er  vereinigte  dieselben  unter  dem  Titel  einer  Historia 

Naturalis,  welchen  er  dieser  seiner  doch  nur  technologischen 

I 

Man  lese  nur  die  Vorrede  Job.  Beckmann  s zu  seinen  „Beiträgen  zur 
'j  Geschichte  der  Erfindungen“,  Bd.  1.  Leipzig  1782.  Er  entschuldigt  diese 

,1  seine  classische  Arbeit  damit,  dass  er  sie  als  seine  „Erholungsjagd“  bezeichnet, 

ij  Beckmann  war  der  erste  üniversilätsprofessor , welcher  über  Technologie  in 

j!  wissenschaftlicher  Weise  Daten  sammelte.  Er  bezeichnet  sich  auf  dem  Titel- 

i,  blatte  dieses  seines  ausgezeichneten  sechsbändigen  Werkes  als  Hofrath  und 

[,  Professor  der  Oekonomie  zu  Göttingen. 
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Encyklopädie , der  ersten  nahezu  vollständigen  Arbeit  solcher 
Art,  zu  geben  für  gut  fand.  Die  Sklavenarbeit  der  Antike 
führte  wohl  zu  verschiedenen  technischen  Verbesserungen,  be- 
sonders der  Mühlen,  Bäckereien,  Färbereien,  Webereien’ und 
Walkanstalteu , der  Bäder,  Sonnenuhren  etc.,  aber  beinahe 
nirgends  finden  wir  das  Eingreifen  der  Freien  als  wissenschaft- 
licher Denker  und  Erfinder.  Nur  im  Kriegs-  und  Kriegs- 
transportwesen zeigen  sich  einzelne  geniale  Erfinder,  wie  Archi- 
medes,  zugleich  ein  Gelehrter  ersten  Ranges,  und  ebenso  im 
Bauwesen  im  Anfänge  der  römischen  Kaiserzeit,  in  welcher 
man  sogar  Paläste  mitsammt  den  Säulengängen  mit  Hülfe  von 
Winden  von  ihrem  Standorte  verrückte.  Als  aber  der  Bau- 
meister, welcher  dies  anstandslos  vollführte,  dem  Kaiser  auch 
eine  Flasche  aus  elastischem  Glase  zeigte,  welche  er  erfunden 
hatte,  da  Hess  der  Kaiser  diesen  gefährlichen  Mann  ermorden. 

Nur  die  Künstler  durften  im  Alterthum  ihre  Technik  in 
Ehren  frei  ausbilden,  und  was  sie  darin  zu  leisten  vermochten, 
darüber  geben  uns  in  Plinius’  Hist.  nat.  das  33.  Buch,  und  im’ 

36.  Buche  die  Kapitel  34  u.  s.  f.  die  besten,  geradezu  Staunen 
erregenden  Aufschlüsse. 

T.  Der  Charakter  der  teehiiiseheii  rmwälzuiigeii  im 

19.  Jahrliiiiidert. 

So  oft  auch  in  früheren  Zeitepochen  eine  Periode  reicheren 
technisch-ökonomischen  Schaffens  eintrat,  wandte  sie  ihr  Augen- 
merk hauptsächlich  drei  Richtungen  zu:  1.  der  Verbesserung 
des  Lichtes  und  des  Beleuchtungswesens,  2.  der  Schaffung  und 
Anwendung  künstlicher  Kräfte  oder  wenigstens  der  besseren 
Verwerthung  der  natürlichen,  und  3.  der  erleichterten  Commu- 
mcation,  sei  es  durch  Schrift,  Druck,  Boten-  und  Postwesen, 
sei  es  durch  Zeichengebung  oder  Uebertragung  des  Wortes 
Darin  zeichneten  sich  ja  schon  die  Chinesen  aus,  denn  sie  er- 
fanden die  Fackeln,  Lichter  und  Laternen,  sie  bedienten  sich 
400  Jahre  v.  Chr.  Geb.  des  Ho-yao  oder  des  verzehrenden 
Feuers,  des  Ho-tuug  oder  der  Feuerbüchse,  des  Ho-töung  oder 
der  leuerkugel  und  des  Tien-ho-kien  oder  der  Himmelsfeuer- 
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kugel,  also  verschiedener  Zünd-  und  explosiver  Stoffe,  sie  ver- 
wertheten  das  Wasser  und  den  Wind  als  Triebkraft,  sie  schufen 
die  Botenpost,  die  Schrift,  das  Papier  und  den  Druck,  wenn 
auch  nur  erst  mit  unbeweglichen  Lettern. 

In  Aegypten  führte  Mencheres  oder  Mykerinus  ’)  die  nächt- 
liche Beleuchtung  in  seinem  Reiche  ein ; die  Kraftmaschinen 
zur  Fortbewegung  von  Steinkolossen  wurden  mit  Zuratheziehung 
einer  ausgebildeten  Mechanik  construirt,  und  der  Papyrus 
sowie  das  Schreibrohr  wurden  zur  Grundlage  nicht  nur  der 
gesellschaftlichen,  sondern  auch  der  wissenschaftlichen  Ueber- 
tragung von  Mittheilungen.  In  Assyrien  und  Babylon  wurden 
das  Naphtha  zur  Beleuchtung  wenigstens  in  Tempeln,  und  als 
Maschinen  zur  Bewässerung  der  Felder  schon  Pumpen  an- 
gewendet. Die  Post  war  bis  an  die  Reichsgrenzen  mittelst 
Stationen  und  Pferderelais  versehen,  und  ein  optischer  Telegraph 
beförderte  die  Befehle  der  Regenten.  Aus  den  Aufzeichnungen 
in  Ziegelsteinen  vermögen  wir  heute  noch  die  Einkünfte  des 
Staates  und  den  Gang  der  Bankgeschäfte  zu  entziffern.  Und 
auch  das  alte  Rom  zeichnete  sich  durch  seine  Wachsfackeln 
und  Lampen^),  seine  Wassermühlen  (freilich  erst  zu  Belisar’s 
Zeiten),  seinen  Cursus  publicus  (Staatspost),  den  optischen  Tele- 
graphen zu  Tiberius’  Verfügung  zwischen  Rom  und  Neapel, 
seine  Geschwindschreiber  und  Büchercopisten,  seine  rege  Brief- 
correspondenz  aus. 

Als  sich  am  Ausgange  des  Mittelalters,  d.  i.  unserer 
Jugendperiode,  der  Erfindungsgeist  regte,  da  waren  es  vor 
Allem  die  Wachskerzen,  die  Talgkerzen,  das  Pulver,  die  Wind- 
und  Wassermühlen  und  das  Postwesen,  zuerst  der  Studenten 
in  Paris,  dann  der  Landesherren  etc.,  worauf  er  sich  warf. 


Siehe  Heroilot,  II,  129,  Diodor,  I,  64,  ferner  Uhlemann,  Aegrj'pt.  Altei- 
thumskunde,  III.  Bd.,  S.  lOi). 

■^)  Zufolge  Beckmann,  Beiträge,  Bd.  II,  S.  520,  wurde  Rom  nicht  selten 
aus  festlichen  Anlässen  mit  Lampen  und  Fackeln  vollständig  beleuchtet,  so 
schon  Cicero  zu  Ehren  nach  der  Dämpfung  der  catilinarischen  Unruhen,  und 
später  oftmals.  Caligula  liess  das  Forum  bei  nächtlichen  Spielen  beleuchten. 
Permanente  Stadtbeleuchtungen  scheinen  erst  im  5.  .Jahrh.  n.  Chr.  Geb.  in 
Syrien  (Antiochia  und  Edessa)  eingeführt  worden  zu  sein. 
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Seine  glänzendste  Leistung  bildete  jedoch  die  Kunst,  mittelst 
beweglicher  Lettern  Bücher  zu  drucken,  eine  Kunst,  welche, 
wie  Max  Maria  v.  Weber  so  schön  sich  ausdrückt,  den  Menschen 
erst  von  Zeit  und  Raum  losband  ^). 

Und  nun  hat  das  19.  Jahrhundert  gerade  nach  diesen 
drei  Richtungen  hin  so  Grosses  gtischalfen , dass  es  damit 
den  Fortschritt  der  gesammten  vorausgegangenen  Jahrtausende 
der  Culturentfaltung  um  das  Zehnfache  überholte.  Die  Gas- 
beleuchtung im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  und  das  elek- 
trische Licht  zu  Ende  desselben  verwandelten  die  Nacht  in  den 
lag,  sie  verdoppelten  die  Arbeits-  und  Geniessenszeit,  ohne 
dabei  nur  dem  Luxus  ein  neues  Reizmittel,  den  Armen  aber 
nur  den  Anlass  des  Neides  zu  bieten.  Auch  der  Aermste  kann 
nun  wenigstens  auf  den  Strassen,  in  den  Bahnhöfen,  vor  den 
Schaufenstern,  in  den  Wärmstuben  etc.  sich  an  der  Fülle  dieser 
Lichtarten  erfreuen,  die  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  auch  an  Wohl- 
feilheit alle  anderen  Lichtquellen  übertreöen  werden. 

Unsere  Zeit  hat  dem  Dampfe,  der  Heissluft,  dem  Leucht- 
gase, dem  Petroleum  u.  s.  f.  in  den  Motoren  die  Entfaltung 
von  Kräften  ermöglicht,  welche  bereits  mit  den  gesammten 
Wasserkräften  der  Erde  in  einen  nicht  allzu  ungünstigen  Ver- 
gleich gebracht  werden  könimn.  Dabei  wurden  auch  die 
Wasserkräfte  durch  die  W^assersäulenmaschine  und  die  Turbinen, 
der  Wind  durch  verbesserte  Constructionen  der  Segel  und 
W indmühlen  in  weit  ökonomischerer  W eise  verwerthet.  Wie 
viele  neue  Arbeitsmaschinen  kamen  hinzu,  welche  solche 
motorische  Kräfte  fruchtbringend  anwenden  helfen  1 Neben 
dem  Schiesspulver  entstand  das  Dynamit,  entstanden  zahlreiche 
andere  Salpeterverbindungen  explosiver  Art  von  hohem  tech- 
nischen Wierthe.  Mittelst  des  Dynamits  konnten  die  Tunnels 
erbohrt  werden  für  unsere  Eisenbahnen  und  auch  im  Kanalbaue 
einschliesslich  der  Isthmusdurchstechungen  leistete  es  Erspriess- 
liches.  Was  aber  sollen  wir  erst  hinsichtlich  der  dritten 
Richtung  des  technischen  Fortschrittes,  hinsichtlich  des  Com- 

q M.  31.  V.  tVeber,  Aus  der  3^'elt  der  Arbeit,  Berlin  (ohne  Jahr- 
zahl), S.  57. 
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municationswesens  bemerken?  Eisenbahn,  Dampfschiffe,  Tele- 
graph, Posten,  Telephon,  Photographie,  Riesenschnellpresse  und 
Phonograph,  welch  eine  zauberhafte  Entfaltung  des  Menschen- 
geistes bedeuten  diese  W'orte!  Durch  ihre  Hülfe  wird  die  Erd- 
oberfläche für  Personenfahrten  auf  ein  Fünftel  bis  ein  Zehntel, 
für  Personencorrespondenzen  auf  ein  Hundertstel,  ja  vielleicht 
ein  Tausendstel  ihrer  bisherigen  Zeitaufwände  für  Entfernungen 
und  deren  Kosten  reducirt.  Die  ganze  Erdoberfläche  repräsen- 
tirt  heute  in  dieser  Hinsicht  nicht  grössere  Entfernungen,  als 
die  Mittel  meerländer  und  die  Gestade  des  Schwarzen  Meeres 
zur  Zeit  der  Griechen  und  Römer  mit  ihren  primitiveren 
Transport-  und  Communicationsmitteln  zu  überwinden  hatten. 

Der  Charakter  der  technischen  Umwälzungen  des  19.  Jahr- 
hunderts äussert  sich  demnach  darin,  dass  wir  nach  allen 
maassgebenden  Richtungen  mit  vervielfachter  Macht,  Grösse, 
Schnelligkeit  und  wirthschaftlicher  Ersparniss  neue  Daseins- 
formen geschaffen  haben,  welche  allen  Culturmenschen  mit  ge- 
ringen Unterschieden  zur  Verfügung  stehen. 

Dabei  ist  aber  der  Fortschritt  nicht  ein  so  Sprung  weiser, 
wie  in  früheren  Epochen,  er  wird  vielmehr  stetig  und  unter 
Beihülfe  und  Mitwirkung  von  Hunderttausenden  von  Fachkräften 
als  tägliche  Arbeitsaufgabe,  auch  nicht  als  ideale  Aufopferung 
an  einen  Lieblingsgedanken,  sondern  als  Erwerbsangelegenbeit 
auf  gesicherter  Grundlage  gemacht,  und  es  steht  nicht  zu  be- 
fürchten, dass  er  durch  unerwartete  Ereignisse,  wie  politische 
Reaction,  Kriege,  Sinnesänderung  der  Massen,  alsbald  unter- 
brochen werden  könnte. 

Allerdings  ruft  dieser  Fortschritt  schwere  Kämpfe  hervor. 
Denn  seine  Macht  verleiht  er  nur  denjenigen,  welche  sich  ihm 
ganz  ergeben,  demnach  vorwiegend  den  Grossunternehmern 
und  den  von  denselben  beschäftigten  Beamten  und  Arbeitern. 
Die  mittleren  und  kleineren  Unteri\ehmer  dagegen,  sowie  deren 
Bedienstete  und  Arbeiter,  die  Angehörigen  der  veralteten  und 
unhaltbar  gewordenen  gewerblichen  und  landwirthschaftlichen 
Betriebsweisen  müssen  um  ihre  Existenz  kämpfen,  und  es  wird 
denselben  der  politische  Schutz,  besonders  jener  mittelst  der 
Zölle  und  des  Befähigungsnachweises  etc.  nur  kurze  Zeit  noch 
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Vorhalten.  Der  Kolben  im  Cylinder  des  FabrLksmotors  und  der 
Locomotive  ist  eben  mächtiger  als  Kaiser  und  Reich,  und  so 
mancher  Schienenstrang  überfährt  fühllos  die  Grenzen  der 
Länder,  denn  er  dient  nicht  wie  jener  Schutz  der  Volks-, 
sondern  der  Weltwirthschaft. 

5.  Die  teclinisehe  Oekoiiomie  und  die  Rielituiiffen 

c? 

der  Ciiltur. 

Die  grossen  Culturfrageu  einer  jeden  Zeitepoche  lassen 
sich  auf  verschiedenen  Wegen  lösen.  Aber  so  viel  ist  gewiss, 
dass  Conflicte,  welche  aus  technisch-ökonomischen  Umwälzungen 
entstanden  sind,  wie  z.  B.  die  moderne  Arbeiterfrage,  die  Frage 
der  Existenzerhaltung  des  mittleren  und  Kleingewerbes  etc., 
wohl  am  besten  nur  auf  demselben  Wege,  d.  h.  durch  ent- 
sprechende weitere  Vervollkommnung  der  technischen  Oekonomie 
gelöst  werden  können. 

Der  Sinn  der  Menschen  ist  jedoch  dieser  Art  und  Weise 
der  Lösung  noch  nicht  hold,  weil  er  durch  jahrhundertelangen 
Druck  und  Zwang  gewöhnt  ist,  von  wo  anders  her,  ja  geradezu 
von  dorther  Hülfe  zu  erwarten,  von  woher  dieselbe  am  theuersten 
zu  stehen  kommt  und  am  allerunergiebigsten  ist. 

So  haben  in  den  letzten  Jahrhunderten  technisch -ökono- 
mische \ erwickelungen  regelmässig  zur  Anrufung  der  Hülfe  der 
Obrigkeit,  rücksichtlich  der  Stadt-  oder  Staatsverwaltung 
geführt. 

Schon  die  Handwerksmeister  in  den  Kleinstädten  wandten 
sich  an  die  Zunft  und  an  den  hohen  Rath,  um  in  allen  Fällen, 
in  welchen  sie  sich  technisch-ökonomisch  nicht  selbst  zu  helfen 
getrauten  oder  zu  helfen  wussten,  die  Stütze  der  hohen  Obrig- 
keit zu  erlangen.  Sie  setzten  so  die  Bannmeile  durch  zum 
Schutze  gegen  Pfuscher  und  Störer  von  aussen  her,  sie  erlangten 
Realgewerbs-  und  Radicirungsrechte  für  ihr  Klein-Unternehmen. 
Die  \ermehrung  der  Concurrenten  auf  dem  Wege  der  Lehr- 
jungenausbildung  und  der  Gehülfenaufnahme  und  des  Meister- 
sprechens wurde  durch  Zunftvorschriften  eingeschränkt,  der 
Massenerzeugung  Einzelner  wurde  theils  durch  das  Reihe- 
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iimgehen,  theils  durch  Beschränkung  der  Gehülfenzahl , theils 
durch  Zusammenziehen  aller  Meister  desselben  Zweiges  in  eine 
Gasse,  theils  endlich  durch  Preistaxen  vorgebeugt  u.  s.  w.  Wäre 
es  nun  nicht  weit  erspriesslicher  gewesen,  neue  Erfindungen  zu 
machen,  die  Arbeit  wirthschaftlicher  einzutheilen,  die  Werkzeuge 
und  Verfahrensarten  zu  verbessern,  die  äussere  Ausstattung 
der  Waaren  zu  veredeln  und  deren  inneren  Gehalt  durch  Aus- 
wahl und  Verfeinerung  des  Rohmaterials  zu  erhöhen?  Doch 
es  erscheint  wohlfeiler,  sich  den  Arm  der  politischen  Macht 
auszuleihen,  um  die  Concurrenz  zu  vertreiben,  als  angestrengt 
zu  arbeiten. 

Als  dann  Fuhrwerke  und  Strassenzüge,  Segelschiffe  und 
Galeeren  den  Transport  der  Güter  und  Waaren  auf  weiteren 
Strecken  ermöglichten,  da  griff’  auch  der  Kaufmann  nach  diesen 
wohlbewährten  Mitteln  und  Mittel  chen  der  Kleinmeister,  und 
die  diensteifrige,  erfolgsüchtige  Bureaukratie  lieh  demselben 
gern  den  Arm  des  zum  frühen  Selbstbewusstsein  der  Macht 
gelangenden  absoluten  Fürstenstaates.  Da  wurde  mit  vereinten 
Kräften  frisch  darauf  los  regiemen tirt , und  siehe,  in  wenigen 
Jahrzehnten  stand  das  „Merkantilsystem“  fertig  da. 

Aber  nun  suchte  man  nicht  allein  mit  Verboten  und 
Zollschranken  (der  vergrösserten  und  bis  auf  den  Grenzumfang 
des  Staates  erweiterten  Bannmeile),  mit  Industrieprivilegien 
und  Monopolen,  welche  alle  Concurrenz  im  Inlande  von  vorn- 
herein unterdrückten,  vorzugehen,  soweit  es  bei  aller  Specu- 
lanten-Unverschämtheit  nur  irgendwie  möglich  war;  man  nahm 
auch  die  Geldbeihülfe  des  Staates  mit  Vorliebe  in  Anspruch, 
machte  denselben  zum  stillen  Compagnon,  oder  versprach  durch 
Hebung  des  Wohlstandes  und  der  Steuerkraft,  Einfuhr  von  Gold 
und  baarem  Gelde  u.  s.  w.,  auch  seine  Finanzen  zu  gedeihlichem 
Stande  emporzubringen.  So  wusch  eine  Hand  die  andere,  und 
das  Zunftsystem  der  Städte  gedieh  als  Handelssystem  der  Staaten 
vortreff  lich  weiter,  freilich  ebenso  wenig  zum  Wohle  und  Nutzen 
der  Allgemeinheit  wie  jenes. 

Der  durch  das  Merkantilsystem  geknechtete  und  aus- 
gesaugte Bodenbesitz  reagirte  im  18.  Jahrhunderte  dagegen. 
Er  forderte  Freiheit  des  Verkehrs,  Befreiung  von  der  unver- 
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schämten  Reglementirung  durch  den  geldsaugerischeu  Staat 
und  die  Prohibitionsmaassregeln  seiner  Wirthschaftspolitik. 
So  entstand  die  Physiokratie,  vorläulig  nur  als  Abwehr  gegen 
maasslose  Uebergritfe  der  Staatsmacht. 

Diesen  Drang  nach  freier  Regung  empfand  auch  die  junge 
auf  Wasser-  und  Dampfmotoren,  auf  i\j-beitstheilung  und  Welt- 
absatz sich  gründende  Industrie  (Manufactur).  Unter  dem 
Schutze  freien  Handels  nach  aussen  und  der  Befreiung  yon 
allen  Zunftschranken  im  Inneren  erstarkte  sie.  Man  hob  die 
Prohibitionen  auf,  ermässigte  die  Zölle,  und  die  unter  den 
Freiheit  athmenden  Lehrsätzen  Adam  Smith’s  und  seiner  Nach- 
folger (dem  Manufactur-  oder  Industriesystem)  aufwachsenden 
Staatsmänner  beeilten  sich,  die  bureaukratischen  Fesseln  zu 
zerbrechen,  im  Wege  der  Handelsverträge  freien  Handelsverkehr 
zwischen  den  \ ölkern  Europas  anzubahuen,  die  Concurrenz  auf 
dem  neugewonnenen  Weltmärkte  zu  ermöglichen  und  dem  all- 
gemeinen Fortschritte  die  Wege  zu  ebnen. 

Aber  ach!  Gerade  die  hierdurch  erstarkte  Industrie  wusste 
ihre  seither  erlangte  politische  Macht  in  den  Parlamenten  und 
Regierungskreisen  mit  dem  Arme  des  Staates  zu  bewehren  und 
genau,  wie  es  einst  die  Zunftmeister  thaten,  auf  dem  wohl- 
feileren und  bequemeren  Wege  der  Staatshülfe  durch  Schutz- 
zölle die  Concurrenz  von  aussen  zu  beseitigen,  durch  Cartelle, 
Ringe,  Trusts  u.  s.  w.  im  Inneren  abzuschwächen,  ja  sogar  im 
Wege  der  Ausfuhrprämien  oder  Steuerrückvergütungen  den 
Staat  zum  Beuteobjecte  zu  machen.  Zuletzt  verband  sie  sich 
mit  dem  Grossgrundbesitze,  um  von  gleichem  Egoismus  ge- 
trieben alle  Freiheitsgedanken  der  Physiokratie  und  des  zur 
„Manchesterschule“  herabgesetzten  Industriesystems  zu  be- 
seitigen und  als  neue  Zunft  im  grössten  Maassstabe  ein 
System  des  Grossunternehmungsschutzes  und  der  Privilegirung 
der  Mächtigsten  im  Gebiete  der  Wirthschaft  einzuführen,  an 
dessen  Panzerplatten  nur  eine  Macht  heranzukommen  wagt: 
die  der  vereinigten  Arbeiterschaft  der  Welt. 

So  drohen  heute  die  Verhältnisse.  Wir  stehen  vor  einem 
grandiosen  Entscheidungskampfe,  in  welchem  der  Staat  das 
Zünglein  der  Waage  hält.  Er  hat  die  Ausbrüche  wilden 
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Speculationstaumels  der  Grossunternehmungen  mit  verschuldet. 
Nun  muss  er  seine  Schuld  einbekennen  und  die  Sünden  der 
jüngsten  Vergangenheit,  die  Sünden  einer  grausamen,  vereint 
mit  den  Grossunternehmern  des  Dampfes  und  der  Latifundien 
im  Wege  parlamentarischer  Gesetzgebung  geschaffenen  Aus- 
beutepolitik gegenüber  den  Volksmassen,  den  Hauptträgern  der 
Geld-  und  Blutsteuern,  wieder  gut  zu  machen  suchen.  Den 
Arbeitern  kann  er  sich  nicht  in  die  Arme  werfen,  von  den 
Kleinbürgern  und  Bauern  hat  er  sich  abgewendet  und  die 
Grossunternehmer  werden  ihn  fallen  lassen,  sobald  von  ihm 
nichts  mehr  zu  ergattern  ist. 

Und  nun  ist  der  Moment  gekommen,  in  welchem  klar 
wird,  dass  die  politische  Remedur  technisch -wirthschaftlicher 
Zustände  überhaupt  stets  von  Nachtheil  ist.  Aus  den  innersten 
organischen  Gebilden  der  Wirthschaft  selbst  muss  die  Abhülfe 
und  die  Selbstheilung  und  Gesundung  kommen.  Hier  ist  der 
Punkt,  an  dem  eine  kühle,  richtig  rechnende  technische  Oeko- 
nomik allein  an  knüpfen  kann  und  muss! 

Der  Techniker  ist  berufen,  die  alte  Klassenordnung  mit 
ihrer  geistigen  Oberherrschaft  der  Diplomaten,  Verwaltungs- 
mäuner,  Advocaten  und  anderen  Juristen  zu  zerbrechen.  Wir 
stehen  im  Zeitalter  der  siegreichen  Technik.  Neue  Organi- 
sationsformen der  Production,  frei  von  den  wucherischen  Ten- 
denzen der  alten  Speculantenkreise , der  Zunftmeister  des 
Handwerks,  des  Handels,  der  Manufactur,  der  Grossindustrie 
und  des  Grosstransportwesens,  müssen  auf  den  Plan  gelangen, 
um  die  einander  bekämpfenden  Klassen,  ihre  selbstsüchtigen 
Bestrebungen,  ihre  das  allgemeine  Wohl  niederhaltenden 
Kräfte  zu  mässigen,  zu  schulen  und  zu  gemeinnützigem  Wirken 
zu  vereinen. 

Fern  bleibe  uns  der  Arbeiter-  sowie  der  Staatssocialismus! 
Auch  die  Gesellschaft  ist  nicht  berufen,  zu  reformiren,  was 
der  Staat  'als  unberufener  Pädagoge  zu  verfehlter  Entwickelung 
gebracht  hat. 

Dass  aber  eine  Losbindung  der  wirthschaftlichen  Schaffens- 
gebilde von  der  Uebermacht  politischer  Einflüsse  möglich  ist, 
wenn  nur  das  richtige  Selbstäudigkeitsbestreben  in  den  wirth- 
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schaftlich  unberührt  und  jugendstark  gebliebenen  Kreisen  er- 
wacht, beweist  die  Culturgeschichte  der  Menschheit  in  der 
Entwickelungsweise  der  verschiedensten  Hauptzweige  unseres 
Daseinsbestrebens. 

Eine  kurze  Uebersicht  jener  längstvergessenen  Phasen 
wirft  helles  Licht  in  die  so  verworren  scheinenden  Kämpfe  der 
Gegenwart. 

In  den  primitivsten  Culturzeiten  nahm  die  technisch 
gänzlich  unausgebildete,  geradezu  hülflose  Wirthschaft,  anstatt 
sich  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  zu  verbessern,  die  Religion, 
oder  vielmehr  ursprünglich  nur  den  Fetischcult  zu  Hülfe. 
Priesterliche  Regenmacher  sollten  die  Dürre  bannen,  Zauberer 
die  Krankheiten  unterdrücken,  die  Verbrecher  entdecken  und 
strafen,  den  Besitz  vor  Raub  und  Brandlegung  schützen.  Der 
Fetisch  lenkte  Speer  und  Pfeil,  wenn  die  Hand  des  Menschen 
ungeschickt  war,  oder  den  Dienst  versagte,  der  Fetisch  entschied 
über  Leben  und  Tod.  Aber  bald  verband  sich  mit  der  Religion 
auch  die  Kunst,  und  baute  in  Indien,  Aegypten  und  Babylon 
die  herrlichsten  Tempel.  Die  Priester  schufen  den  Staat,  bis 
sich  die  Kriegerkaste  aussonderte  und  denselben  für  sich  in 
Besitz  nahm.  So  verspielte  der  wirthschaftlich  und  technisch 
Unmündige  das  Diesseits,  um  sich  mit  Hülfe  selbstgeschafiener 
Despoten  ein  phantastisch  erträumtes  Jenseits  zu  sichern. 

Aber  nach  einigem  Erstarken  brach  der  Staat  die  Allein- 
herrschaft der  Kirche  und  ergab  sich  den  gesellschaftlichen 
Mächten  bodenbesitzender  und  wohlbewehrter  Familien.  So  ent- 
stand der  antike  Sklaven-  und  der  modernere  Feudalstaat;  er- 
richtet auf  der  Unfreiheit  der  Massen  und  dem  Wohlbefinden 
Weniger,  aber  i\userwählter.  Die  Waffentechnik  derselben  er- 
reichte hohe  Vollkommenheit,  diente  aber  vorwiegend  nur  zur 
Niederhaltung  der  eigentlich  Arbeitenden.  Sklaven-  und  Leib- 
eigenenfrohne  bildet  nicht  den  Boden  technischer  Fortschritte. 
Dennoch  kamen  diese  vereinzelt  vor.  Im  Kreise  der  Bevorzugten 
erblühte  die  Kunst;  Architektur  und  Plastik,  Malerei,  Stickerei, 
Weberei,  Gesang  und  Dichtung  wurden  von  denselben  gepflegt 
(Zeitalter  Homer’s,  Zeitalter  der  Minnesänger).  Daneben  drangen 


die  höchsten  Spitzen  der  Gesellschaft  (Priesterfamilien,  Bischöfe) 
sogar  in  das  Gebiet  des  Wissens  ein  (Orphiker,  Albertus 
Magnus).  Und  diese  Kunsttechniken,  diese  Wissensanfänge 
stiegen  allmählich  nieder  zu  den  Gemeinen  und  Genossen  der 
Arbeit  in  den  Frauengelassen  und  Werkstuben. 

Mit  der  zierlichen  Kunst  ward  ja  stets  die  erste  Technik 
geboren,  aber  zu  gewöhnlicher  Tagesversorgung  gelangte  sie 
erst  nach  jahrhundertelangem  Ringen.  Ist  es  da  nicht  be- 
greiflich, dass  ihr  die  Unselbständigkeit  des  der  Kirche,  der 
Herrschaft  und  dem  Staate  unterthanen  Werksklaven  auch  dann 
noch  anhängt,  wenn  dessen  Nachkomme  zum  freien  Handwerker, 
Kaufmanne,  ja  zum  modernen  Grossindustriellen  herangewachsen 
ist,  und  sich  von  Kirche,  Feudalherrn  und  Staatsallmacht 
glücklich  losgerungen  hat?  Dieser  Atavismus  der  Schwäche 
oder  eigentlich  Trägheit  bleibt  im  Wege  der  Vererbung  noch 
so  mächtig  in  unseren  Gliedern  wirksam,  dass  wir  uns  selbst 
heute  noch  eine  Lostrennung  praktischen  Schaffens  von  den 
Kreisen  der  angestammten  Protection  nicht  recht  denken 
können. 

Wenn  aber  der  Staat  selbst  seine  Verbindungen  wechselte, 
wenn  er  aus  einem  Priester-  zu  einem  Kriegerstaat,  dann  zum 
Söldner-  und  Beamtenstaat  mit  merkantilistischen  Passionen, 
weiters  zum  Bürger-  oder  Rechtsstaate  geworden  ist,  soll  er 
nicht  endlich  zum  Techniker-,  d.  h.  zum  Staate  der  exact  Ar- 
beitenden werden? 

Und  soll  die  Wirthschaft  mit  der  Beihülfe  vollendeter 
Technik  nicht  endlich  für  sich  ein  unabhängiges  Lebens- 
und Strebensgebiet  darstellen,  das  den  Staat  mit  all  seinen 
Rechten  und  Zielen  zwar  anerkennt,  aber  nicht  für  sich 
ausbeutet? 

Freiheit  und  Macht  sind  die  Ziele  der  Menschheit  seit 
deren  ersten  Culturbestrebungen ; nur  die  Wege,  dazu  zu  ge- 
langen, waren  verschieden.  Aber  der  sicherste,  wenn  auch 
mühevollste  Weg  unter  allen  bisherigen  (Religion , Kunst, 
Recht,  Wissenschaft  etc.)  ist  gewiss  jener  der  technischen 
Wirthschaft.  Auf  diesem  Wege  entringen  wir  uns  dem  Absolu- 
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1.  Die  Formen  der  Lösung  i>raktlseher  Aufgaben. 


Jede  praktische  Aufgabe  lässt  verschiedenartige  Lösungen  zu. 
Vor  Allem  aber  können  zweierlei  Wege  eingeschlagen  werden: 
der  specifisch  wirthschaftliche  und  der  specifisch  technische. 

So  haben  z.  B.  die  Postverwaltungen  schon  vor  langer  Zeit 
auf  den  Eisenbahnen  fahrende  Postämter  eingeführt  (Post- 
amhulanzen),  um  auch  die  kürzesten  Stationsaufenthalte  der 
Züge  zur  Aufnahme  und  Abgabe  der  Brief-  und  Paketsendungen 
zu  benützen,  um  eigene,  von  der  Post  zu  bestreitende  Fort- 
bewegung der  Postlasten  auf  den  Bahnen  zu  ersparen.  Diese 
Einführung  ist  nach  Aufgabe  und  Lösung  eine  specifisch  wirth- 
schaftliche, denn  sie  besteht  in  der  nahezu  unentgeltlichen 
Ausnützung  der  meisten  Personenzüge  der  Eisenbahnen  nebenher 
auch  zu  Postzwecken. 

Um  aber  Briefpakete  auch  an  Stationen  aufnehmen  und 
abgeben  zu  können,  in  denen  der  Zug  nicht  eigens  wegen  der 
Post  anhalten  darf,  wurden  mechanische  Vorrichtungen  aus- 
gedacht, aber  allerdings  noch  nicht  allgemein  eingeführt,  mittelst 
welcher  diese  Pakete  sicher  in  den  vorüberfahrenden  Postwaggon 
geschleudert  und  andererseits  die  aus  dem  Postwaggon  ge- 
worfenen Pakete  präcise  aufgefangen  werden.  Diese  Aufgabe 
ist  eine  wirthschaftliche,  die  Lösung  aber  vorwiegend  tech- 
nischer Natur. 

Auf  technischem  Wege  haben  nun  die  Postverwaltungen 
auch  in  den  grösseren  Städten  eigene  ambulante  Post -Fracht- 
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wagen  eingeführt,  um  die  Zustellung  der  Pakete  ins  Haus  in 
wirthschaftlicher  Weise  einzurichten.  Diese  Paketambulanzen 
sind  genau  den  Dimensionen  eines  Einspänners  angepasst  und 
besitzen  einen  inneren  Sortirraum  von  praktischer  Einrichtung. 

Nun  hat  die  preussische  Postverwaltung  in  Berlin  die  Ini- 
tiative ergrifien  und  solche  locale  Paketambulanzen  ausserdem 
als  Briefpost-Ambulanzen  eingeführt.  Dazu  gehörte  keine  tech- 
nische Veränderung,  sondern  nur  die  wirthschaftliche  Maass- 
nahme  der  Generalisirung  der  Bestimmung  derselben.  Der  wirth- 
schaftliche Erfolg  ist  hier  ein  glänzender.  Denn  auf  diese 
Weise  ist  ein  local  fahrendes  Postamt  geschaffen,  welches  die 
Briefe  aufnimmt,  sortirt  und  abgibt,  daher  nicht  nur  die  Zeit- 
opfer des  Fahrens  zu  fruchtbringender  Arbeit  ausnützt  und 
dadurch  einerseits  dem  Staate  beträchtliche  Summen  für  Ver- 
waltungskosten erspart,  sondern  auch  die  Spedition  der  Briefe 
wesentlich  beschleunigt,  welcher  Vortheil  andererseits  dem 
Publikum  zufällt. 

Als  weiteres  Beispiel  möchte  ich  die  beschleunigten  Lebens- 
mitteltransporte auf  den  Eisenbahnen  zur  Versorgung  grosser 
Städte  mit  leicht  verderblichen  Waaren,  wie  Gemüsen,  Obst, 
Seefischen  etc.,  anführen.  Man  bängte  den  Schnellzügen  Fracht- 
"ä'gSons  an  oder  nahm  kleine  Sendungen  im  Gepäckwagen  mit. 
Dazu  gehörte  eine  geringe,  ja  eigentlich  fast  gar  keine  tech- 
nische Vorkehrung.  Als  man  aber  daran  ging,  z.  B.  von  Triest 
nach  Wien  täglich  frische  Seefische,  Mollusken  und  Schalthiere 
so  zu  befördern,  dass  sie  als  Eilgut  mit  dem  Abend -Schnell- 
zuge von  Triest  abgehen  und  Morgens  schon  in  Wien  ein  treffen 
können,  musste  man  Eiskästen  vorsehen  und  konnte  auch  nur 
wohlverpackte  grössere  Sendungen  übernehmen.  In  der  neuesten 
Zeit  jedoch  wurde  diese  Einführung  dahin  verbessert,  dass  jede 
Sendung  nach  Maassgabe  des  bei  diesen  Schnellzügen  dis- 
poniblen Raumes  angenommen  wird,  falls  die  Frachtzahlung 
für  mindestens  5 Kilo  erfolgt,  wobei  der  Transport  von  Triest 
nach  Wien  für  jedes  Kilogramm  nur  mit  14  Kreuzern  ein- 
schliesslich allgemeiner  Versicherungsgebühr  berechnet  wird. 
Dennoch  erwachsen  dadurch  den  Parteien  theilweise  noch  zu 
hohe  Spesen.  Dagegen  wurde  auf  den  Linien  der  k.  k.  öster- 
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reichischen  Staatsbahnen  die  Eilgutsbeförderung  von  Lebens- 
mitteln (Butter,  Milch,  Fleisch,  Gemüse,  Eiern  u.  dgl.)  dadurch 
noch  weiter  verwohlfeilt,  dass  dieselbe  im  Abonnement  statt- 
finden kann,  wobei  der  Zeitverlust  und  die  Kosten  der  Avi- 
sirung  wegfallen,  die  Auf-  und  Abgaben  auch  an  einfachen  Halte- 
stellen ermöglicht  und  alle  Fonnali täten  der  Frachtbriefe  etc. 
beseitigt  sind.  Die  Lösungen  all  dieser  Aufgaben  erfolgten 
demnach  bis  auf  jene  der  Aufbewahrung  über  Eis  lediglich  in 
wirthschaftlicher  Form. 


Es  wäre  jedoch  ein  grosser  Irrthum,  zu  glauben,  dass  die 
Vermeidung  technischer  Vorkehrungen  stets  einen  wirthschaft- 
lichen  Fortschritt  bedeute.  Gewiss  ist  die  Wirthschaft  mit  Recht 
bestrebt,  unnöthige  Aufwände  zu  ersparen;  doch  soll  dies  niemals 
auf  Kosten  anderer  berechtigter  wirthschaftlicher  Anforderungen 
geschehen,  wie  in  der  dritten  Studie  des  Nähern  nachgewiesen 
werden  wird. 


Im  Allgemeinen  besteht  sogar  der  Culturfortschritt  zumeist 
gerade  darin,  dass  die  Durchführung  wirthschaftlicher  Aufgaben 
mittelst  geeigneter  technischer  Mittel  gesichert  wird. 

Wir  befinden  uns  jedoch  in  der  Gegenwart  in  einer  Epoche, 
welche  mit  Vorliehe  an  den  Aufwänden  spart  und  allerlei  wirth- 
schaftliche Auskunftsmittel  ersinnt,  um  nicht  durch  technische 
Verbesserungen  oder  neue  Erfindungen  höhere  Gewinne  zu  er- 
zielen, sondern  vielmehr  im  Wege  der  Speculation,  insbesondere 
aber  derCoalition  (Strikes,  Syndicate,  Cartelle,  Ringe,  Trusts  etc.) 
mit  Ausnützung  des  einseitigen  Vortheils  auf  Kosten  der 
Gegner  Profite  zu  ergattern,  welche  nur  den  Einzelnen  als 
wirthschaftliche  erscheinen,  dem  Allgemeinen  aber  nur  selten 
zum  Vortheile  gereichen. 

Es  mag  wohl  sein,  dass  das  19.  Jahrhundert  in  seinen  drei 
ersten  Vierteln  die  engere  wirthschaftliche  Zusammenschliessung 
der  Arbeitskräfte,  sowie  der  Unternehmer  einzelner  Productions- 
zweige  nach  vielen  Richtungen  hin  versäumt  haben  mag;  aber 
die  Hast,  mit  welcher  jetzt  das  Versäumte  von  Arbeitern  und 
Unternehmern  nachgeholt  werden  will,  verleitet  dazu,  weit  über 
das  Ziel  hinauszuschiessen. 
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So  leben  wir  also  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  wirthschaft- 
liche  Kampf  um  die  Gewinne  durch  Preisspeculationen  in  vieler 
Hinsicht  die  Fortschritte  auf  technischem  Wege  geradezu  in 
den  Hintergrund  drängt,  in  welcher  gewisse  Unternehmerkreise 
(Kaufleute,  Exporteure  etc.)  sich  darin  gefallen,  Schleuderwaare 
zu  erzeugen,  die  Arbeiter  oder  Hausindustriellen  in  ihrem  Lohn- 
bestreben zu  benachtheiligen  und  damit  endlich  ganze  Industrie- 
zweige in  ihrem  Bestände  zu  erschüttern,  während  andererseits 
wohlsituirte  Grossindustrielle  sich  mit  dem  normalen  bürger- 
lichen Gewinne  nicht  begnügen,  sondern,  ohne  auf  Verbesserungen 
hinzutrachten,  künstlich  Situationen  schaffen,  durch  welche 
die  von  ihnen  in  Abhängigkeit  gebrachten  Abnehmer  in  Folge 
der  ungerechtfertigten  Preiserhöhungen  in  Mangel  und  Noth 
versetzt  werden. 

Als  Beispiele  der  erstem  Art  aus  der  neuesten  Aera  seien 
die  traurigen  Nothlagen  der  Wiener  Perlmutterdrechsler  und 
der  Gablonzer  Glasquincaillerie -Erzeuger  angeführt.  Die  Ex- 
porteure der  Perlmutterknöpfe  in  Wien  drückten  durch  rück- 
sichtslose ConcuiTenz  den  Preis  der  Waare  derart  herab,  dass 
die  600  Kleinmeister  mit  ihren  3000  meist  verheiratheten 
Arbeitern  in  tiefe  Noth  geriethen  und  im  Vereine  mit  diesen 
Arbeitern  einen  Strike  veranlassten,  bei  welchem  zu  Tage  kam, 
dass  sich  ein  Gehülfe  wöchentlich  mit  5 Gulden  Lohn  begnügen 
muss,  was  gegenüber  den  hohen  Wohnungs-  und  Lebensmittel- 
preisen Wiens  so  viel  bedeutet  wie  der  Wochenlohn  eines  Arbeiters 
in  Deutschland  von  etwa  8 bis  0 Mark.  Bei  der  Arbeits- 
einstellung der  Quincaillerie- Erzeuger  im  Gablonzer  Bezirke 
(Nordböhmen)  zeigte  sich  gar,  dass  nach  Aussage  eines  Expor- 
teurs beispielsweise  ein  Lampenarbeiter  in  Grünwald,  der  vom 
Morgen  bis  Abends  arbeitet,  nur  25  Kreuzer  pro  Tag  verdiene. 
Dabei  habe  der  durchaus  nicht  unfähige  Mann  nicht  einmal 
das  Aufnähen,  das  seine  Kinder  besorgen,  anrechnen  können. 
Bemerkenswerth  sind  die  Worte,  w'elche  jener  Exporteur  diesen 
Mittheilungen  beifügte:  „Leider  gibt  es  unter  uns  Exporteuren 
auch  solche,  welche  kein  Herz  für  die  Industrie  und  unser 
industriereiches  Isergebirge  haben,  welche  Alles  nur  als  Handels- 
artikel betrachten  und  nicht  die  geringste  moralische  Ver- 


pflichtung gegen  die  Arbeiter  der  Industrie  fühlen.  Seitdem 
Aufsätze  über  die  Preisverhältnisse  und  die  Preisverschlechterer 
erschienen  sind,  habe  ich  mit  vielen  Collegen  über  die  Sache 
und  über  eine  neue  Vereinbarung  geredet.  Die  Convention  von 
1876  wurde  von  mir  ins  Leben  gerufen.  Jene  Convention  hat 
vielfachen  Nutzen  gestiftet  und  vor  Allem  eine  Basis  für  eine 
gesunde  Weiterarbeit  und  die  Erkenn tniss  geschaffen,  dass  es 
nicht  die  Exporteure  im  Allgemeinen  sind,  welche  die  Preise 
drücken.  Es  sind  nur  ein  paar  Leute,  welche  systematisch  in 
dieser  Richtung  arbeiten.  Von  der  Schundwaare,  die  jene  paar 
Leute  in  die  Welt  senden,  von  Knöpfen  beispielsweise,  welche 
rund  sein  sollen  und  scharfe  Ecken  haben,  wendet  man  sich 
ab.  Der  um  den  guten  Ruf  der  Gablonzer  Industrie  besorgte 
Exporteur  will  solche  billige  und  schlechte  Waare  nicht.  Eine 
Convention  der  Exporteure,  wie  die  von  1876,  welche  den 
Lieferanten  und  Erzeugern  den  Verkauf  zu  billiger  Waare  an 
die  Exporteure  verbietet,  wird  nun  vorläufig  nicht  mehr  zu 
Stande  kommen,  wohl  aber  eine  feste  Vereinbarung  unter  den 
Lieferanten,  wobei  für  einen  Lieferanten,  welcher  die  Unkosten 
zu  berechnen  versteht,  ein  angemessener  Zuschlag  erscheint, 
während  es  jetzt  sogar  so  weit  gekommen  ist,  dass  Gold-  und 
Silberknöpfe  billiger  sind  als  schwarze  Knöpfe.“^) 

Hinsichtlich  der  zweiten  Art  der  allzu  starken  Hervor- 
kehrung einseitiger  wirthschaftlicher  Interessen  dienen  die 
wunderbar  mann ichfalti gen  Formen  als  Beispiel,  welche  heut- 
zutage die  Vereinigungen  von  speculativen  Grossindustriellen 
annehmen.  Nicht  allein  die  Ueberführung  von  Einzelunter- 
nehmungen in  Actiengesellschaften  mit  beträchtlicher  Erhöhung 
des  Anlage-  und  Betriebskapitals,  welche  bedrohliche  Formen 
annimmt,  und  technische  Verbesserungen,  welche  allein  der 
Grossbetrieb  ermöglichen  soll,  nur  zum  Vorwände  nimmt,  ist 
es,  die  uns  bangen  macht.  Vielmehr  erscheinen  wirthschaft- 
liche  Coalitionen  zur  Hinauftreibung  der  Preise  im  allergrössten 
Maassstabe  mit  kühner  Unverfroreiiheit  auf  dem  Schauplatze  des 


q Siehe  die  Wiener  Wochenschrift : Das  Handelsmuseuni,  vom  6.  Febr. 
1890,  S.  139. 
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\\  eltverkehrs,  welche  technische  Verbesserungen  nicht  nur  per- 
horresciren,  sondern  geradezu  verhindern,  so  z.  B.  der  berüchtigte 
Kupferring,  die  Trusts  der  Brauer,  Petroleumraffineure  etc.  in 
Nordamerika.  Die  oben  angeführte  Wochenschrift  gab  in  ihrer 
No.  5 vom  Jänner  1890,  S.  107,  eine  üeberschau  solcher  Gebilde 
aus  dem  abgelaufenen  Jahre,  welche  durch  die  Grösse  einzelner 
Vereinigungen  und  die  Massenhaftigkeit  ihres  Auftretens  geradezu 
in  Erstaunen  versetzen.  Noch  nie  haben  sich  jene  kaufmän- 
nischen Kreise,  welche  für  den  Weltverkehr  arbeiten,  aus  allen 
Himmelsgegenden  der  Erde  so  erschöpfend  zahlreich  und  so 
sicher  in  dem  Bewusstsein,  den  gesammten  Weltverkehr  nach 
einer  Specialrichtung  ausschliesslich  und  ganz  beherrschen  zu 
können,  zu  gemeinschädlichen  Verabredungen  und  Organisations- 
formen zusammengefunden,  wie  in  den  allerletzten  Jahren.  Fast 
gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die  wirthschaftiiche  Specu- 
lation  nunmehr  die  technischen  Riesenschöpfungen  des  dritten 
Viertels  unseres  Jahrhunderts,  wie  die  Eisenbahnen,  Dampf- 
schifie,  Isthmus-Durchstechungen,  Kanäle  etc.,  nicht  etwa  tech- 
nisch weiter  führen,  sondern  nur  zu  eigenem  wirthschaftlichen 
Vortheile  ausbeuten  und  ihren  Gegnern  ’^erschliessen  wollte.  Es 
ist  der  Kampf  der  Wirthschaft  mit  technischen  Mitteln,  aber 
gegen  den  technischen  Fortschritt,  der  uns  da  in  seiner  ganzen 
erbarmungs-  und  schamlosen  Unverhülltheit  entgegentritt. 

In  einer  solchen  Zeit  hat  vor  kurzem  der  Earl  von  Dun- 
raven, der  Vorsitzende  der  königl.  Commission  zur  Untersuchung 
des  Sweating- Systems,  einem  Vertreter  der  Pall  Mall  Gazette 
gegenüber  das  dieser  Zeit  gebührende  richtige  Wort  aus- 
gesprochen. Der  edle  Lord,  der  Anhänger  der  von  der  conser- 
vativen  Partei  angestrebten  Socialreform:  staatliche  Beschränkung 
der  Einwanderung,  gesetzlicher  achtstündiger  Arbeitstag;  bessere 
sanitäre  Fürsorge,  Versöhnungsämter,  Antheilnahme  der  Arbeiter 
am  Gewinne,  bemerkte:  Dass  eine  Herabsetzung  der  Arbeitszeit 
das  Kapital  aus  dem  Lande  treiben  würde,  sei  ein  Schwindel. 
Das  Gleiche  habe  man  gesagt,  als  die  Fabriksgesetzgebung  ein- 
geführt  wurde.  Auch  auf  dem  Continent  gehe  die  Tendenz 
auf  Reduction  der  Arbeitszeit  und  Erhöhung  der  Löhne  hinaus. 
England  könne  den  Continent  auf  dem  Weltmärkte 
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nur  durch  die  Vorzüglichkeit,  nicht  durch  die  Billig- 
keit seiner  Erzeugnisse  schlagen^). 

So  muss  also  vor  Allem  die  Technik  die  Wirthschaft  unter- 
stützen und  ihr  zum  Siege  verhelfen  dürfen. 


3.  Die  Stufen  und  Wirkeiiskreise  der  Lösung:  praktisclier 

Aufgaben. 

Man  ist  seit  der  Zeit  der  Herrschaft  def  Merkantilsysteme  -) 
gewöhnt,  privatwirthsehaftliche  Maassnahmen,  sei  es  im 
Haushalte  des  Einzelnen  oder  einer  Familie,  sei  es  im  innern 
Verwaltungskreise  eines  Unternehmens,  den  volkswirthschaft- 
lichen  Operationen,  welche  sich  häufig  auf  den  Umfang  eines 
Landes  oder  auch  fremder  Länder  erstrecken,  entgegenzusetzen. 
Im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  kam  noch  der  Begriff  der 
Weltwirthschaft  hinzu,  anfangs  allerdings  nur  ganz  theo- 
retisch und  in  Lehrbüchern  ausgeheckt. 

Heute  zwingt  uns  das  Geschäftsleben,  feinere  Unterschei- 
dungen zu  machen,  und  die  Privat- oder  Einzel  wirthschaft  in 
Haushalt  und  Erwerbsunternehmung,  die  Orts  wirthschaft,  die 
Bezirks-  und  Kreis-,  die  Landes-  und  Staats-  und  end- 
lich die  Weltwirthschaft  als  wesentlich  verschiedene  und 
durch  das  Verkehrsleben  eigenartig  ausgestaltete  Kreise  wirth- 
schaftüchen  Zusammenwirkens  neben  einander  zu  stellen,  und 
dabei  überdies  noch  die  Unterscheidung  zwischen  den  unab- 
sichtlich entstandenen,  aber  doch  lose  organisch  gestalteten 
zweiseitigen  Verkehrskreisen  dieser  Stufen  und  den  ab- 
sichtlich und  einheitlich  kunstvoll  organisirten,  auf  Wechsel- 
seitigkeit beruhenden  Untern ehmungsgebilden  der  wirthschaf- 

0 Das  Handelsmuseum,  1890,  No.  6,  S.  141. 

*“)  In  der  neuern  Wirthschaftsgeschichte  der  Völker  Europas  tauchte 
dieses  System  zuerst  in  Venedig  und  Genua  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  in 
Spanien  und  Frankreich  im  15.  und  16.,  in  England  zu  Elisabeth’s  Zeiten, 
in  Frankreich  neuerdings  unter  Colbert  (1660),  in  Oesterreich  1670  bis  16£0, 
dann  1780,  in  den  anderen  Staaten  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  auf,  kehrte 
aber  in  den  meisten  mehrmals  wieder  und  feiert  auch  gegenwärtig  seine 
Orgien  allenthalben.  China,  Altägj’pten  hielten  daran  stetig  fest,  in  Alt- 
griechenland und  im  römischen  Eeiche  tauchte  es  nur  vereinzelt  auf. 
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teuden  Orts-,  Bezirks-,  Kreis-,  Landes-  und  Staatsverwaltung 
zu  machen.  Nur  eine  ökonomische  Weltverwaltung  ist  seihst 
in  einzelnen  Zweigen  noch  nicht  zu  Stande  gekommen,  kann 
und  wird  aber  z.  B.  im  Post-  und  Telegraphenwesen  u.  s.  w. 
nicht  mehr  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Nun  ist  aber  auch  die  Technik  in  gleicher  Art  gegliedert. 
Betrachten  wir  nur  einmal  die  specifische  primitive  haus- 
mässige  Technik  der  Einzel-  oder  Familienwirthschaft.  Das 
Wohnhaus  wird  vom  Grundbesitzer  selbst  erbaut,  besteht  zu- 
meist aus  Holz  (sogar  Schloss  und  Riegel  sind  aus  Holz),  ist 
mit  Schindeln  oder  auch  nur  mit  Stroh  gedeckt,  und  die  Dimen- 
sionen aller  seiner  Bestandtheile  sind  so  geringe,  dass  deren 
Gewicht  oder  Grössenausmaass  bei  der  Herstellung  leicht  von 
einem  Menschen  bewältigt  werden  kann.  Beim  Baue  bedarf 
es  auch  wieder  der  Grundaushebungen  noch  der  Gerüste.  An- 
statt des  Brunnens  genügt  eine  Cisterne.  Den  Mittelpunkt  des 
Wohnhauses  bildet  die  Feuerstelle,  ein  Kreis  von  Steinen,  oder 
auch  eine  altarähnliche  Erhöhung,  aus  Steinen  aufgebaut.  An 
einem  eisernen  Haken  (vielleicht  dem  einzigen  Eisentheile  im 
ganzen  Hause)  hängt  der  Kessel,  ein  Werk  des  Kesselschmiedes 
in  der  mehr  oder  weniger  entfernten  Ortschaft,  das  also  allein 
und  ganz  ausnahmsweise  über  den  Kreis  der  Haustechnik  hinaus 
entstanden  ist.  Alle  übrige  Küchen-  und  Kammereinrichtung 
wurde  im  Hause  angefertigt,  ebenso  verdanken  das  Bettzeug, 
die  Wäsche  und  die  Kleidung  der  Hausgenossen  nur  den  Händen 
der  Hausmutter  ihr  Dasein.  Sogar  die  Nadeln  und  Hefteln, 
Schnallen  und  Riemen  können  zu  Hause  mit  hergestellt  werden, 
wie  dies  z.  B.  bei  den  Slovaken,  Goralen,  Huzulen  etc.  in  Oester- 
reichs Karpathenbezirken  noch  die  Regel  bildet.  Teller,  Schüsseln 
werden  aus  Holz  gedreht,  Löffel  aus  Holz  geschnitzt,  und  nur 
etwa  die  Messerklinge  stammt  aus  fremder  Technik  her. 

Solche  primitive  Haustechnik,  welche  ja  auch  in  den  ost- 
asiatischen Bambushäusern,  in  den  Holzbauten  des  Kaukasus, 
in  den  Blockhäusern  der  amerikanischen  Ansiedler  wiederkehrt, 
befolgt  folgende  technische  Gesetze:  1.  Alles  was  im  Hause  ge- 
braucht wird,  muss  auch  im  Hause  geschaffen  werden  können. 
2.  Die  Erzeugung  darf  jedoch  nie  die  Kraft,  die  Intelligenz 
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und  die  Zeit  eines  einzelnen  Mannes  überschreiten.  3.  Die 
Rohstoffe  dazu  finden  sich  sämmtlich  auf  dem  Grundstücke  vor 
oder  müssen  darauf  erzeugt  werden  können.  Den  Producten 
wird  mittelst  technischer  Methoden  möglichste  Dauer  gegeben, 
sogar  die  Nahrungsmittel,  wie  Brot,  Fleisch  etc.,  werden  durch 
Backen,  Rösten,  Räuchern,  Gähren  (wie  Kraut,  Käse,  Meth)  so 
zubereitet,  dass  sie  mindestens  Jahresdauer  erhalten.  Alle 
Techniken  beruhen  auf  häuslicher  Erfahrung,  die  mittelst  Jahr- 
hunderte alter  Tradition  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
tragen wird.  Die  Arbeit  beschränkt  sich  auf  Handarbeit.  Nur 
auf  dem  Felde  mögen  als  Zugkräfte  Thiere  mitwirken.  Werk- 
zeuge und  Feldgeräthe  werden  aber  im  Hause  selbst  erzeugt, 
und  höchstens  die  Eisentheile  derselben  sind  anderen  Ursprungs. 
Doch  gibt  es  ja  noch  heute  auf  der  Erde  ausgedehnte  Gebiete, 
welche  weder  Kupfer  noch  Eisen,  kennen. 

Dieser  ursprünglichen  Haustechnik  nahe  verwandt  ist  die 
Technik  urwüchsiger  und  bodenständiger  gewerblicher  Haus- 
arbeit, welche  gleichfalls  auf  Handarbeit  beruht,  selbsterzeugte 
oder  selbstgewonneue  Rohmaterialien  (Hanf,  Flachs,  Holz,  Lehm) 
verwendet,  die  Werkzeuge  (Brecheihölzer,  Spinnrocken,  Wirtel, 
Webstühle,  Schnitzmesser,  Formhölzer,  Drehscheiben  etc.)  und 
ebenso  die  Apparate  (Dörrgruben,  Schnitzbänke,  Brennöfen) 
selbst  anfertigt.  Aber  auch  gar  manche  spätere  nicht  allzu 
grosse  Fabriksunternehmungen  unterhalten  irgend  einen  „Passler“ 
als  Tausendkünstler,  der  alle  Reparaturen  im  Hause  vornimmt, 
ja  oft  neue  Apparate  selbst  anfertigt  und  dabei  die  gleiche 
Haustechnik  anwendet. 

Auf  kaum  etwas  höherer  Stufe  steht  die  primitive  Orts- 
technik.  Da  wir  es  nun  mit  der  Arbeit  für  Fremde,  für  den 
Verkehr  zu  thuu  haben,  müssen  wir  den  Einfluss  dieses  Um- 
standes auf  die  Technik  näher  in  das  Auge  fassen.  Im  Orte 
werden  anfangs  nur  sehr  wenige  Arbeiten  gegen  Bezahlung 
geleistet.  Entweder  bringen  Hausirer  die  hausindustriell  au- 
gefertigten Waaren  (Kessel,  Kesselhaken,  Messer,  Pflugschaaren, 
Schnallen  und  Hefteln,  Töpfe,  Teller  u.  dgl.)  aus  anderen  Orten, 
oder  gewisse  häusliche  Arbeiten  werden  durch  fachtechnisch 
geschickte  und  mit  besonderen  Werkzeugen  oder  Werkgeräthen 
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ausgestattete  Dauerlohiiarbeiter,  Störgesellen genannt,  stets 
nur  einige  W ochen  hindurch  im  Hause  selbst  verrichtet.  Höchst 
anschaulich  schildert  z.  B.  P.  K.  Rosegger^),  wie  ein  Weber, 
ein  Schuhmacher  und  ein  Schneider  mit  je  einem  Gesellen  in 
einem  steirischen  Bauernhause  zufällig  gleichzeitig  Zusammen- 
treffen, um  dort  des  Bauern  und  seiner  Familie  Wäsche-  und 
Bekleidungsbedürfnisse  zu  befriedigen.  Die  Technik  solcher 
Arbeit  unterscheidet  sich  von  der  Haustechnik  höchstens  durch 
einige  „Kunstgriffe“,  welche  eine  specielle  Handwerkstradition 
bilden,  und  wenige  Werkzeuge,  wie  Rietkämme,  Litzen,  Ahlen, 
Bügeleisen,  die  man  im  Hause  für  gewöhnlich  nicht  führt  und 
die  darum  auch  specifisch  handwerkliche  Formen  angenommen 
haben  mögen. 

Erst  wenn  besondere  und  stab  ile  technische  Vorrichtungen, 
wie  eine  Schlagbrücke  des  Fleischers,  eine  Versenkgrube  des 
Gerbers,  eine  Farbenküpe  sammt  Kesseln  des  Färbers,  ein 
Schmiedefeuer  sammt  Blasebalg  u.  dgl.,  vorgesehen  werden,  geht 
die  Störarbeit  des  Fleischers  etc.  in  ein  Hajldwerksgewerbe  über, 
doch  bleibt  es  auf  manchen  Grossbetrieben  des  Grundbesitzes 
(wie  z.  B.  auf  den  Herrschaftshöfen  in  Russland,  Rumänien, 
Bulgarien,  Galizien  etc.)  auch  oft  mit  solchen  stabilen  Vor- 
richtungen hausständige  Lohnarbeit,  oft  sogar  nicht  einmal 
gegen  Geld-,  sondern  nur  Naturalienlohn.  Dagegen  ist  selbst 
in  vielen  Dörfern  dieser  Länder  des  Ostens  der  einigermaassen 
noch  civilisirten  Gebiete  Europas,,  dann  in  Albanien,  Griechen- 
land, Kleinasien,  Aegypten,  Persien,  Indien  auch  die  Thier- 
schlachtung, die  Gerberei,  Färberei,  Schmiedearbeit  vollständig 
noch  Haustechnik.  In  Indien,  Mittelafrika,  Ostasien  wird  auch 
die  Eisengewinnung  aus  Meteoreisen  mittelst  gedeckter  Feuer- 
gruben und  Thierschläuchen  als  Blasebälgen  noch  haustechnisch 
durchgeführt.  In  Ostgalizien  z.  B.  lernt  jedes  Bauernmädchen 
spinnen,  weben,  bleichen,  färben  und  setzt  einen  Stolz  darein, 
die  Teppiche,  Wäsche  und  Kleider  für  die  Brautausstattung 
aus  selbstgewonnener  Schafwolle,  selbstgebautem  Linnen  her- 
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Auch  der  Ausdruck  Stehr  kommt  dafür  vor. 

*)  P.K.  Rosegger,  Aus  meinem  Handwerkerleben,  Leipzig  1880,  S.  114u.s.f. 


zusteUen:  desgleichen  in  den  Balkanländern  und  im  ganzen  r 

Oriente. 

Aber  auch  unsere  deutschen  Hausfrauen  des  17.  und  18.  ‘ 

^ bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  erzeugten  noch  Speise-  und 
Brennöl  aus  Lein-  oder  Sonnenblumensamen,  stellten  Kerzen 
aus  häuslichem  Hammel-  und  Rindstalg,  Seifen  aus  demselben 
Materiale  und  selbsterzeugter  Potasche,  Bier  und  Meth  in  Töpfen  j 

und  Hafen,  Tränklein  und  Salben  auf  dem  häuslichen  Herde 
I her.  Wie  lange  waren  auch  Schuhe  aus  ungegerbter  Haut 
i (Opanken  etc.),  Strümpfe  und  Beinkleider  aus  selbstgewebter 

I Schafwolle  ihr  ausschliessliches  Products.  So  blieb  nur  für 

''  I 'i 

I wenige  Gewerbe,  insbesondere  für  die  Metall  verarbeitenden,  1‘i 

Raum  zu  selbständigem  Bestände.  i 

1^0 

Ein  Charaktermerkmal  unterscheidet  indessen  die  hand- 
werkliche Ortstechnik  von  der  Haustechnik.  Das  ist  das  exactere 
' Verfahren,  und  zwar  speciell  das  heisse  und  das  nasse  Ver- 

; tahren,  die  beide  im  Hause  aus  technischen  Gründen  nicht 

I leicht  exact  betrieben  werden  können.  Darum  scheidet  sich  die 
I Eisen-  und  die  Metallbearbeitung,  soweit  sie  auf  dem  Glühen 
und  Schmelzen  beruht,  wie  Schmiedearbeit,  Zinnguss,  Bronze- 
guss, Gold-  und  Silberarbeit,  Emaillirung  etc.,  zuerst  aus,  ebenso 
die  Färberei  mittelst  Kochens,  die  Gerberei  mittelst  lang- 
wierigen nassen  Büttengerbens,  die  Töpferei  mittelst  Brennens  etc. 

In  Ostgalizien  (Kolomea  und  Kossow)  betreiben  übrigens  auch 
noch  Bauern  als  Handwerker  die  Töpferei,  indem  sie  den  Brand 
der  Geschirre  in  fuchsbauartigen  unterirdischen  kleinen  Oefen,  die 
mit  Laub  und  Kuhmist  bedeckt  sind,  vornehmen.  Zum  Ziehen 
der  Ornamente  bedienen  sich  dieselben  eines  Kuhhorns,  aus 
dessen  spitzem  nach  unten  gewendetem  Ende  die  Farbe  durch 
den  Kiel  einer  Entenfeder  ausfliesst.  In  Jaworow  (Galizien) 
werden  von  den  Bauern  sogar  Kinderspiel waaren  aus  Thon  her- 
gestellt und  gebrannt.  Solche  Artikel  gelangen  dann  durch 
die  Erzeuger  selbst  gelegentlich  auf  die  Jahrmärkte  und  w'erden 
■ so  über  das  flache  Land  vertheilt. 

' 

I 

*)  Darüber  Xäheres  in  niemer  Brochure:  Die  Familie  vom  Stand- 
^ lJunkte  der  Gesamnitwirthsehaft,  Berlin  ISS9,  S.  4 n.  s.  w. 
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Hier  eröffnet  sich  der  geographischen  und  geschichtlichen 
Technologie  noch  ein  weites,  gänzlich  unbearbeitetes  Feld  der 
Beobachtung.  Welche  Schätze  ortstechnologischer  Methoden 
birgt  noch  der  ganze  Orient,  wie  wenig  ist  davon  der  Wissen- 
schaft erschlossen! 

Neben  diesen  primären  Ortstechniken,  welche  sich  wirth- 
schaftlich  zumeist  mit  dem  Tauschhandel  und  dem  Hausiren 
behelfen,  müssen  wir  nun  auch  die  Ortstechnik  der  auf  Wechsel- 
seitigkeit  des  Verkehrs  beruhenden  Technik  der  Ortsver- 
waltung  erfassen.  Mittelst  gemeinsamer  Arbeit  entstehen 
Cisternen  für  den  Ort,  oft  mit  sehr  einfachen,  oft  aber  auch 
(besondeis  in  Mestasien  und  Aegypten)  mit  sehr  sinnreichen 
Schöpfvorrichtungen.  Ebenso  wird  für  einen  Versammlungsort, 
Mai  kt,  zugleich  Richtstätte,  Gebetplatz,  Begräbnissplatz,  Tanz- 
platz gemeinsam  vorgesorgt.  In  der  Epoche,  in  welcher  an 
Stelle  geheiligter  Haine  Anhöhen  mit  Altären  zu  religiösen 
Verrichtungen  ausgewählt  und  gerodet,  Denksteine  aufgerichtet, 
ja  vielleicht  schon  kleine  Pyramiden  als  erhöhte  Unterlagen  der 
AMre  erbaut  werden,  bilden  diese  Stätten  die  ersten  grösseren 
Plätze  gemeinsamer  Ordnung  und  Baubestrebens.  Auch  Ver- 
theidigungswälle  (Walldörfer),  Begräbnisshügel  für  Häuptlinge 
und  deren  Angehörige,  Wachtthürme  repräsentiren  neue 
Schöpfungen  solcher  (Jrtsverwaltungstechnik.  Viel  später  kommen 
Dorfpalissaden,  Ringmauern,  Dorfwege,  Thürme  und  Burgen  zu 
gemeinsamer  Abwehr  zum  Vorschein.  Endlich  entstehen  (als 
secundäre  und  tertiäre  Periode)  Tempel,  Kirchen,  Rathhäuser, 
hremdenherbergen,  Häuser  für  die  Junggesellen,  Niederkunfts- 
hüUeu  zu  gemeinsamer  Benutzung,  Friedhöfe,  Schindanger, 
Plätze  für  Kranke  und  Aussätzige  etc. 

Solche  gemeinsame  Unternehmungen,  durch  das  Zusammen- 
wirken der  Dorfbewohnerschaft  entstanden,  gestatten  technische 
Methoden,  bei  welchen  die  Kraft  eines  Einzelnen  weit  über- 
schreitende Gewichte  bewältigt  werden  können,  z.  B.  wenn 
Mal-  und  Runensteine  aufgerichtet,  Cyklopenmauern  geschaffen 
werden;  oder  auch  wenn  Arbeiten  vorfallen,  die  wegen  ihrer 
Grösse  und  ihres  Zeitaufwandes  dem  Einzelnen  unmöglich  sind, 
wie  Erdwälle,  Thürme,  grössere  Holzbauten. 
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Nun  erweitert  sich  allmählich  das  Gebiet  des  zweiseitigen 
und  des  wechselseitigen  Verkehrs  zur  Ausdehnung  eines  Be- 
zirkes. Die  Kriegstechnik,  durch  die  Benutzung  weithin 
tragender  Geschosse  (Pfeile,  Schleudersteine)  gekräftigt,  etwa 
auch  noch  durch  die  Benutzung  von  Trag-  und  Reitthieren 
vervollkommnet,  erobert  gewöhnlich  zuerst  das  betreffende  Gebiet 
und  der  Verkehr  auf  friedlichem  Wege  folgt  ihr  nach.  Wir 
können  die  Keulen-  und  Speerzeit  als  Periode  der  primären 
Ortstechnik  von  der  Pfeil-  und  Schleuderzeit  als  Periode  der 
primären  Bezirkstechnik  genau  unterscheiden. 

Im  Bezirke  erscheinen  auf  den  Märkten  und  auch  von  Haus 
zu  Haus  wandernde  Händler,  ein  neues  Zwischenglied  zwischen 
den  Erzeugern  und  Verbrauchern.  Waffen  und  Geräthe, 
Schmuck  und  Prachtgewande  bilden  die  ersten  Artikel.  Damit 
ist  der  Metall technik,  der  Keramik  und  den  verwandten  Hand- 
werken ermöglicht,  sich  mit  dauernden  Anlagen  technisch  einzu- 
richten und  vervollkommnete  Werkzeuge,  Apparate  und  Methoden 
anzuwenden.  Die  Eisengewinnung  geht  in  den  Bergbau  und  in 
die  Verwendung  gemauerter  Schmelzöfen  über.  Auch  Kupfer, 
Zinn,  Silber  und  Gold  werden  theils  bergmännisch,  theils  in 
Wäschereien,  verbunden  mit  Schmelzöfen,  aufbereitet.  Der 
Schmied  (insbesondere  der  Pflug-  und  Waffenschmied)  und  der 
Erzgiesser,  der  Schreiner  und  der  Schlosser,  der  Zimmermann 
und  der  Maurer,  der  Steinmetz  etc.  sondern  sich  als  selbstän- 
dige Handwerker  aus,  deren  Techniken  eine  mehrjährige  Lehr- 
zeit, genauere  Kenntnisse  der  Materialien,  eigenartige  Methoden, 
Werkzeuge  und  vieljährige  Hebung  in  den  Specialtechniken 
erfordern. 

Solche  Handwerker  sammeln  sich  in  günstig  gelegenen 
Orten  (Bezirks-  und  Kreisorten),  welche  als  Hauptmärkte  be- 
nutzt und  von  der  Bevölkerung  der  umliegenden  Dörfer  oder 
Einzelansiedlungen  öfter  besucht  werden.  So  entstehen  die  als 
Märkte  und  Städte  bezeichneten  ständigen  Sammelplätze  des 
Gewerbes  und  des  Handels.  Ein  Bezirksort  vereinigt  in  sich 
die  gewerbliche  Bezirkstechnik,  wobei  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  daneben  aus  Gründen  des  leichteren  Betriebes  auch 
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gewerbliche  Einzelaiisiedelungen  (Bergwerke,  Gewerke  etc.)  mit 
bezirkstechnischer  Verfahrensweise  auftauchen. 

Neben  den  oben  angeführten  Handwerken  vereinigen  sich 
insbesondere  auch  die  Arbeiten  des  Kornmahlens  mittelst 


grösserer  und  rotirender  Steine  (wenn  auch  nicht  immer  mit 
Thierkraft),  des  Backens  in  gemauerten  üefen,  des  Schlachtens 
in  Schlachthäusern  zu  Unternehmungen,  welche  den  Absatz 
ihrer  Producte  im  Bezirke  suchen,  und  meistens  zuei’st  aus  dem 
Betriebe  im  Lohne  (Lohnmühlen,  Lohnbäckereien)  hervorgehen. 
Die  verbesserte  technische  Einrichtung  für  die  Verarbeitung 
von  grösseren  Mengen  und  für  weniger  unterbrochenen  Betrieb, 
besonders  vollkommenere  Feuerungs-,  Wasch-  oder  Kochanlagen, 
Walken  etc.  sichert  ihren  Bestand. 

Und  nun  schliesst  sich  der  Bezirk  auch  in  der  wirthschaft- 
lichen  Verwaltung  auf  dem  Wege  der  Gegen-  oder  Wechsel- 
seitigkeit technisch  zusammen.  Man  zieht  gemeinsame  Ver- 
theidigungsgrenzen,  bewehrt  sie  mit  Wachtthürmen,  im  Bezirks- 
orte übernimmt  ein  Burgenbesitzer  die  Vertheidigung  von  Stadt  . 
und  umliegendem  Lande  gegen  Naturalleistungen  und  zeit- 
w^eiligen  bewaffneten  Zuzug,  irgend  ein  gemeinsames  Wahrzeichen 
oder  Heiligthum  festigt  die  religiöse  Gemeinsamkeit,  eine  Gau- 
königs- oder  Priesterfamilie  besorgt  ständig  den  Opferdienst, 
das  Richteramt,  die  Heilung  von  Erkrankten  mittelst  Zauber- 
mitteln, das  Wahrsagen  in  Kriegsfällen  und  bei  anderen  Vor- 
kommnissen. Die  Fusswege  und  Saumpfade  werden  von 
Wegelagerern  gereinigt,  die  ersten  Formen  der  Sicherheits- 
und Gesundheitspolizei  treten  zu  Tage.  Auch  die  Handwerker 
rinden  sich  zu  specieller  Verwaltung  ihrer  Interessen  zusammen 
und  w'ahren  ihre  mühsam  errungenen  Techniken  für  kommende 
Geschlechter  (Verbände,  Zünfte). 

Im  Kreise  oder  Gauverbande  wiederholt  sich  derselbe 
Process,  nur  dass  er  noch  vollkommenere  Formen  annimmt. 
Das  Centrum  desselben,  die  Stadt,  geht  in  jene  technischen 
Formen  über,  welche  auch  bei  Bauten,  Wohnungseinrichtungen, 
im  Gebiete  der  Geräthe  und  Werkzeuge,  Wehr  und  Waffen, 
Vertheidigungswerke  das  Zusammenwirken  handwerklich  vor- 
züglich geschulter  Kräfte  voraussetzen.  Wall  und  Graben  mit 
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steinernen  Ringmauern  und  Vertheidigungsthürmen,  gemauerte 
Rathhäuser,  Tempel  oder  Kirchen,  gepflasterte  Marktplätze, 
mit  Mauern  umfriedete  Begräbnissstätten  (meist  zugleich  Boll- 
werke um  die  Tempel  und  Kirchen),  hochragende  Stadtthürme 
und  Thore  etc.  erscheinen  als  technisch  planmässig  und  mit 
dem  Aufwande  grösserer  Mittel  vollendet  geschaffene  gemein- 
same Schöpfungen. 

Das  ständige  Centrum,  die  Stadt,  dehnt  ihre  Fürsorge 
auch  über  den  ganzen  Kreis  aus,  sie  kehrt  geebnete  Wege, 
aber  auch  Mauthen  und  Bannmeilen,  wriederkehrende  Märkte 
(Jahr-  und  Wocheumärkte),  aber  auch  Marktprivilegien  für  die 
Städter,  Getreideschrannen,  Viehmarktplätze,  städtische  Wäge- 
und  Messanstalten , die  dem  ganzen  Kreise  zugänglich  sind, 
Münzprägestätten  mit  dem  Münzrechte,  gemeinsame  Maasse 
und  Gewichte,  Waarenbeschauanstalten,  Gerichtsstätten,  Ge- 
fängnisse  und  Richtplätze  füi’  den  Kreis,  Narreuthürme  und 
Spitäler,  Armenhäuser,  Siechenanstalten  etc.  vor.  Welch  reiche 
Bautechuik  entwickelt  solch  geordnetes  Gebühren,  wie  grosse 
Tempel,  Kirchen,  Rathhäuser  etc.  wachsen  aus  dem  Boden,  wie 
entfalten  sich  die  Baugewerbe  und  alle  anderen  damit  zusammen- 
hängenden Handwerke ! 

Nun  greifen  schon  einzelne,  durch  Reisen  und  Erforschung 
der  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  besonders  ausgebildete  Denker 
ein,  w^elche  die  Pläne  anfertigen,  die  technischen  Detailentwürfe 
machen,  die  Berechnungen  der  Kraftaufwände,  der  Material- 
bewegung, von  Druck  und  Zug,  Stützen  und  Spreizen,  Decken 
und  Oeffnungen,  Bogen  und  Gewölben  vornehmen.  Die  Technik 
dei  Bauten  beginnt  sich  auf  theoretische  Vorherbestimmungen 
zu  gründen,  und  neben  der  gewiegten  Empirie  gelangt  auch 
die  Theorie  in  Wissensform  zu  Einfluss  und  Ansehen. 

Doch,  so  verlockend  es  wäre,  die  Entfaltung  dieser  Kreis- 
techuik  im  Detail  zu  verfolgen,  müssen  wir  hier  doch  schon 
zur  nächstweiteren  Stufe,  der  Landes-  und  Reichs-  oder 
^olkstechnik  übergehen. 

^ Mieder  eröffnen  die  Metall  gewinnenden  Gew^erbe  den 
Eeigen.  Die  Bergwerke  erw^eitern  ihre  Production  für  den 
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Bedart  des  Landes,  ja  vielleicht  allmählich  auch  noch  darüber 
hinaus.  Dies  gelingt  denselben  besonders  dadurch,  dass  sie  die 
Stollen  und  Schächte  in  rationeller  Weise  als  Erbstollen, 
Wasserhebe-  und  Förderschächte  weit  hinein  in  das  Gestein 
treiben  und  mittelst  Zimmerung  dauernd  in  Betrieb  erhalten, 
dass  sie  für  Ventilation,  für  den  Transport  der  Erze  auf  Holz- 
bahnen, für  Aufzugsvorrichtungen  mit  Uebersetzung  der  Kraft, 
kurzum  für  besondere  mechanische  Apparate  und  Maschinen 
Sorge  tragen,  welche  zwar  noch  mit  Menschenkraft  in  Gang 
erhalten,  aber  doch  zu  beträchtlichen  Massenleistungen  befähigt 
werden.  Der  beständige  Kampf  mit  dem  Wasser,  welches  die 
unterirdischen  Baue  zu  ersäufen  droht,  zwingt  dazu,  die  künst- 
liche Förderung  des  Wassers  vorzukehren.  In  den  Bergwerken 
sind  die  ersten  Wasseraufzüge  mittelst  Eimern  und  Göpeln,  die 
ersten  Pumpen  und  Hebewerke  mittelst  rotirender  Schöpf- 
vorrichtungen entstanden.  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  dieselben  auch  zur  Ausnützung  der  Kraft  des  Wassers 
zuerst  führten,  und  dass  in  denselben  das  mechanische  Mühlen- 
wesen als  Poch-  und  Mahl-,  Schlemm-  und  Siebwerke  entsprang. 
Begreiflicherweise  fanden  diese  Vorrichtungen  gar  bald  ihre 
Anwendung  auf  das  Mahlen  von  Korn,  auf  das  Zerquetschen 
der  Hirse  u.  s.  w. 

Die  Wassermühlen,  denen  sich  dann  auch  die  Windmühlen 
zugesellteii,  waren  wieder  der  Anlass  zur  Erfindung  anderer 
mechanischer  Vorrichtungen,  wie  des  Spinnrades,  der  mecha- 
nischen Uhren  und  z.  B.  der  Bandmühle,  einer  Art  mit  Hand 
betriebenen  mechanischen  Webstuhls.  Auch  die  seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  in  England  entstandenen  Spinnmaschinen 
trugen  anfangs  noch  den  Namen  von  Mühlen  (Spinnmühlen). 
Ihr  gemeinsames  Princip  war,  die  Kraft  des  Menschen  auf 
Arbeitsvorrichtungen  zu  übertragen  und  zu  vertheilen, 
welche  in  grosser  Zahl,  mit  rotirender  Bewegung,  in  ununter- 
brochenem Gange  gleichzeitig  und  präcise  Arbeiten  ausführten, 
die  bisher  nur  einzeln,  mit  todten  Rückgängen,  mit  Unter- 
brechungen und  weniger  präcise  von  der  Menschenhand  als 
Werkzeug  geleistet  wurden.  Diese  Umwälzungen  bezwecken 
wi  rthschaftliche  Gewinne  mittelst  wirthschaftlicher  Methoden, 
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aber  die  Ausführung  beruht  doch  auf  ganz  neuen  technischen 
Verbesserungen. 

Einen  weiteren  Ausgangspunkt  der  Reformen  bilden  die 
Schmelzwerke,  insbesondere  auch  jene  der  Glasindustrie.  Wäh- 
rend die  Eisen-,  Blei-  und  Zinnschmelzwerke  nun  in  beinahe 
ununterbrochenen  Betrieb  mit  mechanischen  Vorrichtungen  für 
Gebläse  oder  Heissluftzuführung  (z.  B.  Mennigeöfen  etc.)  über- 
geführt wurden,  verbanden  die  Glaserzeuguugsstätten  technische 
Vorrichtungen  (Schmelztiegel  und  *Oefen)  mit  handwerklicher 
Menschenarbeit  (Blasen,  Schneiden,  Pressen  des  Glases).  Diese 
Arbeit  erforderte  besondere  Geschicklichkeit,  und  ein  neues 
Princip  der  Wirthschaft,  das  der  getheilten  Arbeit,  kam 
bei  denselben  besonders  scharf  zum  Ausdrucke.  Jeder  Glas- 
bläser bedarf  eines  Jungen  zum  Abtragen  des  Hohlglases  in  die 
Kühlöfen,  jeder  Glaspresser  muss  einen  Hülfsarbeiter  zur  Seite 
haben,  welcher  die  Pressform  richtet,  schliesst,  und  nach 
Vollendung  des  Glasobjectes  wieder  öffnet.  Noch  mannichfaltiger 
arbeiten  die  Tafelglasbläser  einander  in  die  Hände,  denn  der 
eine  bläst  den  Ballon,  der  andere  schneidet  denselben  auf,  der 
dritte  trägt  den  cylinderförmigen  Rumpf  in  den  Kühl-  und  zu- 
gleich Ausglätt-(  Streck-)  ofen,  der  vierte  breitet  denselben  noch 
heiss  zur  Hachen  Tafel  für  Fenster-  oder  Spiegelglas  aus. 

Dieses  Princip  der  getheilten  Arbeit  verbreitete  sich  in  die 
meisten  Werkstätten  zur  Raffinirung  und  Verarbeitung  des 
Glases  und  der  Metalle.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  Adam  Smith, 
der  Schöpfer  der  Theorie  des  Manufactursystems  der  National- 
ökonomik, gerade  die  Stecknadelfabrik  als  Beispiel  getheilter, 
manufacturmässiger  Arbeit  auswählte.  Sie  gehörte  ja  auch 
dem  Gebiete  der  Metallverarbeitung  an,  ebenso  wie  Nadel- 
fabriken, Uhrmachereien,  Gewehrfabriken  u.  s.  w.,  die  alle  die- 
selbe getheilte  Arbeit  einführten.  Das  Princip  ist  zwar  ein 
wirthschaftliches , aber  die  getheilte  Arbeit  nimmt  technisch 
einen  anderen  Charakter  an.  Sie  wird  mit  Special-Werkgeräthen, 
Hülfsapparaten,  mit  Formen,  Lehren  und  anderen  Werkzeugen 
präciser  Wiederholung  derselben  Theüe  des  Arbeitsprocesses 
ausgeführt  und  bildet  so  den  Uebergang  zur  Maschinerie, 
die  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete,  nämlich  jenem  der  Berg- 
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uerke,  entsprungen  und  in  jenem  der  Textilindustrie  fortgeführt 
worden  war. 

Das  Sj'^stem  getheilter  Arbeit  wurde  in  der  Textilindustrie 
durch  ein  zweites  System  ergänzt,  welches  die  Wissenschaft 
bisher  mit  Unrecht  zu  sondern  unterliess.  Es  ist  das  System 
specialisirter  Arbeit.  Der  Thei larbeiter  verrichtet  nur  eine 
kleine  Partie  des  gesammten  Erz(3ugungsprocesses , er  fertigt 
niemals  ein  ganzes,  vollendetes  Product,  er  wäre  denn  der  Zu- 
sammensetzer, Finisseur,  Repasseur.  In  der  Textilindustrie 
hingegen  muss  z.  B.  der  Weber  ein  Stück  vom  Anfänge  bis 
zum  Ende  weben,  mag  es  auch  noch  so  complicirte  Vorkehrungen 
und  Zwischenarbeiten  erfordern.  Aber  der  Weber  bedarf  so 
eigenartiger  Vorkenntnisse  und  Uebung  (schon  mit  Rücksicht 
auf  das  vielfach  kostbare  Material),  dass  er  besonders  im  Ge- 
biete der  Kunstweberei  ganz  specieller  Techniken  mächtig  sein 
muss.  Ein  Vi  eher  von  brochirten  Stoffen,  schon  gar  ein  Gobelin- 
arbeiter ist  eine  Specialität  für  sich.  Während  nun  die  Wissen- 
schaft nur  das  erstgenannte  System,  das  der  getheilten  Arbeit, 
im  Auge  hatte  und  als  das  Manufactursystem  bezeichnete,  gal) 
die  Praxis  gerade  jener  Industrie,  welche  gemäss  dem  zweiten 
Systeme,  dem  der  specialisirten  Arl)eit,  producirt,  den  Namen 
Manufactur  und  ihren  Producten  die  Bezeichnung:  Manufactur- 
waaren.  Diese  Manufactur  bediente  sich  vom  Anbeginne 
gewisser  maschinenartiger  \ orrichtungen  (Spinnräder,  Levir- 
rahmen,  Schlichtapparate,  Webstühle),  während  jene  haupt- 
sächlich auf  zahlreich  gegliederter  Einzelhandarbeit  mit  Werk- 
zeugen beruhte. 

Nach  dem  ersteren  Systeme  entfaltete  sich  hauptsächlich 
die  Luxus-  und  die  Kunstindustrie , ein  Lieblingszweig  des 
Merkantilsystems,  dem  letztem  gemäss  wurde  die  Fabrikation 
technischer  Gebrauchsgegenstände  vervollkommnet  und  verwohl- 
feilt.  Noch  heutzutage  macht  sich  dieser  Unterschied  beider 
geltend,  nur  haben  seither  beide  Stufen  der  Technik  nahezu 

die  gesammte  mittlere  und  Kleinindustrie,  sowie  das  Kunstgewerbe 
umfasst. 

Die  Manufactur,  unterstützt  vom  Aussenhandel,  warf  ihre 
Producte  in  die  Colonien  des  eigenen  Staates  (falls  solche  vor- 
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handen  waren),  versuchte  aber  auch  in  fremden  Länder- 
complexen  Absatz  zu  finden.  Durch  die  mercantilistische 
Staatspolitik  künstlich  gefördert  und  wie  in  einem  Treibhause 
emporwachseud  griff  besonders  die  Luxusindustrie  mit  ihren 
weite  und  damals  noch  kostspielige  Transporte  leicht  zulassenden 
Erzeugnissen  weit  über  die  Landesgrenzen  hinaus  und  bezog 
hinwiederum  auch  ihre  Rohstoffe  (tropische  Hölzer,  Perlmutter, 
Schildpatt,  Elfenbein,  Lacke,  thierische  und  Pflanzen  färben  etc.) 
aus  fernen  Ländern.  So  erhob  sie  sich  zuerst  zu  einem  Gliede 
des  noch  grösseren  Kreises  der  internationalen  oder  Völker- 
wirthschaft,  welche  nun  auch  eine  gewisse  Arbeitstheilung 
anstrebte,  die  besonders  darin  bestand,  dass  die  Mutterländer 
oder  Culturstaaten  Fabrikate,  die  Colonien  oder  minder  culti- 
virten  Staaten  Rohproducte  ausführten. 

Mit  der  Manufactur  wuchsen  auch  kleinere  Orte  zu  Fabriks- 
städten heran  und  nahmen  die  Technik  der  Landescentren,  der 
Residenzen  an.  Märkte  und  Kleinstädte  rückten  um  eine  oder 
mehrere  Stufen  der  Technik  mit  empor  und  selbst  in  den 
Dörfern  zeigte  sich  gewerblicher  Fortschritt  nach  städtischem 
Zuschnitte, 

Wir  müssen  also  im  Auge  behalten,  dass  mit  solchen 
Culturfortschritteu  viele  Orte  aus  der  primären  Ortstechnik  in 
eine  Phase  aufrückten,  welche  der  primären  Bezirkstechnik 
glich,  und  dass  Hauptstädte  oder  Fabriksorte  auch  zur  primären 
Landes-,  ja  zur  internationaler.  Völkertechnik  emporstiegen. 
Sogar  die  Haustechnik  kann  solcae  Stufen  durchmachen,  denn 
heute  besitzen  die  Haushaltung?!!  der  Reichen  in  grossen 
Städten  ebensolche  Maschinentechnik  wie  die  kleineren  Fabriken 
(Maschinenherde,  Maschinen  zum  Zerkleinern  des  Fleisches, 
der  Semmeln,  Kaffeemühlen,  Kaffeekochmaschinen,  Dampfkoch- 
töpfe u.  s.  w.),  und  selbst  in  den  Salons  kommen  Mechanismen 
(Klaviere,  Harmoniums,  Telephone,  Zimmertelegraphen  etc.)  vor. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  der  Charakter  jeder  technischen 
Stufe  sich  nach  den  Kreisen  bestimmt,  aus  welchen. die  Roh- 
stoffe, Hülfsstofle,  Apparate  etc.  bezogen,  und  von  jenen,  in 
welchen  die  Erzeugnisse  abgesetzt  werden,  erscheint  es  begreiflich, 
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dass  schliesslich  auch  das  Haus,  endlich  mit  dem  ganzen  Volke 
in  technische  Verbindung  tretend,  selbst  zur  Volkstechnik  mit 
emporgelangt. 

Das  Land  oder  Reich  als  Verwaltungsorgauismus 
bildete  inzwischen  neue  Institutionen  aus,  welche  von  Staats 
wegen,  also  im  Wege  wechselseitigen  Verkehrs,  in  das  Leben 
traten,  so  z.  B.  Reichsstrassen,  öffentliche  Kanäle,  Staats- 
domänen, Staatsfabriken  mit  mehr  oder  weniger  Moiiopolien, 
Staatsbergwerke  und  -Salinen,  die  Staatspost  u.  s.  w.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  die  reiche  Gliederung  der  Armeen  und  der 
Behörden  mit  ihren  hoch  entwickelten  militärischen  und  bureau- 
kratischen  Techniken  nach  dem  Muster  getheilter  Arbeit  in  den 
Manufacturen  im  Detail  darzulegen.  Noch  mangelt  eine  wissen- 
schaftlich grundlegende  Darstellung  dieses  Theiles  der  Staats- 
technik und  Staatsökonomik,  w'elcher  durchaus  nicht  mit  dem 
Stoffe  zusammenfällt,  der  bisher  in  der  Finanzwissenschaft  be- 
handelt wurde. 

Neben  den  Manufacturen  und  theilweise  aus  ihrem  Schoosse 
hervor  entsprang  die  Maschinerie,  ein  technisches  System, 
welches  die  Handarbeit  grundsätzlich  beseitigte  und  durch  die 
mechanische  Leistung  möglichst  automatisch  wirkender  Vor- 
richtungen und  Werkzeuge  ersetzte,  aber  auch  die  Menschen- 
kraft als  Antrieb  entbehren  lernte  und  Motoren  überwies, 
welche  weit  exacter  wirken  als  Wind  und  ffiessendes  Gewässer- 
Das  System  der  Maschinerie,  welches  zuerst  die  textile 
Manufactur  und  die  Menscherarbeit  in  den  Bergwerken  in  sich 
aufnahm,  griff  im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  auf  das 
Transportwesen  über  und  schuf  damit  nicht  nur  das  aus- 
gedehnte Gebiet  internationaler  Production  und  internationalen 
Verbrauches,  sondern  umfasste  die  ganze  Erde  in  allen  ihren 
Theilen,  soweit  dieselben  der  Cultur  zugänglich  sind. 

Das  System  der  Maschinerie  hat  jedoch  auch  seine  be- 
stimmten Grenzen,  es  vermag  die  menschliche  Arbeit  durchaus 
nicht  vollständig  zu  verdrängen,  es  zwingt  diese  nur,  sich  in 
jene  Gebiete  zurückzuziehen,  auf  denen  die  Sparsamkeit  mit 
Raum,  Zeit  und  Kraft  nicht  den  Ausschlag  gibt,  wo  Massen- 
leistungen nicht  am  Platze  sind. 
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Während  wir  nun  bisher  auf  allen  Stufen  neben  der  tech- 
nischen Arbeit  für  den  zweiseitigen  Verkehr  in  dem  betreffenden 
kleineren  oder  grösseren  Kreise  auch  eine  technische  Gesammt- 
organisation  gewisser  Einrichtungen  für  die  auf  Wechselseitig- 
keit beruhende  Verwaltung  desselben  Kreises  entstehen  sahen, 
hat  sich  im  Kreise  des  Weltverkehrs  Derartiges  noch  nicht 
herausgestellt.  Noch  vermögen  sich  weder  Post  noch  Telegraph, 
weder  Eisenbahnen  noch  Dampfschiffe,  weder  Kanäle  noch 
Isthmusdurchstechungen  zu  rühmen,  dass  sie  als  Verwaltungs- 
maassnahmen der  gesammten  Bevölkerung  der  Erde  geschaffen 
oder  in  Betrieb  übernommen  wurden.  Es  gibt  mancherlei 
internationale  Abmachungen,  aber  noch  keine  Weltgebiets- 
technik im  Sinne  etwa  der  Staatsbahnen,  Staatsfabriken,  an- 
gewendet auf  das  Gebiet  der  ganzen  Erdoberfläche. 

Doch  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  eine  solche  Organi- 
sation sich  in  der  Zukunft  vollziehen  werde  und  dass  dieselbe 
Anlass  zu  noch  weit  grossartigeren  technischen  Schöpfungen 
darbieten  wird,  als  diejenigen  sind,  welche  aus  den  Bedürf- 
nissen des  internationalen  zweiseitigen  Verkehres  bisher  ent- 
sprungen sind. 

Gilt  es  doch  als  Entwickelungsgesetz  der  Technik,  dass  der 
zweiseitige  Verkehr  nur  die  embryonischen  Anfänge  der  Technik 
der  betreffenden  Stufe  hervorruft,  während  die  Wechselseitig- 
keit  als  planmässige,  einheitliche,  auf  den  gesammten  Mitteln 
des  betreffenden  Verkehrskreises  beruhende  ständige  Oekonomie 
diese  embryonischen  Gebilde  erst  zur  vollen  Reife  bringt  und 
viele  neue,  dem  zweiseitigen  Verkehre  gar  nicht  zugängliche 
oder  mögliche  Gebilde  hinzufügt.  Welcher  Condottiere  des  14. 
bis  16.  Jahrhunderts,  der  damals  aoch  Heerscharen  auf  eigene 
Faust  und  eigenen  Gewinn  und  Verlust  anwarb  unel  mit  allen 
Waffen  und  Maschinerien  der  damaligen  Zeit  ausrüstete,  wäre 
wohl  im  Staude,  jene  ungeheueren  Organe  voll  trefflicher 
Detailorganisation  und  massigster  sowie  subtilster  technischer 
Hülfsmittel  auf  eigenes  Risico  als  Unternehmer  auf  die  Beine  zu 
stellen,  welche  heute  als  Staatsarmeeea  vorhanden  sind?  Hier 
sind  die  Grenzen  der  Productionsfähigkeit  des  zweiseitigen  Ver- 
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kehres  (der  Unternehmungen  auf  Privat-Gewinn  und  -Verlust) 
bereits  längst  überholt.  ^ 

Die  hier  angeführten  Kreise  und  Stufen  der  Technik  bilden 

eine  gesetzmässige  Reihe,  welche  bei  allen  Völkern  von  der 

untersten  Culturepoche  angefangen  bis  zur  höchsten  hinauf  ein- 

gehalten  wurde  und  noch  eingehalten  wird.  Auf  dem  Umkreise 

der  Erde  finden  sich  alle  Stufen  nebeneinander  vor,  augereiht 

um  das  europäische,  nordamerikanische  und  ostasiatische  Centrum. 

Während  aber  bisher  Europa  die  höchsten  Stufen  repräsentirte, 

scheinen  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  technisch 

vorauzueilen,  wogegen  China  auf  jener  Stufe  stehen  blieb, 

welche  auch  die  Völker  im  Alterthum,  besonders  Altägypten  und 

das  römische  Weltreich,  erklommen  hatten,  nämlich  der  Stufe 

der  Anfänge  des  Mercantilsystems.  Ehe  wir  in  Europa  die  höchste 

Stufe  erreicht  haben,  müssen  wir  Zusehen,  wie  das  technische 

Centrum  der  Erde  im  Westen  vorbereitet  wird.  Die  modernen 

Bestrebungen  in  Europa,  sich  nach  chinesischer  Art  gegen  diesen 

Umwälzungsprocess  durch  Zollschranken  und  Einfuhrverbote  ab- 

zuschhessen,  beschleunigen  denselben  und  rücken  die  Stunde  der 

Entscheidung  künstlich  näher,  welche  uns  um  das  Principat 

auf  dem  Erdkreise  seit  dem  Zeitalter  der  Entdeckungsreisen 
bringen  wird. 
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1.  rntei-scliiede  zwischen  Teelinik  und  Wirtliscliaft. 

Die  Verbindung  der  Technik  mit  der  Wirthschaft  ist  eine 
so  enge,  dass  es  ungemein  schwer  fällt,  beide  von  einander  zu 
sondern  und  deren  Grenzlinien  zu  bestimmen. 

Vor  Allem  unterscheiden  sie  sich  in  den  Zielen. 

Die  Technik  strebt  eine  Leistung,  einen  Efiect  an,  welcher 
auf  das  Genaueste  die  gestellte  Aufgabe  löst.  Um  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  bedarf  sie  der  geeignetsten,  alle  Haupt-  und 
Nebenumstände,  alle  Einflüsse  berücksichtigenden  Methode, 
und  weiter  auch  der  passendsten  Mittel  von  präciser  Wirkun<^ 
und  frei  von  allen  Störungswahrscheinlichkeiten.  Diese  Mittel 
sind  wieder  entweder  geeignete  Kräfte  oder  Stoffe  (zumeist  von 

beiderlei  Art),  welche  prompt  in  Raum  und  Zeit  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Ihr  Ziel  ist  demnach  zunächst  die  absolute  Voll- 
endung^). 

Nicht  selten  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die  Wirth- 
schaft das  gerade  entgegengesetzte  Ziel  hätte,  als  ob  sie  mit 
Absicht  die  mindest  vollkommenen  Methoden  und  Mittel  aus- 

0 Siehe  meine  Studie:  „Technik  und  Oekommik“,  in  dem  Werke  Cultur 
und  Natur,  Berlin  1887,  S.  247,  ferner  die  schöne  und  gediegene  Unter- 
suchung von  Bauer  in  J.  Faucher’s  Vierteljahrss?hrift  für  Volkswirthschaft 
und  Culturgeschichte,  II.  Jahrg.,  3.  Band,  S.  23:  „Ueber  die  Unterscheidung 
der  Technik  von  der  Wirthscliaft.‘‘ 
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Das  Vcrhältniss  der  Technik  zur  Wirthschaft 


allgeiueiuen  Wohle  dienen  und  auch  die  Zukunft  mit  im  Auge 
behalten  dürfen  und  sollen. 

Doch  werden  solche  Widersprüche  seltener,  w'eun  sich  mit 
steigender  Cultur  Technik  und  Oekonomik  in  ihren  Zielen  immer 
mehr  nähern  und  in  ihren  Mitteln  stets  inniger  verbinden. 
Die  Wirthschaft  der  oben  angeführten  Verwaltungskreise  ver- 
mag sich  auf  ihrem  Gebiete  im  Sinne  vorgeschrittener  Cultur- 
einrichtungen  eben  freier  zu  bewegen,  als  die  der  primitiveren 
Unternehmungen  auf  Gewinn,  und  kann  somit  auch  der  Technik 
dauerhaftere  Grundlagen  gewähren. 

Wohin  zielt  aber  nun  eigentlich  die  Wirthschaft? 

Sie  fordert  die  grössten  Gewinne  bei  kleinsten  Vei'lusten, 
sie  ist  eigentlich  nichts  als  eine  kritische  Methode,  welche  stets 
messend  und  berechnend  alle  Grössen  und  Arten  natürlicher 
und  künstlicher  Vorgänge  vom  individuellen  Standpunkte 
aus  gegeneinander  abwägt  und  die  ihr  minderwerthig  er- 
scheinenden gegen  mehrwerthige  auszutauschen  bestrebt  ist. 
Was  jedoch  der  Wirthschaft  an  Kräften  und  Mitteln  zu  Gebote 
steht,  gehört  eigentlich  schon  in  das  Gebiet  der  ihr  dienst- 
baren Technik.  Die  Wirthschaft  ist  eben  nur  eine  mehr  oder 
weniger  fortlaufende  Denkarbeit,  welche  die  Vorkommnisse  des 
Daseins  auf  ihren  Werth  für  das  Individuum  prüft,  und  in 
der  \erwendung  der  Mittel  desselben,  um  sich  günstige  Vor- 
kommnisse zu  Nutze  zu  machen  oder  ungünstige  rechtzeitig 
abzuhalten,  auf  das  betriebsamste  und  sparsamste  vorgeht. 

Wenn  aber  die  Oekonomik  einmal  ausnahmsweise  schö- 
pferisch wirkt  und  aus  rein  wirthschaftlichen  Gründen  Ver- 
besserungen macht,  so  zeichnen  sich  dieselben  durch  eine 
gewissermaassen  durchsichtige  Einlachheit  und  technische  Un- 
scheinbarkeit  aus. 

Die  Technik  wird  eigentlich  nur  als  Nothbehelf  heran- 
gezogen, wo  es  sich  um  die  Durchführung  im  Kampfe  mit  den 
bestehenden  Verhältnissen  handelt. 

So  ging  z.  B.  vor  kurzem  durdi  die  Tagesblätter  eine 
Notiz,  wonach  man  in  klerikalen  Kreisen,  um  Geldbeiträge  für 
bestimmte  Zwecke  zu  erlangen,  auf  die  Methode  gerieth,  Sub- 
scriptionsvormerke  auszugeben,  welche  von  dem  Empfänger  mit 
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seinem  Namen  gezeichnet  und  mit  dem  Betrage  von  nicht  mehr 
als  zehn  Kreuzern  belegt  werden,  nur  muss  sich  jeder  Sub- 
scribent  dazu  verpflichten,  zwei  Abschriften  eines  solchen  Vor- 
merkes zu  machen  und  weiterhin  bei  seinen  Bekannten  unter- 
zubringen, damit  sie  ebenfalls  subscribiren  und  die  Verbreitung 
der  Vormerke  nach  der  gleichen  Methode  besorgen.  Da  ein 
solches  Unternehmen  lawinenartige  Dimensionen  annehmen  kann, 
aber  gleich  einer  Lawine  ganz  unscheinbar  beginnt,  nannte 
man  die  Methode  „Schneeballen“.  Diese  Methode  ist  nun  eine 
beinahe  zurGänze  wirthschaftliche,  nur  die  Zettel  zumZwecke 
der  Subscription  bilden  technische  Mittel.  Die  Subscription 
im  Allgemeinen,  ferner  das  Abonnement,  die  Refactie,  der 
Rabatt,  die  Tantieme  sind  gleichfalls  beinahe  ausschliesslich 
wirthschaftliche  Verbesserungen.  Die  moderne  Patentgesetz- 
gebung schliesst  derartige  wirthschaftliche  Erfindungen,  wenn 
sie  weder  ein  neues  Erzeugniss  der  Industrie,  noch  ein  neues 
Erzeugungsmittel,  noch  eine  neue  Erzeugungsmethode  zur  Folge 
haben,  also  keine  materiellen,  greifbaren,  unterscheidbaren 
äusseren  Hülfsmittel  oder  Methoden  vorstellen,  als  „wissen- 
schaftliche Principe“  sogar  von  der  Patentirbarkeit  aus  ^).  Frank- 
reich, Spanien  und  Mexiko  erklären  insbesondere  auch  Jänanz- 
pläue  für  nicht  patentirbar. 

2.  Die  Ein.seliräiikuiig  der  Technik  durch  die  Wirthschaft. 

Im  Gebiete  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  der  Liebe 
(einschliesslich  der  Liebhabereien  und  Sporte)  herrscht  die 
Technik  in  freiester  Weise.  Wirthschaftliche  Erwägungen  und 
Beschränkungen  kommen  hier  am  seltensten  vor,  einerseits  weil 


*)  § 3 des  österreichischen  Privilegiengesetzes  vom  25.  August  1852 
lautet:  „Auf  ein  wissenschaftiiches  Princip  oder  einen  rein  wissenschaft- 
lichen Satz  wird  ein  ausschliessendes  Privilegium  nicht  ertheilt,  selbst  wenn 
das  Princip  oder  der  Satz  eiaer  unmittelbaren  Anwendung  auf  Gegenstände 
der  Industrie  fähig  ist;  woll  aber  ist  jede  neue  Anwendung  eines  solchen 
Principes  oder  Satzes,  wodurch  ein  neues  Erzeugniss  der  Industrie,  ein 
neues  Erzeugungsmittel  oder  eine  neue  Erzeugungsmethode  zu 
Stande  kommt,  privilegirbar.“ 


Das  "\  erhältniss  der  Technik  zur  Wirthschaft. 


49 


der  schöpferische  Geist  des  Künstlers  diese  nicht  wohl  verträgt 
und  andererseits.,  weil  auch  die  Abnehmer  von  Kunstwerken, 
Liebhaberobjecten  und  Sportgegenständen  einer  Wirthschaftsstufe 
angehören,  auf  der  Sparsamkeit  leicht  als  Knauserei  aufgefasst 
und  verurtheilt  werden  wüi-de.  Auf  diesem  Gebiete  also  vermögen 
sich  die  Techniken  zu  höchster  Vollendung  zu  entfalten;  und 
ihre  Leistungen  bilden  dann  den  Grundstock  von  Fortschritten, 
welche  später  auch  allmählich  verwandten  Productionsweisen  zu 
Gute  kommen,  die  sich  an  dieselben  anlehnen,  aber  in  vorwiegend 
wirthschaftlichem  Sinne  schaffen.  So  entnimmt  z.  B.  das  Kunst- 
gewerbe zwar  der  hohen  Kunst  seine  Vorbilder,  Techniken, 
Materialien.  Aber  es  wird  weit  mehr  von  wirthschattlichen 
F^rwägungen  geleitet,  muss  sich  mit  geringerem  Aufwande  von 
originalen  Entwürfen,  von  selbständiger,  freischaffender  Hand- 
arbeit, an  edlen  Materialen  begnügen.  Man  greift  zu  Nach- 
bildungen, \ ervielföltigungen,  Imitationen,  zu  Materialsurrogaten, 
zu  mechanischen  Techniken,  zu  chemischen  Verfahrensarten 
u.  s.  f.  Die  Industrie,  welche  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs 
und  für  weniger  bemittelte  Klassen  erzeugt,  begnügt  sich 
sogar  schon  mit  technisch  tadellosen  Umhüllungen,  Etiquetten 
u.  dgl.  und  verbirgt  darunter  gerne  gemeine  Formen  und 
mniderwerthige  Stoffe.  Der  Druck,  welchen  die  Wirthschaft 
mit  ihrem  Principe  der  Sparsamkeit  ausübt,  greift  aber  noch 
weiter  und  zwingt  die  Technik  endlich  zu  gemischten  Materialien 
unreinen  Rohstoffen,  ja  sogar  zu  künstlichen  Fälschungen.  Das 
Iveich  der  Schundwaare  und  des  Pofels  ist  ein  gar  weites 
und  grosses  und  den  Zielen  der  Technik  geradezu  feindlich 
überlegen.  So  wird  die  Technik  durch  rücksichtslose  wirthschaft- 
iche  Speculation  gezwungen,  anstatt  guter  Sohlen  zwischen  dem 
Leder  Holzspäne,  ja  sogar  anstatt  der  Sohlen  selbst  Pappe 
zu  verwenden,  und  ein  nicht  allzu  kleiner  Theil  des  französischen 
Heeres  hat  durch  den  Feldzug  des  Jahres  1870  schwer  für 
das  wirthschaftliche  Genie  französischer  Armeelieferanten  gebüsst 
welche  Militärschuhe  mit  Pappsohlen  lieferten,  die  beim  ersten 
Regen  sich  in  schlammige  Fetzen  auflösten. 

Aus  Sparsamkeit  oder  auch  aus  Mangel  an  den  nöthi^en 
onds  werden  häufig  technische  Processe,  wie  Bauten,  Gewin- 

Herr  manu,  Technische  Fraj^en.  ^ 
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nungsmethodeii  u.  dgl.  über  allzu  lange  Zeiträume  ausgedehnt. 
Wie  musste  doch  das  Mittelalter  viele  Jahre,  ja  sogar  Jahr- 
hmiderte  für  Leistungen  verbrauchen,  welche  heutzutage  kaum 
ein  Jahr  in  Anspruch  nehmen,  wie  z.  B.  für  Brückenbauten, 
Kanäle,  Stromufer-Schutzwerke,  Erbstollen  u.  s.  w.  Vergleichen 
wir  z.  B.  die  ältere  indische  Eisen-  und  Stahlverarbeitung  mit 
der  gegenwärtigen  europäischen,  wie  man  in  Indien  früher 
z,  B,  Säulen,  Kanonen  und  andere  grössere  Objecte  aus  vielen 
kleinen  Stücken  zusammenschweissen  musste,  bis  endlich  die 
richtigen  Dimensionen  zu  Stande  kamen  ^),  dann  wird  uns  erst 
recht  klar,  wie  das  Princip  des  Stückeins  und  Flickens,  das  in 
den  meisten  Kleingewerben  fast  unausrottbar  vorherrscht,  nur 
einen  Erbtheil  früherer  wirthschaftlicher  Nothwendigkeiten  be- 
deutet. Wie  schwierig  mag  auch  etwa  der  Burgenbau  in 
unserem  Mittelalter  mittelst  Rollsteinen  aus  Flüssen  und  Bächen 
gewesen  sein,  wie  technisch  unvollkommen  ist  heute  noch  der 
Bau  mit  unregelmässig  geformten  Bruchsteinen  gegenüber  jenem 
mit  Ziegeln  und  Quadern!  Allerdings  behilft  sich  dann  der 
Techniker  zumeist,  wie  er  eben  kann,  er  bindet  mit  an  der 
Luft  sich  zu  Stein  erhärtendem  Mörtel  auch  die  schlechtest 
geformten  Kugelgebilde  der  wohlfeilen  Geschiebe -Fundstücke, 
Bei  den  Eskimos  kommen  unter  anderem  auch  noch  Kleider 
aus  Vogelbälgen  vor,  aus  Tausenden  von  Stückchen  zusammen- 

Siehe  Wagners  Jahresbericht  über  d.  Leistungen  d.  chem.  Technol. 
V.  J.  Fischer,  für  d.  J.  1886,  S.  1 u,  s.  f.,  nach  d.  öst.  Zeitschr.  f.  Hüttenwesen, 
1885,  S.  716  u.  771.  Besonders  interessant  ist  folgende  Stelle:  „In  früherer 
Zeit  wurden  in  Indien  (vorzüglich  in  Assam)  schmiedeeiserne  Kanonen  bis 
zu  8 Meter  Länge  und  andere  Schmiedestücke  von  ausserordentlicher  Grösse 
erzeugt.  Dies  geschah  durch  allmähliches  Aneinanderschweissen  von  schmiede- 
eisernen Ringen  oder  anderen,  der  Form  des  fertig  zu  bildenden  Schmiedestückes 
entsprechenden  kleinen  Eisenstücken.  Eines  der  grossartigsten  Denkmale  der 
Sebmiedekunst  der  alten  Inder  ist  zweifelsohne  die  7 Meter  hohe  schmiedeeiserne 
Säule  von  Kutub  in  der  Nähe  von  Delhi.  Nach  den  Inschriften  zu  urtheüen, 
scheint  diese  Säule  ihre  Entstehung  dem  rierten  Jahrhunderte  zu  verdanken 
zu  haben,  und  obwohl  dieselbe  zweifelsohne  aus  kleineren  Stücken  Eisen 
zusammengeschweisst  wurde,  so  zeigt  sich  dennoch  keine  Spur  von  Schweiss- 
naht,  und  obwohl  seit  Jalirhunderten  dem  Wetter  ausgesetzt,  keinen  Rost, 
was  sicherlich  als  das  beste  Zeichen  der  ausserordentlichen  Geschicklichkeit 
der  vor  etwa  1500  Jahren  lebenden  Eisenschraiede  Indiens  gelten  kann.“ 
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gesetzt,  ja  sogar  Fischblasen  und  Fischdämie  mussten  ihnen  schon 
zu  zarten  Bekleidungsstücken  herhalten.  Der  Ursprung  der  Ge- 
webe schreibt  sich  von  Geflechten,  der  Ursprung  dieser  von 
zus^mengeklopften , oder  auch  geklebten  Bast-  und  Rinden- 
partien her,  welche  noch  heute  bei  australischen  Völkern  zu 
Kleidungsstücken  und  Wandbehängen  der  Zelte  etc.  sehr  künst- 
bch  zusammengefügt  erscheinen.  Gerade  die  wirthschaftliche 
^oth  hat  of  den  Anreiz  zu  Techniken  gegeben,  welche  sich 
durch  allmahhche  \ ervollkommnung  so  weit  emporrangen  dass 
sie  nun  sogar  dem  Luxus  willkommene  Unterlagen  für’seine 
Eitelkeit  und  seine  Prunksucht  darbieten. 

Mit  welchen  kleinen  Anfängen  begann  z.  B.  die  Technik 
des  ^hmuckes,  die  vollkommenste  der  modernen  Erwerbskünste! 

US  Huudezahnen,  aus  Menschenknochenstückchen,  aus  Muscheln 
und  Schnecken  wurden  die  ersten  Hals-  und  Armschnüre  die 
Zierden  der  Jsasen  und  Ohren,  Unterlippen  und  der  Stirne 
zusammengebracht.  Und  wie  so  ganz  anders  vollkommen  haben 
sich  die  (Colliers  und  Armbänder,  Ohrgehänge  und  Diademe 
der  Neuzeit  ausgestaltet! 

Aber  auch  im  Gebiete  der  Fabrikation  von  Gebrauchswaare, 

von  Rohstofien  und  Zwischenerzeugnissen  war  es  zunächst  doch 

nur  die  wirthschaftliche  Noth,  welche  die  Technik  zwar,  nicht 

beten  aber  sich  vervollkommnen  lehrte.  Wie  viele  technische 

Verfahrensweisen  beispielsweise  in  der  Gerberei,  im  Zeu^druck 

m der  Bleiweisserzeugung  begannen  mit  der  Anwendung  von 

raubenmist,  Hundekoth,  Kuhmist!  Gegenwärtig  ist  die  Technik 

schon  zmm  grössten  Theile  darüber  hinaus.  Aber  diese  primi- 

iven  Mittel  waren  ihr  doch  auch  hinwiederum  willkommene 

Leitfaden  um  den  richtigen  passenderen  Ersatz  zu  finden 

Aber  auch  heute  bewirken  noch  wesentlich  wirthschaftliche 

Erwägungen  gar  häufig,  dass  der  Techniker  auf  reine,  exact 

wirkende  Stoffe  verzichten  muss.  So  sind  z.  B.  die  in  der 

Zeugdruckerei  an  die  Stelle  des  Kuhkothes  getretenen  Natrium- 

a^enate  bei  Ihrer  Darstellung  im  Grossen  durchaus  nicht 
zusatzfreie  Substanzen 

II  m Ausführl.  Lehrb.  d.  Chemie, 

II.  Bd.  S.  102  Avird  unreines  ^atriumarsenat  im  Grossen  .largestellt,  indem 

4^: 
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Endlich  werden  dem  Techniker  noch  durch  Steuern  ver- 
schiedenster Art,  durch  Zölle  und  andere  wirthschaftspolitische 
Vorkehrungen  schwere  Hindernisse  bereitet.  Wie  sehr  hat 
doch  z.  B.  die  Salzsteuer  in  England , welche  als  Kriegssteuer 
mit  30  Pfd.  St,  per  Tonne  bis  zum  Jahre  1823  aufrecht  erhalten 
wurde,  die  chemische  Industrie  bedrückt,  bis  diese  Steuer  für 
Losh  zur  Durchführung  des  Leblanc’schen  Verfahrens  der  Soda- 
gewinnung aufgehoben  ward!  Oft  führen  sogar  technische 
Umwälzungen  von  hoher  wirthschaftlicher  Bedeutung,  wie  z.  B, 
die  Reformen  der  Zuckergewinnung  aus  Rüben  mittelst  des 
Robert’ sehen  Diäüsionsverfahrens , welche  die  Zuckerpreise 
wesentlich  eiunässigen  halfen,  zu  staatslinanziellen  Maassnahmen, 
durch  welche  die  betreffende  Industrie  schwerer  als  bis  dahin 
der  Fall  gewesen  belastet  wird. 

8.  Die  Ein selirän kling  der  WirtliseLaft  durch  die  Teeliiiik, 

Doch  auch  die  Technik  ist  nicht  frei  von  Sünden  wirth- 
schaftlicher Art.  Bei  allen  Kunst-  und  Luxusproducten  wii’d 
die  Berechnung  der  Kosten  und  die  Controle  des  Künstlers 
durch  den  Besteller  sehr  erschwert.  Da  kommen  besonders 
bei  bestellten  Erzeugnissen  gar  häufig  Beeinträchtigungen 
der  Abnehmer  vor.  Auch  die  ärztliche  Kunst,  die  Leistungen 
der  Erfinder  u.  s.  w.  sind  davon  nicht  ausgenommen.  C.  Stücker 
erzählt  uns  in  seinen  Sitten-  und  Charakterbildern  aus  der 
Türkei  und  Tscherkessien  eine  erbauliche  Geschichte  aus  Kon- 
stantinopel i)  (denn  wir  wollen  ja  westeuropäische  Höfe  nicht 
genannt  wissen},  welche  sich  zu  Ende  der  50ger  Jahre  zutrug. 
Der  Sultan  war  durch  seinen  jungen  Schwiegersohn,  den  Prinzen 
von  Aegypten,  Said  Pascha,  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
der  Aufwand  bei  Hofe  ein  ganz  unverhältnissmässiger  sei.  Eine 

man  Arsentrioxyd  in  Natronlauge  auflöst,  Natriumnitrat  hinzusetzt,  die  Lösung 
eindampft,  und  den  Rückstand  in  einem  Ofen  glüht,  bis  er  vollkommen  trocken 
erscheint.  Da  nun  das  Arsentrioxyd  (Hüttenraucli)  in  Devonshire  und  Cornwall 
aus  dem  beim  Rösten  des  Zinnsteins  entstehenden  Flugstaub  gewonnen  wird, 
indem  sich  derselbe  in  den  Giftkanälen  oder  Thürmen  absetzt  (ebenda  Bd.  L 
b.  440),  so  mag  dasselbe  wohl  noch  beträchtliche  Verunreinigungen  enthalten, 

’)  Stöcker,  a.  a.  0.  Berlin  1862.  S.  145. 
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Strenge  Untersuchung  ergab  ausser  den  zahlreichen  Vorfällen 

des  unglaublichsten  Luxus  bei  den  Haremsdamen,  dass  unter 

anderem  der  Hofbaumeister  bei  einem  neuen  Palastbaue  den  Hof 

glanzend  ubers  Ohr  gehauen  und  mit  seinem  Gehalte  ausser 

allem  V erhaltnisse  stehende  Ersparnisse  in  die  Bank  gelegt  habe 

Auch  den  Handwerkern,  welche  verschiedene  Luxuswaaren  in 

die  kaiserliche  Hofhaltung  geliefert  hatten,  wurden  nun  die 

wahrhaft  märchenhaften  Forderungen  auf  10  Procent  reducirt 
u.  s.  w. 

Ein  zweites  Beispiel.  Das  Rathhaus  der  Stadt  Wien  ein 
kolossaler  Prachtbau , verschlang  viele  Millionen.  Nun  aber 
kostet  allein  das  Reinigen  der  Fenster  jährlich  über  4000  Fl .! 
Man  hatte  die  meisten  Auslagen  der  Benutzung  dieses  Baues 
beim  \oranschlage  für  den  Bau  übersehen.  Den  wiener  Ge- 
meinderath scheint  sich  übrigens  auch  der  wiener  Fiaker  zum 
Muster  zu  nehmen,  denn  er  betrachtet  seinen  Wagen  sammt 
Bespannung  als  ein  Prachtstück,  dessen  Leistungen  herrschaft- 
lich bezahlt  werden  müssen,  da  er  ja  seine  Kundschaft  auch 
cavaliermässig  fährt. 

Die  Technik  geht  eben  nur  allzu  gern  in  Luxus  über 
Zu  welchen  Leistungen  hat  sich  doch  die  Schauspiel-,  Opern- 
und  Ballet-Technik  aufgeschwungen!  Das  dramatische  Werk 
verschwindet  fast  hinter  den  Ausstattungszaubereien 

Andererseits  wurde  die  Technik  nicht  selten  geradezu  ein 
treuer  Gehulfe  wirthschaftlichen  Schwindels,  indem  sie  die 
Fälschungen  für  den  Speculanten  erfand.  So  lehrte  z B die 
Technik  früher  das  Bittersalz  durch  Glaubersalz  verfölscheu, 
welches  künstlich  m kleinen  Krystallen  hergestellt  wurde  die 
TOU  jenen  des  Bittersalzes  kaum  zu  unterscheiden  sind,  jetzt 
dient  wieder  das  grob  krystollisirte  Glaubersalz  im  Kleinhandel 
zur  Nerfalschung  der  krystallisirten  Soda.  Als  die  Zucker- 
und Branntweinsteuergesetzgebung  den  Verbesserungen  der 
ec  nik  beider  Industrien  nachzukommen  trachtete,  da  waren 
diese  stets  wenigstens  um  ein  halbes  Jahr  voraus  und  umgingen 
die  meisten  gesetzlichen  Vorschriften  auf  vollständig  legalem 
d.  h.  noch  nicht  verbotenem,  weil  neuem  Wege. 

Kur  im  Kampfe  mit  den  Cartellen,  Rrngen  und  Trusts 
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scheint  die  Technik  zu  erlahmen,  weil  die  Actionen  der  Wirth- 
schaft  dieser  Art  aber  auch  geradezu  katastrophenartig  über- 
mächtig und  plötzlich  herein  brechen. 


T.  Die  Symbiose  yon  Technik  iiml  Wirthschaft. 

Weit  stärker  jedoch,  als  die  Gegnerschaft  beider  Gebiete 
ist  deren  inniges  Zusammenwirken.  Es  gleicht  jenem  merk- 
würdigen Wechselleben,  welches  die  Naturwissenschaft  bei  den 
Flechten  als  Symbiose  von  Pilzen  und  Algen  constatirt  hat, 
und  dem  wir  daher  den  Namen  wohl  entnehmen  dürfen 

Vor  allem  bewirkt  eine  ausgebildete  Technik,  dass  die 
Wirthschaft  zu  ganz  neuen  Entfaltungen  befähigt  wird.  So 
ermöglicht  z.  B.  die  Vollkommenheit,  zu  welcher  die  Producte 
der  Zundholzchenfabrikation  gelangt  sind,  eine  beträchtliche 
Zeitokonomm.  Der  gleiche  Fall  tritt  infolge  der  Einführung 
künstlicher  Zundsteine  beim  Anheizen  ein.  Die  künstlichen  und 
dem  V erbrennunpprocesse  präcise  angepassten  Formen  der 
vohlenziegel  (Briquets)  ermöglichen  eine  raschere  und  aus- 
giebigere Verbrennung.  Aehnliche  Fortschritte  bewirken  die 
Treppenroste,  besonders  jene  mit  beweglichen,  als  Material- 
transporteure über  Rollen  geführten  Stäben.  Welche  Zeit  Öko- 
nomie gesitteten  der  Dampf  und  der  elektrische  Funke  in  ihren 
so  verschiedenartigen  Anwendungen,  der  chemische  Process  in 
der  Photographie,  das  Copir-  und  das  Druckverfahren  in  ihren 
unzähligen  Anwendungsweisen ! 

Alle  diese  Techniken  befördern  auch  die  Ra  um  Ökonomie 
und  viele  Kraftersparungen. 

Die  verrollkommneto  Technik  der  Looomotiren  verbiffigte 
den  Trmsport  der  Lasten  so  sehr,  dass  infolgedessen  auch  die 

zugelassener  „Gast“  der  Bahnzuge,  als 
„Wirth^‘  die  Preise  der  Brief-  and  Paketspedition  ermässigen 
und  einheitlich  gestalten  konnte. 

Die  Erfindung  des  Dampfhammers  und  der  Walzwerke 
gestattete,  grosse  Stücke  in  Einem  zu  bearbeiten  und  brachte 
dadurch  in  den  Bau  der  Eisenbahnen,  der  Brücken,  der  See- 
schiffe und  der  Kriegsflotten  neue  wirthschaftliche  Principe 
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besonders  in  jenen  Riesendimensionen  der 
welche  nun  auch  weiterhin  Riesenlasten  zu 
bergen  oder  zu  schützen  erlauben. 


neuesten  Objecte, 
befördern  und  zu 


Die  neuesten  Zweige  der  chemischen  Technik  verwohlfeilteii 
die  Rohstoffe,  die  Hülfsstofie,  die  Verfahrensweisen,  sie  schufen 
neue  Ersatzmittel  kostspieliger  Naturproducte  u.  s.  w. 

Aber  auch  die  Wirthschaft  kam  stets  der  Technik  zu 
Hülfe.  Wenn  z.  B.  infolge  technischer  Verbesserungen  eine 
Uebei  production  ein  trat,  fand  die  Wirthschaft  neue  Absatzwege, 
ausgedehntere  Verwendungsgebiete. 

Manchmal  konnten  technische  Erfindungen  anfangs  nur 
als  physikalisches  oder  chemisches  Spielzeug  verwendet  werden, 
weil  eine  wirthschaftliche  Benutzung  noch  nicht  vorlag.  So 
pschah  es  im  Alterthum  dem  Heronsballe,  in  der  neuern 
Zeit  Brewsters  Kaleidoskop  (1817),  der  Zauberlaterne,  dem 
Sonnenmikroskope  (1738).  Den  Heronsball  benutzen  nun 
Zimmerspringbrunnen,  das  Kaleidoskop  die  als  Ideador  von 
Rupprecht  in  Nürnberg  (1848),  als  Debuskop  von  Debus  in 
Schönberg  (1860),  als  das  in  Paris  erfundene  Chromatoskop 
(1861)  und  als  Toposkop  von  Emsmann  in  Stettin  (1862)  er- 
fundenen Apparate  zum  Auffinden  neuer  Stoffmuster  ^) ; die 
Zauberlaterne  wird  jetzt  zu  den  in  England  erfundenen  Nebel- 
bildern, und  das  Sonnenmikroskop  zu  verschiedenen  Bühnen- 
decorationseffecten  mit  vielem  Erfolge  angewendet.  Die  in- 
teressanteste Geschichte  erlebte  jedoch  die,  wüe  schon  weiter 
oben  bemerkt  wurde,  von  Lionardo  da  Vinci  erfundene  Camera 
obscura,  denn  dieselbe  wurde  noch  nahezu  300  Jahre  später  der 
wichtigste  Hülfsapparat  der  Photographie  und  erlangte  als 
solcher  durch  die  praktische,  wirthschaftliche  Anwendung  der- 
selben eine  ungeheuere  Verbreitung. 

Technisch  sehr  vollkommene  Vorrichtungen  und  Maschinen 
können  wirthschaftlich  überhaupt  nur  im  Grossbetriebe  ver- 
werthet  werden,  müssen  daher  in  Ermangelung  desselben  wieder 
verschwinden.  Doch  haben  sich  z.  B.  die  Walzendruckmaschinen 
(amerikanische  Riesenpressen)  trotzdem  beim  Drucke  der  «^rossen 
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el  Journale,  die  rotirendeu  Rohsodaöfen  beim  Grossbetriebe  in 
England  erhalten.  Manche  technische  Gedanken  fanden  oft 
erst  nach  Jahrtausenden  eine  erneuerte  Ausführung,  weil  erst 
dann  wieder  die  erforderlichen  Mittel  zu  Gebote  standen,  so 
z.  B.  die  Aushebung  des  Suez-Kanals,  die  schon  von  den  ägy,)- 
tischen  Königen  begonnen,  der  Ablass  des  Fuciner  Sees  durch 
den  Fürsten  Torlonia,  der  schon  in  der  römischen  Kaiserzeit 
versucht  worden  war.  Manche  technische  Schwierigkeiten,  wie 
sie  z.  B das  Klima  oder  das  Terrain  beim  Panama-Kanal  hervor- 
ruten,  können  auch  nur  durch  ganz  grossartige  und  rasche 
technische  Leistungen  überwunden  werden,  wozu  jedoch  wie 
bekannt  Milliarden  erforderlich  sind. 

ln  der  Epoche  hoher  Cultur  besteht  zwischen  aUen  tech- 
nischen und  Wirthschaftszweigen  ein  so  inniger  Zusammenhan«- 
d^s  kein  Glied  mehr  ausfallen  darf,  ohne  viele  andere  zu 
schädigen.  Haben  doch  die  jüngsten  Strikes  in  den  Kohlen- 
gimben  Belgiens,  Deutschlands  .und  Oesterreichs  gezeigt  wie 
sehr  die  Eisenbahnen,  Fabriken  nnd  Städtebewohner  von  der 
gereplten  Thätigkeit  der  Arbeiter  in  den  Kohlenbergwerken 
abhängig  sind.  Kann  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  hier  und 
und  da  der  Gedanke  auftauchte,  solchen  Störungen  durch  die 
erstaatlichung  der  Kohlengruben  vorzubeugen,  und  dass  man 
im  französischen  Kriegsministerium  jetzt  den  Gedanken  ernstlich 
m Erwägung  zieht,  allfälliger  Kriegstransporte  auf  Bahnen 
und  Dampfschifien  wegen,  gewisse  Kohlengruben  durch  zum 
Heeresverbande  gehörige  und  vom  Staate  bezahlte  Arbeiter 
betreiben  zu  lassen.  Sehen  wir  da  nicht  schon  den  Uebergan«- 
dieses  Zweiges  der  Technik  aus  den  Händen  der  Unternehmungen 
auf  zweiseitipn  Verkehr  in  den  Kreis  der  Wechselseitigkeit 
d.  h^^  der  wirthschaftlichen  Staatsverwaltung  sich  vorbereiten  ? 

erner  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der  wirth- 
schatthche  Grossbetrieb  gewisser  technischer  Zweige  deren  Aus- 
stattung mit  Präcisionsinstrumenten,  wissenschaftlichen  Appa- 
raten und  einer  ausgezeichneten  fachtechnischen  Literatur 
gestattet  So  beruht  ein  gewisser  Theil  der  Zuckerindustrie 
aut  der  Anwendung  des  Polarisationsiiistrumentes,  das  Bessemer- 
V erfahren  wird  durch  den  Spectralapparat  controlirt  u s w 
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T h prompt  vermag  doch  jene 

Technik  ihre  Erzeugnisse  herzustellen,  welcher  die  mit  Fonds 

reicmich  ausgestattete  Wirthschaft  gut  ausgetrocknete  Werkholz- 

vorrathe,  reich  dotirte  Material-  und  Werkzeugmagazine,  zahl- 

reiche  Specialmaschinen  u.  s.  w.  zur  Verfügung  stellt. 

Doch  nicht  nur  hinsichtlich  der  gegenseitigen  Unterstützung, 
welche  Technik  und  Oekonomik  einander  gewähren,  sondern  auch 
dann  sind  beide  mit  einander  fast  unzertrennlich  verbunden 
dass  viele  \ orrichtungen , Methoden  und  Producte  sowohl 
technische  als  auch  wirthschaftliche  Grundlagen 
kormen  und  Bestimmungen  haben.  ’ 

Die  Potenzen,  mit  welchen  Wirthschaft  und  Technik  ar 
beiten:  Raum,  Zeit,  Kraft,  Stoff,  sind  ja  genau  dieselben,  nur 
der  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  sie  von  beiden  beurtheüt 
und  angewendet  werden,  ist  ein  verschiedener.  Weil  nun  Jieide 
auf  dieselben  Potenzen  angewiesen  sind,  müssen  sie  stets  wieder 
Zusammentreffen  und  einander  unterstützen  oder  cori'i<riren 

Dann  besteht  allerdings  im  ünterschied  zwischen  ihren 
Mitteln  dass  die  technischen  stets  dem  Bestreben  folgen  in 
dauernden  hormen  fortznbestehen , und  zwar  auch  daun  noch 
wenn  der  technische  Zweck  verschwunden  ist.  So  kommt  es’ 
dass  technische  Einrichtungen  manches  Jahrtonsend  überdauern 
und  Zeugen  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  hleiben,  z.  B. 
Grabhügel  mit  ihren  Inhalten,  ferner  alte  Münzen,  Thränen- 
aschchen,  Ziegel  mit  Inschriften,  Steine  mit  ihren  ursprüng- 
lichen Bauformen,  Burgen  und  Städteniinen.  Oft  lässt  sich 
die  Wirthschaftliche  Function  gar  nicht  mehr  bestimmen,  aber 
der  technische  Zweck  leuchtet  aus  denselben  dennoch  klar  hervor 
Und  wenn  sie  späteren  Geschlechtern  wieder  vor  Angen  gelangen' 
dann  dienen  sie  diesen  oft  auch  in  technischer  nLicht,  w^ini 

hehl  F ‘“““j  fremde»  wirthschaft- 

chen  lunctmnen  So  wurden  die  üeherreste  des  Alterthums 

stets  wenigstens  die  wichtigsten  technischen  Grundlagen  der 
Oekonomie  der  Wissenschaft,  der  Alterthumsforschung.  Aus 
den  Mumien  selbst  erstand  neues  techn^hes  Leben  für  die 
Beobachtung  m den  Museen  unserer  Zeit. 

Aber  auch  ohne  solche  grössere  Zeitiutervalle , oft  schon 
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nach  wenigen  Jahren,  können  technische  Ueberreste  der  voraus- 
gehenden Zeiten  neue  Verwendung  finden.  Wie  oft  wanderten 
behauene  Mauersteine  von  den  Burgen  und  Schlössern  in  die 
Städte,  um  wieder  neu  zu  Bauten  zu  dienen,  und  gar  mancher 
Ziegel  in  unseren  Zinskasernen  war  zuvor  schon  Bestandtheil 
einer  Ringmauer  technisch  ausser  Wirksamkeit  gesetzter  Fe- 
stungen oder  Stadtumwallungen. 

Wenn  wir  uns  an  die  Fälle  erinnern,  wie  z.  B.  Vaucanson’s 
geniale  Webstuhlconstructionen  in  Jacquard’s  geistreichen  Com- 
binationen  ihre  Auferstehung  feierten,  wie  die  jahrhundertelangen 
Versuche  der  Construction  von  Dampfmaschinen,  Dampfschifi'en 
und  Dampfwagen,  wenn  sie  auch  nicht  gleich  zur  praktischen 
Verwendung  kommen  konnten,  doch  immer  wieder  glücklichere 
Nachfolger  im  Erfindungsdrange  zu  Veiwollkommnungen  anreg- 
ten und  förderten,  müssen  wir  wohl  dieses  eigenartige  Dauer- 
leben der  technischen  Gebilde  anerkennen. 

Weiter  unten  folgenden  Studien  bleibt  es  Vorbehalten,  die 
Details  zu  erforschen,  unter  welchen  in  den  verschiedenen 
Culturperioden  sich  die  Symbiose  der  Technik  mit  der  Wirth- 
schaft  vollzieht.  Hier  sei  nur  angedeutet,  dass  die  Wirthschaft 
einem  Proteus  gleicht,  der  mittels  ununterbrochener  Verwand- 
lungen das  Ziel  anstrebt,  dem  Individuum,  sei  es  nun  ein 
Einzelwesen,  oder  der  Organismus  einer  Familie,  eines  Ortes 
Bezirkes,  Kreises,  Landes,  Volkes  oder  der  gesammten  Mensch- 
heit, das  Gleichgewicht  seiner  Kräfte  und  Stofie,  Räume  und 
Zeiten  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  verbessern.  Die  Wirth- 
schaft verwandelt  z.  B.  Kraft  in  Zeit,  Zeit  in  Raum,  Raum 
wieder  in  Kraft  und  so  fort  ins  Unendliche.  Die  Technik  aber 
führt  diese  Aufgaben  praktisch  aus,  sie  ertheilt  denselben  die 
Weihe  der  Präcision.  Während  aber  die  Wirthschaft  stets  das 
gesammte  Individuum  und  dessen  ganzes  Dasein  planmässig 
fördert,  vollfiihrt  die  Technik  ihre  Aufgaben  stets  nur  mit 
Rücksicht  auf  den  ganz  individuellen  Fall. 

In  der  Zeit  primitiver  Cultur  vermag  die  Technik  nur  i 

mangelhafte  Gebilde  zu  schäften,  weil  sie  der  Natur  vollendete,  ( 

aber  zu  ganz  andern  Zwecken  entstandene  Hülfen  (Menschen-  | 

kraft,  Thierkörpertheile,  Pftanzenorgane)  entnehmen  muss.  Sie 
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ist  unfertig,  weil  sie  Fertiges,  aber  Fremdes  verwendet,  und  die 
Wirthschaft  behandelt  sie  dann  noch  als  Sklavin,  der  man  allen- 
falls auch  den  nöthigen  Unterhalt  vorenthalten  kann.  In  der 
Epoche  vollendeter  Cultur  dagegen  löst  die  Technik  alle  Gebilde 
der  Natur  in  ihre  Theile  auf,  und  verbindet  diese  zu  neuen 
Combinationen,  welche  dem  besondern  Zwecke  vollkommen  ent- 
sprechen, sie  schallt  künstlich  eine  neue,  dem  Menschendasein 
vollständig  angepasste  Welt,  und  nun  tritt  sie  nach  Bauer’s 
sinnigem  Vergleiche  zur  Wirthschaft  in  das  Verhältniss,  wie  der 
Ruderer  zum  Steuermann^). 

Nun  erst  wirken  beide  vollständig  in  demselben  Sinne 
zusammen,  ihre  Wege  vereinigen  sich  zu  dem  gleichen  Ziele 
und  nur  die  Methoden  derselben  weichen  von  einander  ab. 

*)  Bauer,  a.  a.  0.,  S.  49. 


Vierte  Studie. 

Der  technische  Vorgang  und  die  Grundbedingungen 

des  Erfolges. 

1.  Die  Entstehung  des  teeJini sehen  Vorgangs. 

Um  die  so  vielverschlungenen  Wechselbeziehungen  zwischen 
rechnik  und  Oekonomik  genauer  feststellen  und  beide  Ge- 
biete exact  von  einander  scheiden  zu  können,  bedürfen  wir 
einer  durchgreifenden  Erforschung  vor  Allem  der  Technik  bis 
m ihre  letzten,  einfachsten  Erscheinungsformen.  In  den  zunächst 

folgenden  Studien  soll  dieser  Versuch  zum  ersten  Male  unter- 
nommen werden. 

Es  ist  nun  freilich  nicht  so  leicht,  in  dem  ungeheuren 
Gebiete  der  Technik  diese  einfachsten  Eälle  zu  entdecken,  um 
von  denselben  aus  Schritt  für  Schritt  und  Stufe  für  Stufe  zu 
den  verwickelteren  zu  gelangen. 

Denken  wir  uns  einen  Feldrain  im  Spätherbste.  Spuren 
technischer  Arbeit  fehlen.  Weder  ein  Pflüger  mit  langsamem 
Ochsengespanne  noch  ein  Hirtenjunge  werden  sichtbar.  Und 
doch  gibt  es  auch  hier  technischer  Vorgänge  genug.  Vor 
allem  tödten  die  Morgenfröste  mit  dem  Thaue  die  Widerstände, 
welche  Mispeln  und  Hagebutten  auf  den  Rainbüschen  in  der 
Frische  des  Lebens  bisher  dem  Eindringen  der  Gährungspilze  ent- 
gegensetzten. Damit  leiten  Thau  und  Frost  einen  vom  Grundbe- 
sitzer gewünschten  technischen  Vorgang;  die  weingeistige  Gäh- 
rung  des  Fleisches  dieser  Früchte  ein.  Das  Laub  von  den  Büschen, 
das  vergilbt  und  zu  Boden  fällt,  verwest:  wieder  ein  technischer 
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\ organg,  denn  dieses  Laub  soll  dann  als  Dünger  im  benachbarten 
Felde  mit  Verwendung  finden.  Die  Verwesung  des  Laubes 
greift  auf  das  darunter  befindliche  Gras  über,  die  Halme  w’erden 
trocken  und.  dürr.  Auch  dieser  Vorgang  ist  erwünscht.  Denn 
derartiges  Gras  lässt  sich,  vom  Laube  befreit,  leicht  entzünden 
und  liefert  düngende  Asche.  Auch  im  Boden  wirken  die  zer- 
störenden Mächte  der  Feuchtigkeit  und  Kälte,  gewisse  schätzens- 
werthe  chemische  Bestandtheile  werden  aufgeschlossen , der 
Zusammenhang  der  Theilchen  wird  gelockert,  die  Pflanzen- 
wurzeln finden  Nahrung  und  dringen  tiefer  ein.  Wenn  nun 
auch  der  Ackerrain  nur  als  Schafweide  benutzt  wird,  bilden  doch 
diese  letzteren  Vorgänge  ein  Glied  der  Kette  jener  technischen 
Acte,  welche  schliesslich  zur  Schaffleisch-  und  Schafkäsepro- 
duction  führen. 

Nun  könnte  man  vielleicht  einwenden:  technische  dürfen 
doch  nur  jene  Vorgänge  (Processe)  genannt  werden,  welche 
vom  Menschen  künstlich  eingeleitet  und  durchgeführt  sind. 

Doch  gilt  dieser  Einwand  nicht,  denn  in  jedem  Vorgänge 
ünden  sich  zufällige  natürliche  Verhältnisse  mit  künstlich  einge- 
leiteten zusammen,  und  das  Weniger  oder  Mehr  des  Künstlichen 
gegenüber  dem  nur  Beabsichtigten  bietet  keine  klare  Unter- 
scheidung dar.  Wohl  aber  ist  es  die  Beziehung  zur  Absicht 
des  Menschen,  welche  einem  Naturvorgange,  oder  einer  zufälligen 
menschlichen  Handlung  den  Charakter  des  Technischen  verleiht. 

Diese  Absicht  kann  nun  lediglich  aus  einem  Gedanken 
bestehen,  oder  aus  der  Unterlassung  einer  Handlung,  wie  z.  B. 
oben  die  Unterlassung  des  frühem  Erntens  der  Mispeln  und 
Hagebutten,  das  frühere  Niederbrennen  des  Grases,  ja  sie  kann 
auch  erst  in  späteren  Acten  zum  Vorschein  kommen,  z.  B.  beim 
Sammeln  des  oben  erwähnten  Laubes.  Das  Verhältniss  des 
technischen  Vorganges  der  Natur  zum  Menschen  charakterisirte 
einst  ein  polnischer  Jude  trefflich,  der  zu  einem  Grossgrund- 
besitzer sagte:  Graf  Gnaden  schlafen  und  Ihr  Wald  wächst! 

Aber  auch  im  Gebiete  vorgeschrittener  Technik  kommen 
derartig  einfachste  Fälle  vor.  In  einer  chemischen  Fabrik 
z.  B.  findet  sich  als  Abfall  eine  Salzlösung,  welche  das  Ein- 
dampfen nicht  rentirt.  Man  überlässt  sie  nun  sich  selbst,  d.  h. 
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der  natürlichen  Verdunstung,  und  in  dem  Augenblicke,  als 

die  Lösung  die  richtige  Concentration  erreicht  hat,  schiessen 

die  KrystaUe  an,  welche  dann  technische  Verwendung  finden 
können. 

In  den  bisherigen  Beispielen  wurden  Naturvorgänge  erwähnt, 
welche  technische  Bestimmung  finden.  Aber  auch  menschhche 
Wirksamkeit  kann  oft  unbewusst  für  einen  Andern  zur  tech- 
nischen werden.  Einem  Photographen  z.  B.,  welcher  die  Moment- 
aufnahme eines  Marktplatzes  besorgt,  haben  alle  auf  demselben 
befindlichen  Personen  unfreiwillig  Act  gestanden.  Auch  in  den 
Theatern  dient  sich  das  Publikum  wechselseitig  als  Schauobject 
und  Beobachtungsmaterial.  Es  gibt  nichts  im  Himmel  und  auf 
der  Erde,  das  nicht  irgendwie  technisch  benutzt  werden  könnte 
und  freiwillig  oder  unfreiwillig  als  Glied  irgend  eines  technischen 
Vorganges  m demselben  mitwirkte.  Sogar  die  entferntesten 
Gestirne  werden  zu  Grundlagen  der  astronomischen  Technik,  die 
von  ihnen  vor  Jahrtausenden  ausgegangenen  Lichtbewegungen, 
d.  h.  die  Schwingungen  des  Aethers  werden  heute  im  Wege 
der  Spectralanalyse  vom  Chemiker  als  Zeugen  einvernommen 
über  chemische  Vorgänge  jener  fernen  Welten  und  fernen  Zeiten. 
Diese  Schwingungen  werden  dadurch  zu  technischen,  dass  sie 
auf  ihrem  Wege  zur  Erde  gezwungen  sind,  das  Glasprisma  zu 
passiren  und  das  in  diesem  zerlegte  farbige  Bild  mit  all  den 
zarten  Lmien  jeder  chemischen  Substanz  ihres  Leuchtprocesses,  ja 
sogar  mit  all  den  Störungen  dazwischenliegender  nicht  leuch- 
tender, aber  für  das  Licht  durchdringlicher  Stoffe  auf  der 
weissen  ^Valld  zu  projiciren, 

2.  Der  technische  Einfluss.  Actioii  und  Function. 

Der  Einfluss,  welchen  dabei  der  Mensch  auf  den  Vor«»ainy 
ausübt,  oder  vielleicht  auch  nicht  auszuüben  für  gut  findef 
muss  genau  unterschieden  werden  von  den  Einflüssen,  mit 
welchen  die  natürlichen,  zufälligen,  individuellen  Umstände  auf 
den  Vorgang  wirken.  Der  technische  Process  besteht  eben 
fast  regelmässig  aus  zwei  Reihen  von  gleichzeitigen  und  auf 
einander  folgenden  Acten:  aus  der  Bestimmung,  Leitun-  und 
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üeberwachung  von  Seite  der  technischen  Persönlichkeit,  welche 
^ Reihe  wir  die  technische  Action  benennen  wollen,  und  aus 
I dem  Zusammenwirken  der  im  technischen  Sinne  verwendeten 

Umstande,  der  technischen  Function. 

Im  ersten  unter  den  obigen  Beispielen  bilden  die  Entschlüsse 
des  Landwirthes,  Thau  und  Frost  auf  Früchte  und  Gras  ein- 
wirken zu  lassen,  die  technische  Action,  die  Wirksamkeit  der 

zwei  genannten  Factoren  im  Sinne  des  Landwirthes  jedoch  die 
I technische  Function. 

I Wenn  wir  einem  Handarbeiter  bei  seinem  Werke  Zusehen 

I meinen  wir  gewöhnlich,  dass  er  dann  in  der  technischen  Function 

, allem  begriffen  sei,  dass  er  nämhch  nichts  zu  thun  habe  als 

^ jene  mechanischen  Bewegungen  auszuführen,  welche  H^de 

I Werkzeuge  und  Stolle  in  geeigneter  Weise  in  Verbindung 

bringen.  Doch  würde  eine  solche  oberflächliche  Beobachtun- 
uns  niemals  zur  Erkenntniss  des  Weesens  der  Technik  führen"* 

Der  Arbeiter  begleitet  seine  technische  Function,  an  welcher 
ja  auch  nicht  selten  Luft  und  Wärme,  die  Schwere,  die  Adhäsion 
und  so  viele  andere  sichtbare  und  unsichtbare  physikalische 
oigange  mit  thatigen  Antheü  nehmen,  und  mit  derselben  einen 
wohlgeordneten  Gesammtcomplex  zahlloser  kleiner  Acte  und 
Einflüsse  bilden,  stets  mit  einem  zweiten  willkürlichen  und 
ununterbrochenen  Denk-  und  Handelnsprocesse,  der  technischen 
ction;  er  erwägt  dabei  die  Raum-  und  Zeitverhältnisse 
misst  die  Distanzen,  beobachtet  alle  Zwischenfälle,  corri-irt 
gewisse  Difierenzen  in  dem  Raum-  und  Zeitmaasse,  er  beschleuni-t 
oder  verlangsamt  je  nach  seinen  technischen  Endabsichten  die 
Acte,  er  mäs^gt  oder  verstärkt  die  Kraft,  er  behandelt  die 
Roh-  und  Hülfsstofle,  er  formt  und  wirkt,  er  versucht  und 
reguhrt.  So  nur  bewältigt  er  die  Details  der  technischen 
hunction,  an  welcher  allerdings  seine  Hände,  Augen,  Beine 

u.  s.  w.  mit  ihren  Verrichtungen  gleichfalls  einen  mehr  oder 
weniger  wesentlichen  Antheil  nehmen. 

Ja  sogar  die  automatischen  Verrichtungen  einer  Maschine 
lassen  sich  in  diese  beiden,  so  wesentlich  von  einander  ver- 
schiedenen Reihen  von  Vorgängen  unterscheiden. 

Denn  wenn  auch  z.  B.  das  Mühlenrad  und  der  Mahlgang 
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einer  Mühle  nur  die  Function  des  Mehlmahlens  ausführen 
und  hierbei  vom  Mahlknechte  unterstützt  und  ergänzt  werden, 
so  üben  sie  doch  zugleich  technische  Actionen  in  Stellvertretung 
der  leitenden  technischen  Persönlichkeit  aus.  So  befindet  sich 
z.  B.  am  Gerinne  eine  verschiebbare  Schütze,  welche  den  Ueber- 
schuss  des  Wassers,  falls  dieses  infolge  Regens  etwa  zu  hoch 
steigen  sollte,  in  einen  Seitenkanal  ablaufen  lässt.  Am  Mahl- 
gange functionirt  ferner  ein  Läutewerk,  welches  den  Müller  ruft, 
sobald  das  Korn  zwischen  den  Steinen  alle  wird  u.  s.  w.  Solche 
VoiTichtungen  greifen  dann  activ  em,  als  wären  sie  von 
-Alenschenhand  geleitet,  als  könnten  sie  das  Menschenauge  und 
die  Obsorge  des  Ueberwachenden  ersetzen. 

Die  meisten  Arbeitsmaschinen  und  Apparate  der  Gross- 
industrie sind  mit  solchen  technischen  Actionsvorrichtungen 
wie  Zählapparaten,  Regulatoren,  Einstellvorrichtungen,  Indica- 
toien,  Putzvorrichtungen  u.  dgl.  reichlich  ausgestattet. 

Die  technische  Function  und  die  technische  Action  stehen 
zu  einander  in  einem  innigen  Wechsel  Verhältnisse.  Je  weniger 
vollkommen  die  technische  Function  vor  sich  geht,  je  mehr 
Differenzen,  Störungen,  hemmende  Zwischenfälle  dabei  ver- 
kommen, desto  mehr  muss  die  technische  Action  eingreifen  und 
nachhelfen.  Je  besser  aber  die  technische  Action  ihre  Pflicht 
thut,  je  vollkommener  sie  ihre  Aufgabi!  erfüllt,  desto  einfacher 
voRständiger  vollzieht  sich  die  technische  Function,  so  dass  sie 

schliesslich  nur  mehr  selten  der  Eingriffe  von  Seite  der  Action 
bedarf. 

Man  ist  aber  nicht  berechtigt,  zu  glauben,  dass  etwa  mit 
wachsender  technischer  Cultur  die  technische  Action  an  Boden 
verliere.  Im  Gegentheile,  die  technische  Function  besteht  an- 
fangs vorwiegend  in  Naturvorgängen,  welche  nur  von  Fall  zu 
Fall  durch  die  technische  Action  überwacht  und  beeinflusst  wer- 
den können.  Später  aber  verwandeln  sich  diese  Naturvorgänge 
immer  mehr  in  künstliche  Processe,  in  denen  die  Einrichtungen, 
welche  die  technische  Action  zum  Ersätze  der  Leitung  und 
Ueberwachung  durch  die  Menschen  vorkehrte,  als  ständige  Be- 
standtheile  mitwirken  und  allmählich  so  überwiegen,  dass  die 
unction  selbst  an  Maass  und  Bedeutu))g  hinter  der  Action 
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reize,  nach  welchen  sich  diese  Umgestaltung 

des  technischen  Fortschritts,  werden  dies 
til  darlegen. 

neben  den  natürlichen  Einflüssen,  welche 
r beherrschen,  der  Einfluss  des  Menschen 
er  vermehrt  die  Natnrvorgänge  mittelst 
■greifens  im  Dienste  der  Technik  als  Func 
jenen  Arbeits-Aiitheil,  welcher  seine  Ah. 


Alle  Umstände,  die  in 
wirken,  üben  auf  einand 
gewollt  und  beabsichtigt. 

Die  zum  Abschlüsse 
^md  die  technischen,  die  andern  die 
Jder  auch  unpassenden,  störenden 

Vom  Sonnenlichte  z.  B..  welches  auf  das  “ 
inc  nui  i^enigen  Strahlen  technische,  welche  der 
■Mnng  und  den  Bewegungen  des 
dem  können  unberücksichtigt  bleiben.  V 
s Blatt,  oder  dienen  sie  dazu,  den  Boden 

^hÄlr  0»“  wi*en  sie 

arnach  werden  sie  mit  in  Rpü.  schmälern  ihn. 

- .er  und  in  den 


iinem  technischen  Processe  zusammen- 
f inflüsse  aus,  von  denen  ein  Theil 
ler  andere  aber  zufällig  ist. 

eines  Actes  nothwendigen  Einflüsse 
technisch  gleichgültigen 

Pllanzenblatt  fällt, 
— ' Chlorophyll- 
asmas  dienen ; die 
ersengen  sie  jedoch 
anszutrocknen  nnd 
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Widerstände  gewünscht  wird,  wie  die  Aufhebung  des  Stesses 
durch  elastische  Ballen,  die  Zerstreuung  des  electrischen  Stroms 
durch  Blitzableiter  oder  Erdleitungen,  die  Hinderung  des  Lichtes 

durch  Schirme. 

Der  Techniker  dringt  so  tief  als  möglich  in  die  Geheim- 
nisse der  Entstehung  der  Effecte  durch  Einflüsse  und  dieser 
durch  Vorursachen  ein,  aber  er  begnügt  sich  nicht  damit  das 
Causalitätsverhältniss  zwischen  allen  lactoren  zu  ergründen,  ei 
muss  ausserdem  noch  neue  Causalbeziehungen  schaffen, 
lim  den  Effect  seinen  Wünschen  gemäss  zu  gestalten. 

Die  Technik  beruht  demnach  auf  einer  möglichst  umfassen- 
den Anwendung  der  Causalbeziehungen,  aber  nicht  allein  in 
den  vorhandenen,  von  der  Natur  gegebenen  Grössen  und  Er- 
scheinungsweisen, sondern  vielfach  in  neuen  Dimensionen  und 
Combinationen.  Jede  neue  Verfahrensweise  bringt  ganz  neue 
Bedingungen  mit  sich,  welche  nicht  nach  der  einen  beabsich- 
tigten, sondern  auch  nach  vielen  andern  Richtungen  hin  Um- 
gestaltungen erheischen.  So  ist  z.  B.  das  Schmelzen  der  Eisen- 
erze mittelst  Windes  von  gewöhnlicher  Temperatur  ein  anderes 
f geworden , als  man  statt  der  Holzkohlen  Kokes  anwandte.  Da 

' nun  aber  die  Methode,  den  Gebläsewind  zu  erhitzen,  hinzukam, 

wurde  der  Schmelzprocess  neuartigen  Einflüssen  ausgesetzt.  So 
kam  es,  dass  vor  den  Formen,  von  der  grossen,  unter  bedeu- 
tendem Drucke  stehenden  Windmenge  getroffen,  das  Eisen  eine 
bedeutende  Entkohlung  erfährt.  Nun  sieht  man  sich  genöthigt, 
dem  Eisen  eine  weit  grössere  Schlackenhülle  zu  geben,  d.  i.  die 
Beischläge  zu  vermehren  und  die  Windpressung  zu  verringern^), 
was  wieder  grössere  Opfer  an  Wärme  erheischt. 

Der  einfachste  technische  Act,  in  welchem  etwa  z.  B.  nur 
eine  Bewegung  von  einem  Objecte  auf  das  andere  übertragen 
werden  soll,  wird  dadurch  zu  einem  verwickelten  Complexe  von 
Ursachen  und  Wirkungen,  dass  die  Eigenschaften  des  Objectes, 
welches  die  Bewegung  abgibt,  und  jenes,  welches  diese  annimmt, 
mit  hinein  spielen,  dass  die  Temperatur  der  Umgebung,  der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  u.  s.  w.  gleichfalls  mit  eingreifen. 

*)  Siehe  Jahresbericht  über  die  Leistungen  d.  cheni.  Technologie;  fort- 
ijes.  von  D,  F.  Fischer,  für  d,  Jahr  1SS6.  S.  80, 
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sich  dabei  nicht  allein  um  Bewegungen, 
lern  auch  um  gewisse  Verhältnisse  von 
3 niemals  ausser  Acht  gelassen  werden 
tsse,  an  denen  dieses  Eingreifen  oder 
Umgebung  gemessen  zu  werden  pflegt, 
dracht  gezogen  werden,  dass  sich  nur 
ik  mit  jenen  Grössen  an  Stoff  und  Kraft, 

, wie  dieselben  zufällig  oder  gew^öhnlicli 
3nd  vollkommenere  Technik  findet  stets 
ii)  zwischen  dem  Gegebenen  und  dem 
ewirken,  dass  entweder  der  Effect  nicht 
emtritt,  oder  dass  Störungen,  Verluste 


r.  Die  Bestandtheile  der  teeliiiischen  Fiinction. 

Funcüon,  z.  B.  das  Durchsagen  eines  Holz- 
Uotzes,  a^t  sich  i„  eine  Keihe  von  Acten  zerleg™,  ™n  4lche„ 

em  Theil  ("die  Hauptacte),  wie  die  Hin-  und  Herbewegung  der 
&ge,  aus  gleichartigen  Bewegungen,  ein  anderer  Theil  (zi^ett 
Hulfsacte)  aus  passend  combinirten  Widerständen  besteht  wie 
dem  Festhalten  des  Klotzes  durch  eine  Klemme  oder  durch  die 

zeL  P V ^ Herbewegung  der  Säge)  zerfällt  wieder  in  ein- 
ne  Partmu.  Im  Torhegenden  Beispiele  bilden  die  eine  Partie 
die  lechte  Hand  des  Arbeiters  mit  ihrem  Vor-  und  Pilot 

Säibl'tT  Sägegriffe,  die  andere  Partif  dS 

Lfftm  HoTz  “"d  das  von  demselben  auge- 

griffeiie  Holz.  Da  jedoch  das  Sägeblatt  den  Angriff  mit  zaKI 

reiche«  Zahnen  leistet  ist  eigentlich  der  Angriffl “1^088X1 
)latt-Zahnes  auf  le  ein  Pfl.rf.ibpInLQi  rirv«  i . , ß. 
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Betrachten  wir  nun  den  technischen  Gang  der  Bewegung 
Den  Ausgangspunkt  bildet  die  Hand  des  Arbeiters,  da 
w,r  thesmal  die  Rraftquelle.  den  Körper,  und  die  Transmission, 
den  Arm  ausserhalb  unseres  Gesichtskreises  lassen.  In  allen 

«"u  Hand  den  Griff  der  Säge  berührt 

hnden  sich  die  (sehr  verschiedeuwerthigen)  Eintritts-  und 
gleichzeitig  Uebergangspuncte  der  Bewegung  vor.  Die  von 
der  Hand  gedruckten  Partien  des  Sägegriffes  bilden  die  Auf- 
oder Annehmepuncte  der  Bewegung.  Mit  denselben  corre- 
sponairen  als  AuscranersDunntft  7WAifov  j-  _•  , 
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Bewegungsabgeber  sind: 

1.  die  rechte  Hand  des  Arbeiters  gegenüber  dem  Sägegritfe 
als  Ab-  und  Uebernehmers, 

2.  die  Spitze  des  Sägeblattes  gegenüber  dem  Holzklotz- 
theilchen  als  der  angegriffenen  Partie. 

Als  Annehmer  oder  Aufnehmer  der  Bewegung  functio- 

niren : 

1.  der  Sägegritf, 

2.  das  Holzpartikelcben,  und  ausserdem  in  eigen thümlicher 
Weise 

3.  als  Abnehmer  die  Klemme,  denn  diese  nimmt  dem  Holz- 
klotze die  (technisch  störende)  Rollbewegung  ab,  um  dieselbe 
dafür  im  Klotze  zu  vernichten. 

Könnte  man  die  Bewegung  mit  dem  Mikroskope  verfolgen, 
so  würde  sich  ergeben,  dass  dieselbe  bei  ihrem  Uebergange  von 
der  Hand  des  Arbeiters  in  den  Sägegriff'  keine  Veränderung 
erleidet.  Da  Sägegritf  und  Sägeblatt  ein  für  allemal  fest  ver- 
bunden sind,  nimmt  auch  dieses  an  der  gleichen  Bewegung 
theil  und  zwar  mit  allen  seinen  einzelnen  Zähnen.  Aber  beim 
Uebergange  der  Bewegung  von  dem  einzelnen  Zahne  der  Säge 
in  das  demselben  gegenüberliegende  Holzklotzpartikelchen  ändert 
sich  das  Bild.  Ein  Theil  der  Bewegung  wird  durch  das  Holz- 
partikelchen gehemmt  und  theilt  sich  als  Schwingung  (Ton- 
und  Wärmeschwingung)  dem  Holzklotze  und  dem  Sägeblatte 
mit.  Ein  anderer  Theil  findet  an  der  Cohäsion  der  Holzzellen 
zwar  einen  Widerstand,  er  zerreisst  jedoch  dieselben  und  nimmt 
einzelne  Stücke  vom  Holze  (Sägespäne)  mit,  welche  im  Wege 
des  Sägeganges  in  der  jeweiligen  Richtung  der  Säge  hinaus- 
transportirt  werden,  wozu  wieder  ein  Theil  der  Bewegung  dient. 
Der  Rest  der  Bewegung  jedoch  geht  als  mechanischer  Druck 
in  den  ganzen  Holzklotz  über  und  presst  denselben  bald  gegen 
die  eine,  bald  gegen  die  andere  Wand  der  Klemme,  gelangt 
dann  als  Erzittern  in  die  Klemme  selbst  und  verbreitet  sich 
bis  in  die  Füsse  des  Gestelles,  welches  die  Klemme  trägt.  Sind 
diese  schwer  genug,  dem  Drucke  Widerstand  zu  leisten,  dann 
wird  derselbe  durch  diesen  Widerstand  paralysirt  und  in  kleinste 
Partikelchen  vertheilt,  welche  technisch  ausser  Belang  bleiben. 


I 
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Die  eingehende  Darstellung  eines  an  und  für  sich  so  un- 
bedeutenden technischen  Falles  möge  zeigen,  mit  wie  vielen 
Detailvorgängen  sich  die  technische  Analyse  zu  befassen  hat, 
ehe  sie  zu  einem  richtigen  Bilde  derselben  gelangt.  Wir  müssen 
noch  ergänzend  hinzufügen,  dass  diese  Analyse  eigentlich  noch 
sehr  ungenügend  ist,  da  ja  die  Bewegungsstärke,  die  Kraft  der 
Widerstände,  die  Kraftverluste  durch  Wärme  u.  s.  w.  mittelst 
der  geeigneten  Messinstrumente  (Dynamometer,  Thermometer 
u.  s.  w.)  präcise  festgestellt  werden  müssten.  Weiters  mangeln 
noch  alle  Anhaltspuncte  über  Raum-  und  Zeitverhältnisse  und 
äussere  Einflüsse,  sowie  über  die  Rückwirkungen  des  Vorgangs 
auf  die  Umgebung  (Lärm,  Staub,  Raumentziehung,  Unbequem- 
lichkeiten u.  s.  w.). 


5.  Erforderniss  und  Bedeckung. 


Das  Geheimniss  des  technischen  Erfolges  beruht  nun  auf 
der  klaren  Vorausbestimmung  und  Begrenzung  des  technischen 
Erfordernisses,  d.  h.  aller  jener  Bedingungen,  welche  eine  Grund- 
lage des  technischen  Vorganges  bilden,  und  weiter  auf  der 
Geschicklichkeit,  mit  welcher  die  dem  Erfordernisse  voll  ent- 
sprechende Bedeckung  beschafft  und  verwendet  wird. 

In  dem  obigen  Beispiele  würden  sich  folgende  Erfordernisse 
heraussteilen  : 

1.  ein  Raum  für  die  Durchführung  des  technischen  Vor- 
gangs, 

2.  die  richtige  Einstellung  der  wirkenden  und  die  Wirkung 
aufnehmenden  Theile  (Abgeber  und  Annehmer  der  Bewegung) 
im  Raumpunkte, 

3.  die  entsprechende  Raumrichüing  des  Ganges  der  Be- 


wegung, 

4.  die  nothwendigen  Raumflächen  der  Berührung  der 
technisch  maassgebenden  Theile  der  Abgeber  und  Annehmer, 

0.  die  erforderliche  Raumvolumen  für  die  Entwickelung 
der  beim  Vorgänge  einen  grösseren  als  den  bisherigen  Raum 
beanspruchenden  Partien  des  Holzes, 

6.  die  für  den  gesammten  Vorgang  nöthige  Zeit, 


r - 


Oer  technische  Vorgang  und  die  Grundbedingungen  des  Erfolges.  71 


r I 

I , 
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An  des  Zusammenwirkens  der  Abgeber  und 

An-  oder  Abnehmer  der  Bewegung, 

8.  die  Zeitreihe  der  Acte, 

9.  die  zur  Bewegung  erforderliche  Kraft, 

^ Vorgang  einbezogenen  Stoffe. 
Mit  ähnlichen  Erfordernissen  hat  der  Techniker  mehr  oder 

weniger  bei  allen  Processen  zu  rechnen,  welche  von  ihm  durch- 
gefuhrt  werden. 

Um  die  Bedeckung  entsprechend  zu  beschatfen,  werden 

zahlreiche  neue  \orgänge  uothwendig,  deren  Detail  weiter  unten 
übersichtlich  dargestellt  werden  soll. 

““SS  jedoch  gezeigt  werden,  in  welcher  Weise 
das  Baum-,  Zeit-,  Bewegungs-,  Kraft-  und  Stotferforderniss  bei 

'u“  T"  “ *®f“**‘  ““d  präcise  ver- 

anschlagt  werden  soll.  ^ 


b.  l)as  B aum  erforderniss. 

Jeder  technische  Act  bedarf  zu  seiner  ungehinderten  Durch- 
tuhrung  vor  Allem  des  freien  Raumes. 

alle  idehf'"  bezeichnet  werden,  in  welchem 

folft  oder  r« r't  T '’"W®  <^®“®" 

raft-  oder  stoffliche  Grundlagen  sich  auf  jenes  Maass  der  Raum- 

Act"Scffl  sttTd  ‘®®--®»-®“ 

Nirgends  in  der  Welt  findet  sich  ein  absolut  leerer  Raum 
Aber  viele  Bewegungen,  welche  sich  in  Räumen  vollziehen  wie 
jene  des  Lichts,  der  Electricität,  des  Magnetismus,  der  \TOrr 
des  Schalles,  der  Massenanziehung  u.  s,  w„  verhai-ren  im  Ver- 
haltiiiss  zum  technischen  Acte  in  so  mässigen  Dimensionen  dass 
1 re  Einwirkungen  auf  denselben  ausser  Betracht  bleiben  können 

zeicbneT  n ''®'®''®  ''®"  ■'^®‘  '»®®»“<i®«  kenn- 
schwer gesratttr  '’»W®  allerdings 

wennnrl*  ''  to- 1“  ®“er  electrischeii  Be- 
wegung dann  können  electrische  Ströme  fremden  Ursprunns 

““d  sich  mit  demselben  kreuzender  oder  gar  eiitgegenglTzt!: 


*7 


j.  1 


i. 

f 


i 
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Richtung  nur  in  besondern  Ausnahmelallen  geduldet,  müssen 
aber  in  der  Regel  als  Beeinträchtigungen  des  freien  Raumes 
angesehen  und  behandelt  werden. 

Ebenso  ergeht  es  fremden  Schallwellen,  wenn  sie  jenen 
Raum  durchkreuzen,  in  dem  der  technische  Act  aus  Schallbe- 
wegungen, etwa  einem  Gesänge  oder  der  Production  eines 
Musikstückes  mittelst  Instrumenten  besteht.  Das  Rollen  eines 
Wagens,  das  Zwitschern  eines  Vogels,  das  plauschen  des  Windes 
kann  da  wesentlich  störend  wirken,  während  die  gleichen  Schall- 
wirkungen im  Bereiche  einer  Werkstätto  oder  eines  Wohnungs- 
raumes zwar  als  unangenehme  Beigaben  empfunden,  aber  nicht 
als  maassgebende  Einflüsse  betrachtet  werden.  Der  Arbeitsraum 
eines  Denkers  erfordert  wahrscheinlich  grössere  Stille,  als  jener 
eines  Handarbeiters,  welcher  vielleicht  selbst  eine  geräuschvolle 
Technik  übt. 

Das  Licht  trifft  den  Atelier-Raum  des  Malers  mit  empfind- 
licher Stärke,  wogegen  es  im  Concertraume , wenn  es  nicht  in 
directen  Sonnenstrahlen  besteht,  die  auf  die  Augen  der  Hörer 
störend  einwirken,  von  keinem  Belange  ist. 

So  wird  auch  die  Wärme  eines  Ofens  im  Arbeitsraume  des 
Physikers,  welcher  sich  mit  thermometrischen  oder  thermosko- 
pischen  Experimenten  beschäftigt,  störend  in  die  Beobachtungen 
eingreifen,  aber  im  Schulzimmer  oder  in  der  Wohnstube  nur 
dann  unangenehm  empfunden  werden,  wenn  sie  ein  gewisses 
den  Körperzustand  der  darin  Verweilenden  beeinträchtigendes 
Maass  erreicht, 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  mechanischen  Bewegungen. 
Dem  Schmiede  z.  B.  würden  gewisse  Hervorragungen  der  Werk- 
stätteneinrichtung (Topfbretter)  hinderlich  fallen,  welche  den 
ruhig  sitzenden  Töpfer  wenig  berühren,  u.  s.  w.,  dagegen  kümmern 
den  Schmied  stiebende  Funken,  nahe  liegende  glühende  Eisen- 
stangen, pustende  Essen  nur  wenig,  während  der  Töpfer  solche 
Raumerfüllungen  seiner  Umgebung  kaum  gestatten  würde. 


Gleiches  gilt  auch  in  Hinsicht  der  Kräfte.  Der  Druck 
der  Luft  z.  B.  wird  bei  den  meisten  Vorgängen  gar  nicht  em- 
pfunden. Erst  in  der  neuesten  Zeit  entdeckte  man  den  wesent- 


lichen Einfluss  des  Luftdruckes  auf  die  Entwickelung  der  Leucht- 


J 


7 f TU  . schwächer  hreimcn  ah 

m tiefei  Thainiederungen.  Doch  erreicht  dieser  Einfluss  nicht 

foXu  Se^tt*  «egenmaassnahmen" 

tordern  wurde.  Dagegen  zeigt  sich  bei  Kochprocessen  besonders 

gebender  Einflts"'‘Th'‘®°“  ^uftdruckals  maass- 

geoeiider  Einfluss,  welchem  eine  Beachtung  geschei 

Daher  schritt  man  bei  Kochungen  in  grLem  J 
wie  dieselben  z.  B.  in  der  Zuckerindustrie  rorkomme 
kehrungen,  welche  den  Druck  der  Luft  vermindern  „ 

Vaeuums- Apparate  an. 

Der  freie  Raum  zerfällt 
Act  in  drei  Qualitäten:  in  ( 
welcher  zur  Durchführung 
dann  in  den  Spielraum,  w< 
m den  Grundlagen  des  Actes 
m den  Actionsraum,  falls  derselbe 
huuetion  durch  den  diese  Beaufsichti 

Zum  Functionsraume  gehören  nie 
von  den  an  der  Function  betheiligten 
sondern  auch  jene  über  den  Stoff- J’lächen 
Volumina,  in  denen  die  Bew~ 

Eintritts-  zu  den  Uebergangs-  i 
gebers  und  Annehmers  der  Bewegung  i 
diese  Bewegung  eine  unmittelbare  Berührun 
nicht  zulässt.  Weiter  sind  auch  die  Zu 
der  Bewegung,  die  Räume  zur  ," 
entfaltung,  endlich  jene  für  allfälli  - 
änderungen  der  Stoffe  zu  berücksichtige.. 

Von  welchem  Belange  bei  manchem  technischen 

liciuiiiqualitatGn  SGin  kötinGn,  - ‘ ~ 

brennungsprocess.  So  sind  z.’  B.  Russ,  Kohlenstanb 
vennoge  ihrer  Gestalt  oder  Adhäsion  r 

htofi-e  znm  Heizen  nicht  verwendbar,  weil  der  für  die 
muug  der  Sauemtoff  enthaltenden  ' 

Verbrennungsgase  erforderliche  Raum  nicht  v 
ebenso  jener  Raum  mangelt,  i ^ 

Kohlenstoffes  der  Brennmaterialien 


rvucKsicüt  auf  den  teehnischen 
en  eigentlichen  Functionsraum, 
les  Actes  absolut  nothwendig  ist' 
Icher  für  eventueUe  Veränderungen 
reservirt  bleiben  soll,  und  endlich 
-j  zur  Beeinflussung  der 
genden  erforderlich  ist. 

Räume,  welche 
1 ausgefullt  werden, 
befindlichen  Raum- 
regungen  von  den  Ausgangs-  und 
1-  und  Annahmepunkten  des  Ah- 

stattfindeu  sollen,  falls 
— lg  der  Stoffbberflächen 
und  Ableitungsräume 
Kraftentwickelung  und  Kraft- 
-ige  unvermeidliche  Volumver- 
’ igen. 

— j Acte  solche 
zeigt  besonders  deutlich  der  Ver- 

— • und  andere 
eng  aneinander  lagernde 

-j  Zuströ- 
Luft  und  das  Abströmen  der 

egeben  ist,  und 
m welchem  die  Verbindung  des 
mit  dem  Sauerstoffe  statt- 
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liuden  und  die  aus  dem  Brennprocesse  resultirendeii  Abfälle 
(Asche)  hinaus-  oder  vielmehr  hinabgelangen  sollen. 

Beim  Kerzenlichte  gewährt  die  freistehende  Docht -Partie 
jenen  Functions-  und  Spielraum,  wogegen  das  Unschlitt  oder 
Stearin  als  dichte  und  porenlose  Masse  sich  nur  dann  ohne 
Docht  entzünden  lässt,  wenn  sich  etwa  grössere  Feuerflammen 
durch  Ahschmelzen  der  genannten  Fette  selber  dazu  den  Raum 
schafi'en. 

Hinsichtlich  des  Functions-  und  des  Spielraumes  verhalten 
sich  aber  flüssige  und  gasförmige  Körper  ganz  anders  als  feste, 
was  hier  wohl  nicht  näher  erklärt  zu  werden  braucht. 

Innerhalb  des  freien  Raumvolumens  sind  wieder  die  Detail- 
verhältnisse der  einzelnen  Raumpuncte,  Raumpunctreihen, 
Raumrichtungen  und  -Flächen  auf  ihr  Freisein  zu  prüfen. 

Aber  auch  in  quantitativer  Beziehung  wird  der  Tech- 
niker das  Erforderniss  freien  Raumes  genau  feststellen.  Von 
welch  ausschlaggebendem  Einflüsse  die  zugemessenen  Raum- 
mengen oft  sein  können,  wissen  ganz  besonders  die  Chemiker 
zu  heurtheilen,  denn  von  der  Dichtigkeit  einer  Salzlösung  in 
Wasser  z.  B.  hängt  die  Fonn  der  Krystalle  wesentlich  ab.  Diese 
Dichtigkeit  bedeutet  aber  sowohl  den  freien  Bewegungsraum 
der  schwingenden  Theilchen,  welche  zu  Krystallen  zusammen- 
schiessen,  als  auch  den  Raum,  welcher  für  die  mehr  oder  w'eniger 
Krystallwasser  enthaltenden  und  dafür  Stoff-Raum  benöthigenden 
Verbindungen  (Hydrate)  nothwendig  wird. 

Ist  nun  der  freie  Raum  gewahrt,  dann  muss  auch  der 
richtige  Raum  bestimmt  werden. 

Die  Technik  hat  es  bisher  leider  versäumt,  dafür  eine 
genaue  Terminologie  aufzustellen.  Der  Umfang  des  vorliegenden 
Werkes  gestattet  nicht,  über  wenige  grundlegende  Bemerkungen 
hinaus  zu  gehen,  doch  soll  dieser  Abschnitt  in  dem  später  er- 
scheinenden „Systeme  der  technischen  Oekonomik“  die  ent- 
sprechende Würdigung  finden. 

Dass  die  Raumdimensionen  von  nicht  unbeträchtlichem 
Einflüsse  auf  die  technischen  Vorgänge  sind,  beweisen  die  Gesetze 
der  Physik,  besonders  jene  der  Ausdehnung,  Porosität,  Adhäsion, 
der  Aggregatzustände,  der  Krystallbüdung  u.  s.  w.,  bezeugen 
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die  chemischen  Oesetze  der  Atomgruppirung,  der  Volnmgewichte 

derselben  w7  t gesättigter  Losungen,  des  Gehaltes 
derselben,  der  Warme  beim  Verdünnen  u.  s.  w.D  Die  Art 

und  Weise  wie  viele  organische  Verbindungen  in  den  engbe 

grenzten  Zellen  der  Pflanzen  sich  vollziehen,  ist  vielfach  fine 

ndere,  wie  jene  m den  mächtigen  Räumen  grosser  Fabrik- 

gefasse,  weil  dort  auch  die  Zellwände  eine  maassgebende  RoUe 

spielen  und  Zug,  Druck,  Adhäsion,  Endosmose  u.  s.  w dabei 
kräftiger  mitwirken. 

ei„g«eS“e  freTS™“ 

Gebiet  mittlerer,  den  menschlichen  KörperdimmsToMn  ZS* 
passter  Grossen,  erst  ,n  der  neuesten  Zeit  schritt  sie  in  »ewisfen 
Grossmdustrien  zu  riesigen  Apparaten  und  in  der  mlkrosko 

SIsTer  tZn  “Ite^  DÄZe  t“'‘T  • 
entfernt,  jene  Raumtechnik  auzuivendrn,'  uXhe™ns”^t  Nalur 

als  ^eXisT^thra“^ 

l)a  es  nun  klar  ist,  dass  der  Raum  durch  seine  Re 
Zungen,  durch  den  Druck,  die  Adhäsion  und  andere  S' 
welche  die  Wände  ausüben,  durch  die  Rehinderung  des  Weiter’ 
schreitens  der  technischen  Bewegung  u s w def  eeb  n 

imd  Aufiiahmsbereich,  die  Raumfläche  und  d-is  R.  f 

genau  in  jener  Art  und  in  jenem  Maasse  zu^ 

stellt  werden,  welche  der  Eilect  fordert.  So  ist  es  z T° 

X Bldeii“''  T ZZ  “'ä  *®elbe  Raumrolümeu 

Sfpli  ^ ' > ^tehe-,  oder  Hangeraum  gewährt  ist.  Auch  die 
Stellung  und  Lage  der  Apparate,  der  Steife,  der  KraftqueUen 

ki.vs.ai!ogX;h;ct;^^^^^^^^  Handbuch  der  , 

2 Bde.,  „Ingel, end  AuWiIibs.  Eanimelsberg,  Leipzig  ig,,, 
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im  Raume  kann  maassgebend  werden,  und  zwar  nach  Höhen-, 
Breiten-  und  Tiefenlage.  Richard  Wagner  z.  B.  ist  mit 
seinem  Gedanken  der  Versenkung  des  Orchesters  im  Opernhause 
den  Physikern  im  Gebiete  der  Akustik  zuvorgekommen,  denn 
diese  haben  die  Raumtypen  für  die  Schallwellen  in  der  Luft 
und  in  geschlossenen  Räumen  noch  durchaus  nicht  endgültig 
festgestellt. 

Bei  der  Ausstattung  und  Benutzung  der  Wohnräume,  bei 
der  Ausnützung  der  Boden-  und  Wand-  und  Deckenllächen  der 
Gemäldegalerien  und  der  Industrieausstellungen,  im  Gebiete 
der  photographischen  Technik  u.  s.  w.  kam  auch  der  speci- 
üsche  Werth  der  einzelnen  Raumpuncte  und  -Flächen  solcher 
Gesammträume  klar  zu  Tage.  Da  lernte  man  Expositions-  und 
todten  Raum,  Beschaudistanzen,  Block-  und  Flankenbildungen 
u.  s.  w.  genauer  kennen  und  schätzen.  Die  Galvanoplastik,  die 
Vernickelung  auf  electrischem  Wege,  die  verschiedenen  Form- 
und  Druckverfahren  führten  zu  dem  Begriffe  der  Incubations- 
und  Succubationsflächen  und  zur  genauen  Dimensionirung  der- 
selben. Doch  entbehrt  die  Technik  noch  beinahe  gänzlich 
allgemeingültiger  und  gemeinverständlicher  Bezeichungen  all 
dieser  Typen  des  Raumes. 

7.  Das  Zeiterforderniss. 

Weit  einfacher  scheint  sich  uns  auf  den  ersten  Blick  das 
Erforderniss  der  Zeit  zu  gestalten,  besitzt  diese  doch  nicht  wie 
der  Raum  drei , sondern  nur  zwei  Dimensionen , eine  in  die 
Vergangenheit  und  die  andere  in  die  Zukunft,  demnach  nur 
ein  „dahinter“  und  „davorne“.  Doch  wird  eine  Untersuchung 

O 

der  Zeitformen  in  technischer  Hinsicht  auch  hier  zeigen,  dass 
dieselben  durchaus  nicht  einfach  gestaltet  sind. 

So  wie  den  freien  Raum  erheischt  der  technische  Process 
auch  die  freie  Zeit. 

Nun  nehmen  aber  gar  mannichfaltige  Vorgänge  dieselbe 
Zeit  in  Anspruch.  Treffen  sie  örtlich  genau  im  gleichen  Zeit- 
puiicte  zusammen,  dann  entstehen  Collisionen.  Wir  bemerken 
dies  oft  in  sehr  drastischer  Weise  in  den  Strassen  grosser 
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Städte.  Jeder  dieser  Vorgänge,  etwa  die  Bewegungen  der 
Fussganger  verschiedener  Berufe  und  Zeitschäteu„ge.rdrr  Per 
oneu  und  Lastenfuhrwerke,  und  darunter  wiede^hiedeu 

Tramway-Omnibule  V'WiLt^enrTramw^^^^^  «ifer  der 
u ergehend  m Anspruch  genommen  wird,  dazu  kommt 

gern  stehen  bleiben , oder  den  sie  interessirendeu  Pereonm 
acheilen,  oder  dass  gewisse  Fahrzeuge,  wie  Omnibusse  und 

.zrsE  :r 

den  Bahnzugen,  pneumatischen  Postzügen  den^Tele 
und  Telephonhnieu  schon  bis  zur  OewSgtnsS  dHrtt 
Zeiten  gebracht,  wenn  auch  auf  den  BahnstrPf.to 
Leituugsdrähteu  wieder  die  verschiedenen  Arten  der"'X  und 

und  Telephongespräche  zu  collidircn  be^^innen 

nd  neuerlich  eine  Befreiung  der  Zeit  für  Eilzüge,  Eiltele-ramme 
dtelephongesprache  (Borsencorrespondenz)  nothwendig  machen  ’ 

der  X XTr"?::  «^diefusXtn 

fVn,*  r 1’,  ^ ^Rettungswagen,  der  Postwagen  u d-l  m 
frei  bleiben  sollen,  durch  das  Verbot  gewonnen  werden'  dn«’« 
solchen  Fällen  alle  Fuhrwerke  und  ' T 

Zeichen  gehorchen  und  Stillstehen  d h Zeit  we 
aufhören.  ’ wegzunehmen 

Die  Zeit  wird  um  so  leichter  gestört  in  ttipüt-  i 

Coiisumeiiten  demclheu  i„  dem  TeV  XeXderdi'J^X' 
werden  z.  B.  ein  Dampftramway  und  ein  OcbspnlrQ 
gar  bald  collidircn,  während  ein  Velocipedfahrer  oder  ein  Filka- 

Biiu:;;.  Zusammeustosse  elX. 

Die  Zeit  wird  sowie  der  Raum  wenif^pr  vn«  Rn 
vomchiedeiier,  als  von  gleicher  Art  gehi.fdTrt  In  TerelL“.  ' 
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Zeitraomente  können  sich  Luft-  und  Scliallwirkungen  ganz  gut 
vertragen,  aber  die  Ehre  der  Kunst,  z.  B.  vier  bis  fünf  Militär- 
musiken dieselbe  Volkshymne  in  derselben  Zeit,  jedoch  mit 
verschiedenartigem  Beginne  ohne  das  mindeste  Bedenken,  neben 
einander  vortragen  zu  lassen,  muss  das  Militär  ganz  allein  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  das  überhaupt  sich  ganz  eigenartiger 
Zeit- Technik  erfreut  und  es  gar  nicht  unpassend  findet,  etwa 
wegen  eines  militärischen  Leichenbegängnisses  die  sämmtlichen 
Tramway -Waggons  einer  Gressstadt  in  der  Hauptverkehrsader 
stundenlang  in  ihrem  Laufe  zu  hemmen,  und  dadurch  auch 
alle  andern  Stadtbezirke  in  die  Mitleidenschaft  des  Zeitverlustes 
zu  versetzen.  Die  Heeresverwaltungen  scheinen  sich  überhaupt 
ein  Zeitmonopol  Vorbehalten  zu  haben,  für  sie  ist  nämlich 
jedwede  und  jedwedes  Zeit  frei. 

Gleichwie  der  Raum  zerfällt  auch  die  Zeit  in  Functions- 
zeit sammt  dem  erforderlichen  Zeitspielraum  und  in  Ac- 
tionszeit. 

Erfordert  doch  jeder  technische  Vorgang  eine  gewisse  Zeit, 
welche  demselben  zur  Entfaltung  der  Bewegungen  im  Raume 
gegeben  sein  muss.  Da  jedoch  die  verschiedenen  Bewegungen 
nicht  stets  im  selben  Zeitpuncte  präcise  zusanamentrefien  können, 
erscheint  auch  der  Spielraum  als  eine  mehr  oder  weniger 
nothwendige  Bedingung.  Die  Actionszeit  ist  jedoch  vorzüglich 
dann  frei  zu  machen,  wenn  die  Regelung  nur  während  des 
Stillstandes  der  Apparate  stattfinden  kann,  so  z.  B.  wenn  der 
abgerissene  Faden  auf  dem  Haspel  der  Schw'eifmaschine  wieder 
angeknüpft  werden  soll. 

Innerhalb  der  Functionszeit  sind  wieder  die  Abgabs-  und 
Auf-  oder  Annahmezeiten,  dann  die  Zeitwirkens-  und 
Aufnabmsbereiche  zu  unterscheiden. 

Ein  zweites  Haupterforderniss  bildet  die  richtige  Zeit. 

Vielleicht  ist  das  Militär  gerade  in  dem  vollen  Bewusstsein, 
dass  der  Erfolg  nur  der  richtigen  Zeit  zu  verdanken  sei,  und 
infolge  der  steten  Hebung,  dieselbe  auf  das  präciseste  einzuhalten, 
so  besonders  rücksichtslos  gegen  alle  andern  Zeittechniken. 
Doch  wohnt  z.  B.  auch  der  Musik,  besonders  der  orchestralen 
ein  sehr  feiner  Sinn  für  das  genaue  Einhalten  der  Zeiten  nach 
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Puncten  und  Distanzen,  nach  Intervallen  und  Pausen  u.  s w 
inno.  ferner  haben  sich  die  Techniken  der  Grossindustrie  der 
Zertverkurzungen:  Eisenbahnen.  Telegraphen,  Posten  u.  s.  w 
e.n  eigenartiges  System  von  Zeitpunoten  (Ankunfts-  und  Ah- 
fahrtsmomenten  der  Züge,  Schluss  und  Eröffnung  der  Brief- 
aufuahmen  und  Abgaben  u.  s.  w.),  von  Zeitdistanzen  (Fahrzeiten, 
zpeditiouszeiten)  mit  besondern  Zeit<iualitäten  (Nacht-  und 

fwiZ-t  ”•  Zeitquantitäten 

(WMtezeit,  Zeiten  zwischen  den  Abfahrtszeichen,  Stationsaufent- 
halte  u.  s.  w.)  herausgebildet. 

Die  Zeit  soll  also  technisch  nach  allen  Richtungen  „klappen“ 
Daher  gibt  es  auch  Evpositionszeiten.  dann  Iiicubätions- 
uiid  SuTOubatioiiszeiten,  Beginn-  und  Schlusspuncte  u.  s f 
sowohl  für  jeden  einzelnen  Act,  als  auch  jeden  Bestandtheii,’ 
jede  Bewegung  innerhalb  desselben,  für  Abgaben  und  Auf-  oder 
Aiiuahmen  ferner  specifisch  passende  Geschwindigkeiten  (Tempi) 
für  jedes  Glied  des  Actes.  So  hat  z.  B.  besonders  der  Hoch- 
0 enprocess  gelete,  wie  genau  die  Geschwindigkeiten  der  Ge- 
bläseluft, der  IVarmevertheilung,  des  Schmelzens  der  Erze 
sowie  der  Beischläge,  des  Flusses  geschmolzener  Erzmassen’ 
des  \erbreiinens  der  Kohlen  oder  Kokes  zu  einander  stimmeii’ 

und  gleich  einem  Concerto  verschiedener  Musikinstrumente  die 
richtige  Tactfolge  emhalten  sollen. 

Vertief’’"®“'  Zeitterminologie  maiinichfacher 

Vertiefung  und  Nachbesserung,  und  ist  überhaupt  die  Zeit 

als  technischer  Begriff  noch  viel  zu  wenig  unters’ucht 


S.  Das  Bcwegniigs-  und  das  Krafteiforderiiiss. 


mit  ^ R Technik  reicht,  begnügt  sich  dieselbe 

mi  der  Bewegung  und  forecht  nicht  nach  deren  Ursachen 
we  che  man  spater  mit  dem  Sammelbegriffe  „Kraft“  bezeichnet’ 

fnch  sMdf  b u B»»en 

der  wide  t b™“  ««g«'  •t>>Mngt,  so  fragt 

der  Wilde  doch  nie  nach  der  „Kraft“  der  Sonne  oder  dt 

®i“  V cnlüvirte  Pflanzer  begnügt  sich  damit 

SU  beobachten,  dass  Wärme  und  Licht  (also  Btetuigt,  n“ht’ 


^ i 
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Kräfte)  seinen  Palmenhainen  und  ßananenwäldem  zu  Gute 
kommen  ebenso  wie  niederströmender  Regen,  also  bewegter 
Stoß.  Die  Kraft,  welche  den  Regen  niederzieht,  bleibt  gänzlich 
ausser  Betrachtung.  Beim  Baue  von  Hütten  und  Palissaden 
benutzt  der  Mensch  theils  den  Druck  der  Erdmasse,  welcher 
die  Pfähle  aufrecht  hält,  theils  die  Schwere,  die  den  Steinen 
eine  dauernde  Lagerung  gibt.  Also  die  Hemmung  von  Be- 
wegungen, nicht  von  deren  Ursachen  oder  Kräften,  ist  hier 
sein  Ziel. 

Aber  schon  mit  der  Verwendung  des  Menschen  als  Arbeiter 
und  Sklave,  und  mit  jener  des  Last-  und  Zugthieres  gelangt 
auch  die  Quelle  der  Bewegung,  die  Kraft  des  Arbeitenden, 
in  den  Kreis  der  Technik,  und  von  nun  ab  erweitert  sich 
dieser  Kreis  durch  mancherlei  Bewegungsquellen  oder  Kräfte: 
Feuer  als  Wärme-,  resp.  Ausdehnungs-  und  Veräüssigungsquelle 
Eis  als  Quelle  der  Zusammenziehung  und  des  Erstarrenmachens 
Wasser  als  Quelle  der  Fallbewegung,  Wind  als  Quelle  des 
Vorwärtstreibens  u.  s.  w.  Später  bilden  die  Veränderungen 
von  Druck  und  Zug  und  Spannung,  die  Vorgänge  aus  chemischen 
Verwandtschaften,  Licht-  und  Electricitätströme  weitere  Vor- 
gänge, deren  Quellen  technisch  beherrscht  werden. 

Vorläufig  haben  wir  uns  jedoch  nur  mit  der  Frage  zu 
beschäftigen,  ob  das  Freisein  der  Bewegungen  und  ihrer 
Ursachen,  der  Kräfte,  von  Hemmnissen  u.  s.  w\  ein  technisches 
Erforderniss  bilde. 

Gewiss  ist  in  der  Regel  für  eine  bestimmte  Bewegung 
oder  eine  bestimmte  Kraft  das  Freisein  von  andern  dieselben 
durchkreuzenden  oder  schädigenden  Bewegungen  und  Kräften 
eine  Grundbedingung  des  technischen  Wirkens.  Freilich  ist 
auch  darin  die  bisherige  Technik  wenig  genau  gewesen.  So 
nimmt  z.  B.  der  Landwirth  mit  dem  Sonnenlichte  gewisse 
chemische  Wirkungen,  weiters  nicht  selten  allzu  grosse  Wänne- 
wirkungen  (sengende  Hitze),  electrische  Ströme  u.  s.  w.  in  den 
Kauf,  wed  seine  Technik  die  Freiheit  der  Bewegung  gerade 
nur  der  dem  Chlorophyll  der  Feldgewächse  günstigen  Licht- 
strahlen sowie  entsprechend  gemässigter  Wärmestrahlen  noch 
nicht  im  Entferntesten  schaffen  gelernt  hat. 
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IVie  viele  der  Arbeit  hmderliohe  Beweguugen  und  Kräf 

Te  utfrei  ?:\e“i‘  -’T  “T““-  " 

unfrei  im  technischen  Sinne  sind  noch  beide  gebliebe 

Aber  auch  selbst  bei  Maschinen -Bewegungen  und^  Kräfte 

kommeu  ..„eh  ausnahmsweise  DurchkreuLgen  des  gert 

Ganges  oder  auch  Nohenbeweguugen  (z.  B®  Erzitterr  r1 

!.  dglt  vir  bei  Looomotive 

Bemhurdirrt:!::™“^  - <>e 


0.  Das  Stofferforderniss 

Anfang  und  Aus 
den  Kräften  zu,  dei 
die  Quellen  der  Bewe 
schliesslich  verlieren, 

und  zur  Erzeugung  oder  zur 
wenden. 

Im  Sinne  des  Physik 
noch  eine  Vertil 
nach  den  F 

nicht  fragt,  ist  aber  ^ 
der  Kräfte  mittelst  Stoffen 
Die  einen  Stoffe, 
tricitätserreger  u.  s.  w 
Vorgängen  der  Verbrenn 
eigenthümlichen  Bewegungen  (Wärmes 
electrische  Schw;- 

weiterer  daran  geknüpfter  Vor^"„^ 

sprechen);  die  andern  wieder  heben 
wisse  Bewe, 


gang  der  Bewegung  schreiben  die  Physiker 
beginnt  jedoch  damit,  kurzweg 
die  Objecte,  in  welchen  sie  sich 
die  Stoffe  in  Besitz  zu  nehmen 
Vertilgung  von  Kräften  zu  ver- 

ers  gibt  es  wohl  weder  eine  Erzeugung 
gung  von  KräfteiU),  dem  Techniker  welche^ 
ormen  früherer  oder  späterer  Existenzen  seiner  Kräfte 
gerade  die  Erzeugung  und  die  Vertilgung 
besonders  geläufig. 

wie  z.  B.  Brennstoffe,  Leuchtstoffe,  Elec- 
schaffen  ihm  durch  die  ihren  chemischen 
Zerlegung  und  Verbindung 
chwingungen,  Licht-  oder 
^^^bme)  die  Ursachen 
gänge  (Schmelzen,  Erhellen,  Fern- 

^ als  starre  Wände,  Platten  ge- 

ö ngen  oder  Bewegungsmaasse  auf,  sie  verhindern  den 

.ekt 

formen  über.  ’ Erscheinungs- 

Herr  man  Technische  Fragen. 
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Fall,  sie  hemmen  die  Kälte,  den  Sturmwind  u.  s.  w. ; noch  andere 
Stoffe  werden  als  Magazine  künftiger  Kraftentfaltung  auf- 
bewahrt, so  z.  B.  Nahrungsmittel,  flüssige  und  feste  Heiz-  und 
Leuchtstoffe,  Dynamit,  Schiesspulver  u.  s.  w.  Maiiche  Stoffe 
wirken  eben  nicht  durch  ihre  (momentanen)  Kräfte,  wie  es 
etwa  das  Wasser  im  Mühlengange  thut,  sondern  auch  durch 
ihre  Zustände,  z.  B.  das  Eis,  der  Dampf.  Gerade  die  Stoffe 
mit  veränderlichen  Zuständen  von  technischer  Verwendbarkeit 
gewähren  dem  Techniker  die  freieste  Verfügung,  sie  zählen 
hauptsächlich  zu  den  freien  Stoffen.  Man  kann  z.  B.  über 
Eis  oder  Dampf  bis  zum  allerkleinsten  Partikelchen  des  be- 
treffenden Aggregatzustandes  verfügen,  ohne  dass  eine  fremd- 
artige Stoffart  sich  beimengte  und  ihre  Einflüsse  geltend  machte. 

Der  freie  Stoff  bildet  ein  selten  erreichtes  Ideal  des 
Technikers,  ist  aber  ein  mehr  oder  weniger  wichtiges  Erforderniss 
seiner  technischen  Acte.  Frei  kann  ein  Stoff  dann  genannt 
werden,  wenn  kein  Bestaiidtheil  seiner  Zusammensetzung  jener 
Bewegung  oder  Krafterzeugung  u.  s.  w.  hinderlich  ist,  welche 
speciell  in  Betracht  kommt,  doch  muss  auch  insbesondere  jene 
specielle  Leistung  verfügbar  sein,  denn  gebundene  Stoffe  taugen 
so  wenig,  als  gebundene  Kräfte,  besetzte  Zeiten  und  Räume. 

Auch  beim  Stoffe  entscheidet  ferner  die  richtige  Qualität 
und  das  richtige  Maass  (Masse)  über  den  Erfolg;  da  jedoch 
in  den  Studien  über  die  speciellen  technischen  Methoden  alles 
Nähere  in  Betreff  der  Bewegungen,  Kräfte  und  Stoffe  in  tech- 
nischer Beziehung  eingehender  behandelt  wird,  muss  hier  auf 
jene  Studien  verwiesen  sein. 

Endlich  wird  auch  die  Bedeckung  des  Erfordernisses 
durch  die  technischen  Machtmittel  in  einer  abgesonderten  Studie 
behandelt  werden. 


Fünfte  Studie. 

Die  technische  Ordnung  und  die  Methoden 

. Sicherung. 


1.  Uebersieht  der  Methoden  der  Sieheruii«- 

In  der  vorausgehenden  Studie  wurde  gezeigt,  wie  der 
techmsche  ^ organg  sich  zur  Function  gestaltet,  welche  mittelst 
der  Action  zu  mehr  oder  weniger  sicherem  Erfolge  gebracht 

Die  Acüon  greift  vor  Allem  in  die  einzelnen  Acte  des 
Vorganges  ein,  um  den  Verlauf  derselben  dem  gesteckten  Ziele 
gemäss  zu  einem  entsprechenden  zu  gestalten. 

Der  Techniker  ordnet  den  Schauplatz  der  Function,  in- 
dem er  für  freien  Raum,  freie  Zeit,  freie  Bewegung  u s w in 
seinem  Sinne  Sorge  trägt,  er  ordnet  ferner  die  auf  diesem 
Schauplatze  eingreifenden  Bewegungen,  Kräfte  niid  Stoffe 
so,  dass  nur  die  dem  Zwecke  entsprechenden  in  Function  treten 
dagepn  die  dem  Zwecke  abträglichen  ferne  bleiben  oder  ver’ 

Der  Zweck  dieser  ordnenden  Thätigkeit  ist  die  Sicherun.. 
des  Erfolges.  Wir  möchten  daher  die  Methoden,  welche  er 
aiiwendet,  die  Methoden  der  Sicherung  neunen 

sinh  da^s  es 

sich  vorläufig  nur  darum  handelt,  einen  einzelnen  Act  des 

^orgaiigs  zu  sichern,  etwa  nur  das  Eingreifen  einer  bestimmten 

^ew^ung  aut  eine  einzelne  Stoffpartie  Fall  für  Fall,  wie  z.  B. 

üas  Einlaufen  des  Wassers  aus  einem  Rn  1111^  All  - A nolrt,,  ■ 
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einen  Wasserkrug.  Damit  nun  (um  dieses  Beispiel  fortzusetzen) 
das  aus  der  R Öhröffnung  in  einem  Bogen  fliessende  Wasser 
in  den  Krug  gelange,  wird  bekanntlich  die  Muudöffhung  dos 
Kruges  dem  Wasserstrahle  zugekehrt  und  so  gewendet,  dass 
der  Strahl  in  die  Mitte  der  Oeifnung  trifft.  Ich  nenne  diese 
Methode  die  Fürwendung.  Sie  besteht  lediglich  darin,  dass 
der  Raumpunkt  der  Krugöffhung  mit  dem  Raumpunkte  des 
Wasserstrahles  zusammen  treffe,  und  dass  der  Krug  in  jenem 
Zeitpunkte  dem  Strahle  genähert  werde,  in  welchem  dieser 
infolge  der  Arbeit  an  der  Brunuenpumpe  ffiesst. 

Ist  der  Krug  gefüllt,  dann  würde  der  Ueberschuss  des 
Wassers  den  Rand  des  Kruges  überlaufen.  Man  meidet  nun 
diese  Wirkung,  indem  man  die  Oefliiuug  des  Kruges  aus  dem 
Raumpunkte  des  Wassers  entfernt  und  zwar  in  dem  Zeit- 
punkte, als  der  Krug  sich  gefüllt  hat. 

So  haben  wir  die  Bilder  von  zwei  der  elementarsten  Siche- 
rungsmethoden gewonnen:  das  der  Fiirweiiduiig  und  das  der 
3Ieiduiig. 

Man  kann  aber  noch  auf  andere  Weise  vergehen.  Ange- 
nommen, der  Wasserstrahl  liefe  zu  langsam  oder  zu  schwach 
aus  dem  Rohre,  so  dass  die  Füllung  des  Kruges  zu  lange  dauern 
würde.  Man  verstärkt  daher  die  Bewegung  der  Pumpe  durch 
rascheren  oder  kräftigeren  Angriff,  und  fördert  so  den  Act 
der  Füllung.  In  dem  Moment  aber,  wo  der  Krug  fast  bis  an 
den  Rand  gefüllt  ist,  hemmt  man  die  Bewegung  an  der  Pumpe. 

Damit  sind  wieder  zwei  Methoden  der  Sicherung  gegeben: 
die  Förderung  und  die  Hemmung. 

Doch  mag  sich  weiter  der  Fall  ereignen,  dass  die  Oeffhung 
des  Kruges  gegenüber  dem  starken  Wasserstrahle  eine  zu  enge 
ist.  Man  bedient  sich  dann  eines  Trichters,  und  mittelt  da- 
mit den  Einfluss.  Oder  der  Krug  wäre  schon  hinreichend  ge- 
füllt, sodann  bedeckt  man  dessen  Oeffnung  mit  dem  Daumen 
und  hindert  das  weitere  Einfliessen  des  Wassers.  Auf  diese 
Weise  wurden  die  Methoden  der  Mittlung  und  Hinderung 
angewendet. 

Wenn  aber  das  Brunnenrohr  mit  seiner  Mündung  nicht 
bis  zu  dem  Punkte  reichen  sollte,  in  welchem  der  Krug  das 
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rIwu  «ir  eine  Verlängerung  des 

Rohres  Vorkehren  etwa  mittelst  eines  Ansatzes,  einer  Rinne 

und  so  das  Wasser  herheiführe«.  Nach  der  Füllung  entfern» 

w.r  diese  Kume  und  beseitigen  damit  den  Strahl.  SomR 

wurden  die  Methoden  der  Hcrheirahrung  und  der  BeseU 
guiig  in  Action  versetzt.  ” 

Weiterhin  wäre  der  Fall  denkhar.  dass  das  Wasser  plötzlich 
ausbleiht,  weil  die  I umpe  versagt.  Nun  muss  diese  hergestellt 
und  damit  der  W asserstrahl  geschaffen  werden.  Ehenso  kann 
es  aber  auch  in  unserem  luteresse  liegen,  nach  der  Füllung  des 
Kruges  Niemanden  andern  den  Brunnen  benutzen  zu  lis» 
Uurch  eine  absichtliche  Störung  der  Pumpe  unterdrück“; 
Wir  den  ferneren  Zulauf  des  Wassers 

r«te!:.rS:„r  “"0 

Endlich  müssen  wir  noch  an  die  Erzengung  des  Wassers 
im  Brunnen  selbst  durch  Sickern  und  Filtern  oder  an  dessen 
/erstorung  etwa  durch  Fäulniss  oder  andere  absichtlich  hin- 
eiiigebraohte  \crderbniss,  wie  Kochsalz,  Salpeter  u.  dgl  etwa 

m Kriegslaufton  früherer  Zeiten,  denken,  wodurch  die'siche- 
rungsmethoden  ihren  Abschluss  finden. 

an  d»  Tir  f “““  «"f“hen  Acte, 

an  der  hullung  eines  Kruges  mit  Wasser,  alle  technischen 

icherungsmethoden  der  Reihe  nach  übersichtlich  darzustellen. 

■ l,/  11  t'enkbar,  dass  mit  dieser  üebersicht 

nicht  a le  Elementar-Methoden  der  Action  bei  einzelnen  W 

nsac  en  erschöpft  sind,  doch  wurden  damit  gewiss  wenigstens 
wichtigeren  und  gebräuchlicheren  Methoden  aufgezählt 

Metbnr  ''»■'gehende  Mensch  hat  früh  diese  seine 

Methoden  den  Naturvorgängen  abgelauscht.  Ja  es  scheint  so- 

ga  dass  gerade  das  Ungemach,  welches  ihn  im  Anfänge  seiner 

S,  r?'?  ® r seines  so  wechselvollen 

Daseins  traf  sein  bester  Lehrmeister  gewesen  ist.  Blitz  und 

idbebon,  Sturmwind  und  Wassei-tlut  lehrten  ihn  die  Zer- 

oiung,  dagegen  der  Sonnenschein  und  der  Regen  die  Er 

".Men  fhiere  zeigten  sich  beflissen,  ihn  zu  unterdrücken, 
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um  sich  damit  Nahrung  zu  schaffen.  Die  Windstösse  au 
dem  Wasser  drohten  seinen  ausgehöhlten  Baumstamm,  der  ihn 
zum  Kahne  diente,  zu  beseitigen,  und  der  Regen  führti 
Sturzbäche  herbei,  welche  seine  Hütte  bedrohten.  Das  dichtver 
schlungene  Gestrüpp  des  W’aldes  hinderte  ihn 
von  den  Bäumen  herabhängende  Schlin 


am  Vordringen, 
ggewächse  mittelten 
den  Aäen  und  anderen  Angreifern  den  W^eg  zu  ihm.  Auflauernde 

Feinde  hemmten  seinen  Schritt,  während  er  durch  seine  Flucht 
ihr  \ordringen  förderte.  Dagegen  mieden  ihn  jagbare  Thiere, 

wenn  er  sich  ihnen  näherte,  und  wendeten  sich  eiligst  ihren 
Verstecken  für. 

Die  Methoden  der  Sicherung  scheinen  sogar  die  ältesten 
und  ursprünglichsten  Erfindungen  des  menschlichen  Geistes  zu 
sein,  ja  die  meisten  derselben  sind  auch  schon  vielen  Thieren 
bekannt.  Geschöpfe  von  der  primitiven  Empfindungs-  und 
Denkthätigkeit  einer  Auster  verstehen  Passendes  fürzuwenden 
und  Unpassendes  zu  meiden,  den  Zuzug  der  Nahrang  zu  fördern, 
solchen  schädlicher  Objecte  zu  hemmen  oder  zu  hindern. 

Es  erscheint  daher  nicht  allein  vom  Standpunkte  der 
dechnik,  sondern  auch  von  jenem  der  Culturgeschichte  des 
Menschen  und  der  Naturgeschichte  des  Thierreiches,  ja  sogar 
in  gewisser  Beziehung  auch  des  Pflanzenreiches  (hindernde 
Wehren  vieler  Pflanzen,  hemmende  oder  fördernde  Gerüche, 
Farben,  Fonnen  derselben  gegenüber  Feinden,  Besuchern  u.  s.  w.) 
interessant  und  wichtig,  endlich  einmal  eine  systematische  und 
umfassende  Uebersicht  dieser  Methoden  auszuarbeiten,  welche 
die  Zeugen  der  ersten  Anfänge  alles  organischen  Werdens  und 
Schaflens  sind. 

Trotz  der  Culturarbeit  vieler  Jahre  und  Hunderttausende 
von  Jahren  ist  es  jedoch  der  organischen  Welt  einschliesslich 
des  technisch  so  hochstehenden  Menschen  nicht  gelungen,  sich 
auch  nur  in  dem  kleinsten  Acte  einer  Wirkens-  oder  Daseins- 
function von  den  Anlässen  vollständig  frei  zu  machen,  welche 
die  Anwendung  der  oben  aufgezählten  Methoden  erheischen. 
Dieselben  begleiten  auch  den  Cullurmenschen  vom  ersten  Für- 
wenden zur  Mutterbrust  bis  zum  letzten  Kampfe  mit  seiner 
Unterdrückung  von  Seite  des  Todes  durch  das  ganze  Leben, 
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und  täglich  vom  Erwachen  bis  zum  Eiuschlummern  hantiert  er 
mit  denselben. 

Es  erscheint  darum  eigentlich  sehr  verwunderlich,  dass 
man  sie  bisher  so  wenig  beachtet  hat.  Vielleicht  geschah  dieses 
Uebersehen,  weil  man  sie  für  ganz  selbstverständlich  hielt,  weil 
der  Sprachgebrauch  sie  Jedermann  von  Jugend  auf  näher  rückte 
und  als  alltägliche  Erscheinungen  hinstellte.  Und  doch  musste 
der  Autor  ein  dreissigjähriges  Studium  daran  wenden,  sie  klar 
ZU  st6llen,  zu  vergleichen,  zu  ergründen. 

2.  Die  BotallDiethodeii  iiiid  Mittel  der.  Meidling  und 

Fürivendung. 

Nur  eine  genaue  Untersuchung  der  Details  aller  Sicherungs- 
methoden wird  uns  zu  den  Grundsätzen  gelangen  lassen,  welche 
sie  hefolgcn,  und  die  Ziele  präcisircn,  die  sie  anstreben. 

W ir  beginnen  mit  den  beiden  einfachsten  Methoden  dem 
Meiden  und  dem  Fürwenden.  ’ 

I.  1.  Wer  irgend  einen  Einfluss  für  störend  erachtet,  wird 
vor  .Mlem  im  Raume  jene  Seite  seiner  Mittel  wegwenden 
welche  durch  den  störenden  Einfluss  geschädigt  werden  könnte! 

Lr  braucht  vielieicht  dabei  den  Punkt  im  Raume,  in  welchem 
sich  dieselben  befinden,  nicht  zn  verändern,  er  brancht  sie  also 
nicht  zu  verschieben.  Der  Photograph  z.  B.  stellt  seinen  .Apparat 
regelmassig  so,  dass  er  mit  der  Objectiv-Linse  nicht  ge4n  das 
Sonnenlicht  gewendet  ist,  sondern  dieses  zur  Seite  einfallen 
kann.  Der  Commandant  einer  Flotte  trachtet,  dem  Feinde 
nicht  die  Breitseite  seiner  Schifle  preiszugeben,  sondern  kehrt 
dieselbe  ab  wenn  er  etwa  einen  Torpedoangritf  gewahr  wird. 

2 Reicht  aber  die  Wegwenduug  oder  Abkehrung  nicht 
m,  dann  verlegt  man  auch  den  Raumpunkt  des  Standortes 
des  gefährdeten  Objects,  man  weicht  dem  ungünstigen  Ein- 
usse  aus  indem  die  Richtung  des  Angriffs-Objects  geändert 
zugeic  aber  aucK  die  Distanz  zwischen  dem  schädlichen 

bedrohten  Objecte  vergrössert  wird.  Von  dieser 
Methode  machen  besonders  Fussgänger  und  Fuhrwerke  beim 
wechselseitigen  Begegnen  auf  den  Strassen,  Schifle,  Bahnzüge  ' 
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o*  C 

8 Befindet  sich  das  letztere  Object  in  Bewegung,  dann 
wd  diese  arretirt  oder  beschleunigt,  und  zwar  in  dem 
Maasse,  bis  man  dem  störenden  Objecte  gegenüber  auf  der 
Kreuzung  hintenbleibt  oder  zuvorkommt. 

9 Endlich  kann  auch  von  der  Z ei t flucht  Gebrauch  ge- 

macht  vjrden,  wobei  es  auf  eine  beträchtliche  Vergrösserung 
der  Zeitdistanz  ankommt,  ° 

Auf  diese  Weise  kömien  wir  als  Meiduug  im  Raume 
das  R egwendeu,  das  Ausweichen,  das  Umgehen,  das  Fernhalten, 
das  Raumfluchteu,  als  Meiduug  i„  der  Zeit  das  Abwarten, 

R-Iohtm*’*”’  und  Zeitflüchteii  be- 

Die  hier  angeführten  Methoden  lassen  sich  auf  zwei  Haunt- 

vorgange  zuruckfuhren : das  Abwenden  und  das  Entfernen 
in  Kaum  und  Zeit. 

II.  1.  Einem  angemessen  wirkenden,  daher  günstigen 
Einhusse  gegenüber  wird  man  das  zur  Auf-  oderAiinahme  der 

Wirkung  geeignete  Object  demselben  vor  Allem  zuweiideu  d h 

ihm  diejenige  Seite  zukehreii,  welche  zur  Annahme  die  geeig- 
netSte  ist.  Diese  nrimärsfo  Alol-Virv/l/v  _ 


Luftballons  u.  s.  w.  beim  Vorfahren  und  einander  Kreuzen 
Gebrauch.  Auch  im  Kriegsfälle  muss  der  Schwächere  stets  dem 
Stärkeren  ausweichen. 

3.  Während  beim  Ausweichen  die  Richtung  und  Distanz 
nur  momentan  und  auf  kurze  Strecken  geändert  wird,  greift 
das  Umgehen  schon  weiter  aus,  denn  es  führt  in  mehr  oder 
weniger  weitem  Bogen  um  das  drohende  Object,  wobei  die 
Richtung  stetig  geändert,  die  Distanz  dagegen  in  dem  erforder- 
lichen Grade  gleichmässig  eingehalten  wird.  Als  z.  B.  vor 
kurzem  auf  der  Güterstation  Werbig  der  von  Kreuz  kommende 
Personenzug  entgleiste,  musste  der  von  Berlin  nach  Königsberg 
gehende  Schnellzug,  da  er  die  Entgleisungsstelle  nicht  passiren 
konnte,  über  Frankfurt  und  Küstrin  abgelenkt  werden.  Bei 
der  Umgehung  kann  es  sich  auch  darum  handeln,  eben  nur 
jener  Seite  des  gefährdenden  Objects  gegenüber  zu  gelangen, 
welche  weniger  schädlich  eingreifen  kann,  wie  solches  im  Kriegs- 
wesen gar  oft  geübt  wird,  besonders  gegenüber  befestigten 
Lagern,  Festungen  oder  im  Vormärsche  begriffenen  Truppen- 
körpern. 

4.  Befindet  sich  der  Angreifer  oder  das  eine  schädliche 
Wirkung  abgebende  Object  in  Bewegung,  dann  wird  die  Meldung 
darin  bestehen,  das  bedrohte  Object  fort  und  fort  so  zu  diri- 
giren,  dass  es  sich  vom  ersteren  stets  gleich  ferne  hält, 

5.  Endlich  wird  die  Meldung  zu  ihrer  äussersten  räumlichen 
Detailmethode  schreiten,  zum  Flüchten  und  zwar  in  möglichst 
gerader  Richtung,  aber  auf  grösste  Ferne. 

6.  Ist  die  Gefahr  eine  der  Zeit  nach  vorübergehende,  dann 
kann  die  Meldung  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  in  Action 
treten.  Das  gefährdete  Object  hat  in  entsprechender  Stellung 
und  Entfernung  den  Moment  abzu warten,  bis  die  Ursache 
einer  Störung  zu  sein  aufgehört  hat,  z.  B.  der  daherkommende 
Wagen  vorüber  ist. 

7.  Vielleicht  ist  es  möglich,  das  gefährdete  Object  nicht 
stillzustellen,  sondern  die  Momente  der  Action  fortsetzend  nur 
diesen  Zeitpunkt  zu  übergehen.  Es  bildet  sich  dann  eine 
Zeitdistanz  zwischen  dem  Angreifer  und  dem  einem  Angriffe 
ausgesetzten  Objecte. 
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6.  Man  sucht  den  Zeitpunkt  zu  erhaschen,  welcher  der 
Exposition  günstig  ist,  und  7,  beschleunigt  oder  arretirt 
darnach  die  Bewegung  des  zur  Annahme  des  Einflusses  bestimm- 
ten Objects. 

So  besteht  die  Fürwendung  im  Raume  aus  folgenden 
Detailmethoden:  der  Zuwendung,  der  Annäherung,  dem  Um- 
kreisen, dem  Nahehalteu,  dem  Zusammentrelfen;  und  die  Für- 
wendung in  der  Zeit  aus  dem  Erhaschen,  Beschleunigen, 
Arretiren  zum  Zwecke  der  zeitlichen  Annäherung. 

Vergleicht  man  nun  die  Meidung  mit  der  Fürwendung,  so 
fällt  die  Thatsache  sofort  in  die  Augen,  dass  beide  Sicherungs- 
methoden sich  genau  gleichen,  und  nur  in  der  Stellung,  der 
Richtung  und  der  Distanz  einander  entgegengesetzter  Detail- 
methoden bedienen. 

Beiden  gemeinsam  ist  der  Umstand,  dass  die  den  ungün- 
stigen oder  günstigen  Einfluss  ausübende  Bewegung  oder  Kraft 
oder  Materie  ganz  unberührt  bleibt.  Der  Abgeber  wird  eben 
technisch  nicht  geordnet,  vielmehr  beschränkt  sich  die  Ordnungs- 
Action  auf  das  von  der  ungünstigen  Wirkung  bedrohte  oder 
auf  das  der  günstigen  Wirkung  bedürftige  Object,  den  An- 
nehmer. 

Aber  auch  hinsichtlich  dieses  Objectes,  das  aus  einer  Be- 
wegung, einer  Kraft,  einem  Stoffe  bestehen  kann,  geht  die 
Ordnungs-Action  nicht  darüber  hinaus,  dass  sie  den  Raum-  und 
Zeitpunkt  fixirt,  eine  Wendung  vornimmt,  die  Raum-  oder  Zeit- 
richtung ändert,  oder  die  Raum-  oder  Zeitdistanz  vergrössert 
oder  verkleinert. 

Bei  genauerer  Erforschung  dieser  Vorgänge  ergibt  sich, 
dass  alle  Meidungs-  oder  Fürwendungs-Action  darauf  hinaus 
läuft,  entweder  den  Raumpunkt  oder  den  Zeitpunkt  des 
Einflusses  zu  verändern,  d.  h.  das  Zusammentreffen  des  Abgebers 
und  des  Annehmers  in  demselben  Raum-  und  Zeitpunkte  zu  er- 
schweren, rücksichtlich  zu  erleichtern,  oder  den  W irkensbereich 
des  Annehmers  nach  Richtung  und  Distanz  zu  verkleinern  re- 
spective  zu  vergrössern,  so  dass  der  Wirkensbereich  des  An- 
nehmers dem  Raume  und  der  Zeit  nach  jenem  des  Abgebers 
ferne  bleibt  rücksichtlich  sich  mit  demselben  vereinigt. 
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grössere  Aehnlichkeit  weisen  die  Hülfsoperationen, 
rucksichthch  die  vorbereitenden  Maassnahmen  zur  Durch- 
uhrung  des  Meidens  und  Fürwendens,  auf.  Beide  Methoden 
setzen  voraus  dass  das  Annahme-Object  gewendet,  entfernt 
oder  genähert,  also  transportirt  werden  könne.  Geht  die 
Meldung  in  Ausweichen  oder  Flüchten  über,  dann  wird  sie 
hinsichtlich  des  Ausweichplatzes  oder  des  Flucht-Zieles  un- 
mittelbar zur  Furwendung  nach  diesen  Punkten.  Die  Meidun^^ 
in  der  Zeit  verlangt  sowie  die  Fürwendung  in  der  Zeit,  dass 

die  Operationen  des  Arretirens  oder  Beschleunigens  richtig 
ausgefuhrt  werden.  ® 

Unter  den  vorbereitenden  Maassnabmen  sind  besonders  die 
Si^alisirungen  auf  gewissen  Raum-  oder  in  gewissen  Zeitpunkten 
beiden  Hauptmethoden  gemeinsam.  Das  Leuchtfeuer  oder  Licht 
anl  der  Seeleuchte,  das  Horn-  oder  ülockensignal  können  ebenso 
vor  zu  meidenden  Punkten  oder  Vorgängen  warnen , wie  zum 
Betreten  oder  Benutzen  günstiger  einladen.  Technisch  inni<.  mit 
einamler  vereandt  sind  daher  auch  die  Mittel  des  Metdens 
“"j  "ozu  insbesondere  Transportmittel,  Hemmunes- 

mid  horderungsmittel  (indireot  angewendet)  und  als  Mittel  der 
Hulfsvorgange:  die  Signalmittel,  Warnungs-  und  Einladuiigs- 
Abschreck-  und  Anlockuugsraittel  zu  zählen  sind. 

Wir  wollen  hinsichtlich  der  Transport-,  dann  Hemmungs- 
und lorderungsmittel  nur  bemerken,  dass  dieselben  für  beide 
auptmethoden  (Meldung  und  Fürwendung)  in  genau  gleicher 
eise  angewendet  werden,  wogegen  sich  die  Mittel  der  Hülfs- 
vorgange  allerdings  den  Hauptmethoden  gemäss  öfter,  theils  in 
der  Verwendung,  theils  auch  in  der  Construction  unterscheiden 
Eine  beispielsweise  Aufzählung  von  solchen  Mitteln  wird  dies 
besser  klarstellen.  So  dienen  zur  Raumpunkt-  (Orts-)  Meiduim  • 

M arnungszeichen  vor  Untiefen  zur  See  oder  in  Seeen  und 
lussen;  Leuchthurme  an  klippenreichen  Ufern;  Warnungs- 
zeichen bei  Bauten,  Grabungen,  Bergwerken,  Strassendefecten • 
arbige  Laternen  an  Schiffen,  Eisenbahnfahrzeugen,  Wet^über- 
gangen  bei  Eisenbahnen  u.  s.  w.;  dann  zur  Raumpunkt-Fürwen- 
ung:  Aufschrifttafeln  der  Verkaufsläden  und  der  Wohnungen 
von  Gewerbetreibenden,  Kaufleuten,  Aerzten,  Notaren,  Advocaten 


92 


Fünfte  Studie. 


ferner  Wegetafeln,  Hausnummern,  Aufstecktafeln  der  Bahn- 
waggons  und  andere  Orientirungsmittel;  dann  Anlockungsmittel, 
wie  Wirthshausschilder,  Schaufenster  u.  s.  w.,  weiters  zur  Zeit- 
punkt-Meidung : Warnungsrufe  vor  Sprengungen,  Schiessver- 
suchen der  Artillerie  u.  s,  w.;  Warnungspfiffe  oder  Glockenzeichen 
der  Locomotiven,  Dampftramways,  Pferdebahnwägen;  Riesenhorn- 
rufe und  Glockenanschlagen  der  Schiffe  hei  Nebel;  endlich  zur 
Zeitpunkt-Fürwendung:  Glockengeläute  der  Kirchen,  Salutschüsse 
der  Flotten,  Glockenzeichen  der  Eisenbahnen  vor  Abgang  oder 
Ankunft  der  Züge,  Glockenzeichen  in  den  Hotels  und  Wohnungen, 
Signale  der  Truppen,  Ausrufe  der  Hausirer  und  Strassen- 
Verkäufer  u.  s.  w. 

Dagegen  gleichen  die  Uhren  als  Zeitanzeiger  generellster 
Art  in  ihrem  Verhältnisse  zu  beiden  Hauptmethoden  darin  den 
ebenso  generellen  Raum  - Transport- Alitteln,  dass  sie  weder 
vorwiegend  der  Meldung,  noch  vorwiegend  der  Fürwendung 
dienen;  sie  bleiben  eben  neutral. 

Unter  der  Raum  dis  tanz- Mitteln  der  Meldung  und  Für- 
wendung können  als  Beispiel  die  Entfernungsmesser  für  Schiffe 
angeführt  werden,  welche  aus  Glockenzeichen  in  Verbindung 
mit  Uhren  bestehen  und  durch  die  Schall-Intervalle  das  Sich- 
nähern  oder  Sichentfernen  eines  zweiten  Schiffes  nicht  nur 
andeuten,  sondern  auch  dem  Maasse  nach  angeben. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  gestattet  sein,  eine  Entschuldigung 
wegen  des  neuartigen  Wortes:  Fürwendung  vorzubringen.  Unter 
den  bekannten  Bezeichnungen:  Zuwendung,  Gewinnung,  Er- 
angung,  Annäherung  etc.  drückt  keine  gerade  das  aus,  was 
m Gegensätze  zur  Meldung  angedeutet  werden  soll.  Theils 
bezeichnen  sie  nur  einzelne  Untermethoden,  wie  Annäherung 
und  Zuwendung,  theils  drücken  sie  auch  eine  Beherrschung 
des  günstig  wirkenden  Abgebers  aus,  w'elcher  diese  Methode 
nicht  eigen  ist,  wie  Gewinnung  und  Erlangung.  Die  Worte: 
Anstrebeu  oder  Zustreben  würden  dem  Begriffe  vielleicht  noch 
am  besten  gerecht  werden,  wenn  sie  nicht  zu  subjective  Actionen 
bezeichnen  würden. 
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3.  Die  Detailmethoden  und  3Iittel  der  Hemmung  und 

Förderung. 

In  den  Fällen,  welche  zu  der  Meldung  und  Fürwendung 
führen,  können  die  Annehmer  als  ruhend  betrachtet  werden,  denn 
erst  bei  Anwendung  der  beiden  Methoden  gerathen  dieselben 
in  die  Bewegung  (Wenden,  Entfernen,  Annähern).  Nun  aber 
kommt  es  vor,  dass  die  Annehmer  sich  bereits  in  Bewegung 
befinden  und  sich  dem  gefährdenden  Objecte  zu  sehr  nähern 
oder  von  dem  passenden  Abgeber  zu  sehr  fern  halten. 

Um  diesen  Fall  in  geeigneter  W'eise  zu  regeln,  wird  durch 
eine  Hemmung  der  Annehmer  oder  Ahgeber  gezwungen,  die 
Bewegung  nach  dem  gefahrbringenden  oder  ungeignet  ein- 
wirkenden Ziele  abzu schwächen  oder  durch  eine  Förderung 
in  die  Lage  versetzt,  diese  Bewegung  nach  dem  wünschenswerthen 
Ziele  zu  verstärken. 

Auch  die  Hemmung  kann  wieder  eine  Festhaltung  der 
geeigneten  Raumdistanz  oder  des  passenden  Zeit- Zwischen- 
raumes bezwecken.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Förderuno’,  nur 
handelt  es  sich  hei  dieser  um  eine  Zerkleinerung  der  Raum- 
rücksichtlich Zeit -Distanz. 

Wir  wollen  nun  die  Detailmethoden  zuerst  der  Hemmuntr, 
dann  der  Förderung  näher  in  das  Auge  fassen.  Selbstverständlich 
handelt  es  sich  dabei  nicht  um  eine  erschöpfende  Aufzählung  und 
Darstellung,  sondern  nur  um  Beispiele  besonders  häufiger  oder 
hervorragender  Methoden. 

I.  Die  Hemmung  im  Rauminteresse  bezweckt  entweder  eine 
Abschwächung  der  Bewegung  des  gesummten  Annehmers  oder 
des  Abgebers,  oder  nur  die  Abschwächung  der  Bewegung  in 
gewissen  Theilchen  oder  Partien  desselben. 

1.  In  der  erstgenannten  Weise  wirkt  vor  Allem  das  Stauen , 
d.  i.  das  Zurückhalten  der  bewegten  Massen  auf  dem  bisherigen 
oder  einem  höher  gelegenen  Punkte.  Dazu  dienen  besonders 
die  Stauanlagen,  welche  das  Wasser  für  Triebwerke  halten, 
ferner  die  Stauanlagen  zur  Verbesserung  der  Schifffahrt,  vor 
Allem  jene  Vorkehrungen,  durch  welche  z.  B.  ein  allzu  reissender 
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Fluss  kanalisirt  und  sodann  mittelst  Stauwerken  in  einzelne 
Haltungen  getheilt  wird^). 

2.  Ferner  müssen  wir  das  Drosseln  anreihen,  wodurch 
das  Wasser  in  Röhrenleitungen,  aber  auch  andere  Flüssigkeiten, 
wie  Zuckersäfte,  Lutter  u.  s.  w.  in  ihren  Gelassen  im  Laufe  ge- 
hemmt werden.  Die  Mediciu  wendet  diese  Methode  bei  Blutungen 
an,  indem  sie  die  blutenden  Capillaren  durch  zusammenziehende 
Säfte,  so  z.  B.  jenen  der  Tradescantia  erecta  aus  Mexiko  oder 
auch  durch  Eisenhypochlorür  verengt.  Auch  dem  Physiker  ist 
das  Drosseln  der  Kautschukröhren,  welche  Gase  zuleiten,  wohl- 
bekannt. 

3.  Weiterhin  bewirkt  auch  das  Zurückdrängen  durch 
Bremsen  in  verwandter  Weise  die  Hemmung.  Als  solche 
Bi'emsen  können  Räder  und  Steuerruder  bei  kleinen  Schiti'en, 
Wagenbremseu , verkehrt  wirkende  Schilfsschrauben  und  der 
Contredampf  der  Locomotiven  betrachtet  werden.  Auch  der 
Centrifugal- Regulator  der  Dampfmaschinen,  die  aufgebogenen 
Schienenenden  todter  Geleise  der  Eisenbajinen , wirken  in  dem 
gleichen  Sinne.  Die  hüttenmännische  Technik  hat  es  bis  zum 
Baue  eigener  Bremsberge  gebracht. 

4.  In  der  zweitgenannten  Weise  (Abschwächung  der  Be- 

wegung in  gewssien  Theilchen  oder  Partien)  werden  alle  Dämpfer 
benützt,  welche  eine  zu  starke  oder  heftige  Bewegung  in  ein 
vorgelegtes  Material  vertheilen,  wodurch  dieselbe  ganz  oder  zum 
Theile  verschwindet.  In  dieser  Weise  functioniren  die  Stoss- 
federn  aus  Stahl  oder  Kautschuk  bei  Landfahrzeugen  der 
verschiedensten  Art,  die  tuchbelegten  Wände  oder  nachgebenden 
Beutel  der  Billards,  die  Schuhsohlen  gegenüber  dem  Stosse 
auf  harten  Pflasterungen,  die  Holzfüllungen  der  Lastwaggon- 
Räder,  die  Kautschukreifen  der  Fahr-Räder  bei  Velocipedes 
und  Equipagen,  die  Belederung  der  Klavierhämmer,  die  Dämpfer, 
welche  über  den  Saiten  der  Klaviere  liegen,  die  Sordinen  der  i| 
Violinen  u.  s.  f.  Als  interessantes  Beispiel  sei  noch  die  An-  i 

Wendung  der  Goldschläger -Häutchen  angeführt,  welche  den  | 

q Siehe  Abhandlungen  über  Culturteclmik  von  l)r.  Emil  Pereis,  | 

Jena  1&S9,  S.  32.  | 
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allzuscharfen  Stoss  der  Hämmer  zu  hemmen  bestimmt  sind  durch 
welchen  die  dünnen  Goldblättchen  zerrissen  werden  könnten  Alle 
hier  aufgezählten  Hemmmittel  haben  die  Bestimmung  die  all- 
zuweiteu  Stosse  in  kürzere  Raumdimensionen  zu  bannen,  d.  i. 
in  kleine,  vereinzelte  Schwingungen  überzuführen,  welche  nicht 
in6lir  schädlich  cingrcifen  köuuGii. 

Die  Dämpfer  wirken  nun  in  zweierlei  Weise,  die  einen 

hemmen  die  Bewegung  nur  durch  Verlängerung  des  Weges 

derselben  in  Stoffen,  welche  die  Bewegung  in  schwächerer 

Weise  fortpflanzen  (z.  B.  die  Hängeriemen  der  Kutschen  des 

16.  Jahrhunderts),  die  andern  aberwirken  mit  ihrer  Elasticität 

zugleich  im  entgegengesetzten  Sinne,  indem  sie  Stoss  mit  Stoss 
erwidern. 

Auch  im  Gebiete  des  Drucks  kommen  ähnliche  Hemmuinren 
vor,  so  die  Abschwächungen,  welche  der  Druck  des  Könners 
durch  Federbetten  und  Matratzen,  gepolsterte  Mobilien  erfährt 
ferner  die  noch  sanftere  Mässigung  des  Druckes  durch  Woll-' 
Baumwoll-  und  Seidenkleider. 

5.  Die  Hemmungou  im  Zeit-Interesse  gleiche«  jene« 
im  Raume,  Oft  werden  sogar  dieselben  Hemmmittel  in  beiderlei 
Richtungen  gleichzeitig  angewendet,  so  z.  B.  die  Wagenbremsen 
Doch  lasst  sich  in  den  einzelnen  Fällen  unschwer  bestimmen 
ob  mehr  das  Zeit-  oder  das  Raum-Interesse  zur  Hemmun.: 
An  ass  gegeben  haben.  So  werden  z.  B.  Wildbäche  vorwiegend 
nicht  wegen  der  Hemmung  des  Niveaus,  sondern  wegen  der 
Gelahi  gesUut  weiche  ihre  Geschwindigkeit,  ihr  allzurascher 
Fall  weiter  unten  hegenden  Gebieten  bringen  kann,  wenn  sie 
infolge  anhaltender  Regengüsse  oder  Scbneeschmelzen  plötzlich 
ubermassig  aiisohwellen.  Im  gleichen  Sinne  wirken  die  Hochwälder 
aul  steilen  Gebirgshängen , denn  sie  nehmen  die  RegenHuthen 
in  ihre  Moosdecken  und  tiefgründigen  Wurzelverzweigunven 
auf,  und  entlassen  dieselben  erst  zu  einem  Zeitpunkte,  in  welchem 
die  Gefahr  einer  Ueberschwemmung  vorüber  ist.  Auch  das 
Kriepwesen  kennt  solche  Hemmungen  im  Interesse  des  Zeit- 
Gewinnens.  So  opferten  sich  z.  B.  die  Besatzungen  der  Forts 
Predic  und  Malborghet  in  Kärnten  im  Jahre  1809  bis  aut 
den  letzten  Mann,  um  die  französischen  Armeecorps  beim  üeber- 
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gange  über  die  Alpen  aus  Italien  wenigstens  drei  Tage  hindurch 
aufzuhalten  und  dadurch  den  Oesterreichern  jene  Zeit  zu  ge- 
währen, welche  zur  Abweisung  eines  so  mächtigen  Feindes 
nöthig  erschien.  Wer  erinnert  sich  dabei  nicht  an  die  Spartaner- 
schar bei  den  Thermopylen? 

II.  Der  Hemmung  innig  verwandt,  wenn  auch  meist  im 
entgegengesetzten  Sinne  gelangen  die  Detail methoden  der 
Förderung  in  Action. 

1.  Zur  Verstärkung  der  Bewegung  im  Ganzen  im  Sinne 
des  sich  Annäherns  dient  das  Nahebringen,  wie  es  z.  B. 
Fernrohre  und  Mikroskope  hinsichtlich  der  Beschau- Objecte 
besorgen.  Durch  die  Linsen  werden  die  Lichtstrahlen , welche 
von  solchen  Objecten  ausgehen,  gesammelt  und  dem  Auge  zuge- 
führt. In  ganz  verschiedener  Weise,  aber  dennoch  in  demselben 
Sinne  sammelt  der  Platinschwamm  die  Gase  und  gestattet,  sie 
im  engsten  Raum  in  verdichteter  Gestalt  zu  verbrennen  oder 
anderweitig  zu  verwenden.  Die  meisten  Metalle  concentriren 
so  als  poröse  Körper  verschiedene  Luftarten,  was  bereits  zu 
mannigfachen  technischen  Anwendungen  geführt  hat. 

2.  Weiters  kann  die  Bewegung  durch  Zug  und  Druck 
verstärkt  werden,  wie  dies  mittelst  der  Dialyse  in  Membranen 
zwischen  mehr  oder  weniger  salz-  oder  zuckerhaltigen  Flüssig- 
keiten geschieht.  Auch  der  mechanische  Zug  der  Luft  u.  s.  w. 
ist  hieher  zu  zählen,  wie  solcher  in  Oefen,  besonders  aber 
Schmelzöfen  veranlasst  wird.  Manche  Processe  können  ohne 
denselben  gar  nicht  durchgeführt  werden,  wie  z.  B.  die  Erzeugung 
des  Aetzkalkes  durch  Glühen  des  reinen  Carbonats  (Kalkspathes 
oder  weissen  Marmors),  wobei  im  Boden  des  Ofens  sich  Oefl'nungen 
befinden  müssen,  damit  der  Zug  das  dabei  entstehende  Kohlen- 
dioxyd rasch  abführe,  da  sonst  die  Zersetzung  keine  vollständige 
sein  würde,  weil  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlendioxyd  das 
Calciumcarbonat  auch  bei  sehr  hoher  Temperatur  keine  Ver- 
änderung erleidet^.  Als  fördernder  Druck  wird  die  Ex- 
pansivkraft des  Dampfes  in  der  Dampfmaschine,  besonders 
aber  auch  in  der  Function  eines  elastischen  Polsters  beim 
Nasmyth’schen  Dampfhammer  in  Anwendung  gebracht. 

*)  Siehe  Schorlemer,  Chemie,  Bd.  II,  S.  j52 
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3.  Die  lorderung  im  Raume,  welche  sich  aus  kleinsten 
rheilchen  oder  Partien  ansammelt,  um  daun  im  Grossen 
zu  wirken,  finden  wir  in  dem  Pendel  der  Uhren,  in  den  dasselbe 
vertretenden  Unruhen  und  andern,  die  regulirende  Bewe^^unff 
verstärkenden  Vorrichtungen  der  Zeitmesser  vor,  ebenso  in^’den 
Schwungrädern  der  meisten  mit  stossweisem  Antriebe  wirkenden 
Maschinen.  Eine  andere  Art  der  Förderung  dieser  Kategorien 
repräsentiren  die  Resonanzböden  der  Musikinstrumente,  die 
Reflectoren  der  Beleuchtungsmittel,  insbesondere  der  Le’ucht- 
thürme,  die  Inductoren  der  Electrisirmaschinen , die  electro- 
magnetischen  Inductionsapparate  der  Dynamos  und  verwandter 
-Maschinen,  die  Accumulatoren  electrischer  Kraft  u.  s w die 
drei  letztpnannten  allerdings  nur  dann,  wenn  es  sich  mehr 

um  \erstarkung  des  Fern wirkens,  als  um  beschleunigtes  Zeit- 
wirken handelt. 

4.  Auf  die  lörderung  des  Z e i t interesses  wirken  viele 
Mittel  hin,  welche  den  Antrieb  beschleunigen,  wie  z.  B. 
Schleudermaschineu,  Centrifugeu,  Ventilatoren  i),  Uhrfedern  und 
die  Raschheit  des  Stosses  verstärkende  Federn  der  Fallwerke 
der  Dampftiämmer,  ferner  auch  chemische  und  physiologische 
\ organge , wie  die  Eiitzündungen  explosiver  Stoffe  die  An 
regungen  durch  Krystallstäubchen,  welche  gesättigte  Lösun-en 

erschüttern  und  zu  augenblicklichem  Auskiystallisiren  veranlassen 

ierner  die  Gährungserregiingen  durch  Hefepilze,  besonders  bei 
fler  Zucht  der  Mutterhefen  u.  s.  w. 

ln  den  meisten  dieser  Fälle  beginnen  die  Antriebe  in 
kleinsten  Dimensionen,  werden  aber  durch  die  accumulirende 
Wirkensweise  der  fördernden  Vorgänge  in  kurzer  Zeit  zu 
luiichtigen  A\  irkuiigeu  gesteigert. 


) M onn  wir  Schleiulennaschinen,  Centrifugen  und  Ventilatoren  zu  jenen 
-Vpparateii  zahlen , welche  die  Bewegung  nicht  einfach  verursachen , sondern 

Bewegung,  z.  B.  das  Aufsteigen  der  leichteren 
.Sahnetheilcheii  in  der  schwereren  Milch,  das  Verdunsten  der  Feuchtigkeit  in 

•ms  der  Masche  kommenden  Zeugen,  die  Strömung  der  Luft  in  Zu-Tiöcheni 
\ erstarken  und  zeitlich  beschleunigen,  so  dürfte  dies  wohl  kaum  bestritten 
werden.  Sie  transportiren  eben  nicht  allein,  sondern  sie  fördern  auch  einen 
schon  vorhanden  gewesenen  Transport. 


Herriaann,  Technische  Fragen.  - 
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Bei  vielen  technischen  Verfahren  erscheint  es  von  be- 
sonderem Werthe,  den  Zeitaufwand  ahzukürzen,  so  z.  B.  bei  der 
Buchdruckerei  und  der  Druckindustrie,  bei  der  Photographie, 
verschiedenen  chemischen  Processen  u.  s.  w.  Hier  werden  nun 
die  verschiedensten  Zeitfördermittel  angewandt. 

So  werden  z.  B.  die  Druckbogen  vor  dem  Bedrucken 
befeuchtet,  worauf  die  Schwärze  weit  rascher  und  ausgiebiger 
anhaftet,  da,  wie  es  scheint,  die  Feuchtigkeit  ihr  in  der  Oeöhung 
der  Poren  des  Papierfilzes  vorarbeitet;  in  gleicher  Weise  be- 
wirken gewisse  Oelzusätze  zur  Druckerschwärze  leichteres  und 
beschleunigtes  Eindringen,  In  der  Photographie  hängt  die 
Grösse  der  Wirkung  der  einzelnen,  farbigen  Lichtstrahlen  nicht 
nur  von  der  Natur  des  Silbersalzes,  sondern  auch  von  der 
Anwesenheit  des  Sensibilisators  ab,  welcher  nach  Dr.  J.  M.Eder  *) 
namentlich  auf  die  Entstehung  des  latenten,  erst  durch  reducirende 
Agentien  hervorzurufenden  Bildes  Einfluss  ausübt.  So  steigert 
z.  B.  Salicin  die  Empfindlichkeit  des  trockenen  Bromsilbers 
für  das  gelbe  und  rothe  Licht,  Morj)hin  bei  Jodsilbertrocken- 
platten jene  für  Blau,  Violett  und  Grün. 

Als  Zeitförderer  werden  ferner  angewendet  die  Siccative 
(Trockenmittel),  die  Schmelz-  und  Flussmittel,  besonders  aber 
auch  gewisse  Löse-  und  Klännittel.  So  ist  z,  B.  der  Gyps 
leichter  in  Wasser  löslich,  wenn  Ammoniaksalze  und  Kochsalz 
mit  anwesend  sind.  Auch  die  Alaungerbung  wird  in  Gegenwart 
von  Kochsalz  in  den  Brühen  beschleunigt.  Ebenso  die  Aus- 
scheidung des  Glaubersalzes  aus  den  Löserückständen,  die  bei 
der  Fabrikation  der  Kalisalze  erhalten  werden,  durch  einen 
Ueberschuss  des  Kochsalzes.  Die  Klärung  von  Unreinigkeiten 
durch  Niederschlagen  derselben  in  wässerigen  Lösungen  wird 


,,eise,  una  so  die  ursprünglich  langsame 
lunction  in  eine  beschleunigte  verwandelt. 

Die  Hemmungs-  und  Förderungsmittel  sind  vorwiegend 
eme  Bewegung  auslosende  oder  ausübende  Objecte,  welche  an 
einem  ganz  vereinzelten  und  zumeist  kleinen  Punkte  angreifen 
imd  von  diesem  aus  dann  gewöhnlich  mit  sich  steigernder 
Wirkung  den  Zweck  erfüllen.  Sie  besitzen  lebendige  Kraft 
oder  solche  Eigenschaften,  welche  lebendige  Kraft  zu  wecken 
Aemogen^  Niemals  wirken  sie  als  einfache  todte  Widerstände 
und  in  ruhendem  Zustande.  Ihre  Construction  bleibt  vorwiegend 

telchrd  R ’ Combinationen  vor, 

Avie  z b'  rTr^  abwechselnd  bezwecken 

Tb  das'  sT  ; ^®^^^^f“g"l-^«galatoren.  So  ist 

z.  B.  das  Schwungradchen  der  Taschenuhren  des  vorigen  Jahr- 

we.ch!‘L:::;  z 

Be.de  Methoden  ändern  die  Richtung  der  Bewegung  nicht 
S.e  verändern  nur  die  Rannt-  und  Zeitntaasse  dersdbe!,  Sie 
bezwecken  das  Ab-  oder  Zunehmen  einer  vorhandenen  Bewegung 

S X Tlh“  b '‘®*<='>>en,  wenigstens  nicht  für  immer.’ 
s „ibt  ührenhemmuugen  wie  z.  B.  jene  der  Schlagwerke 

bttflrid“  totale  Hemmung  zu  bewirken’ 

bestuMt  smd,  nämlich  vom  Momente  des  Aufhörens  des 

undonschlages  bis  zum  Beginne  des  nächsten  Stundenschlaves 

Aber  das  gesammte  Werk  behält  seine  Functionsfähigkeit'liei 

und  beginnt  sofort  zu  functionireu , sobald  die  Hemlng 
unterbrochen  wird.  A«mmung 

Kr«ft“'°  beeinflussen  niemals  die 

Rraftquelle  selbst,  sondern  ausschliesslich  nur  die  von  derselben 

usgehende  Bewegung,  und  zwar  auch  diese  nur  insoweit 

eL  ‘v  ^ '■owegte  Object  ausserhalb  des 

inllusskreises  oder  Wirkensbereiches  des  unpassenden  Um- 

ttandes  geblieben,  bei  der  Förderung  das  bewegte  Obiect 

mnerhalb  des  Eiuilusskreises  oder  Wirkensbereiches  def  passenden 

Umstandes  getreten  ist.  Doch  haben  wir  es  nach  di  l „ 
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Darlegungen  nicht  nur  mit  bewegten  Massen,  sondern  oft  nur 
mit  Schwingungen  zu  thuu,  welche  ausserhalb  eines  bestimmten 
Kreises  stillzuhalten  oder  innerhalb  desselben  zu  treten  haben, 
z.  B.  mit  Ton-  oder  electrischen  Schwingungen.  Der  Klavier- 
dämpfer lässt  z.  B.  einen  Theil  der  Schwingungen  der  Saiten 
unberührt,  einen  andern  Theil  hemmt  er  so,  dass  sie  nicht 
mehr  bis  in  das  Ohr  gelangen,  daher  dieses  dann  auch  nicht 
afficiren  können. 

Hemmung  und  Förderung  finden  demnach  stets  bei  schon 
vorhandenen  Bewegungen  Anwendung,  welche  sie  nur  dem 
Raum-  oder  Zeitmaasse  nach  zu  reg(;ln,  d.  h.  abzuschwächen 
oder  zu  verstärken  haben,  und  zwar  ganz  oder  zu  einem 
bestimmten  Theile.  Die  der  Hemmung  oder  Förderung  unter- 
zogenen Einflüsse  sind  zumeist  technisch  werthvolle,  aber  nur 
in  ihrem  Raum-  oder  Zeitmaasse  zu  kräftige  oder  zu  schwache, 
d.  i.  zu  weite  oder  zu  kurze,  zu  rasche  oder  zu  langsame. 

Die  Hemmung  bedient  sich  lebendigen  Gegenstosses,  Gegen- 
drucks, oder  irgend  einer  andern  Art  der  Gegenbewegung,  die 
Förderung  dagegen  benutzt  verwandte  Bewegungen  gleicher 
Richtung,  nur  von  grösserer  Tragweite  oder  rascherer  Wirkung, 
als  die  zu  fördernden  Objecte  bereits  besitzen.  Man  kann 
daher  die  Hemmung  eine  reducirende,  die  Förderung 
eine  ergänzende  Methode  vorhandener  Bewegungsgrössen 


nennen. 


Beide  sind  gleich  der  Meidung  und  Fürwendung  Methoden 
der  Raum-  und  Zeit -Distanz -Regelung. 

Darin  aber  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  diesen 
l>eiden  zuerst  untersuchten  Methoden,  dass  sie  sowohl  auf  die 
Bewegung  des  Angreifers  als  auf  jene  des  Angegriffenen  an- 
wendbar, also  von  weit  allgemeinerer  Bedeutung  sind. 

Während  hei  der  Meidung  und  Fürwendung  bestimmte 
Mittel  eigentlich  nur  in  den  Hülfsmethoden  Anwendung  finden 
(Signalmittel  u.  s.  w.),  erscheinen  die  Methoden  der  Hemmung 
und  Förderung  schon  mit  specifischen  Hemmern  und  Förderern 
ausgestattet.  Als  Hülfsmethoden  müssen  daher  vor  Allem 
die  Vorgänge  angeführt  werden,  durch  welche  die  Hemm-  und 
Fördermittel  hergestellt,  herbeigeschafft  und  in  Anwendung 
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d werden.  Diese  Vorgänge  bestehen  demnach  aus  zahl- 
und  nicht  ganz  einfachen  Processen,  auf  welche  wir 
späteren  Studien  zurückkommen. 


4.  Die  Detailmetlioden  und  3Iittel  der  Hiiideruii 

Mittluiig. 


iNun  treten  wir  in  ein  Gebiet  technischer  Methoden  ein 
welchem  besonders  grosse  Bedeutung  beigelegt  werden  muss,’ 
weil  die  Hinderung  und  die  Mittlung  nicht  nur  als  vereinzelte 
gelegentliche  \ orgänge,  sondern  als  Vorkehrungen  betrachtet 
werden  müssen,  welche  bereits  ausgedehnten  Umfang  und  lange 
Dauer  anstreben  und  die  deshalb  ganzen  Zeitaltern  menschlicher 
Oultur  einen  ausgeprägten  Charakter  verleihen. 

1.  Die  Detailmethoden,  nach  welchen  die  Hinderunc^ 
vorgeht,  sind  ungefähr  folgende: 

1.  Das  Trennen  und  Unterbrechen.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  den  Theilchen  eines  Stoffes  bringt  es  mit  sich 
dass  die  Wirkungen,  welche  in  dem  einen  Theilchen  eintreten’ 
auf  das  andere  übergreifen,  indem  z.  B.  eine  Flamme  rasch 
as  ganze  Holzstück,  den  ganzen  Holzstoss,  das  ganze  Dach 
des  Hauses  oder  einen  W ald,  so  weit  er  reicht,  erfasst.  Trennt 

man  nun  die  Theilchen  oder  die  Bestandtheile , so  kann  die 
störende  Beweffunsr  nicht  fnrf.lnnfon 


t 
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2.  Das  Wehren  und  Schützen  unterscheidet  sich  von 
der  erstgenannten  Detailmethode  dadurch,  dass  man  sich  hierbei 
nicht  mit  Unterbrechungen  begnügt,  sondern  an  den  Trennungs- 
oder Grenzflächen  besondere  Hindernisse  aufrichtet.  Solche 
sind  z.  B.  Schanzkörbe,  Festungsmauern,  Feuermauern,  eiserne 
Schutzthüren , welche  die  Verbindungen  zwischen  Magazinen 
abschliessen , Kugelfänge  hinter  Schiessstätten,  Schutzdämme 
an  Kanal-,  Strom-  und  Meeresufern,  Wärmeschutz-Massen 
(Kieselguhr  und  Kieselguhr-Compositionen)  zwischen  den  Wänden 
feuerfester  Kassen,  Kälteschutzmassen  (Korkziegel,  Sägespäne, 
Stroh)  zwischen  den  Doppelwänden  der  Eismagazine,  Feuer- 
schutzüberzüge der  Theatercoulissen,  Schutzvorhänge  aus  Eisen- 
draht-Gewebe  zwischen  der  Bühne  und  dem  Zuschauerraume, 
Panzer  der  Kriegsschiffe,  der  Festungsthürme,  Panzerungen  aus 
feuerfesten  Steinen  der  Hochöfen,  Schilde,  Panzer,  Rüstungen 
der  Krieger  in  der  Ritterzeit,  Helme,  Pickelhauben  u.  s.  w. 

Als  Schutzmittel  functiouiren  ferner  Pelzkleider,  wasser- 
dichte Mäntel  und  Fussbekleidungen,  Sohutzüberzüge  der  Möbel, 
Schutzdächer  u.  s.  w. 

Die  Wehren  unterscheiden  sich  von  den  Schutzvorrichtungen 
dadurch,  dass  die  erstem  dem  Anpralle,  dem  Stosse  oder  Schlage, 
kurz  einem  kräftigen  Angriffe  Widerstand  leisten,  während  der 
Schutz  gegenüber  mässigeren  Einflüssen  angewendet  wird,  daher 
auch  nicht  mit  der  gleich  mächtigen  Widerstandskraft  aus- 
gestattet zu  sein  braucht.  So  sind  z.  B.  Festungswälle  und 
Quaimauem  der  Seehäfen  Wehren,  dagegen  Holzplanken,  Gitter 
und  Zäune  nur  Schutzmittel,  weil  die  ersteren  den  Geschossen 
und  dem  Wogenanpralle  Widerstand  leisten  sollen,  die  letzteren 
aber  nur  gegen  das  Eindringen  einzelner  Personen  errichtet  sind. 

3.  Das  Stemmen  und  Spreizen.  Während  die  Wehren 
und  Schutzvorrichtungen  gegenüber  momentanen  Vorstössen 
feindlicher  Gewalten  und  Bewegungen  hindernd  wirken,  sind  auch 
im  Angesichte  dauernder  ungünstiger  Bewegungen,  Neigungen, 
Senkungen,  dem  Seitendrucke  der  Erdmassen,  den  Abrutschungen 
der  Schneemengen  u.  dgl.  m.  Hindernisse  aufzurichten,  welche 
sich  dem  Drange  oder  Dmcke  entgegenstemmen,  die  stützend, 
spreizend  Widerstand  leisten.  In  dieser  Weise  functioniren 
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Gerüste,  Pfeiler,  Stützmauern,  Gewölbe  als  Träger,  Tragebalken, 

ferner  Standspreizen  der  Photographen,  Ständer,  Stellagen’ 

öpinde,  Unterlagen,  Fundamente,  Böden  Betten,  Sitzmöbel  u.  s.  w! 

^ on  diesen  Mitteln  führen  unmerkliche  Uebergänge  zur  Detail- 
methode 

4.  des  Tragens  und  Abhaltens,  wie  den  Pflasterungen 

Schienengeleisen , Brücken,  Stegen,  Flössen,  Schiffen,  Schlitten’ 
Schneereifen,  Stiegen,  Geländern,  ferner  den  speciellen  Abhaltern’ 
wie  Isolatoren,  Fensterverglasungen,  Hauswänden,  Thalsperren’ 
Barrieren,  Barrikaden,  Grenzpfählen  u.  s.  w.  ^ ’ 

5.  I^aran  schhesst  sich  das  Zusammenhalten  auseinander- 

drangender  Massen,  wie  das  Wirken  der  Klammern,  Mauer- 
schleudern, der  Eisenumgürtungen  grosser  Hochöfen,  der  Fass- 
reifen, Gürtel,  Taschen,  Säcke. 

6.  Nun  folgt  das  Einhüllen  und  Decken.  So  hindert 
z.  B eine  über  hohe  Wellen  ausgegossene  Oelschicht  den  Angriff 
des  Sturmes.  In  gleicher  Weise,  wenn  auch  im  Kleinen  hindert 
das  Del  der  Schmierbüchsen  an  den  Wagenachsen  die  Reibung. 
Das  Geigenharz,  welches  der  Palmseife  zugesetzt  wird,  hindert 
weil  es  eine  zähe  und  an  der  feuchten  Luft  zerfliessende  Masse 
bildet,  das  Austrocknen  der  Palmseife.  In  verwandter  Weise 
werden  V erdickungsmittel  gebraucht,  so  z.  B.  Gummi  oder 
Starkekleister  in  der  Beize  beim  Zeugdruck,  Schlichte  in  der 
Vveberei.  Die  erstgenannten  Verdickungsmittel  sollen  inbeson- 
dere in  den  aus  Lösungen  von  essigsaurer  Thonerde  oder  essig- 
saurem Eisenoxyd  bestehenden  Krappdnick-Beizen  das  Auslaufen 
der  Losung  hindern,  damit  die  Contouren  des  Druckdessins 
scharf  bleiben.  Ist  nun  durch  den  Zeugdruck  ein  Theil  der 
Beize  fixirt  worden,  dann  müssen  die  nicht  fixirten  Oxyde  sammt 
den  \ erdickungsmitteln  durch  Auswaschen  entfernt  werden. 
Wurde  man  dies  mittelst  Wassei-s  bewerkstelligen  wollen,  dann 
setzten  sich  die  losgelösten  Theile  mechanisch  auf  dem  Grunde 
ab,  der  weiss  bleiben  sollte.  Man  bedarf  also  neuerdings  eines 
hindernden  Verdickungsmittels,  und  dieses  hat  sich  in  der 
Lonsistenz  des  Kuhkothes  gefunden,  der  auf  eine  bisher  unauf- 
geklärt gebliebene  Weise  die  losgelösten  Theilchen  der  nicht 
hxirten  Beize  verhindert,  sich  mechanisch  niederzuschla«^en 
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Als  Hüllen  gegen  äussere  störende  Einflüsse  functioniren 
die  Cementüberkleidungen  der  Mauern,  die  Oelfarbenanstriche 
und  andere  Ueberzüge  der  Wände,  ferner  die  Hüllkleider  und 
üeberzüge  in  allmählichem  Uebergange  zu  Decken,  Strohein- 
hüllungen der  Mistbeete,  Hütten-  und  Hausdächer,  zu  Dächern, 
Silos,  Buden,  Hütten,  Häusern,  Palästen,  Tempeln  u.  s.  w.  in 
Hinsicht  ihrer  einhüllenden  und  deckenden  Wände  und  Decken 
und  weiterhin  zu  Embellagen  u.  s.  w. 

7.  Endlich  dient  auch  das  Ab-  und  Einsperren  als  be- 
sondere Art  der  Verhinderung,  welchen  Zweck  die  um  Seucheu- 
orte  gezogenen  Cordons,  die  in  Häfen  und  Grenzorten  vorge- 
sehenen Quarantainen,  ferner  die  Gefängnisse,  Gitter,  Schlösser, 
Keller,  Speicher,  Gruben,  Fallen  u.  s.  w.  erfüllen. 

Die  Hinderung  bedient  sich  nicht  gleich  der  Hemmung 
mehr  oder  weniger  kräftiger  Gegenbewegungen,  welche  der  be- 
stimmten Bewegung  Fall  für  Fall  entgegenwirken,  sondern  sie 
gebraucht  bewegungslose  oder  allenfalls  mühsam  bewegliche 
Stoffmassen,  welche  hauptsächlich  als  Widerstände,  demnach 
als  Quellen  dauernder  Gegenwirkungen  functioniren.  Nur  ganz 
ausnahmsweite  greift  die  Hinderung  nur  in  einzelnen  Punkten 
oder  Linien  an,  sie  erfasst  vielmehr  zumeist  ganze  Flächen  und 
Raumvolumen,  um  innerhalb  derselben  vollständig  zu  herrschen. 
Die  Hinderung  erscheint  somit  gegenüber  der  Hemmung  als 
eine  Methode,  welche  den  Wirkensbereich  des  Angreifers  nicht 
nur  vollständig  aus  dem  Aufnahmebereiche  des  Angegriffenen 
ausschliesst,  sondern  dies  nach  vielen  Richtungen  hin,  und  häufig 
auch  für  viele  spätere  Zeitpunkte  in  derselben  Weise  und  mit 
einem  und  demselben  Mittel  vollzieht.  Mit  einem  Worte,  die 
Hinderung  ist  eine  Technik,  welche  vom  Anbeginn  die  Kriterien 
einer  niederen  Stufe  der  Ausbildung  trägt,  deren  Gesetze  wir 
erst  in  den  Studien  über  Anordnung  und  Gliederung  erforschen 
können. 

Die  Hinderung  ist  vorwiegend  eine  Raumtechnik.  Zeit- 
technische Maassnahmen  derselben  kommen  nur  ausnahmsweise 
und  zumeist  weder  mit  eigenen  Methoden,  noch  eigenen  Mitteln 
vor.  So  haben  allerdings  Wall  und  Graben  nicht  nur  die  Auf- 
gabe, den  Feind  in  gewisser  Entfernung  vom  Festungsorte  zu 
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halte,  sondern  anch  anfzuhalton.  d.  h.  der  Zeit  nach  zu  hindern 
Doch  können  jvir  gerade  diesen  Umstand,  dass  Zeithinderute 
Ausnahmen  bilden,  als  Beweis  dafür  betrachten,  dass  dTe  ür 
dernng  nberhanpt  wenig  fallweise,  sondern  vielmehr  der  tii 
nach  für  lauere  Perioden  eingreift.  Da  sich  die  Hinderung 
darauf  beschrankt  die  Angreifer  vom  Sohaliensbereiche  eines 
technisch  werthvollen  Objects  abzuhalten  und  auszuschlieSr 
und  dieses  Object  vorwiegend  ein  ständiges,  ja  in  den  meWen 
a en  sogar  ein  immobiles  ist,  so  kann  sich  die  Hinderuu- 

Ittirf  r Ausdehnung  be: 

ti^achthchem  Gewichte,  als  Massen  wirken.  Besonders  die 

■ - t 

mittelst  dichten  Gefüges,  wenn  sie  Sfee  abharten. Vu“ 
gegenwirken  wenn  sie  halten  oder  tragen  sollen,  oder  sie“  - 
z eien  gerade  im  üegentheile  durch  Porosität,  inreh  häufll 
Unterbrechungen  ihrer  Masse,  durch  lockeres  Gewebe  elastfeS 
Bindung  jene  Unterbrechungen,  welche  von  ihnen  als  Hindert 
der  Warme-  oder  halteubertragung,  der  Fortleitnng  olectrischer 
oder  Luft-  oder  Schallwellen  gefordert  werden.  Die  Sn  k 
des  Widerhaltens  und  des  Widerstandes  prägt  sich  in  aUen 
charakteristisch  ans.  Leider  gestattet  uns  der  Umfan-  diese 
Werkes  nicht,  die  unglaublich  reiche  und  mannigfaltee  Zu 
i-ammenstellnng  aller  Hmdei-mittel , welche  sich  aus  langjähri 
gen  Sammelarbeiten  ergeben  hat,  hier  wiederzugeben, 
wui  0 mit  der  Sammlung  der  Hemmmittel  verglichen  zei»en 
da®  die  Hindernng  eine  allumfassende  technische  Cnitnrenofhe 

kotmt ’ 

MethÖde'der  t?“ 

Während  die  Function  des  Hinderns  durch  ein  Hinderniss 

wäiT  undurchdringlichen  massigen  Stoff  ausgeführi 

dpt  ’ Wirkensbereiches  des  gefahr 

deten  Objectes  zur  .Aufstellung  gelangt,  oder  das  Obiect  wohl 

eür  ganz  nmschlie®t,  kann  auch  umgekehrt  ein  Mittel  so  an 
ei  Grenze  des  Anfiiahmebereiches  eines  günstiger  Einwirkumr 
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bedürftigen  Objectes  aufgestellt  oder  angebracht  werden,  dass 
mit  Hülfe  dieses  Mittels  die  günstige  Wirkung  übergeleitet,  er- 
fasst, gehalten,  aufgenommen  wird. 

Als  Detailmethoden  der  Mittlung  sollen  hier  folgende 
angeführt  werden: 

1.  Das  V erbindeu,  welches  wieder  aus  einem  Anknüpfeu 
mittelst  Tauen,  Schlingen,  Knöpfen,  Durchkreuzung  der  Gewebe- 
fäden, dann  aus  dem  Anhaften  und  Anheften  mittelst  Haften, 
Klammern,  Nägeln,  Schrauben,  Leisten,  dem  Anschliessen 
mittelst  Schlössern,  Spangen,  Reifen,  dem  Anpressen  mittelst 
Dnickes,  dem  Ankleben  mittelst  Kleister,  Gummi,  Siegel  wachs, 
Mörtel,  Gement,  flüssiger  Glasmasse,  dem  Anschweissen, 
Ueberziehen,  Vergolden,  Versilbern,  Vernickeln  u.  s.  w.  be- 
stehen kann. 

Besondere  Verbindungsmittel  sind  die  Sprache,  Zeichen, 
Schriftzeichen,  Druck  und  andere  Correspondenzbeihülfen,  ebenso 
Signale,  Abzeichen,  Marken,  Merkzeichen  u.  dgl.  m. 

2.  Dem  Verbinden  verwandt  erscheint  das  Durchlässen, 
welches  zufällig  oder  auch  absichtlich  trennende  Hindernisse 
wenigstens  stellen-  oder  streckenweise  beseitigt,  wie  dies  bei 
Tunnels,  Gängen  und  Stollen,  Thüren  und  Thoren,  SchifFsluken 
und  Fenstern,  Corridoren  und  Stiegen,  Schachten,  Aufzugschachten, 
Rauchluken  und  Rauchfängen,  Ventilationsöfi'nungen  u.  s.  w. 
der  Fall  ist.  Besonders  zwingt  die  Flächen-  und  Massenaus- 
breitung so  vieler  Hindermittel  zu  dieser  Unterart  der  Verbin- 
dung, weil  die  Hinderungsmittel  nicht  nur  das  störende  Object 
abhalten,  sondern  auch  das  geschützte  Object  selbst  häufig  be- 
hindern, wie  dies  am  deutlichsten  wohl  in  Festungsstädten  zu 
Tage  tritt. 

Das  Durchlässen  ist  nun  auch  jene  Methode,  welche  in  den 
meisten  technischen  Processen  freien  Raum  und  (als  zeitliches 
Durchlässen)  freie  Zeit  besorgen  muss.  Besonders  für  die  Orts- 
bewegungen des  Menschen  selbst  und  für  sein  zeitliches  Durch- 
dringen inmitten  seiner  Culturanlagen  gewährt  und  sichert 
dieselbe  die  erforderlichen  Wohn-  und  Arbeits-,  Gang-  und 
Laufräume,  die  Durchgänge,  Gassen,  Strassen,  Plätze,  Bahnlinien, 
und  ebenso  jene  Zeitpausen,  in  welchen  dem  Verkehre  freie 
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Bewegung  gestattet  wird,  so  besonders  bei  Weg-  und  Bahnüber- 

Eigenthümliche  Durchlässe  für  die  Athemluft,  die  Heizluft 
die  Gase  u.  s.  w.  büden  Fenster,  Ventilationsöffnungen,  Spalte 
zwischen  den  Feuerrosten,  Gashähne  u.  s.  w. 

Hier  schliessen  sich  dann  jene  Einrichtungen  an  die  ‘ 

3.  das  Fassen  bezwecken,  nämlich  das  Zusammenhalten 
von  \ orrathen  verschiedener  Stoffe,  welche  sich  theils  im  Zustande 
der  Ruhe  (Gefassen),  theils  im  Zustande  der  Bewegung  (in 
Leitungen)  behnden.  Dazu  gehören  Luftballons,  Glasballons 

Sammelcisternen,  Bassins, 

Teiche,  dann  Kanäle,  Rohrenleitungen , Hochofengicht- Schlote 
Drahtleitungen  u.  s.  w.  ’ 

Die  Fassmittel  haben  zumeist  eine  Doppelbestimmung, 

namhch  die  Hinderung  des  Eindringens  fremder  Einwirkungen 
und  Stoffe,  sowie  die  Hinderung  des  Entüiehens  der  eiiige- 
schlossenen  Kräfte  und  Substanzen,  (Isolirung)  einerseits,  und 
le  Zusammenfassung  und  Vereinigung  der  in  denselben 
ru  enden  oder  fortlaufenden  Kraftäusserungen  und  Substanzen 

Eine  ähnliche  Doppelnatur  kommt  den  meisten  Mitteln  zu 

welche  zum  ’ 

1 t-  n bestimmt  sind,  da  sie,  wie  oben  dargelegt  wurde 

dem  Falle  hindernd  entgegenwirken,  und  zugleich  die  verei- 
nigte  Aufstellung  der  von  ihnen  getragenen  Stoffpartien  er- 
moghchen,  wie  die  meisten  Zimmerböden,  Werkstättenböden 
Schienengeleise,  Drehscheiben,  Brücken,  Stellagen  u s w 

T-  Uebertrageii  gewisser  Bewegungen,’ wie  des 

nichts,  der  Warne,  der  Electricität,  der  mechanischen  Kraft 
von  Punkt  zu  Punkt  gehört  zur  Mittlung.  So  ffestaftot  ^ 

Fensterglas,  welches  Wind  und  Staub,  Kälte  und  Hitze,  Regen 

dio  nt''?  Wohnräumen  hindernd  abhält,  zugleih 

oder^f  ""t  Innenräume 
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Doch  gibt  es  nicht  nur  Mittel  der  Ansammlung  und  Ueber- 
traguug  im  Raume,  sondern  auch  in  der  Zeit;  denn  Ofenkacheln 
z.  B.  fühiißn  die  Wärme  nicht  nur  aus  dem  Innern  des  Ofens 
in  die  Wohnräume,  sondern  geben  die  Wärme  auch  noch  später 
ab,  wenn  das  Feuer  bereits  erloschen  ist.  Aehnlich  wirken 
Mühlteiche  hinsichtlich  der  in  denselben  angesammelten  Wasser- 
mengen, rücksichtlich  Wasserkräfte. 

Im  Gegensätze  zu  den  Hinderungsmitteln,  welche  wir  als 
beharrliche  Widerstände  kennen  lernten,  erscheinen  die  Mittel 
der  Mittlung  zumeist  als  gute  Leiter  und  Uebertrager  yon 
Bewegungen  und  Kräften.  Darin  jedoch  gleichen  sie  den  Hin- 
derungsmitteln, dass  sie  wie  diese  zwischen  dem  Objecte,  welches 
einem  förderlichen  Einflüsse  ausgesetzt  werden  soll  und  der 
Quelle  dieses  Einflusses  eingeschoben  werden.  Sowie  die 
Hinderungsmittel  den  Annahmebereich  der  zu  schützenden  Ob- 
jecte oder  den  Abgabebereich  der  abzuschliessenden  einschränken, 
dehnen  die  Mittel  der  Mittlung  den  Annahmebereich  der  zu 
beeinflussenden  oder  den  Abgabebereich  der  Einflüsse  in  passen- 
der Weise  ausübenden  Objecte  aus.  Wir  haben  es  also  hier 
mit  räumlichen  oder  zeitlichen  Yergrösserungen  des  Annahme- 
oder Abgabe-Bereiches  zu  thun. 

Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  die  Combinationen  von 
Mitteln  der  Hinderung  und  der  Mittlung  die  Regel  bilden.  So 
sind  fast  alle  Mauern  mit  Durchlässen,  alle  Leitungen  mit  hin- 
dernden Schutzwänden  oder  Umhüllungen  versehen.  Manche 
Mittel  bilden  so  vollständige  Combinationen  nach  beiden  Rich- 
tungen, dass  man  sie  sowohl  zu  der  einen  als  zur  andern  als 
gleichwerthig  einreihen  muss,  wie  Siebe,  Filter,  Fensterver- 
glasungen u.  dgl.  m. 


5.  Die  Detailmetliodeii  und  31ittel  der  Beseitigung  und 

Herbeiführung. 

I.  Gewisse  uachtheilige  Umstände  gestatten  dem  Techniker 
die  Möglichkeit,  sich  nicht  auf  deren  Meidung  oder  Hemmung 
oder  Hinderung  zu  beschränken,  sondern  das  Uebel  an  der 
Wurzel  anzugreifeii  und  sie  gänzlich  zu  beseitigen. 
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Die  DetaUmethodoii  des  Beseitigens  sind  ut„te 
angreifende  Object  gerichtet  nnd  bezwecken  dessenTht  * 
«...1  Positon  ,m  Eanme  nnd  in  der  Zeit  zn  v^rtdern 

1.  Wir  beginnen  mit  dem  Beu ff en  Ablonira  • 

passende  Be^vegung  eine  weniger  un^ünstiap  , 

und  in  dieser  Eichtung  sich  rom  gdährd“eten  Oh^elJfe  “r 

Mittelst  des  Blitzableiters  benot  man  den  Rrt  + ni 

den  Wohnränmen  ab  nnd  leitet  die  ele“rLt  sfr  ’ 

den  Erdboden  zu  ab.  Hohe  BänL  be 

ab,  ebenso  hohe  Mauern  oder  die  einen  Hnf  uprall 

Hügel  oder  Gebirge.  Auch  wenn  ein  Fluss  odlr 

mächtig  gegen  eine  Stadt  direct  herströmt  unö  Z 

lind  Ueherschwemmungen  bedroht,  erscheint  tine  R 

Ablenkung  desselben  als  die  geeio-netste  Alethnl 

fahren  zu  beseitigen.  Methode,  solche  Ge- 

.Chon  eine  Roibo  von  ll::ftrt?cho  d™‘rbT 

lür  Punkt  beeinHusst  wird.  Noch  gru!dl.oher  t L“"® 
ständiger  Constrno  n 

wr  . , > «AI-  J^eiiungen  angewendet  sind 

^un  wird  es  auffallen,  dass  wir  des  Leitens  und  TTpP  . 
bereits  bei  der  Methode  der  Afitti  f . üebertragens 

handelte  es  sich  jedoch  nur  um  die  Te^)'” ‘iZ 

unil  gründlichen  Z u leitens  als  Zweckes!  wäte,!d  Wef  dtTfrf 

(he  De tailmethode  darstellt,  um  eine  schädliche  R ^ " 

('leT  Objecter!eTc!wr 

der  Senkgruben  ;„7  Atotr'^’  d^l 

gewisser  Fabriken,  ferner  den  Regen  auf  den  H»!dfd!'e™  "nd 
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durch  Bindung  ungeeignete  Stoflfe  auszuscheiden  und  als  Ver- 
bindungen zu  entfernen^). 

5.  \\enn  zufällige  Aggregatzustände  eine  allzufeste  Ver- 
einigung der  Theilchen  verursachen,  beseitigt  mau  das  Hinderniss 
freier  Bewegung  derselben  dadurch,  dass  man  den  Stolf  in  einen 
günstigeren  Aggregatzustand  versetzt,  indem  man  ihn  löst  oder 
schmilzt,  oder  in  Dampf-,  oder  in  Gasform  verwandelt.  So 
kann  man  Thon,  Leim  etc.  durch  Befeuchtung  plastisch  machen 
und  damit  deren  Widerstände  beseitigen,  welche  sie  dem  Drücken 
Pressen  oder  Giessen  in  Formen  entgegensetzen.  Beim  Zeu^- 
druck  werden  Beizen  und  Farben  mit  Wasser  oder  Oel  verdünn! 
Metalle  dapgen  müssen  erwärmt  oder  geschmolzen  werden,  um 

deren  Theüchen  verschiebbar  zu  machen.  Hier  findet  also  ein 
ueb erführen  in  andere  Znsfänrio 


in  den  Strassen  einer  Stadt,  die  Schottermengen  in  Flüssen,  oder 
wie  die  Excremente  der  Menschen  und  Culturthiere,  und  zM’ar 
mittelst  Rauch-  oder  Dunstfängen,  Regenrinnen,  Baggerrinnen, 
Sammelkanälen  und  Senkgruben.  Der  Strassenmist  erfordert 
die  Sammelarbeit  des  Zusammenkehrens,  der  Schnee  in  den 
Gassen  jene  des  Zusammenschaufelns,  auf  den  Strassen  oder 
Schienengeleisen  Jene  des  Zurseite-Schiebens  durch  Schneepflüge. 
Der  Landwirth  räumt  mittelst  des  Pfluges  die  Erdschollen  auf 
die  Seite,  mittelst  welchen  er  dann  den  ausgestreuten  Samen 
bedeckt.  So  beseitigen  wir  auch  momentan  die  Erde  von  einem 
Begräbnissplatze,  um  sie  nach  Versenkung  der  Leiche  in  die 
Grube  wieder  darüber  zu  decken.  Durch  diese  Voraction  oder 
Hülfsmethode  des  Sammelns  werden  vielfach  technisch  werthlose, 
ja  geradezu  unpassende  Objecte  mit  einer  Sorgfalt  behandelt, 
als  wären  sie  die  nützlichsten  Gegenstände.  Aber  man  gewinnt 
sie  ja  nur  der  von  denselben  belästigten  nützlichen  Objecte 
wegen,  man  gewinnt  sie,  um  sie  dann  so  rasch  als  möglich  zu 
verlieren,  ja  dieses  Aufsammeln  hat  geradezu  den  Zweck,  die 
Beseitigung  zu  beschleunigen. 

3.  In  manchen  Fällen  genügt  es  jedoch  nicht,  den  un- 
passenden Objecten  einfach  jene  Bewegung  zu  ertheilen,  durch 
welche  sie  „sich  verlieren“.  Da  muss  noch  eine  Scheidung 
vorhergehen  von  jenen  Objecten,  mit  denen  sie  der  Gebrauch 
oder  äussere  Natureintiüsse  verbunden  haben.  So  erfordert  z.  B. 
der  Schmutz  der  Wäsche  einen  Scheideprocess  mittelst  Seitens 
und  Kochens,  der  Staub  muss  aus  den  Kleidern  durch  Klopfen 
mechanisch  entfernt  werden  u.  dergl.  m. 

4.  Dieses  Scheiden  setzt  oft  sogar  ein  Binden  des  aus- 
zuscheidenden Stofl'es  an  andere  Stoße  voraus.  So  setzt  mau 
z.  B.  Maugan  (besonders  Mangankupfer)  als  Schmelzzusatz 
Kupfer-  oder  Zinnerzen  zu.  Das  Mangan  oxydirt  sehr  leicht, 
und  es  desoxydirt  sogar  die  vorhandenen  Oxyde  des  Kupfers 
und  Zinnes,  wodurch  die  oxydfrei  gewordenen  Erze  einen  dichten, 
porenfreien  Guss  der  Legirungen  liefern  und  demselben  ausser- 
dem Festigkeit,  Dehnbarkeit  und  Härte  verleihen.  Dieselbe 
Methode  wird  von  Chemikern  unzählige  Male  angewendet,  um 
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1.  Das  Zubiegeii,  Zulenken,  Zuleiten  vei’wendbarer 
Bewegungen  und  StoÖ'e,  das  Brechen  des  Lichtes  durch  ent* 
sprechend  geformte  Linsen  oder  Spiegel,  das  Zuleiten  der  Wärme 
in  Dampf-  oder  Warmwmsser  - Heizungsröhren  u.  s.  w.  Ebenso 
wird  Wasserkraft  den  Mühlen,  electrische  Bewegung  von  den 
Dynamos  und  Accumulatoren  den  Beleuchtungs-  oder  motorischen 
Apparaten  zugeleitet. 

2.  Mit  grösserem  Kraftaufwande  führen  die  Transmissionen 
mechanische  Kraft  zu,  oder  übertragen  sie  auf  die  einzelnen 
Arbeitswerkzeuge  der  Maschinen.  Führungsschienen,  Lineale, 
Schahionen  führen  die  Werkzeuge  in  entsprechender  Weise  dem 
zu  bearbeitenden  Material,  oder  umgekehrt  dieses  den  Werk- 
zeugen entlang.  Manchmal  werden  liierbei  als  Hülfsmethoden 
das  Sammeln,  Heben,  Abgeben  in  Anwendung  gebracht. 
Darin  nähern  sich  die  Mittel  der  Zufuhr  augenfällig  jenen  der 
Abfuhr,  dass  sie  zumeist  nicht  nur  die  gleichen  Constructionen 
zeigen,  sondern  nicht  selten  sogar  zu  beiden  Zwecken  ab- 
wechselnd gebraucht  werden  können.  Baggermaschinen  z.  B., 
welche  die  Sammlung  und  Abfuhr  des  Flussschlammes  und 
Schotters  besorgen,  gleichen  den  Elevatoren  zum  Transporte 
goldhaltigen  Sandes  aus  Flüssen  und  liegt  ein  Unterschied  nur 
in  der  technischen  Bestimmung  der  von  denselben  bewältigten 
Stoffe.  Dieselben  Schnecken  und  Elevatoren,  welche  die  Rüben- 
schnitzel in  die  Diflüsionsgefässe  zuführen,  können  die  be- 
arbeiteten rücksichtlich  ausgebeuteten  Schnitzel  wieder  aus 
denselben  abführen.  Dasselbe  gilt  von  den  Zu-  und  Abführungs- 
apparaten in  Dampfmühlen,  Spinnereien  u.  s.  w. 

o.  Ebenso  hat  das  Gewinnen  brauchbarer  Substanzen 
aus  zufälligen  Lagerungen  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  oben 
beschriebenen  Scheiden  als  Detailmethode  des  Beseitigens.  Denn 
bei  allem  Gewinnen  werden  die  lebendigen  oder  todten  Objecte 
von  ihren  bisherigen  Orten  oder  auch  ihrem  Zusammenhänge 
mit  andern  Substanzen  getrennt.  Um  Seespinnen  oder  Fische 
oder  Vögel  und  andere  frei  bewegliche  Thiere  zu  gewinnen, 
reicht  der  Fang  hin,  aber  schon  bei  Austern  und  Badeschwämmen 
muss  eine  Trennung  von  den  Bänken  vorausgehen.  Noch  mehr 
ist  dies  bei.  der  Gewinnung  von  Früchten,  Pflanzen  und  mine- 
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rahschen  Substanzen  der  FaU,  die  ein  Pflücken,  Abschneiden 
Mähen  Graben  etc.  erheischen,  wozu  dann  noch  das  Putzen, 
Schütteln,  Sieben,  Sortiren  und  andere  Hülfsmethoden  kommen 
Zahlreiche  Gewinnungsarten  sind  unmittelbar  mit  Vorgängen 
verknüpft  welche  die  Beseitigung  unbrauchbarer  Bestandtheile 
Anhängsel,  Gemenge  etc.  zum  Zwecke  haben,  so  dass  beide 
Sicherungsmethoden  häufig  in  einander  übergehen 

Zur  Gewmnung  zählen  wir  insbesondere  den  Fang  von 
Thieien  die  Einbringung  oder  Einheimsung  von  Pflanzen  und 
Pflanzentheilen,  die  Aneignung  von  Steinen  aus  Brüchen  das 
Graben  von  Sand  und  Erde , das  Stechen  des  Torfs  ’ das 
buchen  von  Diamanten  und  andern  Edelsteinen,  von  Gold  etc 

m Waschereien,  das  Erzsuchen,  das  Schöpfen  von  Wasser 
Petroleum  etc.  ’ 

Boi  der  Gewinnung  des  Kochsalzes  und  Alauns  aus  Erde 

geht  das  Auslaugen,  bei  jener  des  Thones  das  Schlemmen  etc. 
mit  diesGF  Hand  in  Hand. 

4.  Manche  Stofle  können  nur  durch  Bindung  an  andere 
gewonnen  werden,  wie  z.  B.  Silber  und  Gold  aus  armen  Erzen 
flurch  Amalgamirung  mit  Quecksilber. 

5.  Technisch  verwickelter  als  das  Gewinnen  stellt  sich  das 
Ausbringen  dar,  ein  Vorgang,  der  in  allen  Fällen  angewendet 
wird,  ,n  welchen  der  Stoff  erst  aus  Gemengen,  „der  ihn  ei.H 

schliessenden  tauhen  Gesteinen,  oder  ans  Verbindungen  „eliist 
und  zu  Tage  gefördert  werden  muss.  ^ 

6.  Das  Ausbringen  kann  mittelst  mechanischer  Operationen 
wie  Pressen,  Drucken,  Treiben  etc.  in  ein  Austreiben  über- 

“onen 

Vergleichen  wir  nun  die  Methoden  des  Beseitigens  und 

Herbeifuhrens  mit  den  übrigen  bisher  erforschten  Sicheruims- 
metboden.  ® 

Beide  gleichen  der  Meiduug  und  Fürwendung  darin  dass 
auch  bei  ihnen  die  Richtung,  daun  die  Distanz  der  hetreffhiiden 
Objecte  verändert  wird,  ohne  dass  diese  Objecte  in  ihrer  Sub 
stanz  irgendwie  augegriflen  würden.  Der  ünterschied  liegt 
lauptsachhch  darin,  dass  der  Angreifer  beseitigt  oder  herbei 

Uerrinann,  Technische  Fragen. 
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geführt  wird,  während  die  Meldung  und  Fürwendung  nur  das 
angegriffene  oder  zu  beeinflussende  Object  in  seiner  Positions- 
richtung und  Distanz  verändern. 

Besonders  gründlich  ist  der  Erfolg  auch  bei  der  Beseitigung 
oder  Herbeiführung  nicht.  Denn  das  beseitigte  Object  kann, 
weil  es  ja  vollständig  intact  erhalten  bleibt,  in  sehr  unliebsamer 
Weise  wiederkehren  und  die  schädliche  Wirkung  erneuern,  und 
ebenso  kann  der  herbeigeführte  Vorgang  unerwartet  sich  wieder 
verlieren. 

Nach  dieser  Richtung  können  nur  jene  Methoden  den  Erfolg 
sichern,  welche  mit  den  störenden  Objecten,  und  zwar  mit 
deren  Gefüge  und  der  Substanz  derselben  gründlich  aufräumen 
rücksichtlich  Gefüge  und  Substanz  passend  wirksamer  Objecte 
neu  construiren  oder  schaffen.  Wir  wollen  nun  auch  noch  diese 
Methoden  erforschen. 


I.  Störende  Einflüsse  können  auch  dadurch  zum  Aufhören 
gebracht  werden,  dass  man  frischweg  in  den  Kreis  ihrer  Ursachen 
oder  Verbindungen  eingreift  und  denselben  eine  oder  mehrere 
derselben  oder  auch  alle  entzieht. 

1.  Die  einfachste  der  Detailmethoden  der  Unterdrückuno- 
ist  das  Einstellen  des  Vorganges.  Denn  wenn  man  z.  B.  das 
Mühlenrad  hemmt,  hindert  oder  zerbricht,  steht  auch  die  Mühle 
still,  wenn  man  den  Transmissionsriemen  zur  Seite  schiebt 
können  die  Riemscheiben  nicht  weiterhin  laufen.  Je  nachdem 
nun  die  Einstellung  eine  nur  ganz  vorübergehende  oder  eine 
dauernde  Wirkung  zu  üben  bestimmt  ist,  bedient  sie  sich  ver- 
schiedener Hülfsoperationen.  Die  Hemmung  oder  Hinderung 
von  Vorursachen  dient  der  vorübergehenden,  die  Beseitigung 
oder  Zerstörung  derselben  der  dauernden  Einstellung.  Lässt 
man  z.  B.  das  Feuer  unter  dem  Dampfkessel  ausgehen,  oder 
schiebt  man  auch  nur  die  Transmissionsriemen  zur  Seite,  so 
wird  nur  vorübergehend  eingestellt.  Reisst  man  aber,  wie  dies 
vor  Kurzem  beim  Arbeiteraufstande  zu  Ostrau  geschah,  die 


0.  Die  Detailiiietliodeii  und  Mittel  der  rnterdrüekuiig 

und  der  Seliaffuiig. 
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ieuerroste  aus  den  Kesselheizungen,  oder  schneidet  man  die 
Transmissionsriemen  entzwei,  oder  sprengt  man  endlich  die 

Dampfkessel  mittelst  Dynamit,  dann  wird  die  Einstellung  ieden- 
falls  längere  Zeit  andauern. 

Einstellen  kann  man  auch  gewisse  Vorgänge  oder  Acte 
dadurch,  dass  man  die  denselben  gewidmeten  Mittel  entzieht 
und  für  andere  Acte  bestimmt  oder  zu  diesen  zwingt  Ent- 
führt man  die  Arbeiter  aus  den  Fabriken,  nöthigt  man  ke  zum 
Campiren  auf  dem  freien  Felde,  zu  Zusammenrottungen  und 
Plunderungen,  dann  stellen  sich  ihre  Arbeitsacte  wohl  von  selbst 
ein.  Doch  auch  im  Kiemen  werden  manchmal  seltsame  Methoden 
des  Einstellens  ersonnen  und  praktisch  ausgeführt.  In  Schlesien 
zwingt  man  z.  B.  die  Jugend,  welche  das  Obst  von  den  Bäumen 
pflückt  und  sammelt,  während  dieser  Arbeit  Lieder  zu  pfeifen 
wodurch  das  Naschen  des  Obstes  eingesteUt  wird.  In  den 
Maraschino- Fabriken  in  Dalmatien  werden  die  jugendlichen 
Arbeiter,  welche  die  W eichsei  entkernen,  zum  Singen  genöthigt 
damit  sie  die  Weichsel  nicht  verzehren  können.  * 

Im  Gebiete  der  industriellen  Technik  kommt  das  Einstellen 
unter  den  verschiedensten  Formen  vor.  So  stellt  man  z B 
den  Keimprocess  des  Gerstenmalzes  dadurch  ein,  dass  man  die 
Temperatur  bis  zur  Tödtung  des  Malzkeimes  erhöht  Pasteur 
stellte  die  Bildung  von  Gährungspilzen  in  Flaschenbieren  durch 
Erhitzung  bis  auf  über  60«  R.  ein.  Dagegen  wird  die  Gährung 
des  Bieres  im  Allgemeinen  eingestellt  durch  das  Lagern  desselben 
m Eiskellern.  Der  Photograph  steUt  den  Act  der  Aufnahme 
eines  Lichtbildes  durch  rasche  Bedeckung  der  Objectivlinse 
mittelst  eines  opaken  Körpers  (Decktuches)  ein.  Bei  Lampen 
Petroleum-  oder  Gaskochapparaten  und  ähnlichen  Vorrichtungen 
j bedarf  es  zur  Einstellung  des  betreffenden  Leucht-  oder  Koch 

I processes  nur  einer  Drehung  der  Stellschraube  oder  des  Hahnes. 

2.  Eine  weitere  Detailmethode  bildet  das  Auseinander- 
treiben, Spalten,  Schlachten.  Man  zerstört  die  Verbindungs- 
mittel, wekhe  die  Substanz  Zusammenhalten,  ja  mau  greift 
zerstörend  in  einzelne  Raumpartien  oder  Theile  ein,  welche  den 
Aulrechtbestand  des  betreffenden  Objectes  ermöglichten.  So 
, lallt  und  spaltet  man  die  Bäume,  schlachtet  die  Thiere,  reisst 
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die  Hanf-  oder  Leinenpflanzen  aus  dem  Boden,  schneidet  das 
Korn,  mäht  das  Gras.  Der  Zusammenhang  der  Theilchen  lässt 
sich  oft  nur  durch  Verrotten,  Abfaulenlasseu,  durch  Dämpfen, 
Kochen  u.  s.  w.  bewirken.  Mehr  Kraft  noch  erfordern  die 
Maassnahmen  des  Umstechens,  Phügens,  Eggens,  besonders  aber 
des  Rodens,  Jätens  u.  s.  w.,  daun  des  FäUens,  Niederwerfens, 
Niederreissens , des  Zerschlagens,  Zerquetschens,  Zerstampfens' 
Brecheins,  Brechens,  Mahlens,  Zerreibens,  Zerstäubens  u.  s.  w.’ 
3.  Abei  auch  durch  ^ erdichtung  der  Zwischenräume,  durch 
Zusammenpressen  werden  oft  unliebsame  Vorgänge’ unter- 
drückt, so  besonders  alle  jene,  bei  welchen  die  atmosphärische 
Luft  als  Anreger  zu  Gährung  und  Fäulniss  mitwirkt,  weil  sie 
die  in  ihr  überall  vorkommenden  Sporen  in  die  Zwischenräume 
der  Objecte  trägt  und  diesen  Sporen  den  nöthigen  Sauerstoff 
gewährt.  So  werden  Milch  dm'ch  Eindicken,  Käse  durch 
Pressen  auf  geringere  Volumen  gebracht,  um  Säure-  oder 
Fäulnissinlzen  die  erforderliche  Luft  zu  entziehen.  Die  Hefe 
selbst  wird  als  Presshefe  so  behandelt.  Andere  Pressvoro-änge 
lieschränken  sich  zwar  auf  den  Zweck,  überschüssigen  R^kum- 
bedarf  zu  reduciren,  wie  das  Pressen  von  Heu,  Baumwolle, 

Holzwolle  u.  s.  w.,  aber  sie  wirken  daneben  doch  auch  unter- 
drückend. 

4.  Eine  andere  Detailmethode  der  Unterdrückung  ist  das 
Einengen  und  Lokalisiren,  wie  es  bei  der  Bekämpfung  der 
Krankheiten,  der  Seuchen,  der  Aufstände  und  Revolutionen 
augewendet  wird.  Man  ist  bestrebt,  die  schädlichen  Vorgänge 
auf  ihren  Herd,  ihren  Entstehungsbcszirk  einzuschränken  oder 
auf  denselben  zurückzudrängen.  So  hat  die  russische  Regierung 
durch  die  Absperrung  des  Pestherdes  Wetljanka  an  der  Wolo-I 
und  die  Unterdrückung  aller  Ansteckungsstoffe  in  den  Kleidern 
Geräthen,  Möbeln  und  Häusern  der  Einwohner  mittelst  Feuers 
den  Westen  Europas  vor  grossen  Gefahren  bewahrt.  Aber 
auch  ganz  uncultivirte  Stämme  bedienen  sich  dieser  Methode 
wenn  auch  manchmal  in  unmenschlicher  Weise.  Als  z B ün 
Jahre  1856  ein  Einwohner  der  Nicobaren  (Indien),  welcher  *aus 
Penang  oder  Birma  heimkehrte,  die  Blattern  mitbrachte  da 
wurde  er  m Erinnening  au  die  zwanzig  Jahre  früher  gknze 
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Ortschaften  entvölkernde  Verbreitung  der  Blattern  s< 
seinen  Landsleuten  umgebracht,  uni  die  Enttt  t 
sich  nun  auf  Nordcamorta  ^). 

Auch  bei  Schadenfeuern 
Gefahren,  welche  nach  und 
selbst  genährt  und  - - 
und  Lokalisiren  als  die 

5.  Endlich  bleiben  noch  die  ; “ 
des  Zerstörens  und  des  Vernichtens  ' 
man  nur  zusammengesetzte  Stoffe,  vernichtet  nur 
wogegen  einfache  Stoffe  und  ; 

Zuständen  beruhenden)  Kräfte 

Die  Methoden  des  Zerstörens 
Zermalmen  von  Bauten  und  Steinen 
Zerbrechen  der  Schienengeleise, 

Zerschlagen  ihrer  Bestaudtheile 

Cours  gesetzten  Geldzeiche 
dem  Auflosen  organischer  Gebilde  durch  Salzsäure  , 
atzen  solcher  mittelst  Höllensteins  u.  s.  w. 

\ ernichteii  lassen  sich  alle  in  andere  überführbaren 
z.  B.  die  Dampfform  in  flüssige,  die  flüssige  in  feste 
har  sind  ferner  gewisse  Bewegungen,  wenn  sie  in  ihr’ ( 

\GrKGiirt  WGrdcii.  F!jti  i 


Dammbrüchen  und  dergleichen 
nach  durch  das  ausartende  Element 
vergrossert  werden,  erscheint  das  Einengen 
--J  geeignetste  Methode. 

allerenergischesten  Methoden 
übrig.  Zerstören  kann 
Bewegungen, 
ausserdem  die  meisten  (nicht  auf 
! unvernichtbar  sind. 

-o  bestehen  in  dem  Sprengen, 
in  dem  Aufreissen  und 
dem  Zerlegen  der  Brücken  und 
dem  Verbrennen  von  Hütten, 
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Unter  den  Detailmethoden  des  Schaffens,  deren  es  sehr 
viele  gibt,  führen  wir  folgende  als  die  wichtigsten  an: 

1.  Das  Anwenden  und  Beistellen,  Auf-  und  Aus- 
stellen. Damit  passende  Wirkungen  richtig  und  voll  ein- 
greifen,  bedarf  es  häufig  gewisser  Vorbedingungen,  welche  erst 
geschaffen  werden  müssen.  So  lässt  sich  z.  B.  ein  Motor  nur 
im  Wege  der  Arbeitsmaschinen  anwenden,  ein  Schmelzmittel 
nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Haupt-  und  Hülfsmitteln 
des  Schmelzprocesses.  Combinirte  Mittel  wirken  erst,  wenn  alle 
Theile  richtig  bei-  und  zusammen  aufgestellt  und  in  Bewegung 
gesetzt  sind.  Bei  andern  ist  die  Exponirung  gegenüber  dem 
wirksamen  Einflüsse  erforderlich,  z.  B.  bei  den  lichtempfindlichen 
Platten  des  Photographen  gegenüber  dem  beleuchteten  Originale. 

2.  Eine  zweite  Methode  besteht  in  dem  Zubereiten, 
d.  h.  jener  Veränderung  der  einzelnen  wirksamen  Stofftheilchen, 
durch  welche  diese  die  erforderlichen  Wirkenseigenschaften 
erlangen.  So  werden  die  meisten  Rohstoffe  durch  gewisse  Acte 
in  fertige,  zur  Anwendung  geeignete  Substanzen  übergeführt. 
Das  Fleisch  wird  gekocht,  die  Haut  gegerbt,  das  Eisen  ge- 
schmiedet und  geschärft,  das  Werkzeug  gehärtet,  der  Diamant 
geschliffen.  Die  meisten  Vorgänge,  welche  die  Technik  mit 
dem  Ausdrucke  Raffinirung,  Appretur,  Finissirung  bezeichnet, 
fallen  in  diese  Kategorie. 

3.  Dem  Zubereiten  geht  häufig  das  Aufbereiten  voran. 
So  ist  das  Schlachten  des  Thieres  und  das  Zerlegen  des  Fleisches, 
das  Reinigen  der  Eingeweide  die  Aufbereitung;  ebenso  das 
Abziehen  der  Haut,  das  Abschneiden,  Sammeln  und  Sortiren 
des  Vieh-  und  des  Rosshaars,  das  Sammeln  und  Schlagen  des 
Blutes,  damit  das  Serum  sich  vom  Blutkuchen  scheide.  Auf- 
bereitet werden  die  Kartoffeln,  Rüben  durch  Waschen,  Zer- 
kleinern für  die  Spiritus-  und  Zuckergewinnung,  auf  bereitet 
wird  das  Getreidekorn  in  Mehlform  durch  den  Müller,  damit 
der  Bäcker  es  später  zubereite  (backe).  Auf  bereitet  w^erden 
ferner  Erze  durch  Pochen,  Schlämmen,  Waschen,  Auswittern, 
Rösten  für  den  Schmelzprocess  u.  s.  f. 

4.  Endlich  müssen  wir  noch  des  Herstellens  und  Er- 
zeugens gedenken,  zweier  Vorgänge,  deren  Acte  meist  darin 
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bestehen,  dass  verschiedene  Vorursachen  der  Existenz  einer 
Bewegung,  einer  Kraft,  eines  Stoffes  in  passender  Weise  herbei- 
geführt werden.  Herstellen  kann  man  Bewegungen  und  Stofl- 
combinationen,  auch  Aggregatzustände,  nur  nicht  solche  Kräfte, 
welche  meist  in  Aggregatzuständen  bestehen.  Vom  Herstellen 
unterscheidet  sich  das  Erzeugen  nur  dem  Grade  nach,  indem 
dieses  höher  zu  den  Uranfängen  eines  günstigen  Vorganges 
oder  Objectes  aufsteigt  und  dieselben  herbeiführt. 

Im  Allgemeinen  bilden  die  Methoden  der  Unterdrückung 
und  der  Schaffung  künstlich  zusammengesetzte  Acte,  und  um 
diese  auch  nur  annähernd  zu  kennzeichnen,  mussten  wir  in  die 
obige  Uebersicht  viele  technische  Processe  aufnehmen,  w'elche 
über  einzelne  Acte  weit  hinausgehen. 

Auch  die  Mittel  des  Unterdrückens  und  des  Schaffens,  wie 
z.  B.  die  Waffen,  Werkzeuge,  Geräthe,  Vorrichtungen  u.  s.  w. 
bestehen  vorwiegend  aus  vielen  Theilen,  sind  ständige,  w^ohl- 
gefügte  und  dauerhafte. 

So  scheinen  demnach  diese  letzterforschten  Methoden  eigent- 
lich Combinationen  der  vorausgehenden  Methoden  und  die 
Mittel  derselben  wieder  Zusammensetzungen  aus  den  Mittebi 
der  einfacheren  Methoden  zu  sein. 
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1.  Die  Tatei  der  Metliodeii  der  Sielieriiiia;. 

Um  die  einzelnen  Methoden  mit  einander  vergleichen  und 
mit  Hülfe  der  Vergleichung  die  Gesetze  erforschen  zu  können, 
nach  welchen  sich  diese  Methoden  einzeln  und  im  Zusammen- 
hänge allmählich  vervollkommneten,  geben  wir  im  Nachstehen- 
den eine  Uebersichtstafel: 


im  Raume. 


I.  Meldung. 

Detailmethoden: 

1.  Wegwenden 

2.  Ausweichen 
3-  Umgehen 

4.  Femhalten 

5.  Flüchten 

6.  Abwarten 

7.  üebergehen 

8.  Arretiren  oder  Be- 
schleunigen 

9.  Zeitflüchten 


in  der  Zeit. 


III.  Hemmung. 
Detailmethoden: 
a)  im  Ganzen: 

1.  Steuern 

2.  Drosseln 

3.  Bremsen 

h)  im  kleinsten  Theilchen: 

4.  Dämpfen 


im  Raume 
und  ebenso 
in  der  Zeit. 


II.  Fürwendung. 

Detailmethoden: 

1.  Zuwenden 

2.  Nähern 

3.  Umkreisen  }>  im  Raume. 

4.  Naliehalten 

5.  Exponiren 

6.  Erhaschen 

7.  Beschleunigen  oder  [ in  der  Zeit. 
Arretiren 


IV.  Förderung. 

Detailmethoden : 

a)  im  Ganzen: 

1.  Nahehringen 

2.  Zug  und  Druck 

b)  im  kleinsten  Theilchen: 
Schwungrad,  Eeso- 
nanz,  Induction 

Fördern  des  Zeitinteresses: 

den  Antrieb  beschleunigen. 


im  Eaume. 
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Hinderung. 

Detailmethoden : 

1.  Trennen  und  Unterbrechen. 

2.  Wehren  und  Schützen. 

3.  Stemmen  und  Spreizen. 

4.  Tragen  und  Abhalten. 

5.  Zusammenhalten. 

6.  Einhüllen  und  Decken. 

7.  Ab-  und  Einsperren. 

(Vorwiegend  Eaumtechnik  und 
zeittechnische  Ausnahmen.) 

VII.  Beseitigung. 

Detailmethoden : 

1.  Beugen,  Ablenken,  Ableiten, 

2.  Wegräumen  und  Abführen. 

3.  Scheiden. 

4.  Binden. 

5.  üeberführen  in  andere  Zustände, 
fl.  Austreiben,  Verjagen. 

IX,  Unterd  rückung. 

Detailmethoden : 

1.  Einstellen. 

2.  Auseinandertreiben. 

3.  Zusammenpressen. 

4.  Einengen  und  Lokalisiren. 

5.  Zerstören  und  Vernichten. 


VI.  Mittlung. 

Detailraethoden: 

1.  Verbinden. 

(Anknüpfen , Anhaften,  Anheften, 
Anschliessen,  Anpressen.) 

2.  Durchlässen. 

3.  Fassen. 

4.  Tragen. 

5.  Uebertragen. 

(Vorwiegend  Raiiratechnik  und 
zeittechnische  Ausnahmen.) 

VIII.  Herbeiführung. 

Detailmethoden: 

1.  Zubiegen,  Zulenken,  Zuleiten. 

2.  Zuführen,  Uebertragen. 

3.  Gewinnen. 

4.  Binden. 

5.  Ausbringen. 

6.  Austreiben. 

X.  Schaffung. 

Detailraethoden : 

1.  Anwenden,  Beistellen,  Auf-  und 
Ausstellen. 

2.  Zubereiten. 

3.  Aufbereiten, 

4.  Schaffen  und  Erzeugen. 


Diese  Tafel  macht  durchaus  nicht  Anspruch  auf  Vollständig- 

keit;  sie  enthält  vielmehr  nur  die  häufigsten  und  augenfällio-sten 

Haupt-  und  Detailmethoden  der  technischen  Sicherung  ^und 

gibt  damit  ein  übersichtliches  Bild  der  Elemente  der  technischen 
Action. 

Wir  sagen  mit  Vorbedacht:  Elemente,  denn  die  Siche- 
rungsmethoden bilden  den  Ursprung  der  Technik,  sie  sind  die 
allerersten,  aber  auch  primitivsten  Schritte,  welche  gethan 
werden,  um  in  die  technische  Function  Ordnung  zn  bringen. 

Diese  Methoden  schliessen  sich  an  einfache,  einzelne  Acte 
der  technischen  Function  an,  werden  aber  durch  ihre  Haupt- 
und  Hülfsvorgänge  selber  schon  zu  nicht  mehr  ganz  einfachen 
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Maassnahineu,  die  noch  weiters  durch  vorübergehende  oder  auch 
bleibende  Mittel,  ja  sogar  manchmal  durch  ständige  Mittelformen 
unterstützt  werden. 

Sie  stellen  vereinzelte  vom  bestimmten  Momente  und  der 
zufälligen  Raumlage  eingegebene,  von  der  jeweiligen  Bewegung 
dictirte,  von  Kraft  und  Stoff  in  ihren  Detailverhältnissen  er- 
forderte Eingriffe  in  den  Gang  der  technischen  Function  dar, 
sie  bleiben  aber  zumeist  Correcturen  dieses  Ganges  im  Kleinen, 
von  Fall  zu  Fall.  Sie  sind  zwar  künstliche  Eingriffe,  aber 
da  sie  vorwiegend  mit  kleineren,  ja  oft  nur  mit  den  gerade 
zufällig  vorhandenen  Mitteln  (Bewegungen,  Kräften,  Stoffen) 
hantiren,  bleiben  sie  eigentlich  Flickarbeit  und  sind  zumeist 
fast  ebenso  zufällig,  als  der  Anlass,  der  zu  ihnen  aufgemuntert 
oder  genöthigt  hat. 

Auch  sind  es  vorwiegend  nur  äussere  Einflüsse,  etwa  Wider- 
stände, Widerwärtigkeiten,  Störungen,  oder  auch  ebenso  von 
Aussen  kommende  günstige  Vorfälle,  deren  Regelung  sie  im 
Sinne  der  ordnenden  Technik  besorgen. 

So  bedeuten  sie  die  ersten  Versuche  künstlichen  Ver- 
änderns  der  vom  Menschen  abzuwehrenden  oder  auszubeuten- 
den Naturvorgänge,  wobei  diese  im  Grossen  und  Ganzen  als 
technische  Function  nach  wie  vor  in  ihren  zufälligen  Grund- 
lagen, Mitteln,  Dimensionen  und  Proiiortionen  verbleiben. 

Weil  sie  die  unterste  Stufe  der  Technik  bilden  und  nur 
örtlich  und  momentan  eingreifen,  könnten  sie  mit  Recht  die 
Methoden  der  Lokal-  und  Momentan-Technik  genannt 
werden.  So  wie  sie  nur  Splitter  eines  Vorgangs  (Acte)  zum 
Gegenstände  der  Ordnung  machen,  so  benutzen  sie  zumeist  auch 
nur  Raum-  und  Zeit-,  Bewegungs-,  Kraft-  und  Stoff- Splitter 
als  Mittel  der  Nachbesserung. 

So  kommt  es  auch,  dass  diese  jMethoden  nur  in  jenen 
Culturkreisen  hauptsächlich  verkommen , in  denen  zufällige 
Lokal-  und  Momentverhältnisse  die  Regel  bilden,  wo  man  noch 
um  des  dem  Raume  und  der  Zeit  nach  nächsten  Vortheils 
willen  leicht  geneigt  ist,  unverhältnissmässig  grosse  Opfer  an 
wenig  geregelten,  umständlichen  Gegenmaassregeln  zu  treffen. 
Solche  Flick-  und  Stückwerke,  solche  Impromptu’s,  solche 
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erzwungene  Zwischenfall- Beseitigungen  oder  Gelegenheitsbenüt- 
zungen entsprechen  eigentlich  nur  der  Stufe  der  ursprünglichsten 
Haustechnik,  auf  welcher  sich  der  einzelne  Mensch  oder  die 
Familie  vielfach  wechselnden  und  mannigfaltig  eiiistürmenden 
Zufällen  gegenüber  gestellt  sieht,  die  sie  einzeln  abwehren  oder 
auch  einzeln  erhaschen  sollen. 

Doch  gibt  es  auch  in  Epochen  hoher  Cultur  noch  viele 
\ erhältnisse,  welche  wegen  ihrer  geringen  technischen  Ausbil- 
dung jenen  der  ursprünglichen  Haus-  oder  höchstens  Ortstechnik 
gleichkommen,  denn  auch  z.  B.  der  exact  arbeitende  Gelehrte 
muss  im  bestgeordneten  Laboratorium  angesichts  neuer  Vor- 
gänge oder  Stoffe  sich  anfangs  meist  in  primitiver  Weise  be- 
helfen, und  ist  allerlei  noch  unbekannten  Zufällen  ausgesetzt, 
welche  er  kaum  anders  abwehren  oder  benützen  kann,  wie  der 
Urmensch,  wenn  dieser  gegenüber  den  von  uns  bereits  vielfach 
gebändigten,  aber  für  ihn  noch  unberechenbaren  Naturvorgängen 
Vorgehen  soll.  Auch  unter  den  mittelst  Normen  sonst  so  wohl- 
geordneten  Venv'altungszweigen  des  Staates  findet  sich  einer, 
der  zum  grössten  Theile  momentanes  und  lokal  eingenartig  be- 
messenes Eingreifen  erheischt,  es  ist  die  Polizei,  als  derjenige 
Apparat,  welcher  die  Staatsorgane  mit  den  wenigst  geordneten 
Zuständen  des  Volkes  in  steten  Contact  bringt,  damit  eben 
auch  in  diesen  Ordnung  herbeigeführt  werde.  Die  Polizei  macht 
auch  noch  heutzutage  am  meisten  von  den  Sicherungsmethoden 
der  Abwehr  (Meidung,  Hemmung,  Hinderung,  Beseitigung,  Unter- 
drückung) Gebrauch,  ihre  Angestellten  exponiren  täglich  Leben 
und  Gesundheit  gleich  den  Farmern  im  Urwalde,  sie  sind  während 
keiner  Minute  vor  Gefahren  der  mannigfachsten  Art  sicher,  und 
befinden  sich  ununterbrochen  mit  ungebändigten  Menschen, 
Thieren,  Elementen  in  Streit  und  Hader.  Das  Wirken  der 
Polizei  ist  ein  beständiges  Stehen  auf  dem:  Qui  vive?,  ein 
momentanes,  zersplittertes,  zerstreutes  Operireu,  bei  welchem 
mau  nie  nach  allgemeinen  und  ein  für  allemal  bestimmten 
Regeln  vergehen  kann,  und  niemals  weiss,  was  der  nächste  Ort. 
der  nächste  Augenblick  bringt,  bei  dem  man  stets  in  Aufregung 

ist,  nie  fertig  wird,  und  doch  nichts  Dauerndes,  Bleibendes 
schaffen  kann. 


1^4  Sechste'  Studie. 

Aber  auch  gar  manche  werthvolle  technische  Arbeitslei- 
stungen der  Industrie  gleichen  polizeilichem  Eingreifen.  Der 
Maschinenspinner,  Maschinenweber  u.  s.  w.  führen  ganz  im 
Gegensätze  zu  den  früheren  Handspinnern,  Handwebern  nur  die 
Aufsicht,  greifen  nur  ein,  wenn  ein  laden  reisst,  eine  Weber- 
Schütze  leer  geht.  Ebenso  sind  Repasseure,  Finisseure  u.  s.  w. 
eigentlich  nur  mit  den  I ehlern  und  Unterlassungssünden  Anderer 
beschäftigt,  welche  sie  stets  Fall  für  h’all  gut  zu  machen  haben. 
Der  Corrector  einer  Druckerei  fungirt,  wenn  man  es  so  nennen 
darf,  eigentlich  als  technisches  Fach -Polizeiorgan  des  Setzers, 
er  muss  an  jeder  Satzstelle  und  in  jedem  Augenblicke  bereit 
sein,  die  kleinen  Leichtfertigkeiten  desselben  zu  entdecken,  die 
F olgeii  der  Eile  wieder  zu  repassiren,  mit  welcher  jener  etwa  am 
Schluss  der  Woche  flüchtige  Unterlassungen  begangen,  und  muss 
demselben  endlich  auch  in  den  Schwerenothfällen  beispringen, 
in  welchen  ein  allzu  untechnischer  Autor  Manuscript-Hierogly- 
phen  abgeliefert  hat.  Auch  der  Wärter  einer  Dampfmaschine 
ist  nicht  allein  Heizer  (er  wird  doch  in  vielen  Fällen  durch 
einen  Heizer  ergänzt),  sondern  zum  grössten  Theile  Ueberwacher; 
aber  die  Beobachtung  des  Fort-  oder  Rückschreitens  der  Feue- 
rung, des  Fallens  der  Asche  und  der  Schlacken,  des  Wasser- 
staudos, des  Dampfdruckes  u.  s.  w.  und  die  Nachhülfe  am  rechten 
Orte  und  im  geeigneten  Momente:  Arbeiten,  von  denen  nicht 
nur  der  Gang  der  Fabrik,  sondern  auch  wenigstens  theilweise 
das  Leben  der  darin  beschäftigten  Arbeiter  abhängt,  sind  doch 
so  zersplitterte,  momentane,  durcheinander  gewürfelte,  dass  man 
sie  gewiss  nicht  anders,  denn  als  sehr  primitive  bezeichnen  kann. 
Was  producirt  nun  eigentlich  ein  solcher  Wärter?  Sind  jemals 
irgendwelche  materielle  Producte  aus  seinen  doch  so  sorg- 
samen Händen  hervorgegangen?  Nein!  Er  producirt  eben  nur 
Sicherheit. 

Aber  gerade  die  Sicherheit  ist  nicht  nur  die  erste  Sorge 
und  die  Errungenschaft  schon  im  Uranfange  der  Technik,  sondern 
auch  die  wichtigste  Grundlage  der  Oekonomik,  ja  sogar  der 
gesammten  menschlichen  Cultur. , Denn  Kirche  und  Staat  und 
Gesellschaft  produciren  ebenfalls  nichts  Anderes  als  Sicherheit, 
und  sind  doch  die  mächtigsten  Unternehmungs- Formen  der 
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Mensohenwdt.  Aber  auch  das  Thier,  ja  sogar  die  Pflanre  trägt 
zuerst  für  Sicherung  Sorge  und  dann  erst  für  aUes  Andere. 

Wir  fassen  nun  die  Sicherung  nicht  nur  vom  Standpunkte* 
der  Abwehr  unpassender  Einflüsse,  sondern  auch  von  jenem  der 
Zuwendung  u.  s.  w.  günstig  gearteter  auf.  Aber  auch  hier 
bleiben  die  Sicherungsmethoden  höchst  mangelhafte  und  allen 
Zufällen  ausgesetzte  technische  Vorgänge.  Abgesehen  von  jenen 
SchafFenstechniken,  welche  auf  dem  Einflüsse  unsicherer  Natur 
Vorgänge  beruhen,  wie  etwa  den  Arbeiten  der  Landwirthschaft 
und  der  Garten -Cultur,  der  Thierzüchtung  u.  s.  w\,  werden 
auch  viele  hochentwickelte  Productionsprocesse  und  damit  deren 
einzelne  Acte  von  Zufällen  verschiedenster  Art,  wie  Strikes 
Explosionen,  schlagende  Wetter,  Brände  u.  s.  w.  oftmals  heim- 
gesucht.  Sogar  die  einfachsten  Vorgänge,  wie  das  Schlachten 
eines  Ihieres,  das  Reiten  und  Fahren,  die  Bciiutzuim  einer 

Hussuberfuhr  u dgl.  m.  können  leicht  gestört  werden  oder 
Andere  in  Gefahren  bringen. 

Gerade  in  den  Gebieten,  in  welchen  die  Sicherungsmethoden 
am  meisten  Anwendung  Anden,  nämlich  bei  Ordnung  jener 
technischen  Functionen,  welche  auf  Naturerscheinungen  und 
Isaturkraften  beruhen  (Sonnenschein,  Regen,  Thau,  Frost,  Eis 
^^lnd,  Wasser,  Bodenschätze)  oder  Menschen,  Thiere  Pflanzen 
benutzen,  sind  auch  in  Folge  der  ungleichen  und  regellosen 
Gestaltung  der  Naturerscheinungen  und  Kräfte,  dann  der  freien 
und  uncontrolirbaren  Selbstthätigkeit  organischer  Gebilde  die 
Zufalle  besonders  häuflg,  und  die  Actionsmaassnahmen  welche 

weitere  ui’id  neue 

Zuialle  hervor. 

Vergleichen  wir  z.  B.  die  Bearbeitung  des  Ackers  mit 
Hülfe  eines  Pflugstiers.  Das  Thier  mag  noch  so  sehr  durch 
Zähmung  (d.  h.  vorausgegangene  Ungehorsamsfälle  und  Straf- 
behandlung, Ausbrüche  der  Wildheit  und  Zwangsmaassregeln) 
gebändigt  sein,  so  wird  es  doch  selbst  beim  ruhigen  Gamre 
den  Ackerfurchen  entlang,  bald  von  Fliegen  belästigt,  bald  vom 
Sonnenlichte  geblendet,  oder  von  einem  vorüberbrausenden  Bahn- 
zuge erschreckt,  Seiten  Wendungen  oder  Seitensprünge  machen 
auch  bald  stärker,  bald  schwächer  anziehen,  und  ab  und  zu 
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auch,  um  etwa  nach  einem  leckeren  Grünfutter  zu  haschen, 
unerlaubte  Pausen  machen.  Aber  abgesehen  von  diesen  will- 
kürlichen Unregelmässigkeiten  wird  das  Thier  auch  unwillkürlich 
durch  Unebenheiten  des  Bodens,  e]itgegenstehende  Pflanzen- 
büschel,  kleine  Steine  u.  s.  w.  genöthigt,  seinen  geraden  Gang 
zu  unterbrechen  und  viel  Kraft  und  Zeit  auf  fortwährendes 
Balanciren  eines  so  grossen  Körpers  gegenüber  so  beengtem 
Wegraume  zu  verschwenden.  Der  grosse  Stier  vor  dem  kleinen 
PHuge  wird  nun  zwar  vom  Ackerknechte  gelenkt,  geleitet,  an- 
gespornt, gestraft.  Aber  auch  diese  Actionsacte  fallen  fast 
niemals  so  aus,  wie  sie  der  Situation  entsprechen  würden,  denn 
auch  der  Knecht  ist  ein  Wesen  voll  veränderlicher  Zustände, 
von  wechselnder  Laune,  äusseren  Einwirkungen  und  inneren 
Regungen  extrem  zugänglich.  So  entstehen  weitere  Störungen 
ohne  Ende. 

Ersetzt  man  aber  den  Ackerstier  durch  eine  am  Rande 
des  Ackers  aufgestellte  Locomobile  und  lässt  den  Dampfpflug, 
mittelst  Drahtseiles  geführt,  die  Furchen  ziehen,  so  brauchen 
weder  Stier  noch  Mensch,  um  die  Pflugschaar  zu  ziehen, 
rücksichtlich  zu  lenken,  so  weite  Wege  hin  und  wieder  zu 
machen;  ein  Seil,  welches  weder  hört  noch  sieht,  weder  sich 
freut  noch  erschrickt  gleich  einem  lebendigen  Wesen,  ein  Seil, 
das  alle  Hindernisse  leicht  überläuft,  dessen  Raumerforderniss 
kaum  grösser  ist  als  das  einer  Schlange,  ersetzt  die  Störenfriede: 
Thier  und  Mensch.  Aber  nun  tauchen  freilich  neue  Schwierig- 
keiten auf;  der  Transport  der  Locomobile  zum  Acker  ist  bei 
den  schlechten  Wegen  gefährdet,  Wasser  und  Kohle  müssen 
mit  herbeigeführt  werden  u.  s.  w.  Würde  es  nicht  weit  einfacher 
sein,  die  Production  des  Korns,  dieser  so  anspruchsvollen  und 
leicht  gestörten  Pflanze,  aufzugeben,  und  die  Cellulose  der 
Waldbäume,  welche  fast  gar  keiner  Pflege  bedürfen,  in  Stärke- 
mehl auf  chemischem  Wege  so  zu  verwandeln,  dass  hiezu  für 

ganze  Bezirke  eine  Cellulose-  und  zugleich  Stärkeerzeusrunus- 
Fabrik  genügt? 

In  den  weitern  Studien  werden  wir  die  Gesetze  erkennen, 
welche  zu  solchem  Wege  führen;  hier  genügt  es  zu  bekräftigen,’ 
dass  die  Sicherungsmethoden  als  erste  Anfänge  der  Technik 
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bestimmt  sind,  beseitigt  zu  werden,  und  dass  sie  nur  so  lange 
als  ^othbehelfe  dienen,  bis  diese  Beseitigung  möglich  geworden 
Dessenungeachtet  spielen  sie  auch  in  unserer  modernen 
lechnik  noch  eine  sehr  bedeutende  Rolle  und  dürfen  daher 
nicht  übergangen  werden.  Ja  im  Gegentheile,  diese  Methoden 
bilden  die  Grundlage  unserer  gesammten  Actionstechnik  und 
Alles,  was  die  neueren  Fortschritte  an  technischer  Vollendung 

brachten,  lässt  sich  morphologisch  auf  diese  Sicherungsmethoden 
zurückführen. 


2.  Methode  und  Ergehniss. 

Die  Tafel  der  Methoden  bezeichnet  in  den  zehn  Ueber- 
schriften  (Hauptmethoden)  den  Zweck  und  das  Ergebniss  zu 
welchem  die  Sicherung  auf  zehn  verschiedene  Weisen  gelangen 
will  nur  eben  ganz  beiläufig.  Sie  deutet  nur  an,  was  als 
letztes  Ziel,  als  Endetfect  angestrebt  wird,  nämhch  die 
Meldung  oder  die  Unterdrückung  eines  unpassenden,  die  Für- 
wendung, die  Schaflüng  eines  passenden  Einflusses  u.’  s f 

Von  dem  Anstreben  und  den  ersten  Schritten  zum  Zwecke 
der  Erreichung  des  Zieles  führt  jedoch  ein  weiter  Weg  bis  zum 
endlichen  Erfolge  oder  auch  Nichterfolge,  auf  welchem  sich 
gar  manche  Zwischenfalle  ereignen  und  uns  vom  Ziele  abirren 
machen  können.  Darüber,  ob  dieses  Ziel  thatsächlich  durch 
die  Anwendung  der  betreffenden  Methode  im  einzelnen  Falle 
erreicht  wurde  oder  werden  kann,  gibt  jedoch  die  Bezeichnung 
des  Weges  keinen  Aufschluss.  Das  Ergebniss  bleibt  unbestimmt 

Wir  haben  z.  B.  auf  der  Tafel  der  Sicherungsmethoden 
die  Flucht  als  eine  Detaihnethode  der  Meldung  angeführt. 
Wer  bürgt  uns  nun  dafür,  dass  das  aus  dem  Einflussbereiche 
des  Angreifers  geflüchtete  Object  von  diesem  nicht  dennoch 
erreicht  wird?  Oder  ist  es  nicht  denkbar,  dass  die  Flucht  als 
Raum -Flucht  angetreten  wurde,  oder  mit  andern  Worten 
dass  man  beim  Beginne  der  Fluchl  der  Meinung  war,  in  einer 
bestimmten  Raumdistanz  vor  dem  Angreifer  sicher  zu  sein,  dass 
aber  wegen  der  Langsamkeit  der  Fluchtbewegung  der  An  Reifer 
unser  Object  schon  auf  halbem  Wege  einholte,  weil  er  weit 
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schneller  war,  als  wir  zu  beurtheilen  vermochten?  Konnten 
wir  uns  nicht  auch  in  der  Richtung  täuschen , und  trotz 
anfänglich  passender  Richtung  später  dem  Angreifer  in  die 

Hände  fallen,  weil  dieser  inzwischen  seine  Richtung  o-eändert 
hatte?  ' ° ^ 

Schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  ergibt  sich,  wie 
ganz  allgemein  diese  Methoden  von  einer  gegebenen  Sachlage 
ausgehen,  ohne  eine  genaue  Schätzung  und  Berechnung  zu- 
zulassen, ob  das  Ergebniss  ein  der  Aufgabe  entsprechendes 
sein  wird. 

Allerdings  bestehen  in  dieser  Hinsicht  mancherlei  Ab- 
stufungen, und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Bechränkuno- 
der  Aktion  bei  der  Meidung  und  Fürwendung  am  grössten 
ist,  dass  sie  bei  der  Hemmung  und  Förderung  schon  etwas 
kleiner  wird  und  so  in  der  Reihenfolge  der  Tafel  weiter  abnimmt 
bis  endlich  die  Unterdrückung  und  die  Schafiüng  wenigstens 
zum  grösseren  Theile  die  Aussicht  gewähren,  dass  der  umfassend 
geplante  Enderfolg,  wie  es  hier  schon  die  Bezeichnung  dieser 
Methoden  andeutet,  auch  thatsächlich  erreicht  werde. 

Es  wäre  jedoch  irrig  zu  glauben,  dass  deshalb  die  Meidun«^ 
und  die  Fürwendung  überhaupt  erlblgarme,  dagegen  die 

Unterdrückung  und  die  Schaöüng  erfolgreiche  Methoden  seien 

Im  Gegentheile  führt  die  technisch  einfachere  und  leichter 
pracise  ausführbare  Methode  der  Meidung  rücksichtlich  Für- 
wendung häufig  sicherer  zum  Erfolge,  als  die  so  complicirte 
und  daher  leichter  gestörte  Methode  der  Unterdrückung  rück 
sichtlich  der  Schaffung. 

O 


S.  Correspoiidirende  Methoden. 

Ein  Blick  auf  die  Methodentafel  genügt,  um  wahrzuiiehmen 

dass  wir  es  mit  zwei  parallelen  Reihen  von  Methoden  zu  thun 

haben , von  denen  je  zwei  einander  gegenüber  stehende  sich 

gleichen,  und  nur  hinsichtlich  des  Enderfolges  directeGeo-en- 
sätze  bilden.  ® 

Diese  Gegensätze  machen  sich  besonders  in  dem  Verhältnisse 
geltend,  in  welchem  sich  das  angegrifiene  Object  zum  Angreifer 
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befindet  rücksichtlich  umgekehrt  der  Angreifer  zum  Angriffs- 
objecto. 

Denn  zu  den  Methoden  der  linken  Reihe  (I.,  III.,  V 
\II , IX.)  gibt  stets  ein  Umstand  Anlass,  der  in  dem  Uebergrkfen 
einer  unpassenden  Wirkung  auf  ein  für  uns  werthvolles  Obiect 
besteht  welches  dadurch  gestört  oder  geschädigt  werden  könnte 
wahrend  bei  den  rechtseitigen  Methoden  (II  IV  VI  VIII  X ) 
unser  eigenes,  werthvolles  Object  zum  Angriffe ‘’auffordert’ und 
verlangt,  dass  wir  das  andere  um  eines  passenden  Einflusses 
willen  aufsuchen,  fördern,  zumitteln  u.  s.  w. 

konnte  also  die  Methoden  der  ersten  Reihe  die 
Abkehr-,  die  der  zweiten  Reihe  die  Zukehr-Methoden  nennen. 

. eidings  dürfte  man  unter  diesen  Bezeichnungen  nicht  allein 
nur  das  räumliche  Verhältniss  verstehen,  denn  bei  der  Abkehr- 
methode: Unterdrückung,  muss  sich  doch  der  Angreifer  gefallen 
lassen,  dass  sich  das  angegriffene  Object  umwende  und  ihm 
zu  ehre,  um  ihn  zu  vernichten,  zu  zerstören,  oder  wenigstens 
auseinander  zu  treiben  u.  s.  w.  Unter  Abkehr  verstehen  wir 
vielmehr  die  Absicht,  den  Contact  zwischen  Angreifer  und 
angegriffenem  Objecte  aufzuheben,  während  hei  der  Zukehr 
gerade  dieser  Contact  angestrebt  wird, 

f Mau  könnte  allenfalls  auch  die  Bezeichnung:  negative  und 

positive  Methoden  wählen.  Doch  würde  ein  solcher  Ansdruck 
weit  leichter  zu  Missverständnissen  Anlass  gehen,  weil  die 
-Negation,  etwa  z.  B.  die  Trennung  zufälliger  Verbindungen, 
(le  heilung,  Zerlegung  als  Detailoperationen  des  Autbereitens 
auch  unter  den  Schaffensmethoden  vorkommt,  und  umgehrt 
das  Binden,  Zusammenpressen  u.  s.  w.  zu  den  Unterdrückungs- 
methoden gezählt  werden  kann , demnach  die  Detailmethoden 

nicht  immer  den  negativen  oder  positiven  Charakter  der  Haunt- 
methoden  theilen.  ^ 

Mittelst  der  Abkehrmethoden  befreit  man  die  technische 
lunction  von  unpassenden  Einflüssen,  wogegen  die  Zukehr- 
methoden den  Zweck  verfolgen,  innerhalb  der  Function  unsere 
technische  Macht  zu  vergrössern.  Dort  werden  Verminde- 
rungen, Beeinträchtigungen  hintangehalten,  hier  Vermehrungen 
Begünstigungen  veranlasst.  ’ 

Herrmann,  Technische  Fragen.  y 
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^om  Standpunkte  der  technischen  Cultur  besorgen  die 
Abkehrmethoden  die  Erhaltung  der  einmal  gewonnenen  mensch- 
lichen Macht , die  Zukehrmethoden  die  Yergrösserung  des 
Einflusses  des  Menschen. 

Allerdings  werden  wir  weiter  unten  in  der  Studie  über 
die  Oekonomik  der  Sicherungsmethoden  erfahren,  dass  die 
Abkehr  nicht  ohne  Opfer  an  vorhandener  Macht  und  die  Zukehr 
nicht  ohne  Einbusse  an  Freiheit  und  Macht  erreicht  werden  kann. 

Auch  wäre  die  Meinung,  dass  die  Abkehrmethoden  stets 
nur  die  Abwehr  äusserer  schädlicher  Einflüsse  zum  Endzwecke 
haben,  eine  irrthümliche , denn  gar  viele  solcher  Methoden 
bilden  nützliche  und  nothwendige  Bestandtheile  unserer  Pro- 
ductionsprocesse.  So  beruht  z.  B.  das  Weben,  ebenso  das 
Knüpfen,  Stricken,  Netzen  auf  der  Anwendung  des  Hinderns, 
denn  jede  Fadenkreuzung,  jeder  Knopf,  jede  Masche  bilden 
künstliche  Hindernisse  des  Auseinanderweichens  der  Gew'ebe 
u.  s.  w.,  und  die  Baukunst,  die  Bekleidungskunst  und  viele 
andere  wichtige  technische  Zweige  könnten  gleichfalls  ohne 
die  Benutzung  von  Hinderungstechniken  nicht  bestehen. 

Noch  weniger  erschiene  es  gerechtfertigt,  die  Abkehr- 
methoden etwa  destructive,  die  andern  dagegen  constructive 
zu  nennen,  etwa  weil  man  die  erstem  Methoden  hauptsächlich 
anwendet,  um  bestehende  Missstände  zu  umgehen,  zu  dämi^fen, 
abzuhalten  oder  zu  vernichten,  während  die  zweite  Keihe 
vorwiegend  Mittel  schafi't  und  erhält,  damit  die  Gunst  der 
Verhältnisse  ausgenutzt  werden  könne.  Constructiv  gehen  jedoch 
auch  z.  B.  die  Hemmung  vor,  w'enn  sie  Stauvorrichtungen, 
die  Hinderung,  wenn  sie  Fundamente,  Träger,  Wälle  und  Gräben’ 

u.  s.  w.,  die  Unterdrückung,  wenn  sie  Kanonen  und  Schlacht- 
schiffe vorsehen. 

Wenn  wir  nun  die  Abkehr-  mit  den  Zukehrmethoden 
genauer  vergleichen,  so  zeigen  sich  bei  den  obenanstehenden 
comespondirenden  Methoden:  Meidung  und  Fürwendung,  die 
Detailmethoden  nahezu  gleich,  nur  zielen  sie  nach  entgegen- 
gesetzter Raum-  oder  Zeitrichtung,  die  Mittel  aber  sind  nicht 
nur  einander  sehr  ähnlich,  sondern  werden  oft  für  die  beiden 
correspondirenden  Methoden  abwechselnd  verwendet.  Je  tiefer 
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wir  nun  zu  den  weiteren  immer  complicirter  werdenden  Methoden 
hinabsteigen,  desto  ähnlicher  werden  die  Hülfsmethoden 
Besonders  in  der  Gnippe  Yll.  und  VIII.  mussten  wir  für  die 
Üetaümethoden  Nr.  4 und  Nr.  6 sogar  die  gleichen  Ausdrücke 
wählen.  Ebenso  werden  auch  die  Mittel  noch  congruenter 
so  dass  man  das  Gesetz  aufstellen  kann:  ’ 

1.  Die  Detailmethoden  (und  Hülfsoperationen)  und  die 
Mittel  der  correspondirenden  Methoden  sind  einander  ähnlich. 

2.  Diese  Aehnlichkeit  nimmt  zu,  je  complicirter  die  Methoden 
werden. 

Genau  betrachtet  sind  übrigens  aUe  Sichemngsmethoden 
Keh r u 11  gs- Vorgänge,  welche  die  Einflüsse  in  ihr  Gegentheil 
iimzugestalten  bestimmt  sind. 


4.  Methoden  auf  Seite  des  Aniieliiners  und  auf  Seite  des 

Ahgehers. 

Wenn  die  technische  Function  durch  einen  beispielsweise 
von  aussen  kommenden  Einfluss  in  unpassender  oder  auch 
passender  Weise  verändert  wird,  stehen  dem  Techniker  zwei 
Wege  zur  Verfügung.  Er  kann  entweder  1.  die  Function  des 
Annehmers  selbst  so  umgestalten,  dass  sie  der  unpassenden 
Veränderung  nicht  mehr  ausgesetzt  ist,  resp.  dass  sie  die 
passende  Veränderung  aufnimmt,  oder  er  kann  2.  den  von  aussen 
kommenden  Einfluss  (des  Abgebers  oder  Angreifers)  einer 
Behandlung  unterziehen. 

Bei  der  Meidung  lässt  man  den  Angreifer  gänzlich  un- 
berührt und  unbeirrt  fortwirken,  und  nur  die  Function  selbst 
oder  vielmehr  die  im  einzelnen  Acte  derselben  vorkommenden 
Bewegungen  und  Mittel  gelangen  durch  Wenden  oder  Aus- 
weichen ausserhalb  des  Wirkensbereiches  des  störenden  Einflusses. 
Umgekehrt  vermag  die  Fürwendung  den  passenden  Umstand 
nicht  zu  beherrschen,  sondern  nur  den  Functionsact,  rücksichtlich 
dessen  Bestandtheile  dem  passenden  Umstande  zuzuwenden 
oder  anzunähern.  Beide  Methoden  werden  demnach  nur  auf 

Seite  des  Annehmers  ausgeführt,  während  der  Abgeber  intact 
bleibt. 
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Im  Gebiete  der  Hemmung  und  der  Förderung  hingegen 
werden  nicht  nur  die  Annehmer  gehemmt  oder  gefördert 
sondern  wesentlich  auch  die  Abgeber,  oder  beide  zugleich' 
wie  z.  B.  in  dem  Falle,  als  sich  zwei  Eisenbahnzüge  infolge 
unrichtiger  Weichenstellung  auf  demselben  Geleise  einander 
nähern  sollten,  in  welchem  sich  gewiss  die  Führer  beider 
Locomotiven  beeilen  werden,  von  ihren  Hemmvorrichtungen 
Gebrauch  zu  machen.  Und  ebenso  werden  bei  Telephon- 
gesprächen die  Ströme  abwechselnd  vom  Sprecher  zum  Hörer  und 
von  diesem  wieder  zum  Sprecher  gefördert,  sie  ziehen  also  in 
gleicher  Weise  den  Abgeber  wie  den  Annehmer  in  die  Function. 

Eine  eigenthümliche  Zwischenform  bildet  in  dieser  Hinsicht 
die  Hinderung.  Im  Allgemeinen  wird  das  angegrilfene  Object 
mit  Hindermitteln  umgeben,  und  nicht  der  Angreifer,  so  z.  B. 
ein  Dorf  mit  Wall  und  Graben,  eine  Stadt  mit  Festungsmauern, 
ein  Garten  mit  Zäunen  oder  Gittern,  eine  Vertheidigerschar 
mit  Schanzkörben,  der  Ritter  mit  dem  Panzerhemde  oder  der 
Rüstung  u.  s.  w.  Doch  schon  beim  Trennen  und  Unterbrechen 
kommen  Fälle  vor,  in  welchen  sich  der  Angegriffene  in  einen 
Angreifer  verwandelt  (z.  B.  wenn  ein  Wald  in  Brand  geräth 
und  das  Feuer  immerfort  neue  Waldstreifen  ergreift,  welche  ihm 
dann  verstärkte  Nahrung  geben),  den  man  durch  Schläge  und 
Abgrabungen  hindert,  weiter  auszubrechen.  Ebenso  werden 
mittelst  des  Ab-  und  Einsperrens  gefährliche  Gruben,  Löcher, 
Tümpel  unzugänglich  gemacht  oder  Verbrecher  an  ihrem  Vor- 
haben gehindert.  Das  Stemmen  und  Spreizen,  das  Abhalten 
Tragen  und  Zusammenhalten  sind  gleichfalls  Hindermethoden, 
welche  auf  Seite  des  eine  Störungsgefahr  bergenden  Objects, 
also  eines  möglichen  Angreifers  vorgesehen  werden. 

In  gleicher  Weise  umfasst  auch  die  Mittlung  beide  Fälle; 
denn  beim  Verbinden,  Anknüpfen,  Anheften,  Anschweissen  u.  s.  w. 
werden  sowohl  Abgeber  als  auch  Annehmer  einer  passenden 
Wirkung  gleichmässig  in  Behandlung  genommen,  und  man 
vermag  nicht  zu  bestimmen,  auf  welcher  Seite  eigentlich  die 
technische  Methode  vorwiegend  angewendet  worden.  Beim 
Durchlässen  wird  auf  Seite  des  unpassend  hindernden  Objectes 
eine  Oeflnung,  ein  Durchgang  für  die  gewünschten  Bewegungen 
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oder  Stoße  hergestellt,  also  der  Gegner  bewältigt.  Auch  das 
Uebertragen  beruht  auf  der  Einschiebung  eines  passenden 
Mittels-Objectes.  Dagegen  bringt  es  die  Doppelnatur  der  Fass- 
und der  Tragmittel  mit  sich,  dass  sie  zugleich  Abgeber  und 
Annehmer  von  Einflüssen  sind,  und  zwar  theils  als  Hinder- 
theils  als  Mittlungsmittel.  ’ 

Im  Gebiete  der  Beseitigung  gelangen  wir  auschliesslich 
zum  Bewältigen  des  Angreifers,  rücksichtbch  des  einen  un- 
passenden Einfluss  ausübenden  Objectes.  Dieses  allein  wird 
in  seiner  Raumlage,  seiner  Verbindung,  seinen  Zuständen  ver- 
ändert, wahrend  das  vom  unpassenden  Einflüsse  bedrohte  Object 
gänzlich  unbeirrt  bleibt.  Die  Beseitigung  ist  daher  insofern 
das  gemde  Gegenstück  zur  Meidung.  Und  ebenso  bildet  die 
Herbeiführung  das  Widerspiel  der  Fürwendung.  Denn  während 
sich  die  Fürwendung  darauf  beschränkt,  das  aunehmende  Object 
dem  passenden  Abgeber  zuzuwenden  oder  anzuiiähern,  schreitet 
die  Herbeiführung  gerade  umgekehrt  dazu,  den  passenden  Ab- 
geber zuzulenken,  zuzuführen,  zu  übertragen,  zu  binden  oder 
auszubringen. 

Allerdings  sind  hiezu  viele  technische  Vorgänge  erforderlich 
welche  entweder  vom  annehmenden  Objecte  selbst,  oder  zJ 
dessen  Gunsten  von  seinem  Besitzer  ausgeführt  werden.  Denn 
die  Beseitigung  und  die  Herbeiführung  bestehen  aus  Detail- 
methoden, die  nicht  nur  an  und  für  sich  zusammengesetzt 

sondern  auch  nur  mit  Anwendung  verschiedener  Hülfsoperationen 
ausführbar  sind. 

Was  endlich  die  Unterdrückung  und  die  Schaffung 
anbelangt,  so  werden  sie  gänzlich  als  Bewältigungen  der 
störenden  oder  der  passenden  Objecte,  also  der  Angreifer  oder 
Abgeber  durchgeführt.  Die  gestörten  Objecte  können  allenfaUs 
die  Unterdrückung  activ  übernehmen  und  besorgen,  werden 
jedoch  dadurch  in  ihren  bisherigen  technischen  Verhältnissen 
nicht  beirrt.  Und  ebenso  mögen  auch  die  Schaffensarbeiten 
von  den  passend  zu  beeinflussenden  Objecten  (den  Annehmern) 
ausgehen,  sie  tangiren  aber  die  zufällige  Lage  der  Verhältnisse 
nicht,  in  welchen  sich  die  technische  Function  befindet. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  mit  Rücksicht  auf  diese  ver- 
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Nun  gibt  es  noch  eine  weitere  Stufe  der  Nichtintervention, 
bei  welcher  der  unpassende  Einfluss  zwar  nicht  in  seinem 
Ursprünge  verändert,  wohl  aber  in  seinem  Wirkensbereiche 
gegenüber  unseren  angegriffenen  Objecten  eingeschränkt  wird. 

Hierher  zählen  die  Methoden  der  Hemmung  und 
Hinderung. 

Mittelst  der  Hemmung  werfen  wir  dem  Angreifer  unsere 
technische  Macht  nur  in  einem  Punkte  entgegen  und  ver- 
langsamen oder  schwächen  die  angreifende  Bewegung,  ohne 
deren  Richtung  zu  ändern.  Wenn  z.  B.  ein  Wagen  gebremst 
wird,  ziehen  die  Pferde  doch  noch  in  gleicher  Weise  fort,  und 
nur  das  Ergehn  iss  ihrer  Leistung  wird  abgeschwächt.  Bremsen 
wir  eine  Locomotive,  so  kann  der  Dampf  unbehelligt  weiter 
wirken,  nur  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  mindert  sich 
und  die  Distanz  wird  kürzer,  auf  welche  die  Fortbewegung 
der  Locomotive  sich  erstreckt  hätte. 

Wenn  wir  einer  Bewegung  gegenüber  ein  Hinderniss  ein- 
schalten, wird  gleichfalls  die  Bewegungs quelle  nicht  berührt. 
Dieselbe  mag  unbehelligt  in  ihrem  Gange  fortfahren.  Nur 
wird  die  von  ihr  ausgehende  Bewegung  an  dem  Hindernisse 
und  durch  dieses  abgeleukt  oder  zurückgeworfeii , und  daun 
allerdings  mögen  auch  Hemmungen  oder  Störungen  eintreten, 
welche  auf  die  Beweguugsquelle  zurückwirken.  Aber  wir  be- 
absichtigen diese  Rückwirkung  nicht,  sie  bleibt  eine  zufällige 
und  deshalb  ausser  unserer  Berechnung, 

Hemmung  und  Hinderung  sind  Methoden  der  Repulsion, 
der  Gegenwirkung,  jedoch  ohne  dass  diese  bis  zum  directen 
Angriffe  auf  die  Bewegungs  Ursache  fortschreiten  würde. 

Die  Beseitigung  dagegen  geht  aggressiv  vor,  sie  er- 
greift das  unpassende  Object  und  zwingt  es,  eine  günstigere 
Raumlage  oder  Zeitstelluug  einzunehmen.  Doch  beschränkt  sich 
die  Beseitigung  darauf,  die  Distanz  zu  verändern,  ohne  dass  in 
der  Ausdehnung,  Gestalt,  Zusammensetzung  des  störenden  Ob- 
jectes irgend  etwas  geändert  würde.  Sie  besteht  also  nur  in 
einer  Aggression  gegenüber  der  Raum-  und  Zeitstellung  des 
Gegners.  Dieser  braucht  selbst  jedoch  nicht  wie  bei  der  Meidung, 
Hemmung  und  Hinderung  aggressiv  vorgegaugen  zu  sein.  Es 


schiedenartige  Behandlung  der  Abgeber  und  Annehmer  nicht 
von  Methoden  passiven  Vorgehens  (z.  B,  der  Meidung,  Für- 
w'endung)  und  activen  Eingreifens  (z.  B.  der  Beseitigung, 
Unterdrückung,  der  Herbeiführung,  Schaffung)  sprechen  sollte? 

Ich  möchte  vor  solchen,  etwas  unbestimmten  und  leicht  zu 
Missverständnissen  führenden  Bezeichnungen  warnen,  und  würde 
empfehlen,  lieber  die  im  nächsten  Kapitel  gebrauchten  Unter- 
scheidungen anzunehmen. 


5.  Methoden  des  Beiseitelassens  und  des  Bewältigens: 

Evasion,  Keinilsion,  Aggression. 

Vergleichen  wir  nun  die  Sicherungsniethoden  in  der  Reihen- 
folge der  Tafel  untereinander,  ohne  auf  deren  Gegenüberstellung 
Rücksicht  zu  nehmen,  so  zeigt  sich  uns  ein  merkwürdiges  Bild 
des  allmählichen  Anwachsens  menschlicher  Macht, 

Bei  der  Meidung  sehen  wir  den  Menschen  sich  oder  seine 
technisch  werthvollen  Objecte  aus  dem  Einffusskreise  eines 
störenden  Umstandes  wegwenden,  entfernen  oder  flüchten.  Wir 
möchten  daher  diese  Stufe  die  der  Evasion  nennen.  Man 
steht  da  entweder  einer  übermächtigen  l'lrscheinung  gegenüber, 
wie  dem  Brande,  der  Wassergefahr,  dem  Seesturme,  dem  Auf- 
stande oder  Aufruhr,  dem  Raubanfalle,  dem  drohenden  Morde 
mit  Uebermacht,  dem  feindlichen  Angriffe  von  unüberwindbar 
erscheinender  Stärke  u.  s.  w.,  oder  man  sieht  sich  aus  technisch- 
ökonomischen Gründen  veranlasst,  an  dem  unpassenden  Angreifer 
nichts  zu  ändern,  weil  uns  derselbe  in  seinem  sonstigen  Verhalten 
vielleicht  unentbehrlich  ist.  So  meidet  man  arbeitende  Maschinen, 
um  von  ihnen  nicht  ergriffen  und  zermalmt  zu  werden,  man 
entfernt  alle  werthvollen  Objecte  aus  der  Nähe  von  Staub, 
Nässe,  Hitze  und  andern  schädlichen  Einflüssen,  wenn  die  Ur- 
sachen, welche  diese  Einflüsse  herbeiführen,  wie  Arbeitsprocesse 
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genügt,  wenn  seine  ruhende  Position  uns  nicht  entspricht. 
Wir  beseitigen  auch  Schutt,  Schnee,  Staub,  w'enn  und  obwohl 
sie  gar  nicht  in  Bewegung  sind.  Aber  ihre  Einflüsse,  wie  z.  B. 
die  Hinderung  durch  den  Schutt,  die  vom  Schnee  ausgehende 
Kälte  und  Nässe,  die  Einwirkungen  des  Staubes,  falls  er  in 
Bewegung  geriethe,  oder  als  Träger  von  Ansteckungsstoffen 
wirkte  u.  s.  w.  genügen,  um  uns  zur  Beseitigung  anzuregen. 

Die  Unterdrückung  schreitet  in  ihrem  aggressiven  Ver- 
fahren viel  weiter  vor.  Sie  ergreift  die  Substanz,  die  Zusammen- 
setzung, den  Bestand  des  Gegners  oder  unpassenden  Objectes 
und  gelangt  in  Abstufungen  des  Angriffs  bis  zum  Zerstören 
und  Vernichten.  Sie  besteht  also  nicht  wie  die  Beseitigung 
in  einer  Uebertragung  des  Wirkensbereiches  des  un- 
passenden Objectes,  sondern  in  der  Aufhebung  der  Wirkens- 
ursachen, der  Kraft  und  Macht  derselben. 

Nun  gelangen  wir  zur  Fürwenduug.  So  unscheinbar  und 
sanft  diese  Methode  auch  in  ihrer  correspondirenden  Stellung 
zur  Meldung  vorzugehen  scheint,  so  besteht  sie  doch  in  einer 
Aggression.  Aber  diese  Aggression  beschränkt  sich  darauf,  einen 
Theil  des  passenden  Wirkensbereiches  uns  nutzbar  zu  machen, 
und  zwar  dadurch,  das  wir  unser  Annahme- Object  demselben 
zuwenden,  ihm  nähern,  es  ihm  exponiren.  Dabei  vollzieht  sich 
eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Einschränkung  dieses 
Wirkensbereiches  des  Abgebers,  doch  beabsichtigen  wir  dieselbe 
nicht  und  lassen  sie  daher  im  besondern  Falle  zumeist  ausser 
Betracht. 

Stärker  waltet  die  Aggression  in  der  Form  der  Förderung. 
Nun  greifen  wir  schon  in  die  Bewegung  des  Abgebers  ein, 
und  verändern  dieselbe  im  Sinne  der  \’erstärkung  oder  Be- 
schleunigung zu  unsern  Gunsten. 

In  noch  bedeutenderer  Weise  wirken  wir  aggressiv  bei  der 
Mittlung.  Die  Bewegung  des  Abgebers  wird  durch  einge- 
schaltete Mittler  auf  grössere  Entfernungen,  nach  einer  oder 
mehreren  Richtungen  fortgeführt,  die  Hindernisse,  welche  sich 
derselben  entgegenstellten,  werden  beseitigt  (mittelst  Durchlässen), 
wir  fassen  das  Auseinanderfallende  zusammen,  wir  erweitern 
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den  Einflussbereich  durch  Uebertragen  der  Bewegung  bis  in 
weite  Entfernungen. 

Die  Herbeiführung  beschränkt  sich  in  ihrer  Aggression 
nicht  auf  Bewegungen  gleich  der  Mittlung,  sondern  umfasst 
besonders  die  Positionsänderung  von  Bewegungsquellen  (Kräften 
und  Stoffen).  Allerdings  greift  sie  dabei  nicht  in  die  Substanz 
oder  Zusammensetzung  derselben  ein,  sondern  beschränkt  sich 
eben  auf  die  Veränderung  ihrer  Position  im  Raume,  ausnahms- 
weise auch  in  der  Zeit.  Wenn  auf  der  Tafel  der  Methoden 
der  Sicherung  unter  den  Detailmethoden  der  Mittlung  und 
Herbeiführung  (unter  VI.  5 und  VII.  2)  das  Uebertragen  zwei- 
mal angeführt  erscheint,  darf  dies  nicht  befremden.  Das  Ueber- 
tragen der  Mittlung  betrifft  nur  die  Fortführung  einer  Be  wegu  ng 
in  grössere  Entfernungen,  während  bei  der  Herbeiführung  dies 
Uebertragen  die  Transporte  von  Kräften  oder  Stoffen  von 
einem  Orte  zum  andern  bedeutet. 

Die  Schaffung  endlich,  die  allesbewältigende  und  gründ- 
lichste Methode  der  Aggression,  umfasst  alle  Operationen,  durch 
welche  das  passende  Object  in  seiner  Substanz,  seiner  Zusammen- 
setzung, seinen  eigenartigen  Zuständen  und  Eigenschaften  bei- 
gestellt, zu-  und  auf  bereitet  oder  auch  vom  Grunde  aus  her- 
gestellt oder  erzeugt  wird. 

Die  Methoden  der  Repulsion  und  Aggression  wollen  wir 
deshalb  auch  als  die  Methoden  der  Bewältigung  bezeichnen 
weil  wir  mittelst  derselben  des  Angreifers  zuerst  in  seinen  Be- 
wegungen, dann  in  seinen  Kräften  und  Stoffen  stufenweise  Herr 
werden,  während  wir  bei  der  Evasion  nur  die  Macht  über  den 
Bestand  des  angegriffenen  Objectes  behalten. 

Die  Repulsion  unterscheidet  sich  von  der  Aggression  be- 
sonders daduich,  dass  sie  das  Herankommen  des  Angreifers  in 
räumlicher  und  zeitlicher  Hinsicht  abwartet,  dem  Angreifer  die 
Richtung  und  die  Machtentfaltung  freilässt,  und  nur  auf  die 
Bewegungsschnelligkeit  oder  Stärke  oder  auf  das  Bewegungsziel 
desselben  Einfluss  nimmt,  wogegen  die  Aggression  direct  die 
Raum-  und  Zeitlage,  die  Richtung,  Bewegung,  Kraft  und  den 
Stoff  des  von  ihr  ins  Auge  gefassten  Objectes  stufenweise  in 
die  Gewalt  bekommt  und  in  ihrem  Sinne  verändert. 


Man  Jvomite  die  Kepulsion  auch  als  eine  Aggression  des 
Bewegungsmaasses  des  Angreifers  bezeichnen,  doch  dürfte  es 
angezeigter  sein,  beide  Methodengruppen  gänzlich  auseinander 
zu  halten,  denn  sie  gehen  überhaupt,  besonders  aber  in  ihren 
Mitteln  weit  auseinander. 

Die  Aggression  kann  als  eine  Invasion  in  fremdes  Gebiet 
betrachtet  werden,  als  ein  Vorstoss,  während  die  Eepulsion  sich 
doch  nui  darauf  beschränkt,  das  Eindringen  fremder  Bewegungen 
in  das  eigene  Gebiet  hintanzuhalten.  Die  Aggression  bedient 
sich  lebendiger  Kräfte,  schneidiger  Mittel,  während  die  Repulsion 
Henmmisse  und  Hindernisse,  also  Widerstände,  Gegendruck  u.  s.  w. 
anwendet,  die  wir  Abweiser  nennen  möchten.  Die  Mittel  der 
Aggression  hingegen  sind  zumeist  angreifende  Abgeber  von 
Bewegung  und  Kraft. 


0.  Die  Yerkettuiig-  der  SiclieriiiigsmetJiodeii  unter 

einander. 


me  Aniange  zu  öcnanungsmetüoden.  Die  ersten,  ursprünglichsten 
Wallen,  mit  welchen  der  Mensch  die  Feinde  bekämpfte,  dienten 
später  zum  Fangen,  Erlegen,  Tödten,  Schlachten,  Zerlegen  der 
Jagd-  und  Kausthiere,  sie  verwandelten  sich  in  Fäll-  und  Ernte- 
werkzeuge gegenüber  den  Wald-  und  Feldpllanzen.  Die  Ope- 
rationen des  Auseinandertreibens  und  Zusammenpressens  zu 
Unterdrückungszwecken  werden  später  auch  Vorgänge  der  Auf- 
bereitung. Das  Feuer,  welches  zum  Niederbrennen  feindlicher 
Ansiedelungen  diente,  wurde  sodann  zum  Braten  und  Kochen 
verwendet. 

Ein  ähnlicher  Zusammenhang  besteht  zwischen  den  corre- 
spondirenden  Methoden : Beseitigung  und  Herbeiführung.  Viele 
Operationen  des  Gewinnens  beruhen  auf  dem  Scheiden.  Was 
man  wegen  der  Beseitigung  binden  lernte,  konnte  nun  auch 
zum  Zwecke  der  Herbeiführung  gebunden  werden.  Mindestens 
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aber  geben  die  Bindungsweisen  schädlicher  Stoffe  Anlass  zu 
verwandten  Arten  der  Bindung  nützlicher.  Das  üeberführen 
in  andere  Zustände  kommt  wiederholt  als  Methode  des  Aus- 
bringens vor.  Endlich  gleicht  das  Austreiben  und  Verjagen 
unbrauchbarer  oder  schädlicher  Beimengungen  in  den  meisten 
Details  dem  Austreiben  nützlicher.  Es  würde  wohl  zu  weit 
fühi-en,  hierfür  Detailbelege  zu  geben,  die  wir  unserem  Systeme 
der  technischen  Oekonomik  Vorbehalten  müssen. 


Ein  oberflächlicher  Blick  auf  die  Tafel  der  Hiiiderungs- 
detaihnethoden  zeigt  dieselbe  Erscheinung  in  noch  weit  voll- 
kommener hervortretender  Weise.  Das  Tragen  und  Abhalten 
der  Hinderung  benutzt  dieselben  Methoden  wie  das  Tragen 
dei  Mittlung.  Nur  zeigt  sich  dabei  deutlich,  dass  die  parallelen 
Methoden  der  Hinderung  in  die  Uranfänge  der  Technik  zurück- 
reichen. Besonders  aber  fällt  es  auf,  dass  hindernde  Wände 
lange  Zeit  vorher  vorhanden  waren,  ehe  die  Durchlässe  cre- 
schatfen  wurden,  welche  deren  Gegenstück  sind. 

Im  Gebiete  der  Hemmung  und  Förderung  wird  z.  B.  das 
Stauen  der  Kanalwässer  als  Hülfsmethode  des  Förderns  der 
Schiffe  angewendet.  Das  Schwungrad  fand  sich  zuerst  in  der 
Uhrmacherkunst  des  16.  Jahrhunderts  als  Hemmmittel  vor,  und 
wurde  erst  viel  später  in  der  Maschinentechnik  des  18.  Jahr- 
hunderts als  Fördermittel  eingeschaltet.  Während  die  meisten 
Hemmmittel  wie  Stauvorrichtungen,  Bremsen  u.  s.  w.  zu  grosser 
Vollkommenheit  gediehen  waren,  kamen  die  Fördermittel  der 
correspondirenden  Construction  noch  wenig  zum  Vorschein. 

Dasselbe  gilt  für  die  Meidung  und  Fürwendung,  welch 
letztere  z.  B.  das  Beschleunigen  oder  Arretiren  vollständig  mit 

der  Meidung  theilt,  und  nur  im  entgegengesetzten  Sinne  an- 
wendet. 


So  können  wir  mit  Beruhigung  den  Satz  aufstellen:  die 
Detailmethoden  der  Abkehr  bilden  häufig  Hülfsmethoden  der 
Zukehr  und  sind  die  letzteren  neueren  Ursprungs  als  die  ersteren. 
Die  Technik  der  Abkehr  war  die  Lehrmeisterin  der  Zukehr. 

Eine  zweite  Art  der  Verkettung  verbindet  die  Reihe  der 
Abkehr-  und  der  Zukehrmethoden. 


Es  scheint,  dass  die  Unterdrückung  die  älteste  Sicherungs- 
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methode  gewesen  ist.  Mit  den  von  ihr  angewendeten  Kräften 
M erkzeugen,  Organen  wurden  mächtige  Gebilde  der  Natur  be- 
wältigt und  oft  mit  einem  Stosse,  Stiche,  Schlage  unschädlich 
gemacht.  Feuer  und  Schwert,  oder  historisch  vielleicht  um- 
gekehrt: Schwert  und  Feuer  waren  ihre  Hülfsmittel,  allerdings 
mit  der  Beschränkung,  dass  die  ältesten  Schwerter  aus  Bein 
oder  Stein  bestanden.  Der  Spruch  des  Hippocrates,  den 
Friedrich  Schiller  seinen  „Räubern“  als  Devise  voransetzte: 
„Quae  medicamenta  non  sanant,  f er  rum  sanat,  quae  ferrum 
non  sanat,  ignis  sanat“,  enthält  in  wenig  Worten  den  Gan^ 
der  ärztlichen  Unterdrückungstechnik,  und  hier  begann  man 
allerdings,  wie  es  scheint,  mit  dem  Feuer,  ging  zum  Eisen  über, 

und  wandte  erst  später  Medicamente  als  mildernde  und  heil- 
samere Mittel  an. 

Erst  als  die  Unterdrückung  die  Macht  des  Menschen  vor- 
bereitet hatte,  konnte  man  sich  auch  zur  Beseitigung  bequemen 
Aber  die  Unterdrückung  blieb  daneben  bestehen  und  bildete 
sich  weiter,  ja  sie  lieh  der  Beseitigung  viele  ihrer  Methoden  als 
Hulfsoperationen,  so  z.  B.  das  Austreiben,  Scheiden  u.  s.  w. 

Weiterhin  kam  die  Hinderung  hinzu,  welche  sich  auf  eine 
Beseitigung  störender  Bewegungen  beschränkt,  wozu  sie  wieder 
verschiedene  Detailmethoden  der  Beseitigung  an  wendet,  wie 
z.  ß.  das  Beugen,  Ablenken.  Nur  stehen  ihr  schon  Widerstände 
zu  Gebote,  welche  in  ständiger  und  automatischer  Weise  diese 
Operationen  besorgen,  wie  Schilde,  Panzer,  Wälle,  Mauern 
Gewände  u.  s.  w.  ’ ’ 

Betrachten  wir  die  Hülfsoperationen  und  Mittel  der 
Hemmung,  einer  durchaus  schon  höheren  Culturstufen  an- 
gehörenden Methode,  so  finden  wir  unter  denselben  viele  alte 
Bekannte  der  Hinderungstechnik  wieder.  Denn  z.  B.  das  Bremsen 
ist  doch  nur  Hindern  mittelst  todter  Widerstände,  aber  in 
beweglicher  Form  und  mit  Anwendung  lebendiger  Kraft  (Brems- 
klötzen). Auch  das  Stauen  wäre  nicht  möglich  ohne  hindernde 
Schützen. 

Die  Meidung  endlich  benutzt  wieder  Hemmungsvorgäna-e 

um  das  gefährdete  Object  nicht  in  den  Wirkensbereich  des 
Angreifers  gelangen  zu  lassen. 


(rrumlgedanken  und  Gesetze  der  Sicherun«' 
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Den  Uebergang  von  der  Meidung  zur  Fürwendung  haben 
wir  bereits  oben  gefunden. 

Nun  aber  kehrt  sich  die  Reihe  um,  d.  h.  sie  schreitet  nicht 
in  paralleler  Weise  von  der  Schaffung  zur  Fürwenduuff  vor 
sondern  von  dieser  letztem  gehen  die  Fortschritte  weiter  in 
das  Gebiet  der  Förderung,  Mittlung,  Herbeiführung  bis  zur 
Sc  affung  über.  Die  Förderung  zeigt  sich  als  verstärkte,  mit 
vermehrter  Bewegung  versehene  Fürwendung.  Die  Mittlun- 
bedient  sich  der  Förderungsmethoden,  nur  erstreckt  sie  sich 
Uber  Bewegungen  hinaus  auf  den  Zusammenhang  der  Stoffe. 
Die  Herbeifuhrang  behandelt  ausserdem  auch  Kräfte  und  Stoffe 
und  die  Schaffung  endlich  umfasst  alle  vorhergegangenen 
Methoden  zu  ihrem  Endzwecke:  der  künstlichen  und  exacten 
Herstellung  aller  Bedingungen  der  technischen  Sicherheit 

So  können  wir  zu  dem  Satze  schreiten : die  sämmtli’chen 
Sicherungsmethoden  stellen  eine  Kette  dar,  in  welcher 
die  altern  Methoden  vorwiegend  als  Hülfsoperationen 
der  neuern  mit  verwendet  werdeiO). 

Doch  mochten  wir  vor  dem  Irrthume  warnen,  dass  die 
neueren  Methoden  erst  dann  entstanden  und  in  allen  ihren 
etailmethoden  ausgebildet  worden  wären,  wenn  die  ältern  ihre 
Vollendung  erlangt  hätten.  Im  Gegentheile  besass  auch  schon 
der  Urmensch  mehr  oder  weniger  alle  Methoden,  aber  er  ver- 
mochte vorerst  nur  die  Abkehrmethoden  der  aufgezählten  Reihe 
nach  im  Detail  intensiver  auszubilden  und  die  in  ihrem  Bereiche 
eirungenen  technischen  Operationen  allmählich  auch  im  Kreise 
der  Zukehrmethoden  besser  und  eingehender  anzuwenden 

Der  Weg  vom  Schwerte  bis  zum  Messer,  vom  Kriegsfeuer 
bis  zum  Schmelzfeuer  war  kein  so  ungeheuerer,  aber  er  bedeutete 
doch  gar  viele  Zwischenstationen,  welche  erst  nach  und  nach 
zurückgelegt  werden  mussten. 

ir  wissen  auch  aus  unserer  jüngsten  technischen  Ent- 
wickluiigsgcschichte,  dass  z.  ß.  vom  Meiden  der  Blitzgefahr, 

■)  Die  Kette  beginnt  mit  der  Unterdrückung  als  der  ältesten,  umfasst 

Krderunn  m'tl  Meldung,  Flinrendung, 

jiSe7äe«lÄ^^  Herbeifuhnmg  und  endet  mit  der  Sehaliung,  als  der 
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einer  au  sich  schon  physikalische  Kenntnisse  voraussetzenden 
Methode,  mit  Ueberspringung  der  Fürwendung  und  Förderung 
(als  hier  nicht  anwendbarer  Methoden),  die  Herbeiführung 
(und  Beseitigung)  des  electrischen  Stromes  ^)  und  endlich  die 
Schaffung  desselben  einen  langen  und  complicirten  Weg  er- 
forderte. Heute  miethen  wir  den  künstlich  erzeugten  Blitz  ins 
Haus  und  lassen  denselben  ruhig  über  unseren  Häuptern  leuchten 
als  einen  neuen  Beweis  des  eben  dargestellten  Gesetzes. 

Und  wie  gross  war  der  Weg  von  der  Meldung  der  Wasser- 
gefahr bis  zur  Herbeifiihrung  des  Wassers  als  Kraft  auf  unsere 
Pochwerke  und  Mühlen,  von  der  Unterdrückung  des  Schaden- 

SSi!^''  Schafiung  desselben  in  den  Schmelzhütten  und 

;)  Durch  R Franklins  Drachen  mit  Drahtschnnr  und  den  darnach  als 
Beseitigimgsmittel  construirten  Blitzableiter. 


Siebente  Studie. 

Quülitdtn  6 und  (jiiantitcitivB  Sicliöriiiif*' 


1.  Einfache  und  znsaniinengesetzte  Siclierungsmethoden. 

Nicht  alle  Methoden  der  Sicherung  sind  gleich  einfach 
weder  m den  Aufgaben,  noch  in  deren  Durchführung  Die 
allereinfachsten  scheinen  die  Hemmung  und  Förderung  zu  sein 
denn  sie  regeln  eine  schon  gegebene  Bewegung,  ändern  nicht 
einmal  deren  Richtungsqualität,  sondern  schwächen  oder  ver- 
stärken dieselbe  nur  in  jenem  Sinne,  der  mit  der  Anlage  des 
Falles  schon  vorgezeichnet  ist.  Ein  Dampfer  läuft  z.  B.  in  den 
Hafen  ein.  Seme  Directioii  ist  die  richtige,  ebenso  seine  Ge- 
schwindigkeit. Aber  eine  kleine  Barke  kreuzt  unvermuthet 
seinen  Cours.  Der  Kapitän  lässt  die  Schifisschraube,  deren  Be- 
wegung  schon  eingestellt  war,  rasch  einige  Drehungen  im  Gegen- 
sinne des  Laufes  machen,  ohne  die  Richtung  zu  w'echseln.  Nach- 
dem die  Barke  durch  die  Hemmung  vor  dem  Untergang 
bewahrt,  kann  der  Dampfer  seinen  Lauf  weiter  fortsetzen.  Doch 
nun  ist  die  passende  Geschwindigkeit  verloren,  und  die  Schifis- 
schraube muss  jetzt  zur  Förderung  wieder  ebenso  viele  Dre 
hungen  im  Sinne  der  Kraft  und  der  Geschwindigkeit  machen  als 
zu.vor  die  Hemmung  Gegendrehuiigen  verlangt  hatte. 

In  diesem  Falle  ist  die  Qualität  des  Laufes  (Geschwindia- 

keit  und  Weg)  nur  für  einige  Augenblicke  geändert  worden 

die  Zwischen-Aufgabe  ward  gelöst  durch  wenige  bestimmt  zähl- 

lare  und  quantitativ  genau  berechenbare  Schraubendrehungen 

im  Sinne  der  Rückwärtsbewegung  und  dann  ebenso  wieder  der 
V orwärtsbewegung. 
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Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Hemmung  zwar  einen  speci- 
fischen  Erfolg:  das  Unterbleiben  eines  Zusammenstosses  mit 
allen  seinen  mannigfaltigen  Folgen,  bezweckte,  dass  sie 
aber  nur  mittelst  eines  quantitativ  genau  messbaren  Actes, 
nämlich  der  Umdrehungen  der  Schraube  in  bestimmtem  Sinne 
zur  Durchführung  kam. 

Bei  der  Meidung  und  Fürwendung  verhält  es  sich  ähnbch, 
der  Erfolg  mag  in  vielen  Fällen  sogar  genau  derselbe  sein’ 
nämlich  das  Unterbleiben  eines  Zusammenstosses,  aber  der  Weg 
der  Meidung  ist  ein  anderer,  quantitativ  weniger  einfacher. 
Denn  unser  Object,  w^elches  der  Gefahr  ausweichen  soll,  muss 
erst  in  Bewegung  gesetzt  werden,  wobei  die  Stärke  der  Be- 
wegungen mehrfache  und  im  Belieben  des  Technikers  gelegene 
Variationen  zulässt,  und  die  Richtung  der  Bewegung  wird 
ebenfalls  eine  vielfach  variable  sein,  je  nachdem  ein  Ausweichen 
in  gerader  Linie  oder  ein  Umgehen,  Umkreisen  gewählt  wird. 

Noch  weit  unbestimmter  in  den  Quantitäten  der  Gegen- 
wirkung und  weit  reicher  in  der  Auswahl  der  Qualitäten  der 
einzuschlagenden  Wege  verhalten  sich  die  Hinderung  und  Mitt- 
lung,  ferner  die  Beseitigung  und  Herbeiführung,  bis  endlich 
die  Methoden  der  Unterdrückung  und  Schafiüng  qualitativ 
unendlich  variabel,  quantitativ  aber  nahezu  gar  nicht  mehr 
bestimmbar  sind.  Setzen  wir  als  Beispiel  den  Fall  der  Noth- 
wehr  (Unterdrückung  eines  Angreifers).  Auf  wie  vielerlei  Arten 
kann  man  dem  Gegner  doch  beikommen,  wie  mannigfaltig  sind 
die  Mittel,  die  zur  Verfügung  stehen!  Der  Schlag  mit  der 
Faust,  mit  einem  Steine,  einem  Instrumente,  der  Schlag  auf 
den  Kopf,  die  Brust,  der  Stoss,  das  Ringen,  das  Zufallebringen 
mittelst  Unterstellens  der  Beine,  kurz  alle  nur  denkbaren  We^e 
stehen  offen.  Nun  aber  ist  das  quantitative  Maass  des  Faust- 
schlages, wenn  dieser  zum  Ziele  führen  soll,  nicht  nur  ab- 
hängig von  der  verschiedenartigen  Widerstandsfähigkeit  jedes 
einzelnen  Körpertheils  des  Gegners,  sondern  auch  von  dessen 

zufälliger  Constitution  u.  s.  f.,  demnach  von  vornherein  kaum 
bestimmbar. 

So  sind  die  Methoden  der  Unterdrückung  und  der  Schaffung 
eigentlich  Complexe  aus  vielen  einzelnen  Acten  von  grosser 
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Mannigfaltigkeit,  von  vielerlei  Qualitäten,  von  welchen  nur 
wenige  sich  im  vorhinein  der  quantitativen  Wirkung  nach  be- 
stimmen und  messen  lassen. 

Man  darf  also  den  Grundsatz  aufsteUen,  dass  die  Methoden 
der  Sicherung  qualitativ  um  so  mannigfaltiger  und  quantitativ 
um  so  weniger  bestimmbar  werden,  je  mehr  sie  von  der  Hem 
mung  oder  Förderung  abweichen  und  sich  in  der  Reihe  der 
Methoden  der  Unterdrückung  oder  Schaffung  nähern.  Je  com- 
phcirter  die  Methoden,  desto  mehr  Qualitäten  um- 
assen  sie,  desto  geringer  bleiben  sie  quantitativ  be- 
stimmbar  Da  nun  aber  die  Unterdrückung  überhaupt  die 
älteste  Methode  gewesen  zu  sein  scheint,  können  wir  auch  den 
Satz  aufstellen,  dass  dm  menschliche  Technik  mit  den  zusammen- 
gesetzten und  qualitativ  reichen  Methoden  begann  und  aUmählich 

zu  den  einfachen  und  quantitativ  genau  bestimmbaren  Methoden 
vorwärts  schritt. 

TT  t einzelnen  Methoden  gibt  es  solche 

Unterschiede.  So  haben  wir  oben  als  die  äusserste  Methode 

cer  . eidung:  das  Fluchten,  d.  h.  ein  möglichst  weites  Sichent- 
fernen  aus  dem  Gefahrenkreise  angenommen.  Nun  kann  man 
das  Fluchten  einen  generellen  Wechsel  der  Umaebune 

Austauschen  aUer  Umstände , welche 
auf  die  Gesammtlage  unseres  Objectes  Einfluss  nehmen  wobei 
viele  neue  Qualitäten  der  Situation  zum  Vorschein  kommen 
welche  nic:ht  alle  eine  gleich  genaue  quantitative  Bemessung 
zulassen.  Reducirt  sich  aber  die  Meidung  alle  Stufen  durch- 
laufend, auf  die  innerste,  engste  Methode  desSichwegwendens 
so  bleiben  die  Qualitäten  der  Lage  unseres  Objectes  bis  auf 
Je  eine  ganz  gleich,  welche  aus  einer  Umkehrung  oder  Drehung 
(Ganz-  HJb-,  \ lerteldrehung)  des  Objectes  entspringt,  wobei 
dann  die  Figenschaften  der  gegen  den  Angreifer  gewendeten 
Seite  des  Objectes  maassgebend  werden,  und  bestimmte  wahr- 
scheinlich weniger  gefahrbringende  Einflüsse  zur  Folge  haben 
Nun  können  wir  die  Flucht  als  die  älteste,  primitivste,  die 
Wendung  aber  als  die  jüngste,  hinsichtlich  des  Zweckes  und 
rfolges  quantitativ  genaueste  Detailmethode  der  Meidung  be 

2eichnen,  und  zeigt  sich  also  auch  hier  das  oben  aufgesteUto 

Herrmann,  Technische  Fragen.  ^ ötüuio 

10 


146  Siebente  Studie. 

Princip  des  aUmählichen  Ueberganges  von  den  qualitativen  zu 
den  quantitativ  bestimmbaren  Wegen. 

In  der  vorausgehenden  Studie  wurde  nachgewiesen,  dass 
die  Methoden  in  der  Reihenfolge  von  V.  und  X.  beginnend 
bis  hinauf  zu  I.  und  II.  stets  so  Zusammenhängen,  dass  die 
Methode  mit  der  hohem  Rangsziffer  zur  Hülfsmethode  jener  mit 
der  nächst  niedrigeren  Rangsziffer  wird,  dass  also  z.  B.  die 
Hemmung  eine  Hülfsmethode  der  Meldung  sein  kann  u.  s.  f. 
Auch  aus  diesem  Erfahrungssatze  ergibt  sich,  dass  eine  aU- 
mähliche  Abstossung  der  zusammengesetzten  Methoden  stattfindet, 

und  die  Technik  die  Tendenz  hat,  zu  den  einfachsten  Methoden 
aufzusteigen. 

2.  Die  (iiiaiititatireiiVerlijiltnisse  der  eiiifaelieii  Methoden. 

Sehen  wir  von  der  Unterdrückung  und  Schaffung  als  den 
vorwiegend  zusammengesetzten  Methoden  ab,  so  bleiben  uns 
noch  acht  Methoden,  welche  eigentlich  nur  Verschiebungen  im 
Raume  und  in  der  Zeit  bezwecken  und  zwar  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  es  bei  der  Meidung  und  Fürwendung,  der 
Beseitigung  und  Herbeiführuug  auf  bestimmte  Punkte  im 
Raume  und  in  der  Zeit  ankommt,  wälmend  die  Hemmung  und 
Forderung,  Hinderung  und  Mittlung  nur  Raum-  und  Zeit- Dis- 
tanzen im  Auge  haben.  Einige  Beispiele  mögen  dies  näher 
erklären. 

Meiden  kann  man  überhaupt  nur  jene  Erscheinung,  deren 
Lage,  Fortbewegung  und  Richtung  im  Raume  und  deren  Beginn 
und  Ende  m der  Zeit  bestimmbar  ist.  Begegnet  man  dagegen 
z.  B.  einem  Gefährte,  dessen  Pferde  scheu  geworden  sind  und 
den  Kutscher  abgeworfen  haben,  oder  begegnet  man  auf  hoher 
See  einem  Schiffe,  das  im  Wirbelsturme  herumgerissen  wird, 
d.  1.  also  Objecten,  deren  Situation  im  Raume  von  Moment  zu 
Moment  wechselt  und  nicht  vorher  berechnet  werden  kann,  so  ist 
ein  Meiden  nahezu  unmöglich,  da  ja  der  Punkt  nicht  bestimmbar 
ist,  in  welchem  wir  vom  Gefährte  oder  Schiffe  in  dem  nächsten 
Augenblicke  unbehelligt  bleiben  dürften.  Vor  einem  solchen 
Gefährte  könnte  man  sich  eben  nur  hinter  eine  Mauer  oder  in 


em  üaus  fluchten,  d.  h.  ein  Hinderniss  gewinnen.  Auf  dem 
offenen  Meere  dapgen  gibt  es  aber  auch  keine  als  Hindermittel 
verwendbaren  Objecte,  und  da  ist  ein  Ausbleiben  des  Zusammen- 
stosses  nur  dem  Zufalle  zu  verdanken.  Je  genauer  wir  aber 
nun  den  Punkt  bestimmen  können,  von  welchem  aus  die  Gefahr 
aufsteigt,  oder  ihren  Weg  nimmt,  desto  leichter  vermögen  wir 
sie  zu  meiden.  Und  ebenso  sind  wir  ausser  Stande,  uns  einem 
passenden  Umstande  fürzuwenden,  dessen  Raum-  oder  Zeit- 
punkt unbestimmt  wäre.  Selten  wird  es  z.  B.  gelingen,  dem 
gefiederten  Sänger  im  Walde  zu  folgen,  um  seine  Lieder  hören 
zu  können.  Da  zieht  man  eine  andere  Methode  vor:  die  Her- 
beiführung desselben  durch  Fang  und  Zurückhalten  im  Käfige, 
wornach  man  ihm  stets  jenen  Punkt  anweisen  kann,  von  welchem' 
aus  uns  sein  Gesang  am  lieblichsten  erfreut.  Endlich  führt 
auch  eine  Beseitigung  ohne  Anweisung  eines  bestimmten 
Punktes  nicht  zum  Ziele.  Verbrecher,  Irrsinnige,  Verschwörer 
zu  verbannen,  d.  h.  einfach  nur  aus  dem  Gebiete  zu  entfernen 
genügt  eben  nicht.  Dieselben  müssen  auch  internirt,  d.  h.  auf 
einem  genau  bezeichneten  Punkte  festgehalten  werden. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Methoden  der  im  vorher- 
gehenden Absätze  bezeichneten  zweiten  Gruppe.  Wenn  z.  B 
eine  Stadt  mit  Wall  und  Ringmauer  (Hinderungsmitteln) 
umgeben  ist,  genügt  es,  die  allfälligen  Ruhestörer  oder  Angreifer 
mittelst  Wall  und  Mauer  überhaupt  in  entsprechender  Distanz 
zu  halten,  und  es  ist  dabei  ganz  gleichgültig,  ob  dieselben  sich 
nahe  oder  fern,  im  Norden  oder  Süden  der  Stadt  herumtreiben. 
Und  ebenso  würde  es  bei  Herstellung  einer  Verbindung  (Mitt- 
lung) zwischen  den  Vertheidigern  der  Stadt  und  deni  Befehls- 
haber eines  Entsatzheeres  ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  das 
Heer  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Richtung  anrückt.  Nur 
um  die  Frage  wird  es  sich  handeln,  ob  die  Distanz  innerhalb 
der  Postenketten  der  Belagerungsarmee  von  den  Vermittlern 
thatsäcblich  zurückgelegt  werden  kann. 

Punkte  und  Distanzen  lassen  sich  nun  sowohl  dem  Raum 
als  der  Zeit  nach  genau  bestimmen,  sind  quantitativ  beherrsch- 
bare Grössen.  Aber  auch  die  Maassnahmen,  welche  die  An- 
näherung oder  Entfernung  der  Objecte  von  und  zu  den  Punkten 
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oder  die  VergrösseruDg  oder  Verkleinerung  der  Distanzen  be- 
wirken, können,  da  sie  ja  nur  aus  Bewegungsacten,  aus  Ver- 
schiebungen bestehen,  bemessen  und  dem  Maasse  nach  vor- 
gekehrt werden. 

■3.  Die  kiliistliehe  Kogelung  der  Kaiimentferimiiffeii. 

Nun  ist  es  interessant,  im  Detail  diese  Verhältnisse  zu 
erforschen  und  quantitativ  zu  bestimmen.  Wir  beginnen  mit 
der  Veränderung  der  Raumentfernungen,  und  theilen  die 
Methoden  m zwei  Reihen  ein:  1.  solche,  welche  ein  Grösser- 
bleiben  oder  ein  Grösserwerden  der  Entfernungen  bezwecken 
und  2.  solche,  welche  ein  Kleinerbleiben  oder  ein  Kleinerwerden 
oder  endlich  ein  Gleichgrossbleiben  derselben  anstreben 
ln  der  ersten  Reihe  wird  die  Nähe  ,1er  beiden  mit  einander 
CO  idirenden  Objecte,  etwa  des  Angreifers  und  des  Angegriffenen 
m der  zweiten  die  Ferne  derselben  vorausgesetzt. 

In  dem  Falle  der  Hemmung  ist  diese  Nähe  nicht  nur 
pgeben  sondern  sogar  in  Folge  der  Annäherungsbewegang 
.m  Wachsen  begntten,  d.  b.  die  Objecte  eilen  einander  zu 
Waren  s.e  en, ander  so  nabe  gekommen,  das  jene  Distanz  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  ■«•eiche  als  räumliche  Operationsgrnndlage 
nothwend,g  erscheint,  and  zu  welcher  noch  die  EoservedistaL 
für  besondere  Zwischenfalle  zu  summiren  wäre,  dann  kann  die 
Hemmung  überhaupt  nicht  mehr  Platz  greifen. 

Die  Operationsdistanz  setzt  sich  aus  den  beiden  Wenen 
zusammen,  welche  die  Objecte  znrUcklegen,  während  beide  oder 
eines  derselben  gebremst  oder  anderswie  gehemmt  werden  Diese 
Distanz  wird  um  so  kleiner,  je  vollständiger  die  Hemmmittel 
wiiken,  lasst  sich  jedoch  anf  Grundlage  von  Versuchen  genau 
bestimmen  bis  auf  jenen  Theil,  der  von  veränderlichen  Factoren 
abhangt,  wie  z.  B.  bei  einem  rollenden  Eiseiibahnznge  von  der 
zufiiUigen  Belastung  und  vom  Gefälle.  HiefUr  dient  sneciell 
che  Reservedistanz  als  ausgleichende  Zugabe. 

Die  Meldung  lässt  eine  noch  grössere  Nähe  als  Anfangs- 
cistanz  zu,  da  sie  einer  Operationslinie  in  der  Richtung  cfegen 
das  Object,  welches  gemieden  werden  soll,  nicht  bedarf  Sie 
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setzt  also  mit  ihrer  Verschiebung  unmittelbar  in  dem  zufälligen 
Punkte  des  meidenden  Objectes  an,  und  wendet  dieses  nur 
0 ne  es  zu  entfernen,  oder  entfernt  es,  aber  nur  soweit,  als 
der  Einflusskreis  des  störenden  Objectes  reicht.  Die  Linie 
welche  das  zu  entfernende  Object  beschreibt,  ist  in  den  meisten 
Fallen  eine  sanfte  Bogenlinie,  die  nicht  selten  wieder  zum  ur- 
sprünglichen Aufstellungs-  oder  Ausgangspunkte  des  mit  der 
Storung  bedrohten  Objectes  zurückkehrt.  Den  Urtypus  dieser 
Meidunpcurve  kennen  wir  aus  den  Bewegungslinien,  welche 
eine  Fliege  beschreibt,  die  wir  etwa  von  einem  Zuckerstücke 
veijagen,  und  die  dann  regelmässig  wieder  zu  demselben  zurück- 
kehrt nachdem  sie  die  verjagende  Hand  mit  einer  Berechnung 
der  Distanz  vermieden,  die  hinsichtlich  der  Genauigkeit  unsere 
Bewunderung  erregen  kann.  Während  in  den  Fällen  wo  die 
Hemmung  oder  die  Meidung  eiligreifen,  die  Nähe  nicht  so  gross 
geworden  sein  darf,  dass  sich  der  Einflusskreis  des  Angreifers 
Uber  den  Aufnahmsbereich  des  Angegriffenen  erstreckt,  d.  h. 
dass  die  Storung  bereits  eingetreten  ist,  beginnt  die  Beseitigun<^ 
gerade  umgekehrt  ihre  Action  zumeist  solchen  Objecten  ge^^en- 
uber,  welche  durch  ihre  allzugrosse  Raumuähe  bereits  störend 
gewirkt  haben,  und  berechnet  nun  die  Distanz,  bis  auf  welche 
der  Störer  durch  Verschiebung  gebracht  werden  muss,  damit 
sein  W irkenskreis  sich  nicht  mehr  über  den  Aufnahmebereich 
des  gefährdeten  Objectes  erstreckt. 

Demnach  ist  die  für  den  Zweck  (und  weiterhin  den  Erfolg) 

nothwendige  Distanz  (Zweck  dis  tanz)  bei  der  Hemmung  und 

Meldung  vom  Anfänge  an  vorgezeichnet,  aber  eine  mässig 

grosse,  bei  der  Beseitigung  aber  handelt  es  sich  um  die  zuletzt 

zu  erreichende  Distanz,  welche  dafür  eine  möglichst  -rosse 
werden  soll. 

Gemessen  wir  nun  die  Wege  (den  Distanzaufwand) 
welche  die  Hemmung,  die  xMeidung  und  die  Beseitigung  zur 
Durchführung  der  Action  bedürfen.  Trotz  Operationsdtstanz 
und  Reseryedistanz  ist  der  W eg  der  Hemmung  der  Kleinste 
jener  der  Meldung  in  dem  Falle  des  Ausweichens,  Umgehens  • 
und  Flüchtens  ein  stufenweise  grösserer,  und  endlich  jener  der 
eseitigung  verhaltnissmässig  der  grösste,  wobei  allerdings 
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mancüe  Detailmethoden,  wie  Scheiden,  Binden,  üeberführen 
in  andere  Zustände,  ausser  Betracht  bleiben.  Man  kann  den 
Grundsatz  hinzuzufügen ; die  Hemmung  ist  stets,  die  Meldung 
m der  Regel,  die  Beseitigung  nur  in  einem  Theile  der  Fälle 
mit  künstlichen  Veränderungen  der  Raumentfernungen  (Wege- 
aufwand) verknüpft.  So  schreitet  demnach  die  Technik  in  der 

Weise  vorwärts,  dass  sie  stets  kürzere  Wege  zurückzulegen 
sucht.  ° 

Gleiche  Abstufung 

der  Förderung,  Fürwendung  und  Herbeifüh 
ein  Kleinerbleiben  oder  eine  Verkle 
bezwecken,  nur  sind  bei  diesen  die  Wi 
kürzer,  weil  sie  wegen  der  Zeit,  welche 
Maasse  gegeben  ist, 
die  Anlässe  zur  Hemmun 


en  zeigen  die  cori-espondirenden  Methoden 

rung,  welche 
i 11  e r u n g der  Entfernung 
ege  schon  aus  dem  Grunde 
I in  der  Regel  in  reicherem 
besser  ausgewählt  werden  können.  Denn 
— ig,  Meldung  und  Beseitigung  sind  in 
der  Regel  dringliche  und  lassen  besonders  bei  der  ersteren 
Methode  wenig  Ueberlegung  zu. 

Zu  den  Methoden,  welche  in  der  Regel  ein  Gleichbleiben 
der  Entfernungen  zulassen,  zählen  die  Hinderung  und  Unter- 
drückung, dann  correspondirend  die  Mittlung  und  Schaffung 
sowie  jene  Detailmethoden  der  vorher  behandelten  Reihe  bei 
welchen  nur  ein  Weg-  oder  Zuwenden,  ein  Scheiden  und  Binden, 
em  üeberführen  in  andere  Zustände  u.  s.  w.  stattffndet. 

Das  Object,  welches  mittelst  der  Hinderung  geschützt 
wu-d,  braucht  um  der  Hinderung  wegen  eine  Veränderuncr  der 
Lage  nicht  mitzumachen.  Bei  beweglichen  Objecten,  an  denen 
Hinderungsmittel,  wie  Helme,  Schilde,  Panzer,  Hüllen,  Decken 
u.  s.  w.  Anwendung  finden,  bewirkt  die  Hinderung  theilweise 
eher  eine  geringere  Beweglichkeit,  doch  nur  in  unbeabsichtigter 
Weise.  Die  Hinderung  wird  hauptsächlich  bei  jenen  Objecten 
ausgewahlt,  welche  wepn  ihrer  geringen  Beweglichkeit  oder 
\ Ölligen  Unbeweglichkeit  andere  Lagenveränderungen  voraus- 
setzende Methoden  nur  mangelhaft  oder  -gar  nicht  zulassen 
Die  Einschränkung,  welche  die  Hinderung  den  Bewegungen 
der  Angreifer  bereitet,  kommt  entweder  als  zufällige  technisch 
nicht  in  Betracht  (denn  es  ist  doch  ziemlich  gleichgültig,  wie 
weit  z.  B.  der  Feind  von  den  Mauern  einer  Stadt 
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oder  diese  Einschränkung  ist  eine  beabsichtigte,  wie  in  den 
Fallen,  wo  mehr  oder  weniger  werthvolle  Objecte  an  der  Senkung 
dem  Abgleiten,  dem  Falle  gehindert  werden  sollen  wie  beim' 

Stemmen  und  Spreizen,  Abhalten  und  Tragen,  oder  wo  eine 
schädliche  Bewegung  in  ihrem  Weitergreifen  zu  hindern  ist  * 

wie  beim  Trennen  und  Unterbrechen.  Hier  geht  also  der  Vor’ 
gang  des  Hinderns  direct  auf  das  Ziel  los,  eine  vorhandene  oder 
mögliche  Bewegung  zu  unterbrechen,  somit  einzuschränken. 

Darin  unterscheidet  sich  indessen  die  Mittlung  als  fort- 
schrittlichere  Technik  von  der  Hinderung,  dass  bei  ersterer 
die  Sujstanz  des  Mittels  eine  Bewegung  überleitet  und  zwar 
nach  bestimmten,  aus  dem  Stoffe  des  Mittels  hervorgehenden 
\ erhaltnissen  der  Vollständigkeit  (mit  möglichst  geringen  Wider- 
ständen) und  der  Schnelligkeit,  während  bei  der  Hinderung 
m der  Regel  ausser  Betracht  bleibt,  ob  das  Hindermittel  die 
Bewegungen  des  Angreifers  mehr  oder  weniger  vollständig  oder 
mehr  oder  weniger  geschwind  abprallen  macht.  Nur  bei  Wärme- 
Luft-  und  Electricitäts- Isolatoren  beginnt  jetzt  auch  eine  ' 

quantitative  Berechnung  dieses  Theiles  der  Hinderungsmethode 
Platz  zu  greifen. 

T.  Die  künstliche  Regelung  der  Zeitentfernungen  » 

, >^a“s‘«<!heu  Regelung  der  Raumentfemungen  : 

durch  die  Sicherungsmethoden  deutlich  das  Bestreben  zu  Tage 
tritt,  auch  quantitativ  genaue  Erfolge  zu  erzielen  und  darnach  ! 

111  ihren  Mengen  beschränkte  A u f w ä n d e zu  machen,  kann  man 
wohl  vermuthen,  dass  dies  auch  hinsichtlich  der  Zeitentfemungen 
der  Fall  sein  werde.  Doch  scheint  die  bisherige  Entwicklung  ! 

der  Technik  diese  Annahme  nicht  zu  bestätigen,  denn  obschou  ' 

nicht  zu  leugnen  ist,  dass  z.  B.  die  mögliche  Absicht  des 
eimens,  durch  das  Stauen,  Drosschi,  Bremsen  auch  Zeit  zu 
gewinnen,  d.  i.  die  Zeitentfernung  und  deren  Erfolg  möglichst  1 

gross  zu  erhalten,  in  manchen  Fällen  bis  zu  quantitativ  be-  ' 

stimmbaren  Grossen  genau  dnrehgeführt  werden  kann,  obschon  t 

auch  der  Detailzweck  des  Förderiis;  durch  Erhaschen  oder  f 

durch  Beschleunigen  des  Antriebs,  die  Zeitdistanz  einzusohränkeii. 


I 
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besouders  im  Gebiete  der  Jagd,  der  Schiflfahrt,  des  Eisenbalm- 
betriobs  bis  zu  pünktlichem  Zusammeiitreifeii  erfüllt  werden 
kann,  so  bilden  diese  Fälle  doch  nur  Ausnahmen,  welche  erst 
in  einer  . TOllkommeneren  Epoche  der  Technik  znr 

Regel  werden  durften.  So  kommen  Zeitübertragunoen  auch 

L Schaff  Unterdrückung 

und  Schaffung  viel  seltener  vor,  als  Uebertragungen  über  Ent* 

fernungen  des  Raumes.  Wir  machen  schon  im  Lbiete  dieser 

ganz  elementaren  Technik  die  Wahriiehmung,  dass  die  Zeit- 

Technik  sich  von  der  Raum-Technik  durch  eine  wesentlich 

geriyre  Entwicklung  unterscheidet.  Es  scheint  fast  als  hätte 

die  Menschheit  die  ganze  bisherige  vielleicht  über’  hundert- 

tanseiid  Jahre  umfassende  Zeit  des  allmählichen  Aufstei»ens  von 

den  Uranfängen  der  technischen  Cultur  nur  zur  Ausbildnncr 

der  Raum-  und  nicht  auch  der  Zeitverhältnisse  benutzt  trotz” 

dem  wir  (freilich  ei-st  in  jüngster  Zeit)  in  die  Epoche  eiiigetreten 

iiid  111  welcher  Zeit  technisch  und  wirthschaftlich  Raum  vor 

geht,  wie  dies  wmter  unten  klar  iiachgewiesen  werden  wird 

WoU  aber  hangen  unserer  Cultur  noch  so  viele  Anlässe 

an,  die  Zeit  zu  verbrauchen  und  nutzlos  zu  verlieren  ohne 

rft1-'’i.‘  welche  dem  ’wirV 

um  o'trfaU  , Oberflächlichkeit 

Be  Jhf  flogen  Sen.  ■« 

Besonders  viele  umiüthige  Zeitopfer  (Zeitaufwände)  briueen 

mit  s h s auch  der  MittW 

mit  sich,  indem  sie  nicht  nur  langwieriger  Vorkehrungen  wie 

Grabungen,  Erdbewegniigen,  Bauten- Herstellungen  bedürfen 
ondern  auch  wahrend  dos  Functionirens  ihrer  meist  umfang- 
reichen und  undurchlässigen  Mittel  zu  Umwogen  zwingen  Auf- 
enthalte  verursachen,  Verzögerungen  herbeiführen. 

5.  Die  Dewegungsquaiititäteii. 

Den  Hauptbestandtheil  des  Zweckes  und  des  Aufwandes 
der  Sicherungsmethoden  bildet  die  Bewegung. 

Ganz  ohne  Bewegung  könnten  dem  Anscheine  nach  nur 
jene  Hinderungsmethoden  bleiben,  welche  an  unbeweglichen 
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Objecten  angewendot  oder  zum  Zwecke  der  .Auihebung  möglicher  1 

Bew^ungen  vorgekehrt  werden,  wie  z.  B.  die  Detailmefhoden 
des  Trennens  und  Haterbrechens,  vorausgesetzt,  dass  hierzu 
nicht  eme  specielle  Arbeit  (also  Bewegung)  aufzuwenden  ist 

ZuLmenhaUena  ' 

Bei  den  verwandten  Detailmethoden  des  Mitteins,  wie  dem  ^ 

Dnrchteen,  Fassen  Tragen  lässt  sich  deutlich  orkenneu,  dass  ' 

owohl  hier  als  bei  den  oben  aufgezählten  Detailmethoden  des  > 

Hinderus  der  hindernde  oder  mittelude  Stoff  sich  zwar  nicht 
ewegt,  dass  er  aber  doch  eine  technische  Function  der  Bewegen.»  i 

ausfuhrt,  welche  darin  besteht,  dass  nicht  das  ganze  Hindert  ! 

oder  Mittlnngsinittel  den  Ort  verändert,  dass  aber  alle  Theilchen 
innerhalb  desselben  durch  ihre  Widerstände  oder  fortleiteiiden 
Mitschwingungeu  hemmend  oder  fördernd  eingreifen  Wir 
haben  also  eine  unseren  Augen  unsichtbare  Gegen-  oder  Mit-  i 

beweguug  der  Moleküle,  eventuell  der  Aethertheilchen  voraus- 
zusetzen  welche  sich  nur  dann  auf  Null  reduciren  würde  wenn 
die  betheiligten  Objecte  im  absoluten  Ruhezustände  verharren 
kouiiten  Da  jedoch  eine  absolute  Ruhe  gar  nirgends  aiizu- 
tretten  ist  und  jeder,  auch  der  geringste  Stoss,  Druck  und  der-  ' 

gleichen  sich  weiter  fortpflanzt,  müssen  wir  das  stetige  Vor-  | 

animhmem  ^ Theilchen  | 

Hinderung  und  Mittlung  sind  überhaupt  Methoden,  welche 

zumeist  auf  permanenten  und  ihrem  Stoffe  nach  dauerhaften 
Mitteln  beruhen.  Bei  denselben  genügt  eine  vorbereitende 
peraUon  für  lange  Zeiträume  wegen  der  fortgesetzten  Function 
der  für  den  Endzweck  dieser  Methoden  eingeschobenon  Mittel 
ossonungeachtet  stellt  doch  diese  erste  vorbereitende  Operation 
einen  Aufwand  an  Bewegung  dar,  welcher,  da  er  jedem  einzelnen 
Acte  in  jedem  Zeittheilchen  zu  Gute  kommt,  auch  wenigstens 
u einem  proportionalen  Theilchen  den  Aufwand  jedes  einzelnen 
Actes  oder  jedes  Momentes  einer  unverändert  fortgesetzten 

riner  bIt  hl  f Grundsteins,  t 

einer  Bhtzableitung  bildet.  k 

Wir  müssen  also  annelimen,  dass  gar  kein  technischer  Act  [ 
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gEiiz  ohne  Aufwand  an  Bewegung  zu  St 
und  dass  es  auch  möglich  sei,  das  Maa 
wenigstens  annähernd  zu  bestimmen. 

Alle  acht  übrigen  Sicherungsmethoden 
Hinderung  und  Mittlung)  erfreuen  sich  e 
reichlichen  Maasses  an  Zweckbeweguno 
aufwand. 

Wir  brauchen  nur  die  in  den  vor 
dargestellteu  Maassnahmen  der  künst 
und  Zeitentfernungen  vom  Standpun] 
in  das  Auge  zu  fassen,  so  haben  'i 
mannigfaltiges  Bild  derselben. 

Was  die  technischen  Zweckbe 
beabsichtigen  die  Unterdrückung  um 
vollständiges  Aufhören  der  Bewegung 
Objecte  mit  Hülfe  entsprechender  Ge 
seitigung  und  die  Herbeischaäüng 
actionen  auf  Seite  unserer  activeingre 
portfunctionen  der  von  denselben  be 
Meldung  und  Fürwendung  wird  nur 
Umgehen  auf  Seite  des  angegriffenen  i 
durch  dieses  selbst  oder  andere  Trans] 
Technikers  ausgeführt.  Die  Hemmung 
endlich  Bewegungsänderungen  mit  Hülfe 

oder  im  srleichen 


iiico  luüur  oaer  weniger 
,Gii  und  an  Bewegungs- 

hergehenden  Kapiteln 
Q Regelung  der  Raum- 
ler  Bewegung  näher 
ein  ebenso  reiches  als 


fl 

n 
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voran,  dann  folgen  die  Meldung  und  Fürwendung,  die  Unter- 
c ruckung  und  Schaffung,  während  die  Hemmung  und  Förderung 

die  Hinderung  und  Mittlung  sich  mit  den  geringsten  Opfern 
an  Bewegung  begnügen. 

So  sehen  wir  die  Technik  sich  in  ihren  letzten  Ahsichten 
und  Aufwanden  auf  Bewegungen  concentriren,  und  da  es  keine 
Bewegung  gibt,  welche  sich  nicht  quantitativ  bemessen  und 
behandeln  hesse,  erscheint  die  gesummte  Technik  als 
ein  quantitative  Regelung  und  Ordnung  zulassendes 
Gebiet  verschiedenartiger  und  verschieden  grosser 
Bewegungen.  ° 

Daraus  geht  um,  weiter  hervor,  dass  der  Hauptfortschritt 
der  Teebuk  auf  dem  Maasse  an  Bewegungen  beruht,  welche 
herbeigefuhrt  und  aufgewendet  werden  sollen,  und  weiters  auf 
dem  Maasse  an  Bewegungen,  welche  dafür  zu  Gebote  stehen. 

G.  Die  Kraftquantitäteii. 

Vom  technischen  Standpunkte  geht  zwar  jede  Bewegung 
von  einer  Bewepngsquelle  (Kraft)  aus,  doch  ist  es  gar  nicht 
iiothig,  bis  zu  einer  solchen  Quelle  vorzudringen.  Die  meisten 
Bewegungen,  welche  der  Techniker  künstlich  regelt  werden 
durch  Zwischenvorgänge  übertragen,  und  auch  die  ganz 
in  seinem  Dienste  stehenden  Bewegungen  sind  in  der  Mehrzahl 
nichts  weniger  als  originalen  Quellen  (Kräften)  direct  ent 
uommen.  Wohiu  kämen  z.  B.  Land-  und  Forstwirthschafl 
wenn  sie  auf  das  Sonnenlicht  und  die  Erdwärme,  die  Bewe^^ung 
der  Luft,  des  Wassers  (im  Regen),  die  Bewegung  des  Pollen! 
Staubs  durch  den  Wind  und  so  viele  andere  aus  weit  entfernten 
und  gar  nicht  beherrschbaren  Bewegungsquellen  (Sonne  Erd- 
imieres  Drehung  der  Erde,  Wind,  Wetterbildung,  Wasserlauf 
chemische  Processe  in  der  Erdkrume  und  im  Innern  der  Pflanze 
Saftetransporte  u.  s.  w.)  verzichten  und  Alles  künstlich  her- 
steilen müssten,  was  ihnen  bis  jetzt  von  der  Natur  so  reichlich 
aber  freilich  nur  aus  letzter  Hand  dargeboten  wurde? 

Allerdings  brachte  die  Entdeckung  des  Feuers  und  dessen 
künstliche  Bereitung  die  erste  directe  Bewegungsquelle  von 
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quantitativ  beherrschbarer  Art,  während  gezähmte  Menschen 
(Sklaven)  und  gezähmte  Thiere  (Last-  und  Zugthiere)  zwei  gleich- 
falls directe  Bewegungsquellen,  aber  von  so  zusammengesetzter 
und  mannigfaltiger  Art  der  Bewegungen  lieferten,  dass  die 
Technik  dieselben  nur  als  ersten  vorläufigen  Nothbehelf,  aber 
niemals  als  eigentlich  technisch  endgültige  Kräfte  betrachten 
konnte. 

Dem  Feuer  folgte  der  Dampf,  und  mit  diesem  erreichte  die 
Technik  eine  zweite  Stufe  quantitativ  bestimmbarer  Bewegungs- 
leistuug  einfacher  und  doch  so  vielseitig  verwendbarer  Art. 

Nun  scheinen  wir  auf  die  dritte  Stufe  emporzuklimmen, 
auf  welcher  die  chemischen  Bewegungsquellen  und  die  Molekular- 
und  Aetherschwingungen  (Tonquellen,  künstliche  Wärmequellen 
aus  chemischen  Vorgängen  exacter  Art,  künstliche  Licht-, 
Magnetismus-  und  electrische  Bewegungsquellen  aus  chemischen 
und  physikalischen  Vorgängen)  das  Gros  der  für  unsere  Technik 
erforderlichen  Bewegungen  herstellen  werden. 

Als  beim  Beginne  unseres  Jahrhunderts  die  quantitative 
chemische  Analyse  ihre  ersten  Triumphe  feierte,  als  man  mittelst 
des  electrischen  Stromes  zahlreiche  Elemente  rein  darstellte, 
als  Dalton  das  grosse  Gesetz  der  chemischen  Aequivalente 
entdeckte,  da  verwandelte  sich  die  qualitative  Chemie  zugleich 
in  eine  quantitative.  Fast  zur  selben  Zeit  fanden  die  grossen 
Ingenieure  der  englischen  Industrie  die  Detailgesetze  der  Dampf- 
kraft, der  Masseuwirkungen  in  Dmck  und  Zug  und  Widerstand. 
Sie  vermochten  quantitativ  berechnend  beim  Baue  riesiger 
Eisenbahnbrücken,  Tunnels',  Dämme,  Hochbauten  u.  s.  w.  die 
Kräfte  zu  bestimmen,  mit  welchen  sie  zu  thuu  bekamen,  und 
jene,  die  sie  in  ihren  Dienst  nahmen.  Welch’  ein  Bild  grossartiger 
technischer  Vorherbestimmung  gibt  uns  z.  B.  .die  Vollendung 
der  Brücke  über  den  Menai-Kanal  (Britanniabrücke)  durch  den 
berühmten  Robert  Stephenson  i),  bei  welcher  die  Tragkraft  der 
Fluthbewegung  des  Meeres  mit  einer  Genauigkeit  mit  in  Ver- 
wendung genommen  ward,  als  hätte  man  es  mit  dem  Drucke 
einer  Uhrfeder  zu  thun. 

')  Siehe  M.  M.  von  Weber,  Werke  und  Tage,  Weimar  1869,  S.  72. 
■\\ür  kommen  in  den  folgenden  Studien  noch  näher  darauf  zurück. 
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Doch  wollen  wir  nun  vorerst  die  Frage  beantworten, 
inwiefern  unsere  Sicheningsmethoden  sich  mit  Kräften  (ße- 
wegungsquellen)  befassen. 

Von  den  meisten  dieser  Methoden  kennen  wir  nur  die 
Behandlung  oder  Verwendung  von  Bewegungen,  ohne  Rücksicht 
auf  deren  directen  oder  indirecten  Ursprung.  Dieselben  sind 
directen  Bewegungsquellen  gegenüber  gewiss  ebenso  anwendbar 
wie  bei  übergeleiteten  Bewegungen.  Man  vermag  doch  auch  1 

das  heuer  oder  den  Dampf  in  seiner  Ursprungsstelle  (Damiif- 
kessel)  ebenso  zu  hemmen  oder  zu  fördern,  zu  hindern  oder 
zu  mittein,  wie  die  vom  Feuer  und  vom  Dampfe  hervorgebrachten  ’ 

und  bereits  übertragenen  Bewegungen.  * 

Nur  die  Unterdrückung  und  die  Schaffung  scheinen  diesfalls 
eine  Ausnahme  zu  machen.  Wenigstens  wendet  sich  die  Unter-  1 

drückung  mit  Vorliebe  gegen  die  Bewegungsquellen  selbst 
(Schadenfeuer,  Ueberschwemmungsursachen,  Ursachen  der  Ver- 
wüstung der  Felder,  Weingärten,  Wälder  durch  Insekten  und  | 

andere  Organismen,  Mörder,  Diebe,  Betrüger,  Veruntreuer, 
u.  s.  w. , bösartige  Thiere,  giftführeude  Pflanzen,  Unkraut, 
schädliche  Aggregatzustände,  verderbliche  chemische  Zusammen-  ■ 

Setzungen  u.  s.  f.),  während  die  Schaffung  wieder  vorwiegend 
Bewegungsquellen  verwendbarer  Art,  seien  es  Menschen,  Thiere,  | 

Pflanzen  oder  Naturvorgänge,  chemische  und  physikalische 
Processe  in  ihren  Dienst  nimmt,  theil weise  auch  künstlich  ' 

hervorruft. 

In  dem  Gebiete  der  Vernichtung,  Zerstörung,  dann  der 
Verwendung  und  künstlichen  Herstellung  von  Bewegungsqu eilen 
(Kräften)  ist  freilich  noch  gar  Manches  seinen  inneren  Vorgängen 
nach  unaufgeklärt  geblieben  und  begnügt  sich  die  Technik  i 

vielfach  noch  mit  qualitativ  sehr  complicirten,  quantitativ  aber 
gar  nicht  bestimmbaren  Hülfen,  besonders  Kräften  organischen  , 

Ursprungs. 

Dabei  bezweckt  nur  die  Unterdrückung  durchaus  eine 
Kraftverminderung,  während  bei  der  Schaffung  die  Absichten  I 

theils  auf  eine  Reducirung,  theils  auf  eine  Vermehrung  der  I 

Kräfte  hinauslaufen.  Und  nur  die  Unterdrückung  ist  es,  welche  i 


I 

I 

I 
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einzelne  Bewegungsquellen  (besonders  Zustände)  bis  zur  Ver- 
nichtung aufzuhebeu  vermag. 

7.  Die  Stoffquautitäten. 

Die  Stoffe  werden  von  der  Technik  vorzüglich  je  nach 
ihren  Wirkungen  in  Betracht  gezogen.  Die  einen  wirken 
unterschiedslos  als  Massen  (Last,  Druck,  Widerstand),  die 
anderen  als  Mengen  (physikalische  und  chemische  Quantitäts- 
wirkungen gewisser  Grössenverhältnisse  der  Stoffe,  wie  Adhäsion, 
Osmose,  Capillarität,  chemische  Wirkungen  der  Aequivalent- 
grössen  u.  s.  w\),  die  dritten  endlich  je  nach  ihrer  eigenartigen 
Zusammensetzung  und  Gestalt,  wobei  die  Masse,  Menge, 
Grösse  wenig  oder  gar  nicht  in  Betracht  kommt  (Affinität, 
Porosität,  Leitungsfähigkeit  für  gewisse  Schwingungsarten  u.  s.  w.). 

Wenn  wir  aber  nun  näher  Zusehen,  so  sind  die  Wirkungen 
der  Zusammensetzung  und  Gestalt  nichts  anderes,  als  noch 
wenig  oder  gar  nicht  aufgeklärte,  quantitativ  noch  nicht  bis 
in  ihre  letzten  Ursachen  aufgelöste  Massenwirkungen.  Und 
dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  Mengen-Einflüsse. 

Nur  die  Beschränktheit  unserer  wissenschaftlichen  Erkennt- 
niss  und  unserer  technischen  Erfahrung  lässt  uns  solche  Stoffe 
als  qualitativ  zusammengesetzt  wirkende  Ursachen  erscheinen. 

Im  Grunde  ist  jeder  Stoff  eine  (Quelle  von  Kräften  (Be- 
wegungsursachen). Nur  ruht  diese  Quelle  scheinbar  so  lange,  bis 
der  Stoff  in  jenen  Zustand  oder  in  jene  erbindung  übergeführt 
wird,  bei  deren  Erscheinen  die  Kraft  frei  wird.  Jeder  Stoff 
ist  naturw'issenschaftlich  gedacht  eine  nothwendige , technisch 
aufgefasst  jedoch  eine  zufällige  Hemmung  der  Quellen  seiner 
Kräfte,  indem  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Stoffes  durch 
ihre  Zusammensetzung  (Bindung  und  Verbindung),  ihre  Cohäsion, 
ihren  Druck  und  Gegendruck,  ihre  Widerstände  die  in  denselben 
enthaltenen  Kräfte  zurückhalten,  latent  belassen. 

Jeder  Stoff  ist  als  ein  Magazin  von  Kräften  zu  be- 
trachten Q , aus  welchem  nach  und  nach  oder  auf  einmal  die 


Siehe  schon  oben  Seite  S2. 
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aufgespeicherten  Bewegungsquellen  erschlossen  und  zur  Abgabe 
der  Bewegungen  veranlasst  werden  können.  Alle  Stoffe  sind 
mehr  oder  weniger  in  Rauch  und  Dampf  verwandelbar  gleich 
dem  Schiesspulver,  nur  bedarf  es  bei  vielen  eines  stärkeren 
Schlages  oder  einer  grösseren  Hitze  als  bei  diesem,  alle  Stoffe 
können  bei  gewissen  Temperaturen  flüssig  werden  und  wieder 
erstarren,  und  hiebei  die  denselben  entsprechenden  Kräfte  in 
Action  versetzen,  d.  h.  die  in  deren  kleinsten  Theilchen  möglichen 
Bewegungen  thatsächlich  durchführen. 

So  sind  also  alle  Stoffe  nur  zusammengesetzte  Ursachen 
von  Kräften,  alle  Kräfte  nur  zusammengesetzte  Ursachen  von 
Bewegungen,  und  alle  Bewegungen  lassen  sich  als  Veränderungen 
der  Entfernung  in  Raum  und  Zeit  erfassen,  messen  und  ver- 
wandeln. 

Die  Technik  vermag  heute  Raum  und  Zeit  voll  und  ganz, 
Bewegungen  zum  grössten  Theile,  Kräfte  nur  in  der  Mehrzahl, 
Stoffe  jedoch  nur  zum  geringem  Theile  zu  messen  und  nach 
dem  Maasse  zu  behandehi, 

H.  Die  Qualitäten  sind  lediglich  Walirnehniung.s  - und 

Denkliiilfen  des  Mensclien. 

Die  chemische  Analyse  hat  nachgewiesen,  dass  z.  B.  nur 
jenes  Eisen  schmiedbar  und  schweissbar  ist,  welches  weniger 
als  2,3  Procent  Kohlenstoff'  enthält.  Die  Qualitäten  der 
Schmiedbarkeit  und  Schweissbarkeit  sind  demnach  von  der 
Menge  oder  eigentlich  von  den  Grenzen  der  Menge  eines 
einzigen  Bestandtheils,  des  Kohlenstoffes,  abhängig.  Zwischen 
0,6  und  2,3  Procent  Kohlenstoff  wird  das  schmiedbare  Eisen 
härtbar  (Stahl),  unter  0,6  Procent  geht  ihm  die  Härtbarkeit 
ab.  So  ist  Stahl  nichts  anderes  als  ein  Eisen  von  bestimmter 
Qualität,  oder  besser  noch:  Eisen,  welches  eine  begrenzte 
Quantität  Kohlenstoffs  enthält  Aber  noch  mehr.  Nicht  die 
Menge  des  Kohlenstoff's  im  Eisen  allein,  sondern  auch  die 
Art  seiner  räumlichen  Vertheilung  übt  auf  die  Qualität 
Einfluss  aus.  Denn  während  seine  Vertheilung  im  geschmolzenen 
Eisen,  in  dem  er  aufgelöst  enthalten  ist,  eine  gleichmässige  zu 
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sein  scheint,  wird  der  Kohlenstoff  während  der  Erstan’ung  des 
Eisens,  je  nach  der  Geschwindigkeit  derselben,  sich  anders 
gruppiren  und  zwar  bei  plötzlicher  Abkühlung  gebunden  bleiben, 
bei  langsamer  Abkühlung  hingegen  sich  zwischen  den  Eisen- 
partikelchen als  Graphit  ausscheiden.  Der  Vorgang  lässt  sich 
dadurch  sehr  leicht  erklären,  dass  die  Eisentheilchen  natürliche 
Hindernisse  bilden,  welche  vom  Kohlenstofie  bei  deren  längerem 
Flüssigbleiben  leichter  umgangen  werden  können  (Graphitaus- 
scheidung), während  bei  rascher  Abkühlung  (Abschrecken  in 
kaltem  Wasser)  die  Eisentheilchen  schnell  erstarren  und  den 
Kohlenstoff  gebunden  behalten.  So  hat  man  es  durch  die 
rasche  oder  langsame  Abkühlung  quantitativ  in  der  Hand 
graues  Eisen  (durch  Abschrecken)  in  weisses,  oder  weisses 

Eisen  in  graues  zu  verwandeln,  d.  h.  die  Qualitäten  künstlich 
zu  ändern. 

Nun  aber  ist  klar,  dass  nicht  die  Hand  des  Schmiedes 
die  einzelnen  Moleküle  des  Eisens  ordnet,  denn  diese  Hand 
wäre  viel  zu  grob  und  viel  zu  ohnmächtig,  solches  zu  bewirken, 
sondern  eine  quantitativ  seinen  Sinnen  und  Händen  zugängliche 
Operation,  das  Abschrecken  oder  das  langsame  Abkühlen  setzt 
ihn  gemäss  der  Erfahrung  in  den  Stand,  so  feine  Wirkungen, 
so  unendlich  kleine  Ortsveränderungen  der  zartesten  Bestand- 
theile  innerhalb  der  Eisenmasse  hervorzurufen. 

Unsere  Sinne  lassen  uns  nur  Schmiedeeisen,  Stahl,  graues 
und  weisses  Eisen  unterscheiden;  sie  zeigen  uns  nur  die 
Qualitäten  auf;  unsere  Hände,  Werkzeuge,  Hülfsmittel  können 
unter  unseren  Augen  auch  wieder  nur  Qualitäten  erzeugen,  aber 
die  Forschung  ist  in  diesem  Falle  bis  zur  Erfassung  der  Mengen, 
ja  selbst  bis  zur  örtlichen  \ ertheilung  derselben  vorgedrungen, 
und  wir  schaffen  nun  bewusst  quantitativ,  während  wir  doch 
nur  scheinbar  mit  Qualitäten  uns  zu  befassen  haben. 

Auch  im  Gebiete  der  mechanischen  TL  echnik  vermochte 
man  auf  Grund  vielfacher  Erfahrung  schon  zu  quantitativem 
Schaffen  vorzudringen,  während  unsere,  leider  im  Ganzen  sehr 
stumpfen  Sinne  sogar  während  der  Arbeit,  während  des  Ent- 
stehens des  einen  quantitativ  wohlgeordneten  Products  nur 
Qualitäten  anzeigen.  So  ist  z.  B.  die  Weberei  durch  eigenartige 
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Bindungen  der  Ketten-  und  Schussfäden  zur  Herstellung  der 
moirirten  oder  gewässerten  Stoffe,  durch  eigenartige  Abwechslung^ 
von  Fäden  verschiedener  Farben  zu  schillernden  Stoffen  gelangt 
Beim  Aufbäumen  und  Einziehen,  sowie  während  des  Treteus 
und  Schlagens  geht  der  Weber  gemäss  den  ihm  gegebenen 
Bindungsentwürfen  quantitiv  vor,  er  kann  aber  besonders  bei 
feinen  Geweben  mit  freien  Augen  diese  Bindungen  fast  o^ar 
nicht  mehl  sehen,  sondern  seine  Augen  zeigen  nur  an,  dass 

aus  dem  Webstuhle  gewässerte  oder  schillernde  Stoffe  hervor- 
gehen. 

Unsere  Sinne  allein  hätten  uns  niemals  sagen  können, 
dass  wir  Graueisen  im  Allgemeinen  bei  1200  bis  1300  Grad 
Celsius,  solches  von  2—3  Procent  Kohlenstoffgehalt  erst  bei 
2000  Grad  Celsius,  jenes  von  0—1  Procent  Kohlenstoff"  jedoch 
ei’st  bei  über  2500  Grad  Celsius  schmelzen  können,  dazu  gehörten 
Analysen  und  Älessungen  mit  Instrumenten.  Mit  freiem  Auge 
bemerken  wir  wohl  die  Qualitäten,  aber  deren  Ursachen,  die 
Quantitäten,  wären  uns  stets  unbekannt  geblieben.  Aber  auch 
in  h'ällen,  in  denen  die  Sinne  zur  Beobachtung  und  Behandlung 
hinreichen  würden,  wie  z.  B.  bei  der  Wahrnehmung,  dass  Zink 
bei  zu  hoher  Temperatur  geschmolzen,  wesentlich  an  Ge- 
schmeidigkeit einbüsst  und  spröde  wird,  kann  uns  doch  nur 
eine  ganz  rohe  Technik  über  den  Mangel  an  der  Erkenntniss 
der  innern  quantitativen  Verhältnisse  hinweggleiten  lassen. 

So  ist  unsere  Technik  schon  lange  über  den  Wahrnehmungs- 
kreis unserer  Augen,  Ohren,  Riech-,  Schmeck-  und  Tastsinne 
hinausgegangen.  Mit  dem  ersten  genauen  Messinstrumente  der 
Temperatur  und  des  Gewichts  ('riiermometer  und  Waage),  mit 
dem  ersten  Vergrösserungsglase  ward  sie  aus  einer  empirisch 
qualitativen  zu  einer  rationell  quantitativen  Technik. 

Warum  aber  geben  unsere  Sinne,  diese  doch  so  wunderbar 
fein  construirten  und  auch  so  reich  mit  quantitativ  wirksamen 
Stäbchen  (Netzhaut  und  Tonklaviatur  des  Ohres),  mit  Ge- 
schmacks- und  Tastwärzchen  von  regelmässiger  Vertheiluim 
ausgestatteten  Apparate  von  einer  Technik,  welche  alle  unsere 
künstlichen  Instrumente  weit  überholt,  dennoch  so  sehr  ober- 
flächliche Daten  über  die  Aussenwelt  an,  die  wir  so  «rern 

Herrmann,  Techniselie  Frag:eü.  jj 
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technisch  bis  in  die  kleinsten  Quantitäten  der  Massen,  der 

Bewegung , der  \ ertheilung  in  Zeit  und  Raum  beherrschen 
möchten  ? 

Ich  habe  in  meinem  Werke:  Cultur  und  Natur i)  in  der 
Studie:  Wirthschaftliche  Ursachen  und  Fehlerquellen  des  Denkens 
des  Nähern  die  Ursachen  dargelegt,  welche  unsere  Sinneswahr- 
nehmungen auf  Qualitäts-Eindrücke  bcsschränken , obschon  die 
Anlässe  zu  den  Wahrnehmungen  selbst  quantitativer  Natur 
sind,  und  in  den  Aufnahmeapparaten  der  Sinne  sogar  noch 
als  quantitative  registrirt  werden,  und  muss  darauf  verweisen. 

Doch  möchte  ich  hier  nur  im  Kurzen  andeuten,  dass  wir 
aus  wirthschaftlichen  Gründen,  aus  nothwendigen  Vorgängen 
der  Oekonomik  des  Daseins  im  Verlaufe  der  allmählichen  Ent- 
wickelung aus  den  untern  Klassen  der  Thierwelt  hauptsächlich 
deshalb  zur  Qualitäts-Wahrnehmung  gelangt  sein  dürften,  weil 
es  eben  unmöglich  wäre,  in  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die  nns 
Menschen  zu  Wahrnehmungen  und  zu  den  hierauf  nöthig 
werdenden  Redexactionen  und  bewnssten  Abwehr-  oder  Zukehr- 
Operationen  in  der  Regel  zu  Gebote  steht,  die  Quantitäten 
von  Licht-  oder  Schallwellen,  von  Eindrücken  der  Moleküle  auf 
die  Geschmackswärzchen,  der  Wärmewellen  auf  die  Haut  u.  s.  w 
zu  zählen  und  ebenso  wieder  zählend  vorzugehen,  wenn  etwa 
die  Vertheidigung  oder  Ernährung  eine  Gegenaction  erheischt. 

Die  Raschheit,  mit  welcher  die  Thierwelt  vorgeht,  aimreift 
oder  sich  unbewusst  als  Opfer  und  Nahrung  darbietet war 
demnach  die  Ursache  der  Zeitersparung  und  Zeitabkürzuug  in 
den  Functionen  unserer  Sinne,  wegen  welcher  Zusammenfassungen 

von  Quantitäten  zu  einheitlichen  qualitativen  Eindrücken  noth- 
wendig  w^aren. 

So  bildete  die  menschliche  Techniken  ihren  Anfängen  ein 
richtiges  Gegenstück  der  Sinneswahrnehmungen,  genau  so  roh 
und  auf  so  geringe  Unterscheidungen  angewiesen  als  diese. 
Freilich  hätten  ihr  auch  feinere  Sinneswahrnehmungen  etwa 
quantitativer  Maassbestimmnng  wenig  genützt,  denn  die  ältesten 
Werkzeuge  des  Menschen:  die  Hand,  der  Stein,  das  Holzstück 

Siehe  Cultur  und  Natur,  Studien  ini  Gebiete  der  Wirthschaft 
Berlin  1887,  S.  184  u.  s.  f. 
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waren  ja  ebenso  nur  auf  gröbsten  Angriff  eingerichtet  und 
beschränkt. 

Nun  aber  verlassen  wir  Tag  für  Tag  rascher  die  Epoche 
der  qualitativen,  auf  Sinneswahrnehmungen  und  Handarbeit 
beschränkten  Technik.  Mit  Hülfe  ausgezeichneter,  das  Kleinste 
wie  das  Grösste  nach  ihren  Maassverhältnissen  aufschliessender 
Instrumente  und  Verfahrensweisen  beginnt  die  quantitative 
Technik  eine  ganz  neue  Aera,  in  welcher  der  Mensch  zum 
Meister  über  die  Naturvorgänge  werden  soll,  die  er  mit  ebenso 
feinen  Mitteln  bekämpft  oder  in  Mitaction  versetzt,  als  diese 
solche  im  Verlaufe  der  Jahrmillionen  langsamer  und  allmählicher 
Entwickelung  Schritt  für  Schritt  sich  selbst  geschaffen  hat. 

Noch  kommen  z.  B.  unsere  Photographen  - Apparate  an 
Feinheit  und  Zartheit  und  raschem  Wechsel  der  Aufnahmen 
nicht  im  entferntesten  dem  Thierauge  gleich,  noch  bleiben 
unsere  Phonographen  weit  hinter  den  Leistungen  des  Ohres 
zurück,  und  dennoch  vermögen  wir  aus  diesen  Anfängen  im 
Zusammenhalte  mit  den  Mikroskopen  und  Mikrophonen  zu 
schliessen,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  in  welcher  wir 
auch  mittelst  quantitativer  Details  die  Natur  in  ihrem 
Wirken  noch  übertrelGfen  werden. 


11* 
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Die  technische  Präcision 


1.  Präcision  und  Proportionalität. 

Mit  der  Sicherung  des  Erfolges  scheint  die  Aufgabe  des 
Technikers  vollständig  gelöst  zu  sein.  Gewiss  wäre  dies  der 
Fall,  wenn  es  irgend  jemals  gelänge,  den  Erfolg  absolut  d h 
bis  zur  beabsichtigten  Grenze,  ohne  Zwischenfälle,  ohne  Anstände 
zu  sichern.  In  der  Erkenntniss  der  Mangelhaftigkeit  mensch- 
licher Technik  haben  jedoch  die  Völker  frühzeitig  zwischen 
iMenschenwerk  und  Gotteswerk  unterschieden,  und  das  erstere 
unvollkommen  vergänglich,  gebrechlich,  hingegen  das  letztere 
allem  als  fehlerlos  und  vollkommen  bezeichnet.  Und  wenn 
irgend  eine  menschliche  That  über  das  Durchschnittsmaass  der 
technischen  Mangelhaftigkeit  hinausragte,  dann  bemächti<rten 
sich  Sage  und  Dichtung  derselben  und  wiesen  auf  deren 
göttlichen  Ursprung  hin.  Vemaass  sich  aber  der  Mensch  auf 
sein  exactes  Denken  stolz  vertrauend,  Göttergleiches  ohne  die 
Götter  oder  diesen  entgegen  zu  schaflen,  dann  wurde  er  an- 
geblich von  diesen  sofort  gestürzt  und  A erfolgt  und  vernichtet. 
So  besitzen  alle  \ ölker  neben  den  Personificationen  gebändio-ter 
. atmmachte  (Titanen  u.  s.  w.)  auch  menschlische  Gestalten 
welche  für  ihr  vollendetes  Werk  den  Tod  oder  noch  äro-ere’ 
Qualen  erleiden  mussten  (Brama,  Prometheus  u.  s.  w.).  ° 

Die  moderne  Technik  ist  zwar  weit  davon  entfernt  ihre 
eroen  zu  todten,  aber  dem  Hungertode  und  dem  Kummer 
Uber  Nichtanerkennung  und  über  Ausbeutung  sind  auch  noch 
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I im  19.  Jahrhunderte  verschiedene  Erfinder  sowie  deren  An- 

I gehörige  erlegen.  Das  Unterscheidungsvermögen  der  Gebildeten 

I sowie  der  Menge  für  technische  Leistungen  ist  noch  ein  gar 

I wenig  geschultes  und  daher  vielfach  der  Täuschung  durch 

I Reclame  und  Streberthum  ausgesetzt.  Man  ist  sich  in  der 
I Regel  überhaupt  nicht  klar  darüber,  was  man  vom  Techniker 

I eigentlich  fordern  soll.  Allerdings  sorgen  die  Techniker  selbst, 

I insbesondere  die  handwerksmässigen,  wie  Maurer,  Tischler,  An- 
I Streicher,  Schuster,  Schneider  u.  s.  w.,  hinreichend  dafür,’ dass 
I man  das  Maass  der  Anforderungen  an  ihre  Leistungsweise  so 

I tief  als  möglich  und  weit  unter  dem  sich  selbst  gesteckten 

i Ziele  herabsetze,  um  nicht  allzugrossen  Enttäuschungen  aus- 

I gesetzt  zu  sein. 

I Diese  Techniker  geben  sich  den  Schein  voller  Befähigung, 

sind  aber  bis  auf  wenige  Ausnahmen  unwissende,  hilflose  Pfuscher 
I und  Fretter,  d.  h.  sie  verstehen  ihre  Aufgabe  nicht  zu  lösen 

und  besitzen  überdies  nicht  die  Mittel,  dieselben  anstandslos 
I durchzulühren.  Die  technische  Unwissenheit  ward  durch  die 
Anmaassung  verdeckt,  zu  welcher  mit  Hülfe  der  Gesetzgebung 
usurpirte  Meisterrechte  verleiten,  und  die  Hülfslosigkeit  in  der 
Ausführung  wird  durch  allerlei  unverschuldete  Zwischenfälle, 
wie  mangelhafte  Roh-  und  Hülfsstofi'e,  unfügsame  Arbeiter, 
Strikes  u.  s.  w.  zu  begründen  und  zu  entschuldigen  versucht.’ 
So  lebt  die  Welt  in  einer  allseitigen  und  nie  enden 
wollenden  technischen  Misere,  bei  welcher  uns  den  einzigen 
Tiost  die  Wahrnehmung  darbietet,  dass  es  vor  Zeiten  noch 
viel  schlechter  und  viel  ärger  gewesen  sei. 

Andererseits  ist  unsere  Lage  dadurch  auch  wieder  ver- 
schlimmert, dass  in  früheren  Zeiten  alle  Welt  unpräcise  und  nicht 
proportional  arbeitete  und  lebte,  während  heutzutage  gewisse 
Berufsklassen  und  Wirthschaftszweige  sich  dadurch  vortheilhaft 
auszeichnen,  dass  sie  bei  ihrem  Grossbetriebe  zu  exacten 
^ Leistungen  gelangt  sind,  die  sich  aus  einer  trefflichen  Ordnung 

des  Betriebes  und  einer  den  Anforderungen  proportionalen 
I \ erfügbarkeit  wohlvorbereiteter  Methoden  oder  Mittel  ergeben 

Angesichts  dieses  praktischen  Beweises,  dass  präcise  Technik 
thatsächlich  möglich  und  erreichbar  sei,  erscheinen  dann  die  dem 

I 

I 
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alten  Schlendrian  ergebenen,  ja  sogar  vielfach  absichtlich 
schlechte  Waare  liefernden  mittlern  und  Kleinbetriebe,  die  nie 
eine  Bestellung  rechtzeitig  ausführen  und  stets  etwas  anderes 
darbieten,  als  was  sie  marktschreierisch  versprechen,  um  so 
tadelnswerther. 

Vor  etwa  siebzig  Jahren  schilderte  ein  scharfsichtiger 
Beobachter  aus  dem  Deutschen  Keiche  die  wiener  Handwerker 
mit  den  Worten:  „Die  zur  Schau  gestellten  Arbeiten  aller 
Art  zeugten  von  vieler  Kunst  und  dabei  von  vielem  Geschmacke. 
Bei  aller  seiner  Lebenslust  ist  der  Oesterreicher,  namentlich 
auch  der  Wiener,  über  aUe  Maassen  fleissig.  Es  ist  nichts 
Ungewöhnliches,  die  Handwerker  noch  in  der  späten  Nacht 
beschäftigt  zu  finden.  Dafür  ist  aber  die  Tafel  eines  Schneiders 
oder  Schusters  und  seiner  Gesellen  vielleicht  besser  besetzt  als 
eine  dresdner  oder  berliner  Table  d’hote,  dazu  mit  Wein  nach 
Genügen;  und  der  Sonntag  ist  ein  wahres  Fest  aller  Familien. 
Aller  Unterschied  der  Stände  scheint  an  diesem  Tage  ver- 
schwunden“ ^). 

Heutzutage  sicht  man  die  Handwerker  kaum  noch  beim 
hellen  Tage  beschäftigt,  der  Meister  sitzt  vormittags  im  Bier-, 
nachmittags  im  Kafieehause,  die  Gesellen  verlassen  um  etwa 
sechs  oder  sieben  Uhr  abends  die  Arbeit,  welche  sie  erst  gegen 
acht  Uhr  morgens  begonnen  haben,  und  die  Lehrjungen  treiben 
sich  auf  den  Strassen  herum,  warten  des  ]\Ieisters  Kinder  oder 
holen  für  die  Gesellen  schon  zeitlich  vormittags  Bier  und 
Gulyas  im  Gasthause.  An  dem  flotten  Leben  gebricht  es  also  dem 
Handwerker  auch  heute  nicht,  wohl  aber  an  der  ernsten  Arbeit 
und  an  dem  guten  Willen,  etwas  Tüchtiges  zu  leisten.  Allerdings 
mangelt  demselben  noch  jene  Verschmitztheit  des  Chinesen, 
der  thut,  als  ob  er  präcise  zu  arbeiten  bestrebt  sei,  wie  die 
unten  folgenden  Verse  aus  einem  chinesischen  Gedichte  be- 
zeugen 2);  unser  Handwerker  gesteht  noch  mit  naiver  Dreistigkeit 


des  Karl  Heinr.  Kitters  von  Lang,  Skizzen  aus  meinem  Leben 
und  Wirken,  meinen  Eeisen  und  meiner  Zeit.  München  ISSl,  2.  Band,  S.  23S. 

Siehe  Chinesische  Gedichte  nacli  d.  engl.  Bearbeitung  des  G Stent 
deutsch  von  Ad.  Seubert,  Leipzig,  S.  16.  Wir  entnehmen  dem  Gediclite! 
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ein,  gerade  nur  so  viel  und  so  gut  arbeiten  zu  wollen,  als  das 
lamnisgeduldige  Consmnentenvolk  sich’s  eben  gefallen  lässt. 

Diese  Uebelstände  sind  allgemein,  sie  erstrecken  sich  über 
ganz  Europa,  sie  sind  eine  Krankheit  der  Handarbeit,  welche 
durch  die  Concurrenz  mit  der  Maschine  nicht  gebessert,  sondern 
verschlechtert  worden  ist. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  beobachtete  als  Vorstand  des 
Departements  für  Förderung  der  Gewerbe  im  österreichischen 
Handelsministerium  zehn  Jahre  hindurch  den  Process  der  all- 
mählichen Auflösung  der  Kleinbetriebe  und  war  bestrebt,  den- 
selben durch  die  Organisirung  zahlreicher  und  specieller  gewerb- 
licher Unterrichtsanstalten  aufzuhalten,  was  auch  zum  Theil 
gelang,  jedoch  nur  in  jenen  Gewerbszweigen,  in  welchen  mit 
der  Tradition  des  Schlendrians  durch  Verbreitung  neuer  oder 


welches  die  verschiedenen  Bauhandwerker  in  ihren  augendienerischen  Arbeiten 
trefflich  schildert,  nur  jene  drei  Strophen,  w’elche  den  Maurer  betreffen; 
„Habt  ihr  den  Maurer  je  am  Werk  gesehen, 

Wie  schlau  er  bückt,  wenn  zu  ein  Fremder  sieht, 

Wie  schräger  tritt,  die  Schulter  weiss  zu  drehen. 

Die  Lippe  kneift  und  Stirn  und  Aug’  verzieht? 

Wie  pfiffig  schaut  er,  wenn  er’s  Aug’  verzieht. 

Es  ist  ein  eigner  Fall, 

Doch  trifft  man's  überall, 

Dass  jeder  Maurer  so  das  Aug'  verzieht. 

Erst  setzt  er  einige  Steine,  dann  mit  Finger 
Und  Daumen  legt  die  Schnur  er  an  und  sieht , 

Ob  grade,  ob  „im  Blei^‘  gelegt  die  Dinger, 

Das  sieht  er  gleich,  wenn  er  das  Aug’  verzieht, 

Das  Loth  hilft  nichts,  wenn  er  nicht 's  Aug’  verzieht. 

Er  thue  was  er  kann, 

Wend’  aU  sein  Wissen  an, 

Es  hilft  ihm  nichts,  wenn  er  nicht ’s  Aug’  verzieht. 

Beim  Mörtel  mischen,  Handwerkszeug  probiren 
Ist’s  immerdar  das  gleiche  alte  Lied, 

All  seine  Arbeit  soll  das  Loth  regieren, 

Doch  thut  er  nichts,  als  dass  er’s  Aug’  verzieht. 

S'ist  Alles  nichts,  wenn’s  Aug’  er  nicht  verzieht. 

Auch  bei  dem  Backsteinschnitt 
Beginnt  er  frei  damit, 

Der  Schnitt  wird  schlecht,  wenn’s  Aug’  er  nicht  verzieht.“  u.  s.  w. 
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wenigstens  verbesserter  und  veredelter  Techniken  vollständi«. 
gebrochen  werden  konnte. 

1 I «“'g  auch  die  t'oiisumento.i  selbst  an 

solch  trostlosen  Znständen  die  Schuld,  denn  sie  bekümmern  sich 

pi  wenig  um  die  technischen  Eigenschaften  der  von  ihnen 
bestellten  oder  gekauften  Waaren , ja  sie  sind  zum  grössten 
eile  gar  nicht  im  Stande,  über  dieselben  ein  technisch 
iic  tips  Lrtheil  zu  fallen,  weil  ihnen  die  Keniitiiiss  der 
technischen  Processe  gänzlich  abgeht.  Sie  würden  es  als  eine 
Soh.aiide  betrachten,  nicht  zu  wissen,  aus  wievielen  Gesängen 
die  Ibas  und  die  Odyssee  bestehen,  welche  Schicksale  die  Helden 
von  Ilion  oder  auf  Itbaka  erlebt  haben,  .iber  gar  nicht  be- 
schämend erscheint  es  ihnen , nicht  zu  wissen , wie  ein  Schuh 
aus  Leder  oder  ein  Kleidungsstück  aus  Webstoflen  entstehe 
welche  Eigenschaften  dieselben  iiothwendig  besitzen  sollen  und 
wie  diese  zu  prüfen  seien.  Ja  man  würde  sogar  denjenigen 
der  emo  genauere  Kenntniss  des  Schuster-  oder  Schneider 
handwerks  besitzt,  nicht  unter  die  Männer  von  Bildung  zählen 
oder  es  ihm  höchstens  verzeihen,  wenn  ihn  das  Geschick  jemals 

werbeir^'™"®'"'  « 

-kber  gerade  ans  den  Werken  Homers  köiinteii  wir  lernen 

<ass  man  in  seiner,  d.  i.  in  der  Ritterzeit  Altgriechenlands  auf 

das  genaueste  mit  der  gesummten  Technik  des  damaligen  aller 

dmgs  noch  etwas  einfacheren  Lebens  vertraut  war,  und  dass  es 

dieser  grösste  Denker  und  Dichter  der  Welt  nicht  verschmähte 

sich  aber  den  Haus-  und  Schiffliau,  die  Mühlen,  die  Spinnerei 

und  Weberei,  die  Herstellung  der  Waffen  und  GerätL,  den 

ronzoguss  und  die  Kuiistschmiedearbeitoii,  die  Viehzucht  und 

den  Landbau,  sowie  die  Garteiicultur,  die  Schifffahrt  und  das 

Heereswesen,  die  allcrgenauesteii  technischen  Kenntnisse  zu  er 
werben. 

Wir  wollen  zugeben,  dass  damals  noch  die  Hausteebnik 

Menschen,  die  adeligen 
ndbesitzer,  selbst  alle  Handwerke  noch  als  freie  Künste 

übten  und  den  Sklaven  nur  die  gemeinsten  Arbeiten  überliessen 

Unau  so  wie  die  Ritter  in  unserem  Mittelalter  verstanden  die 


si|ifgr 
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griechischen  Helden  nicht  nur  die  W'afi'en  zu  handhaben,  sondern 
diese  auch  zu  schmieden,  zu  schärfen.  Sie  bauten  selbst  die 
Häuser  und  die  Wägen  und  Schiffe,  und  ihre  Frauen  und  Töchter 
besorgten  die  gesammte  Bekleidung  und  die  Ausschmückung 
der  Wohnräume.  Nur  hinsichtlich  der  Sorge  für  die  Tafel 
unterschied  sich  Altgriechenland  von  unserer  Ritterzeit,  denn 
dort  speisten  die  beiden  Geschlechter  abgesondert  und  bereitete 
jedes  Geschlecht  im  Hause  für  sich  getrennt  die  Mahlzeiten. 
Doch  gehen  Homer’s  Kenntnisse,  z.  B.  von  dem  Bronzegusse 
und  der  Goldschmiedekunst  in  der  Beschreibung,  welche  er  der 
Herstellung  des  Schildes  des  Achilles  durch  Hephaistos  widmet, 
weit  über  solche  haustechnischen  Leistungen  hinaus,  und  auch 
im  Gebiete  des  Schiffbaues  zeigt  er  eine  Detailkenntniss , die 
geradezu  Staunen  erregt. 

Es  möge  hier  gestattet  sein,  an  einem  Beispiele  nachzu- 
weisen, dass  Homer  zwei  der  wichtigsten  Gesetze  des  technischen 
P'ortschritts : nämlich  jenes  der  Präcision  und  das  der  Pro- 
portionalität, vollständig  klar  erkannt  und  für  seine  poetischen 
W^erke  in  der  geistvollsten  Weise  ausgenutzt  hat. 

Homer  lässt  den  vielgeprüften  Dulder  Odysseus,  nachdem 
er  alle  seine  Gefährten  in  den  Meeresstürmen  verloren,  auf  der 
Insel  der  Kalypso  allein  ein  Floss  bauen.  Auf  das  genauste 
schildert  er  die  W’erkzeuge,  welche  Kalypso  ihm  zu  dieser  Arbeit 
darreichte:  eine  eherne  Axt,  für  den  Schwung  der  Hände  ge- 
schmiedet, gross  und  doppelter  Schneide,  in  deren  Oehr  ein 
zierlicher  Stiel  vom  Oelbaum  sicher  befestigt  war,  und  dazu  ein 
geschliffenes  Beil  (Odyssee  V,  Verse  234—237).  Wir  sehen  also 
Bronzewerkzeuge  vor  uns,  deren  Schärfe  nicht  wne  in  noch 
früherer  Zeit  zugehämmert,  (wie  mittelst  des  Tengelns  der  Sensen 
noch  heutzutage),  sondern  schon  zu  geschliffen  ist,  und  welche 
Stiele  in  Oesen  (und  nicht  wie  die  älteren  Palstäbe  solche  mit 
Gabelspaltung)  besitzen. 

Mit  diesen  Werkzeugen  fällt  er  das  Holz  im  W^alde:  Erlen-, 
Schwarzpappel-  und  Tannenholz,  dürr  vorlängst  und  trocken, 
die  leicht  ihm  wären  zur  Schifffahrt.  Zwanzig  Stämme  hieb 
er  mit  der  ehernen  Axt  um  und  „schlichtete  dann  mit  dem 
Beile  und  ordnete  scharf  nach  der  Richtschnur“.  Nun  brachte 
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ihm  die  Göttin  auch  Bohrer,  mit  welchen  er  die  Balken  bohrte, 
die  er  dann  wohl  aneinander  gefügt  mit  Nägeln  und  bindenden 
Klammern  zu  einem  Boden  zusammen  zimmerte,  der  an  Grösse 
genau  dem  Boden  des  weitumfasseuden  LadschifiFes  glich,  wie 
ihn  „ausarbeitet  ein  Mann,  geübt  in  den  Werken  der  Baukunst“. 

Da  er  seinem  Flosse  auch  einen  Bord  und  ein  geschlossenes 
Verdeck,  wie  bei  einem  Lastschifie  gab,  es  dann  mit  einem 
Maste , sowie  der  denselben  kreuzenden  Rahe  versah , ja  sogar 
des  Ballastes  nicht  vergass,  so  entsteht  wohl  die  Frage,  warum 
Odysseus  nicht  gleich  ein  vollständiges  Schilf  zimmerte,  sondern 
sich  mit  der  weit  primitiveren  Form  eines  Flosses  begnügte, 
dem  ja  der  Kiel  mangelte,  und  das  deshalb  weit  mehr  dem' 
Spiele  der  Wellen  ausgesetzt  und  viel  schwerer  zu  lenken  war. 
Theoretiker  werden  uns  antworten:  daun  hätte  der  Dichter 
den  Helden  nicht  so  leicht  in  die  Gefahr  des  Scheiterns  oder 
eigentlich  der  Ersäufung  des  Fahrzeugs  bringen  können,  und 
die  schönste  Episode,  jene  seiner  Bergung  bei  den  Phäaken, 
wäre  entfallen.  Ein  Dichter  wie  Homer  denkt  jedoch  technisch 
weit  schärfer  und  richtiger.  An  Präcision  der  Arbeit  liess 
es  Odysseus  ja  in  keiner  Weise  fehlen,  er  hätte  gewiss  ebenso 
vortrefflich  auch  ein  Kielschilf  gebaut.  Aber  zur  Verbindung 
des  Schilfskieles  mit  den  Schiö'srippen  genügen  die  Bohrlöcher 
nicht,  welche  ein  alleinstehender  Arbeiter  mit  dem  gewöhn- 
bchen  Bohrer  herstellen  kann,  wenn  er  auch,  wie  dies  Odysseus 
that,  mit  dem  Bohrer  kleinster  Dimension  beginnt  und  zu 
grössern  Bohrern  übergeht.  Ein  Schifl'skiel  musste  nach  der 
Technik  der  Homerischen  Zeit  nicht  mit  dem  Handbohrer 
(T€QeTQov),  sondern  mit  einer  Art  Maschiubohrer  (rgmavov)  so 
durchlöchert  werden,  dass  in  die  Löcher  sodann  die  mächtigen 
Rippenbalken  eingefügt  werden  konnten.  Dieser  Maschiubohrer, 
der  übrigens  in  kleinster  Dimension  noch  heute  das  Werkzeug 
des  Pathologen  darstellt,  mit  welchem  er  beliebig  grosse  runde 
Stücke  der  Hirnschale  herausschneidet  (trepanirt),  und  der  in 
grösserer  Form  auch  jetzt  beim  Schifibaue  dient,  ist  von  Homer 
an  einer  anderen  Stelle  (Odyssee  IX,  Vers  384)  mit  folgenden 
Worten  eingehend  beschrieben: 
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„ — Wie  mit  dem  Bohrer  ein  Mann  den  (Kiel-)Balken  des  Schiffes 
Bohrt,  und  Jene  (die  Gehülfen)  von  unten  herum  üin  drehn  mit  dem  Kiemen, 
Fassend  an  jeglicher  Seit’  und  stetigen  Laufs  er  herein  dringt“  — 


Ein  solcher  Bohrer  bedurfte  demnach  mindestens  dreier 
Männer  zur  Bedienung.  Der  eine  hält  den  Bohrer  an  den 
Balken  und  die  andern  drehen  denselben  mittelst  Lederriemen, 
welche  so  um  die  Säule  des  Bohrers  gewickelt  sind,  dass  beim 
Anziehen  bald  des  einen,  bald  des  andern  Riemenendes  der 
Bohrer  nach  links  oder  nach  rechts,  aber  continuirlich 
(„stetigen  Laufs“)  gedreht  wird.  Es  ist  also  eine  Art  grossen 
Drillbohrers  von  ursprünglicher  Form. 

Da  nun  Odysseus  von  seinen  Gefährten  verlassen  und 
ganz  allein  war,  musste  er  gewiss  auf  solche  Bohrungen  ver- 
zichten und  somit  auch  auf  den  Bau  eines  Kielschifies.  Damit 
bekundet  Homer,  dass  ihm  das  Gesetz  der  Proportionalität 
ebenso  klar  vor  Augen  schwebte  als  das  Gesetz  der  Präcision. 
Denn  nach  dem  Gesetze  der  Proportionalität  sind  die  Efi'ecte 
stets  nur  gleich  der  Leistungsfähigkeit  der  Mittel,  und  mit 
schwachen  Mitteln  oder  mit  kleinen  Dimensionen  derselben 
lassen  sich  nicht  starke  Wei'ke  von  grossen  Dimensionen  er- 
zielen. 

Solche  Gesetze  sind  der  modernen  Zeit  beinahe  gänzlich  ab- 
handen gekommen.  Wir  pflegen  die  Dinge  und  die  Erscheinungen 
im  Kreise  unseres  Daseins  eben  weder  technisch  noch  ökonomisch 
auf  ihren  Urgrund  zu  prüfen  und  an  deren  Zusammenhang 
und  Gesetze  zu  denken. 

Während  die  Epoche  der  Aufklärung  im  vorigen  Jahrhun- 
derte, wohl  ahnend,  dass  nun  eine  üebercultur  der  Schöngeistig- 
keit ein  treten  werde,  welche  den  Geist  von  allen  praktischen 
Erkenntnissen  grundsätzlich  abzieht  und  fernhält,  wenigstens 
hervorragende  junge  Persönlichkeiten,  wie  Herren,  Grafen  und 
Prinzen,  in  ihrer  Jugend  dazu  anhielt,  irgend  ein  Handwerk 
zu  erlernen  (wie  etwa  die  Drechseltechnik  oder  die  Tischlerei) 
oder  wenigstens  das  Ausschneiden  von  Figuren  aus  schwarzem 
Glanzpapier,  das  Zeichnen,  Kupferstechen,  Gemmenschneiden  zu 
betreiben,  eingelegte  Holz-  oder  Wachsbossirarbeiten  u.  dgl. 
anzufertigen,  ist  unser  Jahrhundert,  das  doch  so  grosse  tech- 
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nische  Fortschritte  machte,  in 
herbeizufdhren  müsse  ausschlieslich  den 
lassen  werden,  von  dem  Gedanken  an  ( ‘ 

Krziehung  der  Menschen  gänzlich  abgekommen 
Nachwuchs  nach  dieser  Richtun 

Welch  ein  schönes  leuchtendes  Vorbild 
Herrschers  bildet  da  Peter  der  Grosse,  der 
als  die  beste  Schule  allumfassender  Technik 
Zeit  jedoch  gedenkt  auch  dieser  That  fa 
komischen  Oj; 

ganz  untechnischer  Weise  in  allerlei  ve 
gerathen  lässt. 

Erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  vermögen  unsere  Roman- 
schriftsteller und  Dramatiker  den  Menschen  auch  bei  der  Arbeit 
darzustellen,  wenn  auch  vorwiegend  nur  die  Personen  männ- 
lichen Geschlechts,  während  die  Frauen  in  Romanen  und  Theater- 
stücken gemäss  dem  Schiller’schen  Verse  höchstens  nur  , himm- 
lische Blumen  ins  irdische  Leben“  zu  flechten  verstehen,  und 
sich  nur  m den  Salons  bewegen,  anstatt  wie  die  Heldinnen  des 
Ritterepos  in  den  Arbeitsstuben.  Die  modernfi 
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2 eines  wissbegierigen 
gerade  den  Schiflbau 
auswählte  2).  Unsere 
it  nur  mehr  in  einer 
sie  den  Czar  als  Zimmermann  in 
rfängliche  Situationen 
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fast  durchaus  untechuisch  denkendes,  ja  die  Technik  geradezu 
von  sich  weisendes  Geschlecht. 

Kann  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  wir  in  den  folgenden 
Kapiteln  weit  mehr  über  die  Ursachen  des  Untermaasses  tech- 
nischer Präcision  zu  klagen  als  über  die  Errungenschaften  all- 
gemein präciser  Leistung  uns  zu  freuen  finden  werden? 

*2.  Bas  I iiteriiiaass  der  teelmisclieii  Präcision. 

Ganz  unmöglich  wäre  es,  alle  Zweige  der  Technik  darzu- 
stelleu,  in  welchen  das  Untemiaass  technischer  Präcision  die 
Regel  bildet.  Wir  wollen  hier  nur  auf  einige  Fälle  aufmerksam 
machen,  welche  Zweige  technischen  Schaffens  betreffen,  in 
welchen  man  sich  sogar  besonderer  Präcision  rühmt,  und  deren 
Vertreter  sich  über  allem  fachlichen  und  nicht  fachlichen 
Urtheile  erhaben  dünken. 

Es  sind  Vorkommnisse  aus  der  Staatsverwaltung. ' 

So  ist  z.  B.  in  Wien  die  Briefpost  doch  schon  seit  einem 
Jahrhundert  trefflich  organisirt  und  als  Lokalpost  auch  in  den 
Händen  der  Staatsverwaltung,  welche  die  Verantwortung  für 
die  Genauigkeit  ihres  Functionirens  trägt.  Diese  Thatsache, 
dem  Publikum  seit  hundert  Jahren  bekannt  und  vertraut,  ist 
aber  seltsamerweise  den  Staats-  und  Landes-  und  Gemeinde- 
behörden noch  gar  nicht  klar  geworden,  denn  diese  bedienen 
sich  heute  noch  der  Amtsboten  (Amtsdiener)  zur  Zustellung 
aller  Amtsschreiben  und  zwar  auch  an  Privatparteien.  W’enn 
ein  Bezirksgericht  z.  B.  des  Bezirkes  Wieden  eine  Zustelluiiff 

^ O 

an  eine  Partei  u.  s.  w.  im  Bezirke  Alsergrund  in  Wien  zu  veran- 
lassen hat,  dann  muss  es  den  Act  mit  einem  Ersuchschreiben 
an  die  Centrale  (das  Landesgericht  im  Justizpalais)  senden. 
Dieses  veranlasst  die  Weiterexpedition  an  das  Bezirksgericht 
Alsergrund,  und  nun  erst  erhält  der  Amtsdiener  dieses  Gerichts 
den  Auftrag,  die  Partei  zu  verständigen.  Besteht  aber  der 
Bescheid  etwa  darin,  dass  drei  oder  vier  Personen  von  der 
gleichen  Sache  zu  verständigen  seien,  dann  geht  der  Act  vorher 
noch  in  das  lithographische  Bureau  des  denselben  ausfertigenden 
Bezirksgerichts  und  wird  lithographisch  vervielfältigt.  So  kam 
es,  dass  vor  Kurzem  ein  wichtiger  und  dringlicher  Grund- 
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buchsbescheid  (die  Bewilligung  einer  Exjn’opriation  in  Eisenbahn- 
sachen), vom  Anfänge  des  Februar  1890  datirt,  um  die  Mitte 
des  April  dieses  Jahres  zugestellt  wurde,  und  zwar  auf  eine 
Entfernung,  welche  von  Fussgängern  in  zehn  Minuten  zurück- 
gelegt werden  kann,  und  zu  deren  Ueberwindung  selbst  die 
Post  höchstens  zwei  Stunden  in  Anspruch  genommen  hätte. 
Es  ist  auch  schon  geschehen,  dass  die  Gemeindebehörde  oder 
die  Statthalterei  in  Wien  Jemanden  vorsichtshalber  acht  Tage 
zuvor  zu  einer  Sitzung  oder  kommissionellen  Behandlung  wichtiger 
Gegenstände  einlud,  und  dass  die  Einladung  demselben  dennoch 
erst  nach  dem  Sitzungstage  zugestellt  wurde.  Wenn  weiters 
ein  Stellungspfiichtiger  in  Wien  erfahren  soll,  dass  die  Abstellung 
oder  die  Controlversammlung  am  so  und  sovielten  des  Monats 
stattünden  werde,  dann  wird  demselben  ein  schriftlicher  Auftrag- 
durch  den  Gemeindediener  persönlich  zugestellt,  er  habe  un- 
weigerlich bei  Androhung  schwerer  Strafen  an  einem  bestimmten 
Tage  im  Ptathhause  zu  erscheinen.  Bort  findet  er  manchmal 
' mehrere  Hunderte,  ja  Tausende  vom  gleichen  Schicksale  Be- 
troffener im  Vorzimmer  im  dunklen  dunstigen  Baume,  oft  in 
nassen  Kleidern  harrend,  und  muss  nun  viele  Stunden  lan<r 
warten,  bis  er  vorgerufen  wird,  um  dann  nichts  anderes  zu 
erfahren,  als  dass  er  erst  später,  an  dem  eigentlichen  Amtstage 
um  die  und  die  Stunde  zu  erscheinen  habe.  Würde  nicht  etwa 
eine  recommandirte  Correspondenzkarte  geeigneter  sein,  eine 
solche  Verständigung  zu  bewirken,  ja  könnte  eine  Ankündigung 
in  einem  gelesenen  Zeitungsblatte  oder  an  besonders  dazu  be- 
stimmten Strassenecken  nicht  auch  noch  rascher  den  Zweck 
erfüllen? 

Ein  weiteres  Muster  von  solchartiger  Präcision  bildet  die 
Zeiteintheilung  vieler  Einreichungsprotokolle.  Bei  einem  Bezirks- 
« gerichte  in  Wien  muss  man  entweder  vor  elf  Uhr  Vormittags 
oder  nach  drei  Uhr  Nachmittags  in  dem  Empfangsbureau  des- 
selben erscheinen.  Zwischen  elf  und  drei  Uhr,  also  gerade  in 
den  wichtigsten  Geschältsstunden  wird  man  jedoch  ohne  weiteres 
hinausgewiesen.  Bas  Bepositenamt  in  Wien,  ein  Amt,  welches 
das  Vermögen  von  vielen  Zehntausenden  von  Waisen,  Curanden 
u.  s.  w.  aufbewahrt,  ist  nur  an  fünf  Tagen  der  Woche  und  an 
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diesen  nur  zwischen  zehn  und  zwölf  Uhr  tagsüber  geöffnet. 
Aber  noch  mehr,  es  gibt  in  Oesterreich  öffentliche  Sparkassen, 
welche  wegen  des  Rechnungsabschlusses  alljährlich  einen  ganzen 
Monat  hindurch  gesperrt  bleiben,  so  dass  während  dieses  ganzen 
Zeiti'aumes  weder  eine  Einlage  gemacht,  noch  eine  solche  heraus- 
genommen werden  kann. 

Auch  aus  dem  Gebiete  der  Finanzverwaltung  möchte  ich 
einige  solcher  Belege  anführen.  Bern  Verfasser  wurde  vor  un- 
gefähr drei  Jahren  eine  Stempelgebühr  vorgeschrieben,  welche 
von  einer  grundbücherlichen,  also  jedermann  zugänglichen  Ur- 
kunde unmittelbar  zu  entrichten  war.  Diese  Gebühr  wurde  laut 
amtlicher  Bestätigung  am  25.  Juli  1887  pünktlich  erlegt.  Vor 
mehr  als  einem  Vierteljahre  traf  eine  neuerliche  Vorschreibung 
genau  derselben  Gebühr  ein,  mit  der  üblichen  Formel,  dass, 
wenn  die  Gebühr  nicht  innerhalb  dreissig  Tagen  vom  Tage  der 
Zustellung  des  Zahlungsauftrages  entrichtet  werde,  dieselbe  auf 
Kosten  des  Zahlungspflichtigen  unverzüglich  im  Executions- 
wege  hereingebracht  werden  würde.  Dieses  „Unverzüglich“, 
scheint  jedoch  sehr  dehnbar  zu  sein,  denn  bis  heute  wurde  davon 
kein  Gebrauch  gemacht. 

Doch  wie  wenig  bedeuten  solche  kleine  Schwabenstreiche 
„unliebsamer  Verstösse“  gegenüber  sehr  ernsten  Vorfällen  un- 
präcisen  Gebahrens.  So  zeichnet  sich  Oesterreich  durch  eine 
enorm  hohe  Salzsteuer  aus,  welche  im  Wege  des  Regalienbe- 
triebes in  eigener  Regie,  d.  i.  der  Erzeugung  und  des  Verkaufs 
ärarischen  Salzes  hereingebracht  wird.  Ohne  Rücksicht  auf  die 
fast  unerschwingliche  Höhe  der  Steuer  hob  man  im  Jahre  1808 
den  Verkauf  des  billigen  Viehsalzes  gänzlich  auf  und  zwang  die 
Bevölkerung,  entweder  das  Vieh  ganz  ohne  Salz  zu  lassen,  oder 
dessen  Nahrung  mit  dem  theuren,  für  den  menschlichen  Gebrauch 
bestimmten  Salze  zu  würzen.  Nun  wäre  solches  Vorgehen  begreif- 
lich, wenn  Oesterreich  an  Salzlagern  Mangel  litte.  Doch  ist  es 
gerade  im  Gegentheil  im  Besitze  der  zahlreichsten  und  der  ausge- 
dehntesten, ja  geradezu  der  herrlichsten  Salzfundstätten  der 
Welt.  Das  Steinsalz  kommt  als  krystallklare,  wasserhelle  com- 
pacte Felsenmasse  in  mächtigen  Schichten  zu  Wieliczka  und  zu 
Marmaros-Sziget  vor,  aber  auch  das  Sudsalz  im  Salzburgischen, 


ii 


176 


Aclite  Studie. 


in  Oberüsterreich,  in  Galizien  und  in  der  Bukowina  könnte  den 
Bedarf  der  ganzen  Erde  decken,  wenn  man  es  rationell  gewänne. 
Die  grossartigsten  Staatswaldungen  wurden  ausgebeutet,  um 
mit  unglaublicher  Holzverschwendung  die  Soole  einzudampfen. 
An  rationelle  Hessel  M urde  bis  vor  wenigen  Jahren  nicht  gedacht 
Die  Verwerthung  von  Nebenproducten  ist  noch  bis  heute  in  den 
Kinderschuhen.  Erst  seit  etwa  zwanzig  Jahren  verwendet  man 
thedweise  Steinkohlen  zum  Erwärmen  der  Abdampfpfannen. 

Aber  anstatt  die  vorhandenen  Naturschätze  an  Salz  auszu- 
bcuten,  entzog  man  der  Bevölkerung  die  Benutzung  derselben 
In  Galizien  und  in  der  Bukowina  sind  209  Orte  bekannt,  in 
welchen  seinerzeit  die  Salzgewinnung  betrieben  wurde.  Hierzu 
dienten  385  Sooleschächte  und  276  Salinen.  Seit  der  Ueber- 
nahme  Galiziens  und  der  Bukowina  in  die  österreichische  Staats- 
verwaltung (1776)  wurden  über  60  grössere  Salinen  mit  einer 
durchschnittlichen  Jahreserzeugung  von  360000  Metercentnern 
geschlossen  und  alle  kleinern  Vorkommen  für  den  Gebrauch  der 
Bevölkerung  gesperrt  ^).  Sogar  in  der  Nähe  Wiens,  im  Leitha- 
gebirge wurden  verschiedene  Soolquellen  vernagelt  und  deren 
Henutzung  durch  Finanzwachen  verhindert. 

A\  as  aber  that  nun  die  Salinenverwaltung  für  die  Ausbeutun<r 
der  restlichen  Salzlager?  Als  man  wahrnahm,  dass  die  Abraum- 
salze von  Stassfurt  in  Deutschland  eine  rasch  aufblühende  In- 
dustrie der  Verwerthung  der  Nebenproducte  ermöglichten,  wurde 
die  Kegierung  dahin  gedrängt,  wenigstens  in  Wieliczka  und  in 
Kalusz,  den  grössten  Salzlagern  Galiziens,  die  Wege  hiezu  zu 
ebnen.  Sie  liess  in  Wieliczka  einen  Stollen  treiben , der  den 
eichselstrom  in  das  Salzbergwerk  leitete  u^id  dasselbe  für  die 
Dauer  über  eines  Jahres  ersäufte!  Ein  der  Regierung  wohl- 
pneigter  galizischer  Reichsrathsabgeordneter  äussert  sich  dar- 
über in  den  unten  angeführten,  nicht  misszuverstehenden 
Worten-). 

■uistai?  Gaüzien.  Jahrb.  d.  geolog.  Keicbs- 
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Wenn  aber  nun  die  Regierung  eines  Grossstaates  in  solch 
unpräciser  W’eise  vorgeht,  w^enn  sie  die  herrlichsten  Schätze 
unaufgeschlossen  liegen  lässt  und  dem  Volke  deren  Gebrauch 
vorenthält,  wie  kann  man  dann  von  den  kleineren,  auf  sich 
selbst  und  ihre  mässigen  Mittel  angewiesenen  Unternehmeni  ein 
präcises  W^irken  verlangen? 

W^ir  wollen  nun  von  allen  w^eitern  ins  Unendliche  vermelu-- 
baren  Beispielen  des  Mangels  an  Präcision  absehen  nnd  die 
Ursachen  des  Untermaasses  derselben  näher  betrachten. 

3.  Die  rr.saelieii  des  Mangels  an  Präeision. 

Die  technische  Action  kann  von  aussen  gestört,  abge- 
schwächt, vereitelt  w'erden.  Auf  diese  Weise  wird  das  Erfor- 
derniss, das  die  Action  zu  erfüllen  bestimmt  war,  nur  theilweise 
oder  gar  nicht  erreicht. 

Es  kann  aber  auch  der  Fall  eintreten,  dass  das  Erforderniss 
überhaupt  gar  nicht  richtig  bestimmt  und  bemessen  wui’de, 
dass  die  IMethoden  oder  Mittel,  welche  man  anzuwenden  gedenkt, 
dem  Zwecke  nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  entsprechen,  kurzum, 
dass  das  Erforderniss  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht 
stimmt.  Nicht  immer  trägt  der  Techniker  daran  Schuld,  denn 
bei  sehr  veränderlichen  Sachlagen  oder  Situationen  fällt  es 
schwer,  voraus  das  Erforderniss  richtig  zu  bemessen. 

Und  endlich  ist  noch  ein  dritter  Fall  möglich,  dass  nämlich 
zwar  das  Erforderniss  genau  entsprechend  den  Verhältnissen 


dass  bei  intensiver  Suche  auch  andere  Ligerstätten  aufgeschlossen  werden 
dürften,  welche  eine  rationelle  Ausbeute  gestatten.  Die  Versuche,  welche 
dieserhalben  die  österreichische  Finanzverwaltung  unternahm  und  welche  nahezu 
resultatlos  blieben,  können  in  dieser  Hinsicht  nicht  als  maassgebend  an- 
gesehen werden,  weil  sie  weder  in  dem  nöthigen  Umfange,  noch  mit 
dem  ernstlichen  Willen,  zu  finden,  ausgeführt  wurden.  In  Wieliczka 
z.  B.  hat  man  diese  Versuche  unmittelbar  im  Bergwerke  selbst  unternommen, 
wodurch  sich  bedeutende  technische  Schwierigkeiten  (Wassereinbrüche)  ergaben' 
die  eine  Einstellimg  der  Versuche  veranlassten,  ohne  dass  man  sich  die  Mühe 
gegeben  hätte,  auch  in  der  Umgebung  des  Salzbergwerkes  zu  erforschen,  wie 
dies  wohl  durch  die  Lagerungs-  und  Schichtungsverhältnisse  geboten  ge- 
wesen  wäre.“ 
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aufgestellt  und  bemessen  wurde,  dass  aber  der  Aufwand  zur 
Bedeckung  des  Erfordernisses  nicht  beschafit  werden  kann,  weil 
derselbe  entweder  den  Umständen  im  einzelnen  Falle  nicht 
proportional  wäre,  oder  weil  sich  die  Umstände  so  sehr  zu  Un- 
gunsten des  lecbnikers  geändert  haben,  dass  nunmehr  früher 
erreichbar  Geschienenes  nicht  oder  nur  mit  unverbältnissmässigen 
Opfern  erlangt  werden  kann. 

Wir  unterziehen  nun  diese  drei  verschiedenartigen  Fälle 
einer  genaueren  Untersuchung. 

1.  Fall.  Die  technische  Action  wird  von  aussen 
gestört,  abgeschwächt  oder  vereitelt. 

^or  Allem  muss  bemerkt  werden,  dass  wir  es  bei  diesen 
Betrachtungen  nicht  mehr  mit  den  Elementar -Bestandtheilen 
der  Action,  den  einzelnen  Acten,  zu  thun  haben,  sondern  dass 
wir  nun  auch  schon  grössere  Actionen  von  umfassender  Einfluss- 
nahme und  auch  längerer  Dauer  in  das  Auge  fassen  dürfen. 
Je  mehr  nun  einzelne  Einflüsse  Zusammenwirken  oder  je  länger 
die  Action  dem  Wechsel  der  äussern  Umstände  ausgesetzt  bleibt, 
desto  leichter  können  Diöerenzen  durch  dieselben  veranlasst 
werden.  Wählen  wir  das  Beispiel  der  llasenbleiche.  Ein  eben 
erst  vom  Webstuhle  abgenommenes  Stück  Leinwand  soll  auf 
der  Wiese  neben  dem  Bache  gebleicht  werden.  Vor  Allem 
nimmt  schon  der  replmässige  Wechsel  von  Tag  und  Nacht 
Einfluss.  Die  Arbeit  ist  auf  die  wenigen  Tagesstunden,  nehmen 
wir  an,  der  Herbstsonne  eingeschränkt.  Morgens  herrschen 
lange  Zeit  hindurch  dichte  Nebel  und  verhindern  den  Sonnen- 
strahl am  Erscheinen.  Auch  Fröste  gestatten  nicht,  allzufrüh 
das  Leinwandstück  auszulegen.  Endlich  kommt  die  Sonne  aus 
den  Nebeln  hervor,  und  das  Werk  des  Webers  wird  ausgebreitet 
und  mit  Wasser  aus  dem  Bache  begossen.  Aber  Enten  kommen 
hmzugeschwommen  und  wählen  das  Stück  als  Wandelbahn, 
wobei  sie  es  arg  beschmutzen.  Nach  einiger  Zeit  gibt  auch 
der  Bach  nur  trübes,  stinkendes  Wasser,  denn  der  Gerber  ober- 
halb  des  Wiesenstücks  hat  die  Jauche  seiner  Versetzgruben  in 
den  Bach  rinnen  lassen.  Da  muss  nun  auch  das  Begiessen 
unterbrochen  werden.  Kaum  hat  sich  das  Bachwasser  wieder 
geklärt,  wird  die  emsige  Bleicherin  zu  einer  dringenden  Haus- 
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arbeit  abgerufen.  Nun  tummeln  sich  einige  Dor:Qungen  auf 
der  Wiese  herum  und  achten  nicht  des  kostbaren  Werks  des 
Webers,  das  überdies  vielleicht  von  verschiedenen  auf  der  Wiese 
weidenden  Thieren  misshandelt  wird.  Nachmittags  fällt  ein 
Regen  und  erst  beim  Abendroth  klärt  sich  der  Himmel  wieder 
auf.  — Nun  aber  wiederholen  sich  die  Vorfälle  eines  solchen 
Bleichtages  mit  den  verschiedensten  Variationen  vielleicht  fünfzig- 
mal, ehe  die  Leinwand  die  erforderliche  Weisse  empfangen  hat. 
Man  könnte  freilich  einwenden:  warum  benutzte  man  anstatt 
der  Rasenbleiche  nicht  das  künstliche  Bleich  verfahren?  Gewiss 
fallen  beim  künstlichen  Verfahren  die  Ungewissheit  des  Sonnen- 
lichts, die  Störung  des  Nebels  und  des  Regens,  die  Mitbenutzung 
des  Wassers  durch  den  Gerber,  die  sehr  unerwünschte  Begegnung 
mit  Enten,  Dorflungen,  Weidevieh  nicht  nur  vollständig  hinweg, 
sondern  bleibt  bei  der  Raschheit  des  Verfahrens  auch  die 
Arbeitskraft  gesichert.  Aber  nun  erscheinen  Uebel  anderer  Art, 
nicht  aus  äusseren  Einflüssen  herstammend,  aber  doch  schwer 
vermeidlich,  die  wir  bei  der  dritten  Untersuchung  näher  be- 
leuchten werden.  Und  dann  kann  man  nicht  überall  die  Gewebe 
sofort  in  Bleichfabriken  brinsen.  denn  die  Hfl.nst.epüniL- 
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vor  dem  Zelte  oder  der  Hütte  geübt.  Der  Inder  benutzt  einen 
Baum  zum  Aufhängen  der  Kette  seines  höchst  einfachen  Web- 
stuhls. Die  Schmiede  schmelzen  das  Eisenerz  in  Erdlöcherii 
u.  s.  w.  Aber  auch  bei  stabilen  Behausungen  wird  das  Hand- 
werk noch  vorwiegend  vor  dem  Hause  und  auf  der  Gasse  ge- 
trieben, und  auch  der  Handel  vollzieht  sich  nur  auf  den  Strassen. 

sogar  die  Regel,  dass  Handwerk  und  Handel  Zweig 

j von  Haus  zu  Haus,  von  Ort 

sich  also  ganz  ohne  geregelten  Unterstand 


Die  technische  Präcision 


Ja  es  ist  ; 

für  Zweig  zuerst  im  Umherziehen 
zu  Ort  bestehen 
behelfen. 

Erst  der  über  das  Handwerk  hinausgehendo  mittlere  Betrieli 
verfugt  über  das  Innere  schützender  Hütten,  so  die  Mühlen,  die 
Glashütten,  die  Hüttenwerke.  Das  Gewerbe  radicirt  sich’  es 
wird  ans  Haus  gefesselt.  Doch  bleibt  daneben  noch  viele 
technische  Arbeit  eine  wandernde,  zumeist  deshalb,  weil  man 
den  Rohstoft-  nicht  gern  aus  den  Händen  lässt  und  dessen 
Bearbeitung  lieber  im  eigenen  Hause  überwacht,  Hamit  unter- 
wirft  sich  jedoch  auch  die  handwerkliche  Technik  allen  Zufällig- 
keiten, welche  im  Hause  und  in  dessen  verschiedenen  Räumen 
emtreten.  So  lassen  auch  selbst  Städter  noch  heutzutage  das 
Schneiden  und  Spalten  des  Brennholzes  in  ihren  Kellern  oder 
Holzhütten  durchführen,  und  ebenso  im  Hause  das  Kraut  ein- 
schneiden  und  emtreten  (Montafuner  Krautschneider  in  aller 

Wäsche  wird  zwar  schon  von  gemietheten 
Fachkräften,  aber  doch  noch  im  Hause  gewaschen;  und  nur  in 
ganz  grossen  Städten  bleiben  alle  diese  Arbeiten  eigenen  Eta- 
blissements Vorbehalten,  welche  dann  in  exacter  Weise,  zumeist 
mit  Dampfbetrieb  diese  Processe  durchfuhren,  dabei  aber  doch 
neue  Zufalle  (Verderben  der  Zeuge  durch  allzuscharf  wirkende 

e ZS  o e,  durch  allzu  unterschiedsloses  uiechanischesBearbeiteu) 

hervorrufen.  In  den  Marktorten  und  Dörfern  dagegen  blieb 
noch  der  grösste  Theil  handwerklicher  Technik  der  Hausarbeit 
Vorbehalten,  wird  dort  aber  auch  nur  Zeiten  weise  durchgeführt. 

Selbst  wenn  sich  das  Handwerk  seine  eigenen  Werkstätten 
2u  halten  vjmag,  bleiben  diese  doch  noch  lange  nur  Bestand- 
theile  der  Wohnung,  in  welcher  Kinder  des  Meisters,  Lehrjungen 
und  Gesellen  zusammen  essen,  lernen,  arbeiten,  sich  ver-nü-en 
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seteen  die  Techmk  des  Daseins  im  Aligemeiiieu  und  der  Arbeit 
■m  Besonderen  zeitweUig  auf  tiefere  Präcisionsstufen  herab. 

Wir  begreifen  daher  die  allsommerliche  Städteflucht,  welche 
schon  m A trom  die  Dichter  zu  reizvollen  Gesängen  veranlassteD 
Das  Strassenleben  Roms  beklagt  Martialis  bei  der  Beschrei- 
ung  eines  Frühmorgenganges  zu  seinem  Patron  Paulus; 

„lieber  den  hohen  Steig  des  Subura-Hügels  und  Pflaster 
luss  man  gehn,  wo  nie  trocken  man  schreitet  vor  Schmutz 

TM  1“"!.'''“"  T »“'‘“«TOge  durchbrelh«,. 

Und  den  Marmor,  den  ziehn  mächtige  Taue  du  siehst“  —^) 

iioct  schärfer,  wenn  auch  vielleicht  etwas  übertrieben, 
schildert  er  (Epigramme,  VII,  61),  das  Treiben  in  Rom: 

„Ganz  schon  hatten  die  Stadt  vermessene  Krämer  verschlungen, 

Lnd  von  der  Schwelle  war  jegliche  Schw.dle  gerückt 
Du  Germanicus,  zwangst  die  schmalen  Gassen  zum  Wachsen, 
md  was  nur  Fusssteig  war,  wurde  zur  Strasse  gemacht. 

Keiner  der  Keiler  ist  mit  verketteten  Krügen  umgürtet. 

Und  nicht  mitten  im  Koth  brauchet  der  Prätor  zu  «rehn- 
Auch  nicht  zucket  man  blind  Schermesser  in  dem  Gedrän-e. 

^och  lerstopfet  den  Weg  ganz  ein  benisseter  Herd 

Jetzt  ist  s Koma,  was  jüngst  eine  Taberne  nur  war.“ 


' b Wer  erinnert  sich  nicht  an  Horazens  Verse: 

„Glückselig  Jener,  wer  entfernt  von  Sorgenlast 
Dem  Irgeschlecht  der  Menschen  gleich 
' Sein  väterhch  Gefild’  mit  eignen  Stieren  pflückt 

I Befreit  von  allem  WTichergeist: 

Xicht  „ird  z.,m  Kampf  von  Horagefe  er  anfgeschrecW 
Aicht  bebt  er  vor  des  3Ieeres  'Wutli: 

Er  flieht  das  Forum,  fliehet  seiner  mächtigen 
Jlitbürger  stolze  \\  ohnungen.“ 

Und  Martialis  preist  das  Landleben  in  seinem  Hein’atIilT>i<ia  <a 

gegenüber  dem  Stadtptöse  in  Rom,  Epigramme,  I,  49:  * ‘ pamen, 

I „Hier  gibt’s  bemondet  Leder  und  die  Toga  nicht 

lnd  keines  Purpurkleides  Duft: 

II  Hier  plaget  kein  Liburner,  kein  Clieut,  der  klaoi: 

I Hier  herrschet  keine  Ledige:  ' 

I vr  ^'^ngf'klagter  stört  den  tiefen  Schlaf. 

I ) Martialis  Epigramme,  V,  22. 


ij 


I 


in 
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In  unseren  modernen  Gressstädten  stehen  die  Gefahren  des 
üeberfahrenwerdens  im  Vordergründe,  welche  in  der  Millionen- 
stadt Rom  dadurch  beseitigt  waren,  dass  im  Gebiete  der  Stadt 
Karren  nur  bei  Nacht,  Personenwagen  aber  gar  nicht  verkehren 
durften.  Doch  beklagte  man  sich  vielfach  über  die  Püffe  und 
Stösse,  welche  die  Vorläufer  der  Reichen  und  die  numidischen 
Sänftenträger  derselben  in  raschem  Laufe  den  Begegnenden  aus- 
theilten.  Diese  Gefahren  des  üeberfahrenwerdens  steigern  sich 
heutzutage  noch  durch  die  Pferdebahnen  und  die  Dampftramways, 
welche  letzteren  besonders  in  den  oberitalischen  Städten  sogar 
in  ganz  engen  Gassen  verkehren.  Solche  Fuhrwerke  sind  als 
mobile  Guillotinen  zu  betrachten.  Aber  ihre  exacten  Transport- 
Leistungen  machen  sie' geradezu  unentbehrlich,  und  muss  die 
Bevölkerung  eben  lernen,  sich  solchen  Gefahren  gegenüber 
durch  ebenso  präcises  Meiden  zu  behüten^). 

Ueberhaupt  zeichnet  sich  die  höhere  Cultur  dadurch  vor 
der  niederen  aus,  dass  nun  sie  selbst  die  meisten  Gefahren 
bereitet,  weil  die  zunehmende  Schärfe,  Grösse,  Raschheit, 
ünaufhaltbarkeit  ihrer  Mittel  und  Methoden  von  der  Bevöl- 
kerung viel  zu  wenig  beachtet  wird  und  deren  Vorsicht 
nicht  gleichen  Schritt  hält  mit  dem  Recenterwerden 
der  Grosstechniken  bis  hinab  zu  den  kleinsten  Präci- 
sionsmitteln  im  häuslichen  Gebrauche. 

Wir  brauchen  nur  an  die  Gefahren  bei  der  Benutzung  der 
Eisenbahn-,  Trambahn-  und  andern  Wägen,  beim  Arbeiten  in  Be- 
trieben mit  Dampfmaschinen,  Riementransmissionen,  Wasser- 
rädern, mit  mechanischen  Arbeitsapparaten,  bei  electrischen 
Beleuchtungs-  und  Kraftübertragungsanlagen  zu  erinnern.  Aber 

*)  Am  27.  Mai  1S90  entschied  das  Bezirksgericht  Alsergrund  in  Wien, 
dass  ein  Tramway-Conducteur  für  Verunglückungen  solcher  Passagiere  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  könnte,  welche,  während  er  das  Glocken- 
zeichen zur  Abfahrt  gibt,  den  überfüllten  Tramway  wagen  verlassen,  und  be- 
gründete dieses  Urtheil  damit,  dass  der  Conducteur,  insbesondere  in  Anbetraclit 
der  UeberfüUung  des  Waggons,  unmögheh  jeden  einzelnen  Passagier  beobachten 
konnte;  in  solchen  Fällen  müsse  eben  das  Pubhkum  selbst  mit  verschärfter 
Aufmerksamkeit  auf  seine  Sicherheit  sehen ; andernfalls  wäre,  wollte  man  den 
Conducteur  für  solche  Unfälle  verantwortlich  machen,  der  gesrenwärtise 
Verkehr  auf  der  Tramway  überhaupt  unmöglich. 
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auch  im  Hause  briugeu  das  Leuchtgas,  das  Petroleum  der 
eimspmtus  die  Zündhölzchen,  scliarfe  Schneidewerkzeuee 
rzneimittel  (wenigstens  bei  unrichtigem  Gebrauche)  zahlreicL’ 

Jlittel,  wie  Alilch,  Wurste  u.  s.  w„  können  durch  ihren  gelegent 
.Chen  Gehalt  an  Phtysis-  oder  auch  an  Fäulniss-Bacterief  äu 
Lebertragern  ansteckender  Krankheiten  aller  Art  Schiiden 
bnngmi.  So  hat  die  Medicin  selbst  sogar  den  Aerzten  die  Sfehr 
der  ^ergl^tung  bei  Leichensecirungen  und  die  enirlpm’  n 

der  “"P*‘'“™ucht  gebracht,  welche  sich  derWeg” 

der  Injectionen  bedient,  ein  Beweis,  dass  auch  die  Präcision  I« 

t « “ demselben  Verhältnisse  gewachsen  ist  als 

die  Scharfe  und  Wirkenskraft  ihrer  Mittel.  ’ 

Und  ist  nicht  auch  die  Presse  durch  ihr  BestreliPn  aii 
ohne  Rückhalt  zu  veröffentlichen,  eine  Quelle  von  Gefahren  für 

dVaJ'  -t'“  '"«1“  gewachsene  Kreise 

nicht  auX'inf  ■ä“  Criminalverhandlungen 

ebt  auch  eme  Schule  und  em  Reizmittel  zu  Verbrechen 

btrn,t:  im"X  r ÄS 

holt,  wie  Z.B  das  Fingiren  eines  Ohnmachtsanfalles  von  leite  des 

il“  ‘•fe  venmtreuten  Papiere  ™ ! 

»ebhch  gestohlen  wurden.  Auch  die  Börse  wird  zur  Gefahr  für 

r"  Antheimahme  l 

offeil  Ste  I T ™ Mücken,  welche  einem 

enen  Lichte  zu  nahe  kommen.  Man  kann  aber  doch  weÖPr 

die  Presse  noch  die  Börse  für  solche  Vorfälle  verantwortlich 

nachen.  Man  darf  die  Grundlagen  des  Culturfortschrittes  fln 

nicht  deshalb  schon  unterdrücken,  weil  sie  auch  sobärll’  h ^ 

können,  sondern  Jeder  soll  sich  Selbst  vor  Alt “h^ 

verstehen,  was  ihm  Gefahren  bringt, 

te  h m«ss  daher  in  unserer  Zeit  des  »rossen 

technischen  Fortschrittes  selbst  sich  einer  fortdauernden  Schulung 
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unterziehen,  welche  theils  darin  besteht,  den  Gebrauch  der  neuen 
Einrichtungen  zu  erlernen  und  denselben  bis  zur  Exaetheit  zu 
steigern,  theils  den  Zweck  hat,  den  Missbrauch  und  insbesondere 
auch  die  Gefahren  zufälligen  unrichtigen  Begegnens  mit  neuen 
\ orrichtungen  kennen  zu  lernen,  sowie  die  Methoden  einzuprägen, 
welche  zur  Verhütung  derselben  angewendet  werden  sollen. 
Unsere  moderne  Erziehung  der  Jugend,  aber  auch  die  Schulung 
der  Alten  erhält  dadurch  ganz  neue  Impulse,  und  wird  geradezu 
genöthigt,  das  technische  Gebiet  zu  betreten. 

Wie  sehr  es  inbesondere  den  Unternehmern  noththut, 
die  Fortschritte  der  Technik  in  oft  scheinbar  ganz  fernliegenden 
Bezirken  des  Schaffens  kennen  zu  lernen,  beweist  eine  Debatte, 
welche  am  16.  Mai  1890  im  österreichischen  Herrenhause  sich 
über  die  Tragweite  der  Escomptirung  der  Warrants  durch  die 
österreichisch-ungarische  Bank  entspann,  wobei  das  Herrenhaus- 
mitglied Graf  Kuefstein  andeutete,  dass  durch  die  neue  Einrich- 
tung die  Grossgrundbesitzer  in  die  Gefahr  gerathen,  durch  die 
Speculationseinffüsse  der  Getreidebörsen  zur  unbedachten  Be- 
nutzung der  Warrants  im  Wege  des  Escomptes  verleitet  zu 
werden.  Der  Finanzminister  Dr.  Ritter  von  Dunajewski  ant- 
wortete in  seiner  schneidigen  Weise  mit  folgenden,  in  unser 
Capitel  trefflich  passenden  ^\ orten:  „Mit  dem  Lagerhausgesetze 
und  dem  Gesetze  über  die  Escomptirung  der  Warrants  durch 
die  österreichisch -ungarische  Bank  ist  eine  Verschärfung  des 
Credites  eingetreten.  Mit  allen  ökonomischen  Mitteln, 
über  welche  der  Mensch  gebietet,  hat  es  diese  Be- 
wandtniss.  Je  präciser,  je  genauer  das  Werkzeug  ist,  mit 
welchem  der  Handwerker,  der  Fabrikant  oder  der  Landwirth 
arbeitet,  desto  grösser  ist  die  Gefahr  des  Missbrauches  durch 
Ungeschicklichkeit.  Der  Credit,  den  man  bekommt,  sagt  ein 
ausgezeichneter  Schriftsteller  Deutschlands,  ist  wie  ein  schai’fes 

Messer;  das  gibt  man  nicht  einem  Narren  oder  einem  Kinde 
in  die  Hand.“ 


Doch  dürfen  wir  nicht  glauben,  dass  nur  wir  moderner 
Menschen  zur  Erkenntniss  des  Satzes  gelangen  müssen:  jedes 
recente  Mittel,  jede  verschärfte  Methode  bringt  Gefahren  dem 
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der  sie  haudhabt,  aber  auch  vielen  ganz  un betheiligten  Dritten, 
die  zußillig  allzunahe  damit  in  Berührung  kommen. 

Haben  doch  schon  die  ersten  scharfen  Handwaffen,  die 
ersten  ferntretfenden  Speere  und  Pfeile  die  Menschen  gem’ahnt, 
sich  davor  zu  behüten  und  zu  schützen.  Unsere  deutsche 
Sprache  bewahrt  noch  in  den  Ausdrücken : Gefahr  und  Gefährte 
den  Eindruck  auf,  welchen  die  ersten  Wägen  auf  unsere 
Urväter  machten,  indem  sie  nach  den  Unfällen,  welche  ein 
Wagen  dem  Fahrenden  sowie  dem  Begegnenden  bringen  kann, 
alle  Risiken  der  Unfälle  überhaupt  als  Gefahren  und  den 

Haupttheilnehmer  daran  ebenso  als  Gefährten,  d.  h.  Mitgefähr- 
deten bezeichneten.  ^ 

Noch  sei  hier  angefügt,  dass  auch  die  Arbeiter,  welche 
durch  die  Bedienung  der  Maschinen,  aber  auch  durch  Berühruna 
giftiger  Stoffe  (z.  B.  der  Phosphorzündmasse  in  Zündhölzchen- 
fabriken, des  essigsauren  Bleies  in  Bleiweissfabriken  u.  s.  w.) 
und  durch  Manipulationen  mit  entzündbaren,  oder  explosiven 
Mitteln,  ja  auch  nur  durch  ihren  Aufenthalt  in  feuergefährlichen 
und  dabei  vielleicht  ganz  unschuldig  aussehenden  Lokalitäten 
wie  Mahlmühlen  voll  des  leicht  Feuer  fangenden  Mehlstaubes 
u.  s.  w.  zahlreichen  Gefahren  ausgesetzt  sind,  nicht  allein 
durch  Schutzvorrichtungen,  strenge  Vorschriften  u.  dgl.  Ab- 
wehren, sondern  auch  durch  systematischen  Unterricht  und 
praktische  Unterweisungen  über  die  Ursachen  und  den  Verlauf 
der  gefährlichen  Vorgänge  aufzuklären  wären.  Ueberhaupt 
ist  das  moderne  Bestreben  der  Regierungen,  die  Unternehmer 
zu  kostspieligen  und  oft  recht  überflüssigen  Schutzvorrichtungen 
zu  zwingen,  welche  doch  nicht  immer  vor  allen  Gefahren 
behüthen  können,  als  eine  schädliche  Bevormundung  zu  be- 
zeichnen, welche  die  Gefahren  erhöht,  anstatt  dieselben  zu 
vennindern,  weil  sie  die  Bevölkerung  zu  einer  leichtfertigen 
Sicherheits-Ueberzeugung  verleitet,  die  sich  nicht  selten  furcht- 
bar rächt.  Weit  besser  ist  es,  das  Bewusstsein  der  Selbstver- 
antw'ortlichkeit  zu  verstärken,  die  Kenntnisse  der  Gefahren  in 
alle  Kreise  zu  verbreiten,  vor  Allem  aber  in  allen  Schichten 
der  Bevölkerung  den  Sinn  für  präcise  Technik  einzupflanzen, 
der  heutzutage  nicht  minder  nothwendig  erscheint,  als  der 
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Sinn  für  das  Recht  und  die  Moral.  Von  diesem  Sinne  ist 
jedoch  noch  viel  zu  wenig  zu  versjmren,  und  leider  müssen  wir 
es  eingestehen,  dass  er  von  oben  her  eher  unterdrückt,  als 
gefördert  wird. 

Haben  nicht  schon  Jahrtausende  hindurch  die  Religionen 
des  Orients  mit  ihren  Lehren,  dass  die  Menschen  alles  Gedeihen 
himmlischen  Mächten  anheimstellen  müssen,  das  Gefühl  der 
Selbstverantwortung  im  Keime  erstickt,  haben  sie  nicht  des 
Menschen  Schwäche  gepredigt,  haben  sie  seine  Stärke  nicht 
stets  für  Uebermuth  und  vermessentliches  Vertrauen  genommen  ? 
Die  Gefahren,  welche  uns  heute  umgeben,  bestehen  weniger  in 
Gewittern,  Erdbeben,  Pestilenz  und  Krieg,  welche  man  dort 
mit  Gebeten  abzubalten  bestrebt  war,  sie  erscheinen  uns  nicht 
mehr  so  hoch  und  ferne,  wie  der  Himmel  den  Indern,  sondern 
sie  umschleichen  uns  in  der  engsten  Nähe,  im  täglichen  Ge- 
haben und  Gebühren,  und  vor  solchen  Gefahren  darf  man 
nicht  die  Augenlider  demüthig  niedersenken , sondern  muss 
denselben  mit  offenen  und  scharfblickenden  Augen  ins  Antlitz 
schauen.  Wir  sind  tief  durchdrungen  vom  ethischen  Werthe 
des  Gebetes  und  der  beschaulichen  Betrachtung  der  Dinge 
dieser  Welt  vom  Standpunkte  eines  ewigen  Daseins,  aber  in 
technischen  Fragen  beherrscht  nur  die  praktische  Präcision 
unser  Geschick  und  die  Loose  unserer  Arbeit. 

2.  Fall.  Das  Erforderniss  wnrd  nicht  richtig  be- 
stimmt und  bemessen. 

Wir  haben  schon  oben  in  der  vierten  Studie  (S.  60  u.  s.  f.) 
den  technischen  Vorgang  und  die  Grundbedingungen  des  Er- 
folges dargestellt  und  bei  diesem  Anlasse  bemerkt,  dass  der 
Techniker  so  tief  als  möglich  in  die  Geheimnisse  der  Entstehung 
der  Eflecte  durch  Einflüsse  und  dieser  durch  Vorursachen 
eindringen,  .dass  er  also  vor  Allem  Ursache  und  Wirkung  in 
ihrem  Zusammenhänge  erkennen  müsse. 

Hat  der  Techniker  die  Ursachen  entdeckt,  welche  den 
von  ihm  geplanten  Effect  günstig  oder  ungünstig  beeinflussen 
könnten,  dann  bestimmt  er  die  Methode,  den  Effect  mittelst 
dieser  Ursachen  herbeizuführen  oder  durch  Abwehr  derselben 
sicher  zu  stellen.  Er  präcisirt  demnach  das  Erforderniss. 
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So  muss  z.  B.  der  Arzt  bekanntlich  zuerst  aus  den  Krank- 
heitserscheinungen (Symptomen)  den  Charakter  der  Krankheit 
und  weiters  deren  Ursachen  zu  erforschen  bestrebt  sein 
(Diagnose);  nun  erst  bestimmt  er  die  Maassnahmen  und  zwar 
jene  zur  Behebung  der  Ursachen  (z.  B.  die  Entfernuno- 
des  Kranken  aus  einer  Sumpfgegend  oder  die  Fernhaltun^ 
aufreibender  Arbeiten  und  Sorgen  von  demselben,  das  Aufgeben 
ungeeigneter  Lebensweise  oder  Diät)  und  zweitens  jene  zur 
Linderung  der  Folgen  derselben,  nämlich  der  Krankheits- 
ausserungen,  wie  Arzneien,  Bäder,  Bewegung  in  frischer  Luft 
Zerstreuung  u.  s.  w.  Er  setzt  also  das  Erforderliche  fest.  Jeder 
lechniker  geht  nun  im  einzelnen  Falle  genau  so  wie  der  Arzt 
vor,  oder  sollte  wenigstens  so  vorgehen. 

Leider  war  die  Technik  weit  entfernt  von  diesem  Ideale 
der  Präcision,  und  auch  noch  heutzutage  erleben  wir  «ar 
wunderbare  Fälle  des  Gegentheils  desselben.  ^ 

Vor  Allem  ist  die  Ergründung  der  Ursachen  eines  Vorfalles 
seltsamer  Weise  den  Weg  gegangen,  dass  man  stets  zuerst  die 
allerentferntesten,  oft  mit  dem  Falle  in  gar  keinem  Zusammen- 
hänge stehenden  Ursachen  für  denselben  verantwortlich  machte 
dass  man  für  viele,  besonders  für  mächtigere  Erscheinungen’ 
sogar  in  den  Gestirnen  die  Antriebe  vermuthete,  und  für 
ungewonhchere  Vorfälle  Menschen  als  Urheber  betrachtete 
(Zauberer,  Hexen,  Menschen  mit  bösem  Blicke,  Wirkuncren 
des  Segens  oder  des  Fluches  u.  s.  w.),  die  daran  gewiss  nicht 
den  geringsten  Antheil  hatten. 

Da  nun  aber  die  Aufstellung  des  Erfordernisses  genau 
der  Diagnose  der  Ursachen  entspricht,  mussten  dann  auch 
gewisse  Mittel  (Opfer)  gesucht  werden,  die  Gestirne  zu  be- 
sanfügen,  die  himmlischen  Mächte  zu  bezwingen.  So  gelangten 
die  Fetischpriester,  Eegenmacher  u.  s.  w.  zu  ganz  ungerecht- 
fertigtem Ansehen  und  spielt  die  Technik  der  Beschwörung 
(es  Himmels  bis  in  unsere  Tage  herein,  wenigstens  im  Orient 
eine  grosse  Rolle  im  Leben  der  Einzelnen , sowie  der  Völker.’ 

Die  Phantasie,  eine  Hülfsmacht  der  Sinne  und  gleichzeitig^ 
ein  \oraus-Indicator  der  Gefahren  (Furcht,  Angst)  für  die 
Uranfange  des  thierischen  und  menschlichen  Daseins,  wird 
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durch  die  Sicherungsmethoden  der  Technik  in  den  meisten 
Fällen  überflüssig  gemacht,  behält  aber  im  Wege  der  Ver- 
erbung noch  einen  Theil  ihrer  Macht  und  ihres  Einflusses  auf 
den  Verstand  bei,  den  sie  häufig  vom  richtigen  Wege  der 
Erforschung  der  Ursachen  ablenkt,  weil  sie  ihm  vorspiegelt,  auf 
bequemerem  Wege,  nämlich  durch  Gedankencombination  an- 
statt durch  mühsame  Untei*suchung  der  Thatsachen,  zum  Ziele  zu 
gelangen.  Die  Phantasie  ist  gesättigt  mit  Bildern  menschlichen 
Empfindens,  Wahrnehmens  und  Wollens,  und  sie  legt  nun  auch 
der  Natur  durchaus  menschliches  Gebahren  bei.  Sie  spricht 
von  Anziehung  und  Abstossung,  von  Liebe  und  Hass  der 
Elemente,  der  chemischen  Substanzen.  So  erklärte  z.  B.  Plinius 
in  seiner  Historia  naturalis  lib.,  XVI,  c.  82,  allen  Ernstes : „Die 
Weisstannenspäne  ziehen  sich  an,  indem  sie  sich  bei  den 
schnellen  Stössen  des  Hobels  immer  in  geranktem  Kreise  drehen.“ 
Man  sieht,  dass  er  die  Thatsache  richtig  beobachtete,  aber 
deren  Ursache  gänzlich  verfehlte.  An  einer  anderen  Stelle 
(Hist,  nat.,  lib.  IX,  c.  20)  bemerkt  er:  „Die  Thunfische  gehen 
am  rechten  Ufer  des  Pontus  (an  der  asiatischen  Seite  desselben) 
hinein,  am  linken  heraus,  weil  sie,  obgleich  ihre  beiden  Augen 
von  Natur  blöde  sind,  doch  am  rechten  besser  sehen.“  Und 
doch  erzählt  er  gleich  darauf,  dass  die  Thunfische  sich  bei 
Chalcedon  in  der  Propontis  (dem  ^larmarameer)  auf  der  Seite 
Asiens  vor  einem  Felsen  von  wunderbarer  Weisse  erschrecken,  der 
vom  Grunde  bis  zum  Wasserspiegel  durchleuchtet,  und  daraufhin 
gegen  Byzanz  (also  nach  links!)  zurückweichen,  infolge  dessen 
der  Fang  am  goldenen  Horn,  das  davon  seinen  Namen  trägt,  ein 
reicher,  dagegen  beim  gegenüberliegenden  Chalcedon  ein  sehr 
armer  sei.  Und  dennoch  kommt  Plinius  der  richtigen  Ursache 
so  nahe!  Er  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  Thunfische,  um  in 
die  nur  tausend  Schritte  breite  Strasse  des  thracischen  Bosporus 
zu  gelangen,  auf  das  Wehen  des  Nordostes  warten,  um  mit 
günstiger  Strömung  den  Pontus  zu  verlassen.  Ihre  Züge 
folgen  also  den  Wasserströmungen  im  Meere,  und  es  hat  somit 
weder  ungleich  sehender  Augen  noch  eines  Schreckens  vor 
einem  Felsen  bedurft,  um  deren  regelmässige  Zugrichtung  zu 
erklären.  Um  wie  viel  präciser  hätten  daher  die  Fischer  den 
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iaiig  vornehmen  können,  wenn  sie  das  Gesetz  der  Strömungen 
im  Pontus  erforscht  hätten!  Bodenstedt^  gibt  uns  darüber  im 
binne  moderner  Naturbetrachtung  den  richtigen  Aufschluss. 

Dass  aber  auch  die  neuzeitliche  Technik  manchmal  vor 
Kathseln  stillhalten  muss,  ohne  dieselben  lösen  zu  können 
beweist  unter  Anderem  folgender  Fall.  Der  englische  Consul 
111  New-Orleans  constatirte,  dass  die  (auf  den  Dampfern  ver- 
adenen)  Banmwollenballen  daselbst  überall  in  sehr  leichtsinniger 
\Veise  den  Funken  der  vorbeifahrenden  Remorqueure  ans- 
gesetzt werden.  Zugleich  machte  er  auf  die  Thatsache  auf- 
merksam, dass  fast  alle  bisher  vorgekommenen  Baumwollenbrände 
im\  orderraume  der  Dampfer  erfolgten.  Diese  Thatsache  muss 
bis  jetzt  unaufklärbare  Ursachen  haben  -). 

So  sind  weiters  auch  die  Ursachen  der  Schaumgährung 

der  Zuckersäfte  m den  Zuckerfabriken  und  ebenso  der  Schaum- 

gahrung  der  Maische  in  den  Spiritusfabriken  noch  unerforscht. 

Man  ist  sich  sogar  nicht  einmal  klar  darüber,  ob  der  Schaum 

der  Zuckersäfte  nicht  vielleicht  nur  auf  mechanischem  We«.e 

entstehe,  wonach  die  beobachteten  Spaltpilze  nur  zufällige 

egleiter  waren,  sowie  in  den  Spiritusfabriken  auch  zu  starke 

Lichteinfuhning  darauf  mit  einwirken  könnte , während  wieder 

andere  Forscher,  wie  A.  Herzfeld,  in  einem  dem  Bacillus  buty- 

hcus  ähnlichen  Amylobacter  den  Haupturheber  der  Schaum- 

gahrung  (wenigstens  in  Zuckerfabriken)  gefunden  zu  haben 
glanben  3). 

Zu  allen  Zeiten  bemühte  sich  die  Technik  insbesondere, 


')  Fnednch  Bodenstedt,  Erinnerungen  aus  meinem  Leben  Bd  I 
Berhn  iSSS  S S5S  Di,  Slelie  lautet:  „Die  vorherrschend»  “i’nd!  (im 

Vestwmde  u s.  w.  Der  ungemein  grosse  Wassorzufluss  von  Bug,  Dnjestr 
Dnjepr  und  der  Donau  findet  ganz  auf  der  Westseite  statt,  wedS^h  LS 
, en  ^poms  hm  eme  Strömung  entsteht.  Di,  Fhith  treibt  von  dem  Ostfand, 
der  Bospom^ffnung  längs  der  Meeresküste  Kleinasiens  hinab  und  kehrt  den 

Busen  von  Georgien  umspülend,  in  nördlicher  Kiehtnng  längs  der  tsiher- 

kessischen  Küste  zurück.“  ^ 

) Wochenschrift  „Das  Handelsmuseum  1S90  S 413 

=*)  Siehe  Dr  F Jahresbericht  ü.  d.  Leistungen  d.  chem 

Technologie  für  d.  Jahr  1887.  Leipz.  1888,  S.  907  u.  1051. 


die  Ursachen  der  verwickelten  Vorgänge  im  Menschen-  und 
Thierleibe  klarzustellen,  um  darnach  in  Krankheitsfällen  die 
Mittel  zur  Heilung  angeben  zu  können. 

In  welch’  primitiver  Weise  die  Vorzeit  noch  vor  wenigen 
Jahrhunderten  darin  vorzugehen  pflegte,  mögen  einzelne  Recepte 
aus  einem  1594  vom  Hofmedicus  Osswaldt  Gäbelhovern,  der 
Artzney  Doctorn  1)  herausgegebenen  Werke:  „Artzneybuch“  be- 
legen. 

Wenn  sich  der  Arzt  darüber  Klarheit  verschaffen  will,  ob 
ein  Fieber  zu  heilen  sein  werde,  so  braucht  er  nur  nach  dem 
untenstehenden  Recepte  vorzugehen  Dabei  wirkt  das  Probe- 
zugleich als  Heilmittel.  Nur  als  Probirmittel  sind  die  beiden 
andern  und  zu  verwenden. 

Aber  selbst  in  dem  Falle,  als  ein  Leiden  unverkennbar 
vorlag  und  man  schon  völlig  mit  der  Nase  daran  stiess,  z.  B. 
bei  Hühneraugen,  suchte  man  einen  möglichst  umständlichen 
Weg,  um  es  zu  beseitigen.  Als  classischer  Beleg  der  Stufe 
ärztlicher  Technik  vor  kaum  mehr  als  zweihundert  Jahren  in 
Deutschland  möge  deshalb  hier  unten  Gäbelhovern’s  Verfahren, 
„Hühneraugen  zu  vertreiben“,  angegeben  werden^).  Zu  welch’ 

*)  Dieses  Werk  erschien  in  zahlreichen  Ausgaben  zu  Basel,  Eisleben, 
Frankfurt  und  Tübingen.  Die  Citate  stammen  aus  der  Tübinger  Ausgabe 
von  1641. 

„Nim  Nesselwürm  oder  Kälber  mit  den  viel  Füssen , bind  drey  oder 
wer  in  ein  Haselnussschalen,  henck  es  dem  Kranken  an  Halss.  Wenn  die 
Würmer  sterben,  so  verlässt  den  Menschen  das  Fieber.  Es  soll  gewiss  seyn.“ 
Ebend.  II,  S.  157. 

®)  Ob  ein  Verwandter  sterben  oder  aufkommen  werde. 

„Nim  Gauchheilkraut  unnd  Bingelkraut,  gleich  viel:  dörrs  und  machs  zu 
Pulver,  darvon  gib  dem  Verwandten  ein  wenig  in  einem  Wasser  zu  trinken. 
Behält  ers,  so  ist  kein  Sorg  dabey.  Speyet  er  es  aber  alsobald,  so  stehet 
es  gar  gefährlich  mit  ihm.“ 

Oder 

„Gib  jhm  gestossen  Bibenell  in  Wasser  zu  trinken.  Verdawet  er  es, 
so  hat  es  nicht  Noth  mit  ihm.  Find  man  aber  die  Wurtzel  in  der  Wunden, 
so  nimmt  es  Mühe , dass  er  davon  komme.“  JI,  S.  323  ) 

®)  „Erstlich  lass  jn  zu  Bad  gehen,  oder  setz  jhm  die  Füss  in  ein  warm 
Wasser:  Darnach  schneid  jhm  das  Hüneraug  auss,  mit  einem  scharpffen 
Messer,  biss  es  blutet  i,!),  wenn  es  aufhöret  zu  bluten,  so  lass  ein  Tropfen 
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unglaublichen  Mitteln  die  damalige  Arzneikunde  griff,  beweist 
dessen  Recept:  „Nimm  den  Schaum,  den  ein  Hase  um  das 
Maul  hat,  wrenn  er  Rappeln  nagt.  Gib  jn  der  Fraw^en  zu 
trinken  in  Wein.  Wenn  sie  dann  bei  ihrem  Mann  schläft,  so 
wird  sie  schwanger  und  beerhafftig.“  (II,  S.  26.)  Zu  bewundern 
ist  das  Vertrauen,  mit  welchem  derselbe  Arzt  behauptet,  dass 
Wunden  in  zwei  Tagen  heilen,  wenn  man  eine  Salbe,  bestehend 
aus  ausgelassenem  Speck,  Honig  und  Roggenmehl  bereitet  und 
damit  die  Wunden  bestreicht.  (II,  S.  220). 

Doch  bedeuten  sogar  diese  Mittel  fast  einen  technischen 
l’ortschritt  gegenüber  dem  Gedaukeugange  des  Alterthums  in 
Sachen  der  Heilkunde  und  der  Technik  im  Allgemeinen.  Man 
lese  darüber  Plinius’  Hist.  nat.  nach,  w^elche  mehr  als  ein 
Jahrtausend  hindurch  das  Um  und  Auf  unserer  medicinischen 
Praxis  bildete.  So  finden  wir  in  Plinius,  lib.  XXVHI,  c.  43,  die 
Stelle:  „Ja  man  behauptet  sogar,  wenn  Jemand  einem  Esel  ins 
Ohr  sagt,  dass  er  von  einem  Skorpione  verletzt  worden  sei,  so 
gehe  das  Uebel  sogleich  auf  diesen  über,  und  die  angezündete 

oder  zween  von  folgendem  Sälblin  darauf  fallen  ein  kleine  weil,  wischs  dann 
wider  herab,  unnd  lass  wider  ein  neuen  darauf  fallen.  Das  thue  so  lanc 
biss  es  beisst,  und  dass  es  schwartz  wird,  so  bat  es  sein  gnug.  Am  ersten 
beisst  es  ein  weil  hart,  doch  nicht  lang.  Die  erste  Salben  mach  also: 

„Nim  gute  scharpffe  Weydäschen,  unnd  ungelöschten  Kalch  gleich  viel, 
geuss  "Wasser  daran  und  lass  ein  tag  oder  zween  stehen,  rührs  offt  umb. 
Ist  es  nicht  scharjiff  genug,  so  seud  es  ein  weil,  und  rührs  offt  umb. 
I.ass  stehen  bis  es  wider  lautter  wird.  Dann  schöpfl's  herab,  und  nimm  un- 
gelöschten Kalch,  der  klein  gebröckelt  sey,  mach  ein  gar  dünnes  Müsslin 
darauss  mit  der  abgeschöpfften  Laugen,  brauchs  wie  oben  gemeldt.  Wenn  es 
nicht  will  scharpff  genug  seyn,  so  nim  Salmiax  und  Alaun,  seuds  mit  dem 
Kalch  und  der  Eebäschen,  und  brauchs  auch  also.  Oder  nim  für  das  Wasser 
Essig  oder  Branntwein.  Wenn  es  aber  schwartz  worden,  so  brauch  folgende 
Salben:  Nimb  Knobloch,  gute  Saiffen,  und  Schwebel,  stoss  wol  unter  einander: 
Danon  leg  alle  Tag  ein  neues  Pflaster  über,  bis  es  gar  ausdörret,  so  heilts 
darnach  als  ein  andere  Wunden.  Das  ist  gewiss  und  gerecht.“  (II,  S.  372.) 
Ist  dies  nicht  eine  geradezu  barbarische  Technik  ? Von  einer  seltsamen,  wenn 
auch  theilweise  nicht  unbegründeten  Vorsicht  zeugt  andererseits  die  Vor- 
schrift: ,,Es  soll  sich  der  W undarzt  (beim  Verbinden  eines  Verwundeten) 
nicht  allein  hüten  vor  Trunkenheit,  unnd  Gemeinschaft  der  heillosen  unreinen 
A^eiber,  sondern  auch  vor  dem,  wenn  er  binden  will,  dass  er  weder  Zwibel 
noch  Erbiss  esse.“  (II.  S.  211.) 


► 
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Leber  desselben  verjag«  alle  giftigen  Thiere“,  oder  wenn  er 
bemerkt:  „Scblaf  erregt  der  Kukuk  in  Hasenfell  eingebunden 
und  der  Schnabel  des  Reihers  in  Eselshaut  auf  die  Stirn  ge- 
bunden. Man  glaubt,  dass  auch  der  Schnabel  desselben  für 
sich  allein  in  Wein  abgespült,  dieselbe  Wirkung  habe.  Dagegen 
verscheucht  der  dürre  Kopf  der  Fledermaus,  wenn  man  ihn 
anbindet,  den  Schlaf.“  (XXX,  c.  48.)  i)  Die  technischen  Wir- 
kungen des  Monatsflusses  der  Weiber  beschreibt  Plinius  in 
folgender  Weise,  welche  uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  un- 
glaublich verkehrte  Denkweise  des  Alterthums  gewährt:  „Der 
Most,  dem  sie  in  diesem  Zustande  zu  nahe  kommen,  wird 
sauer  2);  die  von  ihnen  berührten  Fruchtkörner  keimen  nicht 
mehr;  die  Setzlinge  sterben  ab;  die  Gartenpflanzen  verdorren 
und  die  Früchte  der  Bäume,  an  welche  sie  sich  setzen,  fallen 
ab;  der  Glanz  der  Spiegel  wird  schon  durch  ihr  Hineinblicken 
matt ; das  Eisen  verliert  seine  Schärfe  und  das  Elfenbein  seine 
Weisse;  die  Bienenstöcke  sterben  aus;  Erz  sogar  und  Eisen 
werden  sogleich  vom  Roste  angegriffen  und  nehmen  einen 
widrigen  Geruch  an;  Hunde,  welche  von  diesem  Blute  lecken, 
werden  wüthend  und  ihrem  Bisse  wird  dadurch  ein  unheilbares 
Gift  mitgetheilt.  Ja  sogar  das  sich  von  Natur  gern  anhängende 
Pech,  welches  zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres  auf  dem 
See  Judäas,  welcher  der  Asphaltsee  heisst,  herumschwimmt, 
kann  da  es  sich  an  Alles,  womit  man  es  berührt,  festklebt, 

1)  Dazu  stimmt Gäbelhover’s  Anweisung:  „"W'enn  ein  Menschen  die  schwere 
Krankheit  ankompt,  soll  man  ihn  mit  einem  Luchsklawen  an  die  Stirne 
kratzen  dass  er  schweisst  (hlutet).  Von  dem  rechten  Fuss  des  Luchs  hält 
mans  für  besser.  Sie  seyen  auch  gut  eyngefasst  und  angehenckt.  Item,  dass 
man  durch  die  Kohr  von  einem  Luchsfuss,  Lindenhlust  oder  Cardobenedicten- 
wasser  zu  trinken  gibt.“  (I,  S 43)  Hat  doch  der  ganze  Orient  noch  bis  in 
die  Jetzzeit  an  den  Amuleten  und  andern,  als  Anhängsel  verwendeten  Zauber- 
raitteln  festgehalten,  und  dürfte  das  Wasser  von  Lourdes,  welches  die  Franzosen 
als  Zeitgenossen  eines  Pasteur  gegenwärtig  als  Universalmittel  gegen  alle 
Krankheiten  anwenden,  kaum  höher  zu  rangiren  sein. 

®)  Dass  der  Monatsfluss  beim  Einsieden  des  Obstes  schädlich  einwirken 
könne,  wurde  übrigens  öfter  praktisch  beobachtet.  Auch  die  Milch  scheint 
durch  denselben  wenigstens  in  gewissen  Gegenden  beeinflusst  zu  werden, 
weswegen  vielleicht  z.  B.  in  Tirol  und  in  der  Schweiz  das  Melken  der  Kühe 
und  die  Milchbehandlung  ausschliesslich  Männern  Vorbehalten  ist. 

Herrmann,  Technische  Fragen. 
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nur  durch  ( ‘ 
einander  gerissen  werden 
Thierchen , 
welche  es 
holen.“  (lib.  YII, 
gegebene  Anweisung  ^ 
bildungen  dürfte  Plinius’  Angabe  (lib.  XVI 
sein,  „dass  Horn  und  Posaune  aus  Hollunder 
Hirtenglauben  dann  stärker  schallen 
schneidet , wo 

hören  kann“.  Hier  begegnen  wir  übrigens  einer  Entwickelung- 
pbase  der  Technik  aller  Epochen  primitiver  Cultur,  nämli^ 
dem  Anthropomorphismus,  welcher  den  Thieren  und’ Pflanzei 
ja  sogar  leblosen  Körpern  menschliche  Wahrnehmungen  un 
Regungen  zuschreibt. 

Eine  andere  Entwickelungsphase  der  unpräcisen  Techni; 
bildet  die  Gewohnheit,  aus  einer  Eigenschaft  irgend  eine 
Thieres  oder  einer  Pflanze  zu  schliessen,  dass  Theile  diese 
Thieres  oder  dieser  Pflanze  im  Stande  seien,  als  Arzneimitte 
im  Menschen  die  gleiche  Eigenschaft  oder  Befähigung  hervor 
zubringen.  So  meint  Plinius  im  VHI.  Buche,  c.  76:  „Di( 
Ziegen  sollen  auch  bei  Nacht  nicht  weniger  gut  sehen  als  an 
Tage,  und  deshalb  auch  die  sogenannten  Nachtblinden  an 
Abend  ihr  Gesicht  wieder  erhalten,  wenn  sie  Ziegenleber  essen  “ 
Nun  begreifen  wir,  wie  der  Glaube  entstehen  konnte,  dass  man 
durch  den  Mord  und  das  Verzehren  von  Theilen  eines  Kindes 
sich  dauernder  Jugend  versichern  konnte,  und  dass  die  Ein- 
mauerung eines  lebenden  Kindes  in  die  Grundmauern  eines 
Hauses  diesem  lange  Dauer  sichern  werde.  Die  Opfertechnik 

früherer  Jahrtausende  beruhte  beinahe  ausschliesslich  auf  dem- 
selben Gedankengange. 

Noch  ein  weiterer  Trugschluss  verleitete  zu  den  seltsamsten 
\ erirrunpn,  der  Schluss  nämlich,  dass  man  sich  durch  Tödtung 
irgend  eines  Wesens  derselben  Species,  welche  bestimmte  Wir- 

b »Um  die  Eaupen  zu  vertreiben 
monatliche  Eeini; 

Baum  gehen  lassen.“ 


einen  mit  solcher  Jauche  getränkten  Faden  von- 
1.  Auch  die  Ameise,  dieses  so  winzige 
soll  den  Monatsfluss  wittern,  die  Fruchtkörner, 
gerade  trägt,  hinwegwerfen  und  sie  nie  wieder 
c.  13. j Dazu  stimmt  die  im  XVH.  Buch  c.  47. 
).  Als  die  Krone  aller  technischen  Eiu- 

, c.  71)  zu  bezeichnen 

■ gemäss  dem 

wenn  der  Hirte  sie  da 
dieser  Strauch  das  Krähen  der  Hähne  nicht 


, soll  man  ein  Weib,  we 
gung  hat,  aufgeschürzt  und  mit  nakten  Füssen 
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kungen  hervorbriiigt,  auch  wieder  von  diesen  Wirkungen  befreien 
kann.  So  betrachtete  das  Alterthum  Eidechsen  als  Liebesmittel. 
„Eine  im  Harne  eines  Mannes  getödtete  Eidechse  soll  nun  den 
Geschlechtstrieb  dessen  mässigen,  der  die  Eidechse  getödtet 
hat.“  (Plinius,  Buch  XXX,  c.  49.)  So  kann  man  auch  durch 
die  Verbrennung  der  Hexen  sich  von  dem  Zauber  befreien, 
welchen  eine  derselben  hervorgebracht. 

So  häuft  sich  Irrthum  auf  Irrthum,  und  aus  dem  einen 
Trugschlüsse  entstehen  hundert  weitere.  Das  Vertrauen  auf 
die  Wahrheit  solchen  Unsinns  unterdrückt  jede  selbständige 
Forschung,  und  darum  bewegen  sich  die  Menschen  Jahrtausende 
hindurch  im  stets  gleichartig  verkehrten  Zirkel  der  vorgefassten 
Meinungen  und  des  Aberwitzes. 

Die  exacten  Leistungen  moderner  Transport-,  Fabriks- 
und landwirthschaftlicher  Grossbetriebstechnik  stehen  auch  noch 
heute  vereinzelt  da,  sie  ragen  wie  eine  Insel  empor  aus  dem 
Meere  der  Verirrungen.  Denn  die  alte,  verkehrte  Anschauungs- 
und Handlungsweise  lebt  noch  fort,  sie  beherrscht  die  Kranken- 
pflege der  untern  Klassen,  die  Behandlung  der  Kinder,  besonders 
aber  jene  des  Viehes.  Auch  die  Schatzgräber  und  Beschwörer 
sind  noch  nicht  ausgestorben,  ln  den  Gebirgsdörfern  der 
Alpenländer  beweist  das  Bildniss  des  heiligen  Florianus  mit 
dem  Wassersechter  in  der  Hand,  welches  auf  der  Vorderwand 
jedes  Bauerhauses  zu  Anden  ist,  dass  man  diesem  bei  Feuersgefahr 
mehr  Einfluss  zutraut,  als  den  Dorfspritzen,  die  allerdings 
häuflg  genug  als  Früchtedepots  benutzt  werden  und  mit  Kar- 
totieln  gefüllt  sind,  anstatt  mit  Wasser.  Auf  den  Stallthüren 
der  Bauerhöfe  bezeugen  die  drei  Kreuze  mit  den  Anfangs- 
buchstaben der  heiligen  drei  Könige,  dass  diese  das  Vieh  vor 
Krankheiten  beschützen,  während  dem  Thierarzte  auf  dem 
Lande  das  grösste  Misstrauen  entgegengebracht  wird.  Bei 
Gewittern  streut  man  Asche  in  die  Lüfte  und  murmelt  uralte 
Beschwörungs - und  Zauberformeln,  und  der  Wurzelgräber 
macht  vielfach  bessere  Geschäfte,  als  der  Apotheker. 

Doch  beweisen  die  zahlreichen  Geheimmittel,  Schönheits- 
elixire  und  andere  Zaubertränke,  dass  auch  diejenigen  Klassen 
der  Bevölkerung,  welche  sich  mit  vielfach  sehr  unbegründetem 
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Stolze  die  gebildeten  nennen,  sieb  aus  dem  dichten  Unkraute 
vorgefasster  Meinungen  keineswegs  noch  emporgerafft  und  von 
denselben  befreit  haben.  Wie  oft  mussten  schon  Familien- 
Zeitschriften , wie  z.  B.  die  Gartenlaube,  Analysen  solcher 
Geheimmittel  bringen,  welche  das  Schwindelhafte  ihres  Ver- 
triebes klar  darlegen,  und  dennoch  verschwinden  diese  nicht 
aus  dem  Verkehre.  Erst  vor  kurzem  gab  ein  aufklärendes, 
den  Gebildeten  der  oberen  Klassen  allein  zugängliches  Werk’) 
ein  Verzeichniss  solcher  Producte  moderner  Irreftihrungstechnik 
zum  Besten,  welches  beweist,  mit  wie  einfachen  Täuschun^s- 
mittelu  die  Welt  auch  heute  noch  zu  gängeln  ist. 

Nichts  wohnt  so  eng  beisamen,  als  Wahrheit  und  Irrthum. 
Hat  doch  der  erste  Ackerbauschriftsteller  der  Römer,  der  ältere 
Cato,  der  J.  H.  von  Thünen’s  Gesetze  des  Landbaues  auf  das 
klarste  vorahnte  und  mit  gründlichster  technischer  Erfahruno- 
carlegte,  allen  Ernstes  geglaubt,  man  könne  mittelst  einer 
konnel  (motus  danata  daries  dardaries  astataries)  nicht  nur 
den  Hagel  bezwingen,  sondern  in  Verbindung  mit  Rohrschindeln 
auch  verrenkte  Glieder  heilen,  während  er  nicht  anstand  zu 
gestatten,  heilige  Bäume  und  Haine  zu  fällen,  wenn  man  kch 
vorher  nur  einer  gewissen  von  ihm  ebenfalls  mitgetheilten  Gebet- 
ormel  bediente 2).  Doch  auch  wir  können  noch  Männer  bezeichnen 
von  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  eines  Justus  Liebig,  welche 
mit  hartnäckiger  Ausdauer  gegen  die  Wahrheit  ankämpften,  wie 
les  bei  Liebig  selbst  in  der  Streitfrage  gegen  Pasteur  der  Fall 
^lar!  Liebigs  Düngerlehre  und  Gährungstheorien,  einseitig  auf 
chemische  Grundlagen  aufgebaut,  und  jede  physiologische  Er- 

kenntniss  leugnend,  sind  dadurch  zu  den  grössten  Irrlehren  des 
Jahrhunderts  geworden. 

Die  Einseitigkeit,  welche  technisch  hochgebildete  Denker 
verleitet,  von  einer  neu  betretenen  Richtung  die  Wirkungen 
eines  Universal-EIixirs  zu  erwarten,  wie  z.  B.  Liebig’s  Aussprüche 

von  D?  ‘1er  Naturwissenschaften,  herausgegeben 

jon  Dr^^  Max  W lidermann,  18S7-1S&8,  Freiburg  i.  Breisgau  1888  S pig 
Dieses  \ erzeichniss  umfasst  117  Geheimmittel,  bildet  aber  nur  die  Fortsetzung 
eines  schon  im  Jahrgange  1886-1887  begonnenen  Verzeichnisses. 

) biehe  Plmius  hist.  nat.  Lib.  XVII,  c.  47. 
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Über  das  Verhältniss  des  Düngers  und  des  Seifenverbrauchs  zur 
Cultur,  hat  oft  schon  weit  grössern  Schaden  angerichtet,  als 
die  wichtigste  praktische  Entdeckung  derselben  Erfolge  erzielte. 
Es  ergeht  vielen  unserer  Forscher,  wie  es  einst  unserem  schon 
so  vielcitirten  Plinius  ergangen,  der  die  Ansicht  der  Druiden 
belächelte,  dass  die  Mistel  getrunken  jedem  unfruchtbaren  Thiere 
Fruchtbarkeit  gebe  und  dass  sie  ein  Mittel  gegen  jedes  Gift  sei, 
und  über  sie  ausrufen  zu  müssen  glaubte:  „So  gross  ist  meist 
die  Frömmigkeit  der  Völker  in  nichtigen  Dingen“  i),  und  der 
doch  selbst  den  blühendsten  Unsinn  nachschrieb  und  gläubig 
verbreitete  I 

Doch  w'erden  solche  Irrthümer  den  unsterblichen  Ruhm  so 
sehr  Bahn  brechender  Männer,  wie  Cato,  Plinius,  Liebig  u.  s.  w\ 
nicht  beeinträchtigen,  sie  sind  ja  doch  nur  einseitige  Folgen 
des  Bestrebens,  mit  bestehenden  Irrthümern  aufzuräumen,  des 
muthigen  Kampfes  gegen  das  veraltete  Vorurtheil.  Solche 
Irrungen  gleichen  dem  Ausschlagen  des  Balkens  der  chemischen 
Wage  auch  nach  der  Gegenseite,  bis  er  endlich  zur  Ruhe  gelangen 
und  die  wahren  Gewichtsverhältnisse  präcise  angeben  kann. 

Uebrigens  ist  unsere  Zeit  in  dem  Bestreben,  die  speciellen 
Wirkungen  technischer  Mittel,  wie  z.  B.  des  Düngers,  der  Arz- 
neien u.  s.  w.  festzustellen,  sehr  vorsichtig  geworden.  Gerade 
Liebig  war  es,  der  so  viele  Vorurtheile  zerstreute,  welche  noch 
so  manchen  altgewohnten  Mitteln  und  Mittelchen  anhingen. 
W ährend  die  ^ oizeit  in  dem  Bestreben,  unter  zahlreichen  ver- 
meintlich für  den  gleichen  Zweck  wirksamen  Stoffen  mit  Sicher- 
heit den  besten  derselben  mit  zu  verwenden,  die  Methode  erfand, 
lieber  gleich  alle  Specialmittel  derselben  Art  zusammen  zu  ge- 
brauchen, demnach  ihre  Aufgüsse  und  Elixire  aus  hunderterlei 
Mitteln  zusammenbraute  und  dadurch  erst  recht  unexacte  Effecte 
erzielte,  sucht  man  jetzt  vor  Allem  den  einzelnen  Fall  selbst 
und  seine  Erfordernisse  zu  präcisiren,  und  daraufhin  nur  ein 
Mittel,  aber  gerade  das  am  meisten  specifische  anzuwenden. 
So  kannte  man  z.  B.  früher  hunderterlei  Augenmittel,  aber  nur 
etwa  ein  halbes  Dutzend  Augenleiden.  Jetzt  eruirte  man 


’)  Plinius  hist.  nat.  XVI,  c.  95. 


xiuiiuciL  ^ugt-meiaen,  aoer  kaum  eme  grössere  Zahl 
von  Mitteln^). 

Allerdings  kann  sich  auch  die  Neuzeit  hinsichtlich  ihrer 
specifischen  Mittel  argen  Täuschungen  hingeben.  So  schildert 
uns  z.  B.  Liebig  in  seinen  classischen  Chemischen  Briefen  (wohl- 
fede  Ausgabe  1865,  S.  172)  das  Verfahren  der  rheinischen 
\V  einproducenten,  welche  geschlossene  Weingährfässer  mit  Blech- 
rohraufsätzen für  Wasserverschluss  anwenden,  damit  wohl  die 
Gase  aufsteigen,  aber  Luftbestandtheile  von  aussen  nicht  ein- 
dringen  können,  als  ein  nicht  nur  ganz  zweckloses,  sondern 
geradezu  verkehrtes  Vorgehen,  da  der  Wein  im  Gegentheile 
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stets  auf  der  Jagd  nach  neuen  Wundern  ^specifischer  Wirkens- 
weisen begriäen  sind^). 

3.  Fall.  Das  Erforderniss  wurde  zwar  genau  ent- 
sprechend den  Verhältnissen  bemessen,  aber  der  Auf- 
wand zur  Bedeckung  des  Erfordernisses  kann  nicht 
entsprechend  beschafft  werden. 

Dieser  Fall  ereignet  sich  besonders  häutig  bei  allen  tech- 
nischen Arbeiten,  welche  sich  auf  die  Mitwirkung  der  Natur 
stützen.  Denn  so  sehr  die  Natur  einerseits  ausschliesslich  nur 
mechanischen  Gesetzen  gehorcht  und  von  keinem  willkürlichen, 
ausserhalb  der  Welt  gelegenen  Einflüsse  gelenkt  wird,  so  bildet 
sie  doch  unseren  noch  mangelhaften  Erkenntnissen  dieser  mecha- 
nischen Gesetze  gegenüber  das  allerunzuverlässigste  Hülfsmittel. 
Wenn  auch  gewisse  periodische  Vorgänge,  wie  die  Jahreszeiten, 
die  Mondwechsel,  die  Tag-  und  Nachtfolge,  Ebbe  und  Flut, 
trocknes  und  feuchtes  Wetter  in  einzelnen  Jahreszeiten  sich  mit 
einer  gewissen  Regelmässigkeit  aneinanderreihen,  so  bleibt  un- 
serem Wissen  doch  ein  weites  Gebiet  veränderlicher  Erschei- 
nungen verschlossen,  ein  Gebiet,  das  gerade  in  technischer 
Hinsicht  so  mannigfach  zum  Dienste  für  den  Menschen  heran- 
gezogen ist. 

Wie  unzuverlässig  sind  doch  z.  B.  die  Winde,  die  Mengen 
von  Sonnenwärme  an  einzelnen  Tagen ! Die  Technik  primitiver 
Culturen  ist  daher  unglaublichen  Schwankungen  zwischen  Ueber- 
fluss  und  Noth  ausgesetzt.  So  werden  z.  B.  in  Innerasien  in 
dürren  Sommerszeiten  die  Viehheerden  dem  Verhungern  preis- 
gegeben. Die  meisten  aus  Indien  nach  Europa  kommenden 

Das  iiacli  dem  Urtheile  hervorragender  Fachmänner,  nie  Kerner  von 
Jlarilaun  n.  s.  w.  heute  noch  werthvolle  und  seinerzeit  classisch  geschriebene 
Werk  von  Hieronymus  Bock:  Kreutterbuch , darin  imtersclieidt  Namen  und 
Würckung  der  Kreutter  stan,  Strassburg  1595,  gibt  bei  jeder  Pflanze, 
ohne  Ausnahme,  deren  „Krafit  und  Würckung“  und  zwar  abgesondert,  ob 
„äusserlich“  und  „innerlich“  an,  wobei  jeder  Pflanze  mindestens  zwanzig  bis 
dreissig  specifische  Wirkungen  zuerkannt  werden.  Eine  iiöchst  anschauliche 
Schilderung  des  Aerzte-  und  Afterärztewesens,  der  Eingriffe  Unberufener  in 
die  ärztliche  Praxis  enthält  das  nach  dem  Tode  Bock  s geschriebene  Vorwort 
des  Dr.  Melchior  Sebizius  Süesius  vom  14.  August  1577  zu  demselben  Werke. 
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Aber  auch  m unseren  Gegenden  sind  gar  manche  Industrie- 
zweige genothigt,  sieh  den  Schwankungen  zu  unterwerfen,  welche 
, - ''“‘“■ekelten  hen-orbringen.  So  wird  die  Gerberei 
regelmässig  im  Sommer  stärker  betrieben  als  im  Winter  weil 
die  Sommertemperatur  dem  Gerbeprocesse  günstiger  ist.'  Im 
Mittelalter  konnte  man  das  Del  auf  Oelmühlen  mit  Stampfwerkeii 

dir  ,™  ■)•  Die  Brauerei  dagegen  benutzt 

die  Ivuhlo  des  Winters  für  ihr  Lager-  und  M.ärzenbier.  Die 

/uckerindustrie,  die  Branntweinbrennerei  sind  au  die  Eüben- 
und  KartofieleriWen  gebunden,  der  Herings-  und  Sardellenfang 
beschranken  sich  auf  die  Zeiten  des  Erscheinens  der  Herines- 
und  Sardellenznge  an  den  Meeresküsten.  So  entstehen  oft  be- 
deutende Difiereuzen  gegenüber  den  Anforderungen,  welche  an 
die  Leistunpfahigkeit  dieser  Productionszweige  gestellt  werden 
oder  die  Leistung  übertriflt  in  günstigen  Fällen  auch  der  Men»e 
nach  manchmal  das  Erforderniss.  Wie  unpräcise  muss  eine 
W assermuhle  bei  wechselndem  Wasserstande,  Eisbildung  Trocken- 
heit ihren  Bestellungen  nachkommen,  wie  wenig  kann  'ein  Laiid- 
wirth  voraus  sich  zu  grossen  Lieferungen  verpflichten' 

In  vielen  Ffflen  gestattet  aber  auch  der  jeweilige  Stand 
der  Technik  nicht  präcise  Leistungen  zu  Stande  zu  bringen 
So  war  die  Bekleidungskunst  zur  Zeit  der  Nähnadeln  aus  Bein 
gewiss  auf  sehr  rohe  Methoden  des  Verbindens  der  Stoffe  be 
schrankt.  Welchen  Schwierigkeiten  begegnete  die  Behandlnuir 
der  Erze  im  Feuer,  die  Giesserei  in  Formen  u.  s,  w..  durchau°s 
Arbeiten,  bei  denen  so  vielerlei  Umstände  gleichmässig  zusammen- 
wiiken  müssen.  Noch  jetzt  hat  z.  B.  die  Erzeugung  emaillirter 
Ivochgeschirre,  die  Herstellung  nur  wenig  brüchigen  Porzellans 
des  Hartglases  u.  s.  w.  nicht  jene  Stufe  erreicht,  welche  wir 
aus  praktischen  Gründen  fordern  müssten.  Elastisches  Glas 
nicht  rostendes  Eisen,  der  Zersetzung  nicht  unterworfene! 
c lesspulver  und  so  viele  andere  wichtige  Combinationen 
mangeln  noch  ganz.  Die  meisten  Iiidustrieen  erzeugen  noch 


) C.  0.  Behlen,  Gesch.  d.  Handw.  u.  Gewerbes.  1856,  S.  283. 
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sehr  viel  Abfall  und  Ausschuss.  Manche  ausgezeichnete  Ver- 
besserungsgedanken bleiben  jahrzehntelang  undurchführbar,  weil 
die  Technik  in  einem  anderen  Gebiete,  welches  die  Hülfsvorrich- 
tungen  dazu  liefern  sollte,  eine  noch  unpräcise  geblieben  ist. 
Als  lehrreiches  Beispiel  dient  uns  diesfalls  der  Gedanke  der 
Ammoniak-Soda-Gewinnung,  welcher  seit  dem  Patente  von  Dyer 
und  Hemming,  d.  i.  von  1838  bis  1861,  trotz  vielfacher  dazwischen- 
liegender Versuche  nicht  zur  Ausführung  kam,  weil  die  dazu 
erforderlichen  luftdichten  Apparate  lange  Zeit  hindurch  nicht 
hergestellt  werden  konnten,  und  eine  Vorrichtung  mangelte, 
welche  gestattete,  die  ammoniakalische  Salzlösung  mit  Kohlen- 
dioxjTl  unter  Druck  zu  sättigen  i).  Noch  jetzt  kämpft  u.  a.  die 
Wiener  Wasserleitungsunternehmung  mit  der  Schwierigkeit,  ihren 
etwa  8 Meilen  langen  oberirdisch  geführten  Aquäduct  vor 
Schadhaftigkeit  zu  bewahren,  welche  dadurch  entsteht,  dass 


die  Ziegel  in  Folge  der  Sonnenhitze  sich  im  Cementmörtel  lockern 
und  die  Leitung  undicht  machen.  Man  tröstet  sich  zwar  damit, 
dass  ein  französischer  Ingenieur  einen  kautschukartigen  Mörtel 
erfunden  habe,  der  diesem  Uebelstande  verbeugen  soll,  doch  ist 
bis  zur  Stunde  nichts  geschehen 

Eine  weitere  Ursache,  warum  so  selten  die  Bedeckung  dem 
Erfordernisse  entspricht,  liegt  in  der  einseitigen  Wirkung  vieler 
unserer  Hülfsmittel.  So  ist  z.  B.  jede  Beleuchtungs  - und  jede 
Wärmequelle  nur  auf  bestimmte  Distanzen  hin  anpassend  thätig, 
während  über  weitere  Kreise  hinaus  die  Wirkungen  mangelhaft 
bleiben.  In  andern  f'ällen  wieder  verursacht  die  mangelnde 
Widerstandskraft  fatale  Zwischen  Vorkommnisse,  wie  das  Ver- 
morschen des  Holzes,  das  Brüchigwerden  des  Eisens  u.  s.  w. 
Die  Epochen  primitiver  Cultur  nützen  die  Kräfte  der  von  den- 


selben gebrauchten  Mittel  übermässig  aus,  verwenden  oft  ganz 
ungeeignete  Organe  zu  allzugrosseii  Leistungen,  wie  z.  B.  den 
Menschen  als  Läufer,  Senftenträger,  oder  zur  Fussbotenpost  mit 
Schnelllauf  in  China,  laufende  Karrenzieher  in  Japan  u.  s.  w., 
während  in  Epochen  höherer  Cultur  hinwiederum  die  fortschrei- 


Siehe  Koscoe-Schorlemer,  Lehrb.  d.  Chemie.  Bd.  II,  S.  120. 

-)  Bede  des  Dr.  Bichter  in  der  Sitzung  des  Wiener  Gemeinderathes 
vom  28.  Januar  1S90. 


der  M tW  r <1«  Leistungsfähigkeit 

der  Mittel  hmanswachsen.  So  ist  im  weiter  oben  gegebenen 

Beispiele  von  der  Zustellung  der  amtlichen  Ansfertigungef,  durch 

- mtsdienei  in  Wien  der  Gedanke  präciser  persönlicher  Zustellung 

ZeH  Tecrnih  hS gewesen,  aber  unsere 

di«  7 , n ^ ‘ «"»'Lg  geändert,  und  nun  bleibt 

d ese  Zustellungsart  freilich  weit  hinter  den  Anforderungen  auf 

die  Zeitpracision  zuruck,  woran  allerdings  jedenfalls  auch  die 
Schuld  trägt®  ■■  Theil  der 

schreitet,  und 

allen  Richtungen  ihrer  Zeitepoche  gleichmässig  Rechnung  trägt 
wird  immer  unpracise  werden.  Und  darin  sind  in  den  Vorfällen’ 
unserer  so  rasch  emporstrebenden  Zeitepoche  wohl  die  meisten 

Bederut;  er^eb»  ’ 

Endlich  müssen  wir  noch  die  Störungen  in  das  Auve  fassen 
we  che  bei  Einführung  neuer,  zumeist  künstlicher  Verfahreiis- 
Mten  dadurch  entstehen,  dass  es  ungemein  schwer  füllt,  die 
Mittel  n den  richtigen  Stärken,  Mengen,  Wirkensweisen  so  zu 
rwendeii  dass  sie  für  alle  zufälligen  Eigenschaften  und  nicht 
selten  auch  wechselnden  Verhältnisse  der  Rohstoffe,  Hülfsstofle 
Grossendimensionen  u.  s.  w.  anpassend  bleiben.  Bei  dem  weiter 
oben  gebrauchten  Beispiele  der  Uebelstiinde  des  Bleichverfahrens 
m Freien  können  beim  Uebergange  zum  künstlichen  Bleich- 
processe  in  den  f abriksräumen  leicht  Zerstörungen  der  Webstoffe 
durch  ubermassig  scharfe  oder  unnöthig  lange  einwirkende  Bleich- 
mittel entstehen,  oder  die  Folgen  nicht  genügenden  Auswaschens 
ereelben  verkommen.  W,e  oft  werden  auch  beim  Färben  Stoffe 
verbruht  oder  verbrannt,  beim  Sengen  zuviel  Haare  entfernt 
beim  Scheeren  zu  starke  Eingriffe  gemacht  u.  s.  w.  Je  mehr 
s ch  die  Technik  vervollkommnet,  desto  leichter  kommen  wenig- 
stens ,m  Anfänge  derartige  Verstösso  vor.  Die  KiuderkranL 
holten  neuer  technischer  Zweige  dauern  manchmal  en,  In 
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Die  Stufen  der  technischen  Präcision. 


1.  Die  Epochen  der  teehniselieii  Präcision. 

Wenn  wir  die  Handlungsweisen  und  Verfahrensarten  der 
Städter  mit  jenen  der  Landbewohner,  der  Grossstädter  mit  jenen 
der  Kleinstädter,  der  Gross  industriell  mit  jenen  der  Kleingewerbe 
und  der  gewerblichen  Hausarbeit  vergleichen,  so  ergeben  sich 
grosse  Unterschiede  in  der  technischen  Präcision  derselben. 
Auch  unter  den  Nationen  und  Staatengruppen  linden  sich  solche, 
welche  sich  durch  ein  besonderes  Maass  hoher  oder  geringer 
Präcision  hervorthun.  So  linden  wir  gegen  den  Westen  zu 
technisch  vorgeschrittene,  gegen  den  Osten  hin  technisch  zurück- 
bleibende Nationen  und  Staaten.  Die  germanische  Race  zeichnet 
sich  durch  hervorragende  Präcision  aus,  wogegen  die  romanische 
etwas ^),  die  slawische  mehr,  die  Racen  im  Oriente  hingegen 
darin  unverhältnissmässig  weit  zurückstehen.  Aber  geradezu 
um  viele  Jahrtausende  der  bisherigen  Entwicklungszeit  des 
Menschengeschlechts  hinter  uns  befinden  sich  die  Volksstämme 
Innerafrikas,  Australiens  und  des  Feuer landes. 

Die  technische  Präcision  des  modernen  Culturlebens,  wie 
sich  dieselbe  durch  unsere  Eisenbahnen,  Telegraphen,  Posten, 
Zeitungen,  Börsen,  Hotels,  Ausstellungen,  Häuserbauteu,  Spitäler, 
Wohnungseinrichtungen  und  Gegenstände  des  Comforts,  durch 
Kleidung,  Nahrungsmittel  und  geistige  Genüsse  in  Theatern 

*'1  Weiter  unten  wird  näher  dargelegt  werden,  dass  die  Präcision  der 
Eomanen  besonders  hinsichtlich  der  Zeitbehandlung  nicht  den  ersten  Eang 
^‘innimmt- 
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u.  s.  w.  darstellt,  macht 
so  rasche  Fortschritte,  dass  es  w 
bis  hundert  Jahr 
nischen  Formen 
die  entlegensten  Erdwinkel 
man  Abkömmlini 

Reste  in  Raritätenbuden  oder  in  ai  ‘ 
Gärten  zu  sehen  bekommen  wird,  deren 
zeuge,  Geräthe  und  Costüme 
Arenaflitter  ausnehmen 
das  Auge  an  die  ( ’ 

Uniformen  und  BewafFnui 
selben  Werkzeu 


m ihrer  Ausbreitung  über  den  Erdball 
...  „ ahrscheinlich  schon  in  fünfzi«- 

en  überall  nur  mehr  die  genau  gleichen  tech- 
unserer  Gressstädte  geben  wird,  welche  bis  in 

erp  . Sjeichmässig  verbreitet  sind,  so  dass 
ge  wilder  \ olksstamme  fast  nur  als  letzte  seltene 

nthropologischen  Museen  und 
-i  ureigene  Waffen,  Werk- 
sich  dann  wie  Theatertand  und 
durften,  weil  man  in  allen  Welttheilen 
eine  Kleidertracht  der  Cnltar,  an  dieselben 

--ilgsweisen  unserer  Wehrmacht,  an  die- 
ge  und  Geräthe,  Mobilien 
u.  s.  w.  von  städtischer  Fagon  i 

dass  eine  Abweichung  davon  kaum  mehr 
durfte. 

Und  thatsächlich 
den  Pforten  Europi 
welche  noch  nicht 
Boden  zu  sitzen  vermögen,  die 
Amuleten  ausgestattet  sind,  die 
hei  einem  gelegentlichen  kleinen  Raubzu 

muth  in  die  Schanze  schlagen,  als  wäre 
haben. 

Mir  müssen  daher  diese  jetzigen  derForschun 
und,  solange  die  Erde  sich  noch 
kehrenden  Verhältnisse  auf  das 
Forschung  erschliessen. 

Üoeh  auch 
schiedenen  Provinzen  : 
selbe  Process  der  Auflösun 
aus  früheren  Epoche 

lieber  Gewalt,  den  altpersischen  Sichelwao 
die  Locomotive  überall,  wo  sie  erscheint,  I 
nieder  und  gleicht  die  Culturunterschiede 
aus  als  sie  bisher  um  Jahiffausende  ausi 
duldet  eben  keine  der  modernen  Präcision 


und  Wohnuugsformen 
so  sehr  gewöhnt  haben  ward, 
— begreiflich  erscheinen 

ist  es  auch  seltsam,  heutzutage  noch  vor 
as,  etwa  in  Mittelafrika,  Menschen  anzutretfeii 
. einmal  auf  Sesseln,  sondern  nur  auf  dein 

gegen  Krankheiten  nur  mit 
an  Wunder  glauben,  und  die 
g ihr  Leben  mit  Gleich- 
es jederzeit  wieder  zu 


drehen  ward,  nie  met 
eingehendste  benützen 

in  unserer  unmittelbarsten  Nähe,  in 
~ ' unserer  Heimathstaaten  vollzieht 

Jg  und  Verdrängung  aller  U( 

n technischer  Präcision,  Mit  imw 
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des  menschlichen  Daseins  und  sie  drängt  auch  dem  Mindest- 
Cultivirten  unsere  uniformen  Gebilde  der  Eisen-  und  Stahlzeit, 
der  Zeit  der  Normalspur  und  der  Normalkleidung  auf! 

Wenn  Avir  nun  die  verschiedenen  Epochen  der  technischen 
Präcision  im  Nachfolgenden  festzustellen  trachten,  so  geschieht 
dies  mit  dem  Bewusstsein,  dass  diese  Arbeit  in  kurzer  Zeit 
nur  mehr  geschichtlichen  Werth  haben  dürfte,  da  wir  in  Sturmes- 
eile dem  Ziele  zustreben,  jeden  Unterschied  der  technischen 
Präcisionsstufen  aufzuheben,  und  das  etwa  noch  vorhandene 
Untermaass  der  Präcision  Schritt  für  Schritt  wie  eine  gemein- 
schädliche oder  wenigstens  gemeingefährliche  Ablagerstätte  von 
Unsauberkeit,  Ansteckungsstoffen  und  Cultur- Hindernissen  zu 
beseitigen  trachten,  wobei  wir  wegen  der  Hast  auch  hinsichtlich 
der  Mittel  nicht  eben  sehr  w'ählerisch  vergehen. 

In  diese  Arbeit  des  technischen  Gleichmachens  theilen  sich 
die  vorangeschrittenen  Culturstaaten  auch  hinsichtlich  der  noch 
zumeist  zurückgebliebenen  Gebiete;  so  begannen  schon  vor 
längerer  Zeit  die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  auf  dem 
amerikanischen  Erdtheile,  Russland  in  Nord-,  England  in  Süd- 
asien und  Australien  diesen  Einfluss  zu  üben,  und  Deutschland 
schickt  sich  soeben  an,  Afrika  culturell  zu  reformiren,  soweit 
ihm  die  romanischen  Völker  und  England  dazu  die  Bahn  frei 
gelassen  haben;  diese  Arbeit  besorgen  ferner  im  Umkreise  der 
so  mannigfaltigen  Stufen  unserer  eigenen  europäischen  Bevöl- 
kerung die  Eisenbahn,  die  Post,  die  Presse  und  vor  Allem  die 
\ olksschule  und  die  militärische  Abrichtung. 

Ziehen  wir  hiezu  nun  auch  die  geschichtlichen  Phasen  der 
Technik  mit  heran,  dann  dürfen  wir  etwa  fünf  Epochen  oder 
Typen  der  technischen  Präcision  unterscheiden,  und  zwar: 

1.  die  Epoche  der  Unexaetheit  (des  Untermaasses  der  Präcision), 

2.  jene  des  Uebergangs  zur  Exaetheit,  3.  jene  des  Hochmaasses 
der  Accuratesse,  4.  jene  der  Steigerung  technischer  Präcision 
bis  zur  Exaetheit,  und  endlich  5.  diejenige  des  Uebermaasses 
präciser  Technik  sowohl  hinsichtlich  der  Accuratesse  als  auch 
später  der  Exaetheit. 


.11..-  . , , ',r  - J.  . . - ■ . rWlTtf  — ■'  ■■y.iiMtiyii— > i.J 


206  Neunte  Studie 

2.  Die  Epoche  der  Enexaetheit. 

In  dem  Sinne  des  Menschen  ist  ein  so  merkwürdig  starker 
Drang  nach  Präcision  vorhanden,  dass  derselbe  sich  sogar  in 
den  Kinderspielen,  in  den  Vergnügungen  und  andern  ganz  zu- 
fälligen ungeregelten  Aeusserungen  seines  Thätigkeitstriebes  an 
accurater  Leistung  erfreut.  Wir  bemerken  übrigens  schon  bei 
vielen  Thieren,  insbesondere  bei  Vögeln  und  Affen,  noch  mehr 
aber  bei  Spinnen,  Ameisen,  Bienen  u.  s.  w.  diesen  ausgesprochenen 
Sinn,  der  sich  unter  Anderem  z.  B.  darin  äussert,  dass  sie  sich 
bemühen,  jeden  Sprung,  jede  Ergreifung  der  Beute  mit  grösster 
Genauigkeit  auszuführen.  Der  Mensch  wie  das  Thier  berauschen 
sich  förmlich  an  der  Freude  über  die  Geschicklichkeit,  die 
Routine,  die  Virtuosität. 

So  kommt  es  denn,  dass  auch  in  seinen  ersten  Culturan- 
fängen  der  Mensch  doch  schon  dadurch  einige  Beweise  seines 
Sinnes  für  exacte  Leistung  lieferte,  dass  er  Werkzeuge  hinter- 
liess.  Das  Werkzeug  ist  an  und  für  sich  das  wichtigste  Hülfs- 
mittel  der  Präcision,  sein  Zustand,  seine  Ausbildung  kann  aber 
auch  als  Indicator  der  bestimmten  Stufe  der  Präcision  betrachtet 
werden,  w’elche  darnach  in  absteigender  Ordnung  alle  übrigen 
Cultureinrichtungen  einnehmen.  Wir  sagen  ausdrücklich  in 
absteigender  Ordnung,  denn  auf  keiner  Culturstufe  sind  bisher 
alle  technischen  Hülfsmittel  auf  der  gleichen  Höhe  der  Präcision 
gestanden.  Im  Gegentheile,  dieses  Ideal  der  Zukunft  unserer 
Technik  ist  in  der  Vergangenheit  um  so  weniger  verwirklicht 
gewesen,  je  weiter  zurück  zu  den  Anfängen  der  Cultur  wir  ge- 
langen. Die  Differenz  zwischen  der  Exactheit  der  Werkzeuge 
und  der  Exactheit  der  übrigen  Culturmittel  desselben  V’olkes 
war  ursprünglich  am  grössten,  d.  h.  die  Ausbildung  der  Werk- 
zeuge eilte  so  sehr  den  übrigen  Zweigen  der  Technik  voran, 
dass  sie  fast  regelmässig  mehrere  dazwischen  liegende  Cultur- 
stufen  übersprang. 

Und  doch  waren  die  Werkzeuge  der  Urzustände  der 
Menschen  noch  von  einer  für  uns  verwöhnte  Nachkommen  fast 
unbegreillichen  Ungenauigkeit. 
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Nicht  die  Technologie,  sondern  die  Urgeschichte  und  die 
Anthropologie  haben  sich  zuerst  für  die  Entwicklungsstufen  der 
Technik  im  prähistorischen  Zeitalter  interessirt.  Sie  fanden  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Beschaffenheit  des  Materials  und 
der  technischen  Eignung  des  Werkzeugs  heraus,  und  gruppirten 
nun  die  Epochen  der  frühesten  Menschenwesen  gemäss  dem 
Werkzeug-Materiale  als  Beinzeit,  als  Zeit  der  Werkzeuge 
aus  roh  bearbeiteten  Steinen,  dann  aus  polirten  und  ge- 
schärften Steinen,  weiters  als  Bronzezeit  (Hallstädter  und  La 
Tene-Periode,  letztere  mit  vollem  Uebergange  in  die  Eisenzeit), 
endlich  als  Eisenzeit. 

Schon  in  der  Beinzeit  scheint  das  Feuer  als  technisches 
Hülfsmittel  künstlich  hergestellt  worden  zu  sein,  wir  müssen 
daher  zugeben,  dass  das  Feuer  als  Werkzeug  des  Aushöblens, 
und  Zuspitzens  von  Bäumen  und  Pfählen  (Einbäumen  für  Schiffe, 
Palissaden,  Keulen,  Speeren),  noch  vor  die  Bein-  und  zwar  in 
die  Holzzeit  der  W^erkzeuge  und  Geräthe  hinaufgerückt  werden 
muss.  Andererseits  bilden  Werkzeug  und  Material  Parallelen  der 
technischen  Entwicklung,  welche  nicht  willkürlich  auseinander 
gerissen  werden  dürfen.  Stets  wird  ein  neues,  härteres,  dauer- 
hafteres, zäheres  Material  zuerst  für  Werkzeuge  bestimmt,  dann 
aber  dringt  es  auch  in  andere  Verwendungsweisen,  z.  B.  für  Ge- 
fässe,  Geräthetheile,  Schmuckbestandtheile  der  Kleidung,  der 
Waffen,  der  Wände  u.  s.  w.  ein.  Weiters  hilft  ein  härteres  und 
zäheres  W'erkzeug  auch  wieder  widerstandskräftigere  Materialien 
exact  bearbeiten.  Zugleich  mit  den  Stoffen  der  Werkzeuge 
ändern  sich  auch  die  Stoffe  und  Methoden  der  Feuerung,  denn 
mit  den  Schritten  vom  offenen  zum  geschlossenen,  vom  Holz-,  zum 
Holzkohlen-,  vom  freien  zum  Zugw'ind-  und  zum  Gebläse-Feuer 
eröffnen  sich  weit  bedeutendere  Perspectiven  der  Präcision,  als 
jene  des  Fortschritts  im  Werkzeugstoffe  vom  Beine  zum  Steine, 
zur  Bronze,  zum  Eisen  ergeben  konnten. 

Es  ist  aber  auch  nicht  einerlei,  ob  in  einer  bestimmten 
Zeitepoche  z.  B.  nur  die  Waffen  (die  an  Exactheit  stets  allen 
übrigen  W^erkzeugen  vorausgehen),  oder  auch  die  Messer,  Sicheln, 
Beile,  Hacken,  oder  endlich  auch  die  Nadeln,  Fibeln,  Schnallen, 
Klammem,  Gefässe,  Beschläge,  Helme,  Rüstungen  u.  s.  w.  aus 
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Bronze  bestehen,  ob  in  der  ersterwähnten  Epoche  dann  gleich- 
zeitig nur  Schmuck,  Spinnwirtel  und  beschwerende  Behänge 
der  Weberketten  aus  gebranntem  Thon  hergestellt  erscheinen, 
oder  auch  Thongeschirre  verschiedener  Gebrauchsbestimmungen» 
oder  endlich  auch  gebrannte  Ziegel  u.  s.  w.  Vorkommen. 

Noch  mangeln  uns  exacte  Uebersichtstafeln  der  gesammten 
technischen  Einrichtungen  jeder  speciellen  Epoche  nach  be- 
stimmten Fundgebieten.  Ueberdies  lässt  sich,  falls  nicht  die 
W^erkzeuge  zur  Herstellung  der  Fundstückformen,  oder  Arbeits- 
plätze zugleich  mit  Spuren  von  Werkabfallen  entdeckt  werden, 
fast  nie  genau  bestimmen,  ob  die  betreffenden  Fundstücke  ein- 
heimischen Ursprungs  sind,  oder  fremden  Techniken  angehören 
und  nur  durch  den  Tauschverkehr  und  den  Handel  in  das 
hundgebiet  gelangt  sind.  Doch  nehmen  die  anthropologischen 
und  prähistorischen  Forschungen  gegenwärtig  ein  so  rasches 
Tempo  des  Fortschrittes  an,  dass  diese  Wissenschaften  in  nicht 
allzuferner  Zeit  eine  Kunde  der  Technik  des  Urmenschen  be- 
gründen werden,  welche  weit  unbefangener  und  allumfassender 
in  die  Gesetze  der  Technik  eindringen  wurd,  als  unsere  Techno- 
logien es  hinsichtlich  der  Erkenntniss  der  neuzeitlichen  Techniken 
bisher  zu  thun  vermochten. 

Dass  aber  nun  zwischen  der  Exactheit  der  Werkzeuge 
einschliesslich  des  Materials  der  Geräthe,  Bekleidungsstücke 
u.  s.  w.  und  dem  gleichzeitigen  technischen  Verhalten  der 
Menschen  bei  Behandlung  der  Mitmenschen  (besonders  der 
Sklaven),  dann  der  Thiere  oft  eine  ganz  ungeheuere  Kluft  bestehe, 
muss  jedermann  zugeben,  der  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse 
uiicivilisirter  Stüinme  gewoiinon  hat. 

So  sind  z.  B.  die  Abyssinier,  was  den  Stoff  ihrer  W’^affeu 
und  Werkzeuge  anbelangt,  bereits  aus  der  Bronze-  in  die 
Eisenzeit  emporgestiegen,  und  dennoch  ist  die  Rohheit,  mit 
welcher  sie  Menschen  und  Thiere  behandeln,  nicht  einmal  bei 
den  noch  in  der  Steinzeit  lebenden  Dajaken  Borneos,  oder 
Maoris  Neuseelands  anzutreffen.  Wir  wollen  deshalb  die  Abys- 
sinier etwas  näher  betrachten. 

Die  unter  denselben  lebenden  Eisenarbeiter  nehmen  eine 
aparte  Stellung  ein,  welche  jener  der  Zigeuner  in  anderen 
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Ländern  gleicht,  denen  z.  B.  in  der  Bukowina  und  der  Walachei 
Eisenarbeiten  ausschliesslich  überlassen  sind  Ein  ausgezeich- 
neter Beobachter  von  Land  und  Leuten  in  Abyssinien,  Prof. 
Dr.  R.  Hartmann  -),  hebt  im  Allgemeinen  grosse  Geschicklichkeit 
der  Abyssinier  für  technische  Arbeiten  hervor.  Aber  die  Eisen- 
arbeiter, wandernde  Hexenmeister,  gleich  den  Gerbern  im  übelsten 
Rufe  stehend,  fertigen  Lanzenspitzen,  Säbelklingen,  Pferdegebisse, 
Steigbügel,  Schnallen,  Ketten,  Pflugscharen,  Spaten  u.  s.  w., 
welche  besonders  vorzüglich  sind,  und  den  Anforderungen  des 
Gebrauchs  vollständig  entsprechen.  Sie  bringen  dies  dabei 
mit  den  einfachsten,  auch  in  Centralafrika  gebräuchlichen 
Schmiedegeräthen  zu  Stande.  Ihnen  zunächst  kommen  die  Gold- 
arbeiter, die  theils  aus  Indien,  theils  aus  Armenien  nach  Habesch 
eingewandert  sind.  Neben  diesen  thun  sich  auch  sogenannte 
Djaalin  aus  Nubien  durch  noch  bessere  Technik,  besonders 
wunderschöne  Filigranarbeiten  heiwor.  Vor  den  Zimmerleuten, 
welche  höchstens  Balken,  Ruhebetten  (Algas)  und  Holzmörser 
herzustellen  wdssen,  und  vor  den  übrigen  Holzarbeitern,  welche 
Stühle,  Sättel,  Truhen,  Schachteln,  Bücherdeckel  anfertigen, 
zeichnen  sich  besonders  die  Drechsler  durch  sehr  schöne  Erzeuf^- 

O 

nisse  aus  Horn,  wie  Becher,  Trinkhörner,  Säbel-  und  Messergriffe 
aus.  Das  Flechten  und  Spinnen  und  W'eben,  die  vorwiegende 
Arbeit  der  Frauen,  stufen  sich  technisch  so  ab,  dass  die 
Flechtproducte  vorzüglich,  die  Gespinnste  (mittelst  einer  der 
altägyptischen  gleichen  Spindel  hergestellt)  mässig  gut,  die 
Gewebe  aber  dürftig  genug  ausfallen.  Der  Abyssinier  hält 
weiters  viel  auf  künstliche  Haarfrisuren,  auf  ausgezeichnet  gute 
und  schön  gezierte  Wraffen,  besonders  auf  Schilde  aus  Rindshaut 
mit  Silberbuckeln. 

Aber  seine  Pflugschar  besteht  noch  vielfach  ganz  aus  Holz, 
die  Dreschtenne  wird  aus  Holz  mit  Kuhdünger  gefestigt,  die 
Kornvorräthe  werden  in  Erdgruben  oder  Lehmtöpfen  oder 
10 — 15  Fuss  hohen  Körben  aufbewahrt  und  nur  die  Bewässerung 

Siehe  die  Bemerkungen  im  Feuilleton  der  Neuen  Freien  Presse: 
Oesterreichische  Hausindustrie  II.,  A’om  IS.  Juni  lSi)0. 

i Siehe  Abyssinien  u.  d.  übrigen  Gebiete  der  Ostküste  Afrikas,  Leipzig 
und  Prag  18S3,  S.  92. 

Herriuann,  Technische  Fragen,  |i 
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der  Felder  (durch  Terrassirung  und  Dämmung  der  Bäche 
mittelst  Basenpaketen,  dann  Kanäle)  ist  ein  wenig  präciser. 

So  scheint  bei  den  Abyssiniern  schon  die  Technik  der  zum 
persönlichen  Gebrauche  dienenden  Werkzeuge,  Geräthe,  Hülfs- 
mittel  einer  ganz  andern  Epoche  anzugehören,  als  jene  der 
Feld  w irth Schaft.  Zum  Zerreiben  des  Korns  (stets  nur  für 
den  jeweilig  augenblicklichen  Bedarf)  bedient  man  sich  dort 
des  einfachsten  Apparates,  der  Motena,  der  bis  zum  Caplande 
derselbe,  also  auch  viel  primitiveren  und  weniger  präcisen 
Stämmen  zu  eigen  ist,  nämlich  eines  steinernen  Quetschers  und 
eines  grösseren  Bodensteines,  wobei  nur  die  Weiber,  Kinder 
oder  Sklavinnen  verwendet  werden.  Diese  Vorrichtung  gehört 
eigentlich  der  Steinzeit  an. 

Als  Getränke  verw'enden  sie  Tulla,  d.  h.  Bier  aus  Matschila 
(Sorghum)  oder  Dagosa,  vor  allem  aber  Detsch,  d.  i.  mittelst 
GeschO  oder  Tzaddo  zum  Gähren  gebrachtes  Houigwasser  ^). 
Ihre  Gefässe  sind  theils  aus  Ochsen-,  Büffel-  oder  Steinbockhorn 
gedreht  und  mit  hölzernen  Böden  versehen,  theils  geflochtene 
Deckelkörbe,  mit  Kaurischnecken  verziert,  theils  endlich  Koch- 
töpfe aus  Thon,  die  aber  nur  grob  gearbeitet  erscheinen  und 
in  ihrer  Lehmmasse  eingeknetet  Steinchen  und  Steinfragmente, 
auch  Kohlenstückchen  sehen  lassen,  also  den  Töpfen  aus  unserer 
Steinzeit  auffällig  gleichen 

Obschon  die  Bienenzucht  sehr  verbreitet  ist,  bestehen  die 
Bienenbehältnisse  doch  nur  aus  Flechtwerk  oder  aus  Lehm  und 
Kuhdünger,  und  sind  vorwiegend  auf  Zweige  der  Vonza-  und 
Worka- Bäume  gesetzt.  Auch  verschmäht  man  daneben  den 
Honig  wilder  Bienen  nicht. 

Ihre  Wohnungen  ragen  in  der  Technik  nicht  über  die 
Hütten  der  Bewohner  von  Sennaar  oder  der  Betschuanen  und 
anderer  südafrikanischer  Stämme  hervor;  sie  sind  klein,  fenster- 
los (höchstens  mit  kleinen  Abzuglöchern  für  den  Rauch  der 
Feuerung  versehen),  empfangen  das  Licht  durch  die  Thüre, 
und  sind,  wenn  diese  geschlossen  werden  muss,  ganz  dunkel. 

Hartmann  a.  a.  0.  S.  S2. 

Siehe  Dr.  Ed.  Frh.  v.  Sacken,  Leitfaden  der  Kunde  des  heidni-schen 
Alterthums,  18t5.5  S.44. 
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Häufige  Anfälle  von  Augenentzündung  sind  die  Folge  des 
ständigen  Rauchs  im  Innern  derselben.  Der  Unterbau  der 
Hütten  besteht  aus  knorrigen  Pfählen,  zwischen  denen  mit 
Lehm  oder  Schlamm  bestrichenes  Ruthen  - Flechtwerk  aus- 
gespannt wird.  Oft  fehlt  auch  das  Flechtwerk  und  wii’d 
durch  mit  Lehmpatzen  belegte  Querbänder  vertreten  oder  der 
ganze  Unterbau  besteht  gleich  dem  Dache  nur  aus  Holzstückeu 
und  Gras.  Solche  Hütten  gehören  eigentlich  noch  derjenigen 
Steinzeit  an,  welche  ihre  Werkzeuge  noch  nicht  zu  poliren 
versteht. 

Aus  diesen  absichtlich  etwas  näher  beleuchteten  Details 
geht  klar  hervor,  dass  in  diesem  Lande  Waffen,  Schmuck  und 
Werkzeuge  der  Eisenzeit,  die  übrigen  gewerblichen  und  Haus- 
techniken der  Bronzezeitperiode,  die  landwirthschaftliche  Arbeit, 
die  Getränke,  Geschirre,  die  Wohnungen,  theils  der  jüngern, 
theils  der  älteren  Steinzeit  angehören. 

Nun  aber  steht  die  Behandlung  der  Menschen  und  Thiere 
auch  noch  weit  von  dieser  letztgenannten  technischen  Epoche 
anderer  Völker  ab.  Vor  nicht  langer  Zeit  liess  Ras  Ul)ie 
Vater  13(X)  Eisenarbeiter,  weil  sie  im  Verdachte  bösen  Blickes 
standen,  auf  einmal  abschlachten.  Mädchen  werden  in  ganz 
unreifem  Alter,  oft  mit  zehn  Jahren,  zur  Ehe  gezwungen^). 
Bei  den  Abyssiniern  herrscht  die  Sitte  des  Beschneidens  und 
Vernähens  auch  der  Mädchen.  Bis  zum  sechsten  Jahre  gehen 
die  Kinder  ganz  nackt.  Sklaven  beiderlei  Geschlechts  besitzen 
nur  ein  Schama,  d.  i.  ein  Lendentuch.  Die  Menschen  starren 
von  Schmutz^).  Die  Abyssinier  essen  rohes  Fleisch,  am  liebsten 
von  frischgeschlachteten  Thieren,  und  schlingen  es  noch  blutend 
und  zuckend  hinab.  Ja  sie  schneiden  den  Rindern  sogar, 
während  diese  leben,  partienweise  das  Fleisch  vom  Leibe,  indem 


*)  Hartmann  a.  a.  0.  S.  91  und  92. 

*)  Ueber  die  Behandlung  der  Kriegsgefangenen  äussert  sich  der  Reisende 
V.  Callot  (siehe  die  nächste  Anmerkung):  „Hat  man  im  Kriege  Gefangene 
gemacht,  dann  herrscht  allgemeiner  Jubel,  denn  dann  geniesst  man  des 
kannibalischen  Vergnügens,  die  Gefangenen  zu  entmannen,  zu  verstümmeln, 
oder  im  glimpflichsten  Falle,  selbst  wenn  sie  freigeborene  Landeskinder  sind, 
als  Sklaven  ins  Ausland  zu  verkaufen.“ 
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sie  denselben  ein  Stück  Haut  abziehen  und  das  darunterliegeude 
Fleisch  herausreissen.  Hartmann  bemerkt  S.  81  darüber:  „Bruce’s 
Angabe,  dass  man  lebenden  Thieren  Fleisch  aus  dem  Körper 
schneide  und  sofort  verzehre,  hat  vor  neuern  Beobachtern  die 
Probe  bestanden.“  Eduard  Freiherr  von  Callot^),  der  den 
Beginn  einer  solchen  Scene  selbst  miterlebte,  aber  voll  Abscheu 
davoneilte,  gibt  in  seinem  Werke  die  Stelle  aus  Bruce  ausführ- 
lich wieder  und  bemerkt,  dass  es  hauptsächlich  die  Christen 
unter  den  Abyssiniern  sind,  welche  diesen  schändlichsten  aller 
menschlichen  Gebräuche  huldigen. 

Die  Art  der  Abyssinier,  Gastmahle  zu  halten,  gleicht  im 
Uebrigen  ziemlich  genau  jener  der  Griechen  zur  Zeit  der 
Helden  der  Ilias  und  Odyssee.  Den  Gebrauch  der  Sessel 
haben  sie  nur  von  Portugiesen  gelernt,  und  auch  noch  jetzt 
benutzen  sie  bei  ihren  gemeinsamen  Mahlzeiten  vorwiegend 
eine  frische  Stierhaut  als  Unterlage  und  einen  umgestürzten 
Weidenkorb  als  Einzeltischchen.  Aber  welch’  hohe  Cultur  der 
Sitte  besassen  die  griechischen  Helden,  und  wie  zart  dachte 
das  Volk  über  das  Hinschlachten  der  Thierel^) 

So  ist  es  wohl  klar,  dass  die  Präcisionsstufe  der  Technik 
sich  nicht  so  einfach  durch  das  Schlagwort:  Stein-,  Bronze-, 
Eisenzeit  u.  s.  w.  bezeichnen  lässt,  und  dass  die  Wissenschaft 
. noch  einen  weiten  Weg  der  Detailforschung  zurücklegen  muss, 
bis  es  ihr  gelingt,  alle  einzelnen  Stufen  und  Combinationeu, 
alle  Abweichungen  von  der  Normale  bis  zu  jenen  entsetzlichen 
Extremen  in  Abyssinien  genau  zu  bezeichnen. 

x>  • Orient  und  Europa.  Erinnerungen  und 

Keisebilder  von  Land  und  Meer,  Leipzig  1855,  7.  Theil,  S.  2S8  u.  s.  f. 

Callot  theilt  auch  die  bei  solchen  Mahlzeiten  von  Bruce  mitgemachten 
Orgien  anderer  Art  mit,  welche  beweisen,  wie  unglaublich  gross  die  Be- 

stiahtat  der  Abyssinier,  dieser  doch  beinahe  vor  den  Thoren  von  Europa 
lebenden  Menschenstämme,  ist. 

"*)  Man  vergleiche  nur  die  Beschreibung  der  Opferschlachtung  einer  Kuh 
durch  Nestor  Odyssee,  III.  Gesang,  X.  442  u.  s.  f.  Wie  beeilte  man  sich, 

dem  Tliiere  den  Act  der  Tödtung  abzukürzen,  wie  jammerten  die  dabei 
anwesenden  Frauen ! 
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3.  Die  Epoche  des  Uebergaugs  zur  Exaetheit. 

Doch  schon  in  der  Zeitperiode  der  polirten  Steinwaffen 
bew'eist  das  Bestreben,  diese  W’^erkzeuge  der  Unterdrückung 
glatt,  egal,  dem  Zwecke  entsprechend  schneidig  und  geschärft 
herzustellen,  dass  der  Sinn  für  Präcision  w^enigstens  in  diesem 
urältesten  Gebiete,  in  der  Unterdrückungs-Technik,  erwacht  ist. 
Krieg  und  Jagd  werden  zur  Schule  der  Genauigkeit,  der 
scharfen  Beobachtung  und  der  klugen  Vorausberechnung.  Neben 
W’erkzengen  und  W^ affen  wird  auch  auf  den  Schmuck  be- 
sondere Aufmerksamkeit  verwendet , sei  es  hinsichtlich  der 
Zusammenstellung  und  Formgebung,  sei  es  hinsichtlich  der 
Auswahl  und  der  Behandlung  des  Materials  (Knochen,  Zähne 
Muscheln,  Thonkugeln  u.  s.  w.). 

In  der  Periode  der  ersten  Metallwaff’en  und  -Werkzeuge 
(frühere  Bronzezeit)  nimmt  auch  der  Schmuck  nicht  nur 
mannigfaltige,  sondern  auch  edle  Formen  an;  neben  den 
IMetallen  kommen  auch  Bernstein  und  Glas  als  dem  Golde 
fast  gleich  kostbare  Stoffe  vor.  Geräthe  und  Vorrichtungen 
aus  Holz,  Flechtwerk,  Knüpfarbeit,  Gespinnst  und  Gewebe, 
die  W^erke  der  Nadel,  des  Schnitzmessers,  dann  ornamentirte 
Thongeschirre,  Pfahlbauten,  kleine  Schmelzöfen  beweisen  die 
wachsende  Präcision,  wenigstens  in  mehreren  einzelnen  Zweigen 
der  Technik,  wenn  auch  andere,  wie  der  Getreidebau  und  die 
Viehhaltung  noch  in  den  ersten  primitivsten  Anfängen  ver- 
harren. 

Die  spätere  Bronzezeit  dagegen  hat  uns  in  den  Gräber- 
funden nicht  nur  eine  ausgebildete  Metalltechnik  des  Schmelzens, 
Giessens,  Treibens  (wir  erinnern  nur  an  die  Situla  von  Watsch), 
sondern  auch  Beweise  einer  verhält  nissmässig  rationell  ent- 
wickelten Technik  der  Fischerei,  Jagd,  Obstcultur,  Acker- 
wirthschaft , Viehzucht  und  insbesondere  auch  des  emsigen 
Hausbetriebes,  der  Bau-,  Bekleidungs-  und  Nahrungsfürsorge 
hinterlassen,  deren  Werke  die  Stufe  der  abyssinischen  Cultur 
in  jeder  Hinsicht  beträchtlich  übertroff'en  haben.  Die  ver- 
schiedenen Geffisse  dieser  Periode  zeigen  durch  ihre  Dauer- 
haftigkeit und  ihre  grösseren  Dimensionen,  dass  man  die 
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Nahrungsmittel  u.  s.  w.  nicht  nur  zu  sammeln,  sondern  auch 
aulzubewahren  verstand. 

Aus  den  durch  Tradition  erhaltenen  und  später  zur  Auf- 
zeichnung gelangten  Rhapsodien  dieser  Periode  (Ilias  Odyssee 
Nibelungenlied,  Gudruii  u.  s.  w.),  welche  lebensvolle  Schilderungen 
des  damaligen  Kriegs-  und  häuslichen  Lebens  enthalten  wird 
uns  auch  die  Richtung  klar,  welche  die  Entwickelung  der 
Pracision  nimmt.  Die  Männer  haben  sich  des  Kriegswesens 
ausschliesslich  bemächtigt,  das  zur  Zeit  der  Einzelkämpfe 
(Heidenzeit,  Epoche  des  Herakles,  Simson  u.  s w ) noch 
theilweise  von  Frauen  (Amazonen,  P.runhild,  Libussa  u.  s w ) 
betrieben  ward , und  führen  wohlgeordnete  Gesammtopera- 
tioneii  aus  (Heerzuge,  Wikingerfahrten,  Burgenbelagerungen 
11.  s.  w.),  welche  die  Technik  der  Cooperation  eröffnen  Im 
Hause  dagegen  beginnen  die  Frauen  erst  jetzt  zu  Ansehen  zu 
gelangen,  dort  ihren  Sinn  für  Reinlichkeit,  Ordnung,  Sitte 
auch  auf  die  Männer  zu  übertragen  und  besonders  in  allen 
häuslichen  \ errichtungen,  welche  ihnen  bis  auf  das  Schlachten 
und  Braten  der  grösseren  Thiere  ausschliesslich  überlassen  werden 
diesen  Sinn  ausgiebig  und  allumfassend  zur  Geltung  zu  bringen' 

Was  diese  Periode  in  technischer  Hinsicht  ganz  besonders 
cnaiakterisirt,  ist  die  Accu ratesse. 

Sie  macht  sich  nicht  nur  in  den  ümgangsformen , in  der 
,,hohschen“  Sitte  geltend,  sie  leuchtet  nicht  nur  aus  den  Bildern 
jener  Zeit,  den  Reliefs  und  Miniaturen  klar  hervor,  sondern  sie 
durchdringt  das  gesammte  Menschendasein. 

Die  Accuratesse  ist  eine  weibliche  Schöpfung,  sie  könnte 
die  Exactheit  im  Kleinen,  en  miniature  genannt  werden.  Vom 
Standpunkte  der  Culturforschung  bezeichnet  sie  die  Epoche 
m welcher  der  weibliche  Sinn  der  herrschende  wird.  Allerdings 
dauert  auch  hier  die  Herrschaft  der  Frauen  nicht  lange  denn 
die  Accuratesse  lebt  sich  bald  in  Subtilitäten , Pedanterien 
angstreiten  und  ähnlichen  Kleinlichkeitskrämereieu  unfrucht- 
barster Art  aus.  Vom  Standpunkte  der  technischen  Ent- 
wickelungslehre  müsste  man  diese  Epoche  die  der  qualitativen 
1 racision  nennen,  weil  sie  alles,  worauf  das  Auge  der  Frau 
ruht,  und  was  diesem  unbewaffneten,  aber  sehr  genau  be- 
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obachtenden  und  controlirenden  Auge  sichtbar  wird,  in  ihr 
Bestreben  einbezieht,  auch  der  Accuratesse  der  weiblichen 
Handarbeit  und  Behandlungsweise  theilhaftig  werden  zu  lassen. 
Das  Auge  der  Frau  vermag  jedoch  nur  qualitative  Unterschiede 
zu  erkennen  und  von  den  quantitativen  nur  solche,  welche 
qualitative  Wirkungen  hervorbringen,  wie  beim  Spinnen,  Weben, 
Sticken,  Netzen,  Flechten,  Kochen  u.  s.  w. 

Diese  Accuratesse  durchdringt  das  ganze  Innere  der  Wohn- 
stätte, die  nun  zum  wohlgeordneten  Hause  und  Hofe  wird. 
Sie  bewälirt  sich  im  Abstäuben,  Reinhalten,  Waschen,  Scheuern, 
Putzen,  Poliren,  Glätten,  Kräuseln,  Bügeln,  Plätten  u.  s.  w., 
diesem  täglichen  Kreisläufe  einander  wie  die  Bewegungen  eines 
Uhrwerks  folgenden  Verrichtungen.  Mit  Accuratesse  fertigt 
die  Frau  die  Wäsche,  die  Kleider,  den  Bordüren-  und  ein- 
gewebten Schmuck  für  beide  Geschlechter  an  und  bewahrt  die 
prangenden  Gebilde  ihrer  Hand-Kunstfertigkeit  in  Truhen  und 
Kästen  sorgfältig  auf;  sie  übernimmt  später  auch  die  Küche, 
indem  sie  an  die  Stelle  des  rohen  Anräucherns  und  Ansengens 
der  Nahrungsmittel  zur  Zeit  der  Bereitung  derselben  durch  die 
Männer^)  das  sorgfältige  Dämpfen  und  Backen  zwischen  heissen 
Steinen,  das  Kochen  in  Saft  und  Wasser,  das  Backen  in  wohl- 
geschlossenen  Oefen,  das  Braten  in  der  Pfanne  unter  häutigem 
Begiessen  u.  s.  w.  setzt. 

Diese  Accuratesse  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  in  tech- 
nischer Beziehung  von  grösster  Bedeutung,  sie  bildet  eine 
Grundlage  des  technischen  Fortschrittes  in  Zeitepochen,  in 
denen  des  Mannes  Streben  durchaus  nicht  der  Arbeit,  sondern 
dem  Nichtsthun  und  dem  Genüsse  oder  höchstens  gelegentlichen 
Ausbrüchen  der  Rauf-  und  Streitlust  oder  Eroberungssucht 
zugewendet  bleibt.  Es  verlohnte  sich  daher  wohl  der  Mühe, 
die  Entstehuugsursache  dieser  ursprünglichsten  aller  technischen 
Tugenden  zu  erforschen,  doch  ginge  ein  solches  Vornehmen  über 
den  Rahmen  dieses  Werkes  hinaus-). 

*)  Bei  wenig  chilisirten  Keitervölkem  herrscht  sogar  noch  die  Sitte  der 
Männer,  den  Braten  unter  dem  Sattel  mürbe  zu  reiten. 

Die  weibhche  Accuratesse  scheint  schon  den  weiblichen  Thieren  der 
verschiedensten  höher  entwickelten  Klassen  eigen  zu  sein,  und  zeigt  sich 
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Das  weibliche  Geschlecht  vei-schöiit  und  sichert  damit  nicht 
nur  unser  häusliches  Dasein,  sondern  pflanzt  im  We^e  t 

Beispiels  und  der  Vererbung  Trieb  und  Sinn  für  Accuratesse 
auch  den  Männern  eini).  ^t^i^uraiesse 

vep-hr  I?  grösster  deutscher  Dichter  diesen 

weibhchen  Sinn  erfasst  in  Fansfs  Worten,  als  er  zum  ersten 
male  Dretchens  Zimmer  betrat: 

^ illkommen  süsser  Damnierschein. 

Der  du  dies  Heiligthum  durchwehst 
Wie  athmet  rings  Gefühl  der  Stille. 

Der  Ordnung,  der  Zufriedenheit! 

In  dieser  Arinuth  welche  Fülle. 

In  diesem  Kerker  welche  Seligkeit' 

Herz  tetettf'’'“ 

Ja,  unsre  Wirthschaft  ist  nur  klein, 

Und  doch  will  sie  versehen  sein. 

^Dr  haben  keine  Magd;  muss  kochen,  fegen,  stricken 
I nd  nähn,  und  laufen  früh  und  spat; 

Ind  meine  Mutter  ist  in  allen  Stücken 
So  accurat! 

sorgfältigoii  Behlitiing  dos  Erabivo  inOIuttoAob  1"  ®™8«‘hiete  ziu- 

langwierigen  Auftiohcn  der  rielfach  blindgcbomen  ode”r  o“» 

Das  weibliche  GesebleeM  der  Thierwelt  w ar  es  also  welche”  die  ST  ?"'T 
Nachkommenschaft  in  freiwilliger  Onfpm.ro.  •’  DroJnetion  der 

iodes  Ä"  Bntwiet*^^^ 

-«iblichen  Sinnes  dl, rchniachei.  muss  etl!  v„rS:L  u L ifrf  Y'“ 

zeigen  die  Knaben  in  diesem  Alter  h-infio  r u ^ ^ Debensjahre), 

accnrate  Arbeit,  sei  es  als  Sammeleifer  sei  e"s  alsTrieTpf'' 

Drechslerarbeiten  Stickereien  Kn.inJ’  a ^ 

h-liehe  Verrieh;„~;„teZe; 
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Damit  hat  Goethe  das  Innerste  der  deutschen  Seele  enthüllt. 
Der  Mann  greift  ins  Weite,  zerstört  in  seiner  Leidenschaft,  in 
seinem  Streben  nach  dem  Grössten  und  Höchsten,  die  stille 
kleine,  aber  so  durchaus  friedliche,  so  wohlgeordnete  Welt  des 
Weibes,  und  nicht  immer  vermag  er  diesem  dafür  einen  verhält- 
nissmässigen  Ersatz  zu  bieten  0-  - 

Die  weibliche  Accuratesse  im  Haushalte  setzte  sich  später, 
als  die  Handwerke  als  Gewerbe  unter  männlicher  Leitung  und 
mit  vorwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  männlichen  Arbeitskräften 
den  Frauen  die  Beistellung  der  Gespinuste  und  Gewebe,  der 
Flecht-  und  Strick-,  der  Knüpf-  und  Netz-,  der  Stickerei- 
Arbeiten,  des  Backens  und  Braueus,  des  Kerzeuziehens  und 
Seifeugiessens  u.  s.  w.  abnahmen,  in  diesen  Gewerben  fort. 
Deren  technische  Stärke  beruht  auf  geschickten  Haudgrift’en 
und  peinlich  genauer  Behandlung  des  Materials  in  allen  seinen 
Eigenthümlichkeiten,  wobei  unmittelbare  Lehre  und  mündliche 
Tradition  die  früher  erlangten  Erfahrungen  und  „Kunstgriffe“ 
überliefern  halfen. 

So  überträgt  das  sogenannte  Mittelalter,  die  Epoche  der 
gewissenhaften  Selhstbeschräukung , der  Gelübde  und  Kloster- 
regeln, des  Gehorsams  und  der  Enterthäuigkeit,  diesen  weiblichen 
Geist  der  Unterordnung  unter  die  Zucht  der  von  den  Verhält- 
nissen gebotenen  Normen,  auch  auf  die  gesammte  technische 
Production  intensiven  Charakters. 

Der  Sinn  für  gewerblichen  Kleinbeti’ieb , für  Hausgewerbe 
und  Hausindustrie,  welcher  zuerst  in  China  seltsame  technische 
Blüthen  trieb  und  zu  den  wichtigsten  Methoden  der  Bex'eitung 
vieler  neuer  Stoffe  und  der  Behandlungsweise  derselben  in 
Decor  und  Ausstattung  führte  -),  verbreitete  sich  nach  Altindien, 
Altbabylon,  Altägypten,  Phönizien,  Griechenland,  zu  den  Mauren 

*)  In  den  Studien  über  die  Gesetze  der  technischen  Proportionalität 
weiter  unten  wird  der  Nachweis  geliefert  werden,  dass,  während  das  Weih 
vorwiegend  für  die  Präeision  sorgt,  der  Mann  weit  mehr  für  die  Proportionalität 
Sinn  und  Geschick  in  sich  trägt. 

■^)  Wir  führen  als  besonders  glänzende  Beispiele  nur  die  Seidenraupen- 
zucht und  Seidenspinnerei  und  -iveberei,  das  Eiiisiedcn  der  Früchte,  die 
Gewinnung  und  Bereitung  des  Zuckers,  des  Weingeistes,  vieler  Farben  und 
Lacke  an. 
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nach  Spanien  und  war  besonders  im  Mittelalter  Deutschlands 

Italiens,  Frankreichs,  Englands  die  Ursache  der  hohen  Cultur- 

bluthe,  welche  durch  die  Religionskriege  des  15.  Jahrhunderts 

m Spanien  und  des  17.  Jahrhunderts  in  Mitteleuropa  für  lano-e 

Zeit  theüs  zum  Stillstände  gezwungen,  theils  gänzlich  vernichtet 
wurde. 

liebevolle  und  eingehende  Berücksichtigung  der  Eigeii- 
t umlichkeiten  des  Materials  in  dieser  Periode  handwerklicher 

c ^^elfach  aus  den  Bemerkungen  der 

Schriftsteller  der  alten  Welt  und  aus  den  bis  heute  erhaltenen 
Ueberresten  antiker  Bauwerke  und  Handwerksleistungen  hervor 
So  stellte  man  z.  B.  das  geschnitzte  Bild  der  Diana  im  berühmten 
Tempel  zu  Ephesus  weit  über  1000  Jahre  vor  Christi  Geburt 
aus  Rebenholz  her,  nachdem  man  das  Holzstück  durch  viele 
Locher  mit  Narde  angefeuchtet  hatte,  damit  dieser  heilsame 

Zusammenhalte.  Die 
Ihuräugel  desselben  Tempels  waren  aus  Cypresseiiholz , und 

standen  bei  ihrer  Herstellung  vier  Jahre  in  der  Leimzwin<re 
sahen  aber  vierhundert  Jahre  darnach  noch  wie  neu  ausu’ 
Plinius  erwähnt  an  derselben  Stelle  noch  weiterer  Götterbild- 
nisse,  Deckenbalken  in  Tempeln  u.  s.  w.,  welche  weit  vor  die 
Zeit  des  trojanischen  Krieges  zurückreichten  und  zu  seiner 
Zeit  noch  vollständig  erhalten  geblieben  waren,  nur  weil  die 
Auswahl  des  Holzes  und  die  Technik  der  Bearbeitung  eine 
sehr  sorgfältige  gewesen.  Ueber  die  Beständigkeit  der  ver- 
schiedenen Holzarten  hatte  man  präcise  Erfahrungen  gewonnen  =^). 

0 Plinius,  hist.  nat.  lib.  XVI,  c.  79. 

....  ebenda:  „Nach  der  Ceder,  dem  Ebenbaume  und  der  Cypresse 

Srf  T f " Maulbeerbaum,  welcher  im  Alter  ebenfalls  schwarz 

inrd  Doch  dauern  auch  manche  Holzarten  bei  einer  und  der  anderen  Ver- 

wendung  langer  aus  als  andere.  Die  Ulme  bewährt  ihre  Festigkeit  in  der 
Luft  die  Wintereiche  im  Boden  und  die  Sommereiche  unter  dem  Wasser-  was 
aus  dieser  über  der  Erde  gemacht  wird,  bekommt  Eitze,  weil  sie  sich  wirft 

dt  die  Lärche  und  die  schwarze  Erle  • 

die  W intereiche  verdirbt  im  Seewasser.  Auch  die  Buche  und  der  Wallnuss-  * 

rgrabt^  sogar  oben  an;  ebenso  der  IVachholder,  welcher  auch  sehr  gut  unter 
freiem  Himmel  zu  gebrauchen  ist.  Die  Buche  und  die  Zirneiche  verstocken 
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In  Betreff  der  Eignung  besonderer  Holzarten  zu  speciellen 
Werkzeugen  sprach  sich  schon  der  ältere  Cato  dahin  aus,  dass 
man  die  Hebel  aus  der  spitzblätterigen  Eiche,  aus  dem  Lorber- 
baume  und  der  Ulme  anfertigen  solle.  Hyginus  rieth , die 
Handgeräthe  für  die  Bauern  aus  der  Hagebuche,  der  Steineiche 
und  der  Zirneiche  zu  machen^),  ln  Betreff'  der  Maserung  des 
Holzes  für  Fourniere  hatte  man  beobachtet,  dass  dieselbe  gegen 
die  Wurzel  der  Bäume  zu  immer  feiner  werde  und  mehr  ge- 
Avundene  Flecken  habe'*“).  In  sorgfältiger  Weise  wählte  man 
ferner  den  Sand  aus,  mittelst  dessen  man  den  Marmor  durch 
Sägen  'in  Platten  theilte  und  diese  dann  polirte.  Dazu  ge- 
brauchte man  stufenweise  bestimmte  Specialsorten:  Den  ägyp- 
tischen oder  koptischen  Sand  zum  ersten  Schneiden,  den  in- 
dischen gebrannten  zum  Vorglätten,  und  dann  den  thebaischen 
Sand,  den  aus  Tuff' und  Bimsstein  angefertigten  zum  Nach- 
poliren®).  Plinius’  Beschreibung  der  zahlreichen  Marmorsorten 
für  Wandbekleidungen,  Säulen  und  Statuen  liefert  interessante 
Belege  für  das  unermüdliche  Bestreben  der  antiken  Handwerker 
und  Künstler,  die  Technik  ihrer  Arbeiten  durch  die  mannig- 
faltigsten Materialien  zu  unterstützen.  Ja  man  möchte  fast  sagen, 
sie  übten  schon  jene  Kleintechnik,  welche  sich  dem  Stoffe  ergibt, 
die  sich  scheinbar  von  ihm  Gesetze  dictiren,  ja  sich  völlig 
beherrschen  lässt,  während  sie  ihn  doch  nur  spielend  behandelt 
und  seinen  Gesetzen  gemäss  mit  Beibehaltung  aller  seiner 
Eigenthümlichkeiten  vollendet  und  ausgestaltet. 


schnell.  Auch  die  Speiseeiche  kann  die  Feuchtigkeit  nicht  vertragen;  dagegen 
ist  die  Erle,  an  sumpfigen  Stellen  in  die  Erde  gerammt,  von  ewiger  Dauer 
und  trägt  jede  noch  so  grosse  Last.  Der  Kirschbaum  ist  fest,  die  Ulme  und 
die  Esche  sind  zäh,  schwinden  aber  leicht,  man  kann  sie  jedoch  wieder  biegen 
und  noch  besser  bewähren  sie  sich,  wenn  man  sie,  nachdem  die  Aeste  ringsum 
abgeschnitten  sind,  stehen  und  trocknen  lässt.  Die  Lärche  soll  an  Seeschiffen 
vom  Wurme  angegriffen  werden,  sowie  alle  andere  Holzarten,  den  wilden 
Oelbaum  und  den  Oelbaum  ausgenommen,  denn  einige  unterüegen  eher  auf 
dem  Meere,  andere  eher  auf  dem  Lande  dem  Verderben.“ 

*)  Plinius,  hist.  nat.  lib.  XVI,  c.  S4. 

®)  Plinius,  ebenda,  wobei  er  eine  interessante  Uebersicht  aller  zu 
Fournieren  brauchbaren  Holzarten  gibt. 

®)  Plinius,  hist.  nat.  lib.  XXXVI,  c.  9. 
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Auch  die  neuere  Welt  hat  in  den  Bauhütten  des  Mittel- 
alters, m den  sicilianischen  und  süditalischen  Seidenwebereien, 
m den  Stickereien-  und  Gobelins-,  in  den  Spitzenarbeiten  der 
Juederlande,  Irankreichs,  des  Erzgebirges,  in  den  Mosaikarbeiten 
und  Glasspinnereien  Venedigs,  in  den  Cameenschneide - und 
Mosaikarbeiten  zu  Florenz  und  Rom,  in  den  Majoliken  Italiens 
und  Sudfrankreichs  dieselben  Traditionen  aus  dem  Oriente 
welche  einst  auf  Griechenlands  und  Altroms  Handwerke  an- 
regend und  befruchtend  eingewirkt  hatten,  von  Neuem  auf- 
genommeu.  Hazu  kamen  jedoch  neue,  selbständige  Bestrebungen. 
So  gelang  es  z.  B.  dem  Gärtner  Franz  Traucat  zu  Nismes  1554 
durch  genaueste  Beobachtung  der  Ernährung  und  Entwickelung 
ei  Seidenraupen  den  Seidenbau  noch  über  die  Vorarbeit  Chinas 
hinaus  zu  vollendeter  Accuratesse  auszugestalten.  In  neuerer 
/eit  vollfuhrte  der  Bienenzüchter  Dzierzon  in  österr.  Schlesien 
eine  ähnliche  Meisterleistung  hinsichtlich  der  Behandluim  der 
leneu,  die  ja  gleichfalls  aus  dem  Oriente  stammen.  ° 


4.  Bas  Hoeliiiiaass  der  Aeeiiratesse : Bie  Meisterseliaft. 


Eeberhaupt  ist  es  die  Meisterschaft,  welche  die  Accu- 
ratesse als  ihre  höchste  Stufe  stets  zu  erreichen  bestrebt  ist 
wenn  sie  auch  gerade  darin  wieder  ihre  unüberschreitbare 
Schranke  hndet.  Die  Meisterschaft  unterscheidet  sich  von  der 
Accuratesse  des  einfachen  Arbeiters  insbesondere  dadurch  dass 
sie  nicht  allein  in  mehr  mechanischer  Weise  und  mit  äussmter 
Aeiigstlichkeit  gewisse  durch  Tradition  und  Lehre  überkommene 
Behandelnsweisen  des  Materials  und  Handgrifie  Fall  für  Fall 
ausführt,  sondern  auch  mit  etwas  freierer  Auffassung  ihrer 
Aufgaben  kleine  Vervollkommnungen  und  Verbesserungen  aii- 
zubringen  versteht,  die  zu  einer  ganz  allmählichen  Weiterbilduno- 
des  technischen  Specialzweiges  beitragen.  So  ist  der  Meiste? 
der  Bewahrer  der  üeberlieferungen  der  Vergangenheit,  aber 
auch  der  \eredler  derselben,  er  ist  nicht  nur  das  persönliche 
Vorbild  für  jede  Kategorie  seiner  Arbeiter,  sondern  auch 
Schafter  neuer  ^ orbilder  für  sein  Gewerbe. 


Die  Stufen  der  technischen  Präcision. 


Vor  Allem  zeichnen  den  Meister  Geduld  und  Ausdauer 
aus.  Fast  scheint  es,  als  ob  diese  weiblichen  Eigenschaften, 
das  Resultat  jahi’tausendelanger  Sklaverei  und  Knechtschaft 
des  Frauengeschlechts,  nun  als  edles  Frbtheil  von  demselben 
auch  auf  die  Männerwelt  des  Mittelalters  (der  Jugendperiode) 
der  Völker  übergegangen  wäre,  sammt  weiblicher  Phantasie 
und  Schönheitsempfindung.  Gingen  doch  in  dieser  Epoche  die 
Gewerbe  zum  heissen  oder  nassen  Verfahren  über,  zum  Be- 
handeln des  Materials  mittelst  Glüh-  oder  Schmelzflamme,  oder 
mittelst  lösender  Wässer  und  Kochens.  Gerade  das  Unter- 
halten eines  gleichmässigen  Feuers  und  das  Lösen,  Waschen, 
Kochen  waren  zuerst  w^eibliche  Meisterleistungen,  welche  sogar 
die  religiösen  Bräuche  vieler  Völker  anerkannten  und  feierten, 
(Vestalinnen,  Christi  Erzählung  von  den  klugen  und  thörichten 
Jungfrauen,  sinnig  dargestellt  an  der  Brautthüre  der  Sebaldus- 
kirche  zu  Nürnberg  u.  s.  w.)^). 

Geduld  und  Ausdauer  sind  ferner  die  Meistereigenschaften 
der  Viehzucht  und  Landwirthschaft  Betreibenden,  und  auch  hier 
scheinen  die  Frauen  durch  ihre  treö'lichen  Eigenschaften  bahn- 
brechend gewirkt  zu  haben.  Denn  unzweifelhaft  ist  die  Zähmung 
des  Schafes,  der  Ziege  und  der  Kuh  zum  Melken  der  Milch, 
die  Behandlung  der  Culturphanzen  im  Wege  der  Veredlung 
und  Zuchtwahl  das  Werk  ihrer  sorgsamen  Beobachtung  und 
Behandlung  der  Naturgebilde.  Mässigung  und  Maasshalten  in 
allem  Wirken  erscheinen  nirgends  nothwendiger  und  erspriess- 
licher  als  der  organischen  Natur  gegenüber. 

Eine  weitere  Meistereigenschaft  ist  die  Aufmerksamkeit, 
mit  welcher  man  stets  den  besondern  Fall  vor  Augen  haltend, 
dessen  Eigenthümlichkeiten  beobachtet  und  auffasst.  Der  Meister 
will  nie  Dutzendwaare  erzeugen,  sondern  jedes  Exemplar  seiner 
Erzeugnisse  ist  für  sich  individuell,  eigenartig,  dem  speciellen 
Bedürfnisse  genau  angepasst.  Der  Meister  ist  daher  vor  Allem 
Künstler:  im  Maassnehmen,  im  An  passen,  Anprobiren  und 
Nachbessern,  um  das  Werk  möglichst  accurat  dem  Modelle  oder 
Träger  u.  s.  w\  anzuschmiegeu.  Auch  in  dieser  Hinsicht  erfordern 

Siehe  K.  Göpel,  Illustrirte  Kunstgeschichte,  Leipzig  ISTO,  S.  166. 
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die  Teclmiken  des  heissen  und  des  nassen  Verfahrens  besonderen 
Vorbedacht  und  ununterbrochene  Hingabe,  wie  dies  ja  z.  B. 
heim  Glasireii  und  Emaüliren,  dem  Schmelzen  und  Giessen  des 
Silbers,  der  Bronze  u.  s.  w.,  ferner  bei  den  Bleichereien, 
Färbereien,  Gerbereien  hinlänglich  beobachtet  werden  kann. 

Uebrigens  bat  das  heisse  Verfahren,  soweit  es  das  Pressen, 
Stanzen,  Giessen  u.  s.  w.  in  der  Genauigkeit  der  Formen  und 
Gontouren  unterstützt,  wenigstens  bei  der  mechanischen  Her- 
s ellung  der  Producte  auch  schon  viel  Aufmerksamkeit  ersparen 
geholfen,  denn  wenn  man  in  präcise  ausgeführten  Formen  presst 
oder  giesst,  braucht  nicht  jedes  Exemplar  gleich  aufmerksam 
behandelt  zu  werden.  Nur  das  Nachhessern,  Repassiren,  Aus- 
probireu  u.  s.  w.  können,  sobald  das  Material  noch  nicht  exact 
vorbereitet  und  die  Form  zu  oft  gebraucht  und  abgenützt  wird, 
cem  Meister  kaum  erspart  werden.  Beim  nassen  Verfahren 
lugegen  sind  es  die  mannigfaltigen  Zwischenfälle,  die  während 
c ei  oft  sehr  langen  Dauer  desselben  eintreten  können , welche 
le  Aufmerksamkeit  des  Meisters  in  Anspruch  nehmen.  So 
war  das  ursprüngliche  Reiben  der  Streifen  roher  Thierhaut  am 
Umfange  der  Baumstämme,  um  die  daraus  gefertigten  Riemen 
schmiegsam  und  weich  zu  machen,  gewiss  weniger  Zufällen 
ausgesetzt,  als  das  schon  eine  Verbesserung  darstellende  Ver- 
tahren  des  Gerbung  mittelst  Fettes.  Als  aber  das  nasse  Ver- 
fahren (che  Buttengerbung  mittelst  Gerberinden  oder  Alauns) 
auftam,  da  verlängerte  sich  der  Gerbeprocess  bei  gewissen 
edersorten  (z.  B.  Pfundleder)  auf  ein  bis  zwei  Jahre,  während 
welcher  Faulnisspilze,  Hefenpilze  und  andere  schädliche  Or- 
ganismen sehr  leicht  unentdeckt  in  die  Brühen  oder  Häute 
ge  angen  und  ihre  Beschädigungs-  oder  Zerstörungsarbeit  voll- 
fuhien  können.  Der  Meister  ist  zwar  niemals  um  Mittel  und 
Methoden  verlegen,  solche  Schäden  durch  nachträgliches  Ver- 
schonern.  Glanzen,  Appretiren  u.  s.  w.  weniger  sichtbar  oder 

fntscheTdef^""?''  Aufmerksamkeit 

iinö  • Ganzen  dennoch  über  seinen  Ruf 

und  seinen  Erfolg 

o* 

Hie  Kunst  des  Nachbesserns  erheischt  eigentlich  noch 


grossere  Aufmerksamkeit,  als  jene  des  ersten  Herstellens.  Hier 
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handelt  es  sich  geradezu  um  das  Pünktchen  auf  dem  i.  Sehr 
richtig  nennen  daher  die  Italiener,  diese  geschicktesten  unter 
den  Künstlern  des  Nachbesserns,  die  letzte  corrigirende  Hand 
das  un  poco  piu.  Dieses : „nur  ein  Bischen  mehr“  unterscheidet 
die  Meisterstücke  von  den  Copien^). 

Dem  Meister  ist  wohlbekannt,  dass  es  oft  nur  einen  Schritt 
zu  machen  gibt  von  der  ganz  werthlosen  Zusammenstellung  bis 
zur  höchsten  Vollendung.  Um  nicht  fehl  zu  gehen,  zerlegt  er 
diesen  Schritt  in  kleinste  Theilvorrückungen  seines  Werkzeugs, 


und  bessert  lieber  recht  oft,  als  gar  nicht  nach. 

Die  Aufmerksamkeit  des  Meisters  w^endet  sich  besonders 
dem  Vorbilde  zu.  Kann  er  es  der  Natur  entnehmen,  dann 
kennt  seine  Lust  und  Freude,  das  Vorbild  mit  täuschender 
Aehnlichkeit  zu  erreichen  und  wiederzugeben , fast  keine 
Grenzen  mehr.  V\"ie  unnachahmlich  sicher  und  schon  mit 


wenigen  Strichen  accurat,  treffen  doch  die  Chinesen  und  be- 
sonders die  Japanesen  den  Decor  ihrer  Porzellan-  oder  Lack- 
artikel nach  fliegenden  Vögeln,  schwebenden  Schmetterlingen, 
zarten  Blumen  oder  steifem  Schilfrohr!  Die  Wahrheit,  mit 
welcher  sie  die  Charaktere  dieser  Naturgebilde  wiederzugeben 
vermögen,  wurde  von  Europäern  bisher  noch  selten  erreicht. 
Vielleicht  mit  Ausnahme  von  Palissy’s  Schlangen  und  Eidechsen 
auf  den  Majolica-Schüsseln  und  Maria  Sibylla  Merian’s  Käfern 
und  Schmetterlingen  auf  ihren  nach  der  Natur  gemalten 
Bildern-),  dann  den  VV^erken  einiger  Künstler  der  Antike,  w'elche 
noch  weiter  unten  näher  bezeichnet  werden  sollen,  haben  sich  die 
technischen  Meister  Europas  übrigens  diese  Aufgabe  auch  nicht 
so  ausschliesslich  gesteckt,  denn  es  genügte  ihnen,  den  Cha- 
rakter der  Naturerscheinungen  zu  treffen  und  zur  Auflösung 
technischer  Aufgaben  in  Symbolen  oder  Ornamenten  der  Kunst 


*)  Siehe  Hogarth,  Zergliederung  der  Schönheit,  1754,  S.  45. 

®)  Maria  Sibylla  Merian,  geh.  in  Frankfurt  am  2.  April  1647,  gest.  in 
Amsterdam  am  13.  Jan.  1717.  Sie  liebte  gleich  Palissy  besonders  die  Gestalten 
der  Kröten,  Eidechsen,  Schlangen,  Spinnen  u.  s.  w.,  reiste  selbst  nach  Surinam, 
um  die  dortigen  Käfer  und  Schmetterlinge  sammt  den  Gewächsen,  auf  denen 
sie  leben,  in  ihren  frischen  Naturfarben  auf  Pergament  abzubildcn.  Siehe 
J.E.  Wessely,  Kunstübende  Frauen,  Leipzig,  3.  Aull.,  S.  63.  Die  Naturtreue 
ihrer  Bilder  soll  eine  ganz  ausserordentliche  gewesen  sein. 
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tieiteii  geistlos  copirt  wiedergeben.  Auch  im  Kunstgewerbe 
macht  sich  jener  Naturalismus  breit,  der  die  Technik  des  Copirens 
nach  der  Wirklichkeit  für  das  Ziel  aller  Meisterschaft  hält. 

Wie  so  ganz  anders  wussten  die  Meister  der  Malerei  und 
Plastik  im  Beginne  der  Renaissancezeit  Italiens  und  Deutschlands 
sich  selbst  zu  beschränken!  Sie  behielten  nur  das  letzte 
Ziel  der  Vollendung  im  Auge,  ohne  den  Irrlichtern  technischer 
Bravour  oder  künstlicher  Efiecte  zu  folgen,  ohne  selbstbewusst 
die  eitle  Persönlichkeit  in  das  Werk  hineinzutragen  und  dieses 

dadurch  zu  einem  Spiele  des  Zufalls  und  der  Laune  herab- 
zusetzen. 

Der  Meister  findet  ohnehin  Aufgaben  genug  zu  lösen, 
welche,  aus  individuellen  oder  lokalen  Bedürfnissen  entstanden^ 
nur  mit  grösster  Findigkeit  und  Geschicklichkeit  zu  lösen 
sind.  Aber  gerade  in  der  Ueberwindung  solch’  eigenartiger 
Schwierigkeiten  bei  jedem  einzelnen  Werke,  jedem  Exemplare, 
das  aus  seinen  schaffenden  Händen  hervorgeht,  sucht  er  die 
höchste  Befriedigung  für  seinen  Stolz  und  seine  unerschöpfliche 
Schafiensfreudigkeit. 

So  können  wir  die  höchste  Stufe  der  Accuratesse,  die 
Meisterschaft  als  jene  Entwicklungphase  der  technischen  Präcision 
bezeichnen,  in  welcher  ein  führender  Geist  mit  souveräner 
\ irtuosität  die  Leitung  umfassender  kleintechnischer  Arbeiten 
besorgt,  während  seine  von  ihm  in  der  Schule  der  handwerk- 
lichen Praxis  geübten  Schüler  und  Hülfsarbeiter  mit  vollster 
Fertigkeit  die  Theilfunctionen  ausführen,  bei  welchen  es  allein 
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Unterweisungen  und  Vorträge,  nur  durch  sein  Beispiel  und  die 
Vorführung  seiner  Leistungen  führt  er  die  emsig  Nachstrebenden 
zum  gleichen  Ziele,  er  vermag  Schule  zu  machen. 

Seine  Virtuosität  besteht  hauptsächlich  in  der  spielend 
leichten  und  doch  pünktlich  genauen  Führung  des  Werkzeugs, 
in  der  richtigen  Auswahl  der  Methoden,  der  Roh-  und  Hülfs- 
stoffe,  in  der  Ausbildung  der  Sinne,  des  Arms,  der  Hand  als 
der  AUes  beherrschenden  Hauptorgane,  welche  im  Stande  sind, 
dem  Plane  des  Schaffenden  gemäss,  bald  in  kräftiger  Steigerung, 
bald  in  sanfter  Mässigung  den  Werken  den  eigenartigen  Cha- 
rakter ihres  Schöpfers  aufzudrücken  und  dennoch  dabei  all- 
gemein gültigen  Gesetzen  zu  gehorchen. 

Nur  auf  diesem  Wege  war  es  möglich,  die  Technik  bis  zu 
jenem  Punkte  zu  steigern,  auf  welchem  geradezu  vollendete,  ja 
sogar  weiterer  Vollendung  kaum  mehr  fähige  Erzeugnisse  ge- 
lingen, wie  es  z.  B.  die  Uhr  im  Strassburger  Münster,  die 
Majoliken  der  Familie  der  della  Robbia  und  Palissy’s,  die 
Limousiner  Emails,  die  Violinen  der  Guarnerius,  Amati,  Stra- 
divarius,  Jakobus  Stainer  u.  s.  w.,  die  Klaviere  eines  Bösendorfer, 
die  Operngläser  eines  Plössl,  die  Fernrohrlinsen  eines  Fraun- 
hofer, die  Mikroskope  eines  Hartnack  und  Abbe,  die  französischen 
Gobelins,  die  Spitzenarbeiten  Frankreichs  und  Belgiens,  die 
Taschenuhren  gewisser  Schweizer  Firmen  thatsächlich  sind.  So 
ist  Jules  de  Brunfaut  in  Wien  der  Meister  der  Glasspinnerei, 
Salviati  in  Venedig  der  Meister  der  Glasmosaiken,  Frullini  in 
Florenz  der  Meister  der  Holzschnitzerei,  Deniere  in  Paris  jener 
der  Bronzetechnik,  Miller  in  München  jener  des  Erzgusses 
geworden,  ohne  dass  es  bisher  möglich  war,  dieselben  in  ihren 
trefflichen  Leistungen  zu  überbieten  ^). 

Aber  auch  ganze  Nationen  haben  sich  ihre  Gebiete  der 
Meisterschaft  erobert,  in  welchen  sie  ohne  Rivalen  dastehen, 
so  China  in  der  Porzellanindustrie,  Japan  in  Lackarbeiten, 

*)  Im  Alterthume  schuf  z.  B.  Mentor,  der  tüchtigste  Bildner  in  Silber 
aus  Griechenland  (in  der  ersten  Hälfte  des  Herten  Jahrhunderts  v.  Chr.) 
eine  neue  Species  nach  ihm  benannter,  meisterhaft  gravirter  Trinkgeschirre 
{MevxoQOVQyTi  noxiqQia  nach  Lucian,  Lexiphan.  7),  welche  eine  eigene 
Schule  griechischer  und  später  römischer  Nachahmer  erweckte. 

Herrmann,  Technische  Fragen.  15 
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Indien  in 

Toula  und  lackirten  Holzgefässen,  Italien 
arbeiten  u.  s.  w.,  die  Schweb 
Seidenindustrie,  Gobelins  und 
Wedgewood  und  Stahlwaaren 
zeugen  und  Haushaltungsvorrichtungen  u.  s.  f. 

Die  Technik  der  Accuratesse  bleibt  in  den  Grenzen  der 
Erzeugung  einzelner,  individueller  Exemplare  mittelst  Hand- 
arbeit nach  selbstgefertigten  und  theilweise  auch  selbster- 
fundenen Modellen,  ferner  der  meisterlichen  Lehre  und  Ein- 
übung, als  der  Meisterschule  und  endlich  der  'praktischen 
Prüfung  und  Erprobung  durch  den  Meister  eingeschlossen.  Sie 
kann  eben  niemals  darüber  hinausgreifen.  Die  Abforderung 
eines  Meisterstückes  von  jenen  Schülern  (Gehülfen,  Hülfsarbeitern 
mit  Ausnahme  der  Handlanger),  welche  Meister  werden  wollen, 
entspricht  auch  dem  Gedanken,  dass  die  Selbständigkeit  in  der 
Durchführung  eigenartiger  Aufgaben  die  Grundlage  des  Meister- 
wirkens sei.  Es  gibt  weiters  in  diesen  technischen  Zweigen  nur 
praktische,  nicht  theoretische  Prüfungen,  weil  ja  die  Kenntnisse, 
welche  gefordert  werden,  nur  in  praktischer  Hebung  zu  erlangen 
sind.  Das  Meisterstück  wird  nach  Angabe  ausgeführt,  wie  ja 
alle  technischen  Leistungen  dieser  hlntwickelungsepoche  nur 
nach  Angabe,  nach  individuellem  Zwecke  und  Maasse  hergestellt 
werden.  Jeder  Gehülfe  muss  das  ganze  Stück  verfertigen 
können,  er  verrichtet  überhaupt  nur  selten  Theilarbeit.  Die 
Meisterschule  richtet  sich  jedoch  nach  gewissen,  durch  die 
Praxis  und  die  Uebereinkunft  zwischen  den  ausübenden  Hand- 
werkern oder  Künstlern  und  den  ständigen  Abnehmern  ent- 
standenen Grundmaassen  oder  Canons,  nach  Regeln  und  Hand- 
werksvortheilen. Das  Regelrechte  in  allem  Wirken  ist  ihr  Ziel. 

Die  Meisterprüfung  wird  als  Abschluss  der  Lehre  nur  von 
dem  individuellen  Lehrer  vorgenommen,  nicht  vor  Commissionen 
oder  theoretischen  Fachmännern.  So  war  ja  schon  die  Meister- 
prüfung der  freien  Wehrhaften,  der  Ritterschlag,  dann  jene 
der  Schüler  wissenschaftlicher  Meister,  die  Doctorprüfun«^  be- 
schaöen,  deren  Werth  und  Ehre  bis  zum  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts dem  Ritterschläge  gleich  erehalten 


Die  Stufen  der  teclinisclien  Präcision 


Bronzen  und  Elfenbeinschnitzereien,  Russland  in 

in  Strohhüten,  Mosaik- 
n,  Frankreich  in  der 
gewissen  Spitzen,  England  in 
Nordamerika  in  Handwerks- 


in den  Handwerken  und  „freien  Künsten“^)  befähigte  die 
Meisterprüfung  allein  zur  selbständigen  Ausübung  des  Gewerbes 
oder  der  freien  Kunst.  So  wurde  an  der  Tradition  zwangsweise 
festgehalten  und  Niemandem  gestattet,  ohne  die  harte  und 
langwierige  Schule  praktischen  Erlernens  diese  Techniken  zu 
üben. 

Sämmtliche  Techniken,  welche  dem  Gebiete  der  Accuratesse 
augehören,  sind  aus  dem  Oriente  nur  im  Wege  der  praktischen 
Ueberlieferung  herüber  gewandert,  aus  jenem  Ursprungslande 
dieser  eigenthümlichen  Stufe  menschlichen  Schaffens  ohne  theo- 
retische Vorbildung  und  ohne  allgemeines  Wissen. 

Und  wo  immer  diese  Stufe  übersprungen  werden  wollte, 
ohne  die  Grundlagen  derselben,  das  Wissen,  neu  zu  gestalten, 
dort  artete  das  Bestreben  in  unnatürliche  und  unhaltbare 
Extreme  aus. 

Andererseits  begnügten  sich  jene  Nationen,  bei  welchen  die 
Technik  die  Stufe  der  Accuratesse  und  der  Meisterschaft  nicht 
oder  nur  ganz  vorübergehend  überschritt,  mit  einem  geringen 
Fonds  theoretischen  Wissens.  So  haben  z.  B.  die  Chinesen  nui- 
die  Astronomie  und  Geschichtschreibung  gepflegt,  dagegen  die 
Naturwissenschaften  fast  gänzlich  vernachlässigt.  Ihr  Landbau, 
ihre  Viehzucht,  ihre  Seiden cultur  zeichnen  sich  durch  das  höchste 
Maass  der  Accuratesse  aus,  und  können  für  die  Stufe  des  Klein- 
betriebes, welcher  sich  lediglich  auf  Handarbeit  gründet,  als 
mustergültig  betrachtet  werden.  Als  Handwerker  sind  sie  ge- 
radezu unübertrefflich  in  allen  oben  angeführten  Specialeigen- 
schafteu  klein  technischer  Leistungsfähigkeit^). 


*)  Zu  den  freien  Künsten  zählt  man  ausser  den  in  RafFael’s  Disputa  als 
solche  dargestellten : Arithmetik  , Geometrie  , Astronomie , Musik  , Physik, 
Dialektik  und  Metaphysik,  noch:  die  Baukunst,  Bildhauerei,  Malerei  und 
Mimik,  dann  die  graphischen  Künste,  die  Medicin  und  endlich  auch  die 
Technik  des  Mühlen-  und  Maschinenbaues. 

*)  Das  1864  erschienene  Werk  über  die  Preussische  Expedition  nach  Ost- 
asien, Eeiseskizzen  von  Gustav  Spiess,  gibt  auf  S.  298  über  dieselben  folgendes 
gewiss  treffendes  ürtheil  ab:  „Bei  Besichtigung  der  Werkstätten  in  Kanton, 
in  denen  Glas  (selbst  Fensterglas)  geblasen  und  geschliffen  wurde,  dann  jener 
für  Elfenbeinschnitzerei  und  Dreherei,  Seidenzwirnerei  und  Weberei,  (in  denen 
man  u.  A.  Stoffe,  reich  mit  Blumen  und  Gold  durchwirkt,  anfertigte),  Eoth- 
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1 ubergehen  Japan  als  einen  jungen , gerade  erst  aus 

dem  Mittelalter  sich  kräftig  emporringenden  Staat,  dessen  Be- 
völkerung bisher  die  Chinesen  einzuholen  beflissen  War  die  nun 
aber,  wie  man  mit  gutem  Grunde  hoffen  kann,  zur  europäischen 
Grosstechnik  uberzugehen  bestrebt  ist,  während  China  dazu 
nur  wenig  Lust  zeigt. 

In  Indien  entfaltete  sich  im  Gegensätze  zum  nüchternen 
und  phanta^iearmen  China  die  Kleintechnik  in  den  meisten 
Gebieten  der  Kunstgewerbe  und  Kunst  bis  hinauf  zu  riesigen 
Tempelbauten.  Der  Indier  ist  in  der  Behandlung  der  Metalle 
geschickter  als  der  Chinese.  Während  dieser  nur  die  Bronze- 
techmk  pflegte  und  im  Bereiche  des  Vergoldens  und  Bemalens 
mit  MetaUfarbeu,  in  der  Goldstickerei  u.  s.  w.  schöpferisch 
wirkte,  hat  sich  der  Indier  das  Gebiet  der  Gold-  und  Silber- 
schnnedearbeit , des  Schmelzens,  des  Gravirens  und  Ciselirens 
des  Tauschirens,  Emaillirens  neu  erobert.  In  Elfenbein-  und 
Holzschnitz  arbeiten,  in  der  Kunstdreherei  übertraf  er  den 
Chinesen  durch  reichere  Motive  mit  gleich  präciser  Ausführung. 
Auch  die  indischen  Miniaturmalereien  sind  den  chinesischen 
überlegen.  Gold-  und  Silberfiligranarbeiten,  die  Fassung  edler 
bteine,  die  Schmuckindustrie  sind  sein  eigenstes  Gebiet  Doch 
wusste  er  auch  dem  Eisen  und  dem  Stahle,  zwei  Metall- 
Materialien,  welche  der  Chinese  vernachlässigte,  durch  ge- 


tndTl“’  Vergoldungsiverkstätten.  ferner  der 

Bandwu-ker-  und  Posamenüerstühle,  der  GoldscJilägereien,  Schmieden  Licht-* 

LVe?''“’  S^i'^^^J-ei-Anstalten,  grossen  Möbelfabriken  u.  s.  w 

hatten  wir  überall  Cxelegenheit , den  praktischen  Sinn,  die  Geschicklichkeit 
und  den  Fleiss  der  chinesischen  Arbeiter  zu  bewundern.  Nirgends  sahen 
mr  etwas  Lnnchtiges  oder  Unpraktisches,  überall  war  die  Arbei/gut  getheilt 
ind  selbst  Xnab^  von  6 bis  8 Jahren  erregten  durch  kunstgeübte  Zeichnungen 
und  geschickte  Handhabung  ihrer  Werkzeuge,  durch  unermüdlichen  Fleiss 
und  Ausdauer,  unsere  Aufmerksamkeit.  Wir  konnten  die  Bemerkung  nicht 
mterdrucken  dass  der  Chinese  vielleicht  der  tüchtigste  und  ausdauernste 
der  gelehngste  und  fähigste  Arbeiter  der  Erde  ist,  der,  wenn  ihm  zJ 
di^esen  Gaben  noch  die  Hülfsmittel  unserer  chemischen  und 
physikalischen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  geboten  wären 

dem  1 ! Mitbewerbung,  selbst  unserer  europäischen  Bevölkerung  auf 
dem  Gebiete  der  Industrie  zu  nichte  machen  würde.“ 
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schicktes  Schmelzen  und  Härten,  durch  Schneiden  und  Einlegen 
Eigenschaften  zu  verleihen,  die  diese  Stoöe  veredelten  und 
besonders  zu  Wafl'enschmuck  vorzüglich  geeignet  machten. 

An  die  indische  Technik  schliesst  sich  die  altassyrische 
und  babylonische  an,  welche  wieder  hauptsächlich  den  ge- 
brannten Thon , die  Kunstarbeiten  aus  Gold  und  Silber  und 
den  Erzguss  im  Grossen  zu  eigenartiger  Entfaltung  brachten. 
Von  dort  scheint  die  Kunst  des  Glasirens,  der  Bekleidung  der 
Wände  mit  farbig  ornamentirten  Fliesen  und  mit  Glasschmelz 
ausgegaugeu  zu  sein.  Während  der  Chinese  seine  Porzellan- 
erzeugnisse nur  zu  Ziergegenständen  seiner  zumeist  aus  Holz 
erbauten  Tempel  und  Wohngebäude  verwendete,  fügten  diese 
letztgenannten  Völker  ihren  kolossalen  Ziegelbauten  die  Thon- 
ornamente als  ständige  Bestandtheile  ein.  Ihre  Technik,  gestützt 
auf  mathematische,  besonders  mechanische  Principien,  überschritt 
jedoch  das  Maass  der  Accuratesse  und  gmg  zu  einem  grossen 
Theile  in  die  Grosstechnik  über.  Wie  wir  weiter  unten  uachweisen 
werden,  sind  Assyrien  und  Babylon  die  ersten  Länder  vom 
Osten  her,  in  welchen  die  höchste  Stufe  der  Grosstechnik, 
nämlich  jene  der  technischen  Präcision  bis  zur  Exactheit,  voll 
erreicht  wurde. 

Dagegen  blieben  die  Perser,  die  Erben  babylonischer 
Technik,  vorwiegend  (mit  Ausnahme  des  Heereswesens)  in  der 
Epoche  der  Kleintechnik  zurück,  und  sind  ihre  Nachfolger  auch 
heute  noch  im  Kreise  der  Accuratesse  verblieben.  Sie  haben 
die  indische  und  babylonische  Textilkunst  in  ihren  Teppich- 
webereien erhalten,  und  ihre  Thonfliesen,  Thongefässe,  Metall- 
arbeiten schliessen  sich  unmittelbar  jenen  ihrer  Vorfahren  im 
Lande  an. 

Eine  diesen  Völkern  verwandte  und  doch  eigenartige 
Technik  entsprang  den  urältcsten  Bewohnern  des  Kaukasus, 
an  deren  Spitze  die  Colcher  standen,  welche  bis  nach  Griechen- 
land und  Italien  vorgedrungen  zu  sein,  ja  selbst  das  weite 
Gebiet  jenseits  der  Alpen  zu  einer  Zeit  in  ihren  Culturkreis 
gezogen  zu  haben  scheinen,  in  welcher  Aegypten  abgeschlossen 
von  Osten  und  Norden  sich  erst  seiner  höchsten  Blüthe  erfreute. 
Die  etrurische  und  die  prähistorische  Kunst  des  germanischen 
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Nordens  weisen  auf  Colchis  und  den  Kaukasus  jenes 

Gebiet,  in  welchem  die  Metallgewinnung  und  Verarbeitung, 

besonders  des  Kupfers,  Silbers  und  Eisens  neue  technische 
Formen  annahm. 

Von  dort  aus  gelangte  im  Wege  der  Karer  und  Lyder 
Pelasger  und  Tyrrhener  u.  s.  w.  die  Metalltechnik  nach 
Griechenland  und  Italien.  In  Homer’s  Zeiten  waren  weder  von 
der  Schrift  (nur  eingeritzte  Zeichen  werden  Ilias,  Ges.  VI, 
\ers  168  erwähnt),  noch  von  Tempelbauten,  noch  plastischen 
Werken,  noch  Malereien  Spuren  vorhanden,  aber  die  Metall- 
technik hatte  es  schon  zu  prächtigen  Waffen  und  Küstungen 

')  Ohne  uns  in  geschichtliche  Erörterungen  einzulassen,  möge  hier  nur 

erinnert  werden,  dass  nach  Plinius,  hist.  nat.  lib.  III,  c.  23  die  Colonie  Pola 

in  Istrien  einst  von  den  Colchern  erbaut  worden  sein  soll,  dass  ferner  eine 

bage  phe,  das  Schiff  Argo  sei  aus  dem  Schwarzen  Meere  die  Donau  und 

Save  heraiff  bis  über  Laibach  (Aemona)  vorgedrungen  und  dann  auf  einem 

Flusse  nicht  weit  von  Tergeste  in  das  Adriatische  Meer  gelangt.  Die  Lvder 

aber,  ein  den  Colchern  verwandtes  und  ihnen  zunächst  das  nördliche  Gestade 

Weinasiens  bewohnendes  Volk,  siedelten  nach  Thuscien  (Etrurien)  über,  und 

(rangen,  zu  einem  Theile  von  den  Galliern  verdrängt,  über  die  Alpen  nach 

Khaüen  vor,  welches  den  Mamen  von  ihrem  Anführer  Ehätus  empfing  Von 

den  Colchern  wurde  auch  Olchinium  (Dulcigno  in  Dahnatien)  gegründet  und 

nennt  Phnius  (lib.  DI,  c.  26)  noch  eine  Anzahl  weiterer  griechischer  Colonien 

im  Osten  des  Adriatischen  Meeres.  Cato  gab  an,  dass  die  Veneter  trojanischen 

Lrsprungs  seien,  (Plinius,  lib.  III,  c.  23).  So  ist  kleinasiatische  und  besonders 

auch  colclusche  Technik  das  Adriatische  Meer  entlang  und  die  Donau  herauf 

in  unsere  Heimath  gedningen,  und  die  norischen  Eisenschmelzöfen,  Goldber- 

wer  -e,  Silbergruben,  Salinen  u.  s.  w.  nahmen  ihren  Anfang  von  den  Technikern 

des  colchischen  Eisens,  Goldes  und  Silbers.  Die  prähistorischen  Funde  zeigen 

einige  Formenverwandtschaft  zu  Ivdischen  Kunstarbeiten  aus  der  vortroia- 
nischen  Zeit. 

Venn  Phnius  bemerkt,  dass  genauere  Forscher  behaupten,  das  Schiff 
Argo  sei  auf  dem  Wege  die  Save  hinauf  in  Nauportus  anlandend,  auf  den 
Schultern  getragen  worden,  um  in  den  ins  Adriatische  Meer  mündenden 
Iluss  zu  gelangen,  so  erscheint  diese  Annahme  gar  nicht  unglaubwürdig,  denn 
die  Colcher  und  Gnechen  drangen  damals  in  unbekannte  Länder  gerade  so  vor 
wie  wir  heute  etwa  in  das  Congogebiet,  in  ivelchem  Henrv  Stanley  zu  öftem’ 
malen  seine  Boote  über  Land  durch  Menschen  tragen  liess.  Wichtig  ist  eben 
nur  die  Erwähnung  des  Weges  von  Osten  die  Donau  und  Save  herauf  also 

heutzutage  in  Afrika  und  in  einem 
Theile  Südamerikas  (Brasilien)  allen  andern  Wegen  vorziehen  müssen 
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Gold-  und  Silberschalen  und  silbernen  Henkelkrügen,  ferner 
zu  Badewannen,  Wärmekesseln,  Feuer-  und  Leuchtbecken  aus 
Erz  gebracht.  Und  wie  vollendet  waren  damals  die  ehernen 
Schneide-  und  Bohrwerkzeuge  ausgebildet.  Aber  erst  Aegyptens 
Meisterschaft  in  den  freien  Künsten  weckte  durch  die  Gross- 
artigkeit der  Vorbilder  in  Griechenland  den  Sinn  für  die  Werke 
der  Architektur,  Plastik  und  Malerei.  So  vereinte  Griechenland 
colchische  und  ägyptische  Präcision  in  seinen  Werken. 

Altägypten  war  vom  Anfänge  an  ein  nach  der  Grosstechnik 
hinstrebendes  Staatswesen.  Wenn  es  auch  die  Kleinkunst  in 
der  Bearbeitung  der  Halbedelsteine,  der  Edelmetalle,  des  Glases, 
eigener  Arten  von  gebranntem  Thon,  in  der  bildlichen  Darstel- 
lung der  Schriftzeichen,  im  Lackiren  und  Bemalen  der  Mumien- 
särge, im  Flechten,  Stricken^),  Weben  u.  s.  w.  zu  mustergültiger 
Vollkommenheit  brachte,  waren  doch  seine  Bauten,  Obelisken, 
Statuen,  Begräbnissplätze,  Städte  in  einem  Maassstabe  angelegt, 
welcher  weit  über  die  Epoche  der  Accuratesse  hinausgeht. 
Aber  gerade  nur  nach  dieser  Richtung  der  Grosstechnik  hin 
wurden  die  Aegypter  die  eigentlichen  Lehrmeister  der  Griechen 
und  Römer,  während  Griechenland  die  Kleintechnik  und  die  Klein- 
künste mit  wenigen  Ausnahmen  vorwiegend  den  kleinasiatischen 
griechischen  und  vorgriechischen  Stämmen  verdankt. 

Besonders  Rom  schlug  die  Richtung  zur  Grosstechnik  ein, 
während  es  die  Production  in  Kunst  und  Kunstgewerbe  dem 
griechischen  Geiste  und  Talente  überliess. 

Rom  beerbte  auch  die  Phöniker  auf  Sicilien,  in  Nordafrika, 
Südfrankreich  und  Spanien,  es  übernahm  deren  Edelmetallminen, 
deren  Blei-  und  Galmeigruben  sammt  den  altphönikischen 
Kunstschätzen  Carthagos,  mit  ihnen  aber  auch  den  Sinn  für 
Ueppigkeit  und  Schwelgerei  (kamen  doch  die  ersten  mit  Gold 
und  Silber  eingelegten  Frauen- Ruhebetten  und  Männer-Tisch- 


*)  Auch  das  Stricken  scheint  eine  altägjy>tische  Erfindung  zu  sein. 
Wenigstens  entdeckte  die  Directorin  der  k.  k.  Kunststickereischule  in  Wien, 
Emilie  Bach,  heim  vorsichtigen  Oeffnen  einer  weiblichen  Mumienleiche  zu 
Paris,  dass  dieselbe  die  Beine  mit  gestrickten  strumpfartigen  Binden  be- 
kleidet hatte. 
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betten,  die  grössten  Goldschüsseln  u.  s.  w.  als  Kriegsbeute  ans 
Carthago  nach  Rom). 

Eine  zweite  Invasion  orientalischer  Technik  nach  Nordafrika 
und  Spanien  veranlassten  die  Araber  und  Mauren  vom  fünften 
bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.,  sie  brachten 
amascener  - Stahlarbeit , Tauschirung  und  Gold-  und  Silber- 
Intarsia,  farbige  Thonfliesen,  Goldstickereien,  Teppiche  n s w 

mit,  aber  sie  verharrten  mit  wenigen  Ausnahmen  (Alhambra 
u.  s.  w.)  im  Rahmen  der  Kleiiitechuik. 

Ebenso  verblieben  Frankreich,  England,  das  deutsche  Reich 
sammt  Oesterreich,  die  Nord-  und  Ostländer  Europas,  sowie 
Italien  und  Byzanz  im  Mittelalter,  d.  i.  in  ihrer  Jugendperiode 
mit  den  Miniaturen,  Holzschnitzarbeiten  und  Holztafelbildern 
Schmiede-  und  Schreinerwerken,  farbigen  Anstrichen  und  Ver- 
go  ungen  rohen  Stein-  und  Ziegelbauten  u.  s.  w.  grösstentheils 
aut  der  Stufe  der  meisterlichen  Accuratesse.  Nur  im  16.  Jahr- 
undert,  nachdem  Italiens  Kuustblüthe  sich  gleich  der  alt- 
griechischen  Kunst  bis  zur  Grosstechnik,  bis  zum  Baue  einer 
Beterskirche  in  Rom  emporgerankt  hatte,  bemerken  wir  auch 
im  übrigen  Europa  das  Erwachen  zur  Exactheit;  aber  erst 
aach  fast  dreihundertjährigem  Rückschläge  gelangt  nun  unsere 
Zeitepoche  vollständig  auf  diese  Oberstufe  der  Technik. 

Um  aber  den  Unterschied  zwischen  meisterlicher  Accuratesse 
er  Klemtechnik  und  grosstechnischer  Exactheit  noch  schärfer 
auszupragen,  wird  in  einer  nachfolgenden  Studie  besonders  die 
Bluthezeit  der  Kunst  und  ihrer  Technik  im  8.  bis  3.  Jahrh.  v.  Chr. 
in  Griechenland  und  im  16.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Italien  der  modernen 
mechanischen  und  chemischen  Technik  gegenüber  gestellt  werden. 

5,  Teelmisehe  Präeisioii  bis  zur  Exactheit. 

^^'ir  treten  nun  in  eine  Epoche  ein, 
ganz  neuen  und  weit  mächtigeren  Grundlaj 
eine  unverantwortliche  Ueberhebung,  wollten 
Zeit  diese  neue  Aera  der  Technik  suchen, 
seinen  F elseiitempeln,  Assvrien  und  Babylon, 
u.  s.  w.  waren  in  diese  Epoche  eingetreten 


deren  Technik  auf 
?en  ruht.  Es  wäre 
wir  nur  in  unserer 
Schon  Indien  in 
Altägypten,  Altrom 
I,  nur  hatte  eine 


Die  Stufen  der  technischen  Präcision. 


Schranke  die  Fortdauer  derselben  stets  verhindert,  die  Schranke, 
welche  der  Mangel  naturwissenschaftlicher  Erkenntnisse  zog. 

So  mussten  diese  Völker,  welche  in  militärischen  Fragen 
auf  die  Ausnutzung  der  Menschenkraft  beschränkt  blieben,  weil 
ihnen  die  Naturwissenschaft  die  Ausbildung  maschinelller  Ein- 
richtungen nicht  ermöglichte,  in  dem  Kampfe  mit  körperlich 
stärkern  und  dem  Muthe  und  der  Ausdauer  nach  sie  über- 
trefienden  Völkerstämmen  der  Steppenländer,  im  Kampfe  zumeist 
mit  Reiterhorden  aus  lunerasien  den  Kürzern  ziehen  und  alle 
Herrlichkeit  ihrer  technischen  Cultur  von  diesen  niedertreten 
sehen.  Damit  war  nach  dem  Hinsiechen  und  der  Niederwerfunsr 
jedes  einzelnen  der  genannten  Völker  der  Grosstechnik  für 
nachfolgende  Nationen  die  Nothwendigkeit  gegeben,  die  müh- 
same Arbeit  des  technischen  Fortschritts  stets  wieder  von  vorne 
zu  beginnen. 

Wäre  jedoch,  wie  es  heute  der  Fall  ist,  die  militärische 
Technik  auch  nur  bei  einem  dieser  Völker  auf  naturwissen- 
schaftliche Erkenntniss  voll  und  ganz  gegründet  gewesen,  daun 
hätten  die  Steppeuhorden  dasselbe  niemals  überwinden  können 
und  seine  technische  Entwickelung  hätte  ohne  Unterbrechung 
und  Ende  immer  höhere  Stufen  erreichen  können.  Die  Kriegs- 
technik Europas  gewährleistet  uns  die  endgültige  Unterwerfung 
aller  halbwilden  Stämme  Innerasiens,  aller  wilden  Völker 
Australiens  und  Innerafrikas ; und  ebenso  sind  die  Cultur- 
staaten  von  Nord-  und  Südamerika  sicher,  dass  sie  über  kurz 
oder  lang  sämmtliche  Urvölker  Amerikas  sich  vollständig  unter- 
jochen, wenn  nicht  gänzlich  ausrotten  w'erden. 

Die  Menschenra^-e  der  Grosstechnik,  die  arische  Ra^e  wird 
sich  demnach  mit  Hülfe  der  Maschinen  und  chemischen  Hülfs- 
mittel  des  Kriegswesens  die  Bevölkerung  der  Erde  in  einer  Weise 
dienstbar  machen,  dass  jene  Vorgänge,  welche  einst  Assyrien 
und  Babylon,  Aegypten  und  das  Römerreich  durch  Barbaren 
vernichteten , rücksichtlich  durch  Kämpfe  einander  gleich- 
cultivirter,  aber  technisch  nicht  übertreö'ender  Völker  auflösten, 
nicht  mehr  wiederkehren  können.  Dazu  sind  weiters  die  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen  als  die  eisernen  Bänder,  welche  stramm 
Zusammenhalten,  was  die  Siege  geemt  haben,  in  fortwährendem 
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Fortschreiten  und  Ausbreiten  begriffen,  so  dass  dem  Menschen- 
geschlechte in  nicht  allzuferner  Zeit  eine  Aera  langandauernden 
^ Friedens,  ja  vielleicht  sogar  des  ewigen  Weltfriedens  hevorsteht. 

In  solcher  F riedenszeit  wird  sich  an  der  Seite  oder  vielmehr 
an  Stelle  unserer  so  viele  Milliarden  verschlingenden  Kriegs- 
! technik  die  Technik  der  F riedenswerke  ganz  anders  entwickeln 

als  bisher.  Bei  den  alten  Völkern  gewahren  wir  nur  einzelne 
^ stossweise  Fortschritte  mit  langandauernden  Unterbrechungen. 

Barum  ist  auch  die  Erkenntniss  der  Phasen  ihrer  Grosstechnik 
. sehr  erschwert. 

^ Allen  gemeinsam  jedoch  sind  die  Bestrebungen,  durch 

mächtig  Bauten  die  Noth  des  Augenblicks  zu  überwinden 
, und  für  kommende  Geschlechter  technisch  vollendetere  Ver- 

. hältnisse  vorzubereiten.  Es  ist  die  Technik  des  Schaffens  für 

Jahrtausende,  welche  die  Felsentempel  Indiens,  die  Riesen- 
i Ziegelbauten  Assyriens  und  Babylons,  die  unterirdischen  und 

oberirdischen  Tempel-  und  Städtebauten,  Begräbnissstätten, 
Pyramiden  u.  s.  w.  in  Kleinasien  und  Aegypten,  die  Labyrinthe 
auf  griechischen  Inseln,  die  Colosse,  die  Riesentheater  in  Rom 
und  Italien,  die  Canalanlagen,  Flussregulirungen,  künstlichen 
Wasserbecken  von  ungeheurem  Umfange  u.  s.  w.  durch  das 
Zusammenwirken  von  Hunderttausenden  von  Arbeitern  zu  Stande 
brachte.  Schon  China  machte  die  ersten  Versuche  dazu  durch 
seine  Grenzmauer  und  die  grossen  Flussdämme,  es  scheint  aber 
spater  wieder  in  die  Epoche  der  Kleintechnik  zurückgesunken 
zu  sein,  wahrscheinlich  infolge  der  stetigen  Einfälle  der  Mongolen 
und  der  Herrschermacht  mongolischer  Dynastien  von  beschränkter 
Auffassung  technischer  Aufgaben.  Ohne  ganz  unterzugehen, 
litt  China  an  demselben  Uebel,  welches  in  Aegypten  für  lange 
Zeiten  die  Hyksos-  oder  Hirtendynastien  au  die  Stelle  hoch- 
gebildeter einheimischer  Geschlechter  auf  den  Thron  brachte, 
an  dem  Uebel  des  Mangels  einer  die  Raub-  und  Reiterhorden 
aus  dem  Osten  niederwerfenden,  auf  naturwissenschaftlicher 
Lrkeiintniss  beruhenden  Kriegstechnik, 

Wir  werden  weiter  unten  die  grossen  technischen  Präcisions- 
werke  der  Babylonier,  Aegypter  und  Römer,  an  welchen  theü- 
weise  auch  griechische  Meister  mitwirkten,  eingehender  he- 
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handeln,  und  w’ollen  hier  nur  das  Charakteristische  dei*selben 
hervorheben. 

Das  ihnen  allen  Gemeinsame  sind  die  Raum-  und  Zeit- 
dimensionen, welche  das  menschliche  Raum-  und  Zeitmaass 
weit  überragen.  Während  die  Technik  der  Accuratesse  sich 
nur  mit  solchen  Werken  befasst,  welche  von  der  Hand  eines 
Menschen,  oder  höchstens  eines  Meisters  mit  seinen  Gesellen 
und  Schülern  und  ausserdem  allenfalls  noch  Handlangern 
hergestellt  werden  können,  deren  Durchführung  auch  nicht 
das  Können  und  die  Erfahrung  des  Lebens  eines  Einzelnen 
überschreitet,  sehen  wir  hier  Werke  ausgeführt,  welche  nur 
mit  der  Kraft  von  Hunderttausenden,  durch  das  Zusammen- 
wirken ganzer  Generationen  und  mit  Anwendung  künstlicher, 
die  Arbeit  von  Tausenden  in  einen  Punkt  des  Raumes,  auf 
einen  Zeitmoment  concentrirender  Vorrichtungen  gelingen 
konnten.  Schon  die  Vorbereitungsarbeiten  zu  solchen  Werken, 
die  Sprengung  ungeheuerer  Felsenmassen,  das  Ausgraben  riesiger 
Kanäle,  Hohlräume,  Erdvertiefungen,  der  Transport  der  Stein- 
und  Erdmassen  setzen  voraus,  dass  nicht  empirische  Versuche 
mit  zahlreichen  Fehlerfolgen  gemacht,  sondern  exacte  Berech- 
nungen der  Einzelheiten  in  der  Durchführung  grossgedachter 
Pläne  angestellt  werden. 

Allerdings  gelingen  solche  Unternehmungen  nicht  immer. 
Aber  eine  grosse  Zahl  von  Trümmern  und  andern  UeheiTesten 
derartiger  Colossalwerke , welche  noch  heute  vorhanden  sind, 
beweisen,  dass  eine  Reihe  derselben  bei  jedem  der  genannten 
Völker  auch  zu  Stande  gekommen  ist. 

Seltsamerweise  gehen  die  Objecte  der  Colossaltechniken 
zumeist  entweder  in  bis  dahin  ungemessene  Höhen  oder  Tiefen. 
Alle  Völker  beeilen  sich,  Thürme  zu  bauen  oder  tiefe  Seen  und 
Labyrinthe  anzulegen.  Nur  scheint  bei  den  Thürmen  manch- 
mal das  Missgeschick  öfter  eine  Grenze  zu  setzen,  als  bei 
den  Tiefbauten.  Wenn  auch  Herodot  uns  die  babylonischen 
Thürme  aus  eigener  Anschauung  darstellt,  so  scheint  doch  die 
Sage  vom  unterbrochenen  Baue  eines  vielleicht  noch  colossaleren 
Thurmes  zu  Babel  nicht  ohne  thatsächliche  Grundlage  zu  sein. 
Auch  bei  den  Pvramiden  waren  die  Geschicke  nicht  immer 
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günstige.  Und  unser  Mittelalter,  das  an  dem  Baue  von  Dom- 
thurmen seine  Freude  hatte,  hinterliess  uns  gar  viele  nur 
angefangene  oder  bis  zur  halben  Höhe  gebrachte  Thürme  aus 
Stein  (Alunster  zu  Ulm,  zu  Strassburg,  Notre  Dame  in  Paris 
St.  Stephaiisdom  mit  einem  kleineren  Thurmstumpfe,  Dom  zu 

f.o  “ gefällt  sich  in  der  Herstellung 

kühner  Thurme,  nur  scheint  man  die  Eisenconstructiou  den 
schon  veralteten  Steinconstructionen,.  welche  allzuviel  Arbeitszeit 
m Anspruch  nehmen,  theilweise  vorzuziehen  (Eitfelthurm  und 
dessen  voraussichtliche  Nachfolger  in  England  und  Nord- 
amerika). 

Die  uuterWischeu  Bauten  dürften  die  älteren  sein,  und 
urch  ihre  Masigkeit,  ihre  Befähigung,  grosse  Lasten  zu  he- 
^\a  tigen,  ihre  Pfeiler-  und  Stützmauerconstructionen  die  Vor- 
schule zu  den  Hochbauten  gebildet  zu  haben.  Sie  gingen  aus 
technischen  Erweiterungen  von  der  Natur  geschaffener  Höhlen 
hervor.  Schon  die  Chinesen  verstanden  im  Löss  ausgedehnte 
Hohlenwohnungen  herzustellen  ^ , wobei  sie  hinsichtlich  des 
Druckes  der  seitwärts  und  oberhalb  lastenden  Massen  gewiss 
nicht  unbedeutende  praktische  und  theoretische  Erkenntnisse 
gesammelt  haben  mussten,  etwa  im  Wege  der  allmählichen 
\ergrosserung  solcher  Gänge  und  Kammern  im  Gesteine.  Die 
mdischen  Felsentempel  zeigen  schon  exacte  Kenntnisse  der 
ragleistung  von  Pfeilern,  Säulen  und  ausgesparten  Decken- 
verstarkungen  im  gewachsenen  Felsgesteine.  Die  Technik  des 
Aushöhlens,  der  Ausbrinpng  und  Beseitigung  der  natürlichen 
ullmassen  konnte  noch  im  Wege  der  Accuratesse  ohne  gleich- 
zeitige Vereinigung  vieler  Menschenkräfte  ein  Auslangen  finden. 

Ganz  anders  jedoch  waren  die  unterirdischen  Bauten  der 
Assyrer,  Babylonier,  Aegypter  und  nachher  der  Griechen  und 
Römer  hergestellt.  Hier  begnügte  man  sich  nur  bei  den 
ältesten  Begrabnissplätzen  mit  Felsenhöhlen  und  langsam  durch- 
gefuhrten  Erweiterungen  derselben,  wie  sie  etwa  auch  bei  den 


P ^^eber  diese  Lösswohnungen  von  sehr  ausgedehntem  Umfange  be- 
xjch  ete  eingehend  v.  Eichthofen.  Das  schöne  Werk:  Erdgeschichte  1 Dr 

utdlr  Richthofen-s  Abbildungen 
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Juden  im  südlichen  Palästina,  bei  den  Phönikern  und  den 
Griechen  der  ältesten  Zeit  gebräuchlich  waren,  während  die 
späteren  Tiefbauten  geradezu  als  Luxusschöpfungen  der  Blüthe- 
zeit  der  genannten  Völker  zu  bezeichnen  sind,  die  wir  in  dem 
Kapitel  vom  Uebermaasse  präciser  Technik  näher  beleuchten 
werden. 

Im  Allgemeinen  sind  die  zwei  ältesten  Abwehr -Techniken 
der  Menschheit,  die  Religion,  welche  den  Zorn  der  Götter  oder 
Gottheiten  mittelst  Opfern  und  Tempelbauten  bekämpft,  und 
die  Kriegführung,  welche  feindlichen  Menschen  und  Thieren 
gegenüber  geübt  wird,  die  Haupturheber  exacter  Grossbauten. 
Altäre  und  Gotteshäuser  sammt  Priesterwohnungen  entspringen 
der  einen;  Burgen,  Stadtmauern,  Reichsmauern,  Wartthürme, 
Strassen,  Posten,  Schall-  und  Lichtzeichen  auf  grosse  Distanzen, 
Wassergräben,  seeartige  Wehren,  endlich  Geschütze  und  Ge- 
schosse, Schiessfahrzeuge  (Kanonen,  Torpedos),  Panzerschiffe 
u.  s.  w.  entstammen  der  andern  Richtung. 

So  bewunderungswürdig  die  Selbstbeherrschung  und  Dis- 
ciplin  der  Priesterschaften  auch  stets  gewiesen,  so  konnten 
dieselben  schon  wegen  ihrer  geringeren  Zahl  und  Vertheilung 
über  das  ganze  Land  in  den  kirchlichen  Bauten  nicht  zu 
allbeherrschenden  Riesenleistungen  aufsteigen,  wenn  sie  auch 
Gebäude  errichteten,  welche  der  übrigen  Orts-  oder  Bezirks- 
technik gegenüber  stets  eine  höhere  Culturstufe  einnehmen. 
Man  vergleiche  nur  eine  einfache  Dorf-  oder  Stadtkirche  von 
in  der  Regel  vorzüglicher  Holz-  oder  Steintechnik  mit  den 
übrigen  Gebäuden  im  Dorfe  oder  Städtchen,  welche  dem  öffent- 
lichen oder  Privatgebrauche  dienen,  wie  z.  B.  mit  dem  Rath- 
hause, Privathäusern,  Wirthschaftsgebäuden,  und  man  wird 
sofort  wahrnehmen,  dass  die  Kirche  um  wenigstens  ein  Jahr- 
hundert der  Entwickelung  der  Technik  präciser  erbaut  ist  als 
die  andern  Gebäude. 

Wie  sehr  unterscheiden  sich  auch  im  Alterthum  die  Tempel 
von  den  anderen  Bauten.  Sie  wurden  stets  als  mustergültige 
Leistungen  der  Technik  ihrer  Entstehungszeit  betrachtet.  Aber 
ausser  der  Peterskirche  in  Rom  und  dem  Tempel  der  Diana 
in  Ephesus  gelangte  doch  keine  Kirche  und  kein  Tempel  zur 
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Bedeutung  eines  Gesammtstaats-  oder  sogar  Weltunteruehmens. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Bautechnik  des  Heeres- 
wesens. Diese  Institution  ist  unter  allen  technischen  Schaffens- 
zweigen die  erste,  welche  kaum  aus  den  Banden  feudaler 
Familien-  und  Gauwirthschaft  erlöst,  verstaatlicht  wird  und 
Einrichtungen  empfängt,  welche  für  den  ganzen  Staat  Be- 
deutung haben,  diesen  oft  auch  ganz  umfassen,  die  sogar  bis 
zur  Bedeutung  von  Weltinstitutionen  aufsteigen.  Burgen  mögen 
allerdings  nur  lokalen  Werth  haben,  aber  die  Festungsmauern 
der  Landes-  und  Reichs-  oder  Welthauptstadt  entscheiden  mit 
ihrer  Stärke  und  praktischen  Gestalt  über  das  Schicksal  des 
Landes,  Reiches  oder  der  Welt.  Die  Präcisionstechnik  ihrer 
Anlage,  Erhaltung,  Vertheidigung  ward  zur  Lebens-  und 
Daseinsfrage  nicht  nur  der  mitlebenden  Bevölkerung,  sondern 
auch  vieler  künftiger  Generationen.  So  nur  können  wir  be- 
greifen, dass  der  ungeheuere  Aufwand  an  Menschenkräften  und 
an  Geldmitteln,  welche  derartige  Bauten  erfordern,  von  der 
Bevölkerung  willig  beigestellt  und  getragen  wird. 

Auf  diese  Art  entstanden  z.  B.  die  chinesische  Mauer ^),  die 


’)  Die  chinesische  Mauer  ist  ein  Vertheidigungswerk,  welches  aus  vielen 
einzelnen  Thürmen  und  Mauerstreifen  bestand  und  zwar  von  sehr  ungleicher 
Technik,  bis  der  Einiger  des  chinesischen  Reichs  und  Nieder  werter  der 
selbständig  gewordenen  Vasallen,  Kaiser  Thsin-Schi-Hoang-Ti  um  214  v.  Chr. 
Geb.  dieselbe  zu  einem  einzigen  grossen  Vertheidigungs werke  umgestaltete 
und  ausbaute.  Diese  Mauer  ist  etwa  600  Meilen  lang,  zwischen  20  und  25  Fuss 
hoch,  besteht  aus  einem  Aussenmauerwerk,  das  entweder  ganz  oder  wenigstens 
bis  7 Fuss  Höhe  aus  Quadern  hergestellt  ist,  und  emer  ebenso  hohen  Innen- 
mauer. Der  Zwischenraum  ist  mit  Erde  ausgefüllt,  aber  so  breit,  dass  oben 
sechs  Reiter  neben  einander  reiten  können.  In  Abständen  von  je  zwei 
Bogenschussweiten  finden  sich  Tliürme  von  15  bis  16  Fuss  ira  Quadrat  und 
40  Fuss  Höhe.  Streckenweise  ist  sie  jedoch  ganz  aus  behauenen  Steinen 
erbaut  und  ohne  Erdwall.  Der  oben  genannte  Kaiser  hatte  über  eine  Million 
Soldaten  zu  seinen  Kriegen  gegen  die  rebellischen  Vasallen  benöthigt  und 
beschäftigte  diese  nun  nach  Herstellung  des  Friedens  mit  dem  Baue  der 
Mauer,  wozu  noch  mehrere  Millionen  Arbeiter  aus  dem  Civüstande  zehn 
.fahre  hindurch  mitwirkten.  400  000  Menschen  kamen  dabei  um.  Einige 
.Tahrhunderte  hindurch  war  die  Mauer  von  einer  Million  Soldaten  besetzt. 
Doch  jetzt  liegen  nur  in  einigen  wichtigeren  Vertheidigungsplätzen  derselben 
grössere  Besatzungen.  Der  Bau  war  so  solid,  dass  er.  bis  auf  eine  uni 
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Stadtmauern  Ninives  und  Babylons^),  entstanden  die  Strassen 
Chinas,  der  Babylonier,  Meder  und  Perser,  die  Heeresstrassen 
des  Römischen  Reiches  sammt  der  Piktenmauer  in  England 
und  den  zahlreichen  Castellen  und  befestigten  Lagern  in 
Gallien  und  Gennanien  bis  hinab  ins  Sarmateuland. 

Diese  Bauten  waren  mittelst  reichlicher  Staatsmittel  her- 
gestellt, konnten  daher  in  technischer  Hinsicht  den  höchsten 
Ansprüchen  genügen  und  geradezu  einen  Luxus  an  Exaetheit 
anstreben.  Ihre  Durchführung  beruhte  auf  den  Grundsätzen 
der  Kriegstechnik  hochentwickelter  Culturepochen , und  vor 
Allem  auf  dem  Principe  der  gleichartigen  Anw^endung  grosser 
Menschenmassen,  dei’en  Angriffe  auf  einem  Punkte  in  Raum 


800  Jahre  spätere  gründliche  Reconstruction,  nur  zeitenweise  unbedeutende 
Ausbesserungen  bedurfte, 

Ueber  die  Stadtmauer  von  Ninive  gibt  uns  Diodor  von  Sicilien,  lib.  II, 
c.  3 den  Aufschluss,  dass  sie  480  Stadien  (12  deutsche  Meilen)  lang,  100  Fuss 
hoch,  und  in  der  Breite  für  3 Wagen  nebeneinander  genügend  gewesen  sei. 
1500  Thürme  von  200  Fuss  Höhe  schützten  ihre  Flanken,  Die  Stadt  des 
Ninos  war  eine  »späte  künstliche  Gründung  in  der  Blütliezeit  Assyriens, 
ebenso  wie  Babylon,  dessen  Mauern  nach  Herodot  gleichen  Umfanges  gewesen 
sein  sollen,  und  die  er  I,  c.  ISl  als  den  „Panzer  der  Stadt“  bezeichnet. 
Indessen  war  die  Babylonische  Mauer  eine  doppelte  und  überdies  auf  einer 
Seite  vom  Euphratstronie  bespült.  Demselben  entlang  bestand  die  Mauer 
aus  gebrannten  Ziegeln  und  hatte  ebenso  viele  Pforten  aus  Erz,  als  parallele 
Strassen  gegen  den  Strom  hin  mündeten.  Von  Babylon  erwähnt  Herodot 
ausdrücklich  die  geraden  Strassen  mit  3 bis  4 Stockwerke  hohen  Häusern 
und  die  ausgedehnten  Felder,  welche  innerhalb  der  Mauer  lagen,  damit  den 
Bewohnern  die  Nahrung  nie  ausgehen  könne.  Vergleichen  wir  nun  diese 
drei  riesigsten  Mauerwerke  der  Welt,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  chinesische 
Mauer  aus  dem  Ende  der  Feudalzeit  Chinas  stammt,  wo  es  galt,  die  Tataren 
von  aussen  abzuhalten,  daher  sie  das  ganze  Reich  gegen  Osten  umspannen 
musste,  während  Ninive  und  Babylon  künstliche  Militärstädte  der  Epoche 
höchster  technischer  und  wirthschaftlicher  Centralisation  waren,  wo  man 
anstatt  an  der  Grenze  des  Reichs , in  der  Mitte  desselben  imeinnehmbare 
Festungen  erbaute,  d.  h.  die  zu  Regierungssitzen  erhobenen  Neustädte  als 
Vereinigimgen  von  Land  und  Stadt  riesigster  Art  der  Vertheidigung  des 
Reiches  widmete.  In  Babylon  treffen  wir  einen  Beobachtungsthunn  von 
enormer  Höhe,  der  jedoch  zugleich  kirchlichen  Zwecken  gewidmet  war,  in 
dem  sich  also  beide  Richtungen  der  Abw'ehr,  die  neuere  und  die  ältere,  die 


kirchliche  und  die  militärische  vereinigten. 
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und  Zeit  bis  dahin  ungekannte  Massen  zu  bewältigen  ver- 
mochten. 

Aber  nicht  nur  Schutzmauern  und  Strassen,  sondern  auch 
Vorrathsmagaziiie  in  grösstem  Maasstabe,  neuartige  und  massiger 
wirkende  Transportmittel  und  auf  weite  Fernen  wirkende  Com- 
municationen  ruft  das  Kriegswesen  hervor.  So  erbaute  der 
Vollender  der  chinesischen  Mauer,  Kaiser  Thsin-Schi-Hoang-Ti, 
nachdem  ihn  die  Mandarinen  auf  seiner  Inspectionsreise  in  die 
Provinz  Sse-tschuan  mit  ausgedehnten  und  bequemen,  eigens 
tür  seine  Reise  unter  Ueberwindung  grosser  Terrainschwierig- 
keiten geschafl'enen  Landstrassen  überrascht  hatten,  ein  Netz 
von  Strassen  durch  das  ganze  Reich,  wovon  einige  die  Länge 
bis  zu  180  Meilen  hatten.  In  seinem  35.  Regierungsjahre  be- 
traute er  den  General  Mung-tien  mit  Strassenherstellungen  bis 
zur  grossen  Mauer  und  bis  zum  Hoang-ho,  Achthundert  Jahre 
später  (um  605  n.  Chr.  Geb.)  liess  der  als  Feldherr  ebenso 
berühmte  Kaiser  Yang- Ti  zwei  Öffentliche  Getreidemagazine 
von  so  ungeheuerer  Grösse  anlegeu,  dass  das  eine  derselben 
einen  Umfang  von  zwei  Meilen  hatte.  Dieser  Kaiser  scheint 
auch  die  Gründung  einer  neuen  Rosidenzstacft^Lo-yang  in 
Honan^)  vorgenommeu  und  die  alte  Hauptstadt  des  Reiches 
Tschang-nyam  verlassen  zu  haben.  Auf  glücklichen  Kriegszügen 
nach  Ton-kin  und  Siam  machte  er  unermessliche  Beute,  aus 
letzterem  Staate  kamen  u,  A.  achtzehn  Götzen  von  gediegenem 
Golde  heim.  Wir  begreifen  daher,  dass  er  mittelst  dieser 
Geldmittel,  sowie  mit  den  von  seinem  Vater  aufgehäuften 
Schätzen  auf  die  grossen  Pläne  des  obengenannten  Kaisers 
Thsin-Schi-Hoang-Ti  zurückkam,  indem  er  mit  Hülfe  von  einer 
Million  Menschen  die  grosse  Grenzmauer  ausbessern,  und  wegen 
der  Bauten  in  der  neuen  Hauptstadt  die  beiden  Hauptströme 
Chinas  und  ausserdem  noch  andere  Plüsse  durch  Kanäle  ver- 
binden liess.  An  der  Erbauung  der  Residenz  Lo-yang  arbeiteten 
zwei  Millionen  Menschen,  Dort  liess  er  einen  Park  im  Umfange 
von  15  Meilen  schaffen,  in  dessen  Mitte  sich  herrliche  Paläste 
erhoben.  Die  Bausteine  und  das  Bauholz  hiezu  wurden  aus 

Diese  Stadt  war  im  Jahre  311  n.  Chr,  Geb,  von  einem  aufständischen 
Tatarenfürsten  geplündert  und  in  einen  Aschenhaufen  verwandelt  worden. 
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deu  entferntesten  Provinzen  herbeigeschleppt.  Aber  die  tech- 
nische Blütheperiode , nur  auf  die  Energie  eines  kaiserlichen 
Feldherrntalents  gestützt,  war  mit  seinem  Tode  wieder  vorüber 
und  China  blieb  fortan  das  Musterland  kleintechnischer  Accu- 
ratesse  ^). 

Dieser  Kaiser  scheint  auch  auf  den  Transport  zu  Wasser 
ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  zu  haben.  Als  er  mit 
seiner  allerdings  gewöhnlich  1200000  Mann  zählenden  Armee 
über  den  Hoang-ho  setzen  wollte,  liess  er  eine  Flotte  von 
mehreren  tausend  Schiffen  ausrüsten,  welche  einen  Raum  auf 
dem  Meere  von  vier  Meilen  (im  Quadrat)  bedeckten.  Sogar  die 
zu  seinem  persönlichen  Gebrauche  bestimmten  grossen  und  präch- 
tigen Barken  nahmen  eine  Aufstellungslinie  von  20  Meilen  Länge 
in  Anspruch. 

Diese  Bevorzugung  der  Technik  des  Transportes  zu  Wasser 
ist  fast  allen  grossen  Militärstaaten  eigen.  Mindestens  aber 
sehen  sich  diese  genöthigt,  kolossale  Brückenbauten  zu  unter- 
nehmen, oder  auch  das  Wasser  der  Ströme,  Flüsse,  Canäle  und 
künstliche  Seeen  als  militärische  Schutzmittel  zu  verwenden. 
Ein  nicht  geringes  Unternehmen  dieser  Art  w’ar  die  Ueber- 
führung  des  Hoang-ho  in  ein  altes  seit  Jahrhunderten  ver- 
lassen gewesenes  Flussbett  unter  dem  letzten  Mongolen-Kaiser 
Schun-ti  (um  1350  n.  Chr.  Geb.),  während  1356  ein  aufständischer 
General,  der  nachmalige  Kaiser  Ming-tai-tsu  hei  Belagerung 
der  grossen  befestigten  Stadt  Hoai-ngan  die  Dämme  des 
Hoang-ho  durchstechen  und  damit  das  flache  Land  um  diese 
Stadt  überschwemmen  liess,  sowie  das  auf  dem  Hoang-ho 
nahende  Entsatzheer  auffing  und  gefangen  nahm.  Als  im 
Jahre  1819  ein  Durchbruch  der  Dämme  des  Gelben  Flusses 

0 Die  1 267  n.  Chr  Geb.  vom  Tataren-Kaiser  Hu-pi-lie  gegründete  Eesidenz 
Tai-tu,  jetzt  Peking  genannt,  war  allerdings  eine  weitere  technische  Grossthat. 
Denn  diese  Stadt  erhielt  durch  ihren  Erbauer  einen  Umfang  von  24  Meüen, 
zählte  durchaus  breite,  gerade  Strassen,  imd  war  von  einer  Mauer  umgeben, 
die  unten  bis  zur  Höhe  von  acht  Fuss  aus  Steinmassen  von  10  Fuss  Dicke 
bestand,  oben  aber  deren  noch  3 Fuss  besass.  Zwölf  Thore  führen  in  die  Stadt, 
an  jedem  Thore  und  an  jeder  der  vier  Ecken  der  Stadtmauer  sind  Paläste 
erbaut,  welche  Waffensäle  und  Zimmer  für  die  Besatzung  enthalten.  (Siehe 
Marco  Polo's  Beschreibung.) 

Herrmann,  Technische  Fragen.  l(j 
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lliessendem  Wasser  umspülte  und  durchquerte  Riesenstadt. 
Dieses  Wasser  lieferte  der  Euphrat,  der  mitten  durch  die 
Stadt  geleitet  war.  Doch  waren  seine  beiden  Ufer  auch 
innerhalb  der  Stadt  durch  ßacksteiumauern  gegen  feindliche 
Einfölle  gesichert.  Dabei  ist  er  gross  und  tief.  Als  jedoch 
die  Stadt  des  Ninus  (Ninive)  nach  zweijähriger  Belagerung 
gerade  deshalb  in  die  Hände  der  Feinde  fiel,  weil  der  diese 
Stadt  in  gleicher  Weise  durchtliessende  Strom  Tigris  in  Folge 
anhaltender  Regengüsse  angeschwolleu  war  und  die  Mauer 
auf  einer  Strecke  von  2Ü  Stadien  ( V2  Meile)  eingerissen  hatte, 
durch  welche  Lücke  der  Meder  Arbakes  eindrang  i),  beschloss 
die  babylonische  Königin,  welche  Herodot  mit  dem  ägyptischen 
Namen  Nitokris*)  bezeichnet,  den  Euphrat  so  zu  reguliren, 
dass  sein  Lauf  der  Stadt  Babylon  niemals  gefährlich  werden 
sollte.  Dies  bewirkte  sie  durch  drei  grossartige,  technisch 
vollendete  Werke.  Oberhalb  Babylons  leitete  sie  nämlich  den 
btrom  durch  Canäle  in  solchen  Krümmungen,  dass  er  den  Ort 
Arderikka  dreimal  berühren  musste,  wodurch  der  Strom  einer- 
seits die  rasche  Bewegung  der  Wasser  verlor,  andererseits  bei 
Regengüssen  beliebig  geleitet  werden  konnte.  Auch  war  dadurch 
die  Gefahr  beseitigt,  dass  ein  feindliches  Heer  auf  Stromschifien 
allzurasch  gegen  Babjdon  herab  gelangen  könnte.  Weiters 
führte  sie  an  beiden  Ufern  des  Euphrat  einen  Damm  auf,  der 
nach  des  Augenzeugen  Herodot  Angabe  in  Bezug  auf  seine 
Grösse  und  Höhe  bewunderungswürdig  zu  sehen  war.  Damit 

als  Mörtel  diente.  Zwischen  je  30  Sclüchten  von  Ziegeln  kam  eine  Lage 
\on  Kohrgeflecht.  Die  Mauer  war  zu  beiden  Seiten  von  Häuschen  in  der 
Höhe  eines  Stockwerkes  gekrönt,  zwischen  denselben  lief  eine  zum  Herum- 
fahren für  ein  Viergespann  genügend  breite  Strasse.  Rings  herum  befanden 
sich  hundert  Thore,  deren  Thorflügel,  Pfosten  und  SchweUen  aus  Erz 
bestanden.  Nach  Diodor,  II,  c.  8 nahm  der  Bau  dieser  Kiesenmauer  nur 
ein  Jahr  in  Anspruch,  da  derselbe  in  Loose  von  je  ein  Stadion  Länge 
getheilt  und  jedes  an  je  einen  Unternehmer  vergeben  war. 

» Siehe  Diodor,  II,  c.  27.  Der  Beherrscher  von  Ninive,  Sardanapal 

verlor  bei  diesem  Ereignisse  den  Muth  und  verbrannte  sich  mit  seinem  ganzen 
Hofstaate, 

*^)  Sie  dürfte  die  Gemahlin  des  Nebucadnezar  gewesen  sein,  der  selbst 
Babylon  vergrösserte  und  604  v.  Chr.  Geb.  zur  Regierung  kam.  ’ 
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war  dem  Strome  die  Möglichkeit  heuommen,  dass  er  bei 
grösserem  Anschwelleu  seine  Ufer  durchbreche  und  die  Stadt- 
mauer uuterspüle.  Endlich  Hess  sie  unterhalb  Babylons  einen 
Seel)  ausgraben,  einen  viereckigen  Behälter,  jede  Seite  300  Sta- 
dien lang,  demnach  von  einem  Umfange  von  1200  Stadien  oder 
30  Meilen.  Dabei  ging  sie  in  sehr  rationeller  Weise  vor,  indem 
sie  hinter  den  beiden  Ufern  die  Erde  so  tief  ausheben  Hess,  bis 
man  auf  \\  asser  stiess , die  ausgehobene  Erde  aber  zu  einem 
Damme  an  den  Stromufern  verwendete.  Der  See  erreichte  eine 
Tiefe  von  35  Fuss,  war  mit  Mauerwerk  aus  gebrannten  Ziegeln 
und  Erdpech  ausgekleidet  und  ausserdem  mit  einer  steinernen 
Einfassungsmauer  umgeben. 

Als  der  See  fertig  war,  leitete  sie  den  Strom  vorübergehend 
in  denselben.  Sie  hatte  in  der  Stadt  Steine  von  sehr  grosser 
Länge  ^orbereitet,  um  das  alte  Flussbett  zu  beiden  Seiten  mit 
einem  Quai  und  einem  Damme  von  160  Stadien  Länge  und 
der  Breite  der  Stadtmauer  auszumauern  und  eine  Brücke  zu 
erbauen,  welche  ihre  zwei  in  der  Mitte  der  Stadt  an  beiden 
Ufern  des  Stromes  gelegenen  Paläste  zu  verbinden  bestimmt 
war.  Die  Brücke  hatte  eine  Länge  von  5 Stadien  (500  Klaftern). 
Die  Pfeiler  waren  mit  Kunst  in  die  Tiefe  gesenkt  und  standen 
12  Fuss  von  einander  ab.  Die  Steine,  wie  einer  sich  an 
den  andern  legte,  wurden  durch  eiserne  Zapfen  (Klammern?) 
an  einandei  befestigt  und  die  Fugen  mit  Blei  ausgegossen. 
„An  der  Seite  der  Brücke,  welche  gegen  die  Strömung  gekehrt 
war,  gab  sie  den  Pfeilern  einen  scharfwinkeligen  Vorsprung, 
dessen  Seiten  sich  allmählich  breiter  ausschweiften  und  zuletzt 
in  die  Breite  des  Pfeilers  selbst  übergingen,  damit  die  scharfe 
Ecke  des  Vorsprungs  die  andrängende  Flut  zertheile,  und  die 
rundliche  Schwellung  der  Seiten,  indem  sie  dem  Stoss  der  Ge- 
wässer auswich,  die  Gewalt  der  Strömung  breche.“  (Diodor.) 
Die  Brücke  war  30  Fuss  breit  und  mit  Balken  aus  Gedern-, 
Gj-pressen-  und  Palmholz  belegt,  jedoch  so,  dass  man  dieselbe 

0 Diodor,  II,  c.  9.  Herodot,  I,  1S5  gibt  einen  Umfang  von  420  Stadien 

oder  zelin  geographischen  Meilen  an,  was  einige  Forscher  für  das  Eichtio-ere 
halten.  ” 
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bei  Nacht  oder  wenn  es  sonst  passend  schien,  nicht  begehen 
oder  befahren  konnte.  Diodor  ergänzt  diese  Beschreibung  noch 
dadurch,  dass  er  von  Semiramis,  welche  er  mit  der  Nitokris 
verwechselt,  ausser  der  Brücke  noch  einen  Euphrat- Tunnel 
ausführen  lässt,  welcher  binnen  7 Tagen  vollendet  war,  so 
dass  der  Euphrat  nachher  aus  dem  See  wieder  abgelassen 
und  in  sein  altes  Flussbett  durch  die  Stadt  geleitet  werden 
konnte.  Der  erwähnte  Tunnel  verband  gleichfalls  beide  Burgen, 
aber  unterirdisch.  Man  grub  einen  Gang  unter  dem  Strom- 
bette durch  und  überwölbte  denselben  mit  gebrannten  Ziegeln, 
welche  auf  der  Innen-  und  Aussenseite  mit  ausgekochtem 
Erdpech  überstrichen  wurden,  bis  die  Dicke  dieses  Anstrichs 
vier  Ellen  betrug.  Die  Wände  des  Gewölbes  waren  zwanzig 
Ziegelsteine  dick  und,  den  eigentlichen  Bogen  nicht  mitgerechnet, 
zwölf  Fuss  hoch , die  Weite  betrug  fünfzehn  Fuss.  Zu  beiden 
Seiten  erhielt  der  Gang  eherne  Thore.  So  konnte  die  Königin, 
ohne  die  Brücke  zu  beschreiten,  trockenen  Fusses  unter  dem 
Strombette  von  einer  Burg  in  die  andere  gelangen. 

Trotz  all  dieser  exacten  Vorsichtsmaassregeln,  ja  gerade 
in  Folge  derselben  kam  Babylon  dennoch  zu  Falle.  Nachdem 
Gyrus  die  Stadt  lange  belagert  hatte,  kam  er  im  Jahre  538 
V.  Ghr.  Geb.  auf  den  Gedanken,  den  Euphrat  durch  einen  Ganal 
in  den  See  der  Nitokris,  der  damals  einen  verlassenen  Sumpf 
bildete,  abzuleiten,  gerade  so  wie  es  einst  Nitokris  selbst 
gethan  hatte.  Er  theilte  sein  Heer,  Hess  zwei  Theile  am 
Ein-  und  Austritte  des  Stromes  auf  den  Zeitpunkt  harren, 
in  welchem  dieser  passirbar  sein  werde,  und  durch  die  dritte 
Heeresabtheilung,  welche  sich  schon  am  Gyndes  geschult  hatte, 
den  Ganal  herstellen.  Diese  Arbeit  muss  nun  so  vorsichtig 
vorgenommen  vrorden  sein,  dass  die  Babylonier  trotz  ihrer 
ungeheuren  Wart-  und  astronomischen  Thürme  davon  nichts 
merkten.  So  konnten  während  eines  grossen  Volksfestes  in 
der  Stadt  die  Perser  eindringen  und  die  äussersten  Theile  der 
Stadt  unbemerkt  in  Besitz  nehmen.  Wären  sie  aber  den  Strom 
entlang  nicht  durch  die  oüenen  Flussthore  in  die  Strassen 
gedrungen,  sondern  wären  diese  bei  rechtzeitiger  Vorsicht 
geschlossen  gewesen,  so  würden  nach  Herodot’s  Ansicht  die 
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Perser  zwischen  den  hohen  Backsteinniauern  auf  beiden  Seiten 
des  Stromes  wie  in  einem  Netze  gefangen  gewesen  sein^). 

Als  zwanzig  Jahre  später  Darius  Babylon  nochmals  be- 
lagerte, machte  er  von  diesem  Auskunftsmittel  des  Cyrus 
vergebens  Gebrauch,  da  die  Babylonier  gewaltig  auf  ihrer 
Hut  w'aren ; und  erst  nach  neunmonatlicher  Belagerung  konnte 
ei  mit  Hülfe  der  schändlichen  List  seines  Generals  Zopyrus 
der  die  Babylonier  als  vorgeblicher  Ueberläufer  hinterging  und 
ihm  ausheferte,  die  Stadt  einnehmen.  Dann  aber  versäumte 
er  auch  keinen  Augenblick,  die  Stadtmauern  und  andere  Be- 
festigungswerke vollständig  zu  zerstören-). 

ir  haben  diese  Festungstechuik  der  Periode  der  Exactheit 
im  Alterthum  deshalb  so  eingehend  behandelt,  weil  wir  uns 
in  Europa  nicht  mehr  weit  von  dem  gleichen  Falle  befinden 
und  die  Gefahr  bereits  droht,  dass  die  Kriegstechniker  mit 
dem  Aufwande  des  Vermögens  der  Staatsbürger  bis  zu  dessen 
völliger  Erschöpfung  riesige  Centralfestuugen  anlegeu  werden, 
nachdem  die  kleineren  lokalen  Festungen  sich  in  den  Kriegen 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  als  unbrauchbar  und 
überflüssig  erwiesen  haben.  Eine  mit  Stahlplatten  von  zehnfacher 
Schiöspanzerplattendicke  umgürtete  Festung  von  12  Meilen  im 
Umfange,  wobei  die  Panzer  an  Ort  und  Stelle  den  Mauern 
''  61’den , und  ausserhalb  dieser  Mauern  ein  tiefer 
See  etwa  von  der  Breite  einer  halben  Meile,  wäre  so  recht  das 
Ideal  unserer  Kriegspartei.  Aber  auch  unseren  Riesenfestungen 
würde  dann  ein  moderner  Cyrus  oder  Zojjyrus  durch  List  ein 
Ende  bereiten , trotz  der  Milliarden , welche  auf  sie  verwendet 
worden  wären.  Was  half  Peking  seine  Grösse,  als  es  die 
Raubhorden  eines  Bazaine  im  Aufträge  Napoleoirs  IH.  heim- 
suchten und  den  Kaiserpalast  plünderten  und  anzündeten? 

In  Altägypten  kam  ein  technisches  System  zum  Zwecke 
der  V ertheidigung  in  Anwendung,  welches  mit  jenem  der  Assyrer 
und  Babylonier  verwandt  war,  dasselbe  jedoch  an  Exactheit 
und  Reife  der  Durchführung  noch  weit  übertraf. 

b Herodot,  I.  c.  191. 

*)  Herodot,  UI,  c.  150  bis  100. 
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Die  Aegypter  besassen  im  Nil  einen  noch  grösseren  Strom 
und  legten  ihre  jeweiligen  Centralstädte  Meroe,  Thebä,  Memphis 
und  endlich  Alexandrien  auf  oder  als  Stroniinseln  an. 

Schon  die  urälteste  äthiopische  Priesterstadt  Meroe  befand 
sich  auf  der  3000  Stadien  (75  Meilen)  langen  und  1000  Stadien 
breiten  NilinseD),  welche  gegen  Westen  aus  Dünen,  gegen  Osten 
aus  jäh  abschüssigen  und  zerklüfteten  Felsen  bestand,  also  eine 
natürliche,  vom  ewigen  Wasserstrome  umflossene  Festung  bildete. 

Sollen  wir  den  Angaben  des  Plinius,  lib.  XXXVI,  c.  20, 
trauen,  so  war  die  später  auf  beiden  Ufern  des  Nils  erbaute 
alte  Residenz  Oberägyptens,  die  hundertthorige  Thebä,  eine 
hangende  Stadt,  d.  h.  auf  ungeheuren  Mauern  erbaut,  so  dass 
die  Stadt  beim  Steigen  des  Nils  eine  Insel  bilden  konnte. 
Die  unterirdischen  Räume  sollen  so  gross  gewesen  sein,  dass 
die  Könige  von  Aegypten  aus  Thebä  bewaffnete  Heere  fort- 
zuführen pflegten,  ohne  dass  irgend  einer  der  Bewohner  es 
merkte.  Dabei  w'ar  Thebä  so  gross,  dass  der  im  Osten  des 
Nils  gelegene  Theil  140  Stadien  (etw'a  Meilen),  der  west- 
liche über  60  Stadien,  die  ganze  Stadt  210  Stadien  (über 
5 Meilen)  im  Umfange  hatte.  Die  Umfassungsmauern  aus- 
gedehnter Tempelgebäude  scheinen  zugleich  der  Vertheidigung 
gedient  zu  haben-). 

Doch  übertraf  die  jüngere,  aus  künstlicher  Gründung 
hervorgegangene  Residenzstadt  Memphis  alle  andereji  Schwester- 
städte. König  Menes  soll  für  dieselbe  eine  Insel  ausgesucht 
haben,  welche  er  jedoch  durch  eine  vollständige  Regulirung 
des  Nils  völlig  umgestaltete.  Denn  er  grub  für  den  Hauptstrom 

0 Siehe  Diodor,  I.,  33,  Plinius,  VI.,  29  und  Uhlemann,  Aegyptische  Alter- 
thumskunde,  IIL,  S.  «2. 

Siehe  Diodor,  I,  c.  "5.  Dieser  spricht  von  20000  Streitwagen,  welche 
aus  ihr  zum  Kampfe  ausgezogen  seien,  deren  Pferde  in  hundert  Pferdeställen 
zu  je  200  Pferden  längs  des  Nilufers  zwischen  Thebä  und  Memphis  unter- 
gehracht  waren.  Also  auch  die  JDlitär-Fahrzeuge  waren  durch  den  Flusslauf 
vor  Angriffen  geschützt! 

Ungeachtet  dieser  künstlichen  Bauart  soll  Thebä  nach  Diodor  auch  nele 
bürgerliche  Wohnhäuser  von  vier  und  fünf  Stockwerken  umfasst  haben,  ab- 
gesehen von  Tempeln  mit  13  Stadien  langen,  45  Ellen  hohen  und  24  Fuss 
dicken  Umfassungsmauern. 
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ein  neues  Bette,  nachdem  er  ihn  durch  einen  Querdamm  vom 
lybischen  Gebirge  sogar  gegen  Süden  abgelenkt  hatte,  so 
dass  der  Nil  sodann  anstatt  entlang  dem  westlichen  Gebirge, 
mitten  im  Thale  strömte , während  ein  künstlicher  Seitenarm 
desselben  Memphis  auf  den  andern  drei  Seiten  ganz  umtiossQ. 
So  kam  Memphis  in  das  verlassene  Flussbett  zu  liegen,  ist 
nach  Norden  und  Westen  von  einem  künstlichen  See  umgeben 
gewesen  und  stützte  sich  nach  Osten  auf  den  neuen  Nil.  Ein 
ungeheuerer  Damm  musste  die  Stadt  vor  Ueberschwemmungen 
schützen,  der  noch  von  den  Persern  alljährlich  sorgfältig  aus- 
gebessert wurde , nachdem  diese  Aegypten  erobert  hatten 
Damals  war  ihr  Umkreis  auf  180  Stadien  oder  2 Meilen 
geschätzt.  Dabei  war  es  jedoch  stets  möglich,  einzelne  Theile 
der  Stadt  unter  Wasser  zu  setzen,  denn  Herodot  erzählt  uns 
die  ihm  von  Priestern  in  Memphis  verbürgte  Geschichte  einer 
ägyptischen  Nitokris,  welche  die  Mörder  ihrpc 
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zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  (unter  Amasis)  rühmte  Q, 
alle  mit  Wall  und  Wassergräben  zu  umgeben.  Die  Aegypter 
brachten  es  zu  einem  exacten  Systeme  der  Landesvertheidigung 
mittelst  Wassertechnik.  Nicht  allein,  dass  zur  Zeit  der  künst- 
lichen Ueberschwemmung  ganz  Aegyptens  durch  den  Nilstrom, 
während  welcher  die  Städte  wie  Inseln  aus  dem  endlosen  See 
hervorragten  und  nur  mittelst  Schiffen  erreicht  werden  konnten, 
eine  Bewegung  von  Heeresmassen  ganz  unmöglich  war,  wurden 
auch  in  Zeiten  der  Dürre  die  zahlreichen  mit  feinem  Wasser- 
geäder das  ganze  Land  durchziehenden  Canäle,  welche  nach 
dem  Sinken  des  Nils  der  Mörissee  und  andere  Reservoirs 
speisten,  zum  exactesten  Hindernisse  für  die  Reiterei  als  auch 
tür  das  Fussvolk.  Damit  aber  dieses  System  als  technisches 


grösste  Peldherr  Aegyptens,  Sesootis,  auf  dem  ganzen  diesem 
Systeme  unterworfenen  Gebiete  von  Memphis  bis  zum  Meere 
alle  Städte,  welche  nicht  von  vornherein  auf  einem  von  Natur 
erhöhten  Platze  standen,  nach  künstlich  geschaffenen  Hügeln 
übersiedeln;  an  der  östlichen  Grenze  Aegyptens  aber  baute  er 
gegen  die  Einfälle  von  Syrien  und  Arabien  her  eine  Mauer  von 
Pelusium  durch  die  Wüste  bis  Heliopolis  in  der  Länge  von 
1500  Stadien  oder  37.5  Meilen  ^). 

Nun  sind  freilich  nur  wenige  Staaten  in  der  glücklichen 
Lage,  wie  China,  Assyrien,  Babylon  und  Aegypten,  canalisir- 
bare  Ströme  zu  besitzen.  Wenn  wir  aber  die  Wirkungen  der 
Wasser-Kriegstechnik  dieser  Staaten  auf  die  daraus  hervor- 
gehende A cker b au technik  mit  künstlicher  Bewässerung  näher 

0 Plutarch,  lib.  V,  c.  11. 

•^)  Diodor,  I,  e.  5"  betont  ausdrücklich,  dass  hiedurch  die  mihtärisclie 
Vertheidigung  Aegjptens  in  eine  ganz  neue  Phase  trat.  Sesootis  ist  der 
Sesostris  Herodot’s,  wahrscheinlich  Sethos  und  T?.  am  SPS  TT  AfinTrinm  1 J .1 


/»f 


250 

betrachten,  dann  möchten  wir  das  System  trockener  Communi- 
cationsmittel  und  trockener  Festungen  der  Neuzeit  allerdings 
als  ein  weit  weniger  exactes  und  technisch  wirksames  bezeichnen, 
und  es  ist  gewiss,  dass  auch  selbst  unsere  Gebirgsströme  nach 
Abschlag  einer  kurzen  Strecke  ihres  Oberlaufes  in  ähnlicher 
Weise  militärisch  und  civiltechnisch  verwerthet  werden  könnten, 
wobei  das  Militär  eine  weit  fruchtbringendere  Arbeit  verrichten 
dürfte,  als  im  Garnisonsdienste  und  im  Parademachen. 

Es  möge  hier  nur  gestattet  sein,  anzudeuten,  was  Herodot 
von  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  auf  dem  Gebiete  zwischen 
Tigris  und  Euphrat  nach  eigener  Anschauung  mittheilt,  obschon 
dort  nicht  das  ägyptische  Princip  der  alljährlichen  Ueber- 
schwemmung  des  Bodens  mit  Stromschlamm  auf  automatische 
Weise  Eingang  gefunden  hatte,  sondern  die  zu  Kriegszwecken 
entstandenen  Canäle  das  Wasser  nur  mittelst  Pumpens  auf  die 
Felder  lieferten.  Herodot  sagt,  durch  der  Hände  und  der 
Pumpen  Arbeit  wird  das  Land  bewässert,  infolge  dessen  es  zwei- 
hundert- bis  dreihundertfältige  Getreidefrucht  trägt.  Die  Blätter 
des  M eizens  und  der  Gerste  erreichen  dort  eine  Breite  von  vier 
Fingern;  bis  zu  welcher  Baumhöhe  sich  aber  Sesam  und  Hirse 
erheben,  getraut  sich  Herodot  wegen  des  Verdachtes  der  Ueber- 
treibung  nicht  anzugeben.  Oelbaum,  Weinstock  und  Feigenbaum 
gedeihen  nicht,  dagegen  tragen  die  über  die  ganze  Ebene  ge- 
jiflanzten  Palmbäume  in  der  Mehrzahl  Frucht,  woraus  man 
Brot  und  W ein  und  Honig  bereitet  ^).  Aber  während  sowohl 
in  China  als  auch  in  den  Euphratländern  die  Geschichte  häufig 
von  Hungersnöthen  meldet,  war  Aegyjüen  in  seiner  spätem 
Blüthezeit  von  dieser  Plage  gänzlich  verschont.  Es  besass  im 
Mörissee  ein  so  ausgedehntes  Wasserbecken,  dass  dessen  Fülle 
hinreichte,  den  Nil  in  der  erforderlichen  Weise  zu  speisen,  wenn 
seine  Quellen  in  den  Eisgebirgen  unter  der  senkrechten  Sonne 
theilweise  versiegten.  Derselbe  hatte  bekanntlich  einen  Umfang 
von  achtzig  geographischen  Meilen  (3600  Stadien)  und  eine 
grösste  Tiefe  von  50  Klaftern  und  stand  mit  dem  Nil  durch  einen 
80  Stadien  (2  Meilen)  langen  und  drei  Plethren  (etwa  300  Fuss) 


Neunte  Studie. 


Die  Stufen  der  technischen  Präcision.  251 

breiten  Canal  zeitweise  in  Verbindung.  Und  die  ganze  aus 
diesem  künstlich  gegrabenen  Becken  gewonnene  Erdmasse  nahm 
nach  und  nach  der  Nil  auf  und  führte  sie  nach  Unterägypten 
weiter  Q.  Der  Gedanke  eines  künstlichen  Sees  als  Kückhalt 
gleichmässig  andauernder  Bewässerung  wurde  von  Nitokris  in 
Babylon  leider  nicht  aufgegriffen,  trotzdem  sie  aus  strategischen 
Rücksichten  jenen  See  unterhalb  Babylons  hatte  graben 
lassen  2).  Dagegen  wurde  derselbe  Gedanke  in  Arabien  aus- 
geführt, in  dessen  Provinz  Jemen  die  Bergströme  durch  einen 
grossen  DammMareb  (um  1800—800  v.  dir.  Geb.)  zurückgehalten 
wurden,  von  welchem  noch  heute  bedeutende  Ueberreste  vor- 
handen sein  sollen.  Derselbe  schloss  ein  ungeheueres  künstliches 
Wasserbehältniss  ein,  mit  Schleusen  zur  Bewässerung  der 
Saatfelder.  Im  ersten  Viertel  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Geb. 
erfolgte  (wahrscheinlich  wegen  zu  geringer  Aufsicht  in  diesem 
nie  von  Kriegen  heimgesuchten  Lande)  ein  Durchbruch  der 
Dämme,  zum  Ruine  dieser  fruchtbarsten  Gegenden  Arabiens  und 
zum  Untergange  einer  grossen  Stadt.  Der  Reichthum  dieses 
Landes  scheint  noch  jenen  Aegyptens  übertroffen  zu  haben. 

Unsere  Zeit  hat  hinsichtlich  solcher  Einrichtungen  jene 
hohe  Stufe  der  Technik  noch  nicht  erreicht.  Bis  zum  Anfang 

o 

dieses  Jahrhunderts  Hess  man  z.  B.  in  den  Niederlanden  die 
fruchtbarsten  Landstriche  vom  Meere  verschlingen  und  zu 
wiederholten  Malen  Hunderttausende  von  Menschen  über  Nacht 
zu  Grunde  gehen.  Erst  im  Jahre  1807  wurde  der  Rheindurch- 
bruch bei  Katwiyk  vollendet,  welcher  endlich  eine  der  Haupt- 
ursachen der  Ueberschwemmungen  beseitigte.  Aber  die  Trocken- 
legung des  Zuidersees  macht  nur  sehr  geringe  Fortschritte. 
Das  kleine  Harlemer  Meer  wurde  1840  allerdings  trocken 
gelegt.  Aber  wie  kleinlich  erscheinen  diese  Maassnahmen 
gegenüber  jenen  des  Alterthums ! ^)  In  neuester  Zeit  scheint 


Herodot,  II,  138. 

-)  Der  Mörissee  lag  zehn  Scheinen  oder  etwa  4Ü0  Stadien  (^10  Meilen) 
oberhalb  Memphis.  Diodor,  I,  51.  Plinius  gibt  lib.  V,  c.  9 72000  Schritte 
oder  14^/j  Meilen  an. 

Das  interessante  Werk  von  Dr.  Albert  Wild:  Die  Niederlande,  ihre 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  Leipzig  1S62,  2 Bde.,  enthält  eine  übersieht- 
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England  in  Indien  aus  culturtechnisclien  (und  vielleicht  auch 
militärischen?)  Gründen  Canalisirungen  zur  Ent-  und  Be- 
wässerung in  grösserem  Maassstabe,  aber  doch  nur  versuchs- 
weise, vorzunehmen.  Die  lombardischen  Bewässerungscanäle,  die 
Iranzösischen , holländischen  und  englischen  Schißfahrtscanäle, 
erhalten  sich  nur  im  bisherigen  Bestände.  Erfreulich  vermehren 
sich  die  deutschen  Canäle,  während  Oesterreich,  Russland, 
Italien,  die  Türkei  soviel  wie  gar  nichts  vornehmen.  Nur  die 
Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  kann  als  ein  schönes 
Werk  exacter  Technik  bezeichnet  werden,  das  übrigens  im 
Alterthum  in  umfassenderer  Weise  in  Verbindung  mit  dem 
Nil  der  vollständigen  Lösung  nahe  war,  bis  die  Befürchtung, 
dass  auf  diesem  Wasserwege  den  Feinden  Aegyptens  die  Einfalle 
in  das  Reich  erleichtert  würden,  zur  Umkehr  und  Auflassung 
des  Unternehmens  bewog,  welches  dann  die  Perser  wieder 
aufnahmen  und  vollendeten.  Der  militärische  Charakter  dieses 
alten  \ erbindungscanals  des  Mittelländischen  Meeres  mit  dem 
Indischen  Ocean  geht  sowohl  aus  den  ägyptischen  als  den 
späteren  persischen  Maassnahmen  hervor '). 

liehe  Darstellung  der  Meeres-  und  Flusseinbrüche  in  den  Niederlanden  und 
der  dagegen  ergriflFenen  Maassregeln.  Es  erwälmt  auch  einiger  gegen  Ende 
des  ] 6.  Jahrhunderts  aus  militärischen  Rücksichten  veranlassten  Ueberschwem- 
mungen,  um  die  Festungen  wirksamer  zu  vertheidigen , so  z.  B.  die  üeber- 
schwemmungen  in  der  Umgebung  v..n  Leiden  1574,  in  den  flandrischen  Poldern 
Antwerpen  gegenüber  15S4  und  nördlich  von  Antwerpen,  von  Merxem  bis 
Lillo  IdSo.  Mehrere  dieser  Ueberschweramungen  dauerten  50— 60  Jahre  lang, 
zum  grossen  Schaden  des  Grundeigenthums. 

Herodot,  II,  158.  Dieser  Canal  verband  den  Nil  oberhalb  der  Stadt 
Bubastis  mit  dem  Rothen  3Ieere,  indem  er  vom  Nil  zuerst  geradeaus  gegen 
Osten , dann  aber  nach  Süden  lief.  Seine  Länge  betrug  vier  Tagereisen  (für 
Triremen,  welche  ebenso  schnell  fuhren,  als  unsere  Dampfer),  seine  Breite 
genügte  für  zwei  Triremen,  wenn  sie  mit  ausgebreiteten  Rudern  fuhren.  Er 
hatte  offenbar  vom  Nil  aus  ein  kleines  Gefälle  und  entnahm  diesem  das 
M asser.  Der  Erbauer  des  Canals , König  Nekos , liess  sich  zwar  durch  das 
Orakel  abhalten,  denselben  zu  vollenden,  erbaute  jedoch  nichtsdestoweniger 
zahlreiche  grosse  Kriegsschiffe  (Triremen)  und  machte  mit  denselben  von 
Erfolg  begleitete  Ausfälle  nach  Syrien.  Beim  Canalbaue  gingen  120  000  Aeg^'p- 
ter  zu  Grunde.  Darius  vollendete  sodann  das  IVerk , welches  noch  bis  ins 
adite  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Verwendung  stand  und  erst  später  versandete. 
Eine  eigenthümliche  Durchstechung  einer  I.^ndszunge  (des  Berges  Athosl  im 
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Zu  Kriegszwecken  entwickelte  sich  auch  die  Technik  des 
Brückenschlagens.  Während  sich  China  und  Altägypten 
mit  Stromübersetzungen  mittelst  angesammelten  Schifisparks 
begnügten,  gelangte  Babylon  zu  den  ersten  grossen  Brücken. 
Ausser  der  oben  erwähnten  ständigen,  aber  abtragbaren  Brücke 
über  den  Euphrat  in  Babylon  bringt  uns  die  Geschichte 
Kenntniss  von  einer  Kriegsbrücke  zur  Uebersetzung  des  Heeres 
der  Semiramis  über  den  Indus,  welche  für  ein  Heer  von 
3 Millionen  Eussvolks,  500000  Reitern,  dann  100000  Streitwagen 
und  100000  Kameelreitern  binnen  zwei  Jahren  vorbereitet 


wurde  und  aus  zerlegbaren  Theilen  bestanden  zu  haben  scheint, 
denn  als  der  König  der  Inder,  Stabrobates,  ihre  Truppen  auf 
die  Brücke  verfolgte,  liess  sie  die  Bänder  durchhauen,  welche 
die  Brücke  zusammenhielten,  und  rettete  so  sich  selbst  und  die 
Ihren,  während  die  Feinde  auf  den  einzelnen  Brückentheilen 
den  Strom  hinabtrieben  und  zu  Grunde  gingen ').  Eine  weitere 
Kriegsbrücke  schlug  Darius  mit  Hülfe  jonischer  Werkleute  und 
Mannschaft  über  den  Ister  (die  Donau),  als  er  gegen  die 
I Skythen  zu  Felde  zog.  Nachdem  er  dieselbe  mit  seinem  Heere 

überschritten  hatte,  wollte  er  sie  abbrechen  lassen,  änderte 
jedoch  auf  den  Rath  der  Jonier  den  Entschluss  und  entkam, 
nachdem  die  Jonier  gegen  die  andringenden  Skythen  die  letzten 

Süden  von  Macedonien,  damit  Xerxes’  Flotte  die  Umschiffung  die.ses  .sturm- 
reichen  Vorgebirges  er.spart  werde,  beschreibt  Herodot  MI,  24.  Xerxes  liess 
sein  Kriegsvolk  mit  Peitschenhieben  zur  Arbeit  antreiben,  und  auch  die  tTm- 
wohner  dazu  zwingen.  Der  Canal  war  12  Stadien  (1200  Klafter)  lang,  und 
breit  genug  für  zwei  Triremen  mit  ausgebreiteten  Rudern.  Interessant  ist 
das  System  der  Beseitigung  des  Materials.  Während  den  persisehen  Soldaten 
das  hinaufgesebaffte  Material,  das  stets  der  untenstehende  dem  höher  postirten 
zuwarf,  gewöhnlich  wieder  in  den  Graben  hinabrollte,  zeigten  sich  die  dabei 
beschäftigten  Phöniker  weit  exacter  in  der  Arbeit,  denn  sie  gruben  gleich 
von  Anfang  den  oberen  Theil  des  Canals  in  doppelter  Breite,  belegten  stets 
stufenweise  den  freien  Theil  mit  Material  und  wurden  so  weit  rascher  fertig. 
Auch  wurden  an  den  Mündungen  des  Canals  Dämme  aufgeführt,  der  Brandung 
Js  wegen,  damit  die  Mündungen  desselben  sich  nicht  anfüllten.  Eigenthümlich 

niuthet  uns  ferner  die  Meldung  an,  dass  Xerxes  die  Wahl  gehabt  hätte,  seine 
grossen  Kriegsschiffe  über  das  Land  auf  Rollen  fortschaffen  zu  lassen.  Doch 
waren  es  1207  Dreiruderer  und  3000  andere  Schiffe! 

^)  Diodor,  II,  c.  19. 
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Joche  abpbrocheii  hatten,  tür  sein  Heer  aber  wieder  herstellten. 
Nach  Asien  setzte  Darius  dann  zu  Schifi'e  über^). 

l'ür  den  Uebergaug  des  Heeres  des  Xerxes  von  1700000 
Manu  aus  Asien  nach  Europa  wurden  bei  Abydos  im  Hellespont 
zwei  Brücken  geschlagen,  und  der  Uebergang  fand  in  7 Tagen 
und  7 Nächten  ohne  Unterlass  statt  ^).  ° 

Ueber  den  Euphrat  Hess  Alexander  der  Grosse  eine  Brücke 
mittelst  eiserner  Ketten  bauen,  und  waren  deren  Reste  noch 
zu  Plinius^Zeiten  (Plinius,  lib.  XXXIV,  c.  43)  vorhanden;  doch 

0 Herodot,  IV,  97,  141,  142,  143;  V,  11. 

) Herodot,  \ II,  55,  56.  Obwohl  der  Bau  dieser  Brücke  wiederholt  eine 
eingehende  Darstellung  fand,  möchte  ich  doch,  um  die  Technik  der  Perser 
zu  kennzeichnen,  darüber  aus  Herodot,  VH,  33—37  einige  Details  beifügen. 
An  der  einen  Brücke  arbeiteten,  und  dies  ist  charakteristisch,  phönikis che 
au  der  andern  ägyptische  Truppentheile.  Die  Perser  scheinen  also  des 
Bruckenschlagens  nicht  kundig  gewesen  zu  sein.  Die  Brücken  waren  je 
7 Stadien  (700  Klafter)  lang.  Die  Bestandtheile  wurden  von  den  Phönikem 
mittelst  Seilen  aus  weissem  Flachs,  von  den  Aegyptern  mittelst  solchen  aus 
Byblus,  d.  1.  Fasern  der  Papyrusstaude,  zu  Seil-  oder  Hängebrücken  vereini<rt. 
Aber  ein  gewaltiger  Sturm  schlug  Alles  zusammen  und  riss  es  dann  tou 
einander,  wonach  die  Baumeister  geköpft  und  andere  an  ihrer  Stelle  mit 
der  Arbeit  betraut  wurden.  Diese  gingen  nun  weit  exacter  vor.  Sie  stellten 
namhch  zuerst  grosse  Kriegsschiffe  in  Keihen  auf,  bestehend  aus  Fünfzig- 
ruderern ("die  breiter  waren),  und  aus  Dreiruderern.  Die  3G0  nach  dem 
Pontus  (Schwarzen  Meere)  zu  gewendeten  in  schräger  Richtung,  die  andern  340 
dem  Hellespont  (nach  Westen)  zu  gekehrten  nach  der  Strömung,  um  die  Span- 
nimg  der  Taue  zu  erhalten.  Nach  dieser  Zusammenstellung  warfen  sie  Anker 
von  gewaltiger  Länge  und  zwar  an  der  östlichen  Brücke  gegen  den  Pontus 
zu  wegen  der  von  dorther  wehenden  Winde,  an  der  westUchen  Brücke  gegen 
Griechenland  zu  wegen  des  Südost-  und  Südwindes.  Zwischen  den  Fünfzig- 
ruderern in  der  Mitte  wurde  eine  Lücke  zur  Durchfahrt  für  kleine  Schiffe 
gelassen.  Nun  erst  spannten  sie  vom  Lande  aus  die  Taue  an,  welche  sie 
mittelst  hölzerner  Winden  drehten,  aber  sie  wendeten  nicht  mehr  beide 
Sorten  von  Tauen  getrennt  an,  sondern  vertheilten  auf  jede  der  beiden 
Brucken  zwei  von  Flachs  und  vier  von  Byblus;  an  Dicke  und  Schönheit 
kamen  die  Taue  einander  gleich,  nur  war  das  Geivicht  der  Flachstaue 
grosser,  nämUch  ein  Talent  (52  Pfund)  jede  FUe.  Sodann  schnitten  sie 
Holzblucke  in  der  Breite  der  Brücke  mit  der  Sage  zu,  legten  sie  in  aller 
Ordnung  über  die  ausgespannten  Taue,  und  verbanden  die  Balkenreihen 
unter  einander.  Auf  diese  kamen  Holzbretter  in  Ordnung,  und  darauf  wieder 
festgestampfte  Erde.  An  beiden  Bändern  wurden  Geländer  befestigt,  damit 
Aieh  und  Pferde  sich  vor  dem  Wasser  nicht  scheuen. 
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waren  die  altern  Ringe  derselben  infolge  einer  technischen 
Behandlung  (wahrscheinlich  durch  einen  Ueberzug  aus  Blei- 
weiss,  Gyps  und  flüssigem  Pech)  unversehrt  geblieben,  während 
die  später  eingesetzten  sich  vom  Roste  angegriflen  zeigten. 

Während  jedoch  alle  hier  erwähnten  Riesenbrücken  nur 
lur  augenblickliche  Kriegsfälle  gebaut  wurden,  befassten  sich 
die  Römer  früh  ständig  mit  dem  Brückenbaue,  und  ihre 
Techniker  (Pontiflces)  bildeten  sogar  das  angesehenste  Priester- 
collegium. Doch  scheinen  die  Brücken  über  den  Tiber  anfangs 
nicht  immer  allen  Zwecken  entsprochen  zu  haben  und  musste 
später  eigens  der  Auftrag  gegeben  werden,  dass  man  die 
Tiberbrücken  zerlegbar  mache,  da  man  sie  einst  bei  einem 
unvermutheten  Angriöe  nicht  rasch  genug  abbrechen  konnte 
Herrlich  waren  die  steinernen  Brücken  und  vor  Allem  jene, 
welche  zum  Mausoleum  des  Kaisers  Trajan  (Engelsburg)  führte. 

Die  Römer  zeichneten  sich  auch  durch  eine  eigenthümliche 
exacte  Technik  der  Thore,  Gewölbe  und  unter-  sowie  ober- 
irdischen Wasserleitungen  und  Unrathscanäle  aus.  Sie 
verstanden  die  Thore  im  Bogen  zu  wölben,  und  die  Gewässer 
in  solchen  Gewölben  über  Berg  und  Thal  auf  einfachen  und 
mehrfachen  Bogenreihen  zu  führen.  Die  älteste  exacte  Schöpfung 
dieser  Art  war  gewiss  jene  des  Tarquinius  Priscus  (Superbus'?), 
welche  an  tausend  Jahre  ohne  namhafte  Reparaturen  fort- 
bestand  und  noch  heute  in  einzelnen  Partien  vorhanden  ist. 
Dieser  unter  dem  Namen  der  grossen  Kloake  bekannte  Riesenbau 
wurde  von  den  römischen  Bürgern  im  Zwangswege  hergestellt, 
wobei  sich  ganz  so,  wie  wir  dies  von  den  Zwangsarbeiten  in 
China  und  andern  Autokraten-Staaten  wissen,  viele  aus  Ver- 
zweiflung das  Leben  nahmen ; nur  dass  Tarquinius  deren  Leich- 
name noch  überdies  als  Abschreckungsmittel  ans  Kreuz  schlagen 
und  von  den  Vögeln  und  wilden  Thieren  zerfleischen  liess^). 

Plinius,  lib.  XXXVI,  c.  14.  Diese  Kloake  nahm  sieben  zusammen- 
geleitete Flüsschen  auf  und  in  Ueberschwemmungsfällen  auch  einen  Theil  des 
Tiber.  Solche  Wassermassen  von  der  Wucht  reissender  Wildbäche  erfordern 
starke  Mauern.  Trotzdem  dazu  noch  häufig  infolge  von  Bränden  oder  Erd- 
beben Gebäude  darüber  einstürzten,  erhielten  sich  die  Wölbungen  fortan 
unbeschädigt. 
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Gerade  dieser  Fall  im  Zusammenhalte  mit  der  weiter 

oben  dargestellten  Reihe  von  Riesenbauten  des  Orients  beweist, 

dass  die  ersten  Versuche  exacter  Technik  auf  der  gewaltsamen,’ 

aber  vorübergehenden  Zusammenfülirung  von  Menschenmassen 

beruhen,  nicht  aber  dauernde  technische  Gliederung  hervor- 

rufen.  Ihre  Werke  sind  riesenhalt,  auch  lange  dauernd,  aber 

die  Ausfuhren  derselben  bestehen  aus  zusammen  gepeitschtem 
\olke. 

Die  Römer  waren  es  jedoch,  welche  als  specifisches  Kriegs- 
volk die  Technik  zur  ständigen  Einrichtung  im  Staate 
erhoben.  Ihre  Brückenbauer,  ihre  Constructeure  von  Kriegs- 
schiöen,  von  Belagerungsmaschinen  brachten,  allerdings  durch 
piechische  Lehrmeister  und  ägj^ptische  Vorbilder  unterstützt, 
in  die  lechnik  Ordnung  und  System. 

Bei  jenen  Riesenwerken  orientalischer  Autokraten  wurden 
fast  ausschliesslich  die  dazu  gepressten,  daher  sehr  wohlfeilen 
Menschenkräfte  verwendet  Kur  wo  dieselben  trotz  ihrer  Mil- 
lionenzahl  nicht  hinreichten,  weil  eine  riesige  Kraft  an  einem 
einzelnen  Punkte,  in  beschränkten  Raumverhältnissen  entwickelt 
werden  sollte,  mussten  die  Methoden  Fall  für  Fall  ausgedacht 
und  erst  versucht  werden.  Dennoch  sehen  wir  gewisse  mecha- 
nische Hulfsmittel  bei  denselben  bald  mit  regelmässiger  Wieder- 
kehr auftauchen. 

Besonders  erforderten  die  riesigen  Werkstücke  der  Tempel- 
und  andern  Bauten  eigenartige  Hebe-Vorrichtungen  Die- 
selben bestanden  in  Hebeln,  Rollen,  Winden.  Hinsichtlich  des 
Iransportes  der  grossen  Steine  auf  die  Hübe  der  Pvramiden 
berichtet  HerodotO,  dass  aus  den  Steinbrüchen  im  Osten  des 
Ailthales  bis  an  den  Nil  und  vom  jenseitigen  Ufer  desselben 
bis  zur  Pyramide  des  Cheops  eigens  eine  Steinbahn  hergestellt 
wurde,  aus  polirten  Steinen  aufgebaut,  in  der  Länge  von  fünf 
btadien,  in  der  Breite  von  zehn  Klaftern  und  mit  einer  Maximal- 
hohe  von  acht  Klaftern.  Die  Pyramide  war  aus  rohen  Steinen 
von  massigen  Dimensionen  gebaut.  Zur  Verkleidung  derselben 
dienten  aber  sehr  grosse  schwere  polirte  Platten,  und  diese 


b Herodot,  II,  124,  125. 
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r mussten  mit  Maschinen  in  der  Weise  von  Stufe  zu  Stufe  gehoben 

werden,  dass  zuerst  die  Spitze  der  Pyramide  verkleidet  wurde 
und  dann  reihenweise  die  weiter  [unten  gelegenen  Absätze 
■ derselben.  Die  Maschinen  waren  aus  kurzen  hölzernen  Stangen 

gemacht.  Nach  Herodot  wurden  die  Steine  von  der  Erde  weg 
auf  den  ersten  Absatz  gebracht,  dort  auf  eine  Maschine  gelagert 
und  zur  Maschine  auf  den  zweiten  Absatz  geführt,  welche 
I dieselben  übernahm  und  der  Maschine  auf  dem  dritten  Absätze 

überlieferte  u.  s.  f.  Herodot  beschreibt  diese  Maschinen  leider 
nicht  näher,  sie  dürften  jedoch  aus  Krahnen  und  Flaschenzügen 
bestanden  haben.  Plinius  hingegen  erwähnt,  dass  nach  Einiger 
Ansicht , sowie  das  Werk  zunahm,  Salpeter  und  Salz  aufge- 

I schichtet  wurden,  die  dann,  als  das  Werk  vollendet  war,  durch 

Auflösung  in  Wasser  beseitigt  worden  sein  dürften,  oder  dass 
auch  provisorische  Brücken  aus  Sclilammziegeln  erbaut  und 
nachher  zu  Privatwohnungen  vertheilt  wurden.  Diesem  Ge- 
danken schliesst  sich  auch  Diodor  (I,  c.  63.)  an,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  damals  Maschinen  noch  nicht  erfunden  sein 
konnten.  Doch  belehren  uns  die  Hieroglyphen  eines  Bessern 
und  zeigen  uns  Riesenschlitten  auf  Rollen,  von  Tausenden  von 
Menschen  gezogen.  Beim  Baue  des  Tempels  der  Diana  zu 
Ephesus  soll  der  Baumeister  Chersiphron  die  riesigen  Haupt- 
oder Bindebalken  aus  Stein  auf  die  Weise  präcise  auf  die 
Säulen  gesetzt  haben,  dass  er  Körbe  voll  Sandes  in  einem 
sanften  Abhange  bis  über  die  Säulenhäupter  aufschichtete, 
i und  dann  die  untersten  allmählich  ausleerte,  so  dass  sich  das 

Werkstück  nach  und  nach  an  seine  Stelle  setzte.  Doch  bei 
der  Schwelle,  dem  allergrössten  Steine,  den  er  auf  die  Thüre 
legte,  wollte  die  Last  sich  nicht  auf  das  Lager  setzen  und  der 
Künstler  wollte  sich  aus  Verzweiflung  den  Tod  geben.  Da 
erschien  ihm  die  Göttin  selbst  im  Traume  und  verkündete 
ihm,  dass  sie  den  Stein  zurecht  gesetzt  habe,  und  siehe,  über 
Nacht  hatte  sich  der  Stein  von  selbst  in  exacter  Weise  auf 
seine  Lager  gesetzt^).  Bei  einer  andern  Gelegenheit  sollte 
der,  von  Ptolemäus  Philadelphus  für  Alexandrien  bestimmte 

Plinius,  lib.  XXXVI,  c.  17. 

I Plinius,  XXXVI,  c.  21. 

Horriuann,  Technische  Fragen.  ]7 
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Obelisk  den  Strom  hinab  auf  Schiffen  gebracht  werden.  Man 
baute  grosse  Schiffe,  belastete  sie  mit  Steinen  im  Gewicht  des 
Obehsken,  und  so  schoben  sie  sich  unter  denselben,  wornach 

die  Steine  entfernt  und  damit  die  Schiffe  sammt  dem  Obelisken 
nott  gemacht  wurden  ^). 

■ von  oolossalen  Massen  fanden  erst 

m der  allcrnenesten  Zeit  Pendants,  als  die  grossen  eisernen 
Rohrenbrucken  unserer  Eisenbahnen  auf  ihre  Lager  geschoben 
wurden.  Robert  Stephenson  war  es,  der  die  kühne  Idee  fasste 
die  Rohren  der  Britanniabriicke  am  Ufer  znsammenuieten,  dann 
untergraben  und  bei  der  Ebbe  mit  Pontons  unterfahren  zu 
lassen,  wonach  die  Flut  diese  heben  und  durch  die  Strömung 
im  Jleeresarme  auf  ihre  gemauerten  Lager  tragen  sollte.  Nach 
Stephenson  s eigenen,  uns  von  Max  M.  v.  Weber  überlieferten 

' Rohren  die  schwerste  Masse,  welche  jemals 

aut  der  We  t gleichmässig  und  maassriohtig  von  Menschenhand 
bewegt  worden  ist.  Sie  wogen  35000  Centner,  und  waren  dabei 
lang  und  unbequem  zu  behandeln.  „Missrieth  die  Elössung,  kam 
die  ungeheure  Masse  nicht  bei  einem  Flutengange,  correct  bis 
auf  den  Zoll  auf  die  rechte  Stelle  in  den  Pfeilern  zu  liegen  so 
^ar  der  Schaden  unabsehbar,  das  Gelingen  des  gesammten  Weies 
in  Frage  gestellt.“  Zur  exacten  Durchführung  der  Operation  ge- 
hörten drei  gleich  bedeutende  Capacitäten  als  Leiter;  der  eine 
Ingenieur  musste  sich  auf  der  schwimmenden  Röhre  befinden  und 
die  Signale  geben.  Zwei  andere  hatten  vom  Ufer  her  den  Signalen 
desselben  gemäss  mit  Ketten  und  Tauen  das  Flössen  der  Masse 
zu  leiten.  Stephenson  fürchtete  diese  beiden  letztem  Posten 
seinen  Zöglingen  an  zu  vertrauen,  um  ihren  Ruf  nicht  durch  ein 
Miss  Ingen  zu  schädigen.  Da  meldeten  sich  Stephenson’s  grösste 
Rivalen  Isambert  Brunei  und  William  Fairbairn  bei  ihm,  boten 
^ch  als  Helfer  an , und  erklärten  sich  bereit,  dem  Winke  der 
Hand  ihres  gewiegtesten  technischen  Mitkämpfers  um  die  Meister- 
sc  aft  zu  gehorchen.  Trotz  Sturmes  und  Strömung  trieb  die 

*)  Plimus,  XXXM,  c.  14.  Ungeheure  Schilfe  bauten  die  Römer  als  .sie 
mehrere  a^ptische  Obelisken  nach  Rom  brachten.  Nur  einer  davon 
bei  der  \erladung  in  Trümmer.  ^ 

®)  M.  M.  V.  Weber,  Werke  und  Tage,  Weimar  1869,  S.  72. 
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20000  Centner  schwere  Röhre,  dem  vereinigten  Einwirken 
folgend,  zwischen  die  Pfeiler,  und  die  sinkende  Flut  liess  sie 
dort  liegen,  lustig  die  davon  gelösten  Pontons  mit  sich  fort 
nehmend. 

In  einem  andern  Falle  erwies  sich  freilich  wieder  der 
Zufall  noch  exacter  als  die  Berechnung.  Als  1857  der  Great 
Eastern,  ein  Schiffskoloss  von  120000  Centnern  Gewicht,  von 
seinem  Stapel  laufen  sollte,  den  100  Eisenbahngeleise  bildeten, 
da  setzte  er  sich  zwar  in  Bewegung,  blieb  aber  auf  halbem 
Wege  in  das  Wasser  der  Themse  stecken.  Sein  Erbauer 
Isambert  Kingdom  Brunei  erholte  sich  jedoch  bald  von  seinem 
Entsetzen  darüber,  da  sich  herausstellte,  dass  durch  das  Ein- 
tauchen des  Schiffes  in  die  Themse  eine  Flutwelle  von  20  Fuss 
Höhe  entstanden  wäi'e,  welche  die  Hundertausend  Zuschauer 
auf  dem  gegenüberliegenden  flachen  Themseufer  momentan 
unter  Wasser  gesetzt  hätte*). 

Unter  den  Maschinen  zur  Fortbewegung  von  Lasten  bilden 
die  Wagen  und  Schiffe  die  wichtigste  Klasse.  Auch  bei 
diesen  beiden  technischen  Einrichtungen  wirkten  Kriegs-  und 
Friedensbedürfnisse  zusammen,  aber  auch  hier  waren  die 
Formen  und  Grössen  für  Kriegszwecke  jenen  für  andere  Cultur- 
aufgaben  vorausgeeilt.  Der  Wagenbau  war  im  Alterthum 
überhaupt  wenig  entwickelt,  wogegen  der  Schiffbau  bis  zu 
den  höchsten  technischen  Leistungen  aufstieg.  Wagen  sind 
in  ihrer  Entwickelung  nicht  nur  ganz  von  der  Gestalt  und 
Exaetheit  der  Strassen  abhängig,  sondern  ihren  Dimensionen 
nach  auch  in  die  engen  Grenzen  der  Kraft  weniger  Pferde 
(Ein-  bis  Viergespann)  gebannt,  wogegen  bei  Schiffen  der 
Weg  stets  in  gleicher  Güte  vorhanden  und  die  Ansammlung 
von  Menschenkraft  in  Gestalt  einer  grossen  Zahl  von  Ruderern 
keine  Grenzen  hat. 

In  Betreff'  der  Strassen  haben  wir  schon  China  als  das 
zuerst  voranschreiteude  erwähnt.  Dann  folgte  mit  grossartigen 
Strassenzügen  und  sogar  wohlgeregelten  Postanstalten  mit 
Personenfuhrwerk  Persien  nach,  wogegen  Aegypten,  ähnlich  den 

*)  M.  M.  V.  Weber,  Vom  rollenden  Flügelrade,  Berlin  1852,  S.  33. 
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demselben  Flüsse  fortgeführt.“  In  den  spanischen  Goldberg- 
werken  wurden  beim  Anfänge  des  Absturzes  am  Rande  des 
Berges  Wasserbehälter  ausgegraben,  welche  nach  jeder  Seite 
200  Fuss  gross  und  10  Fuss  tief  sind.  An  ihnen  wurden  fünf 
Schleusen  von  etwa  drei  Geviertfuss  gelassen,  so  dass,  wenn  der 
Teich  sich  gefüllt  hat  und  die  Schütze  herausgeschlagen  werden, 
der  Strom  mit  solcher  Gewalt  hervorbricht,  dass  er  Felsenstücke 
fortwälzt.  Unten  in  der  Ebene  wird  er  in  Gräben  fortgeleitet, 
in  welche  absatzweise  Goldkornsiebe  aus  Stechginster  eingelassen 
sind.  Wir  sehen  aus  dieser  Beschreibung,  dass  diese  Bergbaue 
in  Spanien  die  ersten  waren,  w'elche  das  Vorbild  zur  hängenden 
Militärstrasse  Trajan’s  an  der  untern  Donau  lieferten. 

Mit  dem  W^egebaue  im  innigsten  Zusammenhänge  steht  die 
Sprengtechnik,  sowohl  bei  Entfernung  von  Felsen  als  Hinder- 
nissen, als  auch  zur  Gewinnung  der  Steinplatten  für  die  Strassen. 
So  scheint  z.  B.  HannibaU)  die  ihm  bekannt  gewesene  phöni- 
kische  Methode,  in  Bergwerken  sogar  Quarzfelsen  mit  Feuer 
und  Essig  zu  sprengen,  sehr  praktisch  bei  dem  Uebergange 
über  die  Alpen  hervorgeholt  und  angewendet  zu  haben,  um 
seinem  Heere  sammt  den  Elephanten  durch  senkrechte  Felswände 
den  W eg  zu  bahnen.  M^ährend  die  Aegypter  zur  Lostrennuug 
grosser  Felsmassen,  ja  der  Colosse  ihrer  Monolithen  für  die 
Sphinxe,  Deckplatten  der  Tempelhöfe  und  Obelisken  u.  s.  w.  in 
den  Felsen  Löcher  ausmeisselten,  in  diese  Löcher  Holzpflöcke 
steckten,  die  alsdann  durch  Begiessen  mit  Wasser  angefeuchtet, 
aufquollen  und  so  die  Steinblöcke,  oft  von  vielen  tausend  Centnern 
Gewicht,  ablösten-),  wandten  die  Spanier  die  Methode  an,  mittelst 
schwerer  Hämmer  und  eiserner  Keile  Gänge  in  den  Fels  zu 
bohren  und  nur  Pfeiler  übrig  zu  lassen,  welche  als  Träger  der 
Bogen  dienen.  Nun  werden  auf  ein  gegebenes  Zeichen  von 
vielen  Arbeitern  zugleich  diese  ausgesparten  Pfeiler  wegge- 

b T.  Linus,  lib.  XXI,  c.  36  und  37,  und  Plinius,  lib.  XXXIU,  c ’D 
In  den  Bergwerken  verursachte  diese  Methode  vielen  Dunst  und  Kauch  die 
sehr  beschwerlich  fielen.  ’ 

-)  Siehe  die  schöne  Beschreibung  einer  Xilfahrt  von  Ad.  Ebeling  in  der 
Zeitschrift  vom  Fels  z.  Meer,  IS 83,  Heft  7,  S.  89,  wornach  dort  noch  heute 
solche  Trennungsstellen  mit  den  ansgemeiselten  Löchern  zu  sehen  sind 


262 


Neunte  Studie. 


geborstene  Berg  mit  furchtbarem  Krachen 

So  erschemen  die  Bergwerkstechniken  als  die  Vor- 
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Plinius,  XXXI,  c.  24. 
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IN'asserleitung  entstand  in  dem  letztgenannten  Jahre  durch 
M.  Agrippa,  deren  Weg  jedoch  nur  2000  Schritte  betrug,  nämlich 
die  Jungfernquelle,  welche  nach  der  Wiederherstellung  durch 
die  Päjiste  Pius  IV.  und  V.  im  16.  Jahrhundert  unter  dem 
Namen  Aqua  Vergine  noch  heute  Rom  erquickt.  M.  Agrippa 
vereinigte  nun  die  im  J.  144  gelegentlich  der  Reparatur  der 
ältesten  Leitung  wieder  eingefangenen  und  wiederhergestellte.n 
appischen,  aniensischen  und  tepulischen  Wasserleitungen  mit 
seiner  Jungfernquelle  und  sorgte  für  den  Bau  von  700  Tränken, 
500  Springbrunnen  und  130  Wasserbehältern,  von  denen  viele 
durch  Schmuck  ausgezeichnet  waren,  denn  sie  w'aren  durch 
300  eherne  und  marmorne  Bildwerke  und  400  Säulen  von 
Marmor  geziert.  Aber  noch  weit  grossartiger  war  die  von 
Kaiser  Caligula  begonnene  und  von  Claudius  vollendete  Clau- 
dische  Wasserleitung,  zu  welcher  noch  die  curtischen,  bläulichen 
und  neuen  Anien- Quellen  hinzukommen.  Alle  diese  Wasser- 
mengen flössen  zu  Plinius’  Zeiten  (lib.  XXXYl,  c.  24)  von  dem 
40.  Meilensteine  in  einer  solchen  Höhe  gegen  die  Stadt  herein, 
dass  alle  Berge  der  Stadt  bespült  wurden.  „Betrachtet  man 
aufmerksam  den  Ueberlluss  au  Wasser  auf  den  Strassen,  in  den 
Bädern,  in  den  Fischteichen,  in  den  Canälen,  in  den  Häusern, 
in  den  Gärten,  auf  den  Landgütern  und  in  den  Meierhöfen, 
die  Strecken,  die  es  durchläuft,  die  aufgebauten  Bogen,  die 
durchstochenen  Berge  und  die  ausgefüllten  Thäler,  so  muss  mau 
gestehen,  dass  es  nichts  Bewunderungswürdigeres  auf  dem  ganzen 
Erdkreise  giebt“,  ruft  Plinius  stolz  aus.  Diese  Leitung  kostete 
3500  mal  100000  Sesterzieu  (bei  29  Millionen  Gulden).  Eine 
Grossthat,  ähnlich  jener  der  Semiramis  bei  Ekbatana,  wollte 
indessen  den  römischen  Kaisern,  den  Beherrschern  der  ganzen 
damaligen  Welt,  doch  nicht  gelingen,  und  w'urde  erst  in  unserer 
Zeit  durch  den  Fürsten  Torlonia  zu  Ende  geführt.  Es  war  die 
Durchstechung  eines  Berges  zur  Ablassung  des  Fucinischen  Sees, 
welche  Claudius  begonnen,  Nero  unterbrochen  und  erst  Trajan 
eine  Zeit  hindurch  fortgesetzt  hatte.  Unter  Claudius  arbeiteten 
30000  Menschen  11  Jahre  hindurch  an  dem  \^erke,  wobei  man, 
wie  es  scheint,  während  des  Baues,  sogar  einen  Theil  des  M^assers 
über  den  Berg  hinaufpumpen  musste. 


oder  weniger  an  sich  tragen,  „bschou  im  VerTau7rr  Far 
Stellung  aus  zahlreichen  Beispielen  klar  wurde,  dass  jenem  Zeit 
alter  rotz  aller  enormen  Aufwände  an  Menschenkraft  und 
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1.  Accuratesse  und  Exactlieit. 

V ergleicht  man  die  Arbeitsweise  und  das  Erzeugniss  eines 
Gobelin -Webers  mit  der  Methode  und  dem  Produkte  eines  Ja- 
quardstuhl-Webers,  dann  wird  gar  bald  klar,  warum  das  Werk 
des  Gobelin-Arbeiters  trotz  des  weit  grossem  Aufwandes  an 
Intelligenz  und  Aufmerksamkeit  wohl  immer  accurat,  d.  h.  den 
lür  ihn  gezeichneten  oder  gemalten  Cartons  genau  nachgebildet, 
aber  selten  auch  exact  ausfällt,  während  die  Leistungen  des 
Jaquardstuhl -Webers  ungeachtet  der  wesentlich  einfacheren 
Arbeitsleistung  und  der  sehr  massigen  Aufmerksamkeit  und 
Accuratesse  immer  exact  sind.  Der  Gobelin -Weber  muss  eben 
bei  jedem  Wurfe  des  Schussfadens  alle  Kettenfäden  einzeln 
richtig  einstellen,  also  in  jedem  Augenblicke  vielerlei  Maass- 
nahmen vollziehen,  von  welchen  nicht  gerade  jede  tadellos  aus- 
fallt, weil  Irrungen  unvermeidlich  oder  oft  auch  die  entsprechen- 
den Farbennüancen  im  Material  nicht  vorhanden  sind,  während 
der  Jaquardstuhl-Arbeiter  mechanisch  mit  seinen  durch  das 
Muster  ein  für  allemal  gegebenen  Farben  und  mit  den  im 
Voraus  geschlagenen,  und  wie  Einlegwalzen  der  Drehorgeln 
functionirenden  Karten  arbeitet,  welche  automatisch  die  Ketten- 
fäden vor  jedem  Schusswurfe  passend  einstellen.  Wenn  nun 
etwa  der  Gobelin-Weber  auch  denselben  Carton  zwei,  drei-  oder 
noch  mehreremale  zur  Ausarbeitung  von  Teppichexemplaren  be- 
nützt, so  wird  sich  doch  jedes  Exemplar  vom  Andern  wenigstens 
in  Details  unterscheiden.  Vom  Jaquardstuhle  hingegen  werden 
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die  nach  einer  Kartenreihe  gewebten  Stücke 
gleicher  Durchführung  abgenommen. 

So  wird  die  Exactheit  e 
Accuratesse  auf  das  Erzeugn 
thatsächlich  stellen  z.  B. 
die  Gewehrfabriken  die 
der  Gewehre  ohne  Maschine 
durch  die  Zufälligkeiten 

bei  einem  einzehien  Theile  die  Exacthc 
Schaden  leide. 

Mau  wird  uns  freilich 
Leistungen  des  Jaquardsti 
struction  desselben , ander 
Kartenschlägers  beruhe,  we 


igeuiucn  um  so  grosser,  je  weniger 
iiss  angewendet  werden  muss.  Und 
die  Heeresverwaltungen  heute  an 
Anforderung,  dass  kein  Bestandtheil 
— zu  Stande  komme 
einer  noch 


, damit  nicht 
so  accuraten  Handarbeit 
it  der  Wafien  im  Ganzen 

entgegnen,  dass  die  Exactheit  der 
ils  einerseits  auf  der  präcisen  Con- 
rseits  auf  der  accuraten  Arbeit  des 
eher  in  den  Karten  die  Löcher  für 
Kettenfäden  oder  Fadengruppen  so 
darnach  ohne  menschliche  Beihülfe 
oder  fallen  lassen  kann.  Dies  ist 
allerdings  richtig.  Aber  die  moderne  Maschinenindustrie  hat 

schtblo  • den  Jaquardstuhl 

Kl?  1 Kartenschläger  steht 

ein  Klaviatur-Schlagapparat  zur  Seite,  welcher  ihm  das  evacte 

tmschlageii  der  Locher  wesentlich  erleichtert. 

Die  Exactheit  kommt  im  Allgemeinen  nur  jenen  Methoden 
und  Irodukten  zu,  welche  „ach  allen  Itichtungen  hin  den 
allgememstoi  und  umfassendsten  Anforderungen  vollständig  ent- 
sprechen Exact  ist  nur  jener  Vorgang  , ler  sich  untm-  den 
^erscluedensten  Js  ebenumständen  stets  gleich  ausführbar  und 
zu  gleich  befriedigenden  Ergebnissen  führend  zeigt.  So  laiure 
hinter  einer  Maschine  immer  noch  der  Erfinder  oder  Meister 
stecken  muss,  um  sie  bei  kleinern  Zufälligkeiten  zu  richten 
zu  wenden,  nachzubessern,  wirkt  dieselbe  noch  nicht  exact.  Erst 
wenn  eine  Erhndung  allen  Widerwärtigkeiten  des  praktischen 
ebens  ohne  Schaden  und  wesentliche  Veränderungen  Wider- 

s^and  geleistet  hat,  mag  sie  dieses  höchsten  technischen  Ehren- 
\\oites  theilhaftig  werden. 

Die  Exactheit  gelangt  aber  erst  dann  zur  Classicität 
^\enn  sie  auch  alle  itifliviVlnoiicuv  1 1 ’ 
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Charaktermerkmale  unterdrückt  und  ihren  Produkten  die  Eigen- 
schaft stets  gleicher,  allgemein  gültiger  Typen  gegeben  hat. 

Was  beim  Meister  der  Accuratesse  die  grösste  Einschrän- 
kung seines  freien  Schaffens  bedeuten  w'ürde,  der  Mangel  au 
Originalität  und  Eigenart,  das  erscheint  bei  exacten  Leistungen 
gerade  als  der  wesentlichste  Vorzug. 

Kann  aber  nun  das  Werk  der  Accuratesse  gar  nie  zur 
Stufe  der  Präcision  im  Sinne  der  Exactheit  erhoben  werden? 

Gewiss  ja  doch,  aber  weder  die  Technik  noch  die  Wirthschaft 
werden  häufig  einem  solchen  Falle  begegnen  oder  denselben 
herbeiführen.  Die  Arbeit  der  Accuratesse  ist  individuelle  Kopf- 
und  Handarbeit,  und  wenn  ihr  ein  exactes  Produkt  gelingen 
soll,  wird  der  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  zu  einem  so  unvei- 
hältnissmässig  grossen,  dass  es  besser  ist,  von  vornherein  darauf 
zu  verzichten.  Wer  würde  heute  z.  B.  ein  Buch  auf  exacte 
Weise  abschreiben  lassen  wollen,  damit  die  geschriebenen  Lettern 
den  gedruckten  gleichen?  Wer  forderte  von  einem  Künstler 
zehn  haargleiche  Exemplare  eines  Bildes , oder  von  einem 
Porträtmaler  ein  mit  der  Photographie  w'etteiferndes  Bild? 

Die  Techniken  der  Exactheit  sind  zumeist  durchweg  andere 
als  jene  der  Accuratesse.  Sie  beruhen  auf  mechanischen  oder 
chemischen  Vorgängen  oder  auf  Massenoperationen,  bei  welchen 
die  Originalität  des  einen  Kopfes,  der  einen  Hand,  die  dabei 
allenfalls  hervorragend  zu  thun  haben,  ganz  im  Hintergründe 
bleiben,  ja  eigentlich  vollständig  verschwinden  muss.  Sieht 
man  denn  z.  B.  einem  Nilcanale  an,  wessen  Hände  daran 
gearbeitet  haben,  gibt  denn  ein  Obelisk  Zeugniss  für  den,  der 
die  Maschine  zu  seinem  Transporte  geleitet  hat?  Von  den 
ungeheuren  Heeren  der  Perser  kennen  wir  aus  der  Geschichte 
zufällig  nur  jene  Anführer,  welche  selbständige  Operationen 
ausführten,  alle  andern  sind  der  Nachwelt  gleichgültig  gebbeben, 
W’eil  dort  nicht  die  Person,  sondern  die  ererbte  Art  der  Krieg- 
führung die  Schlachten  entschied. 

Während  die  Accuratesse  ihre  Originalität  gern  bis  zur 
Caprice  treibt  und  alle  Symmetrie  sowie  jeden  Canon  der 
Ueberlieferung  von  sich  weisen  möchte,  wie  dies  z.  B.  die 
japanischen  Zierformen , japanischen  Gärten , aber  ebenso  auch 
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die  ihnen  geistesverwandten  holländischen  Malereien  und  Bau- 
werke beweisen,  will  sich  die  Exactheit  bis  ;:um  Excesse  der 
Schablone  unterwerfen.  Dort  wirken  nicht  nur  die  Eigenart 
des  Meisters,  sondern  auch  des  Materials,  der  Hülfsstotfe,  der 
ßehandlungsweise  zusammen,  um  stets  Neuartiges  hervorzu- 
brmgen,  hier  werden  dem  Material,  den  Werkzeugen  und 
Maschinen  alle  irgendwie  von  der  Nom  abweichenden  Eigen- 
heiten sofort  benommen,  und  für  exacte  Mittel  gibt  es  durch 
le  ganze  cultivirte  Welt  nur  eine  Form,  nur  eine  Material- 
weise.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  die  .Arbeitsweise  der  Stahl- 
waaren-Arbeiter  in  Sheffield  mit  jener  der  Stahlfabrik-Arbeiter 
m den  \eremigten  Staaten.  Dort  noch  zünftige  Handarbeit 
nach  alter  Weise,  wenn  auch  mit  minutiöser  Arbeitstheilung 
hier  maschinelle  Behandlung  bis  hinauf  zum  letzten  Finissiren: 
s gibt  sogar  Gabeln  aus  Hohlguss,  welche  gar  nicht  gehämmert 
sondern  nur  polii-t  zu  werden  brauchen  i). 

Hie  Exactheit  kümmert  sich  nicht  um  individuell  heran- 
gew^achsene  technische  Schöpfungen,  wie  Burgen,  Häuser,  Städte- 
auch  nicht  um  Parks,  Denkmale,  Gedächtnissplätze,  Ahnengräber 
u.  dgl.  Sie  reisst  Schlösser  und  Paläste,  ja  ganze  Städte  gleich- 
gültig zusammen,  um  das  Terrain  zu  künstlichen  Neuschöpfunffen 
zu  verwenden.  Ja  im  Gegentheile,  Alles  langsam  und  organisch 
Gewordene  erscheint  ihr  als  ein  unverbesserliches  Hinderniss 
das  von  Grunde  aus  beseitigt  werden  muss.  Auch  der  Mensch 
selbst  gehört  als  Hülfskraft  der  technischen  Processe  zu  diesen 
unpracisen  Hindernissen  der  Exactheit,  und  kein  Vornan- 
verdient  den  Ehrennamen  der  Classicität,  in  welchem  eines 
Menschen  Art  und  Wirkensweise  nur  irgendwie  bemerkbar 
wird  Die  absoluteste  Maschinerie  ist  also  das  höchste 
le  rer  Exactheit,  und  wo  Maschinen  nicht  anwendbar 
erscheinen,  sollen  wenigstens  Apparate,  automatische  Vorgänge 
geregelte  Naturprocesse  ausschliesslich  wirken. 

So  sind  z.  B.  die  Eisenbahnen  und  Telegraphen,  die  Viadukte 
und  Tunnels,  die  Schififahrtscanäle,  die  Seedampfschiffe  u s w 
auf  der  ganzen  Erde  nach  je  einander  ähnlichen  Typen  erbaut 


und  geschaffen,  und  w'O  diese  Typen  von  einander  bedeutend 
abweichen,  wie  z.  B.  bei  der  Spurweite  der  russischen  Bahnen, 
da  hört  auch  die  Exactheit  sofort  auf. 

Solchen  die  ganze  Erdenwelt  umspanneuden  Einrichtungen 
gegenüber  verlieren  die  besondern  Eigenthümlichkeiten  lokal 
entstandener  Materialien  alle  Geltung.  Heute  ist  es  ganz  einerlei, 
ob  z.  B.  zu  den  Schienen  das  ausgezeichnete  Eisenerz  von 
Obersteiermark  und  Kärnten  oder  das  minderwerthige  der 
Rheinlande  oder  Schwedens  verwendet  wird,  denn  die  Exactheit 
der  Schienen  hängt  nicht  im  entferntesten  mehr  vom  Roh- 
material und  dessen  Zusammensetzung  ab,  sondern  der  exacte 
Erzeugungsprocess  sorgt  schon  dafür,  dass  aus  jeder  Erzsorte 
gleich  vorzügliches  Eisen  erblasen  und  dann  im  W’^ege  des 
Puddelns  und  Walzens  raffiuirt  werde.  So  war,  um  ein  weiteres 
Beispiel  zu  geben,  das  einzige  süssende  Agens  in  den  Apotheken 
und  Küchen  früher  der  Honig.  Man  unterschied  aber  dafür 
im  Alterthum  den  Honig  vom  Hymettus  und  vom  Hybla,  dann 
von  der  Insel  Calydna  als  die  besten  Sorten  von  verschiedener 
Vorzüglichkeit,  wogegen  sich  der  Honig  von  Greta,  Cyperii  und 
Afrika  nur  durch  grosse  Mengen  auszeichnete.  Sogar  Germanien 
lieferte  eigenthümlichen  Honig  nach  Rom  und  zwar  in  den 
grössten  Waben  bis  zu  Scheiben  von  acht  Fuss  Länge,  und  auf 
der  hohlen  Seite  schwarz  ^).  Gegenwärtig  spielt  nun  der  Honig 
diese  Rolle  lange  nicht  mehr.  An  seine  Stelle  trat  der  Zucker. 
Dieser  aber  ist,  ob  er  nun  aus  Zuckerrohr  oder  aus  Rüben 
hergestellt  wird,  so  genau  gleich,  ja  sogar  von  der  gleichen 
chemischen  Zusammensetzung,  dass  nun  auf  der  ganzen  Erde 
dem  Verbrauche  dieselbe  Zuckerart  dargeboten  ward,  und  kein 
Mensch  darnach  fragt,  ob  sein  Zucker  aus  märkischer  Rübe  oder 
aus  Rohr  von  Cuba  entstanden  sei. 

Die  Exactheit  zeichnet  sich  somit  ganz  besonders  vor  der 
Accuratesse  dadurch  aus,  dass  sie  Alles  vom  Grunde  aus  um- 
gestaltet, den  Process  vom  Anfang  bis  zum  Ende  künstlich 
regelt  und  keine  Zufälligkeit  aufkommen  lässt,  während  die 
Accuratesse  mit  einer  gewissen  Pietät  allen  Besonderheiten 


270 


Zehnte  Studie. 


I. 


I 


nachgibt,  mit  Freude  die  Eindüsse  ihres  Charakters  im  End- 
produkte verewigt  und  dadurch  jede  ihrer  Leistungen  ganz 

Der  Exactheit  wird  es  gewiss  auch  dereinst  gelingen,  die 
Frage  des  Materials  in  dem  Sinne  zu  lösen,  dass  für  jeden 
specihschen  Zweck  nur  eine  einzige  Materialtype  constant  zur 

Anwendung  kommt,  ebenso  nur  eine  Form,  eine  Grösse,  eine 
Oonstructioii  durch  die  ganze  Welt. 

Mag  aber  die  Exactheit  noch  so  gewaltige  Werke  von 
universalem  Charakter  schaffen,  so  wird  neben  ihr  doch  die 
Accuratesse  als  besonderes  und  wohlberechtigtes  technisches 
Gebiet  bestehen  bleiben,  und  in  ihrer  Weise  Specialartikel 
herstellen,  oder  einzelne  Exemplare  zu  Individuen  ausgestalten. 

Auch  gibt  es  Gebiete,  in  welchen  beide  Stufen  zusammen- 
s ossen.  o z.  B.  bestehen  Theater-  und  Opernaufführungen 
aus  dem  Wirken  exacter  Beleuchtungs-  und  Scenen-Maschiiierie 
einerseits  und  accuratester  Musik-  und  dramatischer  Darstellung 
andererseits.  Ebenso  wirken  in  den  meisten  graphischen  Künsten, 

im  Zeugdrucke,  m verschiedenen  Kunstgewerben  exacte  Gross- 
techniken mit  accuraten  Kleintechniken  zusammen. 


2.  Aerlahreiisweiseii  und  Erzeugnisse  der  Classieität 

der  Teelinik. 


W ir  können  ohne  zu  leugnen,  dass  jede  technische  Methode 
und  jedes  technische  Erzeugniss  der  Vervollkommnung  fähig 
sei  dennoch  mit  Beruhigung  behaupten,  dass  z.  B.  die  Ver- 
aürensarten  der  Erzeugung  des  Zuckers  nach  dem  Diffüsions- 
ra  ren  von  v.  Robert,  der  Erzeugung  des  Spiritus  aus 
starkemehlhaltigen  Stoffen,  der  Herstellung  des  Böhmischen 
und  Wiener  Bieres,  der  Herstellung  des  WTener  Feingebäckes 
u.  s.  w.  zu  den  technisch  classischen  zählen,  welche  ohne 
weitere  \ eranderungen  und  Anpassungen  in  allen  Ländern  der 
i^rde,  und  zwar  ebenso  im  Westen  (in  den  Vereinigten  Staaten) 

als  im  Osten  (in  China  und  Japan)  Aufnahme  und  unbedingte 
Nachahmung  fanden. 
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Unter  den  mechanischen  und  chemischen  Verfahren  dürften 
die  Erzeugung  gebogener  Möbel  aus  Buchenholz  nach  dem 
Thonet’schen  Principe,  das  Völter’sche  Holzschleifverfahren  zur 
Gewinnung  von  Holzstoff'  für  die  Papierfabrikation,  die  Er- 
zeugung des  Papiers  auf  den  seit  einem  halben  Jahrhundert 
nahezu  unverändert  gebliebenen  englisch- französischen  Papier- 
maschinen, der  Bessemer-Process , das  Thomas  & Gilchrist’sche 
Verfahren  der  Entphosphorung  des  Eisens  und  so  viele  andere 
ebenso  als  classisch  bezeichnet  werden. 

Als  Produkte  von  Classieität  der  Präcision  führen  wir 
beispielsweise  die  schwedischen  Zündhölzchen,  den  Portland- 
Cement,  die  Graphitstifte  von  Faber  in  Nürnberg  und  von 
Hartmuth  in  Budweis,  die  Hartnack’schen  Mikroskope  in  Jena, 
den  Jaquardstuhl , den  Spitzenwebstuhl,  die  Nähmaschine,  den 
Wirkstuhl,  die  Strumpfstrickmaschine,  die  Druckerpresse  von 
König  & Bauer,  die  Zeugdruckmaschine  u.  s.  w.  an.  Im 
Gebiete  der  Gew'ehrfabrikation  wurden  über  600  Maschinen 
erfunden  und  so  construirt,  dass  sie  zusammen  alle  Gewehr- 
bestandtheile  auf  mechanischem  Wege  erzeugen  helfen,  und  wir 
dürfen  deshalb  z.  B.  auch  die  Gewehrfabrik  in  Steyr,  welche 
sich  all’  dieser  Maschinen  auf  Grund  jahrelanger,  reiflicher 
Erprobungen  bedient,  eine  classische  nennen.  Ebenso  classisch 
ist  das  österreichische  Trockenmahl  verfahren  unserer  Kunst- 
mühlen, das  mit  Unrecht  ein  amerikanisches  genannt  wird,  da 
alle  principi eilen  Verbesserungen  schon  am  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts von  Oesterreich  ausgingen;  und  classisch  ist  daher 
auch  unser  Mehl,  das  Resultat  zweier  gleich  vollendeter  Faktoren, 
nämlich  des  ausgezeichneten  Kornbaues  in  Ungarn  und  Böhmen 
und  dieser  Mahlmethoden. 

Noch  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  exact,  also  durchaus 
nicht  classisch  sind  die  photographischen  Verfahren,  die  ver- 
schiedenen chemischen  und  Licht-Vervielfältigungsmethoden,  der 
Oelfarbendruck , die  Theerfarbstoff’e , die  Gasbeleuchtung  und 
Gasheizung,  die  electrische  Kraftübertragung  und  Beleuchtung, 
der  Telegraph,  das  Telephon,  das  Mikrophon,  die  Dampfmaschine, 
die  Lokomotive,  das  Dampfschiff’,  der  Torpedo,  der  Luftballon, 
die  Gewehre,  Schiess-  und  Sprengmethoden,  das  Dynamit  und 
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die  Schiessbaumwolle,  das  Petroleum  und  die  Lampen,  die 
calorische  und  die  Gasmaschine  einschliesslich  der  Petroleum- 
maschine, die  electrischen  Accumulatoren , die  electrischen 
Bahnen,  der  Phonograph,  die  Eismaschine,  die  Champagner- 
Erzeugung,  die  Herstellung  von  Milch-  und  Fleischextracten, 
Conserven  und  Speisen  überhaupt  u.  s.  w.  Auch  die  pneu- 
matische Post  und  pneumatische  Eisenbahn,  die  Lokomotiv- 
bahnen,  die  Telegraphenkabel  im  Ocean  und  so  viele  andere 
Einrichtungen  und  technische  Hülfsmittel  sind  nicht  allseitig 
vollendet  und  harren  noch  so  mancher  Verbesserungen. 

Ausserdem  gibt  es  Verfahren,  welche  bisher  jedem  Versuche, 
die  Principe  der  technischen  Exactheit  darauf  auzuwenden, 
beharrlichen  Widerstand  geleistet  haben,  weil  ihre  primitiveren 
aus  tausendjährigen  Erfahrungen  der  Accuratesse  hervorge- 
gangenen Methoden  dennoch  auch  heute  vollständiger  zum 
Ziele  führen,  als  theoretisch  glänzend  erdachte,  aber  praktisch 
nicht  bewährte  Ersatzmethoden.  Dahin  gehören  unter  anderen 
das  Verfahren  der  Bleiweisserzeugung  nach  dem  Principe  der 
Kärntner  Fabriken^),  die  alten  Gerhemethoden  mit  natürlichen 
Gerbstoffen,  gewisse  Färbeverfahren  u.  s.  w. 

W arum  blieben  z.  B.  bis  heute  die  Damascenerklingen  und 
die  Klingen  von  Toledo  trotz  ihres  nur  accuraten  Erzeugungs- 
Verfahrens  exactere  Produkte  als  die  Erzeugnisse  der  Stahl- 
waaren-Grossindustrie  ? Warum  behaupten  sich  die  Messer  von 
Sheffield  gegenüber  den  mittelst  Maschinen  sehr  exact  her- 
gestellten amerikanischen  doch  allein  als  classische?  W^arum 
sind  die  Ritorti-  und  Reticelli- Gläser  von  Venedig  bisher 
unerreichbar  geblieben,  warum  die  Duchesse -Spitzen  und  die 
Points  d’Alen^^on?  Auch  das  Corduanleder,  sowie  das  russische 
Juchtenleder  lassen  sich  nicht  vollständig  nachahmen,  viel 
weniger  übertreflen.  Und  ebenso  sind  das  russische  Toula, 
das  Email  von  Limoges,  das  Bleu  de  Sevres,  das  Porzellan 
von  Meissen  und  von  Altwien  u,  s,  w.  bisher  unübertrofi'en 
geblieben. 

Siehe  Karmarsch  und  Heeren’s , Technisches  Wörterbuch,  3.  Aufl., 
Bd.  L S.  607. 


3.  Der  Antheil  der  \ationeii  an  der  Classicität  der 

teeliiiisclieii  Präeision. 

Die  neuere  Völkerkunde  hat  uns  Abendländer  von  dem 
hochmüthigen  Vorurtheile  zurückgebracht,  dass  wir  allein  alle 
Culturfortschritte  gemacht  und  einen  grossen  Theil  derselben 
sogar  bis  zur  vollendeten  Exactheit  gesteigert  haben.  Ethno- 
graphische Museen  enthalten  nicht  wenige  thatsächliche  Belege 
und  Proben  dafür,  dass  auch  ganz  uncultivirte  Völker  wenigstens 
in  einzelnen  Zweigen  technisch  geradezu  unerreichbar  hoch 
stehen.  So  sind  die  Giftpfeile  der  Neuseeländer,  die  Bastmatten 
der  Ureinwohner  von  Borneo  und  Celebes,  die  Pumerangs  und 
andere  W^urfgeschosse  in  Neuholland  u.  s.  w.  in  ihrer  Art 
unübertreffliche  Erzeugnisse.  Von  den  alten  Culturnationen 
hat  jede  zahlreiche  Beweise  ihrer  technischen  Leistungsfähigkeit 
hinterlassen.  So  sind  z.  B.  die  Tusche,  der  Lack,  das  Porzellan, 
die  Seidenzucht,  Seidenspinnerei  und  -Weberei,  die  Stickerei 
der  Chinesen  gewiss  classische  Produkte  und  Verfahrensarten. 
Wenn  ihre  Sonnenschirme,  Augengläser,  Schiesswafien,  Schuhe, 
Möbel,  Buchdrucke,  Papiersorten  u.  dgl.  m.  nicht  so  exact  sind, 
wie  die  gleichen  Produkte  unserer  Industrie,  so  dürfen  wir 
diese  Beweise  ihrer  Accuratesse  doch  nicht  allein  in  das  Auge 
fassen.  In  Indien  sind  die  Elfenbeinschnitzerei,  die  Drechsel- 
kunst, die  Metalidecoration  in  verschiedensten  Methoden,  die 
Miniaturmalerei  und  so  viele  andere  Techniken  ebenfalls  classisch 
vollkommen  geworden,  trotz  der  primitiven  W^erkzeuge  und 
andern  Hülfsmittel.  In  Babylon  und  Altpersien  waren  es  die 
Erzbehandlung,  die  Ziegeltechnik  der  Hochbauten,  in  Altägypten 
die  Nilregulirung,  die  Tempelbauten,  in  Griechenland  die  Künste, 
in  Rom  die  Kriegstechnik,  welche  Ausgezeichnetes  als  Vorbild 
für  alle  Zeiten  schufen. 

Unter  den  modernen  Nationen  bemerken  wir  sehr  ver- 
schiedene technische  Veranlagungen.  Der  grösste  Theil  der 
Kunsttechnik  gehört  in  unerreichbarer  Vollendung  den  Romanen 
an.  Die  Maschinentechnik  dagegen  hat  ihre  classischen  Blüthen 
nur  bei  den  germanischen,  insbesondere  den  angelsächsischen 

Herrmanu,  Technische  Fragen. 
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Völkern  getrieben,  und  wenn  sich  Völker  der  romanischen 
Abstammung  grosser  maschinenmässiger  Einrichtungen  bedienen, 
so  lassen  sie  gewöhnlich  in  der  Zeitpräcision  derselben  manches 
zu  wünschen  übrig.  So  werden  z.  B.  die  Eisenbahnen  in  den 
meisten  Staaten  Europas  nach  ziemlich  gleichen  Grundsätzen 
gebaut,  aber  der  Betrieb  derselben  in  Spanien  und  Italien  ist 
doch  ein  ganz  anderer  als  etwa  in  Deutschland  und  England. 
Dort  werden  Verspätungen  der  Züge,  Unterbrechungen  durch 
lange  Aufenthalte,  Unregelmässigkeiten  in  der  Expedition  des 
Gepäcks  als  noth wendige  Uebel  betrachtet,  welche  aus  dem 
Nationalcharakter  hervorgewachsen  sind.  Besonders  den  süd- 
lichen Romanen  scheint  die  Zeit  nur  Chimäre  zu  sein. 

Aber  auch  hinsichtlich  der  Maschinerie  unterscheiden  sich 
wieder  die  Engländer  wesentlich  von  den  Nordamerikanern,  die 
Oesterreicher  von  den  Angehörigen  des  Deutschen  Reichs.  In 
England  kamen  die  Motoren  zur  höchsten  Entfaltung,  und  unter 
den  Arbeitsmaschiuen  besonders  jene  der  Eisenbearbeitung 
(Dampfhämmer,  Walzwerke,  Bessemer-Apparate  u.  s.  w.).  In 
Nordamerika  hingegen  sind  es  die  Werkzeuge,  die  generellen 
Werkzeugmaschinen,  die  automatischen  Apparate,  die  Maschinen 
zur  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  der  Hand,  zur  leichteren 
Durchführung  gewerblicher  und  häuslicher  Verrichtungen,  welche 
diesem  classischen  Gebiete  exacter  Technik  ein  ganz  eigenthüm- 
liches  Gepräge  verleihen.  Nur  in  den  landwirthschaftlichen 
Maschinen  und  Geräthen  streben  Engländer  und  Nordamerikaner 
in  der  gleichen  Richtung  vorwärts. 

In  der  Erfindungsgabe  und  in  der  Richtung  derselben 
neigt  sich  das  Talent  der  Oesterreicher  mehr  jenem  der  Fran- 
zosen als  der  Engländer  zu.  Gerade  in  Erfindung  von  Maschinen, 
welche  besondere  Accuratesse  erfordern,  zeichnen  sich  Franzosen 
und  Oesterreicher  aus,  so  in  Hinsicht  der  Webstühle,  der 
Photographie,  der  Luftballons,  des  Porzellans,  der  Spitzen,  der 
Glasdekoration,  der  Metall-Kunstindustrie  u.  s.  w.  Wiederholt 
haben  Franzosen  erst  in  Oesterreich  ihre  Eründung  zur  Voll- 
endung gebracht,  so  Girard  die  Flachsspinnmaschine,  von  Robert 
das  Diftusionsverfahren  bei  der  Zuckergewinnung,  Brunfaut 
die  Glasspinnerei.  Dagegen  ist  der  deutsche  Techniker  der 
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englischen  Richtung  näher  verwandt,  und  oft  sind  deutsche 
Erfindungen  unter  englischer  Flagge  in  die  Welt  gelangt,  wie 
überhaupt  die  deutschen  Ingenieure  wiederholt  die  Kärrner 
der  englischen  geworden  sind!^) 

In  der  Reformationszeit  hatte  der  deutsche  Erfindungsgeist 
besonders  von  Süddeutschland  (Nürnberg,  Augsburg,  Ulm  u.  s.  w.) 
aus  eine  eigenartige  selbständige  Richtung  eingeschlagen,  welche 
leider  durch  den  Dreissigjährigen  Krieg  völlig  beseitigt  wurde. 
Da  w'ar  1423  die  Holzschneidekunst  durch  Kepler,  1440  der 
Kupferstich  durch  Rust,  um  1450  der  Buchdruck  durch  Guten- 
berg erfunden  worden.  Später  haben  Deutsche,  wie  Jakobi  in 
Petersburg  die  Stereotypie,  Senefelder  1790  die  Lithographie, 
König  & Bauer  1803  die  Buchdruck-Maschinenpresse  hinzu- 
gefügt. Die  Deutschen  Marggraf  und  Achard  entdeckten  im 
18.  Jahrhundert  die  Methoden  der  Zuckergewinnung  aus  Rüben, 
Reichenbach  und  Hofmann  in  neuerer  Zeit  die  Destillation  des 
Holzes,  letzterer  auch  das  Fuchsin  u.  s.  w.  Aber  sowohl  in 
der  Zuckerindustrie,  als  auch  in  der  Färbereichemie  haben 
Franzosen  deutsche  Erfindungen  verbessert  und  ergänzt®). 

So  wirken  in  der  Gegenwart  viele  Nationen  an  der  Ver- 
vollkommnung der  Technik  zusammen,  wenn  auch  dem  germa- 
nischen Stamme  die  weitaus  grösste  Befähigung  für  Exactheit, 
ebenso  wie  für  Accuratesse  eigen  ist.  Insbesondere  aber  sind 
wir  Deutschen  berufen,  die  Nation  der  Techniker  zu  werden. 

Wenn  wir  jedoch  den  Entwickelungsgang  jener  Nationen, 
welche  sich  auf  dem  Gebiete  der  exacten  Technik  bis  zu  clas- 
sischen Leistungen  aufgeschwungen  haben,  vergleichend  be- 
trachten, dann  wird  uns  klar,  dass  die  Meisterschaft  der 
Accuratesse  vorausgehen  muss,  um  in  schöpferischer 
Weise  auch  die  Exactheit  zu  pflegen.  Nicht  umsonst 
sind  die  Künste  und  Gewerbe  gerade  in  Altägypten,  Griechen- 
land, Italien,  Deutschland,  Frankreich  und  England  so  hoch 

Diese  Tbatsache  ist  trefflich  durch  Beispiele  erhärtet  in  Müller, 
Gewerbl.  Leben,  I,  S.  134. 

*)  So  Dombasle,  Dubrunfaut  u.  s.  w.  — Seltsam  ist  die  Geschichte 
der  Turbine  von  Foumeiron.  Dieselbe  wurde  von  dem  Deutschen  Henschel 
verbessert,  dessen  Idee  aber  wieder  von  dem  Franzosen  Jonval  plagiirt. 

IS’' 
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entwickelt  gewesen,  ehe  die  alle  Hindernisse  spielend  bewäl- 
tigenden Meister  der  Exactheit  ihre  Riesenaufgaben  zu  lösen 
begannen.  Wäre  ein  Archimedes  denkbar  ohne  Pythagoras  und 
den  Zusammenfluss  ägyptischer  und  babylonischer  Erkenntniss 
in  seinem  Haupte,  ohne  die  grossen  Techniker  der  griechischen 
Kunst?  Und  waren  Lionardo  da  Vinci,  dann  die  Vollender 
des  Doms  zu  St.  Peter  in  Rom,  die  Rafiael  Santi  und  Michel 
Angelo  Buonarotti  nicht  auch  zugleich  die  grössten  Künstler 
ihrer  Zeit?  Auch  der  deutsche  Erfindungsgeist  erwachte  erst 
mit  den  beiden  Holbein,  Albrecht  Dürer  und  andern  Meistern 
der  Malerei  und  Kunsttechnik.  Auch  unserer  gegenwärtigen 
Epoche  classischer  Technik  ging  die  Periode  der  Erühblüthe 
deutscher  Literatur  und  Kunst  voran. 

Wenn  auch  die  Werke  der  classischen  Exactheit  Ergebnisse 
der  mechanischen  und  chemischen  Processe  sind,  so  müssen  doch 
diejenigen,  welche  diese  Processe  entdeckten  und  denselben  bei 
speciellen  Anwendungen  und  Ausführungen  Maass  und  Ziel 
vorschneben,  müssen  die  grossen  Erfinder  und  Entdecker  vorher 
durch  die  harte  Schule  der  Accuratesse  gegangen  sein. 

Die  Exactheit  ruht  also  zu  einem  nicht  geringen  Theile 
auf  der  \oi  bereitenden  Schafiensarbisit  der  Accuratesse. 


i 
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4.  Die  Küekwirbung  der  Exactheit  auf  die  31eisterseliaft 

der  Accuratesse. 


Aber  auch  umgekehrt  befähigt  die  grosstechnisch  vollen- 
dete Weise,  die  Processe  fehlerlos  anzuordnen,  jedes  Material 
zu  bewältigen,  hinwiederum  die  Meister  der  Kunst  und  insbe- 
sondere der  Klemkunst,  ihren  Werken  eine  Vollkommenheit  zu 
geben,  welche  dieselben  zu  classischen  ausgestaltet. 

So  ist  die  Rückwirkung  der  Architecten  und  grossen  Bau- 
meister auf  die  Maler  und  Plastiker  unverkennbar.  Der  Tech- 
niker Lionardo  da  Vinci  hat  auf  seine  Schüler  und  Nachfolger 
Rafläel  und  Michel  Angelo  eine  weit  beträchtlichere  Wirkung 

auch  m der  Art  des  Malens  ausgeübt,  als  der  Zeichner  und 
Maler  Lionardo. 


Die  grossen  Künstler  aber  beleben  hinwiederum  den 
Fortschrittsdrang  der  Gewerbe,  besondei-s  der  Kunstgewerbe, 
deren  Arbeiten  bestimmt  sind,  ihre  Meisterwerke  zu  ergänzen 
und  zu  umgeben,  und  von  den  Kunstgewerben  geht  die  Technik 
der  unbedingten  und  fehlerlosen  Bewältigung  des  Materials 
(Holz,  Bein,  Elfenbein,  Bronze,  Gold,  Silber,  Eisen,  Stein,  Leder, 
Webstoffe)  und  der  Hülfsstofle  (Beizen,  Farben,  Lacke,  Ver- 
goldungen u.  s.  w.)  auf  die  Erzeugungsarten  der  Artikel  des 
täglichen  Gebrauchs,  auf  die  Bau-,  Einrichtungs-,  Bekleidungs-, 
ja  sogar  theilweise  auf  die  Nahrungsgewerbe  (Lebkuchen-  und 
Zuckerbäckerei  u.  s.  w.)  über. 

In  den  Zeiten  hoher  Kuiistblüthe  finden  es  die  bahn- 
brechenden Geister  der  Kunst  nicht  unter  ihrer  Würde,  auch 
ihrer  Technik  neue  Grundlagen  zu  schaffen,  neue  exactere 
Verfahrensarten  zu  ersinnen.  So  wissen  war  z.  B.  von  einem 
der  ältesten  griechischen  Meister  des  Bronzegusses,  Theodorus 
von  Samos,  dass  er  viele  seiner  Kunst  nöthige  Werkzeuge,  so  die 
Setzwage,  das  Drechseleisen  und  den  Riegel  erfand^).  Sein 
Vater  Rhoecus,  der  mit  dem  Sohne  den  Erzguss  zur  vollendeten 
Technik  ausbildete,  war  auch  ein  geschickter  Architect  und 
erbaute  mit  Smilis  und  Theodorus  das  Labyrinth  auf  Samos. 
Interessant  ist  die  Einführung  der  Farben  in  die  griechische 
Malerei.  Die  älteste  und  anfangs  alleinige  Farbe  ist  der  Rüthel 
(Miltos,  Ocker)  gewesen,  und  diese  Farbe  wurde  in  Griechenland 
ursprünglich  zu  den  Verzierungen  der  Schiffe,  besonders  der 
Schiffsschnäbel  angewendet  2),  in  Aegypien  aber  zur  Bemalung 
der  Götterbilder  aus  Stein,  was  auch  bei  vielen  andern  Völkern 
Nachahmung  fand,  die  ihre  thönernen  Götterbilder,  ihre  Todten, 
ja  sogar  ihre  lebenden  Helden  und  Fürsten  gern  in  dieser  Farbe 
erblickten  3).  Ein  intensiveres  Roth  erzielten  sie  später  durch 

’)  Plinius,  VII,  c.  57,  §.  7. 

-)  Homer,  Ilias,  II,  637;  „Und  ihm  folgt’  ein  Geschwader  von  zwölf 
rothschnäbligen  Schiffen,“ 

3)  Das  Bildniss  Jupiter’s,  welches  Vulcanius  von  Veji,  von  Tarqiiinius 
Priscus  nach  Eom  berufen,  fürs  Capitol  aus  Thon  geformt  Latte,  pflegte  man 
nach  Plinius,  XXXIII,  c.  36  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Mennig  anzustreichen,  an 
Festtagen  aber  regelmässig  dessen  Gesicht  roth  zu  färben.  Mit  derselben  Farbe 
beschmierte  man  auch  den  Körper  der  Triumphirenden,  und  Camillus  trium- 
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den  Mennig,  den  sie  Zinnabaris  (Zinnober)  nannten.  Dieses 
Roth  kam  der  Farbe  des  Blutes  am  nächsten.  Die  Gemälde 
hiessen  Monochromata,  einfarbige.  Da  jedoch  Cinnabaris  und 
der  demselben  ähnliche  Ephesische  Mennig  hei  der  Behandlung 
grosse  Mühe  erforderten  und  ausserdem  von  dem  verfeinerten 
Sinne  der  Maler  zu  grell  befunden  wurden,  malte  man  mit 
Siegelerde  (Sinopis)  aus  der  Stadt  Sinope  im  Pontus  ‘).  Doch 
schon  Bularchus  um  726  v.  Chr.  Geb.  soll  sich  einer  weitern 
Farbe  bedient  haben.  Aesion  (352— 249  v.  Chr.  Geb.)  malte 
schon  mit  vier  Farben:  roth,  schwarz,  weiss  und  gelb.  Aber 
selbst  Apelles  hatte  nur  diese  vier  Farben  und  eine  von  ihm 
zuerst  angewendete  Lasur,  sowie  ein  neues  aus  Elfenbein  ge- 
branntes Schwarz  ^).  Die  Lasur , „eine  sehr  dünne  zerlassene 
Schwärze“  soll  zugleich  das  Gemälde  vor  Staub  und  Schmutz 
geschützt  und  den  schärferen  Farbenreiz  gemildert  haben,  und 
blieb  Apelles’  Geheimniss.  Zugleich  mit  Polygnot  bediente  sich 
dann  Mikon  zuerst  des  schönen  lichten  Berggelbs  aus  Attika 
und  einer  aus  Weintrestern  gebrannten  schwarzen  Farbe  ^). 
Weiters  machten  die  Griechen  zuerst  eingehende  Studien  der 
Perspective,  und  Asklepiodorus  von  Athen  bildete  sie  zur  „Kunst 
der  Maassverhältnisse  aus“.  Als  zur  Zeit  des  Malers  Nikias 
bei  einer  Feuersbruust  im  Piräus  bei  Athen  das  Blei  weiss  in 
den  Tonnen  verbrannte  und  daraus  eine  schwarze  Farbe  ent- 


phirte  noch  so.  Später  mischte  man  zur  Erinnerung  an  die  Sitte  beim 
Triumphschmause  Mennig  unter  die  Salben.  In  Altägypten  wurden  gewisse 
Götterbilder  aus  Stein,  wie  Sphinxe,  zu  Zeiten  roth  getüncht,  und  noch  heute 
ist  dort  das  Färben  der  Finger  mit  Hennaroth  Sitte.  In  den  Gräbern  Süd- 
russlands findet  man  aus  prähistorischer  Zeit  Todtengerippe  mit  roth  gefärbten 
Knochen,  besonders  der  Füsse  und  Arme.  Von  den  Aethiopiern  bemerkt 
Plinius,  XXXIII,  c.  36 : „Xoch  heutzutage  ist  der  Mennig  bei  den  Aethiopiern 
beliebt.  Die  Götterbilder  haben  diese  Farbe,  und  die  Vornehmen  bemalen 
sich  ganz  damit.“ 

*)  Plinius,  XXXm,  c.  3S,  39;  XXXV,  c.  13.  Dieser  Mennig  wurde 
später  mit  Syricum,  einer  schlechtem  Sorte,  verfälscht.  Eine  römische  Gesell- 
schaft betrieb  die  Verfälschung  systematisch,  aber  auch  die  Maler  wendeten 
aus  Ersparungsrücksichten  absichtlich  gefälscliten  Mennig  an.  Pünius,  XXXIII. 
c.  40. 


Plinius,  XXXV,  c.  32. 
Plinius,  XXXIII,  c.  56. 
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stand,  bediente  sich  Nikias  derselben,  um  die  Schatten  zu 
malen  ^).  So  sehen  wir  die  höchstentwickelte  Malkunst  der 
Griechen  von  sehr  einfachen  technischen  Fortschritten  ausgehen. 
Aber  wie  arm  an  Hülfsmitteln  müssen  noch  diese  grössten 

Meister  der  Welt  gewesen  sein! 

Derselbe  Nikias  soll  dem  Praxiteles,  dem  grössten  Bildhauer 

Athens,  bei  seinen  Marmorstatuen  dadurch  behülflich  pwesen 
sein  dass  er  sie  betirnisste  oder  bemalte  ^).  Erst  Lysistratus, 
der  Bruder  des  Lysippus  (328  v.  Chr.  Geb.)  erfand  die  Kunst, 
von  Bildwerken  Gypsabgüsse  zu  machen.  Er  wandte  aber  diese 
Kunst  auch  dazu  an,  vom  Gesichte  der  darzustellenden  Personen, 
der  grösseren  Aehnlichkeit  wegen,  Gypsformen  abzunehmen  und 
durch  diese  Ausgüsse  von  Wachs  zu  machen 3).  Die  Technik, 
zuförderst  nur  Entwürfe  zu  modeUiren,  wurde  zu  Lucullus 
Zeiten  von  einem  Hausfreunde  desselben,  dem  Bildformer  Ar- 
cesilaus,  in  so  vorzüglicher  W eise  weiter  gebildet,  dass  er  seine 
Entwürfe  ohne  weitere  Ausführung  als  selbständige  Kunstwerke 
verkaufte  und  wurden  dieselben  voa  andern  Künstlern  oft  hoher  . 
bezahlt,  als  in  Stein  oder  Metall  aasgeführte  Kunstwerke^). 

Aus  dieser  kurzen  U ebersicht,  deren  Details  uns  lebhaft 
an  die  Arbeiten  der  grossen  Maler  des  Cinquecento  gemahnen, 
die  ja  auch  nicht  müde  wurden  nach  der  Natur  zu  zeichnen 
und  zu  modeUiren  und  die  ihr  Handwerkszeug  fort  und  fort  zu 

q Plinius,  XXXV,  c.  20,  mit  dem  Beisätze,  dass  sich  ohne  gebranntes 
Bleiweiss  Schatten  nicht  zu  Stande  bringen  lassen. 

•q  Plinius,  XXXV,  c.  40,  §•  S. 

Plinius,  XXXIV,  c.  19;  XXX^ , c.  44. 

*)  Plinius,  XXXV,  c.  45.  Darnach  erhielt  Ar>esilaus  unter  andern  für 
das  Modell  eines  Bechers  aus  Gyps  vom  römischen  lütter  Octavius  ein  Talent 
(2040  Gulden')  ausbezahlt.  Wir  sehen  daraus,  dass  dimals  die  Künstler  auch 
kunstgewerbUche  Aufgaben  lösten,  und  zwar  durch  Anfertigung  von  Modellen. 
Uebrigens  erklärte  Pasiteles,  ein  berühmter  Ciseleur , Erzgiesser , Bildhauer 
und  Schriftsteller  im  Kunstfache  zur  Zeit  des  Pompejus:  „Die  Bildformkunst 
ist  die  Mutter  der  Bildstecherei,  der  Bildgiesserei  und  dtr  Bildhauerei“,  und 
machte  nie  etwas  ohne  es  vorher  im  Modell  entworfen  zu  haben,  obschon  er 
in  allen  drei  Fächern  auf  der  höchsten  Stufe  der  Vollenduig  stand.  Er  ar- 
beitete übrigens  seine  Modelle  nach  der  Natur  und  gerieth  deshalb  einstmals 
vor  einem  Käfige  wilder  Thiere,  welche  er  modelürte,  durch  ciese  in  Lebens- 

gefahr. 
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verbessern  trachteten,  leuchtet  klar  der  Zusammenhang  aller 

Kunst  mit  der  Technik  nnd  eines  grossen  Theiles  der  Technik 
mit  der  Kunst  hervor. 

5.  Extreme  der  Aeeuratesse. 

Man  mochte  glauben,  dass  die  Aeeuratesse  einer  Steigerung 
ohne  Ende  fähig  sei,  denn  die  Entwickelung  des  Schmuckes,  der 
Bekleidung,  der  Waffen,  Rüstungen,  Burgen,  Paläste  u.  s.  w. 
unter  ihren  Händen  zeigt  doch  geradezu  unbegreifliche  Fort- 
schritte, sowohl  in  allen  Details  der  Construction  oder  des  Planes 
als  auch  in  der  minutiösen  und  allseitig  vollendeten  Ausführung.’ 
Denn  auch  m dem  Falle,  als  ein  technisches  Mittel  seine 
höchste  Entwickelungsstufe  erreicht  hat  und  nun  in  Betreff  der 
Hauptbestimmung  gar  nicht  mehr  verbessert  werden  kann 
drängt  sich  die  Technik  neuerdings  herzu,  es  wenigstens  äusser- 
hch  noch  schöner  auszustatten  oder  durch  Hülfs Vorrichtungen 
für  den  Gebrauch  nach  weiteren  Richtungen  hin  geeigneten 
machen.  Dieses  Uebermaass  technischer  Fürsorge  für  eine  ein- 
zelne Species  von  Methoden  oder  Mitteln  soll  uns  jedoch  stets 
den  Gedanken  nahe  legen,  dass  nun  die  Todesstunde  für  solche 
Methode  oder  Vorrichtung  geschlagen  habe.  Nie  waren  die 
Bogen,  die  Armbrüste,  die  Panzer  und  Rüstungen  vollendeter 
hergestellt,  als  gerade  zur  Zeit,  als  die  Schiessgewehre  auf- 
kamen und  dieselben  zu  verdrängen  begannen  i).  Auch  die 
Burgen  erhoben  sich  nie  herrlicher  und  prunkvoller  von  den 
einsamen  Höhen,  als  die  Kanonen  entstanden  und  Strassen  und 
Städte  zu  einer  bequemeren  Lebensweise  einluden.  Und  so 
dürfte  auch  heute  dem  Heereswesen  nach  dem  Prinzipe  des 

Ein  treffliehrs  Bild  der  Unbehülflichkeit  der  Eitterrüstungen  und 
dazu  auch  der  orierialischen  Sichelwägen,  welche  sich  den  römischen  Waffen 
gegenüber  überlebt  hatten,  gewährt  uns  Livius’  Darstellung  der  Schlacht 
welche  die  Eömei  gegen  König  Antiochus  von  Syrien  J90  n Chr  Geb  in’ 
Kleinasien  gewannen,  lib.,  XXXVII,  c.  41.  Die  Schlacht  bei  Sempach  ergab 
für  unsere  deutschen  Eitter  denselben  Misserfolg,  und  zwar  trug  in  beiden 

fallen  nur  die  Unbehülflichkeit  der  möglichst  vollständig  gepanzerten  Eitter 
die  Schuld. 
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Kriegsstandes  im  Frieden,  das  technisch  so  überreich  ausgestattet 
und  von  den  Staaten  gehätschelt  wird,  ein  baldiges  Ende  be- 
schieden  sein,  sei  es,  dass  die  Verwendung  grosser  Menschen- 
massen infolge  der  Verderblichkeit  verbesserter  Gewehre  und 
Geschütze  zum  Unsinn  wird,  sei  es,  dass  neue  technische  Formen 
der  gegenseitigen  Vernichtung  getunden  werden,  welche  eine 
stete  Bereithaltung  so  vieler  Menschen  in  unproductiver  Weise 
überflüssig  erscheinen  lassen. 

Wir  wollen  nun  einige  Wege,  auf  welchen  die  Technik  sich 
diesfalls  in  das  Extrem  verlor,  der  Reihe  nach  betrachten. 

Ein  Uebermaass  der  Aeeuratesse  besteht  im  allzugrossen 
Nachbessern,  Nachfeilen,  Glätten,  Firnissen  u.  s.  w. , wodurch 
vielen  vollendeten  Werken  der  Reiz  der  Originalität  benommen 
wird.  So  sagte  man  dem  berühmten  Architecten  und  Erzgiesser 
Callimachus,  dem  Erfinder  des  korinthischen  Capitäls,  der  künst- 
lichen Tempelbeleuchtung  und  des  Marmorbohrens,  nach,  dass 
er  seine  Werke  durch  überängstliches  Feilen  verdorben  habe^). 
Auch  Apollodorus  (um  325  n.  Chr.)  litt  an  dem  gleichen  Fehler, 
und  ebenso  Protogenes,  der  Zeitgeaosse  und  Rivale  Apelles’^), 
von  welchem  dieser  sagte,  er  sei  ihm  in  Allem  gleich,  nur  in 
dem  einen  nicht,  dass  er  die  Hand  aicht  rechtzeitig  vom  Bilde 

abzuziehen  verstehe. 

Ein  weiterer  Fehler  besteht  in  dem  Bestreben,  einem 
Material,  welches  in  seinen  Eigenschaften  naturgemäss  beschränkt 
ist,  durch  allerlei  Künsteleien  einen  andern  Charakter  geben  zu 
wollen.  So  setzte  man  z.  B.  in  Altrom  dem  Marmor  künstliche 
Flecken  ein,  ahmte  zu  Nero’s  Zeit  in  Elfenbein  und  Schildkrot 


q Callimachus  lebte  um  400  v.  Chr.  Geh.  Er  verfertigte  unter  anderm 
für  den  Tempel  der  Pallas  Athene  auf  der  Burg  zu  Alben  eine  goldene  Lampe, 
und  leitete  den  Oeldampf  derselben  durch  einen  Schlei  ab,  welcher  im  Tempel 
in  Gestalt  eines  Palmbaumes  bis  zur  Decke  reichte.  Sieie  Pausanias’  Beschrei- 
bung von  Griechenland,  I,  c.  27,  wo  auch  mitgetheilt  vird,  dass  die  Lampe 
mit  ihrer  Oelfüllung,  trotzdem  sie  Tag  und  Nacht  bran.te,  ein  ganzes  Jahr 
ausreichte.  Der  Docht  war  von  karpasischem  Flachse,  welchen  das  Feuer 
nicht  verzehrte,  also  wahrscheinlich  aus  Asbest.  Callimichus  nannte  sich 
selbst  Kakizotechnos,  d.  i.  der  an  seinen  Kunstwerken  imimr  noch  etwas  zu 

tadeln  hat. 

q Plinius,  XXXIV,  c.  19;  XXXV,  c.  36,  18. 
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die  Holzmaserung  nach  (während  unsere  Eisenmöbelfahri- 
kanten  ebenso  sinnlos  das  Eisen  in  der  Weise  der  Holzfladerung 
lackireu). 

Auch  die  überschwängliche  Technik  der  Naturalisten  ver- 
dient getadelt  zu  werden.  Es  mag  als  naiver  Wahrheitsdrang 
noch  hingehen,  wenn  bei  den  Passionsspielen  in  Oberammergau 
die  Natürlichkeit  der  Darstellung  der  Kreuzigung  Christi  so 
weit  getrieben  wird,  dass  der  Stich  in  die  rechte  Seite  des 
Darstellers  des  Heilands  Blut  öiessen  macht,  aber  eine  bewusst 
verfeinerte  Technik,  welche  die  Natur  allzugetreu  nachahmt, 
artet  doch  in  unnatürliche  Künstelei  aus.  Dahin  gehören  die 
^ ersuche  unserer  modernen  Musiker,  mittelst  Tönen  zu  malen 
und  zu  sprechen,  unserer  Maler,  das  Blutüiessen  aus  der  Wunde, 
den  Todeskampf  und  ähnliche  Erscheinungen  mit  erschreckender 
Naturtreue  wiederzugeben,  die  Sucht,  besonders  italienischer 
Bildhauer,  in  carrarischem  Marmor  Seidenroben,  Spitzen  oder 
gestrickte  Strümpfe  als  Figurenbekleidung  nachzubilden  u.  s.  w. 
Doch  auch  darin  scheint  schon  das  Alterthum  noch  viel  weiter 
gegangen  zu  sein,  denn  vir  erfahren,  dass  Myron’s  säugende 
Kuh  und  betrunkenes  Weib,  Polyclet’s  sich  den  Schweiss  ah- 
WMSchender  Knabe,  Pythagoras’  aus  Rhegium  wegen  eines 
Geschwürs  hinkender  Junge  und  die  ihre  Wunden  leckende 
Hündin,  Demetrius’  von  Alopece  Port2ät  eines  Feldherrn  mit 
Schmerbauch,  Cephisodotas’  Marmor,  der  weiches  Fleisch  nach- 
ahmte, Eubulicles’  Kind,  welches  seiner  getödteten  Mutter  kläg- 
lich schmeichelt,  Cresilas’  sterbender  Krieger  u.  s.  w.  durch  ihre 
äusserste  Naturtreue  Aufsehen  erregten.  Gegen  solche  Kunst- 
stücke sind  Begas’  D Berlin  den  Amor  liebkosende  und  dabei 
die  Brust  sich  breitirückende  Venus  und  Gabriel  Max’  Christus 
mit  den  schlafendni  Augen,  welche  durch  die  Lider  durch- 
scheinen, doch  nur  als  kindliche,  aber  leider  nicht  hofihungslose 
Anfänge  zu  betrachten.  Zu  Rhodus  wurde  ein  Bildwerk  des 
berühmten  Erzgiessers  Aristonidas  bewundert,  welcher  den  un- 
glaublichen Eiifall  hatte,  die  Schamröthe  des  über  die  Ermor- 
dung seines  S)hnes  Reue  empfindenden  Athamas  dadurch  aus- 


Pliniu»,  XVI,  c.  S4;  XXXV,  c.  1. 


zudrücken,  dass  er  das  Erz  der  Statue  auf  den  Wangen  mit 
Eisen  mischte^). 

M.  Terentius  Yarro  kannte  zu  Rom  einen  gewissen  Possis, 
welcher  aus  Thon  verschiedene  Obstarteii  und  Fische  so  täu- 
schend darstellte,  dass  man  sie  beim  ersten  Anblick  nicht 
von  den  wirklichen  unterscheiden  konnte.  Doch  noch  weiter 
gingen  die  griechischen  Maler,  wie  der  bekannte  Streit  der 
grössten  griechischen  Meister  Zeuxis  und  Parrhasios  beweist, 
wovon  der  eine  Trauben  malte,  auf  welche  die  Sperlinge  los- 
pickten, der  ändere  aber  einen  Vorhang,  den  sein  Rivale  vom 
Bilde  wegziehen  lassen  wollte.  Doch  war  es  Zeuxis,  der  zuerst 
nach  lebenden  Modellen  zu  malen  pflegte.  Androeydes  aus 
Cycikus  stellte  auf  seinem  Bilde  der  Scylla  die  Fische  so  natür- 
lich dar,  dass  man  bei  deren  Anblick  auf  die  Hauptfigur  ver- 
gass.  Eine  Trinkschale  mit  dem  Bilde  einer  Eidechse  wurde 
von  Mentor  so  täuschend  gravirt,  dass  die  Eidechse  vom  Trinken 
abschreckte.  Der  ^laler  Pausias,  der  berühmteste  Enkaustiker, 
der  sich  auch  durch  kühne  Verkürzungen  auszeichnete,  malte 
eine  Trinkerin,  deren  Gesicht  durch  die  gläserne  Schale  zu  sehen 
war,  als  ob  die  Schale  wirklich  von  Glas  gewesen  wäre. 

Auch  verschiedene  Kunststücke,  an  welchen  sich  das  Volk 
bis  in  die  Neuzeit  zu  ergötzen  pflegt,  waren  schon  im  Alterthum 
geübt.  So  die  Minerva  des  Amulius  aus  Nero’s  Zeiten,  welche, 
von  wo  aus  sie  auch  betrachtet  wurde,  den  Beschauer  ansah, 
das  Kalb  des  Menächmus  aus  Sikyon  ans  Erz,  w^elches  mit  dem 
Knie  niedergedrückt,  das  Genick  rückwärts  bog,  Canachus’ 
Apollo  mit  dem  Hirsche,  der  die  Füsse  bewegen  konnte,  wenn 
man  geheime  Fäden  anzog,  endlich  die  Vexirbecher,  w^elche  im 
Innern  aus  vielen  Spiegeln  das  Gesicht  ces  Trinkers  verviel- 
fältigt Wiedergaben,  oder  der  Zerrbilder  zügende  Spiegel  im 
Tempel  zu  Smyrna. 

Unsere  Panoramas  und  Nebelbilder,  unsere  photographischen 
Porträts  bei  niederwehendem  Schnee,  die  Wmserfälle,  unter- 
seeische Bilder  in  den  Opernballets,  all  die  künstlichen  Blumen 
und  Vögel  oder  Schmetterlinge  aus  Papier,  die  sugenden  Nach- 

1)  Nähere  Daten  über  all  diese  Künsteleien  enthält  Pliniis,  lib.  XXXIV 
u.  XXXV  an  zahlreicdien  Stellen. 
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tigalleii  im  Wintergarten  Stroussberg’s,  die  Futter  fressende 
und  verdauende  Ente,  der  Flötenspieler  und  Schachspieler 
\ aucanson’s  und  seiner  Nachfolger,  die  sprechenden  Köpfe  ohne 
Leih  und  so  viele  andere  Kunststücke  der  Neuzeit  haben  diese 
Richtung  getreulich  fortgesetzt  und  lassen  lebhaft  bedauern, 
dass  so  viel  Talent  nicht  für  die  Lösung  besserer  und  edlerer 
Aufgaben  verwendet  und  daher  eigentlich  doch  nur  verschwendet 
wurde. 

Mit  steigender  Cultur  zersplittert  sich  die  Technik  in  die 
Lösung  eigenartiger  Probleme,  deren  Werth  uns  heute  noch 
wenig  begreiflich  erscheint.  Als  z.  R.  Pasiteles  zur  Zeit  des 
grossen  Pompejus  die  Spiegel  anstatt  aus  Erz,  aus  Silber  dar- 
zustellen erfunden  hatte,  bemühten  sich  seine  Nachfolger,  das 
Silber  auf  der  Rückseite  mit  Gold  zu  belegen  und  dadurch  noch 
leuchtender  zu  machen^).  Man  erfand  weiters  in  Rom  eigene 
Gerüche,  um  die  Wohlgerücbe  des  Brennholzes  wieder  zu  ver- 
scheuchen ^).  Die  Damen  trugen  Krystallkugeln  in  den  Händen, 
um  diese  zu  kühlen.  lieber  die  Technik  der  Salben,  Parfüms, 
Gesichtspasten,  Waschmittel  u.  s.  w.  des  Alterthums  und  die 
Raflinirtheit  dieser  Mittel  sich  zu  verbreiten,  ist  bei  dem  grossen 
Umfange  dieses  Gebietes  nicht  statthaft.  Auch  in  der  Bereitung 
der  Nahrungsmittel  (man  denke  nur  an  Apicius’  Sauleberbe- 
reitung, Plinius,  YHl,  c.  78,  an  das  Treten  und  Zerquetschen 
der  Euter  säugender  Schweine,  an  das  Zutodepeitschen  der 
Frischlinge,  au  die  Mästung  der  Gänse,  Fische,  Austern  u.  s.  w.) 
war  das  Alterthum  uns  weit  voraus  ^),  wenn  auch  nicht  zu  seinem 
Ruhme.  Unsere  Hühierbrütanstalten,  welche  das  Huhn  künst- 
lich aus  dem  Ei  ins  Leben  rufen,  um  es  dann  nur  mittelst 
Maschinen  in  engsten  Käfigen  mit  eingopresstem  Brei  zu  nähren 
bis  das  Thierchen  fürs  Schlachtmesser  reif  ist,  reihen  sich  zwar 

Plinius,  XXJIII,  c.  46. 

) Plinius,  XI7,  c.  49  u.  50,  was  übrigens  eine  Erfindung  der  üppigsten 
aller  Nationen  der  eit,  der  Sabäer  am  Rothen  Meere,  gewesen  zu  sein  scheint 

Ueber  db  Formen,  in  welchen  sieh  der  Luxus  technisch  zu  vervoll- 
kommnen strebt,  gibt  besonders  die  Studie  „Die  Launen  der  Pracht“  in 

meinem  AVerke;  Miniaturbilder  aus  dem  Gebiete  der  AVirthschaft,  Dalle  1872 
näheren  AufscJluss.  ' 
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schon  würdig  den  verwandten  grausamen  Anstalten  der  Römer 
an.  Noch  haben  wir  jedoch  nicht  gelernt,  gleich  den  Römern 
die  lebenden  Schafe  nach  dem  Belieben  der  \ illenbesitzer  zu 
färben,  oder  unsere  Badeschwämme  in  Purpur  zu  tauchen, 
auch  nicht  Kochgeschirre  und  Nachttöpfe  aus  Silber  zu  benutzen, 
noch  weniger  aber  geliebte  Bildwerke  Tag  und  Nacht  bei  uns 
zu  haben  und  mit  uns  herum  zu  schleppen,  wie  der  Redner 
Hortensius  die  dem  Angeklagten  Verres  abgenommene  Sphinx, 
oder  Kaiser  Nero  die  Amazone,  oder  der  Consular  Cestius  ein 
Bildwerk,  das  er  sogar  in  der  Schlacht  bei  sich  hatte  ^). 

Und  wenn  der  Technik  die  Phantasie  gänzlich  abhanden 
kommt,  sucht  sie  wenigstens  durch  besonders  kleine  oder  grosse 
Dimensionen  zu  frappiren  und  ihre  Exaetheit  demonstrativ 
darzuthun.  So  erzählte  man  im  Alter thum  von  Erzgiesseru 
(Theodoras  von  Samos),  welche  Viergespanne  zu  giessen  ver- 
standen, die  unter  den  Flügeln  einer  Mücke  Platz  fanden,  von 
Elfenbeinschnitzern,  deren  Ameisenfiguren  so  dünne  Beinchen 
hatten,  dass  man  sie  mit  freiem  Auge  nicht  sehen  konnte,  von 
auf  Pergament  geschriebenen  Exemplaren  der  Iliade,  die  in 
einer  Nuss  Platz  fanden  u.  dgl.  m.  Schon  in  Indien  und  China 
scheint  man  für  solche  Künste  besondere  Vorliebe  gehabt  zu 
haben,  wie  die  Mousseline  beweisen,  von  denen  ganze  Stücke 
in  eine  Tabakdose  gesteckt  oder  durch  einen  Fingerring  ge- 
zogen werden  konnten  *),  oder  die  gedrechselten  Hohlkugeln, 
von  welchen  stets  eine  in  der  andern  steckt,  ohne  dass  der 
Drechsler  sie  anders  als  durch  feingebchrte  Löcher  der  äussern 
Kugeln  bearbeiten  konnte,  oder  die  vielgliederigen  Ketten, 
Schlangen  u.  s.  w.  aus  einem  Stücke.  Im  Gegensätze  dazu 


Plinius,  XXXIV,  c.  18. 

Grothe,  Bilder  und  Studien  zur  Geschichte  der  Industrie  und  des 
Maschinenwesens,  1870,  S.  130,  führt  die  Schriftstellei  an,  welche  von  diesen 
durchsichtigen  serischen  Gewändern  in  älterer  und  neuervr  Zeit  Beschreibungen 
hinterliessen.  Uebrigens  waren  nach  Plinius,  XIX,  c.  2 in  Rom  Jagdnetze 
aus  cumäischem  Lein  in  Campanien  gefertigt,  in  Gebramh,  welche  trotzdem 
sie  die  Schärfe  des  Eisens  ühertrafen  und  zum  Fange  der  Eher  dienten,  von 
solcher  Feinheit  waren,  dass  sie  sammt  den  Ziehschnüren  öirch  einen  Finger- 
ring gingen,  und  ein  Mann  den  ganzen  für  einen  Forst  Röthigen  Vorrath 

tragen  konnte. 
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weiss  die  Geschichte  von  Colossen,  wie  den  12  je  1200  Pfund 
schweren  Statuen  im  Palaste  des  chinesischen  Kaisers  Thsin-Schi- 
Hoang-Ti,  von  den  Monolithen  und  Obelisken  Aegyptens,  vom 
70  Ellen  hohen  Colosse  von  Rhodus^)  und  so  vielen  anderen  von 
griechischen  Künstlern  augefertigten  Colossen,  welche  sich  all- 
mählich als  Kriegsbeute  in  Rom  ansammelten  Eine  mecha- 
nische Merkwürdigkeit  war  der  von  Lysippus  verfertigte  40  Ellen 
hohe  Jupiter  aus  Erz  zu  Tarentum,  denn  diese  Figur  hatte 
ein  so  exactes  Gleichgewicht,  dass  sie  sich  mit  der  Hand  be- 
wegen liess,  und  dennoch  dem  grössten  Sturme  Widerstand  leisten 
konnte.  Bis  zu  unsinniger  Grösse  wuchsen  auch  die  römischen 
Prunkschüsseln  heran,  deren  einzelne  bis  zu  250  und  500  Pfund 
wogen  und  zu  ihrer  Herstellung  eigens  dazu  gebaute  Werkstätten 
erforderten.  Die  kühnste  Idee  dieser  Art  fasste  Kaiser  Nero, 
denn  er  liess  sein  Porträt  auf  Leinwand  von  120  Fuss  Höhe 
anfertigen,  aber  es  wurde  nicit  vollendet,  weil  es  nur  im  freien 
Raume  eines  Gartens  Platz  fand  und  dort  bei  einem  Gewitter 
vom  Blitz  entzündet  und  zerstört  wurde. 

Doch  auch  die  Neuzeit  kann  sich  leider  rühmen,  den  Alten 
nach  dieser  Richtung  hin,  wenn  auch  etwas  bescheidener,  nach- 
geeifert zu  haben,  denn  die  Bavaria  in  München,  das  Nieder- 
walddenkmal, das  von  Crawford  geformte  Erzbild  der  Freiheit 
auf  der  Kuppel  des  Capitols  von  Washington  und  die  Statue 
der  Freiheit,  welche  Frankreich  der  Stadt  New -York  zum 
Geschenke  machte,  verdienen  den  Namen  Colosse,  wenigstens 
unseren  modernen  technischen  Hülfsmitteln  gegenüber,  doch  noch 
nicht.  Die  Freiheitsstame  in  New-York,  vom  Elsässer  aus  Kolmar 
Friedrich  August  Bartholdy  aus  350  Bestandtheilen  (zu  »/g  Eisen, 

*)  Dieser  Coloss  so  gross,  dass  Wenige  die  Daumen  der  Figur 
umspannen  konnten  uid  dass  deren  Finger  grösser  waren  als  die  meisten 
Statuen.  Dabei  zählte  die  Stadt  Ehodus  ausserdem  noch  hundert  andere 

wenn  auch  etwas  kkinere  Colosse,  und  fünf  von  Briaxis  verfertigte  Cxötter- 
colosse.  Plinius,  XYXIV,  c.  18. 

®)  So  der  30  Ellen  hohe  Apollo  aus  Apollonia  im  Pontus,  dessen  Her- 
stellungskosten 5(0  Talente  (1020000  Gulden)  betrugen,  der  dem  Claudius 
Casar  auf  dem  3iarsfelde  geweihte  Jupiter,  der  30  Fuss  hohe  tuscanische 
Apollo  in  der  Bbliothek  des  Augustus,  der  von  Zenodorus  aus  Massilia  an- 
gefertigte ^’ero  aus  Erz  in  der  Höhe  von  110  Fuss  u.  s.  w. 
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zu  2/5  Kupfer)  zusammengesetzt,  erreicht  zwar  eine  Höhe  von 
150  Fuss,  gleich  50  Metern  oder  25  Klaftern  und  erhebt  sich 
die  Fackel  in  ihrer  Hand  300  Fuss  über  das  Niveau  des  Hafens '). 

(>.  Extreme  der  Exactheit. 

Die  Präcisionsleistungen  unserer  Fernrohre  und  Mikroskope 
und  anderer  Präcisions  - Instrumente , die  aufsehenerregende 
Wirkung  des  Phonographen  und  anderer  Errungenschaften  der 
Neuzeit  im  Gebiete  der  mechanischen  Technik,  ferner  die 
Ergebnisse  der  chemischen  und  bacteriologischen , der  patho- 
logischen Forschung  können  hier  nur  angedeutet  und  nicht 
ausführlich  behandelt  werden.  Auch  wird  sich  in  den  folgenden 
Studien  noch  mehrfach  die  Gelegenheit  darbieten,  darauf  in 
einzelnen  Beispielen  zurückzukommen.  Ganz  wunderbar  gross- 
artig sind  gewisse  Gesammtleistungen  der  Forschung,  wie  Kapitän 
Maury’s  Untersuchungen  über  die  Meerestiefen  und  -Strömungen, 
wie  die  Nordpol  arexpeditionen , die  Durchquerungen  Afrikas, 
die  Erforschungen  des  Himalaya  u.  s.  w.,  wobei  die  Technik 
der  Messungen  und  Reisen  neue  Bahnen  einschlug.  Daran 
reihen  sich  die  Ergebnisse  der  Spectralanalyse,  die  Entdeckungen 
der  Wasser-Culturen  auf  dom  Mars^),  und  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen,  als  grösste  Errungenschaften  unseres  Jahr- 
hunderts, die  Umwälzungen  der  indictiven,  d.  i.  technisch 

exacten  Forschung  durch  Darwin. 

Unsere  Zeit  wird  von  der  Morgtnröthe  einer  Technik 

flammend  erleuchtet,  welche  in  ihren  Prätisionsleistungen  keine 
Grenzen  kennt,  und  uns  Umwälzungen  des  gesummten  materiellen 
und  geistigen  Daseins  in  Aussicht  stellt,  die  alle  bisherigen 
Fragen  der  Volkswirthschaft  und  Wirthsch&fts-  sowie  Staats- 
politik als  kleinliche  in  Bälde  zu  den  überwundenen  zählende 
Standpunkte  betrachten  lassen,  so  dass  wir  uns  der  kühnen 

q Daheim,  18S6,  Bd.  II,  S.  254.  , ,,, 

Hiermit  o-ewannen  wir  den  Anblick  eines  technisclnn  \ ersuchsfeldes 

auf  einem  andern  Planeten,  und  werden  bei  einiger  Verbtsserung  unserer 
Fernrohre  Gelegenheit  finden,  die  Fortschritte  der  Wasserbiwirthschaftung 
in  unendlich  fortgeschrittener  Präcision  dort  im  Detail  zu  studren. 
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Hoönung  hingeben  können,  dass  von  der  technischen  Präcision 
aUein  die  Erlösung  zu  erwarten  ist,  welche  die  Jahrtausende 
der  menschlichen  Culturentwickelung  irrthiimlicherweise  und 
deshalb  vergebens  von  andern  Factoren  der  Cultur  «gefordert 
und  erwartet  haben, 

Unsere  Ernährungsfrage,  die  Avichtigste  des  socialen  und 
Culturlebens , die  wir  durch  Bodentheiluug,  Kornhandel  und 
Colonial  wesen  vergebens  lösen  wollten,  wird  durch  die  Ent- 
deckung der  Methode,  Nahrungsmittel  auf  künstlichem  Wege 
chemisch  herzustellen,  mit  einem  Schlage  für  die  ganze  Erde 
neu  gestaltet  sein.  Ebenso  harrt  das  Problem  der  Ver- 

mehrung der  Menschen , die  Frage  der  Uebervölkerung  nicht 
einer  politischen,  sondern  einer  physiologischen  Lösung,  die 
gewiss  zu  den  einfachsten  Techniken  führen  wird.  Für  die 
Bekleidung  sehen  wir  neue  Gespinnstfasern,  künstliche  Seide 
u.  s.  w.  am  Horizonte  der  Technik  auftauchen.  Der  Bau  der 
Wohnungen  wird  auf  wesentlich  andere  Grundlagen  gestellt 
Die  Beleuchtung  und  Beheizung,  die  Krafterzeugung  sind 
ohnehin  zu  andern  Methoden  gelangt,  welche  uns  eine  er- 
freuliche Perspective  eröffnen.  So  wird  es  klar,  dass  das 
Glück  des  Menschendaseins  im  Grunde  ganz  und  voll  auf  den 
Extremen  der  technischen  Exactheit  beruht,  und  dass  dieser 
Factor  der  einzige  ist,  welcher  in  Zukunft  das  Geschick  der 
Einzelnen  wie  der  Völker  und  der  Staaten  entscheiden  wird. 

Dadurch  unterscheidet  sich  die  Gegenwart  wesentlich  von 
den  höchsten  Culturstafen  der  Vergangenheit,  dass  sich  heute 
ganz  allgemem  und  bei  Allen,  vom  Fürsten  bis  zum  letzten 
lagelohner  hinab  die  Ueberzeugung  Bahn  zu  brechen  beginnt, 
dass  wir  uns  technich  allseitig  vervollkommnen  und  präciser 
werden  müssen,  während  in  frühem  Perioden  nur  einzelne 
bedeutende  Männer  oder  Gesellschaftskreise  unter  besonders 
günstigen  Umständen  so  weit  gelangt  sind,  in  den  Extremen 
der  Lxactheit  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  zeigen,  was  der 
menschliche  Geist,  gepaart  mit  der  erforderlichen  Energie  und 
Ausdauer,  zu  leisten  vermag.  Und  während  die  moderne 
technische  Exactheit  sich  der  Beform  des  Nahrungs-,  Be- 
kleidungs-,  Wohnungswesens,  der  Geräthe,  Werkzeuge,  Maschinen 
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und  Kräfte  zuwendet,  während  sie  dem  Transporte  und  der 
Communication , also  den  Bedürfnissen  der  Massen  und  der 
Gesammtheit  der  Menschen  auf  dem  ganzen  Erdkreise  haupt- 
sächlich ihr  Augenmerk  zuwendet,  konnte  die  alte  Welt  nur 
für  den  Luxus  und  das  Hochstrehen  einzelner  Grosser  und 
Reicher  und  nur  in  lokaler  Weise  grosse  Werke  von  extremer 
Exactheit  beginnen  und  vollenden.* 

Und  wo  im  Alterthum  die  Massen  zur  Theilnahme  an  den 
Leistungen  und  Triumphen  der  technischen  Exactheit  heran- 
gezogen wurden,  da  w’aren  es,  wie  bei  den  olympischen  Spielen 
in  Griechenland  und  bei  den  Circuskämpfen  in  Rom  nur  ganz 
persönliche  Leistungen  der  Geschicklichkeit,  welche  Bewunderung 
fänden,  oder  etwa  noch  Bauten  für  individuellen  und  lokalen 
Gebrauch,  während  unsere  Weltaustellungen  als  Veranstaltungen 
für  Triumphe  vollendeter  Technik  von  aller  Welt,  von  dem  Mittel- 
losen ebenso  Avie  von  den  Bemittelten  besucht  und  mit  Antheil- 
nahme  und  Erfolg  benutzt  werdea. 

Wir  wollen  nun  aus  der  Geschichte  des  Alterthums  und 
der  neueren  Zeit  nur  einige  besonders  bemerkenswerthe  Beispiele 
von  Extremen  der  Exactheit  anführen. 

Als  besondere  grosstechnische  Kunststücke  wären  die  Thüime 
und  Kuppeln,  die  Theaterbauten  und  die  Fürstenhegräbnisse 
hervorzuheben,  denn  in  diesen  drei  Richtungen  thaten  sich 
stets  die  Grossmeister  der  exacten  Technik  mit  Vorliebe  hervor. 
Nun  hatten  die  Thürme  und  Kuppeln  der  Vergangenheit  ge- 
wöhnlich die  Bestimmung,  den  Tempeln  und  Kirchen  den 
Ausdruck  der  Macht  und  Grösse  zu  ver'jeihen,  während  sie  in 
einzelnen  Blütheepochen  des  Alterthums  und  in  der  Neuzeit 
zu  Hafenleuchten  oder  zur  Verherrlichung  von  Ausstellungen 
und  andern  Profanbauten  dienten.  Unter  aEen  Thürmen  erregt 
jener  von  Babylon,  der  in  seine  Aveiten  Räume  mehrere  Tempel 
aufnahm,  also  ein  in  Thurmform  gebauter  Tempelcomplex  ge- 
wesen ist,  das  Interesse  am  lebendigsten.  Der  Tempel  mit 
seinen  Nebengebäuden  bedeckte  ein  Quadrat  a"oii  zwei  Stadien 
Seitenlange  (200  Klaftern),  der  Thurm  selbst  maass  unten 
100  Klafter  auf  jeder  Seite.  Obschon  unser  Gewährsmann 
Herodot  denselben  selbst  bestieg,  gab  er  uns  leider  nicht  das 

Herr  mann.  Technische  Fragen.  19 
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Hühenmaass  an.  Er  bemerkt  nur'),  dass  der  Thurm  aus 
acht  Stockwerken  bestand;  da  nun  aber  die  noch  vorhandenen, 
aus  etwas  über  zwei  Stockwerken  bestehenden  Ueberreste  noch 
immer  eine  Hohe  von  285  Euss  hal)en  so  müssen  die  S Stock- 
werke zusammen  his  zu  einer  Ilühe  von  bOU  Euss  (800  Meter) 
gelangt  sein,  demnach  dem  Prachtstücke  der  Neuzeit,  dem 
Eitt'elthurme  darin  nichts  nachgegeben  haben.  Bedenkt  man 
aber,  dass  dieser  Bau  aus  Ziegeln  ausgeführt  war  und  in 
seinem  obersten  Tempelgemache  noch  ein  goldener  Tisch  und 
eine  wohlhereitete  Lagerstätte  für  den  Gott  stehen  konnten, 
ja  dass  nach  Diodor’s  Angabe  das  oberste  l’lattendach  sogar 
noch  drei  goldene,  mit  dem  Hammer  gearbeitete  Bildsäulen  bis 
zu  40  Euss  Höhe  und  ausserdem  Löwen-  und  Schlangenfiguren, 
dann  Opfergeräthe  im  Gesammtgewichte  von  5920  babylonischen 
Talenten  oder  ungefähr  2900  Centnern  trug,  so  ist  die  Technik 
dieses  Bauwerks  noch  viel  mehr  zu  bewundern.  Von  einem 
riesigen  thurmartigen  Tempel  berichtet  uns  auch  die  Geschichte 
Chinas.  Derselbe  ward  696  n.  Chr.  Geb.  unter  der  Leitung 
eines  jungen  Fo-Priesters,  des  Lieblings  der  Kaiserin  Wu-heu 
mit  10000  Arbeitern  in  einer  Höhe  von  5 Stockwerken  erbaut. 
Wenn  man  von  diesem  Thurme  auf  den  danebenstehenden 
Tempel  des  Lichts  schaute,  musste  man  wie  in  einen  Abgrund 
sehen,  und  doch  enthielt  der  Tempel  des  Lichts  eine  Statue 
von  200  E'uss  Höhe.  Der  Priester  ward  jedoch,  durch  Eifersucht 
angetrieben,  der  Herostratos  seines  eigenen  Bauwerks^). 

Einen  riesigen  Leuchtthurm  baute  Timocharis,  jener 
Architekt,  welcher  den  Plan  der  grossartigsten  Stadt  des 
classischen  Alterthums,  Alexandriens,  entwarf.  Der  Thurm 
war  so  hoch,  dass  die  Schifi'er  dessen  Licht  mit  einem  Stern- 
lichte verwechselten.  Dieser  Timocharis  entwarf  auch  den  Plan 
einer  Tempelkuppel  aus  Magnetstein,  damit  die  aus  Eisen  ver- 
fertigte Bildsäule  der  Königin  Arsinoe  frei  im  Tempelraume 
schwebte!  Er  ward  jedoch  durch  den  Tod  von  der  Vollendung 
des  Baues  abgehalten  ^). 


*)  Herodot,  I,  c.  181;  Strabo,  XVI,  dann  Diodor,  II,  c.  9. 

*)  China,  von  M.  G.  Pauthier,  deutsch  von  Dr.  C.  A.  Mebold,  S,  314. 
Plinius,  XXXIV,  c.  42. 
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Unter  den  thurmhohen  Kuppeln  der  neueren  Zeit  ragt  jene 
der  Peterskirche  in  Rom  hervor,  denn  deren  Durchmesser  beträgt 
40,  deren  Höhe  116  Meter  ^).  In  der  neuesten  Zeit  kamen 
noch  Rotunden  und  Kuppeln  aus  Eisenconstructiou  für  Aus- 
stelluugs-  und  Bahnhofhalleii  hinzu,  jedoch  ohne  Uebermaass 
oder  auch  nur  bemerkenswerthe  Grösse.  Erst  die  seit  Eiffel’s 
300  Meter  hohem  Ausstellungsthurm  1889  ausgebrochene  Thurm- 
manie der  Ingenieure  dürfte  zu  besonderen  Ungeheuerlichkeiten 
führen.  Wie  den  Tempelthürmen  und  Kirchenkuppeln  ist  auch 
den  Ausstellungsthürmen  eine  praktische  Höhengrenze  nicht  ge- 
setzt, und  die  Technik  vermag  daher  in  diesem  Falle  ganz  nur 
ihren  Passionen  nachzugehen,  welche  dahin  zielen,  der  Mit-  und 
Nachwelt  den  Beweis  der  Exactheit  von  Bauten  in  bisher  un- 
erreicht gebliebenen  Höhendimensionen  zu  liefern. 

ln  die  Länge  und  Weite  dagegen  dehnen  sich  die  Theater 
und  besonders  die  Circusbauten  aus.  Auch  nach  dieser  Richtung 
hin  ist  das  Alterthum  von  der  Neuzeit  noch  nicht  übertrofien 
worden.  Unter  den  zahlreichen  griechischen  Theatern  scheint 
das  zu  Athen  das  mustergültigste,  jenes  zu  Megalopolis  jedoch 
das  grösste  gewesen  zu  sein,  denn  es  zählte  bei  einem  Durch- 
messer von  195  Metern  40000  Sitzplätze,  wogegen  unsere 
modernen  Bühnen  höchstens  5000  Sitzplätze  (Theater  in  Ober- 
ammergau aus  Holz  4000  Sitzplätze,  die  Theater  de  la  Scala 
in  Mailand  und  Fenice  in  Venedig  bei  360u)  erreichen  und 
sich  im  Durchschnitte  mit  2000  Sitzen  hegnügen.  Von  den 
römischen  umfasste  das  des  Pompejus  40000  Sitzplätze,  wogegen 
das  Theater  des  Scaurus  sogar  80000  Sitzplätze  erreichte,  und 
war  der  untere  Theil  der  Bühne  von  Marmor,  der  mittlere  von 
Glas  und  der  obere  aus  vergoldetem  Getäfel.  Dreitausend 

b Otto  V.  Leixner,  Die  bildenden  Künste  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung,  1880,  S.  10 J.  Andere  geben  einen  Durclimesser  von  42  Meter 
und  eine  Höhe  sammt  der  Laterne  von  142  Meter  an.  Die  Kuppel  des  Doms 
in  Florenz  zählt  bei  einem  Durchmesser  von  39  Meter  91  Meter  Höhe;  die 
Kuppel  des  Invalidendoms  in  Paris  hat  einen  Durchmessei  von  22.5  und  eine 
Höhe  von  105  Meter,  die  Paulskathedrale  in  London  32.92  ileter  gegen  111.25, 
der  Justizpalast  in  Brüssel  122  Meter  Höhe.  Die  Kuppel  des  Pantheons 
dagegen  erreichte  nur  43.5  Meter  Höhe  bei  gleichem  Durchmesser,  hatti- 
aber  dafür  die  schönsten  Verhältnisse. 
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eherne  Bildwerke  standen  zwischen  den  38  Fuss  hohen  Säulen. 
Bann  folgte  das  Theater  des  Marcellus,  13  n.  Chr.  Geb.  von 
Augustus  erbaut,  und  endlich  das  von  Vespasian  begonnene, 
von  Titus  80  n.  Chr.  Geb.  vollendete  Flavische  Amphitheater, 
dessen  Ruinen  unter  dem  Namen  des  Colosseums  Zeugniss  für 
die  exacte  Baukunst  der  Alten  ablegen.  Der  Bau  hatte  eine 
Höhe  von  48,5  Meter,  eine  Länge  von  188  Meter,  eine  Breite 
von  156  Meter  und  fasste  87  000  Zuschauer.  Doch  besassen 
sogar  mässig  grosse  Provinzstädte,  wie  Capua,  Theater  für 
60000,  Pompeji  für  20000,  Pozzuoli'für  30000  Zuschauer. 

Das  seltsamste  aller  Theaterkunstwerke  war  zweifellos 
das  hölzerne  Doppeltheater  des  C.  Curio,  welches  auf  zwei 
Angeln  drehbar  war,  so  dass  die  Theater  mitsammt  den  Zu- 
schauern einander  zugekehrt  und  zum  Circus  vereinigt  werden 
konnten  ^). 

Eine  noch  kühnere  Idee,  die  einer  Hochwarte,  oöenbar 
das  Geschöpf  einer  augenblicklichen  Laune,  erzählt  die  Ge- 
schichte (Diodor,  II,  c.  13)  von  Semiramis.  Sie  liess  bei  einem 
hohen  Felsengebirge  in  Bagistan,  dessen  Umgebung  sie  in 
einen  blühenden  wohlbewässerten  Park  verwandelte,  einen  Aus- 
sichtsthurm aus  den  Packsätteln  der  Lastthiere  aufrichten  und 
bestieg  denselben  zufolge  einer  heute  noch  vorhandenen  Keil- 
inschrift. Dieser  Semiramis  oder  auch  einer  späteren  Königin 
von  Babylon  werden  die  hängenden  Gärten,  thurmartige,  stufen- 
weise auf  Gew'ölben  aus  asphaltirten  Ziegeln  ausgeführte  Gallerien 
zugeschriebeu.  Dieser  Bau  soll  im  Quadrate  mit  Seiten  von  je 
ner  Plethren  (je  400  Fuss)  aufgeführt  worden  sein,  er  bestand 
aus  vielen  Stockw'erken , auf  deren  Höhe  zur  Befruchtung  des 
Bodens  das  Euphratwasser  mittelst  Schraubenpumpen  von  eigens 
dazu  augestellten  Leuten  gefördert  werden  musste  2). 

In  Babylon  fand  sich  auch  ein  Obelisk,  aus  einem  einzigen 
aus  den  armenischen  Gebirgen  herstammeuden  Steinblocke  ge- 

Plinius,  XXSVI,  c.  24,  bemerkt,  dass  diese  beiden  Theater  sehr 
geräumig  waren,  und  da  sie  das  des  Scanrus  in  den  Schatten  stellen  sollten, 
umfassten  sie  gewiss  mehr  als  je  lüOüO  Zuschauerplätze. 

Strabo,  XVI,  c.  5. 
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arbeitet,  der  bei  130  Fuss  Höhe  eine  Dicke  von  25  Fuss  besassQ. 
Und  damit  dieser  Wunderstadt  nichls  fehle,  was  die  Extreme 
der  Exactheit  an  Bauwerken  zu  schaffen  pflegten,  so  war  auch 
unter  dem  Namen:  Grabmal  des  Belus  eine  Pyramide  aus  ge- 
lmannten Ziegelsteinen  errichtet,  mit  einem  Stadium  (100  Klaftern) 
im  Quadrat  und  eben  solcher  Höhe.  Als  sie  Alexander  wieder 
hersteilen  woUte,  waren  10000  Menschen  zwei  Monate  hindurch 
mit  der  Wegräumung  des  Schuttes  beschäftigt,  doch  ward  das 
Werk  infolge  des  inzwischen  eingetretenen  Todes  des  grossen 
Macedoniers  aufgegebeu-).  Die  Pyramiden  kehren  von  Peru 
angefangen  durch  die  Zone  zwischen  den  die  Wendekreise 
umgebenden  Ländern  bis  nach  Aegypten  wieder  und  fanden 
hier  ihre  höchste  Entfaltung.  Wir  wollen  uns  nicht  mit  deren 
allbekannter  Bauweise  beschäftigen,  sondern  nur  andeuten,  dass 
sie  mit  thurmartigen  massiven  Ueb erbauen  versehene  Grab- 
schachte, also  eigentlich  riesenhafte  Todten bürgen  darstellten, 
A'on  denen  einige,  wie  z.  B.  die  Pyramide  des  Cheops,  einer  der 
höchsten  Baue  der  Welt,  im  Innern  Kanäle  besassen,  welche 
das  Schachtgrab  mit  Wasser  unafliessen  halfen-^).  Aber  auch  in 
-lapan  und  China  wurden  Grabschachte  in  Berge  getrieben,  um 
hervorragenden  Regenten  oder  Fürsten  eine  ewige  Ruhestätte 
zu  gewähren*).  Die  Aegypter  begnügten  sich  indessen  nicht 

*)  Diodor,  II,  c.  Jl. 

Strabo,  XVI,  c.  5. 

Herodot,  II,  c.  127. 

So  hatte  der  Vollender  der  chinesischen  Mauer,  Kaiser  Thsin-Schi- 
Hoang-Ti,  sich  iin  Berge  Li  einen  Grabschacht  anstiefen  lassen,  über  welchen 
sich  ein  500  Fass  hohes  Mausoleum  erhob.  Darin  befand  sich  auf  diT  einen 
Seite  des  Grabes  ein  Teich  mit  Quecksilber,  auf  welchem  man  goldene  und 
silberne  Schwimmvögel  sah,  auf  der  andern  eine  vollständige  Einrichtung  von 
Möbeln,  alle  Arten  von  Waffen  und  tausenderlei  Kostbarkeiten.  Zu  Ehren 
des  Kaisers  wurden  die  Hofleute  getödtet  und  ausserdem  10000  Arbeiter, 
Avelche  beim  Baue  beschäftigt  waren,  lebendig  begraben,  ganz  nach  Art  der 
modernen  innerafrikanischen  Fürstenleichenfeier.  Aber  der  Ijeichnam  fand 
keine  Euhe,  und  als  ob  das  Geschick  diesen  Verbrenmer  der  gesaminten 
chinesischen  Literatur  hätte  mit  gleicher  Strafe  verfolgen  wollen,  fing  der 
Sarg,  als  ein  Hirte  ein  verlorenes  Schaf  zu  suchen  kam,  Feuer  und  verbrannte 
mit  seinem  Inhalte,  während  das  Mausoleum  vom  Usurpator  Hiang-Yu  dem 
Boden  gleichgemacht  wurde.  Siehe  Pauthier,  China,  S.  2B4.  Ueber  das 
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mit  Schächten,  sondern  erbauten  für  mehrere  Königsdynastien  das 
Labyrinth,  das  ins  Ungeheure  unter-  und  oberirdisch  in  die  Breite 
ging  und  unter-  und  oberhalb  der  Erde  je  1500  prachtvolle,  mit 
polirten  Steinen  bekleidete  und  gedeckte  Säle  und  Kammern, 
Höfe  und  Gallerien  umfasste.  Die  späteren  Labyrinthe,  wie  das 
kretische  und  lemnische,  waren  nur  schwache  Nachahmungen 
desselben,  ja  sie  scheinen  nur  zu  LabjTinthen  adaptirte  alte 
Steinhrüche  gewesen  zu  sein^). 

Eine  seltsame  dreiseitige  Pyramide,  zu  je  drei  Stadien 
(300  Klaftern)  Seitenlänge  und  einem  Stadion  Höhe,  an  deren 
Spitze  eine  goldene  Bildsäule  von  colossaler  Grösse  stand,  wurde 
der  Königin  der  Saker  im  Lande  der  Parther,  Namens  Zarina 
errichtet,  wie  uns  Diodor  (11,  c.  34)  belehrt. 

Und  damit  auch  wir  Germanen  nicht  ohne  Königsgräber 
besonderer  Art  und  Exaetheit  blieben,  erhebt  sich  noch  heute 
zu  Ravenna  der  eigenthümliche  Bau  über  Theodorich’s  Grab, 
dessen  Sarg  durch  eine  im  Innern  des  Steinbaues  entspringende 
Quelle  unter  Wasser  gehalten  und  von  einem  riesigen  Monolithen 
horizontal  so  überdacht  wurde,  dass  bei  Beschädigung  der  Mauern 
diese  Decke  sich  auf  den  Sarg  gesenkt  und  denselben  bedeckt 
haben  würde®). 

So  sorgten  die  Fürsten  bei  vielen  von  denselben  hart  be- 
drängten Völkern  für  Grabmale  von  ewiger  Dauer  und  einer 
extrem  exacten  Durchführung.  Dem  Tode  musste  die  Technik 
noch  vollendeter  dienen,  als  dem  Leben,  wie  sie  ja  auch  heute 
noch  exacter  zu  tödten  als  das  Leben  zu  erhalten  versteht. 

Schachtgjrab  eines  Taikuns  von  Japan  gibt  uns  R.  Gärtner  in  seiner  interessanten 
Beschreibung  der  parkäluilichen  Begräbnissgärten  der  Taikuns  (Shibaterapel 
bei  Yeddo)  in  der  Zeitschrift:  Tom  Fels  zum  Meer,  1S82,  S.  251,  Aufschluss, 
wornach  dasselbe  aus  einem  juehrere  hundert  Fuss  tiefen  Schachte  bestand, 
der  mit  behauenen  Steinen  ausgefüttert  war,  und  über  dessen  Oeffnung  sich 
gleichfalls  ein  Monumentalbau  erhob. 

0 Diodor,  I,  c.  61. 

0 Eine  eingeliende  Beschreibung  davon  lieferte  unter  anderen  Julius 
Faucher  in  seinem  interessanten  Werke;  Streifzüge  durch  die  Küsten  und 
Inseln  des  jonischen  Archipels,  Berlin  1876,  S.  9,  in  welchem  Werke  S.  86 
auch  das  einem  alten  griechischen  Schatzhause  gleichende  Grab  des  Tantalus 
bei  Smvrna  geschildert  ist. 
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1.  Der  techniselie  EinzelfalL 

Nachdem  wir  die  Präcision  als  aUgemeiiien  Charakter  des 
technischen  Wirkens  hervorgehoben  und  die  Stufen  derselben 
im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet  und  festgestellt  haben,  er- 
forschen wir  nun  die  Bedingungen,  welche  in  jedem  einzelnen 
Falle  erfüllt  werden  müssen,  um  die  Technik  zur  präcisen  zu 
gestalten. 

Muss  doch  der  Techniker  stets  in  einem  einzelnen  beson- 
deren Falle  sich  die  Aufgaben  stellen  oder  auch  allgemein- 
gültige Verbesserungen  einem  solchen  Falle  gemäss  in  Anwendung 
bringen.  Sein  Wirken  ist  ein  individuell  begrenztes,  von  Zeit 
und  Umständen  dictirtes  und  zugleich  von  diesen  abhängiges. 
Was  er  thut  und  schafft,  greift  in  tausenderlei  Beziehungen 
gegebener  Verhältnisse  ein,  und  diese  wirken  wieder  auf  seine 
Schöpfungen  und  Arbeiten  zurück. 

Wir  wollen  dies  an  einem  einfachen  Beispiele  erläutern. 
Einem  Techniker  wird  unter  anderem  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
mehrere  hundert  Centner  schwere  Maschine  von  einem  Wagen 
im  Fabrikhole  mit  Hülfe  von  Arbeitern  abladen  zu  lassen.  Der 
Techniker  berechnet  nunmehr  vorerst  die  zum  Abladen  erforder- 
lichen Kräfte  und  Methoden.  Da  ihm  ein  Krahn  nicht  zur 
Verfügung  steht,  muss  er  die  Zahl  von  Arbeiteni  veranschlagen, 
welche  zum  unmittelbaren  Eingriffe  der  Menschenkräfte,  zur 
Handhabung  der  Hebel  erforderlich  sind,  er  prüft  sodann  die 
Länge  und  Stärke  der  Hebel,  schafft  eine  hiefüi’  aus  Holz  rasch 
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zusammengezimmerte  schiefe  Ebene  und  die  dazu  erforderlichen 
Rollen  und  Schleifhölzer  herbei,  forscht  jenen  Punkt  aus,  an 
welchem  diese  Ebene  am  Wagen  anzusetzen  wäre,  damit  die 
Last  richtig  hinabgleite  und  den  Wagen  nicht  durch  einseitigen 
Druck  zertrümmere  oder  zum  Umstürzen  bringe.  So  stellt  er 
Bedingung  für  Bedingung  des  Vorgangs  fest,  der  ihn  zum  un- 
mittelbaren Ziele:  der  Veränderung  des  Raumpunktes  und  der 
Raumlage  der  abzuladenden  Maschine  führt. 

Doch  genügt  es  nicht,  die  Bedingungen  nur  ganz  im  All- 
gemeinen festzustellen.  Jede  einzelne  derselben  soll  auch 
quantitativ  präcisirt , ja  noch  mehr,  sie  soll  ausserdem  quanti- 
tativ den  vorhandenen  Mitteln  und  Kräften  angepasst,  d.  h. 
denselben  proportional  festgestellt  und  herbeigeführt  werden. 
Nur  durch  diese  bis  in  die  kleinsten  Vorgänge  festgehaltene 
Proportionalität  von  Zweckleistung  und  Leistungsfähigkeit  ge- 
langt die  Mache,  die  That  des  Technikers  zur  Macht  über  die 
zu  bewältigenden  Vorgänge  und  zur  Freiheit  gegenüber  allen 
Einflüssen  und  Zwischenfällen.  Nur  dann  erfüllt  der  Techniker 
seine  Aufgabe  voll,  glatt,  ohne  Aufenthalt,  ohne  Störunt^ 

3.  Die  Diagnose  des  Falles. 

Allerdings  liegt  die  Aufgabe  des  Technikers  nicht  immer 
so  einfach  und  offenkundig  vor,  wie  in  dem  oben  als  Beispiel 
ei’wähnten  Falle.  Sehr  häufig,  ja  beinahe  in  der  Regel  sieht 
sich  der  Techniker  genöthigt,  aus  den  gegebenen  Verhältnissen 
die  technische  Aufgabe,  den  Kreis  der  einzelnen  fallweisen 
Zwecke  sich  selbst  erst  klar  zu  stellen.  Dazu  befähigt  ihn  nur 
eine  genaue  Untersuchung  aller  in  Betracht  zu  ziehenden  Um- 
stände auf  ihre  Endwirkungen  und  auf  ihr  wechselseitiges  Ver- 
halten. So  erforscht  der  Arzt  am  Krankenbette  gewiss  zuerst 
den  Zustand  des  Patienten,  ehe  er  sich  über  die  anzuwendenden 
Methoden  und  Mittel  klar  wird.  Das  Gleiche  thut  der  Maschinen- 
techniker, der  eine  nicht  richtig  functionirende  Maschine  zurecht- 
hringen,  der  Hättentechniker,  der  einen  ungeeigneten  Hochofen- 
gang oder  nicht  voll  entsprechenden  Bessemerprocess  ver- 
bessern soll. 
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Uns  allen  ist  bekannt,  wie  die  neueste  Technik  gerade 
die  Erforschung  der  Ursachen  aller  Erscheinungen  im  AUge- 
meiuen  und  der  Einflüsse  auf  bestimmte  technische  Vorgänge 
im  besonderen  auf  das  exacteste  ausgebildet  und  einerseits  auf 
praktische  Einzelerfahrung  und  statistische  Gesammtergebnisse, 
andererseits  auf  die  wissenschaftliche  Begründung  gestützt  hat. 
Zahlreiche  Messwerkzeuge  specieller  Art  und  Dimensionirung, 
eigenthümliche  Controlvorgänge,  präcise  Indicatoren,  Registrir- 
apparate,  chemische  Proben,  physikalische  Hülfsvorrichtungen, 
wie  z.  B.  Polarisationsinstrumente,  Spectroskope , Manometer, 
Bremsdynamometer  u.  s.  w.  stehen  ihr  gegenwärtig  zur  Ver- 
fügung, sogar  das  Mikroskop  hat  sich  in  Verbindung  mit  Dünn- 
schliffen, Dünnschnitten  und  den  dazu  gehörigen  Apparaten 
von  wunderbarer  Präcision  und  Feinheit  vielseitig  eingebürgert, 
und  doch  gibt  es  noch  viele  Gebiete  der  Technik,  in  welchen 
die  Diagnose  des  Falles  hauptsächlich  von  der  richtig  gelei- 
teten Phantasie  und  Urtheilskraft  des  Untersuchenden  abhängt. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  bekanntlich  die  Tendenz,  den 
^laassstab  unserer  Sinne , wo  es  nur  immer  angezeigt  erscheint, 
zu  verlassen,  die  Untersuchung  entweder  in  weit  grösseren  oder 
viel  kleineren  Dimensionen  mittelst  künstlicher  Instrumente  und 
Hülfsmittel  vorzunehmen  und  den  wissenschaftlichen  Methoden 
nach  dem  Prinzipe  der  Induction  vor  den  bisher  üblich  gewe- 
senen praktischen  Erklärungsweisen  mit  Hülfe  der  Deduction 
den  Vorrang,  ja  sogar  die  Alleinherrschaft  einzuräumen.  So 
untersucht  z.  B.  der  Brauer  gegenwärtig  das  Brauwasser  nicht 
mehr  durch  Kosten  mit  der  Zunge,  sondern  durch  die  Verglei- 
chung der  Resultate  der  chemischen  Analyse  der  Eindampf- 
rückstände mit  den  Ergebnissen  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung. Er  stellt  Reinculturen  aller  im  Wassertropfen  sich 
vorfindenden  Bacterienformen  an  und  gewinnt  so  aus  kleinsten 
Ursachen,  indem  er  sie  verstärkt,  das  Bild  ihrer  Wirknngen  im 
Grossen.  Auch  die  Luft  im  Brauhause  wird  gegenwärtig  nicht 
nur  auf  ihre  Temperatur,  ihren  Staubgehalt,  ihre  Feuchtigkeit 
(wegen  des  Mälzens),  sondern  auch  auf  ihren  Gehalt  an  Schimmel-, 
Spross-  und  Stäbchenpilzen  geprüft,  wobei  man  sorgfältig  alle 
Wege  erforscht,  auf  welchen  Temperaturänderungeu,  Staub, 
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Feuchtigkeit,  Pilze  u.  s.  w.  in  die  Werksräume  und  Keller  ge- 
langen. Man  kennt  nun  genau  den  Einfluss  der  verschiedenen 
Hefeformen,  sowie  gewisser  Parasiten  derselben  (Fäulnisspilze 
u.  s.  w.)  auf  den  Brauprocess,  ja  man  ist  sogar  darüber  klar 
geworden,  welchen  Einfluss  die  Hefe-Stäubchen  aus  der  Luft 
einer  benachbarten  Spiritus-  oder  Presshefefabrik,  einer  Bäckerei, 
Weinkellerei  oder  wohl  gar  die  Schleimpilze  einer  nicht  sehr 
entfernten  Zuckerfabrik  auf  denselben  nehmen.  Die  minutiöseste 
Reinlichkeit  herrscht  in  denselben  Räumen,  welche  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  von  Schmutz  zu  starren  pflegten. 

Wir  begreifen  nun  recht  gerne,  dass  ein  technischer  Process, 
welcher  nur  mit  Hülfe  organischer  Stoffe,  wie  Gerste  und  Hopfen 
und  physiologischer  Vorgänge,  wie  die  Gährung,  ausgeführt 
werden  kann,  von  der  Qualität  des  Wassers  und  von  Gährungs- 
oder  Fäulnisserregern  (z,  B.  besonders  den  essigbildenden  Bac- 
terien)  abhängt,  dass  aber  der  mächtige  und  nur  in  anorga- 
nischer Weise  sich  vollziehende  Hochofenprocess  unter  andern 
auch  durch  Veränderungen  der  Luftfeuchtigkeit  im  Betriebe 
beeinflusst  werden  könne  Q,  muss  doch  wunderbar  erscheinen 
und  ist  die  Rücksichtnahme  auf  diesen  Umstand  ein  Beweis, 
wie  exact  die  moderne  Technik  alle  Einflüsse  zu  ergründen  und 
sogar  zu  messen  bestrebt  ist. 

Die  technische  Untersuchung  der  Umstände  (Ursachen  der 
Einflüsse)  und  der  Grösse  ihres  Einwirkens  beruht  hauptsächlich 
auf  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaften,  insbesondere  der 


b Wagner,  Jahresbericht  über  d.  Leist,  d.  chem.  Techn.  für  1886,  S 61. 
In  älteren  Werken  über  Statik  der  Wärme  in  den  Hochöfen  fand  die  Luft- 
feuchtigkeit als  beachtenswerther  Factor  schon  Erwähnung.  In  neuester  Zeit 
bestimmte  man  denselben  jedoch  auch  quantitativ.  Man  nimmt  den  Wasser- 
gehalt der  Luft  mit  mindestens  0.0062  an.  In  einem  speciellen  Falle,  wo 
für  1 Tonne  Koheisen  etwa  ,S6  Kilogr.  Luftfeuchtigkeit  in  den  Hochofen  ge- 
langte, wurde  der  Wärmeaufwand  für  die  Zersetzung  der  Luftfeuchtigkeit 
mit  29161  Wärme -Einheiten  für  9 Wasser  berechnet,  und  ergab  sich,  dass 
für  1 Tonne  Eoheisen  116  644  W.-E.  verbraucht  wurden.  Um  aber  ganz 
genau  zu  sein,  zog  man  die  bei  der  Zerlegung  wieder  fühlbar  oder  frei 
werdende  latente  Wärme  des  Wasserdampfes  von  dem  Wärmeverbrauch  für 
die  Wasserzersetzung  ab  (36x606.5  oder  21  834  W.-E.),  womach  94810  W.-E. 
als  wirklicher  Wärmeverbrauch  verblieben. 
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Physik,  Chemie,  Physiologie.  Je  mehr  die  naturwissenschaftliche 
Denk-,  Mess-  und  Experimentirweise  in  die  Praxis  der  In- 
dustrie und  des  Gewerbes  eiudringt,  mit  desto  grösserer  Klar- 
heit und  Sicherheit  gehen  die  Techniker  vor.  Das  Alterthum 
scheiterte  mit  vielen  Projecten,  nur  w'eil  die  Diagnose  des  Falles 
nicht  von  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntniss  des  Zusammen- 
hanges der  Vorgänge  geleitet  war.  So  wurde  z.  B.  die  Ablassung 
des  Fuciner-,  die  Austrocknung  des  Kopa'issees  erst  in  unserer 
Zeit  vollendet,  obschon  man  dieselben  schon  zu  Alexander’s  des 
Macedoniers  und  der  römischen  Cäsaren  Zeiten  projectirt  hatte. 

Unsere  Methoden  der  Diagnose  beruhen  auf  dem  Prinzipe 
der  Induction.  Wir  stellen  an  den  Pall  von  verschiedensten 
Seiten  und  in  der  mannigfaltigsten  Weise  so  lange  Fragen,  bis 
wir  das  Gebiet  der  möglichen  Irrthümer  in  deren  Beantwortung 
auf  das  allerkleinste  Maass  reducirt  haben.  Dabei  kommt  uns 
insbesondere  auch  die  statistische  Methode  der  Betrachtung 
und  Vergleichung  zahlreicher,  einander  ähnlicher  Fälle,  welche 
das  Alterthum  nur  sehr  selten  anwenden  konnte,  trefflich  zu 
statten.  So  wurden  z.  B.  die  Achsenbrüche  der  Locomotiven 
und  Eisenbahnwaggons  für  mehrere  Jahrzehnte  und  für  ausge- 
dehnte Gebiete  von  Eisenbahnverwaltungen  nach  Betriebsjahren 
genau  erhoben,  und  durch  Vergleichung  der  Ziöern  ihrer  gleich- 
falls zusammengestellten  Ursachen  gelangte  man  unschwer  zu 
dem  Procentantheile  der  einzelnen  Ursachen  derselben  an  dem 
Gesammtergebnisse,  d.  i.  also  zur  präcisen  Bestimmung  der 
Macht  der  verschiedenen  Einzeleintlüsse  im  Grossen. 

Auch  die  technische  Experimentirkunst  hat,  in  der  Schule 
der  Physik  und  der  Chemie  geläutert,  viele  neue  Wege  einge- 
schlagen und  ist  zu  hoher  Präcision  gelangt. 

Stets  wird  jedoch  die  grösste  Exactheit  dann  erreicht,  w'enn 
die  Versuche  zu  quantitativ  genau  bestimmten  Resultaten  führen, 
wenn  es  gelingt,  die  Einflüsse  je  nach  ihrem  Maassverhältnisse 
zu  den  gegebenen  Umständen  zu  präcisiren. 

Da  ergibt  sich  nun  stets,  dass  die  Einflüsse  und  Umstände 
nicht  so  ohne  Weiteres  in  nützliche  und  schädliche,  brauchbare 
und  unbrauchbare  unterschieden  werden  dürfen.  Vielmehr 
greifen  oft  sonst  sehr  nützliche  Umstände  vielfach  dadurch 
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schädlich  ein,  dass  die  Quantität  ihrer  Einwirkung  eben  nur 
unseren  Verhältnissen  gegenüber  nicht  proportional  ist,  oder 
die  im  individuellen  falle  allzuschwache  Wirkung  derselben  den 
erforderlichen  Effect  nicht  zu  Stande  kommen  lässt. 


S.  Die  Classification  der  Einflüsse. 

^ or  Allem  sollte  der  Techniker  Umstände  und  Einflüsse 
klar  auseinander  halten.  Die  Luft,  der  Boden,  die  Temperatur, 
die  physikalische  und  chemische  Beschafi'enheit  der  Umgebung 
eines  technischen  Vorganges  sind  Umstände,  welche  vom 
lechniker  stets  einer  eingehenden  Beachtung  zu  würdigen 
sind.  Zu  Einflüssen  werden  diese  Umstände  jedoch  erst  dann, 
wenn  sie  auf  einzelne  besfimm.te  Umstände  des  technischen 
Vorganges  eine  solche  Wirkung  ausüben,  dass  sie  im  technischen 
Effecte  zum  Vorschein  kommt  und  denselben  verändert.  An- 
sonst bleiben  sie  gleichgültige  Begleiter  (Begleitumstände  ohne 
technische  Bedeutung).  Damit  aber  eine  solche  Wirkung  ent- 
stehen könne,  muss  ein  Contact  zwischen  zwei  Umständen 
vorhanden  oder  künstlich  geschaffen  sein. 

Es  ist  nun  wichtig  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  und  in 
welcher  Stellung  die  Einflüsse  sich  zu  einander  verhalten. 

Dieselben  zerfallen  in  zwei  Hauptkatogorien : in  die  Abgeber 
und  Annehmer. 

Die  Abgeber  sind  häufig  nur  einfache  Ablasser  von 
Kaum,  Zeit,  Bewegung,  Kraft,  Stoff,  indem  sie  schon  durch 
ihie  Beschaffenheit,  Formgebung,  Erscheinungsweise  von  selbst 
diese  technischen  Factoren  darbieten.  So  lässt  die  Luft  ohne 
Widerstand  oder  wenigstens  mit  geringen  Hindernissen  Raum 
ab,  sie  gewährt  bei  ihrem  ständigen  Vorhandensein  in  immer 
gleichem  Ueberflusse  Zeit;  ist  sie  als  Wind  oder  Sturm  in 
Bewegung,  so  gibt  sie  auch  diese  ohne  Weiteres  ab,  und 
diese  Bewegung  kann  als  Kraft  übertragen  werden.  Zu  ge- 
wissen physikalischen,  physiologischen  oder  chemischen  Vor- 
gängen, wie  der  Arbeit  der  Luftpumpe,  der  Verwesung,  der 
^ erbreimung  oder  den  chemischen  Bindungen  des  Sauerstoffs 
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und  Stickstoffs  lässt  die  atmosphärische  Luft  die  Stoffe,  aus 
welchen  sie  besteht,  ohne  irgendw'elche  Gegenwirkung  ab,  man 
kann  aus  ihr  so  viel  Sauerstoff  oder  Stickstoff  entnehmen,  als 
sie  enthält. 

Auch  das  Wasser  lässt  Raum  und  Zeit  ab,  aber  nicht  mit 
derselben  Widerstandslosigkeit.  Denn  es  lässt  sich  weder  zu- 
sammenpressen noch  beliebig  lang  erhalten.  Es  weicht  bei  ge- 
wissen Raumansprüchen  aus,  aber  es  kann  nicht  vollständig  so 
ohne  Weiteres  aus  einem  Raume  verdrängt  werden,  den  es 
unter  den  bisherigen  Umständen  innehatte.  Bei  chemischen 
Ansprüchen  auf  seinen  W asserstoff  und  Sauerstoff  setzt  es  diesen 
mächtige  Widerstände  entgegen,  welche  vorwiegend  nur  durch 
den  electrischen  Strom  und  andere  kräftige  Mittel  bewältigt 
I werden  können.  Hingegen  lässt  es  seine  Kraft  ohne  Hindemiss 
ab  und  ebenso  seine  Wärmezustände. 

Und  so  könnten  wir  zahlreiche  Stoffe  oder  Erscheinungen 
und  technische  Mittel  durchforschen  und  hinsichtlich  der  tech- 
nischen Factoren  Raum,  Zeit,  Bewegung,  Kraft  und  Stoff,  als 
starke  oder  schwache,  totale  oder  partielle  Ablasser  feststellen. 
Viele,  ja  die  meisten  derselben  sind  bis  jetzt  nur  zufällige 
Ablasser  geblieben,  welche  vom  Menschen  noch  nicht  direct 
beeinflusst  werden,  wie  Sonnenlicht,  Luft,  Wind,  Regen,  Nebel, 

I Kälte  oder  Wärme  der  Luft,  der  Gewässer,  des  Erdreichs  u.  s.  f. 
Andere  wieder  werden  künstlich  als  Ablasser  bereitet  oder 
aufgestellt,  wie  künstliche  Luft-,  Wärme-,  Electricitätsquellen 
in  Gestalt  von  Leuchtern  und  Lampen,  Heizungen  und  Oefen, 
Accumulatoren  u.  s.  w.  Manche  Ablasser,  wie  Winde,  Wasser- 
läufe, Schnee,  Eis  u.  s.  w.  werden  fällw^eise  künstlich  aufge- 
nommen und  verwendet. 

Wie  aus  diesen  Beispielen  erhellt,  sind  die  Ablasser  zumeist 
milde,  unschwer  behandelbare  Objecte  und  lassen  gewöhnlich 
auch  jene  theilweise  Entnahme  von  Fall  zu  Fall  zu,  welche 
unseren  Anforderungen  entspricht.  Sie  sind  demnach  vorwiegend 
und  regelmässig  proportionale  Umstände  und  gerathen 
nur  unter  Ausnahmeverhältnissen  (wie  Blitz,  Sturm,  W eilenschlag, 
Ueberschwemmungen , Trockniss,  grosse  Kälte  u.  s.  w.)  in  ein 
Uebermaass. 


I 


302  Studie. 

Eine  zweite  Clas.se  der  Abgeber  bilden  die  Uebergeber  oder 
lieber  träger,  d.  i.  Ablasser,  welche  die  von  ihnen  empfan- 
genen Bewegungen,  Kräfte  u.  s.  w.  auf  andere,  für  uns  technisch 
werthvolle  Mittel  überleiten,  wie  Ofenplatten,  Herdplatten  hin- 
sichtlich der  Wärme,  Glasscheiben  hinsichtlich  des  Lichts,  Lei- 
tungsdrähte hinsichtlich  magnetischer  oder  electrischer  Ströme. 

In  eine  dritte  Classe  müssen  wir  die  Abgeber  als  Angreifer 
rangiren,  d,  i,  Mittel  von  so  kräftigem  Einflüsse,  dass  denselben, 
wenn  ihr  Eingreifen  nicht  erwünscht  sein  sollte,  nur  durch 
ebenso  kräftige  Gegenmittel  beizukommen  wäre.  So  besitzen 
wir  in  den  Kreidestiften,  Bleistiften,  Schreibfedern,  Druck- 
lettern, in  den  meisten  Werkzeugen  zum  Stossen,  Quetschen, 
Bohren,  Stemmen,  Schneiden  u.  s.  w.,  in  der  Tinte,  den  Farben, 
Wohlgerüchen,  in  Dampf-  und  Wasserbädern,  Säuren,  Basen 
u.  s.  w.  verschiedene  Angreifer  von  mehr  oder  weniger  ener- 
gischer Wirkung.  Als  unerwünschte  und  zufällige  Angreifer 
können  wilde  Thiere,  wüthende  Hunde,  scheue  Pferde,  nieder- 
stürzende Bäume,  plötzliche  Windstösse  u.  s.  f.  angeführt  werden. 

So  besteht  von  den  Ablassern  zu  den  Uebertragerii  und 
Angreifern  ein  sanfter,  stufenweiser  Uebergang  der  Macht  des 
zufälligen  Einflusses  und  ebenso  müssen  sich  dann  unsere  Gegen- 
mittel proportional  abstufen. 

Auch  bei  der  zweiten  Hauptkategorie,  den  Aiineliiiierii, 
lässt  sich  eine  solche  stufenweise  Steigerung  wahrnehmen. 

Die  Aufnehmer  können  als  das  Gegenstück  zu  den  Ab- 
lassern betrachtet  werden.  Sie  setzen  der  Aufnahme  eben  keinen 
Widerstand  entgegen.  So  nehmen  z.  B.  Luft  und  Wasser  ein- 
ander wechselseitig  bereitwillig  auf.  Die  Luft  nimmt  auch  viele 
Gase  auf.  Das  Gleiche  thuu  poröse  Körper.  Wasser  nimmt 
lösliche  Stoffe  in  mehr  oder  weniger  grossen  Mengen  auf.  Das- 
selbe gilt  ebenso  von  Spiritus  und  Aether,  hinsichtlich  bestimmter 
Gruppen  von  Stoffen.  Die  Technik  hat  leider  weder  das  Maass 
des  Ablassens  noch  jenes  des  Aufnehmens  für  die  einzelnen 
Stoffe  nach  allen  Richtungen  bestimmt.  Nur  nach  einzelnen 
Richtungen  bin,  wie  z.  B.  in  Betreff'  der  Aufnahmsfähigkeit  von 
Wärme,  Eleetricität  u.  s.  w.,  wurden  die  specifischen  Wärme- 
u.  s.  w.  Capacitäten  wissenschaftlich  festgestellt. 
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Erwähnensworth  wären  noch  grössere  Massenerscheinungen, 
wie  Ströme,  Flutbewegungen  und  das  Meer,  deren  Aufnahms- 
fähigkeit für  Lasten,  dann  für  hineingeleitete  Abwässer,  Abfall- 
stoffe u.  s.  w.  eine  nahezu  unbegrenzte  zu  sein  scheint 

Den  Uebertragern  entsprechen  als  Pendants  die  Ueber- 
nehmer,  welche  ohne  ihre  Substanz  oder  Eigenschaften  zu 
verändern,  Bewegungen,  Kräfte,  Stoffe  aufnehmen  und  wieder 
. abgebeu.  Dahin  zählen  die  Transmissionen,  Wasserleitungen, 

[ Wärmeleitungen  u.  s.  w.  Die  osmotisch  wirksamen  Membranen 

I nehmen  in  Lösung  befindliche  Krystalloide  auf  der  einen  Seite 

auf  und  geben  dieselben  an  Wasser,  das  sie  an  der  andern  Seite 
umspült,  wieder  ab. 

Als  Gegenstücke  zu  den  Angreifern  kommen  Annehmer 
vor,  welche  die  betreffenden  Zustände,  Bewegungen,  Kräfte, 
Stoffe  mit  einer  Art  heftiger  Anziehung,  ja  man  möchte  sagen 
Gier  in  sich  aufnehmen  und  ihre  Umgebung  davon  befreien. 
Es  sind  dies  z.  B.  Nordhäuseröl  und  ungelöschter  Kalk  hin- 
sichtlich der  in  der  Luft  vorhandenen  Feuchtigkeit,  ferner  die 
Siccative  in  der  Malerei  und  An  Streicher  ei,  die  Metalle  als  Ab- 
sorbirer  der  Wärme.  Man  darf  dieselben  als  Wegnehmer 
bezeichnen,  denn  sie  entziehen  ihrer  Umgebung  das  was  ihnen 
entspricht,  bis  zur  äussersten  Grenze  der  Möglichkeit.  Als 
I classisches  Beispiel  eines  Wegnehmers  extremster  Sorte,  den 

! man  mit  Recht  einen  Allentzieher  nennen  könnte,  müssen  wir 

das  Fluor  betrachten,  das  so  sehr  alle  ihm  auch  nur  entfernt 
verwandten  Stoffe  an  sich  reisst,  dass  es  in  der  Natur  für  sich 
allein  bestehend  noch  gar  nie  vorgefunden  wurde,  ja  dass  es 
sogar  auch  künstlich,  selbst  bei  Anwendung  der  indiff'erentesten 
Stoffe,  eigentlich  noch  niemals  rein  dargestellt  werden  konnte  \). 

0 Als  Davy  es  versuchte,  Fluor  durch  Erhitzen  von  Silberfluorid  mit 
Chlor  in  einer  Glasröhre  zu  erhalten,  wurde  diese  sogleich  angegriflen,  und 
er  erhielt  Siliconfluorid  und  Sauerstoff.  Bei  Anwendung  eines  Platingefässes 
bildete  sich  Platinfluorid.  Bei  ähnlichen  Versuchen  in  Flussspathgefässen, 
die  Knox  anstellte,  erhielt  er  Fluorwasserstoff  (weil  das  Quec'ssilberfluorid  nicht 
genug  trocken  war)  und  Sauerstoff.  Gore,  der  trockenes  Jod  und  Silberfluorid 
erhitzte,  erzielte  weder  durch  Chlor,  noch  Brom,  noch  Jod  bei  mässigem 
Erhitzen  Zersetzungen  des  Silberfluorids.  Als  er  aber  stärker  erhitzte,  wurden 
die  Getässe,  ob  sie  nun  aus  Platin,  Gold  oder  Silber  bestanden,  unter  Bildung 
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Im  schroffen  Gegensätze  zu  den  für  Einflüsse  zugänglichen 
und  sich  in  solche  auch  wieder  verwandelnden  Umständen  be- 
hnden  sich  jene,  welche  Einflüssen  gegenüber  sich  indifferent, 
ja  sich  sogar  dieselben  direct  abweisend  verhalten. 

Zu  den  vielseitig  Indifferenten  zählen  wir  beispielsweise 
hinsichtlich  chemischer  Verwandtschaft:  Paraffin,  Kiesel,  Glas, 
Gold,  Platin ; hinsichtlich  des  Druckes  und  Schlages : Sägespäne, 
Sand;  hinsichtlich  electrischer  Fortleitung:  Guttapercha  und 
Kautschuk;  hinsichtlich  der  Osmose:  Colloide.  Entschiedene 
Abweiser  dagegen,  d.  i.  direct  entgegen  wirkende  Umstände 
sind  z.  B.  hinsichtlich  des  Druckes  und  Schlages:  elastische 
Körjier;  in  Betreff'  der  electrischen  Fortleitung:  Glas  u.  s.  w. 

Die  Classiflcation  der  Einflüsse  nach  ihrer  Wirkens  weise 
könnte  sonach  in  folgender  Tafel  übersichtlich  dargestellt  werden: 

1.  Umstände,  welche  Einflüsse  aufnehmen  oder  abgeben: 

a.  Abgeber:  Ablasser,  Uebertrager.  Angreifer. 

b.  Annehmer:  Aufnehmer,  Uebernehmer,  Wegnelnner 
(Entzieher). 

2.  Umstände,  welche  Einflüsse  nicht  aufnehmen  oder  ab- 
geben : 

Indifi'erente,  Abweiser. 

Eine  weitere  Zusammenstellung  erfordern  die  Umstände 
je  nach  der  quantitativen  Stärke  ihres  Einflusses  oder  ihres 
Widerstandes  gegen  Einflüsse.  Die  chemische  Technik  stellte 
Reihen  der  Stoffe  nach  der  Stärke  der  wechselseitigen  chemischen 
Vei-wandtschaft  auf,  die  der  electrischen  Verwandtschaft  in  um- 
gekehrter Ordnung  folgen,  so  dass  die  chemisch  einander  am 
meisten  anziehenden  sich  electrisch  am  stärksten  abstossen. 
Die  Chemie  stellte  ferner  in  den  Moleculargewichten  der  che- 
mischen Elemente  und  Verbindungen  die  quantitativen  Grund- 
lagen für  das  wechselseitige  Verhalten  der  Stoffe  fest  und  ge- 
stattete damit,  für  jeden  Einzelfall  die  entsprechenden  Mengen 
der  Bestandtheüe  einer  Zusammensetzung  zu  berechnen.  Auch 
entdeckte  sie  das  Verhalten  der  Stoffe  unter  verschiedenen 
Temperatur-  und  Druckverhältnissen  und  deren  Gruppirung 

des  entsi)rechenden  Fluorids  angegrifi'en.  Sielie  Eoscoe  und  Schorlemer,  Lelirb 
d.  Chemie,  I,  fi.  142. 
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aus  einzelnen  verschieden  geformten  und  verschieden  gestellten 
Atomen,  so  dass  ihr  auch  die  Geheimnisse  der  Isomerie 
erschlossen  sind.  Weit  weniger  klar  sind  noch  die  physika- 
lischen Beziehungen,  besonders  in  Hinsicht  des  verschiedenen 
Verhaltens  der  Massen,  der  Molecule  und  der  Atome,  dann 
des  Aethers  beim  Uebergange  von  mechanischen  Massenbe- 
wegungen in  Schall-,  Wärme-,  Luft-,  magnetische  und  electrische 
Schwingungen,  obschon  die  schönen  Entdeckungen  der  neuesten 
Zeit  (Hertz  u,  s.  w.)  darüber  manches  Licht  im  Sinne  der 
Einheit  gewisser  bisher  als  verschieden  aufgefasster  Schwiugungs- 
arten  verbreiteten. 

Den  Techniker  interessiren  besonders  die  von  der  Physik 
erforschten  Zahlen  der  Abgabe-  und  Annahmefähigkeiten  der 
verschiedenen  Stoffe  für  Raum-  und  Zeit-,  Bewegungs-  und 
Kraftverschiebungen,  sowie  der  Widerstände  nach  den  einzelnen 
Kategorien  der  Bewegungs-  rücksichtlich  Schwingungsverhält- 
nisse,  aus  welchen  sich  Schlüsse  auf  die  proportionalen  Mengen 
und  Grössen  ziehen  lassen,  welche  der  Techniker  anzuwenden 
hat,  um  die  betreffenden  Einflüsse  zu  sichern  oder  zu  bewältigen 
d.  h.  sich  zu-  oder  wegzukehren. 

4.  Die  Tafel  der  Einflüsse  gleicht  der  Tafel  der 

Sicheruiissmethodeii. 

Dadurch  unterscheidet  sich  jedoch  die  praktische  Richtung 
der  Technik  wesentlich  von  der  theoretischen  Auffassung  der 
Wissenschaft,  dass  für  den  einzelnen  Fall  des  Technikers  der 
Charakter  der  Umstände  eigenartig  aufgefasst  und  bestimmt 
werden  muss.  Die  Wissenschaft  stellt  nur  die  allgemeinen 
Reihen  vergleichend  zusammen,  während  der  Techniker  bei  jedem 
Falle  mit  anderen  Verhältnissen  zu  thun  hat,  welche  nach  ihrem 
wechselseitigen  Verhalten  verschiedenartig  erscheinen.  Die  Wis- 
senschaft bestimmt  z.  B.  die  Lichtstärke  als  einen  Grad  in  der 
allgemeinen  Scala  sämmtlicher  Lichtquellen.  Für  den  Techniker 
erscheint  eine  bestimmte  Stärke  im  einzelnen  Falle  relativ, 
d.  h.  im  Verhältnisse  zu  den  Anforderungen  ihrer  Verwendung 
entweder  proportional  oder  nicht.  Ist  sie  proportional,  hält 

Herrmann,  Technische  Fragen.  20 
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, ^ sie  innerhalb  des  engen  Spielraumes  des  Passenden  (Justums) 

; die  Mitte,  dann  erreicht  er  seinen  Zweck.  Weicht  sie  aber 

von  dem  proportionalen  Maasse  ab,  erscheint  sie  zu  schwach 
oder  zu  stark,  dann  erreicht  er  im  ersten  Falle  seinen  Zw^eck 
• nicht  oder  nur  theilweise  und  im  zweiten  Falle  wird  zwar  der 

- Zweck  erfüllt,  aber  die  zu  grosse  Stärke  bringt  anderweitige 

Störungen  hervor,  als  wäre  sie  eine  feindliche  Macht. 

Das  Untermaass  der  Einflüsse  gegenüber  der  Proportionalen 
I ruft  Wirkungen  hervor,  w'elche  jenen  absichtlicher  Meidung, 

(Hemmung  oder  Hinderung  gleichkommen,  während  das  Ueber- 

maass  unterdrückend,  beseitigend  eingreifen  kann.  Dies  gilt 
! aber  nicht  nur  für  die  Mengen  von  Stoffen,  sondern  auch  für 

I die  Raum-,  Zeit-,  Bew'egungs-  und  Kraftdimensionen,  wobei 

wir  die  Zustände,  wie  Temperatur,  Aggregatverhältnisse  u.  s.  w. 
im  Sinne  der  Physik  als  Bewegungsmaasse  betrachten. 

Wenn  z.  B.  Gase,  welche  sich  stets  zu  expandiren  trachten, 
in  einem  allzugrossen  Raume  vertheilt  werden,  so  fliehen  die 

' Theilchen  einander  in  dem  Sinne  der  Meidung,  und  die  he- 

j absichtigte  Wirkung,  welche  eine  bestimmte  Annäherung  der 

* Theilchen  voraussetzt,  kommt  nicht  zu  Stande,  sie  ist  gemieden. 

I In  einem  andern  Falle  überschreiten  die  Widerstände  in 

} einem  Leiter  das  den  Technikern  erwünschte  (das  proportionale) 

I Maass.  Nun  wirken  sie  so,  als  wäre  absichtlich  die  Methode 

I der  Hinderung  angewendet  worden,  sie  hindern  das  Zustande- 

kommen des  Effects. 

Wir  brauchen  uns  nicht  in  Beispielen  zu  erschöpfen.  Die 
vorliegenden  dürften  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Tafel  der 
Sicherungsmethoden  den  besten  Aufschluss  über  die  Vorgänge 
ertheilt,  welche  nicht  proportionale  Einflüsse  im  einzelnen  Falle 
hervorrufen. 

Der  Techniker  kämpft  gegen  die  Zufälle  nicht  mehr  in 
unklarer  Weise,  sondern  er  sieht  diese  Zufälle  als  Anlässe  an, 
welche  methodisch,  d.  h.  meidend,  hemmend,  hindernd,  beseitigend 
oder  unterdrückend  oder  andererseits  fürwendend,  fördernd, 
mittelnd,  herbeiführend  oder  schaffend  eingreifen,  als  wären 
sie  von  Bewusstsein  geleitete  Feinde  oder  Freunde,  Störer  oder 
Unterstützer. 
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Die  Störung  kann  auch  Einflüssen  zu  verdanken  sein, 
welche  Zukehrmethoden  entsprechen ; denn  die  Förderung  eines 
Uebermaasses  einer  bestimmten  brauchbaren  Wirkung  wäre  ge- 
rade so  unerwünscht,  als  die  Hemmung  bis  zum  üntermaasse 
derselben.  Nicht  immer  sind  die  Zufälle  als  Abkehrmethoden, 
(Meidung,  Hemmung,  Hinderung,  Beseitigung,  Unterdrückung), 
schädlich,  im  Gegentheile  wirken  gerade  zufällige,  das  pro- 
portionale Maass  überschreitende  Zukehrmethoden  (Fürwendung, 
Förderung,  Herbeiführung,  Schaffung)  oft  viel  verderblicher. 

Der  Techniker  muss  nun  die  Gegenmethoden  ergreifen,  aber 
nicht  in  mechanisch  schablonenhafter  Weise  etwa  zufällige 
Meidung  nur  durch  absichtliche  Fürwendung  bekämpfen  u.  s.  w., 
sondern  bei  der  reichen  Auswahl,  welche  ihm  unter  den  Methoden 
zu  Gebote  steht,  gerade  jene  wählen,  deren  Einfluss  der  pro- 
portionalste ist,  ja  noch  mehr,  deren  Erforderniss  an  Kräften 
und  Mitteln  auch  seinen  individuellen  Verhältnissen  gegenüber 
am  proportionalsten  erscheint. 

5.  Die  Classifteation  der  Wirkungen  des  Unter-  und 

Uebermaasses  der  Einflüsse. 

Das  Erforderniss  an  Kräften  und  Mitteln  zur  Herstellung 
des  Vorganges  zum  Zwecke  proportionalen  Gegenwirkens  hängt 
in  seiner  Grösse  besonders  von  dem  Maasse  ab,  in  welchem  das 
gestörte  Gleichgewicht  vom  Justum  abweicht  und  grössere  oder 
geringere  Folgen  hervorruft.  So  ist  das  Heisslaufen  einer  Eisen- 
bahnwagenachse im  Allgemeinen  nicht  erwünscht  und  soll  immer 
vermieden  werden.  Aber  ein  Minimum  der  Erwärmung  muss 
gestattet  bleiben,  soweit  dessen  Wirkungen  weder  die  Achse, 
noch  die  Schmierbüchse  wesentlich  beeinflussen.  Der  Aufwand 
an  Vorkehrungen  zur  Vermeidung  auch  dieses  Minimums  wäre 
grösser,  als  die  dadurch  beseitigten,  nachtheiligen  Wirkungen 
zu  classificiren  sind.  Zwischen  diesem  gestatteten  Minimum 
und  jenem  Maximum,  welches  die  höchste  Gefahr,  die  Selbst- 
entzündung des  Waggons  mit  allen  ihren  weiteren  Conse- 
quenzen  hervorrufen  könnte,  liegen  nun  die  Abstufungen  der 

Folgen  zu  grosser  Reibung  rücksichtlich  Erwärmung,  welche  in 

20* 
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. bestimmte  Classen  einzutheilen  sind.  Sie  werden  vor  allem  in 

• einmalige,  in  wiederkehrende  und  dauernde,  dann  in  massige, 

stärkere,  beträchtliche,  grosse  und  ausserordentlich  grosse  zer- 
i fallen.  Je  nach  der  Wichtigkeit  der  Classe  wird  man  nun  mit 

j der  Gegenoperation  Vorgehen,  und  etwa  den  betreffenden  Waggon 

I bis  zum  Endpunkte  der  Route,  oder  bis  zur  nächsten  Haupt- 

! Station  oder  auch  nur  bis  zur  nächsten  Station  mitnehmen, 

I oder  wohl  gar  auf  freiem  Felde  stillhalten  und  diesen  Waggon 

I einer  Behandlung  unterziehen,  falls  z.  B.  der  Brand  bereits 

ausgebrochen  und  die  Gefahr  eine  ausserordentlich  grosse  ge- 
worden wäre,  so  dass  alle  Störungen,  welche  aus  einem  solchen 
Zwischenaufenthalte  hervorgehen,  und  alle  Gefahren,  welche 
t daraus  weiterhin  entstehen  können,  im  Verhältnisse  kleiner 

! erscheinen  und  leichter  wieder  gut  gemacht  oder  vermieden 

werden,  als  der  eine  sehr  folgenschwere  Vorfall. 

Thatsächlich  hat  auch  die  Technik  schon  durch  ihren 
Sprachgebrauch  eine  beiläufige  Classification  der  Wirkungen 
solcher  Vorfälle  vorgenommen.  Man  unterscheidet  Begegnisse, 
j Vorkommnisse,  Vorfälle,  Zwischenfälle,  Störungen  als  einmalige, 

I dann  wiederkehrende  Einflüsse,  üebelstände,  Missstände,  Störungs- 

j Ursachen,  Schäden  u.  s.  w.  als  Gründe  fortdauernder  Wirkungen. 

I Man  trennt  das  Risico,  die  Gefahr,  das  drohende  üebel  von  dem 

I mit  Sicherheit  zu  gewärtigenden  Falle.  Auch  unterscheidet 

man  Gefahren,  welche  in  einem  Falle  von  voraus  bestimmbarer 
Grösse  enden  und  solche,  welche  durch  Accumulation  der 
Wirkungen  aus  kleinen  Anfängen  zu  enormen  und  vorher  nicht 
bestimmbaren  Katastrophen  heranwachsen  können. 

Eine  weitere  Unterscheidung  trennt  die  Verluste  von  den 
Störungen  und  Schäden.  So  werden  die  unerwünschten 
Abgaben  an  Bewegungen,  Kräften,  Stoffen,  insbesondere  auch 
der  weiter  oben  als  Ablasser  bezeichneten  Umstände  als  Ver- 
luste aufgefasst.  So  bilden  z.  B.  die  Abgaben  der  Hochofen- 
mauern an  Wärmemengen  ausserhalb  des  Schmelzraums  Verluste, 
ebenso  die  Mengen  von  Gichtstaub,  welche  nicht  wieder  auf- 
gefangen werden.  Störend  wirkt  z.  B.  beim  Appolt’schen  Koks- 
ofen der  Umstand,  dass  die  Koks  in  den  inneren  Abtheilungen 
dichter  werden  als  in  den  äussem,  aber  erst  dann,  wenn  diese 
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Koks  in  metallurgischen  Processen  Verwendung  finden^).  Als 
Schäden  hingegen  sind  Gasexplosionen  bei  Kohlen trockenöfen, 
Mehlexplosionen  in  Mühlen , Berstungen  von  Dampfkesseln, 
Brüche  an  Maschinentheilen  u.  s.  w.  zu  betrachten. 

Wenn  auch  der  Techniker  stets  den  Einzelfall  und  seine 
individuelle  Lage  in  erster  Reihe  vor  Augen  behalten  muss  und 
betrebt  ist,  den  Umfang  und  die  Tragweite  seiner  Gegen- 
operationen möglichst  einzuschränken,  so  ist  doch  auch  zu 
berücksichtigen,  dass  jede  technische  Maassnahme  auf  die 
übrigen  Verhältnisse  des  Individuums,  sei  es  nun  eine  Einzel- 
person oder  eine  Unternehmung  oder  ein  Staat  zurückwirkt. 
Da  die  Techniker  häufig  nur  den  engbegrenzten  Horizont 
des  Einzelfalles  einhalten,  muss  hier  auf  den  Unterschied  zwischen 
dem  unmittelbaren  technischen  Zwecke  oder  Effecte  und  dessen 
weiteren  Wirkungen,  die  wir  als  Enderfolg  bezeichnen  wollen, 
aufmerksam  gemacht  werden.  Es  wäre  z.  B.  die  Aufgabe  ge- 
stellt, einem  schönen  Alpensee  entlang  die  Trace  einer  Eisenbahn 
zu  führen.  Die  Ufer  bilden  ein  durch  Schluchten  unterbrochenes 
etwa  50  Meter  über  der  Seeüäche  fortlaufendes  Plateau  Da 
jedoch  unmittelbar  dem  Wasser  entlang  ein  Felsgrat  oder  Erd- 
wall läuft,  welcher  die  erforderliche  Breite  für  die  Bahn  besitzt 
und  das  zu  deren  Bau  nöthige  Material  liefert,  wird  diese  Trace 
gewählt,  weil  der  nächstliegende  Zweck:  der  Bahnbau,  dadurch 
am  leichtesten  erfüllt  wird.  Nun  wird  die  Bahn  in  Betrieb 
gesetzt.  Die  auf  dem  Plateau  in  reicher  Entwickelung  be- 
grifienen  Ortschaften  wachsen  zu  kleinen  Städten  an , sind 
aber  durch  den  Höhenunterschied  an  der  Frequenz  der  Bahn 
gehindert.  Diese  hinwiederum  vermag  ihre  Bahnhöfe  nicht 
entsprechend  zu  vergrössern  und  ist  im  Betriebe  gehemmt. 
So  entspricht  der  Enderfolg  durchaus  nicht  dem  Aufwande 
zur  Erzeugung  des  ersten  allerdings  gelungenen  Effectes  des 
erleichterten  Baues. 

So  entscheidet  in  vielen  Fällen  die  Grösse  des  Calculations- 
und  Classifications-Horizontes  der  individuellen  Technik  wesent- 
lich über  die  Exactheit  der  Technik  aus  Gründen  der  Proportio- 

Siehe  Kud.  Wagner  (Ferd.  Fischer),  Chemische  Technologie,  1889,  S.  35. 
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nalität.  Für  eine  kleine  Fabrik  chemischer  Specialartikel  er- 
scheinen z.  B.  gar  viele  Substanzen  als  werthlose  Abfälle,  ja 
sogar  als  schädliche  Umstände,  welche  in  einer  grossen  Fabrik 
für  einen  einzigen  Artikel  w’erthvolle  Unterlagen  weiterer  tech- 
nischer Processe  bilden.  So  vermag  z.  B.  eine  Kerzen-  und 
Seifenfabrik  in  Verbindung  mit  der  Erzeugung  verschiedener 
Parfümerieartikel  das  Margarin  nur  nebenher,  etwa  bei  Bereitung 
von  Seifen  zu  verwerthen,  während  eine  grosse  Stearinfabrik  das 
Margarin  als  exact  erzeugten  selbstständigen  Artikel  behandelt 
und  in  vollendeter  Gestalt  abgibt.  Je  mehr  die  Industrie  sich 
zur  Grosstechnik  erhebt,  desto  grössere  Bedeutung  gewinnen 
Nebenprodukte  und  Abfälle.  Man  denke  nur  an  die  Entwicke- 
lung der  Abraumsalz  - Industrien  von  Stassfurt,  der  Theerpro- 
duktenfabriken  aus  den  Gaserzeugunganstalten! 

6.  Die  Ausführung  der  technischen  Aufgabe  iiu  Sinne 

der  Proportionalität. 

Es  kann  nicht  Zweck  dieses  Werkes  sein,  die  Methoden  zu 
besprechen,  nach  welchen  der  Techniker  die  Ausführung  rationell 
auf  Vorberechnungen,  Pläne,  Constructionszeichnuugen , Bau- 
entwürfe und  Detailvoranschläge  gründet.  Wohl  aber  sollen 
wir  in  Betracht  ziehen,  wie  sich  der  Techniker  bei  der  Aus- 
führung den  Leistungen  gegenüber  verhält,  welche  ihm  hiefür 
zu  Gebote  stehen.  Je  präciser  ihm  seine  Vorkenntnisse  von 
Raum,  Zeit,  Bewegung,  Kräften  und  Stoffen,  in  Verbindung 
mit  der  praktischen  Prüfung  und  Erprobung  derselben  eine 
quantitative  genaue  Feststellung  der  Proportion  gestatten,  desto 
weniger  wird  diese  von  der  Mittelzahl  exacten  Wirkens  ab- 
weichen, während  die  Unkenntniss  der  Verhältnisse  oder  der 
Leistungsfähigkeit  seiner  Mittel  ihn  dazu  zwingt,  um  ja  sicher 
die  erforderliche  Vollleistung  zu  erzielen,  die  Mittel  überpro- 
portional, d.  i.  allzu  reichlich  zu  bemessen.  So  fallen  die 
Mauern  der  Gebäude,  die  Brücken  und  Dämme  der  Eisen- 
bahnen bei  primitiven  technischen  Kenntnissen  fast  immer  zu 
stark  aus,  und  bringen  dadurch  ausser  bedauerlichen  wirth- 
schaftlichen  Folgen  auch  noch  manche  technische  Störungen 
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und  Uebelstände  mit  sich.  Die  Augst  vor  der  Unter- 
leistung ist  also  häufig  die  Mutter  der  Ueberleistung. 
Andererseits  darf  jedoch  die  Leistung  nicht  so  knapp  bemessen 
werden,  dass  sie  nur  in  der  Gegenwart  präcise  proportional 
erscheint,  denn  durch  Veränderung  in  den  Verhältnissen,  ins- 
besondere durch  verstärkte,  aufreibende  Verwendung  können 
die  Mittel  später  unterproportional  werden  und  den  technischen 
Fortschritt  verhindern.  Dies  war  z.  B.  schon  oftmals  beim 
Unter-  und  Oberbau  der  Bahnlinien  der  Fall,  welche  einen 
beschleunigten  Eilzugsverkehr  nicht  zuliessen,  weil  die  Objecte, 
sowie  die  Schienen  für  eine  solche,  allerdings  nicht  erwartete 
Mehrleistung  zu  schwach  bemessen  waren. 

Die  technische  Normale  ist  demnach  jene  Proportionalzahl, 
welche  allen  Verhältnissen  des  besonderen  Falles  Rechnung  trägt, 
und  zwar  nicht  nur  in  dem  Momente  des  Veranschlagens,  sondern 
auch  mit  Rücksichtnahme  auf  die  zukünftige  Gestaltung  der- 
selben. Doch  hängt  die  Hereinziehung  der  Zukunft  wieder  davon 
ab,  ob  die  betreffende  technische  Arbeit  allenfalls  auch  eine 
solche  umfassen  kann,  und  ist  die  Grosstechnik  auch  hier 
wesentlich  im  Vortheile  gegenüber  der  Kleintechnik. 

Weiters  kann  die  Proportionalität  der  Mittel  gestört  werden 
durch  die  natürlichen  und  nicht  beherrschbaren  Veränderungen, 
welche  diese  im  Verlaufe  längerer  Verwendung  erleiden.  An- 
statt der  angestrebten  Vollwirkung  findet  der  Techniker  bei 
den  meisten  Vorgängen,  mittelst  welchen  er  operirt,  einen  An- 
stieg, ein  Maximum  und  einen  Abstieg  der  Leistungsfähig- 
keit. Wenn  der  Anstieg  im  fortlaufenden  Besserwerden  der 
Materialien  besteht,  wie  beim  Abliegen  der  Früchte,  Weine,  des 
Tabaks,  beim  Erhärten  des  Mörtels,  dem  Austrocknen  der  Brenn- 
und  Werkhölzer,  so  kann  man  kaum  etwas  dagegen  haben;  doch 
verursacht  das  Untermaass  im  Anfänge  der  Verwendung  immer- 
hin allerlei  Schwierigkeiten.  Anders  verhält  es  sich  bei  junger 
Hefe,  frischen  Arzneimitteln  u.  dgl,  welche  ihre  Vollwirkung 
nur  kurze  Zeit  hindurch  beibehalten  und  dann  rasch  abfallen. 
Bei  Vorgängen,  welche  auf  grosse  Entfernungen  wirken  sollen, 
vergrössert  sich  der  Abstieg  mit  der  Entfernung,  wie  bei  elec- 
trischen  Strömen,  Wärme-,  Schall-  und  Kraftleitungen.  Bei 
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Instrumenten,  Werkzeugen,  Apparaten  u.  s.  w.  bewirken  die 
Veränderungen  in  den  Stoffen  oft  gar  seltsame  Wandlungen 
der  Proportionalen.  So  entdeckte  man  z.  B.  bei  Thermometern, 
dass  durch  deren  normalen  Gebrauch  der  Eispunkt  und  mit 
demselben  die  ganze  Temperaturscala  langsam  in  die  Höhe 
rücke  (Anstieg),  wogegen  nach  allen  im  Gebrauche  vorkommenden 
stärkeren  Erwägungen  eine  zeitweilige  Erniedrigung  der  An- 
gaben (Abstieg)  ein  tritt  1).  Bei  Wagen,  Clavieren,  Violinen 
und  anderen  Instumenten  werden  die  Leistungen  durch  das 
Einfahren,  Ueberspielen  u.  s.  w.  besser,  bei  Violinen  sogar  in 
stetig  ansteigender  Linie,  wogegen  allerdings  über  eine  gewisse 
Altersgrenze  hinaus  ein  Abfall  zu  gewärtigen  ist. 

Die  richtige , allen  diesen  veränderlichen  Grössen  mit 
Rechnung  tragende  Dimensionirung  erscheint  daher  als 
eine  der  schwierigsten  Durchführungsaufgaben  des  Technikers. 
Die  Proportionalität  mit  allen  Anforderungen  der  Präcision 
in  Einklang  zu  bringen,  ja  eigentlich  noch  viel  mehr:  die 
Präcision  auf  die  vollendetste  Proportionalität  zu 
stützen,  ist  gewissermaassen  das  technische  Funda- 
mentalbestreben der  Gegenwart  und  bildet  auch 
eines  der  schönsten  Probleme  im  Sinne  der  modernen 
Volkswirthschaf t.  Denn  die  grössten  Gewinne  und  die 
kleinsten  Verluste  entspringen  hauptsächlich  aus  der  conse- 
quenten  Durchführung  dieser  Aufgabe  nicht  nur  für  jeden 
Einzelnen,  sondern  auch  für  die  wirthschaftlichen  Gesammt- 
organismen. 

Die  ersten  Anfänge  richtiger  Dimensionirung  verdankt 
die  Technik  dem  Erzgusse  und  den  Bestrebungen,  Metall- 
Legirungen  exact  herzustellen,  dann  alsDosirung  der  Arznei- 
wissenschaft, als  Ein-  und  Auftheilung  der  Kraftmengen  dem 
Bergbaubetriebe  und  dem  daraus  hervorgehenden  Maschinen- 
wesen 2),  während  gegenwärtig  die  Eisenbahnen  die  Raum-,  Zeit-, 

b Das  Nähere  in  E.  Wagner’s  (Dr.  F.  Fischer’s)  Chem.  Tech.,  1889,  S.  3. 

b \\  ir  zählen  dazu  auch  die  Sprengtechnik  und  das  weiterhin  dazu  ge- 
hörige Geschützwesen  der  Kriegführung.  So  hat  man  z.  B.  schon  lange  das 
Mischungsverhältniss  (die  Dosirung)  des  Pulvers  mit  75  Salpeter,  10  Kohle 
und  15  Schwefel  bestimmt,  mit  geringen  Abweichungen  für  die  einzelnen 
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Bewegungs-  und  Kraftdimensionirung  im  Betriebe  der  Linien, 
die  Kraft-  und  Stofidimensionirung  im  Baue  der  Brücken, 
Viadukte,  Tunnels  in  hervorragender  Weise  pflegen,  dabei 
aber  von  allen  Industrie-Techniken  in  edlem  Wetteifer  begleitet 
werden.  Die  jüngste  der  Techniken,  die  Electrotechnik , hat 
für  ihr  eigenartiges  Gebiet  diesfalls  ganz  neue  Wege  eröffnet. 

Zwecke,  denen  hauptsächlich  durch  gewisse  Normalgrössen  und  typische 
Formen  der  Körnung  speciell  entgegen  gekommen  wird.  Siehe  Karmarsch  und 
Heeren,  Techn.  Wörterbuch,  4.  Aufl.,  Bd.  HI,  S.  322. 


Zwölfte  Studie. 

Die  extensive  Proportionirung. 


1.  Der  Oruiidgedanke  der  extensiven  Proportionirung. 

Der  grössere  Theil  der  technischen  Leistungen  besteht  aus 
Flickarbeiten,  aus  momentanen  Aushülfen,  Zubussen,  Noth- 
beh  elfen. 

Wir  brauchen  nur  die  Urproduktion,  mit  Ausnahme  etwa 
des  Bergbaues,  in  das  Auge  zu  fassen,  um  zu  gewahren,  dass 
bei  den  Techniken  derselben  die  räumlichen  und  zeitlichen 
Verhältnisse,  und  ebenso  Kraft  und  Stoff  einander  nicht  propor- 
tional sind,  und  daher  nicht  exact  bewältigt  werden  können. 
Ein  grosser  Fläcbenraum  soll  in  wenigen,  dem  Anbaue  günstigen 
Frühlingstagen  von  wenig  Menschen  und  Gespannen  in  den 
kurzen  Augenblicken  günstiger  Witterung  bestellt  werden.  Zur 
Zeit  der  Kornernte  und  Heumahd  wiederholt  sich  dieses  Miss- 
verhältniss,  während  in  der  Zwischenzeit,  und  schon  gar  im 
Winter  hinwiederum  die  Arbeits-  und  Zugkräfte  der  geringen 
Arbeit  gegenüber  im  Uebermaasse  vorhanden  sind. 

Noch  greller  tritt  das  Missverhältniss  hervor,  wenn  gewisse 
Fort-  oder  Kückschritte  oder  wenn  besondere  Umstände  Aus- 
nahmen herbeiführen,  auf  welche  unter  normalen  Zuständen 
nicht  Rücksicht  genommen  werden  kann.  So  geschieht  es  z.  B. 
nicht  selten,  dass  ältere  Maschinenfabriken  der  grossen  Wasser- 
kräfte wegen  an  Orten  angesiedelt  sind,  deren  Wege,  Brücken, 
Strassen  durchaus  nicht  für  den  Transport  grosser  Werkstücke, 
z.  B.  Dampfkessel,  eiserne  Brückenbestandtheile  u.  dgl.  vor- 
gesehen wurden,  daher  auch  den  durch  solche  Werkstücke  ver- 
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ursachten  Erschütterungen  nicht  gewachsen  sind.  Da  erwachsen 
dann  solchen  Fabriken  einzelner  Bestellungen  wegen  unverhält- 
nissmässige  Kosten  für  Transportanlagen,  welche  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  von  den  Gemeinden  getragen  werden.  Aber 
sogar  Reichsstrassen  mit  ihren  weit  grösseren  Brückenobjecten 
können  bei  unproportionalen  Belastungen  ausserordentliche 
technische  Nachhülfen  erheischen.  So  war  dies  z.  B.  vor  un- 
gefähr einem  Jahrzehnt  der  Fall,  als  der  roh  bearbeitete 
Marmorblock  für  das  Riesendenkmal  des  Grafen  Eberhard  von 
Würtemberg  aus  den  Laaser  Brüchen  in  Tirol  von  Schlanders 
nach  Bozen  transportirt  werden  sollte.  Da  wurde  nicht  nur 
ein  eigens  dafür  dimensionirter  Wagen  stärkster  Construction 
erbaut,  sondern  die  Unternehmung  der  Marmorbrüche  musste 
auch  alle  zwischen  Schlanders  und  Bozen  gelegenen  Durchlässe, 
Brücken  u.  s.  w.  der  dem  Staate  gehörigen  Strasse  eigens  ver- 
stärken, ehe  ihr  der  Transport  der  unproportionirbaren  Last 
auf  derselben  gestattet  wurde.  Aber  auch  die  Gewinnung  eines 
solchen  ausserordentlich  grossen  Marmorblockes  ohne  Risse  und 
Sprünge  ist  von  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten  gefolgt. 
Denn  während  sonst  die  Massen  des  Sprengstoffes  entsprechend 
den  Massen  des  zu  sprengenden  Gesteins  dimensionirt  werden, 
würde  hier  eine  Vermehrung  der  Sprengstoffe  zur  Zerspaltung 
oder  wenigstens  Zerklüftung  des  Gesteins  geführt  haben,  dessen 
Werth  doch  hauptsächlich  in  dem  Freisein  von  allen  Unter- 
brechungen durch  Risse  bestand.  In  diesem  Falle  musste  die 
Vermehrung  der  Sprengmittel  von  einer  richtigen  Vertheilung 
derselben  über  die  Unterseite  des  zu  hebenden  Werkstücks 
begleitet  sein,  damit  die  Wirkung  an  keinem  Punkte  grösser 
sei,  als  sie  zum  Heben  der  Steinmasse  nothwendig  war.  Der 
Techniker  vermag  nun  mittelst  einer  proportionalen  Führung 
der  Bohrlöcher,  und  mittelst  einer  sachgemässen  Bestimmung 
der  einzelnen  Sprengstoffquanten  eine  so  präcise  Wirkung  zu 
erzielen,  dass  Marmorcolosse  von  vielen  hundert  Centnern  un- 
versehrt bleiben  und  sich  nur  wie  auf  einen  gegebenen  Wink 
von  dem  unteren  Gesteine  lose  abtrennen  und  abheben. 

Mit  den  Wirkungen  kleiner  oder  grösserer  Erschütterungen 
hat  der  Techniker  übrigens  auch  bei  den  meisten  Bauten  zu 
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rechnen.  Gewisse  Pflasterungsmethoden  und  gewisse  Fuhrwerke 
in  den  Strassen  grosser  Städte  bringen  eigenthümliche  Wirkungen 
im  Materiale  der  Bauwerke  hervor,  ln  Wien  z.  B.  erzittern  die 
Gebäude  beständig  vom  Gerassel  der  Fuhrwerke,  welches  die 
Granitwürfel  erbarmungslos  verstärken  und  bis  in  die  Mauern 
fortpüanzen.  Da  jedoch  die  Gebäude  durchaus  mittelst  Ziegeln 
erbaut  sind,  rufen  diese  leichten,  wenn  auch  permanenten  Beben 
keinen  Schaden  hervor.  Zu  Paris  beobachtete  man,  dass  unter 
den  Erschütterungen  besonders  das  Eisen  leide.  Nach  Figuier’s 
Angabe  erstreckt  sich  der  Einfluss  derselben  auf  die  sehnige 
Textur  der  Metalle  so  weit,  dass  ein  Nagel  in  der  frequenten 
\ orstadt  Saint-Denis  viel  w^eniger  lange  hält,  als  in  der  stillen 
Vorstadt  Saint -Antoine ^).  Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass 
die  Beschaffenheit  der  Traversen,  Schleudern  und  andern  eisernen 
Bestandtheile  der  Bauten  sich  dort  bis  zu  jenen  Dimensionen 
verschlimmere,  welche  dann  in  besonderen  Fällen,  z.  B.  Einsturz 
von  Mauertheilen  infolge  Brandes,  zu  noch  weiteren  Katastrophen 
führen  können.  Ganz  andere  Ausdehnungen  nahmen  die  natür- 
lichen Bodenerschütterungen  in  Japan  an.  Dort  sind  die  Erd- 
beben so  häufig  und  so  stark,  dass  man  bei  den  Bauten  sogar 
auf  die  Anwendung  grösserer  Steinmassen,  ja  auch  nur  Stein- 
mauern verzichten  muss,  wie  es  z.  B.  erst  unlängst  wieder  beim 
Baue  des  neuen  Parlamentspalastes  in  l’okio  der  Fall  war,  bei 
welchem  Gebäude  der  Erbauer,  Baurath  Böckmann,  sich  ge- 
nöthigt  sah,  die  Kuppel  aus  Eisenconstruction  ohne  den  üblichen 
Steintambour  als  Unterlage  herzustelleiD). 

Wir  haben  nun  in  diesen  Beispielen  eine  Species  von 
Einflüssen,  nämlich  die  Erschütterungen  nach  verschiedenen 
Richtungen  und  Dimensionen  vorgeführt.  Bei  Brücken  und 
Durchlässen  der  Strassen  begnügt  man  sich  mit  zeitweisen 
Verstärkungen  derselben  durch  Surrogate  (hölzerne  Pöl- 
zungen u.  dgl.);  um  die  Erschütterungen  des  Sprengens  propor- 
tional zu  mässigen,  werden  die  Sprengmittel  vertheilt.  Gegen- 
über den  starken  Erschütterungen  in  den  Städten  und  besonders 

) Hirtzol  und  Gretschel,  Jahrb.  d.  Erfindungen  und  Entdeckungen 
1S65,  S.  79.  ’ 

*)  Daheim,  1886,  I,  S.  255. 


Die  extensive  Proportionirung. 


317 


in  Erdbebengegenden  muss  das  denselben  ausgesetzte  Material 
in  kleineren  Partien  angewendet  werden.  Alle  diese  Aus- 
wege, den  Einflüssen  zu  begegnen,  tragen  deutlich  den  Charakter 
des  Stück-  und  Flickwerks  an  sich  und  können  geringe  Ab- 
weichungen von  der  jeweiligen  Normalen  schwere,  ja  geradezu 
unberechenbare  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Und  wenn  wir  zum  eingangs  gegebenen  Beispiele  aus  dem 
Kreisläufe  der  Landwirthschaft  zurückkehren,  zeigt  sich  uns 
auch  hier  das  Bestreben,  das  momentane,  wenn  auch  in  jedem 
Jahre  ständig  wiederkehrende  Unter-  und  Uebermaass  von  ver- 
fügbaren Arbeits-  und  Zugkräften,  nur  Fall  für  Fall  durch 
Vermehrung  der  Zahl  der  Arbeiter  und  Arbeitsthiere  (im  Früh- 
linge)  oder  durch  Verminderung  derselben  (mittelst  Taglöhner- 
wirthschaft,  Verkauf  der  Zug-  und  Mastochsen  und  Zugpferde 
im  Herbste)  auszugleichen. 

Solches  Vorgehen  bezeichnen  wir  als  extensive  Propor- 
tionirung, deren  Grundgedanke  darin  besteht,  jeder  Vergrös- 
serung  oder  Einschränkung  des  Erfordernisses  durch  eine  genau 
gleichgrosse  Vergrösserung  oder  Einschränkung  der  Bedeckung 
nachzukommen,  nur  damit  die  gewünschte  Wirkung  durch 
richtige  Proportionirung  auch  wirklich  erreicht  werde. 

Sehen  wir  aber  genauer  zu,  welche  Folgen  sich  aus  solchem 
Vorgehen  ergeben,  so  zeigt  sich  uns  bald  das  Primitive  und 
wenig  Präcise  desselben.  Vermehrt  man  z.  B.  die  Tagelöhner 
eines  Landgutes,  dann  vermindert  sich  die  Möglichkeit  der 
Auswahl  derselben,  die  Trägeren  unter  denselben  verleiten  auch 
die  Fleissigen  zur  Verlangsamung  des  Arbeitstempos,  und  je 
mehr  die  Quantität  der  Arbeiter  steigt,  desto  stärker  fällt  ihre 
Qualität.  Wird  aber  nicht  die  Zahl  der  Arbeitskräfte,  sondern 
nur  die  Zahl  ihrer  Arbeitsstunden  vergrössert,  was  in  einzelnen 
Fällen,  wie  z.  B.  bei  Elementarereignissen  eintreten  "wird,  dann 
ermattet  die  Arbeiterschaft  um  so  ausgiebiger,  je  länger  ihre 
Anstrengung  w^ährt.  Vergrössert  man  wegen  vermehrten  Ernte- 
segens die  Scheunen,  dann  w^achsen  die  Schwierigkeiten  des 
Zu-  und  Abtransportes  der  Halmfrüchte  in  die  entfernteren 
Räume  oder  oberen  Stockwerke  der  Scheune,  ferner  die  Feuers- 
gefähr  u.  s.  w\  nicht  in  derselben  arithmetischen  Reihe,  sondern 
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in  geometrischer  Zunahme.  Werden  Aveiters  z.  B.  vor  einem 
Kohlenbergwerke  Kohlenkleinmassen  auf  bewahrt,  dann  steigert 
sich  die  Gefahr  der  Selbstentzündung  und  die  Folgen  daraus 
ebenfalls  nicht  im  Maasse  der  einfachen  Vergrösserung  durch 
Addition,  sondern  in  stark  ansteigender  Progression. 

Wir  können  somit  zu  dem  Schlusssätze  gelangen:  die  ex- 
tensive Proportionirung  ist  ein  Nothbehelf,  welcher 
nur  so  lange  gerechtfertigt  erscheint,  als  eine  inten- 
sive Proportionirung  nicht  möglich  ist.  Die  extensive 
Proportionirung  hat  häufig  sich  intensiv  steigernde  Missstände 
zur  Folge,  welche  um  so  rascher  zur  Aenderung  und  Abhülfe 
zwingen,  je  mehr  die  extensive  Proportionirung  die  äusserste 
Grenze  des  Möglichen  und  Zulässigen  erreicht  hat. 

Freilich  dauert  es  oft  allzulange,  bis  die  maassgebenden 
Kreise  sich  dessen  inne  werden.  So  geht  z.  B.  das  Heereswesen 
bei  der  Durchführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  zumeist 
extensiv  proportionirend  vor,  d.  h.  man  hebt  ohne  Rücksicht 
auf  die  Qualität  der  Wehrpflichtigen  genau  so  viele  Stellungs- 
pflichtige aus,  als  im  Hinblick  auf  die  Lage  und  das  Verhalten 
der  Nachbarländer  und  den  Schutz  im  Innern  des  Staates  auf 
verfassungsmässigem  Wege  bewilligt  worden  sind.  Da  muss  nun 
. der  geniale  Dichter  oder  Künstler  neben  dem  einfachen  Bauers- 

knechte einhermarschiren , und  sich  genau  wie  dieser  dem 
f feindlichen  Kugelregen  aussetzen,  als  ob  das  Leben  eines  Jeden 

gleichviel  bedeute.  Nur  wenn  die  Zahl  der  Auszuhebenden  eine 
'■  allzuhohe  wird,  sinkt  die  Qualität  der  Rekruten  schon  hin- 

sichtlich der  Leihesconstitution  so  bedeutend,  dass  deren  ver- 
mehrte Zahl  diesen  Ausfall  an  Schlagfertigkeit  nicht  wettmachen 
kann.  Der  Staat  bedient  sich  also  hier  intensiv  werthzu- 
schätzender Kräfte  in  ganz  extensiv  proportionirter  Weise,  er 
wiegt  die  Menschen  nicht  nach  ihrer  Bedeutung,  er  zählt 
sie  nurQ.  Wenn  die  Kriege  dereinst  die  gesammte  männliche 

*)  Dieses  pure  Zählen,  dieses  Verfügen  über  die  Menschen  als  un- 
persönliche maschinelle  Einheiten  gleicher  Constitution  ist  nicht  viel  von 
den  barbarischen  Methoden  der  Kriegführung  im  Alterthum  verschieden, 
und  erinnert  an  die  Massenbehandlung  der  Individuen  in  den  Perserheeren. 
Thatsächlich  schätzte  Napoleon  I.  die  Menschen  nicht  höher  als  die  Be- 
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Bevölkerung  zwischen  18  und  60  Jahren  auf  die  Beine  stellen 
werden,  wird  man  vielleicht  durch  das  Missverhältniss  der 
Qualitäten  zu  den  Quantitäten  endlich  darauf  kommen,  in 
intensiver  Weise  vorzugehen,  d.  h.  sich  nicht  mehr  auf  die 
Massen,  sondern  auf  die  Macht  der  Intelligenz  der  Individuen 
zu  stützen. 

Um  nun  die  Wege  zu  erforschen,  auf  welchen  die  extensive 
Proportionirung  schrittweise  zum  Ziele  gelangt,  wollen  wir  die 
Methoden  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen,  mittelst  welchen 
der  technische  Aufwand  bestimmt  und  die  Bedeckung  derselben 
festgestellt  und  beschafft  wird. 

2.  Der  teehiiiselie  Aufwand. 

In  der  vierten  Studie,  welche  den  technischen  Vorgang 
und  die  Grundbedingungen  des  Erfolges  beleuchtet,  wurden 
die  Details  des  Erfordernisses  angedeutet.  Alle  Factoreu,  Mittel 
und  Operationen,  welche  das  Erforderniss  aufbringen  helfen, 
bilden  den  technischen  Aufwand. 

Die  Nationalökonomie  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche  die 
industrielle  Produktion  einem  eingehenden  Studium  unterzog, 
gelangte  zu  dem  Axiome,  dass  zu  jeder  Produktion  materieller 
Güter  (mit  den  geistigen  Gütern  und  den  „Verhältnissen“  be- 
fasste sie  sich  noch  nicht)  drei  Factoren  unbedingt  erforderlich 
seien:  die  Arbeit,  die  Natur  (als  Grund  und  Boden  und  Stoff- 
masse) und  das  Kapital. 

Vom  Standpunkte  des  Technikers  aus  müssen  wir  jedoch 
noch  weit  tiefer  in  die  Geheimnisse  des  menschlichen  Schaffens 
eindringen,  und  von  der  wirthschaftlichen  Mission  des  Kapitals 
absehend  konstatiren,  dass  zu  jeder  technischen  Operation  ge- 
wisse Grundbedingungen  nicht  nur  einzeln,  sondern  als  stetig 
zusammenwirkende  Factoren  gegeben  sein  müssen,  wenn  die 
Operation  überhaupt  zu  Stande  kommen  soll. 

Diese  Factoren,  welche  wir  als  technische  Grundlagen 
oder  elementare  Factoren  bezeichnen  wollen,  sind:  der 
Raum,  die  Zeit,  die  Bewegung,  die  Kraft  und  der  Stoff. 

Spannung  seiner  Kanonen.  Die  absichtliche  Opferung  der  vielen  Tausende 
durch  Darius  vor  Babylon  steht  in  der  Geschichte  nicht  vereinzelt  da. 
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Raum  und  Zeit  wurden  von  den  Wirthschaftswissenschaften 
bisher  nahezu  gänzlich  vernachlässigt^)  und  finden  in  den 
Systemen  derselben  keinen  Platz,  Bewegung  und  Kraft  können 
allenfalls  als  Factor:  Arbeit  gelten,  wäre  dieser  nicht  zu  sehr 
einerseits  mit  den  individuellen  Eigenthümlichkeiten  der  persön- 
lichen Arbeitskraft  verquickt,  und  andererseits  als  Factor 
Kapital  (Maschinen,  Werkzeuge,  Geräthe  u.  s.  w.)  ohne  innere 
Berechtigung  davon  losgetrennt  worden.  Die  im  Boden  thätigen 
Kräfte  wurden  wieder  abgesondert  als  Natur  bezeichnet.  Der 
Stoff  endlich  fand  theils  im  Kapitalfactor  (Roh-  und  HülfsstoflPe) 
theils  im  Factor  Natur  (als  Boden)  eine  sehr  schwankende 
Unterkunft. 

Wir  wollen  nun  sehen,  ob  wir  mit  Hülfe  dieser  neuen 
Unterscheidung  nicht  tiefer  in  alle  technischen  Vorgänge  ein- 
dringen  und  deren  Gesetze  ergründen  können. 

Keines  dieser  Elementarerfordernisse  darf  abgehen; 
denn  ganz  ohne  Raum  und  Zeit,  ohne  Bewegung  und  Kraft, 
ohne  Stoff  lässt  sich  eine  Operation,  und  sei  sie  auch  nur  die 
allergeringste,  nicht  durchführen. 

Des  Raumes  bedarf  doch  jede  Bewegung,  desselben  kann 
auch  die  Kraft  zu  ihrer  Entwicklung  und  Autbewahrung  nicht 
entbehren.  Raumlose  Stoffe  gibt  es  nicht.  Am  meisten  Raum 
erfordert  die  Bewegung,  und  gerade  sie  bildet  den  aller- 
wichtigsten Aufwand  der  Technik. 

Auch  die  Zeit  darf  niemals  mangeln,  ob  sie  nun  als 
Raumzeit  (die  Zeit  der  durch  ihren  Widei-stand  den  Raum 
frei  machenden  und  frei  haltenden  Stoffe),  als  Bewegungs-  und 
Kraftzeit,  d.  i.  die  Wirkenszeit  der  als  Träger  einer  Kraft 
dieselbe  erhaltenden  oder  schallenden  Stoffe,  oder  endlich  als 
Stolfzeit,  d.  i.  die  Zeit,  in  welcher  die  Stoffe  nur  als  Fonds 


q Die  gelegentlichen  Bemerkungen  der  Nationalökonomen,  und  zwar 
besonders  jener,  welche  dem  Transport-  und  Communicationswesen  ihr 
Interesse  zuwenden,  über  Orts-  und  Zeitwerth  (Knies,  Mangoldt,  Gustav 
Gross  u.  s.  w.i,  dann  die  schönen  Gedanken  Schiiffle’s  über  Eaumökonomie 
bilden  vereinzelte  Ausnahmen,  und  haben  im  Systeme  der  Wirthschafts- 
wissenschaften  noch  keinen  Platz  gefunden,  weil  dieses  in  einem  \del  zu 
engen  Gesichtskreise  befangen  blieb. 
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oder  \ orräthe  oder  Quellen  vou  noch  nicht  wirksam  gemachten 
Kräften  zur  Verfügung  stehen,  betrachtet  wird. 

Die  Grundlage  alles  Wirkens  ist  ferner  die  Bewegung, 
ohne  welche  eine  Aenderung  der  Zustände  nicht  zu  Stande 
kommen  kann.  Ob  nun  diese  Bewegung  ganze  Massen  umfasst 
(mecbanische  Bewegung),  oder  ob  sie  in  einzelnen  Theilchen 
(chemische  und  physikalische  Bewegung)  stattfindet,  immer 
wird  sie  von  der  Technik  in  Anspruch  genommen,  sei  es  zum 
Angrifie,  sei  es  als  Widerstand  gegen  solchen. 

Da  jedoch  keine  Bewegung  einer  Ursache  entbehren  kann, 
und  diese  die  Kraft  ist,  so  gehört  auch  diese  theils  als 
lebendige  Kraft,  theils  als  Zustand  oder  latente  Kraft  zu  den 


absolut  nöthigen  Erfordernissen. 

Endlich  können  weder  Bewegungen  noch  Kräfte  ohne  deren 
Träger,  Uebertrager  oder  Aufbewahrungshülfen , nämhch  ohne 


Stoffe  Vorkommen.  Wenn  es  auch  z.  B.  dem  Physiker  Grove 
gelungen  ist,  mittelst  eines  sehr  sinnreichen  Apparates  nicht 
weniger  als  fünf  verschiedene  Kräfte  oder  Kraftarten  (chemische 
Hiätigkeit,  Electricität,  Magnetismus,  W ärme,  Bewegung)  nach 
einander  aus  dem  Lichte  als  anfänglicher  Kraft  künstlich  her- 
vorzurufen, so  bedurfte  er  dazu  doch  eines,  ja  sogar  mehrerer 
Stoffe,  in  welchen  diese  Kräfte  wirksam  wurden.  Die  Stoffe 
werden  als  Kraftquellen,  als  Leiter  und  als  Krafthemmer  in 
gleich  reichlicher  W'^eise  herangezogen. 


Kräfte  und  Stoffe  sind  übrigens  schon  einigermaassen 
complicirte  Hülfsmittel,  welche  erst  einen  gewissen  Um-  und 
Ausgestaltungsprocess  durchmachen  müssen,  ehe  sie  mittelst 
Bewegungen  oder  AViderständen  eingreifen  können. 

Die  Gesetze,  nach  welchen  die  mehr  oder  weniger  zu- 
sammengesetzten Mittel,  und  zwar  theils  als  activ  ein- 
greifende (Mittel  im  engeren  Sinne),  theils  als  passiv  annehmende 
Grundlagen  (Material)  technisch  wirksam  werden,  sollen  in  der 
Studie  über  den  technischen  Process,  seine  Anordnung  und 
Organisation  erörtert  werden. 


Herrinann,  TecUnisclie  Fragen. 
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3.  Die  tocliiiisehe 

Unter  allen  Aufgaben  des  Proportionirens  erscheint  als 
die  schwierigste  diejenige,  welche  bezweckt,  die  technische 
Bedeckung  so  herbeizuschatfen , dass  sie  dem  erforderlichen 
Aufwancle  vollständig  entspricht. 

Von  den  elementaren  Factoren  dürfte  der  Raum  am 
leichtesten  proportional  beschaffbar  sein,  denn  er  stellt  eigent- 
lich eine  Grösse  vor,  welche  mehr  oder  weniger  überall\or- 
handen  ist,  und  am  besten  durch  Hinwegräumung  von  Hinder- 
nissen und  unerwünschten  Besetzungen,  und  durch  Aufstellung 
beharrlicher  Massen,  als  dauernden  Hindernissen  gegenüber  Ein- 
dringlingen, beschafft  und  erhalten  wird,  bei  welchen  demnach 

präcise  Maasse  und  dauernde  Zustände  am  ehesten  vorgekehrt 
werden  können. 

Das  Gegentheil  davon  scheint  die  Zeit  zu  sein,  welche 
bei  ihrer  Flüchtigkeit  nicht  so  leicht  festgehalten  und  bei 
der  Veränderlichkeit  ihrer  Grundlagen  (Bewegungen,  Kraft- 
äusserungen in  der  Zeit)  auch  nur  mit  Mühe  präcise  proportionirt 
werden  kann.  Die  Technik  der  Zeithehandlung  gelangt  daher 
auch  ganz  zuletzt  zu  einiger  Vollkommenheit. 

Bewegungen  und  Kräfte  verdankt  die  Technik  im 
Anfänge  nur  organischen  Gebilden  (Menschen  und  Thieren)  oder 
unbewältigbaren  Vorgängen  (Wind,  Wasserlauf).  Erst  im  Be- 
reiche der  Wärmebewegung  (des  Feuers,  des  Dampfes,  der 
Heissluft,  der  explosiven  Stoffe)  und  endlich  der  Electricität 

ist  dieses  Gebiet  der  Bedeckung  als  ein  genauer  geregeltes  zu 
betrachten. 

Den  Anfang  aller  Technik  scheinen  die  Stoffe  zu  machen, 
die  bei  ihrer  Dauer,  geringen  Widerstandskraft,  genau  regulir- 
baren  Zustaudsänderung  die  Pionniere  der  Technik  darstellen 
könnten,  obwohl  wir  bei  der  Behauptung  stehen  bleiben  müssen, 
dass  technisch  im  Anfänge  nur  der  Raum  gewesen,  und  dass 
um  diesen  sich  die  ersten  Kämpfe  und  Thaten  der  Menschen-,  ja 

auch  der  Thier-  und  Pffauzeuwelt  abgespielt  haben  und  annoch 
abspielen. 


1^ 
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Cü  die  hoch  entwickelte  Technik  erfreut  sich 
ft  genau  regulirbarer,  und  insbesondere  nicht 
: Grössen.  Alles  Lebendige  ist  vor  Allem  ver- 
nicht wohl  beherrschbar,  das  Todte  aber  hört  nie 
äusseren  und  inneren  Einflüssen  zu  unterliegen 
d ungeeignet  machen , als  Theil  der  technischen’ 
I dienen.  Man  ist  daher  bei  aUen  Grössenbe- 
Dimensionirungen  u.  s.  w.  genöthigt,  auf  diese 
nt,  und  zwar  vor  Allem  durrb  dip  Rpmaoc,,«.. 


T.  Die  Freimadiiiiig  mid  Frei-Erlialtuiig  der  elementareii 

Factoren. 

Damit  die  elementaren  Factoren  proportional  wirken  können 
werden  dieselben  von  allen  zufälligen  nicht  passenden  Einflüssen’ 
seien  es  dem  technischen  Zwecke  nicht  dienliche  Verwendungen’ 
seien  es  schädliche  Eingriffe  von  aussen,  befreit , und  in  dieser 
ireien  Verfügbarkeit  erhalten. 

Die  technische  Culturarbeit,  welche  diese  Aufgaben  erfüllt 
ist  seit  jeher  übersehen,  verkannt  und  missachtet  worden.  Es 
verlohnt  sich  daher  wohl  der  Mühe,  dieser  anscheinend  so  sehr 
negativen  und  dennoch  durchaus  nützlichen,  ja  geradezu 
schöpferischen  Function  der  Technik  eingehender  zu  gedenken. 

So  gehört  die  Freiiiiaelmiig  des  Raumes  zu  den  ur- 
altesten Thaten  der  Cultur,  denn  alle  Occupations-  und  Er- 
Jberungsarbeit,  alles  Roden,  Reuten,  Niederwerfen  der  Wälder 
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Nur  die  ältesten  Traditionen  der  Völker  befassen  sich  mit 
diesen  technischen  Erstlingsthaten  der  Menschen,  mit  den  Helden, 
welche  Wälder  unzugänglich  machende  Schlangen  und  Eidechsen 
(Drachen)  tödten , wilde  Thiere  einfangen  oder  vernichten 
u.  dgl.  m.  So  sind  von  den  12  Thaten  des  Heracles  sechs 
Arbeiten  zur  Befreiung  der  Gegenden  von  Löwen,  Schlangen, 
Ebern,  Raubvögeln,  wilden  Rossen  gethan,  und  eine  besorgt 
die  Freimachung  des  Riesenstalles  vom  Miste,  charakteristisch 
genug  für  die  älteste  Technik  dem  Dünger  gegenüber.  Auch 
Samson,  der  Heracles  der  Juden,  vollbrachte  ähnliche  Werke. 

ln  der  Schatfung  des  Freiraums  nahm  die  Technik  den 
allgemeinen  Entwicklungsgang.  Einzelne  Personen  und  Familien 
besorgten  zuerst  diese  Arbeit,  dann  folgten  Ortschaften,  Bezirke, 
Länder,  Staaten.  Den  Ereiraum,  welchen  Dampfschiffe,  Eisen- 
bahnen, Telegraphenlinien,  Bergwerke  u.  s.  w.  benöthigen,  müssen 
sich  dieselben  im  Wege  der  Staatsmacht  schaffen  oder  erwerben 
(Expropriation,  Freiheit  der  Meere,  durch  die  Staaten  gewahrt, 
Freischurfrecht  u.  s.  w.). 

Weit  später  begann  die  Beschaffung  der  Freizeit  sich 
technisch  zu  entwickeln.  Wie  langer  Arbeit  bedurfte  es  doch, 
bis  innerhalb  nur  mässig  grosser  Staatsgebiete  der  ewige  Land- 
friede (anfangs  nur  für  bestimmte  Tage  der  Woche)  zu  Stande 
kam,  während  noch  lauge  nachher  die  Familienrache  und  die 
Leibeigenschaft  das  Menschenleben  in  zeitlebens  dauernde  Bande 
geschlagen  erhielt.  Die  Befreiung  der  Lebenszeit  vom  Sklaveii- 
joche  scheint  erst  zu  Ende  unseres  Jahrhunderts  die  ganze  Erde 
umfassen  zu  wollen,  während  das  Kriegswesen  mit  seiner  all- 
gemeinen Wehrpflicht  die  Blüthe  unserer  männlichen  Jugend 
wenigstens  für  einige,  und  zwar  gerade  die  wichtigsten  und 
schönsten  Jahre  einem  neuartigen  Joche  unterwirft.  Die  Frei- 
zeit der  Grundstücke  wurde  seit  der  Abs(;haffung  des  Zehnten 
erreicht,  wenn  auch  der  Bodenbesitz  sich  gar  manche  Ein- 
schränkungen der  permanenten  freien  Verfügung  über  den- 
selben dm-ch  Grundherrenrechte  (in  England  und  Irland)  durch 
Jagd-,  Fischerei-,  Wasserlauf-  und  Wasserbezugs-,  Eisenbahn-, 
Telegraphen-,  Berg-,  und  militärische  Actionsrechte  gefallen 
lassen  muss. 
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Ebenfalls  in  der  ersten  Entwicklung  befindet  sich  die  Frei- 
machung der  Bewegung  und  der  Kraft,  sei  es  der  Wind-  und 
Wasserbetriebskräfte,  sei  es  der  Strom-,  Fluss-  und  Seebenutzungs- 
rechte für  Flösserei  und  Schifffahrt,  und  so  mancher  anderer 
dem  Bodeneigenthum  einverleibter  oder  andersartig  unfreier  Be- 
wegungs-  und  Kraftformen. 

Die  Freimachung  der  Stoffe  dagegen  hat  in  der  Chemie 
und  chemischen  Technik  grosse  Triumphe  gefeiert. 

Noch  spater  als  die  Freimachung  wird  die  Freierlialtuiie 
technisch  ausgebildet.  ® 

Zu  dieser  gehören  die  Arbeiten  der  Begrenzung  und  Grenz- 
überwachuiig  der  Grundstücke,  der  Vertheidigung  der  Staaten 
der  Absperrung  derselben  von  einander  durch  Grenzschranken 
bei  technisch  verderblich  erscheinenden  Concurrenzen  durch 
schützende  (meistens  aber  nur  dem  wirthschaftlichen  Raubbaue 
dienende)  Zölle  und  Prohibitionen,  ferner  alle  Thätigkeit  der 
Sicherheitspolizei,  des  Gerichtswesens  u.  s.  w. 

Recht  und  Gesetz,  Staats-  und  Völkerfriede  sind  die  Alle 
umfassenden ; Eigen thum  und  Erbrecht,  Schutz  der  Ehre,  der  per- 
sönlichen Integrität,  des  geistigen  Eigenthums,  der  Erfindungen 
u.  s.  w.  die  den  Einzelnen  gewährleisteten  Freierhaltungen  der 
Daseinsverhaltnisse,  welche  das  moderne  Staatswesen  als  univer- 
sale Freierhaltungs-Unternehmung  gegen  Entrichtung  der  Steuern 
und  Abgaben  allen  Angehörigen  stetig  liefert. 

Innerhalb  des  Staatsganzen  besorgen  hauptsächlich  die 
Lander-,  Bezirks-  und  Gemeindeverwaltungen  die  Freierhaltuncr 
der  Strassen,  Wege,  Plätze,  Wohnungen  (Schutz  des  Hausrechts)" 
der  Ströme,  Flüsse  und  andern  Gewässer,  der  Bodenfläche  u.  s.  w! 

Die  PrivatthaLgkeit  muss  jedoch  in  allen  Fällen  dem 
\V  irken  der  öffentlichen  Schaffensgebiete  ergänzend  und  selbst- 
ständig  mitarbeiteiid  GntgGgGnkommGn. 

So  ist  der  Landwirth,  trotzdem  er  den  Rechts-  und  Polizei- 
schutz für  die  Freierhaltung  seiner  Bodenflächen  in  ausgiebi^rster 
eise  geniesst,  dennoch  berufen,  bei  Streifungen  auf  Raubthiere 
bei  Vernichtungen  der  Schädlinge  in  Wald  und  Feld,  bei  Unter- 
druckiing  des  Oidium  und  der  Phylloxera  in  seinem  eigenen 
Bereiche  eitrigst  mitzuwirken.  Wenn  auch  sein  Eigenthum  im 
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Allgemeinen  vor  Eingriffen  geschützt  ist,  muss  er  doch  durch 
eio  besonderes  Feld-  und  Forsthüter -Personal  die  lokalen 
Störungen  hintanhalten,  durch  Umzäunungen,  Wälle,  Canäle 
die  unberufenen  Eindringlinge  der  Menschen-,  Thier-  und 
Pflanzenwelt  zurückweisen,  gegen  üeberschwenunungen,  Brände, 
Seuchen  u.  s.  w,  die  entsprechenden  Maassregeln  ergreifen. 

Auch  dem  Industriellen  obliegen  zahlreiche  und  mannig- 
faltige Älaassnahmen  zur  Freierhaltung  seiner  Triebkräfte,  be- 
sonders des  Wassers,  seiner  Apparate  und  Maschinen  von 
Missbrauch  und  Beschädigungen,  seiner  Ai’beitsmaterialien  und 
Hülfstoffe  von  schädigenden  Eingriffen  durch  ungeeignete  ’N’er- 
wendungen  oder  Verderbniss. 

Und  wie  gross  ist  endlich  die  Fürsorge^  der  Transport-  und 
Communications-Uuternehmungen  für  die  Freihaltung  der  Ge- 
leise, der  Betriebsräume  auf  den  Stationen,  der  Telegraphen- 
und  Kabelleitungen  u.  s.  w.,  trotzdem  der  Staat  im  Allge- 
meinen denselben  durch  eigene  Rechtsnormen,  strafgesetzliche 
Bestimmungen,  Polizei -Verordnungen  und  durch  das  ständige 
Wirken  seiner  Executivorgaue  reichlichen  Schutz  und  auch  in 
jedem  einzelnen  Falle  sofortige  Beihülfe  angedeihen  lässt. 

Das  Zusammenwirken  all’  dieser  Kreise  ist  entsprechend  der 
Aufwandlähigkeit  und  den  Iiiteressen-Sphären  derselben  in  pro- 
portionaler Weise  geordnet. 

Doch  auch  im  engeren  Umkreise  des  technischen  Betriebes 
kommen  häufig  Anlässe  zur  Freimachung  und  Freihaltuug  vor, 
so  z.  B.,  wenn  einzelne  Maschinen  oder  Arbeitskräfte  für  bevor- 
stehende dringende  Operationen  reservirt  und  deshalb  von  der 
fortlaufenden  Benutzung  befreit  werden,  oder  wenn  Reparaturen 
vorgenommen  oder  Proben  durchgeführt  werden  sollen. 

Zum  Zwecke  der  Wiederherstellung  der  Kräfte  und  der 
Erholung  bedürfen  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  der  Frei- 
machung und  Freihaltung  vom  aufzehrenden  Schaffen  und  Wirken 
für  gewisse  Zeiten  (Ruhepausen  der  Felder,  Ausruhen  der  Thiere, 
der  Menschen). 

Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  das  kürzere  Wort  Freihaltuug  in  demselben 
Sinne  zu  gebrauchen,  wie  Freierhaltung. 
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5.  Die  BelieiTsehung:  der  elementaren  Factoren. 

Sind  Raum,  Zeit  u.  s.  w.  freigemacht,  daun  bedürfen  wir 

erst  besonderer  Hülfsmittel  und  Methoden , um  unsere  Macht 

über  dieselben  auszudehnen,  sie  uns  zugänglich  und  verwendbar 
ZU  machen. 

Jede  Neu  - Hmzufügung  eines  grösseren  Raumes,  einer 
längeren  Zeit  u.  s.  w.  in  den  Kreis  unserer  Technik  zwingt 
demnach  zur  proportionalen  Yergrösserung  unserer  schon  vor- 
handenen Mfftel  oder  zur  Vermehrung  und  Ausbreitung  der- 
selben nach  jener  Richtung  hin. 

So  beherrschen  wir  einen  Raumpunkt  durch  richtige 

Einstellung  der  Augen  oder  der  Instrumente  auf  denselben 

etwa  beim  Visiren,  Messen,  Mikroskopiren , bei  Arbeiten  mit 

dem  Fernrohre  oder  Theodolithen,  durch  entsprechendes  Zielen 

und  Einstellen  der  Schiessgewehre,  Kanonen,  Torpedos  auf  die 

zu  treffende  Stelle,  durch  Signale,  welche  denselben  genau 
erreichen.  ^ 

Eine  Raumhnie  wird  beherrscht,  wenn  z.  B.  die  Feuer- 
spritze dieselbe  bestreicht,  ein  Wagen,  ein  Bahnzug  dieselbe 
befahrt,  eine  Telegraphenleitung  an  derselben  fortgeführt  ist 
oder  wenn  endlich  Canäle  das  Wasser  ihr  entlang  führen.  ’ 

Raum  flachen  gelangen  in  unseren  Beherrschungsbereich 
durch  das  Urbarmachen,  Reuten  (Roden),  Pflügen,  Säen,  Ernten 

durch  Bewässern  oder  Entwässern,  Eingrenzen,  Bewachen  Yer- 
theidigen,  Innehaben. 

Raumvolumen  endlich  vermögen  wir  mittelst  Beheizungs-, 
eleuchtungs-,  Befeuchtungs-,  Austrocknungsvorrichtungen  voll- 
ständig zu  beherrschen. 

Diese  Beispiele  zeigen  freilich,  dass  die  Beherrschung  zumeist 
nur  nach  einer  Richtung  stattfindet.  Nach  allen  Richtungen 
beherrschen  wir  nicht  einmal  jenen  Raum,  welchen  unser  eigener 

Körper  einnimmt,  denn  auch  in  diesem  wirken  neben  unserem 
eigenen  noch  fremde  Gewalten. 

Wie  sehr  aber  die  Grössenverhältnisse  der  Beherrschuna- 
sich  im  ^'erlaufe  der  technischen  Entwicklung  verändern,  be- 
weisen unter  anderem  als  Beispiel  der  Raumflächenbeherrschung 
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die  Ausmaasse  der  Grundstücke.  So  hiess  ursprünglich  die 
ßodenlläche,  welche  in  einem  Arbeitstage  mittelst  eines  Joches 
(Paares)  Ochsen  bebaut  werden  konnte,  ein  Joch  oder  Acker. 
Sie  war  das  Maass  der  Beherrschung.  Dann  kam  die  Ein- 
theilung  nach  Huben,  Halb-  und  Viertelhuben  und  Köthen 
hinzu,  welche  jene  ßodenflächen  angab,  die  durch  ein  Familien- 
haupt bebaut  oder  auch  nur  bewohnt  (Köthen)  werden  können. 
Ein  Hof  bedeutete  die  mit  zahlreichem  Gesinde  ausgestattete 
Grundbesitzgrösse,  eine  Herrschaft  (Gut)  aber  jenes  ausgedehnte 
Feldmaass,  welches  von  einem  freien  Herrn  mittelst  Leibeigenen 
oder  robotpfiichtigen  Unterthanen  beherrscht,  d.  h.  bewirth- 
schaftet  wird.  Dass  auch  die  Flächenmaasse  der  Staaten  nur 
davon  abhingen,  ob  man  dieselben  mittelst  Fusstruppen  oder 
Reitern  in  einem  oder  wenigen  Tagen  durchmessen  konnte,  und 
dass  deshalb  die  Reiche  der  wilden  Reitervölker  (Skythen, 
Tataren,  Mongolen  u.  s.  w.)  die  allerausgedehntesten  waren, 
ist  bekannt.  Heutzutage  helfen  Dampfschiffe  und  Eisenbahnen 
die  Grenzen  der  Reiche  in  ähnlich  extensiver  Weise  erweitern, 
und  da  diese  in  Europa  schon  allzu  eng  aneinander  stehen, 
findet  die  Erweiterung  derselben  in  Asien,  Afrika  oder  Australien 
statt.  Der  Beherrschungsfähigkeit  der  Dampfschiffe  und  Eisen- 
bahnen entsprechen  heute  nur  mehr  ganze  Welttheile,  während 
man  sich  früher  mit  einzelnen  Stückchen  des  kleinsten  Welttheils, 
nämlich  Europas,  vollauf  begnügte. 

Ein  zweites  Beispiel,  jenes  der  Beheizung,  möge  uns  die 
Phasen  der  Volumenbeherrschung  beleuchten.  In  der  Jugend- 
periode der  Völker  gibt  es  eigentlich  noch  kein  Beheizen, 
sondern  nur  ein  Anwärmen  der  Hände  und  Füsse  oder  anderen 
Körperoberflächen  an  offenen  Feuern.  Zur  'Nolumenbeherrschung 
in  diesem  Sinne  führt  zuerst  die  Kleidung  als  eine  den  Körper 
ganz  umschliessende  Hülle,  deren  Zwischenräume  durch  die 
Körperwärme  selbst  beheizt  werden,  falls  diese  Hülle  dicht 
genug  ist,  durch  Ausströmung  entstehende  Wärmeverluste  ab- 
zuhalten. Das  Maass  des  so  beherrschten  Volumens  übersteigt 
nur  wenig  die  Körperdimensionen.  Nur  auf  diese  Weise  können 
wir  begreifen,  dass  sogar  noch  zur  Ritterzeit  im  Norden  Europas 
die  Burgen  ohne  Oefen,  ohne  solid  verschlossene  Fenster,  mit 
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ofienen  Gängen  und  Gallerien,  bewohnt  werden  konnten.  Erst 
! seit  wenigen  Jahrhunderten  ist  die  Beheizung  ganzer  Zimmer- 

j räume  mittelst  künstlicher  Vorrichtungen  (Kamine,  Oefen,  Herde) 

\ eingeführt,  die  Beheizung  ganzer  Wohnungen,  ja  sogar  ganzer 

Familienhäuser  wurde  aber  erst  seit  Professor  Meissuer’s  Ge- 
danken der  Luftheizung  versucht.  Die  modernen  Central- 
heizungssysteme für  Schulen,  Kasernen,  Museen,  Waarenhäuser, 
Kanzleien,  Gefängnisse  u.  s.  w.  umfassen  und  beherrschen  nun 
auch  alle  Räume  grosser  Gebäude  zugleich.  Nur  zu  einer 
Stadtbeheizung  sind  wir  noch  nicht  gelangt,  obschon  die  Be- 
herrschung der  Raumvolumen  durch  Licht  bis  zur  Stadt- 
beleuchtung längst  emporgestiegen  ist,  und  nun  nur  mehr  die 
noch  grössere  Aufgabe  der  Land-  und  Reichsbeleuchtung 
anzustrebeii  hat , wie  auch  die  telegraphische  (Raumlinien  -) 
Beherrschung  längst  zur  Umfassung  der  Länder  und  Reiche 
emporgestiegen  ist.  Es  dürfte  jedoch  bald  klar  werden,  dass 
Stadtbeheizungen  (mit  entsprechender  Ventilation)  gewiss  die 
meisten  noch  herrschenden  ansteckenden  und  das  Menschen- 
leben gefährdenden  Krankheiten,  die  meist  aus  Verkühlungen 
hervorgehen,  beseitigen  könnten,  wie  ja  Stadtbewässerungen 
in  Hinsicht  der  Sanirung  schon  längst  das  Ihre  gethan  haben. 

Die  Flächenbeherrschung  durch  Steige,  Stege,  Wege,  Strassen, 
Bahnen  zeigt  das  treffliche  Fortschreiten  hinsichtlich  der  Grösse 
der  Gebiete  in  klarer  und  übersichtlicher  Weise,  wogegen  die 
Volumen  - Beherrschungstechnik  noch  arm  an  erfreulichen  Bei- 
spielen geblieben  ist,  und  sie  z.  B.  hinsichtlich  der  schlagenden 
Wetter  in  den  Bergwerken,  der  Lüftung  und  Lufterneuerung 
in  Wohnzimmern,  Schulen,  Spitälern  u.  s.  w.  noch  recht  kläg- 
liche Zustände  aufweist. 

Auch  bei  der  Zeit  können  wir  Punkte,  Linien,  Flächen 
und  Volumen  als  Ausdehnungen  der  Beherrschungstechnik  unter- 
scheiden, obschon  wir  damit  den  bisherigen  Begriffen  weit  voran- 
eileni).  Ueberhaupt  bleibt  die  Zeittechnik  stets  hinter  der  Raum- 

Dass  indessen  die  Technik  doch  schon  einigermaassen  auf  dem  Wege 
ist,  sich  diese  BegrifFsbUdung  anzueignen,  beweist  das  Eeferat  über  die 
I^istung  von  Holzkohle  und  Koks  im  Hochofenbetriebe  von  Belani  in  „Stahl 
und  Eisen“,  1S85,  S.  603;  1S8B,  S.  180;  siehe  auch  Jahre.sbericht  der  clmm. 
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technik  zurück.  Sie  erscheint  erst  als  die  höchste  Blüthe 
technischer  Entwicklung,  und  darum  sind  auch  die  Begriffe 
von  der  Art  ihres  Schaffens  und  Wirkens  zumeist  noch  weni<y 
entwickelt  und  geschult. 

Die  Beherrschung  eines  Zeitpunktes  besteht  darin,  dass 
wir  im  Stande  sind,  unsere  Maassregeln  so  einzurichten,  dass 
ihr  Wirken  mit  diesem  Punkte  richtig  zusammentriff't.  Das 
Eintreffen  zum  Abgänge  eines  Schiffes  oder  Bahnzuges,  das 
Zusammentreten  der  Arbeiter  zum  Abstich  im  Hochofen  oder 
zur  Charge  des  Bessemerwerkes  erläutern  diesen  Fall.  Wie 
sehr  in  der  Kriegstechnik  die  Beherrschung  des  Zeitpunktes 
entscheidet,  ist  allbekannt. 

Zeitlinien  bilden  z.  B.  die  Fahrten  der  Eisenbahnzüge,  bei 
welchen  sich  die  Zeitpunkte  des  Eintreffens  Station  für  Station 
in  Linien  aneinander  reihen.  Als  Zeitflächen  können  wir  das 
Eintreffen  der  Ueberrieselungswässer  bezeichnen.  Zeitvolumen 
bilden  die  gleichzeitigen  und  aufeinander  folgenden  Schallwellen, 
welche  von  der  Bühne  oder  vom  Orchester  eines  Opernhauses 
ausgehen  und  das  Haus  in  allen  seinen  Räumen  erfüllen.  Man 
könnte  meinen,  dass  es  zulässig  wäre,  diese  Bezeichnungen  in 
Punkt-,  Linien-,  Flächen-  und  Yolumzeiten  umzukehren.  Doch 
würde  dies  etwas  ganz  anderes  bedeuten,  nämlich  nicht  die  zeit- 
liche Beherrschung  dieser  Grössen,  sondern  die  den  betreffen- 
den Grössen  selbst  eigenthümlichen  Zeiten,  d.  i,  die  Zeiten 
der  Hochofenabstiche,  der  Stationen  auf  der  Bahnlinie,  der 
Wiesenflächen  und  der  Zuhörer  im  Opernhause. 

\\  ir  wollen  dies  an  dem  Beispiele  des  Drückens  mit  einem 
Letternsatze  näher  darlegen.  Das  Papier  wird  behufs  des 
Bedruckens  befeuchtet,  und  zwar  so,  dass  das  Maass  seiner 
leuchtigkeit  die  proportionale  Grösse  oder  Stärke  in  jenem 
Zeitpunkte  eiTeicht,  in  welchem  der  Druck  vor  sich  gehen  soll. 

Tochn.  von  Dr.  Ford.  Fischer  für  d.  Jahr  1SS6,  S.  86.  Die  betreffende  Stelle 
lautet;  „Die  Wirkung  des  erhitzten  Windes  ist:  Steigerung  der  Zeitfläche 
iin  gleichen  Eaunie,  für  gleiche  Temperaturleistung,  mithin  Verringerung 
der  Anfangsfläche,  was  gleichbedeutend  ist  mit  Ermässigung  der  Brennstoft- 
menge.“ 
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Der  Letternsatz,  der  für  einen  Bogen  aus  etwa  10000  Lettern 
besteht,  umfasst  die  10000  Zeitpunkte  des  Wirkens  jeder  ein- 
zelnen Letter,  die  zusammen  eine  Fläche  bilden  und  dadurch 
die  gleichzeitige  Concentration  aller  Actions-Zeitpunkte  der  mit 
Druckerschwärze  bestrichenen  Lettern  in  einer  wirkenden 
Fläche  (Zeitfläche)  ermöglichen,  wogegen  die  Reihen  dieser 
Zeitfiächen,  als  Druckacte  an  etwa  1000  Bogen  wiederholt,  ein 
Zeitvolumen  bilden. 

Wenn  man  einen  hohen,  weiten,  aber  dunklen  Raum  mittelst 
eines  Wachskerzchens,  denselben  durchschreitend,  nach  und  nach 
beleuchtet,  so  bildet  das  Kerzenlicht  nur  kleine  Beherrschungs- 
volumina nicht  nur  dem  Raume,  sondern  auch  der  Zeit  nach. 
Erleuchtet  man  aber  denselben  grossen  Raum  mittelst  mehrerer 
electrischer  Bogenlampen  gleichzeitig  und  nacheinander,  so 
beherrschen  diese  ein  grosses  Zeitvolumen,  d.  h.  sie  umfassen 
Tausende  gleichzeitig  und  nacheinander  beherrschter 
Punkte. 

Die  Zeit  besitzt  technisch  noch  eine  Dimension  mehr 
als  der  Raum,  da  sie  ja  auch  ein  Hintereinander  als  be- 
herrschbar erscheinen  lässt.  Durch  Verlängerung  der  Dauer, 
durch  Conservirung  vermögen  einzelne  unserer  Mittel  lange 
Zeitlinien  zu  beherrschen,  die  sich  auch  zu  Zeitflächen  und 
Zeitvolumen  entwickeln  können. 

Die  Hülfsmittel  der  Zeitbeherrschung  bestehen  theils  in 
Bewegungen  (um  gewisse  nahe  Zeitpunkte,  -Linien  oder  -Flächen 
zu  gewinnen),  und  sind  dann  den  Raumbeherrschungsmitteln 
zumeist  nahe  verwandt,  theils  in  Hinderungen  und  Hemmungen 
aufzehrender  Bewegungen,  um  gewisse  ferne  Zeitpunkte  u.  s.  w. 
zu  erreichen,  und  bestehen  sodann  aus  conservirenden , schüt- 
zenden, bewahrenden  Mitteln. 

Zur  Gewinnung  naher  Zeitpunkte  bedienen  wir  uns  der 
Eile  und  aller  die  Eile  unterstützenden  Mittel,  zur  Erreichung 
ferner  Zeitpunkte  hingegen  dient  die  Weile,  und  alle  Mittel 
und  Methoden,  welche  das  Verweilen,  Verharren,  Erhalten  be- 
fördern, helfen  uns  diese  Richtung  des  Zeitbeherrschens  verfolgen. 
Die  moderne  Technik  scheint  die  Methoden  der  Eile  besser  aus- 
gebildet zu  haben,  als  das  Alterthum,  obschou  dieses  in  seiner 
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Schifffahrt'),  in  seinem  Cursus  puhlicus,  in  seinem  optischen 
Telegraphen  ganz  Wunderbares  an  Schnelligkeit  leistete.  Aber 
in  den  Methoden  der  Weile  hat  uns  das  Alterthum  himmelweit 
übertrofien,  was  seine  Obelisken,  Sphynxe,  Pyramiden,  Mumien, 
ja  sogar  Gemälde^)  klar  beweisen. 

Die  Beherrschung  der  Bewegung  und  der  Kraft  stützt 
sich  auf  alle  Vorrichtungen,  welche,  ohne  die  Bewegung  oder 
Kraft  irgendwie  zu  ändern,  sie  auffangen,  übertragen,  verwenden. 
So  beherrscht  der  Ackersmann  mit  dem  Pfluge  die  Bewegung 
und  Kraft  des  Zugochsen,  der  Kutscher  und  der  Reiter  jene 
des  Zug-  und  des  Reitpferdes,  der  Lokomotivführer  jene  der 
Lokomotive  u.  dgl.  m. 

Von  der  Beherrschung  des  Stoffes  gingen  die  Techniken 
der  Beschickung  und  Behandlung  des  Materials  der  Kohlenmeiler 
und  Hochöfen,  des  Verbrennens  des  Holzes  und  der  Kohlen  im 
Ofen,  des  Leuchtens  mittelst  Kienspanes,  Oeles,  Unschlittes  und 
Petroleums  in  Fackeln,  Leuchtern  und  Lampen  u.  s.  w,  aus. 
Es  ist  geradezu  unmöglich,  eine  erschöpfende  Uebersicht  all 
dieser  technischen  Hülfsmittel  und  Operationen  zu  geben. 

Doch  müssen  wir  im  Auge  behalten,  dass  die  Beherrschung 
nicht  bestimmt  ist,  die  beherrschten  Räume,  Zeiten,  Bewe- 


b In  meinem  Werke:  Sein  und  Werden  in  Eaum  und  Zeit.  Wirth- 
schaftliche  Studien,  Berlin  18S9,  enthalten  die  Studien;  „Die  Culturaufgahe 
der  Zeitökonomie“,  „Im  Culturkreise  der  Odyssee“,  „Zeit  geht  Eaum  vor“ 
und  „Aus  dem  Zeitalter  des  Flugmenschen“,  viele  genaue  Daten  über  Ge- 
schwindigkeit der  Transporte  und  Communicationen  in  verschiedenen  Ländern 
und  Zeitaltern,  aus  welchen  unter  andern  hervorgeht,  dass  die  Phöniker 
(Phäaken  auf  Scheria  oder  Corfu)  rascher  fahren  konnten  (indem  sie  Segel 
und  Euder  zugleich  gebrauchten),  als  unsere  Dampfschiffe.  Der  optische 
Telegraph,  welcher  Tiberius  von  den  Vorgängen  im  Senate  vor  dem  Sturze 
Sejans  von  Eom  aus  nach  Capri  verständigte,  functionirte  kaum  Gel  weniger 
schnell  als  unser  electrischer  Telegraph. 

Der  jüngste,  von  Theodor  Graf  in  Wien  erworbene  und  in  den  meisten 
Gressstädten  Europas  zur  Ausstellung  gebrachte  Fund  von  S2  Mumien-Porträts 
aus  der  Provinz  Fajjum  (Eubajjat  bei  Eoda),  die  sich,  trotzdem  sie  aus  den 
T Felsengräbern  durch  plündernde  Araber  in  den  Wüstensand  geworfen  wurden, 

bis  heute  nahezu  unversehrt  erhalten  haben,  beweist  dies  auf  das  glänzendste. 
AbbUdungen  mehrerer  von  diesen  Porträts  finden  sich  in  der  Zeitschrift 
Daheim,  1889,  Aprilheft,  S.  228  u.  s.  f. 
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gungeii,  Kräfte  und  Stoffe  zu  verändern,  sondern  dass  sie 
nur  jene  Hülfsmittel  und  Methoden  beistellt,  welche  die  tech- 
nische Benutzung  oder  Ausnutzung  der  elementaren  Factoren 
durchführen  helfen. 

Die  Veränderung  der  Factoren  selbst,  ihre  Umgestaltung 
in  den  Dimensionen,  Formen,  Eigenschaften  u.  s.  w.  erfordert 
eine  andere  eigenartige  Arbeitsweise,  welche  wir  als  Bewältigung 
im  folgenden  Capitel  betrachten  werden. 

0.  Die  Bewältigung  der  eleineiitareii  Faetoreii. 

Der  directe  technische  Eingriff  in  die  Verhältnisse  der 
elementaren  Factoren  setzt  ein  hohes  Maass  technischer  Intelli- 
genz und  Macht  voraus  und  ist  bedingt  durch  das  Vorhandensein 
entsprechender  Hülfsmittel  (Werkzeuge,  Geräthe,  Arbeitskräfte 
u.  s.  w.),  welche  nur  auf  höheren  Culturstufen  Vorkommen,  auf 
welchen  die  Freimachungs-  und  Freihaltungs-,  dann  die  Beherr- 
schungs-Techniken es  bereits  ermöglichen,  dass  ohne  Gefahr  des 
Verlustes  oder  der  Störungen  solche  Mittel  in  Bereitschaft  oder 
im  Vorrathe  gehalten  werden.  Die  Technik  der  Bewältigung 
entwickelt  sich  erst  auf  der  Culturstufe  des  Besitzes  und  des 
Eigenthums. 

Aber  auch  dann  geht  sie  nur  schrittweise  vor.  Sie  zertheilt, 
zerlegt  die  von  der  Natur  gegebenen  Dimensionen,  sie  beseitigt 
bei  Thieren  das  Leben,  das  sich  der  Theilung  widersetzt.  Vom 
Holze,  vom  Bein,  vom  Steine  entfernt  sie  mit  mühsamer  Arbeit 
Theilchen  für  Theilchen  (Aushöhlen  von  Baumstämmen,  Zer- 
schlagen und  Schnitzen  von  Knochen,  Aushöhlen  der  Felsen). 
Sie  gelangt  zu  bewältigten  Formen  nur  durch  Verkleinerung 
der  zufälligen  Dimensionen  der  Rohstoffe  (ausgebohrte,  ausge- 
stemmte Gefässe  aus  Holz).  Erst  in  einer  weiteren  Epoche  be- 
ginnt die  Formgebung  durch  Zusammenfügen : Filzen,  Flechten, 
Netzen,  Weben,  Zimmern,  Bauen.  Nun  kommt  das  Erweichen 
und  Lösen  mittelst  Befeuchtens  und  Auslaugens  hinzu,  und 
darauf  folgt  das  Austrocknen,  Dörren,  Schmelzen  u.  s.  w.  in 
der  Sonnenwärme  und  später  in  Feuersgluth,  wobei  die  Stoffe 
immer  leichter  formbar,  die  Werkzeuge  immer  härter  gemacht 
werden. 
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Das  Hauptobject  der  Bewältigung  bildet  der  Mensch  selbst, 
sei  es  als  Nahrungsmittel,  sei  es  als  Sklave  oder  Familienange- 
höriger, sei  es  endlich  als  Feind  und  Besitzer  von  Heerden 
oder  Jagdgeräthen,  den  man  gelegentlich  plündert  und  tödtet. 

Da  jedoch  hier  nicht  die  Stelle  gegeben  ist,  an  welcher 
die  Gesetze  der  Culturentfaltung  an  der  Hand  einer  Geschichte 
der  Bewältigung  darzulegen  wären,  w'ollen  wir  nur  einige  Bei- 
spiele der  Bewältigung  im  Gebiete  der  einzelnen  Elementar- 
factoren  einander  anreihen. 

Hierher  gehört  z.  B.  das  Ab-  und  Eintheilen  des  Baumes, 
die  Anlegung  von  Stockwerken  (weiteren  Baumhorizonten),  die 
Schaffung  von  Flankenraumflächen  (z.  B.  durch  Ziehen  gewisser 
Fruchtgattiingen,  wie  Weinreben,  Gurken,  Kürbissen,  Melonen 
auf  Spalieren),  die  Herstellung  neuer  Baumvolumina  durch 
Anlage  von  Kellern,  Mansarden,  Gallerien,  Lauben,  Veranden, 
ferner  bei  Stoffen  die  Veränderungen  ihrer  Oberflächen  durch 
Auf  lockern.  Zerzausen  einerseits  oder  durch  Zusammenpressen, 
Filzen  u.  s.  w\  andererseits,  endlich  die  Mobilmachung  oder  der 
Wechsel  der  Bäume  durch  Leitungen. 

Zur  Zeitbewältigung  zählen  wir  die  Methoden  des  absicht- 
lichen Verfrühens  oder  Verspätens,  der  künstlichen  Verlängerung 
oder  Verkürzung  der  Functionsdauer,  ferner  die  Promptheit  im 
Erscheinen  aller  für  einen  Act  zu  gleicher  Zeit  nothwendigen 
Vorbedingungen,  die  Baschheit,  Häufigkeit  (Frequenz)  im  Er- 
scheinen gewisser  von  uns  abhängigen  Vorgänge  (Abfahrts-  und 
Ankunftszeiten  der  Bahnzüge,  der  Trambahn  wagen,  der  Posten, 
Anschlüsse  der  einander  ergänzenden  Course)  u.  s.  w. 

Bewegung  und  Kraft  werden  durch  unsere  Macht  über 
dieselben  gerichtet,  gewendet,  verstärkt,  abgeschwächt.  Wir 
vermögen  die  Wasserkraft,  die  Kraft  des  Dampfes  durch  geeig- 
nete Begulatoren  ganz  nach  unserem  Belieben  zu  vertheilen, 
zu  vereinigen,  zu  verlangsamen,  zu  beschleunigen.  Schon  die 
Alten  bewunderten  die  „gleichschwebenden  Schifie“  der  Griechen 
zur  Zeit  Homer’s  so  wie  wir  heute  etwa  auf  gleichschwebende 
Lokomotiven  mit  richtiger  Vertheilung  von  Kraft  und  Last  sehen. 
Bei  anderen  Mitteln  und  Apparaten  zielen  wir  wieder  auf  be- 
sondere Empfindlichkeit  ab,  d.  h.  auf  sofort  und  möglichst  gross 
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eintretende  Bewegungen  in  gewissen  von  uns  herbeigeführten 
Momenten,  wie  die  Empfindlichkeit  der  chemischen  Waagen, 
der  Instrumente  zur  Messung  oder  Indication  der  Wärme,  des 
Lichtes  und  der  Electricität.  Wir  lassen  die  Bestandtheile  ohne 
Beibung  auf  einander  einwirken,  indem  wn’r  z.  B.  die  Waagen 
oder  auch  die  Magnetnadeln  auf  Schneiden  oder  Spitzen  balaii- 
cirend  erhalten.  Manche  Kräfte,  wie  der  Wind,  sind  ausser- 
ordentlich eintheilungsfähig,  andere  wdeder  setzen  solchen  Ab- 
sichten einen  langen,  oft  sogar  dauernden  Widerstand  entgegen, 
wie  gewisse  chemische  Kräfte.  Von  ganz  vorzüglicher  Theilbarkeit 
und  Vereinigbarkeit  bewährte  sich  der  Dampf  sowie  die  Elec- 
tricität ^)  in  unserem  Maschinenwesen.  Dabei  erhalten  sich 
jedoch  primitivere  Kräfte,  wie  z.  B.  jene  der  Pferde,  in  gewissen 
Gebieten  deshalb,  weil  ihnen  eine  grosse  momentane  Expansions- 
fähigkeit zu  eigen  ist,  welche  z.  B.  bei  Pferdebahnen  mit  ver- 
schiedenartigen Steigungen  (so  besonders  in  Wien,  Brüssel  u.  s.  w.) 


336 


Zwölfte  Studie. 


I 


Details  füglich  ersparen  können.  Ebenso  hat  die  moderne 
Technik  des  Schmelzens,  Schweissens,  Giessens,  der  electrischen 
Scheidung  der  Metalle  und  anderen  chemischen  Elemente,  der 
Galvanoplastik  u.  s.  w.  gezeigt,  dass  wir  in  eine  neue  Phase 
der  technischen  Behandlung  aller  uns  auf  dem  Erdkreise  ver- 
fügbaren Stoffe  getreten  sind,  welche  auch  die  alten  mecha- 
nischen Techniken  des  Schneidens,  Bohrens,  Fressens,  Schmiedens 
u.  s.  w.  gänzlich  umgestalten  wird. 


I 


I 


Dreizehnte  Studie. 

Die  intensive  Proportiönimng. 


1.  Zweckettect  und  Erfolg. 

Wären  die  Elementarfactoren  Raum,  Zeit  u.  s.  w.  als  ge- 
trennt für  sich  bestehende  Potenzen  zu  haben,  dann  könnte 
sich  die  Technik  vollständig  mit  der  extensiven  Proportionirung 
begnügen.  Da  jedoch  die  Freimachung  und  Freihaltung,  dann 
die  Beherrschung  und  Bewältigung  des  Raumes  u.  s.  w,  stets 
Zeit-,  Bewegungs-  und  Kraftaufwände  und  besonders  die  Be- 
wältigung auch  Stoffaufwände  erfordern,  welche  mit  der  arith- 
metischen Progression  der  Proportionen  in  geometrischer  Pro- 
gression sich  steigern,  muss  ein  Ausweg  gesucht  werden,  welcher 
entweder  darin  besteht,  bei  gleichem  Zweckeff'ecte  den  Aufwand 
zu  vermindern,  oder  bei  gleichem  Aufwande  den  Erfolg  zu 
vergrössern. 

Um  nun  die  Grundsätze,  nach  welchen  in  beiden  Fällen 
vorgegangen  wird,  klar  zu  erfassen,  muss  der  Unterschied 
zwischen  Zweckeffect  und  Erfolg  möglichst  klargestellt  werden. 

Wenn  z.  B.  wegen  der  Vergrösserung  der  Geschosse  der 
See -Artillerie  die  Panzerplatten  der  Kriegsschiffe  proportional 
verstärkt  werden,  so  bleibt  durch  diese  Maassuahme  aller- 
dings der  Zweckeff'ect  im  neuen  Falle  ebenso  gesichert  als  er 
es  im  alten  Falle  (vor  der  Vergrösserung  der  Geschosse)  ge- 
wiesen. Nun  käme  aber  noch  hinzu,  dass  infolge  technischer 
Fortschritte  sich  die  brisante  Wirkung  des  Pulvers  erhöhte. 
Die  Panzerplatten  müssten  dann  neuerdings  entsprechend  ver- 
stärkt werden.  Auch  jetzt  ist  der  unmittelbare  Zw'eckeffect 

Herrmann,  Teclinische  Fragen.  22 


I 


‘tt 

II 

I 

j I 
. ! 
I ' 

’r 


• ^ 

4 


I 

1 


I 


I! 


I 

i 


i 


*1 

u 


ii 

I, 


Dreizehnte  Studie. 


ii 


4^ 

t'. 


erreicht,  aber  der  Erfolg,  die  Kampftüchtigkeit  und  Actions- 
fähigkeit des  Schiffes  dürfte  sehr  zweifelhaft  geworden  sein. 
Denn  was  hilft  es  dann,  gegen  die  Geschosse  gesichert  zu  sein, 
wenn  die  ühergrosse  Masse  und  Unformlichkeit  des  Fahrzeugs 
dasselbe  zu  langsamen  und  schwerfälligen  Bewegungen  ver- 
urtheilt? 

Es  gibt  eben  für  jeden  Stoff,  jede  Kraft  u.  s.  v,\  eine 
Grenze  der  Vergrösserung  der  Maasse,  welche  nicht  über- 
schritten werden  darf,  wenn  man  nicht  auf  den  Punkt  gelangen 
will,  dass  der  Erfolg  durch  Hemmnisse,  Hindernisse,  Störungen 
von  Seite  der  begleitenden  und  Nehenumstände  reducirt  oder 
gänzlich  beseitigt  werde. 

So  kann  man  z.  B.  bei  reinen  Holzbauten  nicht  viele 
Stockwerke  über  einander  aufbauen,  weil  die  Untei’lagen  nicht 
stark  genug  gemacht  werden  können,  die  Last  der  Stockwerke 
zu  tragen.  Würde  man  auch  die  Balken  verdoppeln,  so  mangelte 
denselben  doch  die  Luft,  und  sie  müssten  im  Innern  verfaulen 
oder  vermodern.  Bei  den  thönernen  Kochgeschirren  machte 
man  die  Erfahrung,  dass  die  Verstärkung  der  Wanddicke  die 
Folge  hat,  dass  sie  häufiger  zerspringen  und  dass  sie  die  Wärme 
beim  Kochen  weit  schlechter  durchleiten  als  dünnwandige.  Die 
äusserste  Grenze  der  Wanddicke  ist  daher  auch  hier  gar  bald 
erreicht  und  deshalb  verliess  man  die  Verwendung  des  Thons 
zu  Geschirren,  welche  rasch  und  ausgiebig  die  Wärme  durch- 
leiten und  ohne  Schaden  beträchtlichen  Flammen  ausgesetzt 
werden  sollen,  und  wendete  sich  kupfernen  und  eisernen  Koch- 
geschirren zu.  Die  gusseisernen  mit  dicken  Wänden  werden 
nun  überdies  durch  solche  aus  Bcssemerblech  ersetzt. 

So  weist  uns  ferner  auch  die  Geschicihte  der  Werkzeuge 
auf  das  Gesetz  hin,  dass  nach  jeder  allzugrossen  Verstärkung 
der  Masse  eines  Werkzeuges  eine  Phase  eintrat,  in  welcher 
man  den  bisherigen  Stoff  desselben  aufgab  und  durch  einen 
intensiver  wirksamen,  d.  i.  bei  gleichen  Raum-  und  Kraft- 
ansprüchen concentrirteren  Zweckeffect  und  somit  auch  grösseren 
Enderfolg  versprechenden  ersetzte.  Man  vergleiche  nur  die 
Massen  der  Holzkeule,  des  Beinschlägels  der  Urvölker  mit 
jenen  der  Beile  aus  Bronze,  Eisen,  Stahl.  Die  verhältniss- 
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mässige  Massigkeit  der  aus  den  weniger  widerstandsfähigen 
Stoffen  hergestellten  Werkzeuge,  welche  die  einzige  Grundlage 
ihrer  Haltbarkeit  ist,  schwächt  deren  Effecte,  weil  z.  B.  bei 
einem  Beile  die  Wirkung  der  Schneide  beeinträchtigt  wird, 
wenn  es  zu  grosser  Rückenbreite  anschwült.  Dasselbe  gilt  von 
Hacken,  Messern,  Bohrern,  Zangen,  Pincetten  und  ganz  besonders 
von  allen  chirurgischen  Instrumenten,  deren  Raumverbrauch  ja 
auf  das  allergeringste  Maass  reducirt  sein  muss,  soll  nicht  aller 
Effect  und  Erfolg  gefährdet  werden. 

Noch  deutlicher  wird  uns  dieses  Gesetz  von  der  Geschichte 
der  Wärmemittel  gelehrt.  Bekanntlich  lebten  unsere  Vorfahren 
noch  lange  nach  Tacitus’  Zeiten  im  Winter  in  mit  Holz  aus- 
täfelten Erdlöchern,  welche  von  Kuh-  oder  Pferdemist  überdeckt 
waren,  dessen  lose  Schichten  und  die  darin  Wärme  entwickelnde 
Gährung  theils  als  Hindermittel  des  Wärmeverlustes  von  Innen 
nach  Aussen,  theils  als  Schaffensmittel  der  Wärme  von  Aussen 
nach  Innen  functionirten.  Heute  noch  werden  die  Mistbeete  • 
unserer  Gärten  und  die  Thonwaaren-Brennöfen  der  Töpferbauern 
in  Kolomea  (Galizien),  sowie  die  Kohlenmeiler  in  Russland  in 
gleicher  Weise  warm  gehalten;  aber  aus  den  Wohnungen  ist 
der  Kuhmist  verschwunden,  trotzdem  uns  die  technischen  Mittel 
gestatten  würden,  den  Mist  beträchtlich  zu  vermehren,  um  eine 
behagliche  Wärmewirkung  zu  erzielen.  Dort  (bei  den  Mistbeeten, 
Thonbrennöfen  und  Kohlenmeilern)  gestatten  die  Raum-  und 
andern  Verhältnisse  eine  extensive  Proportionirung  des  Mistes 
als  Wärmeerzeuger  und  -Erhalter  bis  in  sehr  hohe  Maass- 
verhältnisse hinauf,  während  unsere  Wohnungen  solches  aus 
mehreren  Gründen  wohl  nicht  mehr  zulassen  würden.  Aber 
auch  die  Holzmassen,  welche  in  den  Kaminen  der  Bürgerhäuser 
des  16.  Jahrhunderts  verbrannt  wurden,  sind  heutzutage  nicht 
mehr  anzutrefl'en,  und  schon  beginnen  an  die  Stelle  der  Stein- 
kohlen die  raumsparenden  Koks  zu  treten,  bis  endlich  ein 
nahezu  raumloser  Stoff,  das  Leuchtgas  oder  ein  anderes  Gas 


*)  Siehe  Waguer,  Chem.  Tcchnol.,  1SS9,  S.  17,  wornach  die  gebräuchliche 
Meilerdecke,  welche  hei  uns  aus  Holzkohlenklein  besteht,  in  Kussland  noch 
aus  Mist,  Stroh  oder  Heu  hergestellt  wird. 
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unsere  Oefeu  beheizen  wird,  deren  Dimensionen  ebenfalls  un- 
gemein reducirt  werden  können,  und  schliesslich  mag  eine  gar 
keinen  Raum  (als  jenen  des  Leitungsdrahtes)  in  Anspruch 
nehmende  Bewegung,  etwa  der  electrischo  Funke,  durch  Er- 
glühenmachen leicht  und  andauernd  glühender  Dauerstoö’e,  die 
Beheizung  besorgen.  Welch’  ein  Abstand  vom  Misthaufen 
unserer  Vorfahren  bis  zum  Gasofen,  eventuell  electrischen 
Wärme-Apparat ! 

Wenn  man  in  alter  Zeit  einen  Fahrweg  durch  sumphges 
Terrain  dem  Gewichte  der  Pferde  proportional  verstärken 
wollte,  wandte  man  Holzknüppel  an.  Aber  wie  viele  und  wie 
dichtliegende  Knüppel  gingen  da  auf,  um  nur  ein  mässig 
grosses  Pferd  am  Einsinken  zu  hindern  Heute  wird  das  Ge- 
wicht eines  Eisenbahnzuges  von  hochaufstehenden  und  schmalen 
Schienen  getragen,  und  ein  Paar  solcher  Schienen  muss,  nur 
durch  wenige  Eichen-  oder  Eisenschwellen  unterstützt,  dem  Ge- 
wichte von  1000  Centnern  (einer  Lokomotive  grösster  Bauart) 
anstandslos  Widerstand  leisten. 

2.  Die  i-olie  und  die  cffeetive  Wirkung. 

Aber  auch  der  Zwecketiect  selbst  wird  nur  daun  erreicht, 
wenn  alle  Bedingungen  desselben  in  gleich  präciser  Weise 
proportional  gegeben  sind.  Da  nun  die  ])rimitiven  Zustände 
der  meisten  technischen  Betriebe  einen  solchen  Fall  nur  sehr 
selten  eintreten  lassen,  und  überall  dort,  wo  die  menschliche 
oder  Thierkraft  nicht  durch  präcise  Maschinen  ersetzt  sind, 
derselbe  gar  nie  möglich  ist,  bleibt  jeder  Effect  hinter  dem 
Zwecke  um  einen  gewissen  Bruchtheil  der  Gewissheit  zurück 
und  sinkt  zur  Chance  derselben  herab.  Aber  auch  im  Gebiete 
der  mechanischen  und  chemischen  Verfahren,  ja  sogar  der 
automatischen  Apparate  verhindern  häufig  kleine  Zwischenfälle 

Karmarsch  in  seiner  Geschichte  der  Technologie,  S.  ‘IS,  gibt  uns  ein 
anschauliches  Bild  solcher  Wego  mit  den  Worten:  „Mit  rohen  Erd-  oder 
Sandwegen,  die  gelegentlich  mit  Holzkniippeln , Steinen,  ja  selbst  Stroh 
(der  Fall  kam  im  Brandenhurgischen  wirklich  vor)  ausgebessert  wurden, 
begnügte  man  sich  bis  zur  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts.“ 
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die  Erreichung  des  vollen  Effectes.  Andererseits  gibt  es  wieder 
technische  Verhältnisse,  in  welchen  der  Effect  weit  über  das 
Ziel  hinaus  schiesst  und  Wirkungen  in  sich  schliesst,  welche 
nicht  nur  nicht  geplant  waren,  sondern  sogar  den  Plan  ver- 
eiteln. Wenn  z.  B.  einstmals  ein  chinesischer  General  den 
Einfall  hatte,  das  Rebellenheer  mittelst  Durchstechung  der 
Stromdämme  zu  ersäufen,  und  dabei  die  sein  Hauptquartier 
bildende  grosse  Stadt,  ohne  es  zu  wollen,  mit  unter  Wasser 
setzte,  wenn  man  ferner  im  Salzwerke  zu  Wieliczka,  wie  schon 
oben  S.  176  angegeben  wurde,  einen  Stollen  trieb,  um  Abraum- 
salz zu  gewinnen,  und  dabei  die  Weichsel  selbst  in  das  grosse 
Salzbergwerk  leitete,  so  war  in  diesen  Fällen  die  rohe  Wirkung 
der  eü'ectiven,  geplanten,  wenig  angemessen. 

Die  intensive  Proportionirung  sucht  nun  dahin  zu  gelangen, 
dass  möglichst  viele  Procenttheile  des  rohen  Effectes  von  eff’ectiver 
d.  i.  dem  technischen  Zwecke  genau  entsprechender  Wirkung 
sind.  Sie  vermehrt,  nicht  allein  die  einzelnen  Factoren  bis  zur 
proportionalen  Grösse,  sondern  sie  trachtet  auch  durch  exactes 
Vorgehen  alle  Störungen  aus-,  alle  unterstützenden  Momente 
insgesammt  in  den  Operationsact  einzuschliessen. 

Dabei  geht  sie  gleichzeitig  von  zwei  verschiedenen  Absichten 
aus : sie  vermindert  den  technischen  Aufwand,  und  sie  vergrössert 
die  technische  Leistung  (effective  Wirkung). 

Um  den  technischen  Aufwand  zu  vermindern,  werden  solche 
Mittel  ausgewählt,  welche  hinsichtlich  aller  bei  deren  Anwendung 
in  Betracht  kommenden  Factoren  die  mindeste  Zahl  von  Hemm- 
nissen , Hindernissen , Störungen  und  andern  Zwischenfällen 
bringen.  Dies  gelingt  besonders  durch  Anwendung  reiner,  re- 
center,  compacter,  potenzirt  wirkender  Stoffe,  Kräfte  u.  s.  w. 

Die  technische  Leistung  vergrössert  sich  durch  voll  wirkende 
Mittel,  durch  volle  Ausnutzung  ihrer  Bewegungen,  Kräfte,  Zeiten, 
und  durch  rechtzeitigen  Ersatz  der  minder  wirksamen. 

Die  Maassnahmen , welche  zu  diesen  Zielen  hinleiten , be- 
stehen theils  aus  der  technischen  Anordnung,  theils  aus  dem 
Umtausche  oder  der  Umwechselung,  der  Transmutation  der 
Factoren,  theils  endlich  aus  der  Elimination  der  ungeeigneten 
und  der  Substitution  oder  an  die  Stelle-Setzung  der  geeigneten 
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Mittel,  Alle  diese  Maassnahmen  emancipiren  den  Techniker 
von  zufälligen,  nicht  passenden,  nicht  proportionalen  Ver- 
hältnissen. 

Die  teehiiiselie  Anordnung-. 

M ir  haben  es  in  diesem  reichsten  Schaöensgehiete  des 
Technikers  vorerst  nur  mit  Combinationen  und  Dissolutionen 
von  zufälligen  Grössen  und  Mengen  zu  thun,  ohne  dass  die 
Qualitäten  eine  Veränderung  erleiden  oder  die  Factoren  selbst 
einen  Austausch  erfahren. 

Bald  werden  vereinzelt  vorkommende  Raumtheile,  Zeit- 
momente, Bewegungen,  Kraftäusserungen  oder  auch  Stoffe  zu 
einem  grösseren  Raum-,  Zeit-  u.  s.  w.  Effecte  vereinigt,  bald 
wieder  zufällig  zu  grosse  Räume,  Zeiten  u.  s.  w.  getheilt  und 
in  anpassenden  Partien  verwendet. 

Solche  Maassnahmen  tragen  einen  universalen  Charakter 
an  sich,  sie  erstrecken  sich  zumeist  über  mehrere  Operationen 
und  gehen  leicht  in  Vorkehrungen  über,  welche  ein  für  alle- 
mal getroffen  werden,  demnach  dauernde  Bedeutung  erlangen. 

Anfangs  dienen  sie  nur  der  extensiven  Proportionirung  und 
sind  oft  recht  primitiver  Art.  So  z.  B.  wenn  zum  Heben  einer 
Last  zwei  oder  mehrere  Arbeiter  zusammen  verwendet,  wenn  in 
den  Pflug  die  Bauersfrau  und  die  Kuh  zusammen  gespannt  sind, 
u.  dgl.  Fälle  mehr.  Sie  können  auch  Nothbehelfe  sein,  welche 
in  der  Natur  der  Dinge  selbst  liegen,  z.  B.  wenn  der  Fussgänger 
eine  Tour  in  so  viele  Tausend  Schritte  eintheilt,  als  die  von 
seinen  Beinen  in  einem  Schritte  durchmesshare  Entfernung  in 
der  Tourlänge  enthalten  ist,  während  der  Velocipede-Fahrer  mit 
einer  Umdrehung  seines  Rades,  also  mit  einer  Hin-  und  Her- 
hewegung  seiner  Beine  leicht  sechs  Schrittlängen  zurücklegt. 
Primitiv  sind  solche  Anordnungen  häufig  auch  deshalb  zu  nennen, 
weil  die  Dimensionirung  eine  ungenaue  bleibt,  und  mau  wegen 
der  vielen  Zufälle,  w'elche  den  zusammen  verwendeten  Individuen 
f zustossen  können,  stets  weit  reichlicher  bemessen  und  auf  Reserve 

zurücklegen  muss,  wie  dies  bei  den  Vorausbestimmungen  der 
f Lalkenstärken,  Mauerdicken,  I utterrationen,  bei  der  Bemessung 

der  Samen-  und  der  Düngermengen  für  ein  Feld,  der  Wasser- 
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quanten  zum  Betriebe  einer  Mühle  u.  s.  f.  regelmässig  der 
Fall  ist. 

Solche  einfache  Zusammenfassungen  zersplitterter  Partien 
oder  Zertheilungen  zufällig  zusammen  vorkommender  Mengen 
können  wir  als  arithmetische  Anordnungen  bezeichnen,  weil 
sie  nichts  weiter  anstreben,  als  eine  Summiruug  oder  eine  Ver- 
theilung.  Ihr  Zweck  ist  nur  die  Correctur  zufälliger  Grössen 
in  dem  Sinne,  dass  sie  nicht  verändert  oder  umgestaltet,  sondern 
lediglich  angesammelt,  mitsammen  verwendet,  oder  umgekehrt, 
in  kleinen  Partien  oder  auch  einzeln  vorgenommen  werden.  Der 
Umtrieb  eines  kleinen  Mühlenrades  erfordert  z.  B.  eine  Wasser- 
menge von  100  Litern  pro  Secunde.  Das  hiezu  verfügbare 
Bächlein  ergäbe  jedoch  nur  GO  Liter  pro  Secunde.  Älan  sammelt 
nun  das  Wasser  in  einem  Teiche  und  lässt  es  dann  in  der  er- 
forderlichen IMenge  von  100  Litern  pro  Secunde  auf  das  Mühlen- 
rad fallen,  was  dann  allerdings  nur  eine  kürzere  Zeit  hindurch 
möglich  ist.  Doch  ist  auch  der  umgekehrte  Fall  denkbar,  dass 
ein  Bach  zeitweise  zu  grosse  Wassermassen  führt,  und  das  Mühlen- 
rad beschädigen  könnte.  Dann  dient  derselbe  Teich  dazu,  den 
Ueberschuss  des  Wassers  zurückzuhalten  und  nur  die  erforder- 
lichen Mengen  auf  das  Mühlrad  abzugeben. 

Die  technische  arithmetische  Anordnung  gleicht  in  vielen 
Stücken  der  wirthschaftlichen  ebensolchen  Anordnung. 
Doch  gehen  beide  in  den  Zwecken  weit  auseinander,  und 
nur  die  praktische  Durchführung  scheint  dieselbe  zu  sein. 

So  sind  z.  B.  die  wirthschaftlichen  Anordnungen  nach  den 
Principien:  „In  Einem  zugleich“,  „In  Einem  nacheinander“ 
u.  s.  w.  mit  Ansammlungen,  und  jene  nach  den  Principien: 
„Jedes  besonders“  oder  „Nach  und  nach“  mit  Vertheilungen 
der  Individuen  von  Kräften,  Stoffen  u.  s.  w.  verbunden,  und 
die  Technik  leiht  in  solchen  Fällen  der  Wirthschaft  thatsächlich 
ihre  Formen  des  Vorgehens.  Auf  diesem  Gebiete  ist  die  Symbiose 
von  Technik  und  Wirthschaft  eine  so  innige  und  durchgreifende 
geworden,  dass  es  langjähriger  Studien  und  Erforschungen  der 
Formen  beider  Richtungen  bedarf,  um  die  Erscheinungen  mit 
Sicherheit  als  technische  oder  als  ökonomische  zu  bestimmen. 
Der  Autor  hat  schon  vor  20  Jahren  in  seinem  Leitfaden  der 


4k 


344 


Dreizehnte  Studio. 


I 


Wii-thschaftslehre  die  Formen  der  wirthschaftlichen  Anord- 
nungen oder  des  Arrangements  systematisch  und  übersichtlich 
zusammengestellt,  und  nur  aus  diesem  Grunde  ist  es  ihm  möglich 
gewesen,  auch  die  technischen  Anordnungen  klar  davon  ab- 
zuscheiden. Doch  ist  das  Gebiet  ein  so  grosses  und  höchst 
interessantes,  dass  er  über  technische  Anordnung  und  Gliederung 
ein  besonderes  grösseres  Werk  zu  veröffentlichen  gedenkt  und 
diesem  die  Details  Vorbehalten  muss.  Auch  wird  sich  bei  der 
Darlegung  des  technischen  Processes  und  seiner  Anordnung  und 
Gliederung  noch  mehrfach  die  Gelegenheit  darbieten,  auf  diese 
Erscheinungen  zurückzukommen. 

Nur  hinsichtlich  einer  zweiten  höher  entwickelten 
Form  der  Anordnung,  welche  der  intensiven  Pro- 
portio nirung  entspricht,  mögen  hier  einige  nähere  Dar- 
stellungen Raum  finden.  Man  könnte  dieselbe  zum  Unter- 
schiede von  den  arithmetischen  die  geometrische  nennen, 
Thatsächlich  bestehen  ihre  Aufgaben  hauptsächlich  darin,  es 
mittelst  sinnreicher  Methoden  der  Eintheilung  zu  ermöglichen, 
dass  der  Zweck-Effect  in  geometrischer  Progression  vergrössert, 
oder  der  Aufwand  in  geometrischer  Progression  vermindert 
werde, 

4.  Die  Anordnung  zum  Zwecke  geonietrisclier  Progression 

des  Eff'ectes. 

Da  eine  solche  Anordnung  nur  die  Aufgaben  der  intensiven 
Proportionirung  durchzuführen  hat,  zerfallen  auch  ihre  Maass- 
nahmen gleich  dieser  in  zwei  Partien:  ].  in  jene  zur  Verstärkung 
des  Effects  und  2.  in  jene  zur  Reducirung  des  Aufwandes. 

Zur  Yerstärkung  des  Effectes  tragen  Vorkehrungen  bei, 
Avelche  entweder  eine  Concentrirung  (Zusammendrängung)  auf 

Leitfaden  der  Wirthschaftslchre,  Graz  1870,  Leykam.  Auch 
in  seinen  Principien  der  Wirthschaft,  Graz  1873,  I^ykani,  wurde  ein- 
gehend darauf  zurückgekommen,  und  zwar  insbesondere  im  sechsten  Buche, 
welches  die  technischen  Methoden  und  deren  wirthschaftliche  Bedeutung,  im 
achten  Buche,  welches  das  wirthschaftliche  Arrangement,  und  im  neunten 
Buche,  das  die  wirthschaftliche  Organisation  darstellt. 
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einen  Punkt  in  Raum  und  Zeit,  Act  u.  s.  w.,  oder  eine  Ex- 
centrirung  (Zerstreuung)  auf  viele  Punkte,  Acte  u.  s.  w.  hefbei- 
führen. 

Zweck  der  Concentrirung  ist  die  intensive  Vollwirkung 
auf  einen  einzigen  individuellen  Angriffspunkt.  So  bildet 
z.  B.  das  Stämpfen  einen  Anordnungsfortschritt  insoferne,  als 
hiebei  die  Hirsekörner  im  engsten  Raume  mit  kräftigem  Stosse 
getroffen  w’erden,  während  beim  Stossen  im  Mörser  die  Körner 
ausweichen  oder  auch  hauptsächlich  nur  von  der  Seite  ge- 
troffen werden  können,  was  noch  mehr  beim  Mahlen  mittelst 
flacher  Mühlsteine  der  Fall  ist,  wo  der  Wirkensraum  noch 
weit  weniger  concentrirt  erscheint.  Beim  Schiessen  gelangte 
man  insbesondere  durch  Verschmälerung  und  gleichzeitige 
Verlängerung  der  verkleinerten  Geschosse  und  der  ent- 
sprechenden Veränderung  des  Innern  der  Gewehre  zu  be- 
deutender Treffsicherheit,  obschon  die  Mitwirkung  von  Hand 
und  Auge  noch  stets  eine  Quelle  der  unberechenbaren  Ab- 
weichungen vom  Ziele  bleibt  ^).  Hinsichtlich  der  Zeit-Con- 

*)  Seit  Anfang  1 888  in  Wien  eingeleitete  Scbiessversuche  des  Regiments- 
arztes Dr.  Job.  Hobart  ergaben  unter  anderm  bei  Benutzung  von  Pferde- 
kadavern als  Ziel,  dass  auf  Distanzen  von  15  bis  6Ü0  und  von  600  bis 
1000  Schritte  nur  je  66,6  Procent  der  Schüsse  zur  vollen  Geltung  kamen 
und  dass  unter  12  Treffern  8 solche  Verletzungen  herbeiführen,  welche  das 
Pferd  entweder  tödteu  oder  gänzlich  unbrauchbar  machen.  Das  kleinkalibrige 
Repetirgewehr , dessen  Geschosse  drei  Pferde  oder  fünf  Menschen  hinter- 
einander durchbohren  oder  treffen  können,  übt  hauptsäcblich  dadurch  eine 
geradezu  vernichtende  Wirkung  aus.  Dass  übrigens  auch  Auge  und  Hand 
in  ausnahm s weisen  Fällen  ganz  Erstaunliches  an  Treffsicherheit  zu 
leisten  vermögen,  beweist  eine  in  der  K Fr.  Presse  vom  28.  August  1890 
enthaltene  Notiz,  wornach  der  Wiener  Hof-Zahnarzt  E.  M.  Thomas  bei 
seinen  Schiessversuchen  keine  von  der  Maschine  in  die  Luft  geschleuderte 
Glaskugel  fehlt.  Er  schiesst  ausschliesslich  mit  der  Kugel  und  zwar  auf 
geworfene  Steine  und  Glaskugeln.  Mit  dem  Winchester -Rille,  welches  acht- 
zehn Schüsse  nach  einander  abgibt,  zersplitterte  Thomas  jedes  in  die  Luft 
geworfene  Steinstück  von  der  Grösse  einer  Orange  fast  immer  ohne  Fehl- 
schuss in  der  ganzen  Serie.  Er  trifft  ferner  5 bis  6 in  rascher  Folge 
geworfene  Glaskugeln,  wobei  das  Winchestergewehr  immer  erst  von  dem 
Schützen  geladen  werden  muss.  Mit  dem  Colt’schen  Repetirgewehr,  welches 
im  Anschläge  15  Schüsse  entsendet  Millim.  Kaliber)  und  mit  dem 
Smith’schen  und  Wesson- Revolver  (11  Millimeter)  fehlt  er  keine  in  die  Luft 
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centrirung  haben  die  Momeutloistungen  der  Photographie  be- 
sonders bei  so  kurzdauernden  Vorgängen,  Avie  der  Bewegung 
eines  Geschosses  durch  die  Luft  mit  Hülfe  automatischer 
Auslösungen  ganz  Wunderbares  geleistet.  Solche  automatische 
Auslösungen  sind  auf  individuelle,  dem  Zeitmomente  auf  das 
genaueste  entsprechende  Bewegungen  gestützt.  So  löst  im 
vorliegenden  Palle  das  Geschoss  selbst  bei  seinem  Austritte 
aus  der  Kanone  den  photographischen  Apparat  aus  und  setzt 
denselben  in  Action. 

Auch  das  Local isiren,  als  eine  Methode  des  Einengens 
auf  bestimmte  Raum -Umkreise,  führt  zu  ähnlichen  Erfolgen. 
So  localisirte  man  z.  B.  die  Arbeit  des  ^Mühlsteins  auf  dessen 
äusseren  Kreisring,  Avährend  der  innere  nur  die  Vertheiluiig 
des  Mahlgutes  besorgt. 

Da  es  sich  bei  den  hier  angeführten  Anordnungsformen 
um  die  Concentration  auf  individuelle  Angrittspunkte  handelt, 
können  wir  die  Gesammtheit  dieser  Formen  die  individuali- 
sirende  Anordnung  nennen. 

Im  theilweiseu  Gegensätze  hiezu  strebt  die  Excen  t rirung 
(Zerstreuung)  der  Wirkungen  den  Zweck  an,  mit  den  Aor- 
handenen  Mitteln  auf  möglichst  viele  Angriffspunkte  Einfluss 
zu  nehmen,  indem  man  die  Raum-,  Zeit-  u.  s.  w.  Factoren  er- 
Aveitert.  Dahin  zielt  z.  B.  die  Dispersion  des  photographischen 
Beleuchtungs-Lichtes,  die  Dispersion  der  Wärme  (durch  Ofen- 
kacheln, oder  gemauerte  und  mit  Malterver])utz  oder  mit  Papier 
überzogene  Oefen),  die  Verlangsamung  der  Zeit  der  Aufnahme 
von  BeAvegungeiD)  u.  s.  av.  Das  Anordnungsprincip  der  Salz- 

geAvorfpne  Glasl»ii<;oI.  durehschicsst  Silbermünzen,  und  trifft  sogar,  Avenn  auch 
nicht  mit  jedem  Schüsse,  so  doch  mit  jedem  dritten  oder  vierten,  Bleikugeln 
von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  Avelche  überhaupt  nur  ein  scharfes  Auge 
bei  einem  Wurfe  in  die  Höhe  zu  erblicken  vermag. 

Bei  unterschlächtigen  Mühl-Eädern  geht  ein  grosser  Theil  der  Wirkung 
durch  die  Geschwindigkeit  der  Schaufeln  verloren,  wenn  sie  gerade  sind. 
Man  erhält  jedoch  das  Maximum  der  Wirkung,  wenn  die  Umfangsgeschwindig- 
keit des  Bades  die  Hälfte  jener  des  Wassers  beträgt.  Bei  dem  Bade  von 
Poncelet  steigt  das  Wasser  auf  krummen  Schaufeln  empor,  bis  es  seine 
Gesclnvindigkeit  v'erliert.  Daher  ist  sein  Piflect  A’iel  stärker.  Siehe  Eisenlohr, 
Ph.vsik,  7.  Aufl-,  S.  111. 
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soole  bei  Gradirwerkeu,  nämlich  die  Zerstreuung  derselben  iu 
unzählige  einzelne  Tropfen,  welche  der  durchstreicheuden  Luft 
geometrisch  progressiv  vei'grösserte  Oberüächeii  darbieten,  die 
Zerstäubung  der  Petroleum -Raffinerie -Rückstände  in  den  For- 
sunka’s  genannten  Apparaten  der  russischen  Dampfkessel  und 
Locomotiven,  wobei  Wasserdampf  sich  mit  den  feinstzertheilten 
Tropfen  Oeles  mengt,  zählen  gleichfalls  hierher.  Auch  Solvay's 
Ammoniak- Soda-Fabrikatiousverfahren,  bei  Avelchem  Kohlen- 
dioxyd iu  die  feinstvertheilte  Flüssigkeit  eiugeblasen  wird,  kann 
dazu  gerechnet  Averdeu.  Diese  zAveite  Art  der  individuali- 
sirenden  Anordnung  unterscheidet  sich  von  der  ersten  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  hier  auf  beiden  Seiten,  nämlich  auf  Seite 
des  Angreifers,  wie  auch  des  Annehmers  Adele  Centren  des  Ein- 
ffusses  mit  gesteigerter  Zahl  der  Punkte  des  Zusammentreffens 
augeordnet  sind. 

In  etAvas  veränderter  Form,  aber  in  demselben  Sinne  wirken 
auch  mechanisch  alle  künstlich  gerauhten  Platten  (z.  B.  die 
Silbersiebe  zur  Erkennung  des  Schwefelgehaltes  des  Eisens, 
welche  mittelst  pulverisirten  Sandsteins  gereinigt  und  durch 
dieses  Aufrauhen  mit  zahlreichen  Angriffsstellen  versehen  Aver- 
deiD),  und  endlich  chemisch  die  empfindlich  gemachten  Platten 
der  Photographen  und  alle  zur  Belebung  derselben  angewandten 
chemischen  Verfahren. 

Die  Concentrirung  und  Excentrirung  könneu  auch  eine 
andere  Richtung  annehmen,  bei  welcher  die  einzelnen  Einfiuss- 
acte  nicht  wie  bei  der  individualisirenden  Anordnung  gleicher 
Art,  sondern  specifisch  andersartig  in  Erscheinung  treten.  Man 
kann  diese  Form  der  Anordnung  daher  die  specialisirende 
nennen. 

Als  Beispiel  dieser  Art  der  Concentrirung  sei  die  Be- 
leuchtung mittelst  des  Verbreimens  von  Carboline  in  reinem 
Sauerstoffe  anstatt  in  atmosphärischer  Luft  angeführt 2).  Man 
beseitigt  damit  den  im  Gemenge,  welches  die  atmosphärische 

’)  Wagner-Fischer,  Jahre.sbericlit  d.  cheni.  Techaol.  pro  ISSö,  S.  25. 

*)  Dieses  Verfahren  ist  schon  seit  mehr  als  20  Jahren  bekannt.  Vergl. 
Deutsche  Industriezeitung  1S70,  No.  22,  S.  21.^ 
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Luft  bildet,  79®/^  betragenden  Stickstoff,  und  concentrirt  den 
Process  auf  den  zum  Brennen  allein  erforderlichen  Sauerstoff'. 

Die  Excentriruug  wird  ganz  besonders  durch  das  Princip 
„Nach  und  nach“  repräsentirt,  welches  viele  Formen  und  Stufen 
umfasst  und  endlich  auch  noch  in  der  Methode  des  Fractio- 
nirens  zur  Geltung  kommt.  Der  Hauptzweck  ist  die  Voll- 
wirkung. 

So  z.  B.  zerlegte  die  Spiritusfabrikation  den  Destillations- 
process  theils  in  die  specifisch  ganz  verschiedenen  Verfahren 
der  Rohspirituserzeugung  und  der  Rectification,  theils  in  gewisse 
Wiederholungen  des  Destillirens , welche  untereinander  nicht 
verschieden  sind,  und  nur  stufenweise  steigende  Grade  des 
Spiritus,  sowie  stufenweise  fallende  Gehalte  an  Fusel-  und 
anderen  Gelen  ergeben  ^).  Die  Chemie  macht  von  solchen 
Wiederholungen  desselben  Verfahrens  mit  demselben  indivi- 
duellen Materialquantum  häufig  Gebrauch.  So  wird  z.  B.  bei  der 
Rubidiumsalz-Gewinnung  der  Niederschlag,  welcher  die  Doppel- 
chloride von  Platin,  Rubidium  und  Caesium  enthält,  25  mal 
hinter  einander  mit  kleinen  Mengen  von  Wasser  ausgebracht. 

Eine  eigenthümliche,  mit  wirthschaftlichen  Anordnungs- 
formen combinirte  Art  bildet  der  Modus,  gesättigte  Lösungen 
dadurch  zu  gewinnen,  dass  eine  gewisse  Wassermenge  durch 
eine  Anzahl  von  Gefässen  läuft,  in  welchen  das  Material  stufen- 
weise ausgelaugt  wird.  So  wird  z.  B.  die  Rohsoda-Lauge  in 
der  W^eise  durch  eine  Anzahl  Kästen  geführt,  dass  das  Wasser 
in  den  am  meisten  erschöpften  Kasten  eintritt  und  dann  stufen- 
weise noch  minder  ausgelaugtes  Material  antriff't.  Denselben 
Gedanken  wandte  v.  Robert  bei  den  Diffusionsbatterien  an,  in 
denen  der  Saft  der  Zuckerrübe  im  Wege  der  Osmose  aus  Rüben- 
schnitzeln gewonnen  wird. 

Anders  tritt  derselbe  Gedanke  beim  Scheibler’schen  Ver- 
fahren hervor,  den  Kalk  in  die  Bessemerbirne  nur  nach  und 
nach  und  zwar  stets  nur  in  jenen  Mengen  zuzusetzen,  je  nach- 
dem die  gebildete  Schlacke  abgezogen  worden  •'=).  Nur  ist  die 

q Besonders  um  absoluten  Alcohol  darzustellen,  muss  dieses  Verfahren 
oftmals  wiederholt  werden. 

q Wagner-Fischer,  Jahresbericht  der  ehern.  Technologie  pro  1SS6,  S.  41. 
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Wirkung  hier,  insofern  Kalk  erspart  wird,  eine  wirthschaftliche, 
und  nur  in  Hinsicht  der  Verbesserung  der  Qualität  der  Schlacke 
! eine  technische. 

Das  Trocken-Mahl verfahren  bei  der  Vermahlung  der  Körner- 
, früchte  beruht  ebenfalls  auf  dem  Grundsätze:  „Nach  und  nach“, 
und  man  gewinnt  hiebei  zahlreiche  Specialitäten  von  Kleie, 
Gries  und  Mehl  im  Wege  des  wiederholten  Brechens  und  Zer- 
reibens auf  gleichen  oder  verschiedenartigen  Walzenstühlen  und 
i\Iahlgängen. 

Ebenfalls  nach  und  nach,  jedoch  mit  stufenweiser  Anwen- 
dung verschiedenartiger  Apparate  und  Werkzeuge,  wird 
das  Bohren  von  Kanonen  und  das  Hobeln  von  Holzwaaren  vor- 
I genommen,  wobei  mindestens  je  3 Stufen:  das  Vorbohren,  das 

Erweiterungsbohren  und  das  Kaliberbohren,  rücksichtlich  das 
I Vorhobeln,  Feinhobeln  und  das  Glätten  mit  Bimsstein  u.  s.  w. 

eingehalten  werden. 

Die  Methode  des  Fractionirens  zerlegt  das  einem 
bestimmten  Processe  unterliegende  Material,  während  es  gewisse 
, Stadien  durchläuft,  in  getrennte  Sorten,  welche  die  Ergebnisse 

i der  einzelnen  Stadien  darstellen,  indem  sie  entweder  den  Process 

bei  diesen  Stadien  zeitlich  unterbricht,  oder  indem  sie  die 
Sorten  an  verschiedenen  Raumpunkten  des  Weges  auffängt.  Die 
Fractionirung  verfolgt  hiebei  zwei  Zwecke : die  Gewinnung  mög- 
lichst reiner  Sorten  von  Producten  und  die  Sammlung  derselben 
als  individuelle  Partien.  Wenn  z.  B.  Kochsalz  auf  Gradirwerken 

I 

- der  Verdunstung  ausgesetzt  wird,  scheidet  sich  zuerst  Gyps  ab 

j und  man  kann  nun  diesen  abgesondert  in  weitere  specielle 

I Behandlung  nehmen.  Beim  Eindampfen  der  Soole  und  nach- 

herigen  Abkühlen  scheiden  sich  Bittersalz,  Chlorkalium  u.  s.  w. 
in  verschiedenen  Zeitpunkten  aus  und  werden  so  getrennt  ge- 
wonnen Q. 

q In  ähnlicher  Weise  wird  das  Brom  aus  einem  Gemenge  desselben 
mit  Chlorbrom  geschieden,  indem  die  Vorlagen  nur  bis  zu  jener  Grenze  ab- 
gekühlt werden,  bei  welcher  sich  Brom  verdichtet,  während  das  Chlorbrom 
noch  dampfförmig  bleibt.  Ebenso  wird  nach  Pebal's  Verfahren  aus  Salzsäure- 
dämpfen Ammoniak  von  Salzsäure  geschieden.  C.  Seheibler  in  Berlin  wül 
aus  den  beim  basischen  Verfahren  erhaltenen  Eisensclüaeken  dadurch  einen 
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Auf  mechanische  Weise  werden  durch  rasche  Umdrehungen 
der  Materialpartiell  mittelst  Centrifugen  die  Fetttheilchen  der 
Milch  von  deren  wässerigen  Ilestandtheilen  ausgeschieden,  und 
ebenso  beruht  die  Scheidung  der  verschiedenen  Sorten  der 
Griese  bei  den  Sortirmaschinen  mit  sich  rasch  drehenden  hori- 
zontalen Material -Tellern  und  um  dasselbe  Centrum  vertikal 
aufgestellten  Aufnahms- Cylindern  auf  der  Verschiedenartigkeit 
der  Wege,  welche  centrifugal  geschleuderte  Gemenge  je  nach 
der  Schwere  und  Grösse  der  Partikelchen  zurücklegen  müsseiU), 
j\lit  der  Fractionirung  darf  die  Ausscheidung  einzelner 
Stoßärten  aus  Gemengen  durch  entsprechende  Temperaturver- 
änderungen oder  Zusätze  nicht  verwechselt  werden.  Hier  wird 
der  Process  selbst  künstlich  verändert  und  abgeschnitten.  So 
kann  man  die  gleichzeitige  saure  und  weingeistige  Gährung  bei 
Bier  (und  auch  Wein)  dadurch  trennen  und  die  weingeistige 
allein  fortsetzen,  dass  man  die  Temperatur  im  Gährraume 
unter  8®  herabsetzt  ^).  Wenn  Stoße  in  gewissen  Flüssigkeiten 
nicht  löslich  sind,  können  sie  durch  Zusatz  derselben  aus  ihren 
Lösungen  gefällt  werden,  so  z.  B.  Kochsalz  durch  concentrirte 
Salzsäure,  Natriumhyposulphat  in  Wasser  durch  Weingeist. 

Doch  kennt  die  chemische  Technik  auch  Fälle,  in  welchen 
ganze,  gemengt  gewesene  Processe  in  zwei  verschiedenartige, 
sich  nun  nicht  mehr  zugleich,  sondern  nacheinander  vollziehende 
geschieden  und  einander  angereiht  werden.  Ein  schönes  Beispiel 
hiefür  bildet  die  Entwicklung  der  Bleiweissfabrikation,  bei 
welcher  in  der  Neuzeit  zuerst  essigsaures  und  aus  diesem  sodann 
kohlensaures  Blei  hergestellt  wird,  während  früher  sich  beide 
Processe  in  einem  und  demselben  Topfe  gemengt  vollzogen, 
wobei  der  Eßect  ein  ungleich  geringerer  war. 

Nun  gelangen  wir  zu  jenen  Vorkehrungen  der  geometrischen 

an  Piiospliorsäure  reicheren  Theil  derselben  gewinnen,  dass  er  die  geschmol- 
zenen Schlacken  langsam  abkühlen  lässt.  Die  reiche  Sclilacke  erstarrt  zuletzt. 

D Man  findet  dann  in  den  innersten  Sammelcylindern  die  feinsten  (weil 
leichtesten’)  und  in  den  äusseren  die  gröberen,  weil  schwereren  und  weiter 
fort  geschleuderten  Griese  gesondert  vor. 

Liebig  schlägt  in  seinen  Chemischen  Briefen,  Volksausgabe,  3.  Aiifl., 

S.  170  u.  s.  f.,  vor,  diese  bei  der  Biergährung  schon  lange  erprobte  Methode 
auch  auf  die  Weingährung  mit  Hülfe  künstlicher  Mittel  (Eis)  auszudehnen. 


■ i. 
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Anordmiug,  welche  die  Bcdueiriiiig  des  Aufwandes  beab- 
sichtigen. 

Der  Aufwand  wird  auf  zweierlei  Wegen  reducirt:  durch 
Abschwächung  der  zufälligen  und  störenden  Einwirkungen,  und 
dann  durch  Verkleinerung  der  Opfer  an  Elementarfactoren. 

Die  Anordnungsmethoden,  welche  störende  Ein- 
wirkungen abschwächen,  gleichen  in  allen  Detail -Vorkeh- 
rungen den  Methoden  der  Excentrirung,  nur  ist  hier  der  Zweck 
ein  anderer,  nämlich  die  Abkehrung. 

So  ßnden  wir  als  individualisirende  Anordnung  die 
Verkleinerung  der  Grenzlinien,  Oberflächen  der  von  aussen 
angreifbaren  Mittel,  wie  z.  B.  die  Bildung  von  Carres  im  Kriege 
von  Ringwällen  u.  s.  w.,  die  Verwandlung  der  Form  der  Ge- 
schosse aus  laugen  Speeren  und  Pfeilen  in  runde  Kugeln  oder 
in  vorn  abgerundete  Cylinder  (damit  die  Luftwiderstände  leichter 
überwunden  werden),  andererseits  die  Vergrösserung  der 
Flächen  und  Volumina,  damit  heftige  Einwirkungen,  wie  Blitz, 
Wildwässer  u.  s.  w.,  auf  weite  Gebiete  zerstreut  und  dadurch 
in  ihrem  Anpralle  gemässigt  werden. 

Als  specialisirende  Anordnung  können  die  Photographie 
und  das  Mahlverfahren  auf  trockenem  Wege  angeführt  werden, 
wodurch  die  Uebelstände  des  nassen  Weges  (der  photogra- 
phischen Bäder,  rücksichtlich  der  Befeuchtung  des  Mahlgutes) 
beseitigt  werden.  Auch  einige  Anordnungen  gemäss  dem  Grund- 
sätze: „Nach  und  nach“,  deren  Zweck  die  Hintanhaltung  von 
Beschädigungen  durch  zu  plötzliches  und  zu  starkes  Eingreifen 
von  Kräften  oder  Werkzeugen  u.  s.  w.  ist,  zählen  hieher,  so  die 
Vorkehrung  von  Sicherheitsventilen  bei  Dampfkesseln,  des  Vor- 
und  Nachpressens  bei  der  Erzeugung  von  Margarine,  oder  beim 
früheren  Zuckerrüben  - Pressverfahren  ^),  des  Maschinstemmens 
mit  allmählicher  Einführung  des  Stemmeisens-). 


-I 

l'i 

illl 


Siehe  den  öst.  Bericht  über  die  Pariser  Ausstellung  1867,  Bd.  7, 
S.  153,  in  welchem  erwähnt  wird,  dass  man  durch  wiederholtes  Pressen  die 
allzugrossen  Beschädigungen  an  den  Kübensäcken  zu  vermeiden  trachtete. 

*)  Deutsche  Industriezeitung  1871,  No.  16,  S.  153,  bemerkt,  dass  man 
bei  Maschinen  eine  Vorrichtung  vorgekehrt  habe,  durch  welche  die  Stösse 
vermieden  werden,  die  allemal  bei  solchen  Maschinen  Vorkommen,  wenn  das 
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Manchmal  begnügt  man  sich  nur  mit  der  räumlichen  oder 
zeitlichen  Scheidung  der  Processe,  deren  bisherige  Mengun»- 
Nachtheile  verursachte.  Ein  interessantes  Beispiel  hiefür  bietet 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Dampfmaschine.  Schon  Papin 
dachte  daran,  die  Condensation  des  Dampfes,  welche  sich  bei 
älteren  Maschinen  mit  Niederdruck  noch  im  Dampf- Cylinder 
selbst  vollzog,  abzusondern  und  als  Dampfüberdruck  auf  einen 
Kolben  wirken  zu  lassen.  Aber  erst  James  Watt  vervollständigte 
diese  Vorrichtung  durch  die  Idee  des  getrennten  Condensators. 
Die  Hochdruckdampfmaschine  verzichtet  auf  die  Benutzung  des 
condensirten  Dampfes  ganz  und  überlässt  die  weitere  Conden- 
sation desselben  zu  heissem  Wasser  eigenen  Ai^paraten,  welche 
dieses  Wasser  wieder  zu  anderweitiger  Verwendung,  etwa  als 
Speisewasser  u.  s.  w.,  abliefern. 

Dagegen  bilden  die  Anordnungsmethoden,  welche  die 
Opfer  an  Elementarfactoren  verkleinern,  insofern  einen 
Gegensatz  zu  den  ihnen  verwandten  Methoden  der  individuali- 
sirenden  und  specialisirenden  Anordnung,  als  bei  ihnen  das  Haupt- 
augenmerk auf  universelle  und  generelle  Vereinigung  ge- 
richtet ist.  So  sind  z.  B.  die  Methoden  des  (’ondensirens  der  Milch, 
der  Extraction  von  Meischsäften,  der  Hei-stelluug  von  Extracten 
aus  verschiedenen  Reizmitteln  (Kaffee  u.  s.  w.),  aus  Fruchtsäften, 
Kräutern  u.  dgl.,  die  Concentration  des  Spiritus,  der  Schwefel-, 
Salpeter-  oder  Salzsäure,  die  Concentration  von  Salzsoolen  und 
anderen  Salzlaugen  u.  s.  w.  als  Vereinigungen  bisher  durch 
Lösemittel  oder  Zusätze  getrennt  gewesener  Theilchen  gleicher 
Sorte  oder  Art,  demnach  als  u n i v e r s a 1 i s i r e n d e A n o r d n u n g e n 

zu  betrachten. 

Zur  Verringerung  des  Raumaufwaudes  werden  z.  B.  Heu, 
Baumwolle,  Holzwolle  u.  dgl.  voluminöse  Artikel  durch  Pressen 
compact  gemacht.  Bei  Maschinen,  welche  häufigen  Trans- 
porten unterzogen  werden,  sieht  man  darauf,  dass  sie  compen- 


SU'inmeisen  in  hartem  Holze  -leieh  auf  die  volle  Tiefe  eindringen  soll.  Ebenda 
wird  auch  dargestellt,  wie  bei  Zapfenschneideinaschinen  aus  einem  ähnlichen 
Grunde  (um  das  Aussplittern  zu  vermeiden)  Vorschneidespindeln  und  Xach- 
schneidespintleln  eingoführt  wurden. 
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diös  werden,  wie  z.  B.  besonders  Locomobileu , Nähmaschinen, 
mechanische  Musikwerke  u.  s.  w.  Auch  bei  musikalischen  Instru- 
menten (insbesondere  Blechinstrumenten,  Klavieren,  Harmo- 
niums), bei  manchen  physikalischen  und  chemischen  Apparaten, 
bei  Druckwerken  u.  s.  w.  trachtet  man  häufig  eine  solche 
Concentration  im  kleinsten  Raume  zu  erreichen.  Zu  ganz 
wunderbaren  Verkleinerungen  brachten  es  manche  photogra- 
phische und  Druckverfahren,  und  als  Ideal  der  Verkleinerung 
können  die  vereinigten  Depeschen  der  Pariser  Taubenpost 
während  der  Belagerung  1870  betrachtet  werden. 

Von  den  concentrirten  Stoffen  und  Apparaten  u.  s.  w.  sind 
die  Reindarstellungen  zu  Zwecken  der  Verminderung  der 
Aufwände  zu  unterscheiden.  Denn  bei  den  letzteren  fallen 
fremdartige  Lösemittel  oder  Beimengungen  gänzlich  weg.  So 
gelang  es  z.  B.  der  modernen  Parfümerie  - Industrie  in  den 
Bezirken  der  Cultur  duftreicher  Pflanzen,  wie  z.  B.  an  der 
Riviera,  aus  Blüthen  Essenzen  herzustellen,  welche  absolut 
nicht  mehr  ins  Gewicht  fallen.  So  gehen  ein  Kilogramm  frische 
Orangenblüthen  nur  ein  Gramm  Essenz.  Von  25000  Kilogi'amm 
Rosen  wird  nur  ein  Kilogramm  Rosenessenz  dargessellt,  also 
der  V25000  GewichtstheiP). 

Solche  Essenzen  und  noch  viele  auf  ähnliche  Weise  ge- 
wonnene Säfte  gehören  zu  den  recenten  Mitteln,  welche  wegen 
ihrer  raschen  Wirkung  auch  Zeit,  und  wegen  ihres  kräftigen 
Erfolges  auch  Kraft  ersparen  helfen,  die  sonst  bei  schwachen 
Mitteln  als  Beihülfe  hätte  aufgewendet  werden  müssen. 

Generalisirenden  Anordnungen  entspringen  die  Schiess- 
pulversätze, die  Sätze  von  Präparaten  für  Feuerwerke,  ferner 
viele  Zusammensetzungen  von  Zündkörpern  mit  Schutz-  und 
Klebemitteln  für  Zündhölzchenköpfe,  ebenso  medicinische  Combi- 
nationen  von  Pulvern,  Tränken,  weiters  die  Compositionen  moussi- 
render  Getränke,  künstlich  erzeugter  Weine,  der  Liqueure,  des 
Bieres  u.  s.  -w.  Auch  die  Zusammensetzung  des  Biersteines, 
des  Backpulvers  und  ähnlicher,  mehreren  technischen  Zwecken 

Nähere  Daten  hierüber  finden  sich  in  der  Wochenschrift:  Das  Handels- 
museum, Wien  1890,  S.  437. 

Herrmann,  Technische  Fragen  23 
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zugleich  dienender  Compositionen , endlich  alle  die  Combina- 
tionen  der  Kochkunst,  wie  Ragouts,  Puddings  u.  s.  f. 

Aus  all  diesen  Beispielen,  welche  nur  den  kleinsten  Theil 
der  Anordnungsmethoden  erläuternd  vorführen,  geht  wohl  klar 
hervor,  dass  das  Gebiet  der  Anordnung  im  Sinne  progressiver 
Wirkung  ein  geradezu  unerschöpfliches  genannt  werden  könne, 
welches  noch  des  Forschers  und  systematischen  Ordners  harrt. 


I 


I 


Vierzehnte  Studie. 

Die  Emancipation  durch  Transmutation, 


1.  Teclinisclie  Relationen,  CoiTclationen  und 

Transiniitationen. 

Wenn  weder  die  arithmetische,  noch  die  geometrische  An- 
ordnung genügt,  um  den  Techniker  von  zufälligen  und  ungeeig- 
neten Grössenverhältnissen  zu  emancipiren,  dann  stehen  dem- 
selben noch  zweierlei  weitere  Wege  der  Emancipation  zur 
Auswahl  offen:  die  Umtauschung  der  Nebenbeziehungen  oder 
begleitenden  Verhältnisse  (Transmutation),  und  die  gänz- 
liche Elimination  des  ungeeigneten  Mittels  oder  Vorganges  und 
Ersetzung  durch  eine  neue  Art  von  Mitteln  oder  Vorgängen 
(Substitution). 

In  der  vorliegenden  Studie  sollen  die  Grundsätze  der 
Transmutation  eingehend  erforscht  und  systematisch  dargelegt 
werden. 

An  jedes  technische  Mittel  und  jeden  Vorgang  sind  gewisse 
Aufwände  geknüpft,  sei  es  an  Raum,  Zeit,  Bewegung,  Kraft 
oder  Stoff’.  Die  Wirkung  eines  Mittels  oder  Vorganges  kann 
durch  Veränderungen  dieser  Factoren  wesentlich  umgestaltet 
werden.  So  erfordert  z.  B.  die  Wirkung  eines  Gemäldes,  wenn 
sie  im  Beschauer  voll  zu  Tage  treten  soll,  einen  gewissen  Raum 
von  bestimmter  Länge  (Distanz),  eine  gewisse  Zeit  von  geringerer 
oder  grösserer  Dauer,  die  Bewegung  der  Lichtwellen  in  Raum 
und  Zeit  (Beleuchtung),  die  Stärke  einer  Beleuchtungsquelle 
(Kraft)  u.  s.  f.  Zwischen  diesen  Erfordernissen,  welche  nicht 
abgesondert  eingreifen,  sondern  Zusammenwirken,  bestehen  ge- 
naue Beziehungen  (Relationen).  Denn  wenn  z.  B.  zur 
Betrachtung  des  Bildes  wenig  Zeit  gegeben  ist,  dann  muss 
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eben  die  Beleuchtung  (Bewegung  und  Kraftquelle)  entsiirechend 
verstärkt  werden. 

Das  Gebiet  der  technischen  Relationen  ist  ein  so  ausge- 
dehntes und  wichtiges  und  wurde  bisher  so  wenig  beachtet, 
dass  es  wohl  der  Mühe  lohnt,  es  etwas  eingehender  zu  be- 
trachten. 

Solange  die  Technik  eine  primitive  Haustechnik  ist,  besteht 
zwischen  den  einzelnen  technischen  Mitteln  (Nahrung,  Kleidung, 
Schmuck,  Waffen,  Werkzeuge,  Behausung,  Einrichtung,  Licht 
und  heuer  u.  s.  w.)  nur  die  Beziehung,  welche  von  selbst 
zwischen  der  Kraft  des  Herstellens  und  den  Widerständen  der 
Materialien  der  Erzeugnisse,  dann  zwischen  den  Herstellungs- 
werkzeugen und  den  aus  ihrer  Beihülfe  hervorgegangenen 
Werken  zufällig  entstehen  muss.  Der  Kraft  des  Einzel- 
menschen und  nur  dieser  entsprechen  dessen  Schöpfungen,  und 
die  Schärfe  der  Werkzeuge  prägt  sich  genau  in  den  Con touren, 
Grössen  und  Formen  der  Erzeugnisse  aus.  So  können  wir  eine 
Haus -Zimmermannsperiode  ohne  Eisenwerkzeuge,  ohne  Eisen- 
verbindungen strenge  scheiden  von  einer  später  hinzukommenden 
Haus -Tischler-  oder  Haus-Schreinerperiode,  welche  sich  bereits 
der  glättenden  Hobel,  der  formgebenden  Schnitzmesser  und 
Stemmeisen  bedient.  Sobald  aber  die  Technik  in  die  Epoche 
der  handwerksmässigen  Herstellung  eintritt,  entstehen  auch 
zwischen  den  Erzeugnissen  der  verschiedenartigsten  Gewerbe 
Relationen,  welche  nicht  der  Erzeugung,  sondern  der  Verwen- 
dung, der  Aufbewahrung,  der  Bereitstellung  entspringen.  So 
beachtet  der  handwerksmässige  Schreiner  bei  Herstellung  der 
Truhen  die  Wandein theilung,  die  Thürenbreite,  die  Dimensionen 
der  Kleidungsstücke,  welche  in  den  Truhen  Platz  ffnden  sollen. 
Der  Schlosser  hat  hei  Dimensionirung  der  Thürenbänder  auf 
die  Breite  der  Thürrahmen,  bei  Dimensionirung  der  Thüren- 
schlösser  auf  die  Dicke  der  Thürrahmen  (das  „Fleisch“)  zu 
sehen.  Seine  Schlüssel  entsprechen  den  das  Herumtragen  der- 
selben erleichternden  Schlüsselhaken  und  diese  wieder  den 
Gürteln  der  Hausfrauen  u.  s.  f. 

Mit  wachsender  Cultur  mehren  sich  die  Relationen  der 
verschiedenen  Mittel  und  Vorgänge  fast  bis  in  das  Unendliche. 
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Die  moderne  Technik  ist  sich  in  praktischen  Fragen  klar 
über  derlei  oft  sehr  verwickelte  Beziehungen,  wogegen  die 
Theorie  noch  niemals  die  Gesetze  oder  wenigstens  die  Normen 
für  dieselben  aufgestellt  hat. 

Wir  dürfen  übrigens  die  tecbnischen  Relationen  nicht  mit 
Beziehungen  der  Causalität  verwechseln.  So  ist  es  z.  B.  klai-, 
dass  die  Temperatur  der  äusseren  Luft  auf  die  Temperatur  im 
Bierkeller  (ohne  künstliche  Abkühlung  derselben  durch  Eis) 
Einfluss  nimmt,  und  dass  dieser  Einfluss  wieder  weiterhin  die 
Gährung  beschleunigt  oder  verlangsamt.  Solche  Verhältnisse 
von  Ursache  und  Wirkung  sind  jedoch  noch  nicht  als  tech- 
nische Relationen  aufzufassen.  Wenn  aber  der  Brauer  z.  B. 
die  zu  verwendende  Hefenmenge  berechnet  und  dabei  den  zu 
schaffenden  Weingeistgehalt  des  Bieres  in  Betracht  zieht,  dann 
fasst  er  eine  technische  Relation  ins  Auge,  weil  hier  die  ab- 
hängige Wirkung  im  Bereiche  seiner  Willkür,  d.  h.  seines 
technischen  Planes  liegt.  Ebenso  stehen  Hefenmenge,  Alter 
derselben  und  Raschheit  des  Gährungsprocesses  nur  in  einem 
gewissen  Causalverhältnisse.  Die  Willkür  liehe  Benutzung  des- 
selben jedoch,  d.  i.  die  Verwendung  einer  geringeren  Menge 
frischer,  oder  einer  grössern  Menge  alter  Hefe,  die  Wahl  einer 
kleinen  Hefeportion  aus  dem  Grunde,  weil  der  Process  der 
Gährung  sich  nicht  allzu  rasch  vollziehen  soll,  diese  Acte  sind 
solche  der  technischen  Relationen. 

Noch  deutlicher  wird  der  Unterschied  zwischen  den  Causal- 
beziehungen  und  Relationen  dadurch,  wenn  wir  die  chemischen 
Verbindungen  als  Beispiel  heranziehen.  Die  durch  Naturgesetze 
bestimmten  Mengenverhältnisse  (chemischen  Aequivalentzahlen 
oder  Atomgewichte)  können  nicht  verändert  werden  und  bleiben 
stets  dieselben.  So  werden  sich  immerdar  H = 1 und  0==8 
zu  HO  = 9 verbinden  oder  in  die  einzelnen  Bestandtheile 
zerlegen  lassen.  Aber  dem  Techniker  bleibt  es  Vorbehalten, 
je  nach  zufällig  gegebenen  Aufgaben  die  dariiaeh  erforderlichen 
Mengen  der  in  Verbindung  tretenden  oder  aus  derselben  aus- 
zuscheidenden Stoffe  zu  bestimmen.  Wenn  er  z.  B.  8000  Kilo- 
gramm Sauerstoff  auf  dem  Wege  der  Electrolyse  aus  Wasser 
zu  erzeugen  hätte,  wird  er  9000  Kilogramm  Wasser  in  Behänd- 
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lang  nehmen,  braucht  er  aber  nur  b Kilogramm  Sauerstoff,  so 
genügen  9 Kilogramm  Wasser  u.  s.  f.  Die  technischen  Rela- 
tionen befolgen  die  Naturgesetze,  indem  sie  dieselben  im 
Detail  und  gemäss  den  Bedingungen  des  concreten  Falles  aus- 
führen. 

Nun  gibt  es  aber  zwischen  den  Relationen  fortlaufende 
Verkettungen,  welche  wir  mit  Correlationen  bezeichnen 
wollen. 

So  zeichnet  sich  z.  B,  die  uralte  Fischerstadt  Yarmouth 
durch  besonders  enge  und  schmale  Gässchen  aus,  infolge  dessen 
die  Wägen  zum  Transporte  von  Fischen,  Gemüsen  u.  s.  w.  ganz 
eigens  schmal  und  lang  construirt  werden  mussteiD).  Eine 
weitere  Consequenz  ist  die  Langsamkeit  ihrer  Vorwärtsbewegung, 
um  unliebsamen  Zusammenstössen  und  anderen  Zwischenfällen 
auszuweichen.  Geringe  Spurweite  und  langsames  h'ahren  ge- 
statten niedrige  Räder  und  den  Bau  des  Wagens  vorwiegend 
aus  Holz.  In  Paris  hingegen,  wo  die  Strassen  seit  Haussmann’s 
Präfectur  an  Breite  nichts  zu  wünschsn  übrig  lassen,  führte 
der  reichlich  verfügbare  Strassenraum  zu  grosser  Spurweite  der 
Approvisionirungswägen,  diese  wieder  licss  hohe  Räder  zu  2), 
und  Lastfuhrwerke  mit  hohen  Rädern,  welche  weit  weniger 
den  Stössen  der  Unebenheiten  der  Strassen  ausgesetzt  sind, 
können  sich  sogar  im  Trabe  vorw^ärts  bewegen,  wie  dies  in 
Paris  thatsächlich  auch  geübt  wird.  Glatte  Strassen,  z.  B.  die 
Schienengeleise  der  Tramways,  gestatten  niedrige  Räder,  enge 
Spurweite  und  dennoch  schnelle  Bewe<'unff  der  Fahrzeuge, 


*)  Abbildungen  dieser  seltsamen  Fuhrwerke  finden  sich  in  der  Zeitschrift 
„Vom  Fels  zum  Meer“,  18b3,  S.  483. 

2)  Nach  Kamiarsch  und  Heeren,  Techn.  Wörterbuch,  3.  Aufl , Bd.  III, 
S.  647,  findet  ZYvischcn  der  bpurwcite  und  der  Höhe  der  Wagenräder  ein 
sich  gegenseitig  bedingendes  Verhältniss  statt,  indem  die  Einführung  höherer 
Bäder  nothwendig  eine  weitere  Spur  fordert,  wenn  nicht  die  Stabilität  be- 
deutend gefährdet  werden  soll. 
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die  Last  nur  aus  einem  Korbe  mit  Fischen  oder  Gemüse  be- 
stehen kann. 

Das  Verhältniss  von  Kraft  und  Last  wird  auch  in  Fällen, 
wo  die  Glättung  der  Bahn  nicht  möglich  ist,  dadurch  ein  dehn- 
bareres, dass  die  Kraftacte  auf  lange  Wege  vertheilt  werden. 
So  bildet  die  Schraube  einen  sehr  langen  Weg  der  Kraft,  und 
kann  mit  ihrer  Hülfe  eine  Kraft  von  6 V4  Pfund  einer  Last  von 
500  Pfund  das  Gleichgewicht  halten^).  Hier  besteht  also  die 
Relation:  kleine  Kraft,  grosse  Last;  die  Correlation  lautet: 
durch  Vergrösserung  des  Kraftweges  im  Verhältnisse  zum  Last- 
wege kann  eine  entsprechend  grosse  Last  durch  eine  ent- 
sprechend kleine  Kraft  bew'ältigt  werden. 

Doch  lässt  sich  das  Verhältniss  auch  noch  anders  aus- 
drücken,  und  damit  gelangen  wir  zur  Erkenntniss  der  Trans- 
mutation: die  grosse  Last  erfordert  bei  gleichem  Opfer  an 
Kraft  entsprechend  längere  Zeit.  Die  Schraube  dient  nur  als 
Hülfsapparat,  die  Umsetzung  von  Kraftaufwand  in  Zeitaufwand 
durchzuführen,  d.  h.  ein  grösseres  Kraftopfer  zu  ersparen  durch 
den  Umtausch  in  ein  grösseres  Zeitopfer. 

Die  Transmutation  bezweckt  nicht  eine  Erhöhung  der 
Leistungsfähigkeit,  oder  eine  Vermehrung  der  Leistungen,  sie 
verändert  oder  verwechselt  auch  nicht  die  Mittel,  sie  begnügt 
sich  vielmehr  damit,  unter  den  vertauschbaren  Nebenbedin- 
gungen oder  Elementar-Factoren  gerade  denjenigen  in  grösserem 
Maasse  zu  opfern,  welcher  im  Augenblicke  der  leichtest  be- 
schaö’bare,  der  am  reichlichsten  vorhandene  ist.  Diese  Maass- 
regel besteht  demnach  nur  in  Verschiebungen  oder  Verrückungen 
gewisser  Begleit -Umstände,  ohne  dass  die  Hauptsache  irgend 
wie  berührt  würde.  Man  opfert  z.  B.  unter  Aufrechterhaltung 
dos  technischen  Vorganges  bald  Raum  zu  Zwecken  der  Ge- 
winnung A^on  Zeit,  bald  wieder  Zeit,  um  sich  Raum  zu  ver- 
schaffen, u.  s.  f. 

Die  Transmutation  ist  ein  Umtausch,  nicht  von  den  Mitteln 
selbst,  sondern  von  deren  Aufwänden,  und  daher  eine  Maass- 
nahme  nicht  der  radicalen,  sondern  der  conservativen  Technik. 

q Vergl.  Dr.  H.  Schellen,  Schule  der  Elementarniechunik  und  Maschinen- 
lehre, Bd.  I,  S.  157. 
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Denn  mittelst  solchen  Umtausches  veimögen  wir  Mittel  für 
lange  Zeit  in  unserem  Besitze  lebendig  wirksam  zu  erhalten 
und  vor  der  Verwerfung  oder  Ausscheidung  zu  retten,  welche 
sonst  unfehlbar  dem  Principe  der  Substitution  gemäss  eliminirt 
worden  wären,  um  durch  neue  bessere,  geignetere  ersetzt  zu 
werden.  Mittelst  der  Transmutation  emancipiren  wir  uns  also 
von  zufälligen  Beschränkungen,  aber  ohne  die  Ursachen  der- 
selben zu  beheben,  ohne  von  Grund  aus  zu  umwälzen. 

2.  Die  Traii.sinutatioii  der  Elemeiitar-Factoreii. 

Das  Gebiet,  welches  wir  im  Nachfolgenden  nur  durch  eine 
Reihe  dürftiger  Beispiele  erläutern  können,  bildet  eines  der 
wichtigsten  und  interessantesten  Hauptstücke  einer  Geschichte 
der  technischen  Cultur.  Doch  genüge  vorläufig  die  Anregung 
zu  näherem  Durchforschen. 

Um  aber  doch  einigermaassen  zu  einer  geordneten  Ueber- 
sicht  zu  gelangen,  wollen  wir  die  Transmutation  in  der  Reihe 
der  einzelnen  Pactoren  hervorheben. 

1.  Raumgewinn  gegen  Zeitaufwand.  Sowohl  die  ex- 
tensive Raumvergrösserung  als  auch  die  intensive  Raum- Ver- 
dichtung können  nur  gegen  Zeitopfer  eingetauscht  werden. 
Ausgedehnte  Raumlinien  und  Flächen  erfordern  je  nach  dem 
Stande  der  Beherrschungsmittel,  insbesondere  des  Transport- 
wesens sowohl  zur  Erwerbung  (Besichtigung,  Recognoscirung, 
Eroberung,  Eintauschung,  Investirung  u.  s.  w.),  als  auch  zur 
weiteren  Benutzung  mittelst  Culturmaassnahmen  auf  Wegen 
und  Stegen,  Canälen,  Meerfahrten  und  Bahnen  mehr  oder 
weniger  grosse  Zeit.  Wenn  wir  die  Itiuerarien  der  Herrscher 
der  Vorzeit  und  die  Commissionsreisen  der  Verwaltungsorgane 
der  Gegenwart,  wenn  wir  die  tägliche  Wanderung  der  Arbeiter 
zu  den  Fabriken,  der  Gehülfen  zu  den  Werkstätten  und  Waaren- 
häusern,  der  Beamten  in  die  Bureaux  und  zurück  zu  deren 
Wohnungen,  wenn  wir  die  Wege  der  Aufsichtsorgane  in  den 
grossen  Etablissements,  der  Transportbediensteten  vom  Bahn- 
wächter angefangen  bis  hinauf  zum  Ingenieur-Chef,  wenn  wir 
endlich  die  von  den  Transportmitteln  täglich  geleisteten  Kilo- 
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meter  in  das  Auge  fassen  und  dazu  noch  die  Zeiten  berechnen, 
welche  wir  selbst  alltags  in  unseren  eigenen  Wohnungen  mit 
Gängen  verbringen,  dann  entrollt  sich  uns  ein  Bild  ungeheuren 
Zeitaufwandes,  welchen  der  extensive  Raum  erfordert. 

Aber  auch  intensiv  geordnete  Räume,  wie  Stockwerke  der 
Gebäude,  Aufstellungen  der  Waaren  in  Lagern  in  dichten 
Reihen  über  und  hinter  einander,  der  Maschinen  in  Fabriken, 
Zusammenrollungen  der  Waaren  von  besonderer  Länge  (Web- 
stofle,  Papier,  Tapeten  u.  s.  w.)  erheischen,  je  dichter  sie  besetzt 
und  ausgenützt  sind,  um  so  mehr  Zeit  zur  Herstellung  und 
Benutzung.  Man  betrachte  nur  die  Zeitverbrauchs-Ziflern  der 
Magazinsbedieusteten,  Spediteure,  Bibliotheksbeamten,  Lager- 
haus-Organe, der  Schifis-  und  Waggon-Packer,  um  zu  erfahren, 
wie  gerade  die  Raumverdichtung  einen  geometrisch  wachsenden 
Zeitverbrauch  zur  Folge  hat,  der  sich  auch  durch  technische 
Hülfsmittel  der  Zeitersparung,  wie  Stiegen,  Aufzüge,  Krahne 
Geleise  und  Fahrmittel  u.  dgl.  m.  nicht  allzu  sehr  reduciren  lässt. 

Besonders  sind  es  die  Raumhöhen,  welche  technisch  nur 
gegen  unverhältnissmässigen  Zeitaufwand  eingetauscht  werden 
können,  falls  die  Benutzung  derselben  Besteigungen,  Erklette- 
rungen oder  wie  bei  Lustren  und  Bogenlampen,  zeitweilige  Ver- 
kürzungen der  Hängeseile  voraussetzen.  Bei  Raumverdichtungen 
ist  es  hauptsächlich  das  Wegnehmen  vorderer  Reihen  oder 
Lagen,  das  Aufrollen,  das  Zerlegen  u.  s.  w.  was  sehr  viele  Zeit 
in  Anspruch  nimmt. 

2.  Zeitgewinn  gegen  Raumaufwand.  Auch  bei  der 
Zeit  müssen  wir  extensive  Zeitverlängerung  und  intensive  Zeit- 
pression öder  Verkürzung  unterscheiden  und  dem  entsprechend 
die  Raumopfer  in  Betracht  ziehen. 

Dass  z.  B.  das  Vorrathhalten  für  lange  Belagerungen 
oder  Cantonnirungen  ausgedehnte  Räume  voraussetze,  dass 
die  Fürsorge  des  Speculationshandels  für  die  zukünftige  Appro- 
visionirung  der  Städte  vor  Allem  auf  geräumigen  Silos  und 
Elevatoren,  Kornkammern,  Lagerhäusern,  dass  die  Operationen 
des  Seehaudels  auf  ausgedehnten  Hafenanlagen  und  riesigen 
Waarenmagazinen,  Zoll -Legestätten  u.  dgl.  m.  beruhen,  dass 
Gewerbe  und  Fabriken  in  ihren  Roh-  und  Hülfsstofimagazinen 
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und  Waarenlagerii  die  Raumopfer  für  den  Gesamtbedart  der 
Bevölkerung  auf  Rechnung  späterer  Zeit  bringen,  ist  gewiss 
augenfällig.  Auch  wenn  der  Müller  das  Wasser  im  Teiche  an- 
sammelt, oder  im  Bache  staut,  braucht  er  um  des  künftigen 
Zeitraums  der  Benützung  der  Wasserkraft  willen  vielen  Raum. 
Nur  bis  zur  allgemeineren  Auffassung,  dass  alle  Zeitdauer 
Raumaufwand  erfordere,  und  zwar  in  um  so  grösserem 
Maasse,  je  längere  Dauer  geheischt  wird,  ist  man  in  der  Regel 

noch  nicht  gelangt.  Und  doch  lässt  sich  dieses  technische 
Axiom  leicht  beweiseji. 

Was  dauern  soll,  muss  in  stärkern  Dimensionen  hergestellt 
sein.  Der  Raum  der  Wandungen,  der  Gemäuer  u.  s.  w.  wird 
somit  ein  grösserer.  Auch  was  lange  Vorhalten  soll,  wird  in 
grössern  Portionen  bereit  gehalten,  bedarf  also  vom  Anfänge 
an  ausgedehnteren  Raumes.  Da  nun  unsere  Oekonomie  vom 
\ orrathhalten  auf  Tagesverbrauch  i)  besonders  im  Bereiche  der 
Gewerbe  und  der  Industrie  zu  jenem  auf  Wochen-  und  Monats- 
verbrauch  übergegangen  ist,  wurde  deren  Raumbedarf  ein 
entsprechend  grösserer.  Die  Landwirthschaft,  welche  Ilalb- 
jahrvorräthe  bereitet,  zeichnet  sich  durch  grosse  Aufbewahrungs- 
räume aus.  Aber  noch  weit  grösser  sind  die  Lagerkeller  der 
Weinproducenten  und  Bierbrauer,  welche  die  Gährdauer  aus 
technischen  Gründen  verlängern,  gleichwie  die  Räume  und  Ge- 
stelle, innerhalb  deren  der  türkische  Rauchtabak  vier  bis  fünf 
Jahre,  und  die  Fässer,  in  welchen  gewisse  Schnupftabaksorten 

sechs  bis  acht  Jahre  hindurch  reifen,  gewaltige  Dimensionen 
erreicht  haben. 

Die  Möbel  in  unseren  Wohnungen,  welche  der  Aufbewahrung 
dienen,  wie  Truhen,  Kästen,  Kommoden,  Stellagen  u.  s.  w.  sind 
vorzugsweise  grosse  Raumconsumenten.  Auch  die  Gefässo  für 

b Wie  weit  diese  Beziehung  von  Zeit  zu  Eaum  in  alle  Details  der 
Tec-hnik  eingreift,  beweist  unter  anderem  die  Verordnung  der  österr.  Eegierung 
wegen  Sicherheitsvorkehrungen  auf  Seeschiffen  vom  Jahre  1881,  in  welchem 
der  Passus  vorkommt:  „Die  Lampengefässe  der  Schiffslateruen  haben  von 
liinreichender  Grösse,  d.  h.  von  solchem  Fassungsraunie  zu  sein,  dass  sie  das 
für  eine  Brenndauer  von  wenigstens  ](!  Stunden  erforderliche  Oel,  beziehungs- 
weise Petroleum,  bequem  aufnehmen  können.“  ^ 
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IConserveu  und  Conservirungsmethoden  bedürfen  besonderen 
Raumes.  Wenn  wir  aber  die  Räume,  welche  die  Conservirungen 
des  Menschenleibes  als  Leiche  bei  verschiedenen  Nationen  in 
Anspruch  nehmen,  wenn  wir  die  Kirchen  als  dauernde  Monu- 
mente über  Grüften,  die  ägyptischen  Mumienhallen  und  die 
Pyramiden  betrachten  und  die  Proportion  des  Riesenraumes 
derselben  zu  den  an  und  für  sich  doch  kleinen  Menschenleichen, 

■ welche  sie  für  ewige  Dauer  zu  bergen  bestimmt  waren,  dann 

* wird  uns  wohl  klar,  dass  diese  unverhältnissmässigen  Raum- 

opfer nicht  der  Bergung  der  Leichen  allein,  sondern  auch  der 
Erlangung  unendlicher  Zeiträume  durch  unzerstörbare  Colossal- 
bauten  galten. 

I Die  intensive  Zeitabkürzung  oder  Zeitpressung,  d.  h.  die 

Raschheit,  h^ile,  Schlagfertigkeit  beruht  ebenfalls  auf 
Opfern  an  Raum.  Denn  wenn  rasch  manipulirt  werden  soll, 
dürfen  Umwege  nicht  gemacht,  Umräumungen  nicht  zugegeben 
werden.  Da  darf  sich  auch  nichts  drängen  und  stossen,  nichts 
behindern  und  aufhalten.  Wir  sehen  daher  vor  Allem  bei  den 
Transportmitteln  in  genauem  Verhältnisse  mit  der  Ge.schwin- 
digkeit  die  Räume  der  Stationen,  der  Bahnhöfe,  der  Zugänge, 
der  Fuhrwerke  u.  s.  w.  wachsen  Welchen  immensen  Raum- 
aufwand treiben  doch  die  Eisenbahnen,  die  grössten  Beschleu- 
niger unseres  Daseins!  Aber  auch  in  den  Wohnungen  und 
Arbeitsräumen  werden  aus  Rücksichten  des  Gewinnes  an  Zeit 
die  Zugangs-  und  Abgangsräume,  die  Gänge,  Corridore,  Stiegen 
u.  s.  w.  immer  grösser,  und  ebenso  nehmen  die  Strassen  und 
Gassen  in  den  Städten  in  demselben  Maasse  an  Breite  zu, 
als  die  Geschwindigkeit  des  Verkehrs  in  denselben  wächst. 
Dort  wo  die  Bewegung  die  rascheste  zu  sein  pflegt,  im  Cen- 
■ trum  der  Stadt,  werden  auch  die  grössten  Verbreiterungen 
vorgekehrt. 

j Zeitpressungen  führen  übrigens  auch  aus  dem  Grunde,  damit 

; die  Zeitaufwände  für  weite  Wege  erspart  werden,  zu  Raum- 
concentrationeu,  wie  z.  B zu  über  einander  aufgethürmten 
Magazinen,  zu  Stockwerken  der  Zinshäuser,  zu  dichten  Be- 
setzungen der  verfügbaren  Wände  u.  s.  w.  So  gibt  es  Cylinder- 
gebläse  bei  Hochöfen,  welche  viele  tausend  Cubikfuss  Pressluft 
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in  der  Minute  in  die  Hochöfen  schallen  und  dahei  doch  ver- 
hältuissmässig  geringen  Kaum  einnehmen  ^).  Die  grössten  Fort- 
schritte im  Gebiete  der  Raumpressungen  bei  vermehrten  Räumen 
zu  Zwecken  des  Zeitgewinnes  machte  das  Heereswesen  und  die 
Maschinerie.  Besonders  ist  es  die  präciseste  Ordnung  in  der 
Bestimmung  und  Fixirung  der  Aufstellungs- Raumpunkte,  der 
Entwickelungslinien  der  Truppen  und  ihrer  Glieder,  welche  bei 
intensiver  Raumausnutzung  doch  jeden  Aufenthalt  und  jede 
Störung  vermeiden  hilft.  Dieses  Sichschaaren  grosser  Menschen- 
massen fand  auch  hei  Festaufzügen  glücklich  Nachahmung,  und 
im  Maschinenwesen  wurde  diese  Schaarung  zahlreicher  Werk- 
zeuge und  Apparate  gleicher  oder  auch  verschiedener  Art  in 
engstem  Raume  bei  ungemein  raschem  Arbeitstempo  derselben 
m glänzeiMer  Weise  durchgeführt.  Wie  haben  sich  z.  B.  die 
Raumverhältnisse  der  Schiessgewehre  zu  Zwecken  des  Zeitge- 
winnes verändert,  wie  sind  die  Magazine  für  die  fertigen  Patronen 
mit  concentrirter  Raumausnützung  zu  Zwecken  exactesten  Zeit- 
gewinnes angefügt  worden,  und  wie  bildet  jede  geladene  Patrone 
wieder  ein  engst  gefülltes  Magazin  von  Zündstoff,  Pulver  und 
Geschoss  in  zusammenpressender  Hülse. 

Aus  der  Fülle  der  technischen  Erscheinungen  dieser  Art 
mögen  nur  noch  zwei  der  wichtigsten  besonders  hervorgehoben 
werden,  nämlich  die  Oberflächen -Vergrösserungen  zum  Zw'ecke 
des  Zeitgewinnes,  und  die  Bildungen  von  Raum-Horizonten  gleich- 
zeitig wirkender  Mittel  zur  Schaffung  von  Zeithorizonten? 

Die  Methode  der  Oberüächenvergrösserung  als  solche  w'urde 
bereits  im  Capitel  über  die  Anordnung  zum  Zwecke  der  geome- 
trischen Progression  des  Effectes  auf  Seite  347  dargelegt.  An 
dieser  Stelle  soll  nur  der  Zusammenhang  derselben  mit  dem 
Zeitgewinne  beleuchtet  werden.  So  beruht  die  grösste  Eründuu*^ 
unseres  Jahrhunderts,  welche  die  Cultur  der  Menschheit  von 
Grund  aus  umgestaltet  und  sie  zur  Beherrscherin  des  ganzen 
Erdballes  macht,  die  Erfindung  der  Siederöhren  im  Locomotiv- 
kessel  durch  George  Stephenson  auf  einer  Ausführung  dieses 

Schon  1870  gab  es  Cylimlergcbliise,  welche  4000  Cubikfiiss  Wind 

pro  Minute  lieferten.  Vergl.  A.  Wagner,  Jahresbericht  d.  chem.  Techn.  pro 
IS70,  S.  59.  * ^ 
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Principes^).  Der  Effect  derselben  ist  die  Reduction  des  Zeit- 
aufwandes im  Transportwesen  auf  ein  Fünftheil,  und  hei  Eilzugs- 
locomotiven  auf  ein  Zehntheil  der  früheren  Fahrdauer  mittelst 
Pferdegespanuen , rücksichtlich  eine  zehnfache  Beschleunigung 
unserer  Beherrschung  der  Orts-,  Länder-  und  Erd-Entfernungen. 

Weiters  beruhen  fast  alle  beschleunigten  Verfahren  der 
chemischen  Technik  auf  Oberflächen  - Vergrösserungen , von  der 
Pulverkörnung  angefangen  bis  hinauf  zur  Schnell-Bleicherei  ®), 
Schnellessigfabrikation  ä),  Schnellgerberei  u.  s.  f. 

Endlich  hat  auch  die  Electrioität,  diejenige  Kraftwirkung, 
welche  eine  neue  Epoche  der  Technik  herbeizuführen  berufen 
ist,  durch  die  Vermehrung  der  Reibungs-Oberflächen,  dann  der 
Längen  der  den  electromagnetischen  Strom  entwickelnden  Draht- 
gewinde unserer  Dynamos,  endlich  der  Flächen  der  diesen  Strom 
ansammelnden  Accumulatoren , erst  ihre  ungeheure  Bedeutung 
im  Gebiete  der  Zeitconcentration  erlangt. 

In  Betreff'  der  Bildung  von  Raumhorizonten  gleichzeitig 
wirkender  Mittel,  um  damit  Zeithorizonte  zu  schafl'en,  verweisen 
wir  auf  eine  Technik,  w'elche  das  Gebiet  geistiger  Communi- 
cation  den  Zeitaufwänden  nach  ebenso  umwälzt  hat,  wie  die 
Locomotive  und  das  Dampfschiff'  jenes  der  materiellen  Ortsver- 
änderungen. Es  ist  die  Technik  des  Buchdrucks  mittelst  des 
Letternsatzes.  Denn  nur  durch  die  Einstellung  von  etwa 
lOOOü  Lettern  in  einen  Raumhorizont  (der  Satzlläche)  konnte 

Bei  den  Dampfschiffen  kam  noch  die  Vergrösserung  der  Schaufel- 
räder und  der  wirkenden  Oberflächen  der  Schiffsschrauben  hinzu,  um  auch 
diesen  eine  den  Locomotiven  ähnliche  Schnelligkeit  zu  verleihen. 

*)  Die  Erfolge  der  künstlichen  Bleicherei  in  England  beruhten  zwar 
zuerst  auf  der  Eaumerspar uug,  nämlich  der  Emancipation  vom  Käsen 
bei  der  Rasenbleiche,  durch  Einführung  chemischer  Bleichstoffe.  Die  Schnell- 
wirkung dieser  Bleichstoffe  beruht  aber  wieder  auf  der  Vervielfältigung 
ihrer  Angriffspunkte  durch  die  flüssige  oder  Gasform  derselben. 

Schon  Liebig  bemerkte  in  seinen  Chemischen  Briefen,  S.  168,  hin- 
sichtlich der  Schiiellessigfabrikation : „Verglichen  mit  den  alten  Vorfahren, 
findet  sich  durch  diese  Einrichtung  die  der  Sauerstoff-Aufnahme  fähige  Wein- 
geistfläche ins  Tausend-  und  Mehrfache  vergrössert;  die  natürliche  Folge  ist, 
dass  die  Zeit  der  Verwesung  derselben  um  das  ebenso  Vielfache  verkürzt  wird.“ 

*)  Bei  der  Schnellgerberei  wird  die  Oberfläche  der  Gerbstoffe  durch 
Verwandlung  derselben  in  Extracte  beträchtlich  vergrössert. 


auch  der  Abdruck  in  einem  einzigen  Momente,  also  in 
einem  Zeithorizonte  für  alle  zugleich  gelingen. 

Und  gemäss  demselben  Principe  haben  zwei  Techniken 
unseres  Jahrhunderts  eine  noch  weit  grössere  Mission  auf  dem 
Gebiete  des  gesammten  geistigen  Lebens  übernommen,  wenn 
auch  hei  weiten  noch  nicht  ihren  zauberhaft  wirkenden  Mitteln 
gemäss  durchgeführt,  zwei  Techniken,  welche  dereinst  auch  den 
Buchdruck  ersetzen  und  durch  unendliche  Schnelligkeit  weit 
überholen  werden,  nämlich  die  Technik  der  Photographie 
einerseits  und  des  Phonographen  andrerseits.  Denn  auch  diese 
beiden  Techniken,  von  einer  noch  kaum  geahnten  Entwicklungs- 
fähigkeit, benützen  Eaumhorizonte  (empfindliche  Platten  und 
Wachstafeln)  zur  Herstellung  jener  Moment -Aufnahmen  com- 
plicirter  Licht-  oder  Tonbilder  in  Einem  zugleich,  d.  i.  in  einem 
und  demselben  Zeithorizonte. 

3.  Raumgewinn  gegen  Kraftaufwand.  Schon  die 
Freimachung  und  Freihaltung  des  Raumes  werden  nur  durch 
Kraftaufwände  möglich,  welche  zu  den  grössten  zählen,  deren 
die  Menschen  fähig  sind.  Das  Reuten,  Roden,  das  Vertilgen 
der  wilden  Thiere  und  der  Giftpflanzen,  die  Aufführung  von 
Vertheidigungswällen,  Blockhäusern  u.  s.  w.  bleiben  nicht  bei 
der  extensiven  Kraftanwendung  stehen;  gerade  diese  Arbeiten 
sind  die  ersten,  welche  sich  auch  intensiver  Kraftmittel, 
nämlich  des  Feuers,  der  Werkzeuge  und  Waflen,  bedienen.' 
Zur  Beherrschung  des  Raumes  gehören  Ortsveränderungen  des 
Menschen,  welche  zuerst  mit  Hülfe  der  Kraft  seiner  Beine, 
dann  mit  jener  gewisser  Culturthiere  (der  Rinder,  der  Esel, 
der  Pferde,  Kamele)  durchgeführt  werden.  Und  welcher  Kraft- 
aufwand wird  heutzutage  von  den  Transportanstalten  ge- 
leistet! Die  Pferdekräfte  der  Locomotiven  und  Schiffsmaschiuen 
gleichen  an  Zahl  den  Pferdekräften  der  sämmtlichen  indu- 
striellen Zwecken  dienenden  Dampfmaschinen,  ja  sie  haben 
in  einzelnen  Staaten  schon  die  Ueberzahl  erlangt.  Die  künst- 
liche Schaffung  und  Bewältigung  von  Räumen  endlich  durch 
Mauern,  Gefasswände,  Bekleidungen,  Abtheilungen  u.  s.  w. 
erfordern  Kraftopfer  für  Bau-  und  plastische,  für  Textil-  und 
Metallarbeiten,  für  Säulen,  Träger,  Balken,  Wände,  Decken, 
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welche  mit  der  Grösse  der  Räume  zumeist  in  geometrischer 
Progression  zunehmen. 

Und  je  mehr  die  Wände  der  Gebäude,  der  Gefasse,  Beklei- 
dungen u.  s.  w.  um  des  Raumgewinnes  willen  schmäler  und 
dünner  gemacht  werden  (und  zwar  durch  Anwendung  wider- 
standsfähigerer Stolle,  wie  Stein  und  Eisen,  Thon  und  Feldspath 
anstatt  Holzes,  oder  Kupfers,  Zinnes,  Zinks  anstatt  des  Thones, 
oder  Seide  an  Stelle  der  Baumwolle  und  Schafwolle),  desto 
intensivere  Kraftformen  müssen  zur  Anwendung  kommen,  desto 
mehr  wird  vom  Glühen,  Schmelzen,  Formen,  Giessen,  Brennen, 
Glätten,  Appretiren  u.  dgl.  m.  Gebrauch  gemacht. 

4.  Kraftgewinn  gegen  Raumopfer.  Die  Räume,  w^elche 
zur  Unterbringung  und  Verwendung  primitiverer  Arbeitskräfte, 
wie  der  Sklaven,  Zugthiere,  der  Arbeiter  aller  Kategorien  auf- 
gewendet werden,  wachsen  mit  der  technischen  Culturstufe  und 
Leistungsfähigkeit  derselben. 

Unter  den  motorischen  Kräften  wirken  Wasser  und  Wind 
als  Massen  durch  ihre  Schwere  (Wasser)  oder  ihre  veränderliche 
Bewegung  (Wind),  sie  erheischen  nicht  nur  grosse  Räume  zu 
ihrem  Ansammeln  und  Fortbewegen,  wobei  allerdings  die  Luft- 
räume grossentheils  noch  nicht  technischen  Werth  haben,  sondern 
auch  raumverbrauchende  Aufnahmsapparate  (Wasserräder,  Tur- 
binen, Windräder)  und  Kraftübertragungen  (Wellen,  Getriebe 
u.  s.  w.).  Ganz  anders  verhalten  sich  die  Expansions  - Kräfte 
dem  Raume  gegenüber.  Wasser  als  Rohstoff  des  Dampfes  nimmt 
wenig  Raum  ein,  als  Dampf  jedoch  dafür  ungleich  grösseren, 
obschon  durch  intensive  Raumanordnung  dieser  beträchtliche 
Raumbedarf  reducirt  wird.  Explosive  Stoffe  stellen  in  ihren 
Raumansprüchen  Potenzirungen  des  Dampfes  dar,  denn  sie 
nehmen  als  vorwiegend  feste  Körper  im  Ruhezustände  ver- 
hältnissmässig  noch  weniger  Raum  vorweg  als  das  Kessel- 
Speisewasser,  aber  im  Momente  der  Explosion  wieder  viel 
mehr  Raum  als  der  Wasserdampf.  Der  electrische  Strom 
hingegen  consumirt  Raum  nur  auf  den  Leitungswegen,  wo- 
gegen die  Dynamos  dem  Principe  der  Raumpressung  ent- 
sprechen. Da  jedoch  der  electrische  Strom  nur  eine  weitere 
Umw’andlung  anderer  mechanischer  (Wasser-  oder  Dampf- 
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kräfte)  darstellt,  verbraucht  er  eigentlich  noch  mehr  Raum 
als  diese. 

Aber  auch  die  gesammten  physikalischen  Kraftäusserungen 
beruhen  auf  Vergrösserungen  des  Raumanspruches,  denn  das 
Sprengen  der  Felsen  mit  Holzkeilen,  welche  sich  durch  Benetzen 
mit  Wasser  erweitern,  oder  mit  Essigdämpfen,  oder  mit  Lösch- 
kalk, der  sich  aus  dehnt,  das  Sprengen  durch  Wasser,  welches 
sich  bei  der  Verwandlung  in  Eis  Raum  schafi't,  das  Erwärmen 
der  Eisenschleudern  bei  Bauten,  um  Gemäuer  durch  nachheriges 
Abkiihlen  zusammenzuzieheu , das  Giessen  des  Gypses  und 
Gementes,  des  Eisens  und  der  anderen  Metalle,  das  Schmelzen 
u.  s.  w.  beruhen  durchaus  auf  wenn  auch  nur  vorübergehenden 
Aenderungen  der  Raumausdehnung. 

5.  Zeitgewinn  gegen  Kraftaufwände.  Im  Punkte  2 
dieses  Capitels  wurde  das  Axiom  aufgestellt,  dass  der  Zeitgewinn 
hauptsächlich  Raumaufwändeii  zu  verdanken  sei.  Wenn  jedoch 
aus  irgend  welchen  Gründen  die  Opferung  des  Raumes  ihre 
Grenze  erreicht  hat,  wenn  z.  B.  beim  Kalkofen  oder  beim  Hoch- 
ofen die  Zerkleinerung  des  Brenn-  und  des  Beschickungsstofies 
nicht  weiter  getrieben  werden  kann,  weil  sonst  für  den  Durch- 
gang der  Flammen^  der  Raum  verloren  ginge,  dann  tritt  eine 
Kraftleistung  an  die  Stelle  der  Raumleistung,  um  eine  noch 
weitere  Beschleunigung  des  Verfahrens  herbeizuführen,  indem 
die  Windpressung  und  die  Benutzung  erwärmten  oder  er- 
hitzten Windes  vorgekehrt  werden,  welche  Kraftanwendungen 
(Gebläse  u.  s.  w.)  erfordern. 

Auch  die  Maassnahmen,  welche  Promptheit  im  Eintreffen, 
oder  im  Zusammenschlüsse  voraussetzen,  z.  B.  die  Einhaltung 
der  Zugfahrpläne  auf  Eisenbahnen  und  mittelst  Dampfschiffen, 
bringen  grössere  Kraftaufwände  mit  sich,  und  zwar  besonders  in 
Fällen,  in  welchen  Versäumnisse  einzubringen  sind.  Auch  die 
Promptheit  in  der  Lieferung  für  Ausstellungen,  für  im  Marsche 
befindliche  Heeresabtheilungen  kann  nur  mit  ausserordentlichen 
Kraftleistungen  eingehalten  werden.  Ebenso  wird  die  Schnellig- 
keit der  Eilfahrten,  der  Personen-  und  Lastenfuhrwerke  (Eil- 
posten.  Eil-,  Blitz-  und  Jagdzüge),  der  Gebläsemaschinenarbeit 
beim  Bessemerprocesse  nur  durch  besondere  Kraftopfer  erkauft. 


6.  Kraftgewinn  gegen  Zeithingabe.  Wenn  die  Kraft 
nicht  gesteigert  und  dennoch  eine  beträchtliche  Kraftleistung 
erzielt  werden  soll,  dann  kann  dies  nur  durch  Mehraufwand  an 
Zeit  oder  auch  durch  Mehraufwand  an  Zeit,  combinirt  mit 
Raum  (Verlängerung  des  Weges)  erreicht  werden.  So  vermag 
z.  B.  das  Schwungrad  an  der  Dampfmaschine  von  Chaudoir  in 
Simmering  hei  Wien  durch  allmähliche  Ansammlung  kleiner 
Krafttheilchen  schliesslich,  allerdings  nur  für  einen  Moment 
mit  20000  Pferdekraft  zu  wirken.  Je  langsamer  Lastwagen, 
Lastzüge  fahren,  desto  grössere  Lasten  können  bei  gleidber 
Kraft  fortbewegt  werden.  Besonders  in  die  Augen  springende 
Ergebnisse  liefert  die  Verlängerung  des  Weges.  So  nimmt 
schon  bei  Anwendung  des  Hebels  und  der  schiefen  Ebene  die 
Kraft  gegenüber  der  Last  auf  Kosten  der  Zeit  günstigere  Posi- 
tionen ein.  Zahnräder,  Vorgelege,  Haspel,  Trommeln”  Winden, 
Krahne,  als  combinirte  Anwendungen  des  Hebels,  — Keile,  Ser- 
pentinen, Schrauben,  Schraubenwinden  als  combinirte  Durch- 
führungen des  Princips  der  schiefen  Ebene  vervielfachen  diese 
Effecte.  Bei  der  Wagenwinde  vermag  eine  Kraft  von  30  Pfund 
einer  Last  von  450  Pfund  das  Gleichgewicht  zu  halten,  beim 
Krahne  eine  Kraft  von  1 Pfund  einer  Last  von  400  Pfund, 
beim  Differenzialhaspel  eine  Kraft  von  Pfund  einer  Last 
von  1000  Pfund  2).  Bei  der  Schraube  ist  das  Verhältniss  zu- 
meist ein  ähnliches,  z.  B.  6V4  Pftind  Kraft  gegen  500  Pfund 
Last  3),  bei  der  Schraubenwinde  jedoch  vermag  eine  Kraft  von 
40  Pfund  eine  Last  von  15085%  Pfund  zu  heben  ^).  Bei 
astronomischen  Instrumenten  dient  die  Trommel  zur  Vergrösse- 
rung  des  Weges  beim  Ableseu  der  kleinstmöglichen  Winkelwerthe, 
bei  Mikroskopen  die  Mikrometerschraube  zur  Wegverlängeruno-| 
um  noch  kleinste  Kraftleistungen  der  Linsen  präcise  zu  erzielen, 
welche  bei  alleiniger  Hülfe  der  nachschiebenden,  unbewaffneten 
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b Wenn  die  Kurbel  fünfmal  so  lang  ist  als  der  Halbmesser  des  letzten 
Getriebes,  und  ein  Zahnrad  « und  das  andere  18  Zähne  bat.  Siehe  Schellen 
Elementar.  Mechanik,  S.  157. 

Ebenda,  S.  141. 

®)  Ebenda,  S.  lül. 

Ebenda,  S.  1S4. 
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Hand  nicht  mehr  möglich  wären.  Die  Krone  technischer  Pro- 
bleme dieser  Dichtung  dürfte  gegenwärtig  die  Brücke  von  Brest 
bilden,  welche  nach  Fassy^)  bei  einer  Million  Kilogramm  Gewicht 
von  zwei  Menschen  gehaudhabt  werden  kann,  allerdings  mit 
beträchtlicher  Langsamkeit. 

7.  Stoff  und  Raum.  Gewinn  an  Stofi'  zwingt  zu  Raum- 
opfern, Gewinn  an  Raum  zu  Aufwänden  an  Stoff,  jedoch  bei 
höherer  Cultur  zumeist  zu  solchen  intensiver  Proportionirung. 
Die  erstere  These  wird  besonders  durch  die  grossen  Raumauf- 
wände  der  Bergwerke  für  Aufbewahrungsorte  der  Erze,  für 
Schutthalden  und  Ablagerstätteu  der  tauben  Gesteine,  ferner 
der  Forstindustrie  für  gefällte  Bäume  und  Hölzer,  der  Industrie 
für  Rohstoffe,  Hülfsstoffe  und  Heizmittel,  der  Landwirthschaft 
für  Dünger  u.  s.  w.  belegt.  Für  die  zweite  These  sprechen 
die  grossen  Erdmassen  der  raumschützenden  Festungswälle,  die 
Stoffmengen  der  Festuugsmaueru,  Wohngebäude,  Ställe, Scheunen 
Magazine,  die  Holzmassen  der  Kästen,  Schreine,  Truhen  u.  s.  w. 
Neben  diesen  extensiven  Stoff -Aufwänden , deren  Vermehrungs- 
grenze, wie  schon  S.  338  erörtert  wurde,  gar  bald  erreicht  ist, 
treten  dann  die  intensiven  Stoff-Beischaffüngen  immer  stärker 
hervor. 

So  werden  z.  B.  die  Stoffmassen,  welche  in  späterer  Cultur-, 
zeit  für  Raumgewinnung  aufgewendet  werden,  dadurch  reducirt, 
dass  man  compactere,  haltbarere  und  deshalb  raumsparende 
Stoffe  w^ählt.  Unsere  Zeit  ging  z.  B.  von  den  rohen,  im  Wege 
des  Sprengens  gewonnenen  Bausteinen  zu  den  Ziegeln  über, 
welche  weit  dünnere  Mauern  gestatten,  und  zwar  um  so  eher, 
je  mehr  die  Bindungen  durch  Eisenschleudern,  Klammern  und 
Traversen  hergestellt  werden.  Im  alten  Rom  jedoch,  wo  an 
Eisenconstructioneii  wegen  der  primitiven  Entwicklung  der 
Eisen  verarbeitenden  Gewerbe  nicht  gedacht  werden  konnte, 
waren  die  Ziegelgrössen  nicht  nur  genau  vorgeschrieben  und 
für  öffentliche  Gebäude  in  grösseren  Dimensionen  festgestellt, 
sondern  zu  Plinius  des  Aeltern  Zeiten  (um  68  n.  Chr.  Geb.) 
wurde  den  Privaten  sogar  nicht  mehr  gestattet,  Ziegelbauten 

Frederic  Passy,  Les  Machines,  S.  31. 
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aufzuführen,  weil  diese  (wohl  gegenüber  Quadersteingebäuden) 
zu  dicke  Mauern  erforderten  Q, 

8.  Stoff  und  Zeit.  Die  Stoffgewinnung  bedarf  der  Zeit, 
und  zwar  um  so  längerer,  je  primitiver  sie  betrieben  wird.  Die 
extensiven  Stoffgewinnungsweisen  der  Forst-  und  Landwirthschaft, 
der  Viehzucht,  Obstcultur,  Bienenhaltung  u.  s.  w.  sind  nur  mit 
unverhältnissmässigen  Zeitaufwändeu , mit  einem  Turnus  von 
mindestens  mehreren  Monaten,  aber  auch  von  Jahren  (bei  der 
Fruchtwechsel-,  Dreifelder-  und  Koppelwirthschaft)  durchführbar, 
wogegen  die  Gewinnung  und  Aufbereitung  der  Erze,  der  kera- 
mischen und  anderen  gewerblichen  Rohstoffe  in  der  Regel  nur 
wenige  Wochen  erfordern. 

Die  Zeitpressung  verschwendet  jedoch  Stoff,  denn  der 
Kohlenverbrauch  der  Eilzugslocomotiven , der  Wasserverbrauch 
schnell  arbeitender  Dampfkessel  u.  s.  w.  steigern  sich  mit  den 
Geschwindigkeitsleistungen.  Wir  wissen  auch,  dass  die  Spiritus- 
steuergesetzgebung, welche  den  Blasenzins  und  dessen  moderne 
Nachfolger  als  Maischraumsteuer  u.  dgl.  m.  einführte,  durch 
die  Jagd,  mit  welcher  nun  die  Industriellen  die  Maische  zur 
Destillation  rücksichtlich  Vergährung  brachten,  grosse  Stoffver- 
luste an  Maische  veranlasste.  Ueberhaupt  führt  alles  Eilen, 
Schleudern,  Drängen  zu  untechnischem  Verschleudern  der  Stoffe. 

9.  Stoff  und  Kraft.  Sowohl  um  Stoffe  zu  gewinnen,  als 
auch  um  solche  zu  verarbeiten,  werden  die  meisten  Kraftauf- 
wände  gemacht.  Dieselben  steigern  sich  mit  der  Heranziehung 
dauerhafter,  widerstandskräftiger  Stoffe,  und  so  sieht  die  Jetzt- 
zeit ein  förmliches  Wettrennen  zwischen  immer  kräftigeren 
Stoffen  und  immer  mächtigeren  Kräften  sich  vollziehen.  Aber 
auch  um  Kraft  zu  schaffen,  wird  Stoff  immer  massenhafter 
verbraucht.  Andererseits  löst  die  moderne  Technik  durch 
intensive  Proportionirung  vielfach  auch  das  Problem,  durch 
Stoffreductionen  Ermässigungen  im  Kraftverbrauche  herbeizu- 
führen. So  werden  z.  B.  die  Papierstärken  vermindert,  um 
das  Gewicht  der  Bücher  und  Actenstücke  zu  verringern*  die 
Materialien  aller  mobilen  oder  übertragbaren  Mittel,  Apparate 

’)  Vergl.  Plinius,  Hist,  nat.,  lib.  XXXV,  c.  49. 
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und  Maschinen,  wie  der  Gewehre,  Kanonen,  der  Ausrüstung 
des  Soldaten,  der  Luftballons,  der  VelocipMes,  der  Boote  und 
Dampfer  u.  s.  w.  ausserordentlich  verkleinert  und  durch  An- 
wendung veredelter  Stoffe  noch  weiter  reducirt. 


3.  Der  Zusanimenhaiig  aller  tecliiii sehen  Elemeiitar- 

factoren. 

Die  oben  gegebene  Uebersicht  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
alle  Elementarfactoren  unter  einander  umgetauscht  werden 
können,  und  dass  diese  Transmutationen  eigentlich  die  aller- 
wichtigste Aufgabe  der  Technik  und  jenen  Abschnitt  bilden,  in 
welchem  die  Oekonomik  in  den  Kreis  der  Technik  hereinragt, 
so  dass  hier  technische  und  wirthschaftliche  Aufgaben  fast  regel- 
mässig innigst  durcheinander  fliessen. 

Im  Allgemeinen  aber  scheint  der  Raum  jene  Grundlage  zu 
sein,  auf  welche  Zeit  und  Kraft  sich  dauernd  stützen,  während 
der  Stoff  eine  wandelbare,  vorübergehende  und  immer  reich- 
licher zur  Verfügung  stehende  Erscheinung  darstellt,  welche 
deshalb  gleich  der  Kraft  in  wachsenden  Verhältnissen  in  den 
Kreis  der  Technik  eintritt,  um  für  Raum  und  Zeit  geopfert  zu 
werden.  Die  Zeit  aber  ist  jener  Factor,  der  auch  dem  Raume 
an  Bedeutung  voraneilt  und  schliesslich  als  der  wichtigste  alle 
andern  sich  unterthänig  macht. 

Die  nähere  Erklärung  dieser  vielleicht  noch  etwas  räthsel- 
haft  klingenden  Sätze  werden  die  nachfolgenden  Studien  bringen. 
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Die  Emancipation  ditrch  Substitution. 


1.  Das  Wesen  der  Substitution. 

Nachdem  wir  die  Anordnung  und  die  Transmutation  als 
Methoden  der  Emancipation  der  Technik  von  zufälligen  und 
ungeeigneten  Grössen  und  Arten  technischer  Elementar-Factoren 
betrachtet  haben,  ziehen  wir  nun  auch  die  dritte  und  letzte 
Methode  der  Emancipation,  nämlich  die  Substitution  in  den 
Kreis  unserer  Untersuchungen. 

Die  Substitution  besteht  in  der  Regel  aus  zwei  Phasen: 
der  Elimination  oder  Ausschliessung  des  ungeeigneten  tech- 
nischen Aufwandsmittels,  und  der  Ersetzung  desselben  durch 
ein  anderes  Geeigneteres. 

Dadurch  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  sowohl  von  der 
Anordnung,  als  auch  von  der  Transmutation,  denn  diese  beiden 
Methoden  der  Emancipation  behalten  die  Mittel,  resp.  deren 
Elementar-Factoren  bei,  und  nehmen  nur  eine  Combination, 
rücksichtlich  Regulirung  im  Wege  der  Vertauschung  einzelner 
Nebenumstände  vor.  Sie  sind  Methoden,  welche  um  eines  un- 
geeignet eingreifenden  oder  nicht  proportionalen  äusseren 
Umstandes  willen  unsere  Hülfsmittel  seihst  ordnen  und  Um- 
tauschen. Die  Substitution  dagegen  geht  direct  auf  den  inneren 
Störenfried  oder  nicht  proportional  wirkenden  Umstand  los  und 
entfernt  ihn  oder  schliesst  denselben  aus  dem  Gebiete  der  be- 
stimmten technischen  Operation  gänzlich  aus. 

Eine  derartige  radicale  Operation  kann  jedoch  nur  voll- 
zogen werden,  wenn  für  den  zu  entfernenden  oder  auszu- 
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technisch  wohlberechnet  angewendete  thierische  und  Pflanzen- 
abfälle und  kräftig  eingreifende  Werkzeuge.  Bei  werth volleren 
Feldpfianzen  tritt  auch  die  künstliche  Reihensaat  an  die  Stelle 
des  regellosen  Samenwurfes  mittelst  der  Hand,  welcher  die 
Vertheiluug  der  Bodenräume  an  die  Pflanzenindividuen  noch 
dem  Zufälle  überlässt.  So  wird  aus  dem  Säen  ein  Setzen, 
d.  i.  ein  Feststellen  der  künftigen  Position  jeder  einzelnen 
Pflanze.  Während  regellos  durcheinander  wachsende  Pflanzen 
das  Jäten  sehr  erschweren,  das  reihenweise  Ausbringen  des 
Unkrautes  jedoch  ganz  unmöglich  machen,  lässt  die  Reihensaat 
auch  künstliche  reihenweise  Entfernung  der  culturfeindlichen 
Gewächse  zu.  Und  ebenso  nimmt  das  Ernten  von  Reihensaat- 
Gewächsen  weit  vollkommenere  künstliche  Formen  an. 

Nun  möge  aber  auch  die  Gartencultur  als  weitere  Entwick- 
lungsstufe der  Substitution  zum  Vergleiche  herangezogen  werden. 
Der  Forstgärtner  behandelt  jeden  einzelnen  Baum,  dessen  Dasein 
er  durch  sorgfältiges  Auswählen  des  Standortes  künstlich  schafft 
(während  sonst  Winde  und  früchteverzehrende  Thiere  die  Trans- 
porte der  Samen  zum  künftigen  Standorte  unbewusst  zu  besorgen 
pflegen),  als  ein  zum  Fortbestände  berechtigtes  Individuum, 
welches  systematisch  und  wohlüberlegt  mit  allen  Bedingungen 
des  Daseins  versehen  werden  soll.  Er  macht  demselben  durch 
Niedei'werfen  aller  concurrirenden  Baumindividuen  im  nächsten 
Umkreise  den  Raum  frei,  er  befreit  denselben  künstlich  von 
überschüssigen  und  dürren  Aesten,  von  Laub  oder  Nadeln;  bei 
manchen  Bäumen,  wie  z.  B.  den  Palmen,  wird  weiters  die  Be- 
fruchtung künstlich  besorgt  ^),  bei  anderen  wieder,  wie  z.  B.  den 
Obstgattungen,  darauf  gesehen,  dass  nicht  solche  Gesträuche  in 
deren  Nähe  wachsen,  welche  Pilze  tragen,  die  in  gewissen  Ent- 
wicklungsstadien auf  die  Obstbäume  überzuwandern  pflegen 
wie  dies  z.  B.  hinsichtlich  gewisser  Rhamnus-  und  Berberitzen- 
arten klargestellt  ist.  Der  Obstgärtner  insbesondere  thut  noch 
dadurch  ein  Uebriges,  dass  er  die  Raupen  von  den  Bäumen 
entfernt,  oder  die  Ameisen  durch  Pech-Scheiben  vom  Erklettern 

Nach  Herodot,  I,  c.  193,  kannten  die  Babylonier  die  Methode  der 
künstlichen  Befruchtung  der  Palmen,  welche  heutzutage  im  ganzen  Oriente 
geübt  wird. 


schliessenden  Umstand  ein  passender  Ersatz  gefunden  ist,  der 
sonst  würde  künstlich  eine  noch  grössere  Störung  als  die  bi 
herige  hervorgerufen  werden. 

Ja  noch  mehr.  Zur  Elimination  der  Umstände  entschlies 
man  sich  doch  erst  dann,  wenn  die  beiden  anderen  Methode 
der  Emancipation,  die  Anordnung  und  die  Transmutation,  vei 
gebens  versucht  oder  auch  von  vornhei-ein  als  unanwendba 
erkannt  worden  sind.  Was  sich  weder  beherrschen  noch  bewä' 
tigen  lässt,  was  auch  nach  projrortionaler  Umgestaltung  unsere 
übrigen  Mittelbereiches  noch  immer  nicht  eingefügt  und  i 
Verwendung  genommen  werden  kann,  das  muss  endlich  aus 
geschlossen  werden. 

Der  Ersatz  wird  gewöhnlich  in  verwandten  Mitteln,  häufi 
aber  auch  in  künstlichen  Nachhülfen  natürlicher  Vorgänge  ge 
sucht  und  gefunden.  Wir  sehen  diesen  Process  sich  täglid 
vor  unsern  Augen  vollziehen. 

Betreten  wir  z.  B.  den  Wald  des  Bauern,  so  finden  wi 
nur  die  Ernte  des  Holzes,  d.  i.  das  Fällen  substituirt,  odei 
mit  anderen  Worten,  der  Bauer  pflegt  nicht  mehr  zu  warten 
bis,  wie  im  Urwalde,  der  Sturm  die  Bäume  niederreisst  und  ihn 
vor  die  Füsse  legt.  Dagegen  lässt  er  das?  s?ieb  Bos?onipn 
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der  Stämme  abhält,  dass  er  gewisse  Schmetterlinge  verfolgt, 
welche  ihre  Eier  auf  seine  Pflanzen  ablegen.  Da  jede  Pflanzen- 
species  ihre  speciellen  Feinde  hat,  werden  auch  hinsichtlich 
jeder  solchen  Species  eigenartige,  derselben  voll  entsprechende 
Maassnahmen  eigens  vorgekehrt,  um  diese  Feinde  präcise  und 
frühzeitig  genug  zu  entfernen.  Aber  auch  Wurzeltriebe,  Geil- 
triebe, unnöthige  Seitenäste  jedes  Pflanzenindividuums  werden 
als  Schädlinge  künstlich  und  systematisch  beseitigt.  Wie  ein- 
gehend studirt  der  Gärtner  weiters  das  Bc'dürfniss  der  Pflanzen 
nach  Erde,  Feuchtigkeit,  Sonnenlicht,  Wärme  u.  s.  w\,  und 
weiss  es  stets  zur  rechten  Zeit  zu  befriedigen.  Er  versteht 
durch  besondere  Befruchtungsmethoden,  ja  durch  künstliche 
Aufzucht  von  edlen  Zweigen  auf  Bäumen  und  Sträuchern  mittelst 
Oculirens,  Copulireus  u.  s.  w.  veredelte  Varietäten  herzustellen. 
Kurzum,  die  Gärtnerei  bringt  es  dahin,  dass  fast  alle  Bedin- 
gungen des  Pflanzenlebens  künstlich  reichlicher  und  besser  zur 
Verfügung  gestellt  werden,  als  dies  im  Wege  natürlicher  Vor- 
gänge selbst  unter  den  glücklichsten  Verhältnissen  möglich  wäre, 
und  nur  das  Wachsen  und  Blühen  und  Früchte  zur  Reife  bringen 
wird  noch  den  Pflanzen  selbst  überlassen.  Der  Pflanzenphysio- 
loge jedoch  scheint  in  seinen  Versuchs -Pflanzungen  auch  auf 
diese  natürlichen  Processe  so  mächtigen  Einfluss  üben  zu  können, 
dass  nun  auch  die  Richtung  der  Pflanzenorgane  sowie  deren 
specifisches  Verhalten  auf  künstlichem  Wege  durch  Sub- 
stitution ganz  neuer  Daseiusbedingungen,  der  Willkür  oder  viel- 
mehr Absicht  des  Menschen  anheimgestellt  sind.  So  finden  sich 
z.  B.  im  pflanzenphysiologischen  Institute  zu  Wien  Landpflanzen, 
deren  Wurzeln  ausschliesslich  mit  im  Wasser  gelösten  Salzen 
in  Flaschen  ernährt  werden,  die  keine  Spur  von  Erde  oder 
Humus  enthalten,  andere  wieder,  deren  Wurzeln  nach  oben 
gerichtet  sind , oder  die  auf  drehbaren  Scheiben  angebracht, 
eine  sich  nach  bestimmter  Anordnung  verändernde  Stellumr 
gegen  das  Sonnenlicht  einnehmen,  oder  endlich  nur  mit  Gas- 
licht oder  Glühlicht  aufgezogene  Individuen,  wobei  das  Tages- 
licht gänzlich  eliminirt  wurde. 

Diese  morphologische  Reihe  lehrt  uns,  dass  dem  Menschen 
eigentlich  Alles  eliminirbar  und  Alles  ersetzbar  zu  sein  scheint. 


was  bisher  die  Natur,  und  zwar  in  ihrer  vom  menschlichen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  nicht  immer  ganz  erwünschten  Weise 
allein  besorgte.  Wie  weit  er  jedoch  im  bestimmten  einzelnen 
Falle  mit  der  Substitution  gehen  solle  und  dürfe,  das  bängt 
mit  der  Stufe  technischer  Cultur  und  wirthschaftlichen  Macht- 
besitzes innig  zusammen,  und  kann  nur  mit  Beachtung  aller 
Detailverhältnisse  beantwortet  werden. 

3.  Anlässe  und  DiireLfüliriing  der  Substitution. 

Den  Hauptanlass  zur  Substitution  bildet  der  Umstand,  dass 
die  Menschen  seit  ihren  ersten  Culturepochen  aufKosten  der 
Natur,  mit  Anwendung  ihrer  Stoffe  und  Kräfte,  Bewegungen, 
Zeiten  und  Räume  derselben,  als  deren  grösste  Parasiten  und 
Ausbeuter  zu  leben  gewohnt  waren,  dass  aber  die  Dimensionen, 
Formen,  Arten  der  Natur  mit  den  Anforderungen  des  Menschen 
fast  nie  im  Einklänge  sein  konnten,  daher  sich  gar  bald  das 
Bestreben  Geltung  verschaffte,  diese  entweder  zu  übermächtigen 
und  durch  ihre  Grösse  zerstörend  wirkenden  Erscheinungen 
mittelst  künstlicher  Hülfen  zu  bändigen  oder  wenigstens  in 
ihren  Wirkungen  abzuschwächen,  oder  in  der  Beschränkung  ihres 
natürlichen  Daseins  zu  kurzlebigen,  zu  schwachen  oder  zu  sehr 
veränderlichen  Umstände  mit  künstlichen  Mitteln  kräftiger,  dauer- 
hafter, langlebiger  zu  machen,  oder  sie  endlich  auch  ganz  zu 
eliminiren  und  in  der  Technik  durch  neue  künstliche  Stoffe  und 
Kräfte,  Apparate,  Werkzeuge,  Maschinen  u.  s.  w.  zu  ersetzen. 
Aber  auch  das  Gebiet  der  künstlichen  Mittel  ist  noch  über- 
reich geblieben  an  Vorgängen,  Eigenschaften  und  Grössen, 
welche  gleich  natürlichen  Erscheinungen  sich  überleben,  und 
dann  wie  diese  dem  Fortschritte  weichen  müssen. 

Doch  ist  das  V erfahren  des  Menschen , wo  es  nur  irgend 
möglich  erscheint,  zur  Elimination  und  Substitution  zu  schreiten, 
jenem  der  Natur  wenig  ähnlich.  Denn  diese  hält  in  ihrer 
wunderbar  vollkommenen  Technik,  welche  die  menschlichen 
technischen  Einrichtungen  mit  ihr  verglichen  wie  rohe  kind- 
liche Versuche  erscheinen  lässt,  mit  Beharrlichkeit  an  den 
einmal  in  Anwendung  gebrachten  Stoffen  und  Kräften  u.  s.  w. 
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fest  und  substituirt  nur  in  den  seltensten  Fällen,  weil  sie  es 
bei  dem  lleichthum  ihrer  Mittel  und  Methoden  nicht  nöthig 
hat,  solche  kühne  Sprünge  zu  machen,  fort  und  fort  probirend 
und  tappend  ins  Unbestimmte  hinein  vorwärts  zu  drängen  und 
dabei  gar  manches  gute  und  brauchbare  Alte  aufzugeben  und 
für  immer  abzudanken. 

Doch  düi-fen  wir  deshalb  dieses  echt  menschliche  Vorwärts- 
streben nicht  verurtheilen;  denn  während  die  Natur  in  fort- 
schreitender Umbildung  und  Anpassung  schliesslich  dazu  gelaugt, 
dass  den  einzelnen  Organismen-Species  unzählige  Specialapparate 
einverleibt  und  von  denselben  dauernd  beibehalten  werden,  be- 
freit sich  der- Mensch  selbst  von  den  meisten  durch  die  natür- 
liche Entwicklung  erlangten  Specialorganen,  lässt  dieselben  sich 
im  Wege  der  Nichtausübuug  ihrer  Fähigkeiten  und  Kräfte  nach 
und  nach  zurückbilden  oder  auch  in  neuartiger  Weise,  so  wie 
es  seine  Culturaufgaben  verlangen,  um-  und  ausgestalten,  und 
gelangt  schliesslich  zu  einer  äusseren,  nach  Belieben  ableg- 
uiid  auswechselbaren,  ihn  ergänzenden  und  ersetzenden  tech- 
nischen Welt  der  specifischen  Nachbildungen,  welche  ihn  sein 
Leben  hindurch  begleitet,  aber  gleich  der  Natur  nie  belästigt 
oder  beschwert. 

Vergleichen  wir  doch  z.  B.  die  Insekten,  viele  Fische,  auch 
einzelne  Säugethierspecies,  welche  sich  im  Wege  der  Anpassung 
Werkzeuge  zum  Stechen,  Bohren,  Sägen,  Zwicken,  Stossen, 
Schnappen , oder  Apparate  zum  Leuchten , zu  electrischen 
Schlägen,  zu  Tonsignalen,  zum  Hüpfen,  Schweben  oder  Fliegen 
als  dauernden  und  organischen  Besitz  des  Leibes  angeeignet 
haben,  mit  dem  Menschen,  dessen  sämmtliche,  thierischen  Auf- 
gaben dienende  Organe  unter  das  Maass  der  Mittelmässigkeit 
zurückgegangen  sind,  der  aber  dafür  die  gleichen  Specialwerk- 
zeuge und  Apparate  aller  dieser  Thierspecies  in  hoher  Voll- 
kommenheit künstlich  hergestellt  und  sich  angeeignet  hat,  wie 
die  Stichwaffen,  Bohrmaschinen,  Sägewerke,  Zangenanlagen  i), 

b "Wie  z.  B.  bei  den  alten  Dralitzugwerken  nach  Nürnberger  Art,  bei 
welchen  Zangen  von  mehreren  Klaftern  Länge  auf  Bodenschienen  vorgeschoben 
und  zurückgezogen  wurden. 


Die  Einancipation  durch  Substitution. 


Stossvorrichtungen  i).  Schnapp -Apparate  2),  Beleuchtungsmittel, 
electrische  Schlagapparate  Toninstrumente,  Fahr-  und  Fliege- 
Mittel  von  beträchtlichen,  seine  Leibesgrösse  und  Stärke  weit 
übersteigenden  oder  an  Kleinheit  unterbietenden  Dimensionen, 
dann  wird  uns  wohl  klar,  dass  die  letzten  Ziele,  welche  der 
Mensch  verfolgt,  zwar  mit  jenen  der  Natur  übereinstimmen, 
jedoch  specieU  zur  Entwicklung  des  menschlichen  Daseins  weit 
vollkommener  beitragen,  als  es  die  Anpassung  auf  natürlichem 
Wege,  welche  in  der  Regel  doch  zu  allzuscharfen  Specialisirungen 
führt  und  dann  die  Organismen  in  einer  Sackgasse  sich  aus- 
leben und  allmählich  zu  Grunde  gehen  lässt  ^),  jemals  hätte  zu 
Stande  bringen  können. 

Unsere  wichtigste  Substitutionsaufgabe  ist  die  Emaucipation 
von  der  Natur  und  ihren  auf  natürlichem  Wege  jeder  Organismen- 
species  vorgezeichneten  Grenzen.  Die  Emaucipation  im  Wege 
der  Ueberschreitung  natürlicher  Grössen,  Maasse,  Formen,  Arten, 
bezweckt  die  Schaffung  einer  künstlichen  Welt  an  Stelle  der  natür- 
lichen, welche  uns  befähigt,  sogar  über  die  Schranken  unserer 

So  die  Stampf-  und  Pochwerke. 

Bei  Zucker-Brechmaschiiien  in  Chocolade-  und  Canditenfabriken,  ferner 
bei  Rübenquetschern  in  Zuckerfabriken  kommen  solche  Apparate  vor,  welche 
die  Functionen  eines  schnappenden  Rachens  besorgen. 

“)  Der  Apparat,  welcher  in  Xew-York,  im  Juli  1890,  die  erste  Hinrich- 
tung auf  electrischem  Wege,  allerdings  noch  sehr  unpräcise,  mittelst  eines 
blitzartigen  Schlages  ermöglichte,  gleicht  in  seinen  Functionen  auffällig  den 
Apparaten  der  Zitterrochen. 

*)  Wenn  eine  Thier-  oder  Pflanzenspecies  im  Wege  der  Anpassung  allzu 
eigenartige  Organe  entwickelt  hat,  seien  es  übergrosse  Hörner,  Höcker,  Stoss- 
zähne,  Sägezähne,  Zangen  oder  Dornen,  mit  Spitzen  oder  Haaren  versehene 
Blätter,  Früchte  u.  s.  w.,  dann  wird  leicht  die  Grenze  überschritten,  auf 
welcher  die  betreffende  Species  unter  neuen  Existenz-Bedingungen  diese  Organe 
noch  rüekbilden  und  in  andere,  geeignetere  verwandeln  kann  Solche  Species 
gehen  dann  an  ihrer  eigenen  Bewaffnung  zu  Grunde,  gleich  den  Sichelwägen 
in  Syrien  oder  den  Rittern  bei  Sempach.  Wie  viele  derselben  starben  schon 
aus  oder  sind  noch  im  Aussterben  begriffen ! Der  Mensch  hat  auf  dem  Wege 
seiner  Entwicklung  aus  dem  Thierreiche  kein  einziges  Specialorgan  e.\trem 
ausgebildet,  er  hat  sogar  den  meisten  die  Schärfe  thierischer  Kampfbegier 
oder  Beobachtungsgabe  benommen,  wie  z.  B.  seinen  Armen,  seinen  Gesichts-, 
Gehörs-  und  Geruchssinnen  u.  s.  w.,  und  nur  das  Gehirn  wurde  unverhältniss- 
mässig  kräftig  entwickelt. 
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Erdenwelt  hiiiauszugreifeii,  vor  Allem  aber  diese  Erde  uns 
unterthan  zu  machen,  sie  für  menschliche  Zwecke  und  Aufgaben 
gänzlich  anzupassen,  sie  zu  beherrschen  und  schliesslich  auch 
zu  bewältigen. 

Der  Mensch  versucht  demnach  im  Wege  der  Substitution 
den  bisherigen  Gang  der  Entwicklung  der  irdischen  Organismen, 
welcher  darin  bestand,  sich  den  äusseren  Verhältnissen  möglichst 
anzupassen,  geradezu  umzukehren,  und  sich  diese  irdische  Welt 
anzupassen,  sich  als  erweiterten  Kreis  menschlichen  Daseins  an- 
und  einzufügen. 

So  erscheint  die  an  und  für  sich  eigentlich  primitive 
Methode,  das,  was  uns  nicht  passt,  was  von  uns  nicht  beherrscht 
oder  bewältigt  werden  kann,  einfach  von  sich  zu  weisen  und 
durch  künstliche  Stellvertreter  zu  ersetzen,  doch  als  der  Anfang 
zu  einer  geradezu  unendlichen  Fortschritt  verheissenden  und 
ganz  immensen  Wirksamkeit  des  Menschengeschlechts,  welches 
schliesslich  und  zwar  nicht  in  allzuferner  Zeit  dahin  gelangen 
wird,  Aufgaben  zu  lösen,  welche  jenen  der  Bewohner  des  Planeten 
Mars  (nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  horschungen  der 
Astronomie  sind  es  planetarische  Wasserbau- Anlagen  und  Ke- 
gulirungen  der  Weltmeere)  in  nichts  nachgeben. 

Wenn  wir  also  mit  Hülfe  der  Elimination  und  Substitution 
einfach  den  Gordischen  Knoten  zerhauen,  welchen  die  Neben- 
wirkungen, Miss-  und  Uebelstände,  mangelhaften  Leistungen 
oder  steigenden  Aufwände  mancher  Mittel  bilden,  indem  wir 
diese  von  uns  weisen  und  durch  andere  ersetzen,  stählen  wir 
damit  unsere  Kraft,  frei  zu  w’erden  von  den  Schranken  der 
Natur. 

Allerdings  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Rücksichts- 
losigkeit, mit  welcher  der  Mensch  sich  die  Mitgenossen,  die 
Thier-  und  Pflanzenwelt  als  Werkzeug  unterordnet  und  suh- 
stituirt,  mit  welcher  er  die  Sclaverei  der  Menschen  und  der 
Thiere  als  seiner  ersten  und  ältesten  Substituten  geschallen 
und  theilweise  bis  in  die  Neuzeit  auch  festgehalten  hat,  uns 
ihn  als  die  gewaltigste  Raubthiernatur  der  Erdenwelt  erscheinen 
lässt,  welche  ihre  Machtgritfe  und  Verführungskniffe  auch  den 
Menschen  gegenüber  nicht  aufgeben  will,  so  lange  noch  die 
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Ansprüche  des  Einzelnen  nicht  auf  automatische  Weise  voll 
befriedigt  werden  können,  wofür  jedenfalls  noch  ein  weiter 
möglicherweise  Jahrtausende  in  Anspruch  nehmender  Weg  zu- 
rückzulegen sein  wird. 

Kehren  wir  nach  dieser  etwas  allzu  weit  ausgreifenden 
Abschweifung  zu  unserem  Ausgangspunkte,  dem  Anlass e zur 
Substitution  zurück.  Nicht  immer  ist  es  die  vollständige  Un- 
tauglichkeit eines  Umstandes,  mit  Hülfe  der  Anordnung  oder 
Transmutation  in  proportionale  Verhältnisse  übergeführt  zu 
werden,  welche  uns  zur  Substitution  desselben  anregt.  Im 
Gegentbeile  beginnt  die  Technik  fast  immer  mit  theilweisen, 
und  zwar  oft  sehr  klein  anhebeiiden  Ersatz-Maassnahmen. 

So  wird  z.  B.  die  künstliche  Erwärmung  des  Körpers  an 
Stelle  der  natürlichen  (durch  den  Blutumlauf)  doch  nur  bei 
Fieberfrösten  vorgekehrt,  und  die  künstliche  Warmhaltung 
mittelst  Stellvertretern  der  Haut  (Kleidung,  Wohnung)  anfangs 
nur  in  jener  Zeit,  in  welcher  die  Sonne  ihre  Schuldigkeit  zu  thun 
versäumt,  oder  Regen  und  Schnee  der  Sonnenwirkung  entgegen- 
gesetzte Einflüsse  ausüben. 

Auch  bei  der  Beleuchtung  ersetzen  wir  das  Sonnenlicht 
doch  nur  in  Fällen  seines  Abganges,  und  wechseln  täglich 
künstliche  Beleuchtung  mit  natürlicher^),  mit  Ausnahme  etwa 
der  inneren  Räume  der  Bergwerke,  Tunnels  oder  Keller,  welche 
des  Tageslichtes  gänzlich  beraubt  sind. 

Regelmässiger  ersetzt  die  Nabrung  die  Körperstoffe.  Sie 
ist  als  Substitution  geradezu  eine  Einrichtung  der  Natur,  welche 
alle  Organismen  umfasst.  Die  Ernährung  hat  übrigens  auch 
vom  Anfänge  an  die  ersten  Entwicklungsphasen  der  Substitution 
am  frühesten  durcbgemacht,  ist  aber  dann  doch  bei  sehr  primi- 
tiven Substitutionsformen  mit  geringfügiger  Elimination  steben 
geblieben,  weil  sie  eben  allzusehr  dem  Einflüsse  und  dem  Gange 


Aber  auch  dieser  täglich  einmalige  Wechsel  ist  noch  nicht  ein  ganz 
allgemeiner.  Sogar  unsere  ländliche  Bevölkerung  gewöhnte  sich  erst  seit  der 
Einführung  des  Petroleums  als  Leuchtmittels  daran,  im  Sommer  nicht  mit 
Sonnenuntergang  schlafen  zu  gehen  und  mit  Sonnenaufgang  aufzustehen.  Die 
Cultur  geht  freilich  den  Weg,  schliesslich  die  Nacht  zum  Tage  zu  machen 
und  den  Tag  als  Schlafzeit  zu  benutzen. 
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der  natürlichen  Substitution  ohne  Elimination  anheimgestellt 

sein  musste.  Auch  die  Ernährung  der  Tliiere  machte  nicht  die 

gleichen  Fortschritte  in  der  Substitution  wie  andere  Zweige  der 

rechnik,  wogegen  die  Ernährung  der  Pflanzen  auf  künstlichem 

Wege  auf  der  Höhe  der  Elimination  und  technischer  Entwick- 
lung steht. 

Ganz  ausserordentlich  aber  hat  die  Substitution  auf  Grund 
der  Elimination  im  Gebiete  der  Bewegungen,  der  Arbeit,  der 
Werkzeuge,  Apparate  und  der  Stoffe  eingegriffen.  Dagegen 
brauchten  die^  Kräfte,  wegen  der  Schwierigkeit,  künstliche  zu 
regeln,  lange  Zeit,  bis  sie  aus  dem  Gebiete  der  natürlichen,  von 
Organismen  gelieferten,  heraustraten. 

Die  Stofi-Substitution  hinwiederum  gelangte  früh  zu  hoher 
Vollendung  und  zu  exactester  Elimination. 

Vergleichen  wir  nun  die  Substitution  der  natürlichen 
Warme-  und  Lichtquellen  durch  künstliche,  mit  den  Substitu- 
tionen der  Nahrung,  der  Bewegungen,  Kräfte  und  Stoffe,  so 
wird  uns  klar,  dass  bei  der  ersteren  die  Substitution  häutig 
nur  ergänzend  und  ganz  ohne  Eliminirung  der  substituirten 
Sonnenwärme,  sowie  des  Sonnenlichtes  erfolgte  und  noch  heute 
vorgekehrt  wird.  Nur  in  Dämmerungszeiten  und  bei  photo- 
graphischen Aufnahmen  mittelst  Magnesiumlichtes  mag  eine 
Ausschliessung  des  dann  störend  einwirkenden  substituirten 
Sonnenlichts  statttinden.  Ebenso  ist  die  Substituirung  des 
Regens  durch  Begiessen  der  Pflanzen  nur  in  den  Glas-  oder 
Gewächshäusern  mit  einer  Eliminirung  des  Regens  verbunden. 
Wenn  dagegen  das  Säen  an  die  Stelle  der  natürlichen  Besamung 
des  Bodens  tritt,  dann  wird  die  letztere  in  der  Regel  vollständio- 
ehminirt.  Bei  manchen  Thierspecies  überlässt  man  die  Fort- 
pflanzung dem  Zufalle,  bei  anderen,  wie  z.  B.  den  Rindern  und 
den  Pferden,  wird  wenigstens  in  den  Culturländern  dafür  Sorge 
getragen,  dass  die  Fortpflanzung  in  ungeregelter  Weise  eliminirt 
und  vollständig  durch  die  absichtlich  vorgekehrte  ersetzt  werde 
Hinsichtlich  der  Befruchtung  der  Blüthen  herrscht  noch  vor- 
wiegend das  Wirken  des  Zufalles,  und  nur  bei  Züchtung  neuer 
Blumenvarietäten  kommt  eine  künstliche  Uebertragung  des 
Pollenstaubes  mit  Ausschliessung  der  Möglichkeit  natürlich- 


zufälligen Uebertragens  vor.  Zur  Befruchtung  der  Obstbaum- 
blüthen  w^erden  häutig  Bienenstöcke  gehalten,  welche  die  Ueber- 
tragung des  Pollenstaubes  auf  fremde  Blüthen  gemäss  der 
Absicht  des  Menschen  besorgen,  doch  kann  daneben  die  Befruch- 
tung durch  Hülfe  des  Windes  oder  verschiedener  Insekten  un- 
behindert, demnach  uneliminirt,  stattfinden. 

Diese  Beispiele,  denen  wir  noch  unzählige  andere  aus  den 
Gebieten  der  Gewerbe  und  der  Industrie  aqfügen  könnten, 
zeigen,  dass  die  Substitution  im  Anfänge  zumeist  nur  als  Er- 
gänzung natürlicher  Vorgänge  und  daher  ohne  Elimination 
auftritt. 

Diese  Ergänzung  kann  mit  sehr  primitiven  Mitteln  beginnen, 
welche  den  substituirten  nur  in  geringem  Maasse  gleichkommen, 
im  weiteren  Fortschreiten  jedoch  gestattet  die  Freiheit,  mit 
welcher  der  Mensch  seine  Vorkehrungen  zu  treffen  vermag, 
und  die  reiche  Auswahl  der  Mittel,  solche  Vorsprünge  gegen- 
über der  Wirkensweise  der  Natur,  dass  die  menschliche  Technik 
bereits  an  vielen  Punkten  ihres  Vorwärtsstrebens  zu  dem  Ziele 
gelangt  ist,  die  natürlichen  Vorgänge  an  Präcision,  Kraft,  Dauer, 
u.  s.  w.  weit  zu  übertreffen. 

3.  Die  Substitutionsmittel  und  substituirbaren  Verfalireii. 

Nicht  immer  stand  dem  Techniker  jene  reiche  Auswahl 
von  Mitteln  und  Verfahren  zur  Verfügung  wie  heutzutage. 
Schon  die  Eintheilung  der  Culturepochen  der  vorgeschichtlichen 
Zeitalter  in  die  Holz-,  Bein-,  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit 
beweist,  dass  man  früher  auf  ein  oder  wenige  Materialien  be- 
schränkt war,  welche  heute  für  denselben  Zweck  neben  einander 
zur  Auswahl  bereit  stehen.  So  benutzt  z.  B.  die  Bildhauerkunst 
heute  noch  gleichzeitig  alle  hier  genannten  Materialien,  theils 
für  sich  allein,  theils  in  Verbindung  mit  einander. 

Es  dürfte  nun  von  Interesse  sein,  zu  einer  Uebersicht  der 
Substitutionsmittel  und  substituirbaren  Verfahren  je  nach  ihren 
näheren  oder  ferneren  Beziehungen  zur  Substitution  zu  gelangen, 
aus  welcher  die  Verwandtschaft  bestimmter  Gruppen  derselben 
klar  wird. 
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VV  ir  köimeu  drei  Hauptkategorien  derselben  unterscheiden  ; 
1.  die  Parien,  Surrogate  und  Ersatzmittel,  2.  die  äquiparirendeu 
Mittel  und  \ erfahren , 3.  die  disparen , aber  einander  vicarii- 
renden  Mittel  und  Verfahren. 

Als  Parien  im  technischen  Sinne,  welche  an  der  Spitze 
der  ersten  Hauptkategorie  stehen,  dürfen  wir  solche  Um- 
stande oder  künstlich  hergestellte  Mittel  bezeichnen,  welche 
nicht  nur  den  gleichen  Zweck  erfüllen,  sondern  auch  in  der 
Ausführung  desselben  gleiche  Eigenschaften  zeigen.  So  bilden 
die  Kochsalze  aus  den  verschiedensten  Sud  werken  Parien,  ebenso 
die  auf  chemischem  Wege  hergestellten  Schwefel-,  Salpeter-  oder 
Salzsäulen.  Der  Anthracit  von  Turrach  in  Obersteiermark  ist 
ein  technisches  Pare  jenes  in  England  und  Nordamerika,  nur 
in  wirthschaftlicher  Hinsicht  (nämlich  in  Betreff  des  Massen- 
vorkommens und  der  Transportkosten)  unterscheiden  sich  die- 
selben wesentlich  von  einander.  In  gleicher  Weise  bilden  die 
Quecksilber  von  Jdria  in  Krain  und  von  Almaden  in  Spanien 
sicher  Parien,  wogegen  z.  B.  die  Kohbleiprodukte  aus  Schlesien 
und  Kärnten,  der  Alaun  aus  Deutschland  und  Italien  (römischer 
Alaun)  sich  schon  durch  verschiedenartige  Gemengtheile,  beson- 
ders an  Eisen  wohl  unterscheiden  und  deshalb  auch  füi'  gewisse 
technische  Yerarbeitungsweisen  nicht  von  gleicher  Anwendbar- 
keit sind:  das  eisenfreie  Kärntnerblei  eignet  sich  allein  zur 
Bleiweissfabrikation,  der  römische  Alaun  ist  in  der  Färberei 
nur  bedingt  verwendbar.  Schlesisches  und  Kärntnerblei,  die 
als  Rohstofi  der  Schrot-  und  Bleikugelerzeugung  Parien  bilden, 
deutscher  und  römischer  Alaun,  die  für  Aquarellmaler  den 
gleichen  technischen  Werth  haben,  können  einander  dort  also 
kaum  als  Surrogate  substituiren. 

Die  Surrogate  sind  technisch  mehr  oder  weniger  nahe 
verwandte  Mittel,  welche  sich  nur  im  Gehalte  des  specifischen 
Stoffes  oder  in  der  Stärke  der  Kraft  oder  Bewegung  h.  s.  w 
unterscheiden  und  daher  einander  leicht  substituirt  werden! 
In  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  sonstigen  Eigenschaften 
können  sie  übrigens  sehr  weit  auseinander  gehen, 

W enn  z.  B.  Zinkweiss  und  Bleiweiss  einander  surrogiren,  so 
geschieht  dies  von  Seite  chemisch  verwandter  Stoffe,  von  welchen 
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sich  das  weniger  weisse  und  minder  deckkräftige  Zinkweiss  den- 
noch vor  dem  Bleiweiss  deshalb  auszeichnet,  weil  es  durch  einen 
Gehalt  der  Luft  an  Schwefelverbindungen  (z.  B.  in  mit  Gas 
beleuchteten  Räumen)  bekanntlich  nicht  geschwärzt  wird.  Nun 
aber  vermag  man  das  Bleiweiss  auch  mittelst  fein  zermahlenen 
Schwerspathcs  zu  surrogiren,  welcher  mit  dem  Bleiweiss  in  allen 
seinen  übrigen  Eigenschaften  gar  nicht  vergleichbar  ist.  Die 
Deckkraft  des  Schwerspates  übertrifft  sogar  jene  des  Bleiweisses 
und  so  bildet  derselbe  nicht  nur  theilweise  ein  Surrogat  des 
Bleiweisses,  sondern  auch  eine  technisch  sehr  erwünschte  Er- 
gänzung desselben. 

Man  sollte  daher  die  Surrogate  in  substituirende  Aus- 
hülfen (wie  z.  B.  Kaffeesurrogate  für  echten  Kaffee  (),  Stucco 
lustro  für  echten  polirten  Marmor,  Waid  für  Indigo  u.  s.  w.) 
und  in  ergänzende  Beigaben  unterscheiden. 

Als  gänzlich  untechnische  Surrogirungen  lediglich  wirth- 
schaftlicher Natur  müssen  wir  die  Fälschungen  (z.  B.  der  Milch 
mit  Wasser  oder  Mehl,  der  Leinwand  mit  Appreturen  aus 
Schlichte,  Bittersalz  u.  s.  w.),  ferner  die  Plattirungen  (z.  B. 
des  Holzes  oder  IMessings  mit  Silber,  der  Ceresinkerzen  mit 
Bienenwachs  u.  dgl.  m.),  die  Ueberzüge  (Vergoldungen,  Ver- 
silberungen zu  Täuschungszweckeu)  und  Nachbildungen  (Imita- 
tionen, wie  Oelfarbendrucke  anstatt  echter  Oelfarbenbilder, 
unechte  Perlen,  Steine  u.  dgl.  m.)  übergehen,  obschon  aus- 
nahmsweise auch  solche  Surrogate  infolge  einer  hochent- 
wickelten Technik  allmählich  zum  Werthe  neuer  technischer 
Species  emporsteigen,  bei  welchen  der  Anspruch  auf  Täuschung 
entfällt. 

Als  eine  eigenthümliche  Mittelclasse  von  Surrogaten  solcher 
Art,  welche  den  Rang  selbständiger  technischer  Species  erlangt 
haben,  sind  z.  B.  die  Producte  der  Strick-,  Stick-,  Bobbinet- 
und  Spitzenmaschinen  zu  betrachten.  Anfangs  glaubte  man  in 
denselben  nur  minderwerthige  Surrogate  echter  Handarbeit  zu 
erblicken.  Nun  aber  haben  sich  diese  Producte  auch  in  tech- 

Indessen  gibt  auch  z.  B.  ein  kleiner  Zusatz  Eeigenkaffees  dem  echten 
Kaffee  eine  schönere  Farbe  und  angenehmeren  Geschmack,  er  wirkt  demnach 
in  schwacher  Beigabe  gleich  dem  Schwerspathe  im  obigen  Beispiele  ergänzend. 

Herrmann,  Technische  Fragen,  25 
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uischer  Hinsicht  so  gut  und  werthvoll  erwiesen,  dass  sie  nicht 
mehr  als  unechte,  als  Fälschungen  angesehen  werden,  ausge- 
nommen in  ganz  besonderen  Fällen.  Vielmehr  sind  sie  zu 
Ergänzungen  der  echten  Sorten  und  Species  erhoben. 

Um  auch  das  Beispiel  eines  ergänzenden  Verfahrens 
anzuführen,  sei  auf  den  Fall  hingedeutet,  dass  man  gegen- 
wärtig häufig  das  chemische  Verfahren  durch  ein  mikrosko- 
pisches ergänzt,  z.  B.  bei  Untersuchung  der  Eigenschaften 
des  Trinkwassers,  oder  auch  der  Krystallisationsformen  der 
Eisenschlacken  i). 

Eine  dritte  Kategorie  neben  den  Surrogaten  und  Parien 
bilden  die  Ersatzmittel.  Sie  können  in  unvollkommene  (Ver- 
treter und  Stellvertreter)  und  in  vollkommene  (Verdränger) 
unterschieden  werden. 

Die  Chemie  hat  uns  eine  grosse  Anzahl  von  Elementen 
und  Verbindungen  kennen  gelehrt,  welche  einander  vertreten. 
So  sind  Chlor,  Jod  und  Brom  Elemente,  deren  Verbindungen 
in  ganz  ähnlicher  Weise  zusammengesetzt  sind  und  wirken 
(man  denke  nur  an  die  verschiedenen  Verbindungen  des  Kaliums, 
Natriums  oder  des  Aethers  mit  diesen  drei  Elementen!).  Den- 
selben schliesst  sich  das  aus  Stickstoff  und  Kohlenstoff  be- 
stehende Cyan  so  enge  an,  als  wäre  es  ein  ihnen  ganz  ähnliches 
Element,  so  dass  es  in  den  Verbindungen  von  Chlor,  Brom,  Jod 
diese  Elemente  sogar  ohne  Aenderung  der  Krystallform  vertreten 
kann.  In  technischer  Hinsicht  wurde  von  dieser  Vertretungs- 
fähigkeit der  genannten  Stoffe  auch  schon  mehrfach  Gebrauch 
gemacht.  Doch  vermag  das  Cyan  deshalb  doch  nicht  auch  die 
Stelle  der  genannten  Elemente  zu  vertreten,  d.  h.  denselben 
vollständig  substituirt  zu  werden. 

Stellvertreter  dagegen  sind  z.  B.  Waid  und  Indigo, 
au  und  Gelbholz  als  Färbmittel,  Thon  und  Glas  bei  Gelassen. 
Als  die  amerikanische  Baumwolle  infolge  des  grossen  Bürger- 
krieges der  sechziger  Jahre  von  den  europäischen  Märkten  fern- 
bleiben  musste,  da  vertraten  die  macedonischen,  ägyptischen 

Ueber  letzteres,  wobei  der  chemischen  Untersuchung  der  Eisen- 
schlacken eine  mikroskopische  parallel  geht,  siehe  Fischer  (Wagner\  Jahres- 
bericht d.  ehern.  Technol.  18S6,  S.  51  und  53. 


Die  Emancipation  durch  Substitution. 


387 


und  indischen  Baumwollen  ihre  Stelle,  wenn  auch  erst  nach 
Ueberwindung  einiger  Schwierigkeiten,  welche  hauptsächlich 
darin  bestanden,  dass  man  für  den  kürzeren  Stapel  derselben 
gewisse  Sorten  von  Spinnmaschinen  vorher  um-  und  ausge- 
stalten musste.  So  vertreten  auch  z.  B.  indische  und  Cap- 
Granaten  die  Stelle  der  Böhmischen,  wogegen  die  Tiroler 
(eigentlich  Kärntner)  Granaten  wegen  ihres  geringeren  Feuers 
und  ihrer  dunkleren  Färbung  entweder  als  Sobtäre  oder  auch 
nur  als  minderwerthige  Surrogate  (z.  B.  als  Tara  der  Apotheken) 
technisch  verwendbar  sind. 

Die  einen  Stellvertreter  sinken,  wenn  sich  die  Hauptmittel 
verbessern  und  veredeln,  zu  deren  Surrogaten  herab,  die  andern 
hingegen  können  durch  ihre  bessere  technische  Eignung  auch 
zu  Verdrängern  der  von  ihnen  vertretenen  Mittel  werden.  So 
war  z.  B.  im  Gebiete  der  Leibwäsche  die  Baumwolle  lange 
Zeit  hindurch  nur  als  billiges  Ersatzmittel  der  Linnenstoffe 
betrachtet  worden.  In  neuester  Zeit  hat  man  jedoch  haupt- 
sächlich aus  Gesundheitsrücksichten  (wegen  häufiger  Erkäl- 
tungen ) auf  Leinen-Unterkleider  zum  grössten  Theile  verzichtet, 
und  die  Baumwolle  verdrängt  nun  das  Linnen.  Ebenso  hat 
seit  ungefähr  einem  Jahrhunderte  der  Indigo  den  Waid,  das 
Gelbholz  den  Wau  bis  auf  wenige  Ueberreste  verdrängt.  In 
der  Natur  gibt  es  vielerlei  Homologen,  wie  z.  B.  thierische, 
pflanzliche  und  mineralische  Fette  und  Oele,  pflanzliche  und 
mineralische  Brennstoffe,  thierisches  Eiweiss  und  Pffanzeneiweisse, 
thierischen  und  Pflanzenleim,  oder  verwandte  Stoffe  innerhalb 
des  Pflanzenreiches,  wie  Kaffee,  Cacao,  Thee,  Mate  u.  s.  w., 
oder  endlich  auch  identische  Stoffe  aus  verschiedenen  Ur- 
sprungsformen, wie  Rohrzucker  und  Rübenzucker.  Solche  Homo- 
logen werden  in  immer  reichlicherem  Maasse  entdeckt  und  auf- 
gefunden, und  liefern  zahlreiche  Stellvertreter  und  Verdränger. 

Die  zweite  Hauptkategorie  besteht  aus  den  äqui- 
parirenden*)  Mitteln  und  Verfahren. 

')  Der  Ausdruck  äquiparirende  (von  aequum  und  parere)  ist  ein  sprachlich 
nicht  ganz  richtiger,  denn  er  sollte  lauten  aequipariente.  Derselbe  ist  jedoch 
in  der  Praxis  schon  öfter  so  angewendet  W’orden,  und  wurde  deshalb  auch 
hier  unverändert  aufgenommen. 
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Solche  Mittel  sind  einander  weder  verwandt,  noch  ähnlich, 
aber  ihr  Wirken  führt  zu  ähnlichen  technischen  Eöecten  oder 
wenigstens  technischen  Erfolgen.  Sie  vermögen  demnach  nur 
in  den  Resultaten  einander  zu  substituiren,  nicht  in  den 
Durchführungsmethoden. 

Aequiparirende  Mittel  im  Zweckeffecte  sind  bei- 
spielsweise die  Kraft  des  Windes,  des  Wassers,  des  Dampfes, 
oder  menschliche- und  Thierkraft;  Sommerwärme  und  künstliche 
Heizwärme,  Sonnenlicht  und  künstliches  Licht,  gewöhnliche 
Mintei  kälte  und  durch  Salpeter-  oder  Salzmischung  erzeugte 
künstliche  Kälte.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  die  Zweck- 
efiecte  der  mechanischen  Kraft-,  Wärme-  und  Lichtleistungen 
von  Seite  der  verschiedensten  Kraft-,  Wärme-  und  Lichtquellen 
dieselben  sein  können. 

Nun  gibt  es  aber  auch  äquiparirende  Mittel,  deren 
Eöecte  einander  nicht  gleichen,  die  aber  doch  zu  denselben 
Enderfolgen  führen.  So  kann  man  z.  B.  durch  Pressen  und 
durch  Abkühlen,  d.  i.  also  durch  verschuidenartige  Effecte  den-  | 
selben  Enderfolg  des  Zusammenziehens  der  Massentheilchen 
erzielen.  Die  langsame  Vermoderung  und  die  rasche  Verbren- 
nung 1)  führen  zu  demselben  Enderfolge : der  Zerstörung  des  Zu- 
sammenhanges der  Theile,  der  Vernichtung  in  technischem  Sinne. 

V on  dieser  letztem  Kategorie  äquiparirender  Mittel  führt 
ein  sanfter  Uebergang  zur  dritten  Hauptkategorie,  nämlich 
den  disparen,  aber  vicariir enden  Mitteln  und  Methoden. 

An  der  Spitze  derselben  stehen  die  Pendants,  d.  h.  Mittel, 
welche  zwar  eine  ähnliche  Hauptaufgabe  haben,  dieselbe  jedoch 
wegen  der  gänzlichen  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  auch 
ganz  verschieden  ausführen.  So  sind  z.  B.  Locomotiven  und 
Dampfschiffe,  Eisenbahnen  und  Canäle,  Wasserfahrzeuge  und 
Luftschiffe,  Bomben  und  Torpedos  dispare  Mittel,  aber  unter  ' 
gewissen,  allerdings  nicht  sehr  häuffg  vorkommenden  Umständen 

Schon  von  liebig,  Chem.  Briefe,  Volksausgabe,  1863,  S.  1 60,  bemerkt : 

,,Alle  verwesende  Materien  verhalten  sich  in  feuchtem  Zustande  "gegen  die 
Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ganz,  wie  wenn  man  sie  getrocknet  der 

Oluhlutze  ausgesetzt  hätte;  sie  gehen  in  den  Zustand  der  Sauerstolfaufnahme 
Über,  sie  verbrennen.“ 
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vermögen  sie  vicariirend,  d.  h.  aushülfsweise,  verw-andto  End- 
erfolge zu  erzielen.  Der  Chemiker  benutzt  vicariirende  Methoden 
nicht  allzuselten,  er  w-endet  z.  B.  bei  denselben  Stoffen  das 
Lösen,  das  Schmelzen,  das  Verdampfen,  oder  das  Auskrystallisiren 
und  das  Fällen  neben  einander  oder  auch  für  einander  an. 

Wenn  w-ir  anstatt  kräftiger  Nahrung  uns  nur  aufstacheln- 
der Mittel,  w-ie  des  Branntweins,  des  Champagners,  der  Coca 
u.  dgl.  bedienen,  um  in  ausserordentlichen  Fällen  die  Kräfte 
aussergewöhnlich  in  Anspruch  nehmen  zu  können,  dann  bilden 
diese  Stoffe  eine  vicariirende  Reihe.  Justus  von  Liebig  wdes 
in  seinen  Chemischen  Briefen  darauf  hin,  dass  warme  Kleider 
Nahrung  dadurch  ersetzen  können,  dass  sie  die  Wärmeausgaben 
des  Körpers  einschränken  und  damit  jene  Nahrung  ersparen 
helfen,  welche  zum  Ersätze  der  verlorenen  Wärme  dienen  müsste. 
Man  sieht,  auf  welch  weitem  Umwege  der  Zusammenhang  der 
Substitution  hier  gesucht  und  gefunden  wird. 

Wenn  Liebig  die  Kleider  als  Aequivalente  der  Nahrung 
bezeichnet,  insoferne  jene  diese  ersparen  helfen,  so  darf  man 
mit  ihm  wegen  dieses  mehr  geistreichen  als  genauen  Ausdruckes 
nicht  allzustreng  zu  Gericht  gehen.  Wenn  es  auch  heute  noch 
nicht  statthaft  erscheint,  von  Aequivalenten,  d.  h.  bestimmten 
Verhältnissgrössen  mit  ziffermässig  feststellbarem  Ausdrucke  zu 
sprechen,  so  dürfte  es  theoretisch  doch  gestattet  sein,  solche 
Bestimmungen  für  die  Zukunft  in  Aussicht  zu  nehmen.  That- 
sächlich  dürfte  es  mit  der  Zeit  gelingen,  z.  B.  zwanzigjährige 
Vermoderung  unter  günstigen  Boden-  und  Luftvei-hältnissen 
einer  fünfstündigen  Verbrennung  im  Crematorium  gleichzusetzen, 
demnach  beide  als  gleichw-erthig  oder  äquivalent  zu  betrachten, 
allerdings,  wäe  schon  bemerkt,  nur  mit  Rücksicht  auf  den  End- 

q Siehe  Volksausgabe  1863,  S.  246.  Die  Stelle  lautet:  „Unsere  Kleider 
sind  in  Beziehung  auf  die  Temperatur  des  Körpers  Aequivalente  für  die 
Speisen ; je  wärmer  wir  uns  kleiden,  desto  mehr  vermindert  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  Bedürfniss  zu  essen,  eben  weil  der  Wärmeverlust,  die 
Abkühlung  und  damit  der  Ersatz  durch  Speisen  kleiner  wird.“ 

Den  Ausdruck  Aequivalente  könnten  wir  hier  nicht  empfehlen,  denn  der- 
selbe deutet  an,  dass  irgendwo  ein  bestimmtes  Maassverhältniss  obwalte,  und 
setzt  Verhältnisszahlen  (Aequivalent- Zahlen)  voraus,  von  denen  hier  wohl 
kaum  eine  Eede  sein  könnte.  Das  Nähere  darüber  im  Nachfolgenden. 
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erfolg,  während  die  Zwischonefi'ecte  und  die  Begleiterscheinungen 
der  \ ermoderung  niemals  der  raschen  und  reinlichen  Verbreii- 
nung  gleichwerthig  werden  könnten,  abgesehen  von  dom  enormen 
Zeitunterschiede, 

Leichter  Hesse  sich  die  Aequivalenz  bei  den  Mitteln  der 
zweiten  Hauptkategorie,  den  äquiparirenden,  genau  bestimmen. 
So  können  allerdings  acht  Tage  Trocknens  in  der  Luft  ohne 
Bewegung  zwei  Tage  Trocknens  bei  mit  der  Geschwindigkeit 
von  drei  Metern  pro  Secunde  bewegter  Luft  oder  einem  halben 
Tage  Trocknens  beim  Schleudern  der  zu  trocknenden  Zeuge  in 
der  Centrifuge  ungefähr  gleichgestellt  werden.  Auch  dürfte 
15— 25  tägigem  Gähren  des  Bieres  mit  zußillig  aus  der  Luft 
einfallenden  Saccharomyces -Pilzindividuen  ohne  weiteres  drei- 
tägiges Gähren  derselben  Biermenge  mittelst  einer  geringen 
Menge  Hefe  aus  Saccharomyces  ellipsoideus  von  künstlicher  Rein- 
cultur  an  Eliect  gleichkommen.  Noch  genauer  lässt  sich  das 
Yerhältniss  der  Kocbgoschwindigkeit  einerseit  unter  gewöhn- 
lichem Luftdrucke  und  andererseits  im  Yacuumaiqmrate  bei 
gleicher  Menge  und  Beschaffenheit  des  Heizmaterials  bestimmen 
und  sind  demnach  Hitzgrade  dos  Siedoprocesses  und  Luftdruck- 
verminderungen allerdings  präcise  technische  Aequivalente. 


J-.  I)ie  SiibNtitutioii  iiiiierlialb  der  Elementar- Faftorcii. 


Der  Umfang  dieses  Werkes  gestattet  leider  nicht,  das 
Gebiet  der  Substitution  in  allen  seinen  Partien  systematisch 
darzustellen.  Auch  nur  eine  auszugsweise  Behandlung  würde 
hier  bei  dem  Reichthume  und  der  Ueberfülle  an  Fällen, 
Uebergängen  und  Entwicklungsformen  zu  w^eit  abseits  führen. 
Um  jedoch  an  einigen  wenigen  Beispielen  zu  zeigen,  wie  viel 
da  noch  zu  entdecken  und  zu  registriren  wäre,  soll  nur  die 
Substitution  innerhalb  der  Elementarfactor en  berührt 
werden,  weil  sie  die  häufigst  vorkommenden  und  einfachsten 
Maassnahmen  umfasst.  Wir  werden  hiebei  die  einzelnen  Elemen- 
tarfactoren  der  Reihe  nach  durchgehen  und  zur  bessern  Klar- 
stellung die  Fälle  je  nach  deren  Zweckbestimmung,  ob  sie 
nämlich  zur  Yermehrung  des  technischen  Effectes,  oder  zur 


Yerminderung  des  Aufwandes  (der  Störungen  und  Opfer)  bei- 
tragen sollen,  unterscheiden. 


a.  Die  Emancipation  von  zufälligen  Eaumverliältnissen. 

Um  den  Effect  zu  vermehren,  werden  die  Mittel  aus 
der  zufälligen  Lage  eliminirt  und  in  die  von  derselben  wesentlich 
verschiedene  richtige  Lage  versetzt,  aufgestellt,  eingestellt  oder 
auch  speciell  gerichtet;  mit  andern  Worten:  dem  zufälligen 
Raumpunkte  wird  der  passende  substituirt.  Dies  kann  jedoch 
nur  geschehen,  w’enn  entweder  das  Mittel  versetzbar  (mobil) 
ist,  oder  w'onn  seine  Wirkung  durch  Fortleiten  bis  zum  passenden 
Raumpunkto  übertragen  werden  kann. 

So  sehen  wir  den  Hausrath,  der  im  Anfänge  der  Cultur 
häutig  aus  nicht  versetzbaren  Mitteln  (Erdgruben,  ausgehöhlten 
Felsen  zum  Stosseii  und  Mahlen  des  Korns  u.  s.  w.)  besteht, 
durch  selbständige  Ausbildung  und  Abtrennung  derselben  mobil 
werden.  Aus  Wandbänken,  Wandtischen,  Wandnischen  werden 
überallhin  stellbare  Stühle,  Tische,  Kästen.  Auch  die  Bekleidung 
wird  immer  A'eränderlicher  und  leichter  tragbar,  während  die 
Zelte,  Hütten  u.  s.  w\  sich  stabilisiren  und  tixiren.  In  gleicher 
Weise  sind  Werkzeuge  mobile  Beihülfen  der  arbeitenden  Hände, 
Aber  auch  noch  heutzutage  vollzieht  sich  der  Process  der  Mobil- 
machung vor  unseren  Augen.  So  sind  unsere  Eisenbahnw'agen- 
luöbel  ohne  Ausnahme  immobil;  in  den  Salonwagen  der  Ptdlman- 
Car-Societys  in  Nordamerika,  in  den  Schlafwagen  der  belgischen 
Schlafwagen-Gesellschaft  in  Europa  sind  jedoch  schon  mancherlei 
Wagenmöbel  als  mobile  gebraucht. 

Die  Yersetzbarkeit  hängt  ab  entweder  von  gewissen  stabilen 
Transporthülfen  (wie  den  Fussi’ollen  der  Möbel,  Klaviere  u.  s.  w.) 
oder  von  der  leichteren,  compendiösen  Construction,  oder  endlich 
von  der  leichten  Yerpackbarkeit  und  Aulbewahrbarkeit  der  Mittel 
während  des  Transportes.  Die  neuere  Zeit  hat  besonders  auch 
für  die  Uebertragbarkeit  dem  Yerderben  leicht  ausgesetzter 
Älittel,  wie  Milch,  Fleisch,  Fische,  Gemüse,  frische  Blumen 


u.  dgl.  m,  in  exacter  Weise  Sorge  getragen.  Endlich  machte 


auch  die  Fernleitung  von  Kräften  und  technisch  ausnutzbaren 
Bewegungen  (Wärme,  Schall,  Electricität)  durch  Einschaltung 
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besonders  geeigneter  Leitmedien,  Isolirung  der  Bewegungen  von 
unpassenden  Ableitern  oder  Ablenkern  u.  s.  w.  grosse  Fort- 
schritte. Sogar  Stofle,  wie  Petroleum,  natürliches  Leuchtgas, 
Wasser  werden  schon  auf  meilenweite  Entfernungen  geleitet! 
So  bezieht  die  Stadt  Chicago  natürliches  Leuchtgas  mittelst 
unterirdisch  gelegter  Röhren  aus  dem  222  200  Meter  oder 
138  engl,  gleich  36  deutschen  Meilen  entfernten  Indiana  i). 
Sogar  die  PHanzen  machen  wir  mobil  mittelst  der  Cultur  in 
Töpfen  oder  der  Ausgrabung  und  Uebertragung  derselben  mit- 
sammt  den  die  Wurzeln  umfassenden  Erdscheiben  und  ebenso 
hat  man  immobile  Thiere,  wie  Austern,  Seeschwämme  u.  s.  w. 
durch  Befestigung  derselben  an  Pfählen  und  Brettern,  welche 
beliebig  eingetaucht  und  heraufgezogen  werden  können,  in 
versetzbare  verwandelt  % Auch  sind  die  Zimmeraquarien  ’ als 
mobile  M asserbassins  mit  ihrer  sonst  wenig  versetzbaren  Thier- 
und  Pflanzenwelt  zu  betrachten. 

Aus  den  vielfältigen  Formen  dieser  Mobilwerdung  kann 
man  besonders  die  Emancipation  vom  natürlichen  und  zu- 
fälligen Standorte,  dann  die  Emancipation  der  Yerwendungs- 
und  Aufbewahrungspunkte  von  den  Erzeugungs-  oder  Ge- 
winnungspunkten als  Gesetze  von  allgemeinerer  Bedeutuno" 
hervorheben. 

Die  Emancipation  vom  zufälligen  Standorte  kommt  in 
verschiedenen  Typen  vor,  je  nachdem  es  sich  nur  um  den 
Aufstellpunkt,  oder  die  Beschaffenheit  des  Bodens  als  Unter- 
lage oder  als  Umgebung  u.  s.  w.  handelt-*).  Wir  Menschen  eman- 

0 Vgl.  „Handelsmuseum“,  1889,  S.  740. 

*)  Bekanntlich  hat  schon  Peter  d.  Gr.  von  Russland  von  dieser  Methode 
mit  solchem  Erfolge  Gebrauch  gemacht,  dass  er  unter  anderm  lange  Alleen 
grosser  Liudenbäume  übersetzen  liess.  ^ 

»)  Der  berühmte  Naturforscher  Oskar  Schmidt  (zuletzt  an  der  Universität 
in  Strassburg)  empfahl  um  1865  der  österr.  Regierung,  in  den  Gewässern 
Dahnatiens  Badeschwamm -Culturen  auf  versenkbaren  Brettern  anlegen  zu 
lassen,  was  mit  vorzüglichem  Erfolge  gelang. 

*)  So  emancipirte  der  Astronom  v.  Littrow  beim  Baue  der  neuen  Stern- 
warte in  Wien  die  Instrumente  vom  Störungen  ausgesetzten  Standorte  auf 
den  Zimmer-  oder  Saalböden  dadurch , dass  er  für  jedes  der  grossen  Instru- 
mente eigene,  tief  in  der  Erde  fundanientirte  Pfeiler  aufführen  liess,  welche 


cipirten  uns  früh  vom  Naturboden -Niveau,  das  eigentlich  nur  j 

noch  in  Innerafrika  und  auf  Neuseeland  das  einzige  geblieben  i| 

ist,  während  die  Culturvölker  früh  zur  Methode  des  Schlafens  i 

unter  der  Erde,  und  des  Arbeitens  über  derselben  gelangten. 

Troglodyten  waren  ja  nicht  nur  die  von  Diodor  (III,  c.  32)  so 
anschaulich  geschilderten  äthiopischen  Stämme,  sondern  sind  es 
heute  noch  die  Eskimos,  besonders  im  Winter.  Man  kann  sogar 
den  Troglodytismus  als  eine  Entwicklungsepoche  fast  aller 
Volksstämme  hinsichtlich  des  Sichbergens  zur  Nachtzeit  be- 
zeichnen, ebenso  wie  die  nahezu  gleichalterige  Gewohnheit,  auf 
dem  Rindviehe,  den  Pferden,  Eseln  oder  Kamelen  zu  reiten, 
d.  h.  über  Tag  vom  Bodenhorizonte  um  die  gleiche  Höhe  empor- 
zusteigen, eine  gleichwerthige  Ergänzung  dazu  nach  der  Tag- 
oder Lichtseite  hin  bildete.  Spätere  Culturepochen  haben  auch 
künstliche  Sitz-  und  Arbeitshorizonte  geschaffen,  welche  z.  B. 
den  meisten  Orientalen  noch  abgehen,  die  den  Hof-  oder 
Zimmerboden  auch  als  Tisch  und  als  Sitzboden  verwenden. 

Nun  aber  entstanden  künstliche  Raumhorizonte  nicht  nur 
für  den  Menschen,  sondern  auch  für  die  Thiere  und  die  meisten 
andern  Mittel,  so  dass  ja  auch  die  Culturthiere  in  Hütten  oder 
Pfahlbauten*),  die  Werkzeuge  in  höhern,  der  arbeitenden  Hand 
entsprechenden  Tisch-  und  Gestellhorizonten  untergebracht  sind.  ^ 

Bei  Garte  nculturen,  ^lagazinen  sehen  wir  vielfach  Flanken-  ' 

raum  oder  auch  obere  Horizonte  (Stockwerke  und  Zwischen-  i 

etagen)  au  die  Stelle  des  Bodenhorizontes  treten.  So  hat  ja 
auch  das  Transportwesen  an  Orten,  wo  verschiedene  Arten  des- 
selben nebeneinander  verkommen,  sich  für  jede  Species  die 
specifischen  Horizonte  gesucht.  Ebenso  benutzen  oder  schaffen 
sich  Bewässerungsanlagen  höhere,  Entwässerungsanlagen  (in 
Stollen,  Drainagen  u.  s.  w.)  tiefere  Horizonte.  In  Gressstädten  . 

von  den  Gebäuden  nur  wie  von  schützenden  Mänteln  umgeben  sind.  Siehe 
Littrow,  Die  neue  Universitätssternwarte  auf  der  Türkenschanze,  S.  4. 

*)  Die  Schweineställe  der  wendischen  Bauernhöfe  in  Kärnten  sind  heute  j 

noch  zumeist  Pfahlbauten  aus  Holz,  unter  deren  Holzboden  auch  noch  der 
Schweinetümpel  zu  finden  ist.  Seltsame  pfahlbauartige  Backöfen  finden  sich 
in  dem  interessanten  Werke:  Dinarische  Wanderungen,  Cultur-  und  Land- 
schaftsbüder  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina  von  Dr.  M.  Hoernes,  Wien 
1888,  S.  205,  abgebildet. 
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steigen  Telegraphendrathleitungeu,  Bahnen  (Hochbahnen)  hinauf 
in  obere,  Canäle,  Wasserleitungen,  Leitungen  electrischer  Ströme, 
Bahnen  (Untergrundbahnen)  in  untere  Horizonte  hinab.  Iii 
gleicher  Weise  werden  den  Häusern  in  Form  von  Stockwerken 
obere,  in  Gestalt  von  Kellern  untere  Horizonte  angefügt. 

Um  den  Aufwand  zu  vermindern,  emancipiren  wir  die 
Mittel  von  der  Zurücklegung  zufälliger  Raumdistanzen.  So 
befreien  wir  uns  selbst  von  den  Mühen,  zu  jedem  Objecte,  welches 
wir  erlangen  wollen,  hinzugehen  mittelst  der  Methode,  alle  uns 
wünschenswerthen  Mittel  zu  uns  befördern  zu  lassen. 

Wenn  der  Yerwendungsplatz  vom  Aufbewahrungs-  oder 
Erzeuguugsplatze  getrennt  werden  kann,  werden  bei  steigendem 
Wohlstände,  welcher  eine  Wertherhöhung  der  Yerwendungsplätze 
mit  sich  führt,  die  Yerwendungsplätze  zur  Yorrathhaltung  und 
Herstellung  entweder  nur  wenig  in  Anspruch  genommen  oder 
gänzlich  davon  befreit.  Die  Geschichte  der  Entwicklung  der 
Industrie  zeigt,  dass  sich  die  Yerwendung  und  letzte  Yollendung 
in  Gressstädten  concentrirt,  die  Gewinnung  und  erste  Auso-e- 
staltung  der  Produkte  jedoch  über  das  flache,  also  weniger 
Aufwand  erfordernde  Land  vertheilt. 

heinei  emancipirt  man  sich  von  vielen  Raum  verbrauchen- 
den voluminösen  Mitteln  (Holz,  Torf,  Holzkohlen  u.  s.  w.)  und 
wendet  an  deren  Stelle  compendiöse  Formen  derselben  an,  oder 
reducirt  durch  Eindampfen  (condensirte  Milch,  Fleischextract 
u.  s.  w.),  Pressen  (Torf,  Briquets,  Baumwollballen , Holzwoll- 
ballen  u.  s.  w.)  den  Raumverbrauch.  So  werden  die  Steinkohlen, 
welche  viel  Wasser  enthalten  (z.  B.  Lignite  bis  zu  40  "/o)  nahe 
den  Gewinnungsorten  verbraucht,  diejenigen  jedoch,  welche  bei 
mässigem  Yolumen  grosse  Mengen  Brennstoffs  enthalten  (Braun- 
kohlen, Schwarzkohlen,  Anthracite)  auf  grosse  Entfernungen  an 
die  Verbrauchsorte  versendet. 

Die  ^ erluste  durch  todte  Zwischenräume  werden  ausserdem 
durch  Annahme  solcher  künstlicher  Raumformeu  beseitigt,  welche 
ein  Zusammenpacken  oder  Aufschichten  der  Stoffe  mit  Aus- 
schliessung  jedes  Zwischenraumes  ermöglichen,  wie  dies  bei  den 
Baumwollhallen  vorgekehrt  wird,  welche  aus  Indien  durch  den 
Canal  von  Suez  nach  Europa  gehen,  und  in  Quaderform  zu- 
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sammengepresst  werden  ^),  während  Eisenflossen,  Rohblei,  Zink 
und  Kupfer  die  das  gleiche  Princip  verfolgende  Plattenform 
erhalten. 

Man  kann  in  der  Entwicklung  der  Formen  aller  Trans- 
porte, Aufbewahrungen  oder  Zusammenfügungen  durchmachendeu 
Mittel  dieses  Princip  weiterhin  im  Detail  verfolgen,  welches  den 
Namen  der  Conformität  im  Raume  verdient.  So  passen  die 
Ziegelgrössen,  die  Quaderdimensionen,  die  Balken-  und  Träger- 
stärken sowohl  unter  einander,  als  auch  wechselseitig  zusammen. 
Um  der  Raumconformität  willen  haben  sich  die  Culturthiere 
und  Culturpflanzen  im  Wege  der  Zähmung  und  der  Auslese 
eine  Genügsamkeit  hinsichtlich  der  denselben  zugewiesenen 
Raumvolumen  angeeignet,  welche  noch  viel  zu  wenig  beachtet 
worden  ist.  So  haben  sich  die  Hausthiere  das  Stillestehen  an- 
gewöhnt, um  zwischen  den  Arbeitszeiten  in  engsten  Pferchen 
auszuharren.  Die  Culturpflanzen,  besonders  die  Getreidearten, 
die  Hirse,  der  Mais  u s.  w.  geniessen  nur  freien  Höhenraum 
und  schaaren  sich  enge  aneinander-). 

Ij.  Die  Emancipation  von  zufälligen  Zeit  Verhältnissen. 

Zur  Vermehrung  des  Effectes  werden  minderwerthige 
Zeiten  zu  solchen  kostbaren  Actionen  ausgenützt,  welche  häutig 
unter  Zeitmangel  leiden.  Während  der  Mensch  in  Epochen 
primitiver  Cultur  gewöhnlich  erst  in  dem  Momente  für  die 
Beschaffung  der  nöthigen  Mittel  Sorge  trägt,  in  welchem  sie  in 


’)  Dieselbe  Quaderform  erhalten  gepresste  Torfballen  und  Ilcuballen. 
Xur  die  Hadern,  Papierschnitzel  als  Kohstoff  für  Papierfabriken  scheinen 
noch  nicht  gepresst  zu  werden.  Holzstoff  als  Papiermasse  erhält  die  Gestalt 
von  Pappe-Platten.  Audi  das  Halbzeug  wird  mit  Plattenform  versehen,  ehe 
cs  in  den  Bleichkästen  den  Chlorgascn  aiusgesetzt  wird.  Die  Kuchenform 
wurde  bei  den  Abfällen  der  Oelfabriken  eingeführt,  dagegen  bei  Salzscheiben 
und  dem  Zucker  verlassen,  welche  Stock-  oder  Hutform  annahmen. 

*“)  In  einem  Gutachten  über  die  Nessel  als  Gespinnstpflanze  (Centralblatt 
für  Textilindustrie,  Berlin  1S7S)  bemerken  die  Naturforscher  Prof.  Jul.  "Wiesner 
und  Friedr.  Haberlandt  in  Wien:  „Schon  ihr  Streben,  sich  auszubreiten,  an- 
statt wie  Lein  und  Hanf  blos  in  die  Höhe  zu  streben,  würde  einer  reichlichen 
Faserausbeute  sehr  hinderlich  sein.“  Oder  mit  andern  Worten,  ilir  Eamn- 
aufwand  Aväre  ein  zu  grosser. 
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die  Verwendung  übergehen  sollen,  werden  in  Perioden  hoher 
Ciiltur  alle  Actionen  einerseits  in  die  ihnen  am  besten  ent- 
sprechenden Zeitmomente  verlegt  (z.  B.  der  Anbau  der  Ge- 
wächse in  das  Frühjahr,  die  Anpflanzung  mehrjähriger,  oder 
perennirender  Culturpflanzen  in  den  Herbst),  also  der  Zeit 
nach  übertragen  und  versetzt,  was  wir  die  Zeitmobilisi- 
lung  nennen  möchten,  andererseits  durch  frühere,  der  Ver- 
wendung lange  vorhergehende  Vorbereitung  mit  Müsse  und 
voller  Ausnutzung  der  zu  Gebote  stehenden  längeren  Zeit  gereift, 
vollendet,  ausprobirt,  und  wenn  sie  allenfalls  von  kürzerer  Dauer 
waren,  bis  zum  Verwendungsmomente  künstlich  erhalten,  con- 
servirt.  An  die  Stelle  des  natürlichen,  zufälligen  Erscheinens 
der  Mittel  tritt  demnach  die  unseren  Verhältnissen  vollständig 
angepasste  künstliche  Zeit  derselben.  So  ist  es  durch  lange 
Culturarbeit  gelungen,  die  Zeiten  der  Trächtigkeit  der  KüL 
über  das  ganze  Jahr  zu  vertheileu  und  uns  daher  in  allen 
Jahreszeiten  mit  gleich  frischer  Milch  zu  versehen,  während 
z.  B.  Ziegen  und  Schafe  ihre  Zicklein  und  Lämmer  stets  nur 
im  Beginne  des  Frühlings  werfen,  daher  die  Milch  derselben 
nur  zu  ^wissen  Jahreszeiten  gut  geniessbar  und  reichlich  vor- 
handen ist.  Die  Cultur  hat  ferner  die  Getreidearten  in  Winter- 
aubau  und  Sommeranbau,  als  Früh-  und  als  Spätfrucht  specia- 
lisirt,  sie  hat  die  Rüben  und  den  Buchweizen,  ja  sogar  die 
Ivartoflel  als  zweite,  als  Nachfrucht  anpflanzen  gelehrt.  Manche 
Gemüse,  welche  im  wilden  Zustande  nur  durch  wenige  bestimmte 
Wochen  im  Jahre  vollsaftig  und  geniessbar  zur  Verfügung 
standen,  wie  Spinat,  Salat  u.  s.  w. , können  jetzt  zu  allen 
Jahreszeiten  (im  Winter  allerdings  nur  in  Warmhäusern)  ge- 
liefert werden,  bei  manchen  andern,  wie  den  Spargeln,  dehnte 
sich  die  Zeit  des  Schnittes  wenigstens  um  einige  Monate  aus. 
WJe  sehr  hat  man  es  verstanden,  Frühobst  und  Spätobst, 
momentan  zu  verzehrendes  und  Dauerobst,  jo  nach  den  Anfor- 
derungen unserer  verwöhnten  Tafelgenüsse  zu  ziehen.  Die  In- 
dustrie hat  sich  von  den  Jahreszeiten  ganz  emancipirt.  Der 
Dampfschifffahrt  gelang  es,  während  der  grössten  Sturmzeiten 
:hre  Coui'se  unbehelligt  fortzuführen  und  nur  die  Vereisung 
^e^visser  Meere  setzt  ihr  Grenzen.  Nur  Jagd  und  Fischerei 
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vermochten  sich  aus  natürlichen  Ursachen  der  Zeit  nach  noch 
nicht  zu  emaucipiren,  wenn  schon  die  Wildparks  und  künstlichen 
Fischzuchtanlagen  und  Fütterungsanstalten  auch  hier  die  Zeiten 
der  Natur  durchbrechen. 

Die  Emancipation  vom  Zeitmomente  besorgen  unser  künst- 
lich geschultes  Gedächtuiss,  die  mündliche  Mittheilung  an  Andere, 
die  Schrift,  der  Druck  und  endlich  der  Phonograph,  weiters  die 
Photographie,  die  Zeichnung,  das  Bild,  der  Naturselbstdruck, 
die  Vermerkungen  der  Maximal thermometer,  Seismographen  und 
anderen  automatischen  Registrirapparate. 

Um  lange  Dauerzeiten  an  die  Stelle  natürlicher  kurzer 
Erscheinungszeiten  zu  setzen,  wandte  man  nicht  selten  gerade 
jene  Älethoden  künstlich  an,  welche  den  Untergang  der  Mittel 
zu  beschleunigen  schienen,  z.  B.  die  Gährung,  die  Fäulniss,  die 
Räucherung.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der 
Schmutz,  die  Unreinlichkeit  in  der  Behandlung  der  Früchte 
Säfte,  Fleischsorten,  der  Rauch  in  den  elenden  Hütten  die 
frühesten  Zerstörer  derselben,  aber  auch  unsere  Lehrmeister 
gewesen  sind,  wie  mau  mit  weiser,  geregelter  Benutzung  der 
Gähruugs-,  Fäulniss-  und  Räucherungsvorgänge  Dauerzeiteu  zu 
schaffen  im  Stande  sei.  So  sind  Käse,  Sauerkraut,  Essig-  und 
Salzgurken  thatsächlich  Fäulnissproducte , wmhrend  Wein,  Bier, 
Branntwein,  Most,  Cider,  Senf,  Tabak  u.  s.  w.  als  Ergebnisse 
der  Gährung  zu  betrachten  sind.  Der  hohe  Norden,  dessen 
Bevölkerung  viele  Jahrtausende  hindurch  in  rauchigen  Erd- 
löchern hauste,  hat  die  Räuchertechnik  zu  höchster  Vollen- 
dung gebracht  und  reicht  dem  gährungseifrigen  früchte-  und 
saftreichen  Süden  köstliche  Gegengaben  an  Fleischw-aaren  von 
bewuiidernswerther  Dauerhaftigkeit,  gedörrte  Früchte  und 
Bäckereien. 

lu  jenen  Fällen  jedoch,  welche  eine  Conservirung  natür- 
licher Produkte  nicht  zulassen,  treten  künstliche  Erzeugnisse 
au  die  Stelle  der  natürlichen,  wodm'ch  ebenfalls  lange  Dauer 
der  kurzen  substituirt  werden  kann  (künstliche  Blumen,  künst- 
liches Licht,  künstliche  W’^ärme  u.  s.  w.). 

Um  den  Aufwand  zu  vermindern,  Averden  die  Mittel 
von  der  Zurücklegung  zufälliger  Zeitdistanzen  emancipirt.  W"as 
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täglich  in  bestimmten  Mengen  gebraucht  wird,  braucht  nicht 
lauge  aufbewahrt  zu  werden,  das  kann  auch  täglich  frisch  zu 
bereitet  sein.  Während  die  primitivere  Cultur  Fleisch,  Fische, 
Brod  und  viele  andere  Speisen  oft  halbe  und  ganze  Jahre  lang 
auf  bewahrte,  weil  sie  dieselben  nur  selten  erzeugen  konnte 
sorgt  unsere  heutige  Technik  dafür,  dass  wir  stets  frisch  zube’ 
reitete  Nährstoffe,  Genussmittel,  dem  augenblicklichen  Bedürf- 
nisse und  Geschmacke  entsprechende  geistige  Nahrung  (Zeitungen, 

Telegramme,  Theateraufführungen,  Concerte,  Jagden  u.  s.  w.)  zur 
Verfügung  haben. 

Andererseits  wird  infolge  technischer  Verbesserungen  die 

Verwendungszeit  von  der  Herstellungszeit  der  Mittel  geschieden 

so  dass  es  möglich  wird,  zur  Herstellung  jene  Zeitperioden  aus-’ 

zuwähleii,  in  welchen  die  Aufwände  geringer  sind,  demnach  z.  B 

zum  Gerben,  Färben,  Bleichen  u.  s.  w.  die  Sommerwärme  zu 

benutzen,  zum  Ausgähren  des  Bieres  die  Winterkälte  in  Kellern 
u.  dgl.  m.  ’ 

Man  emancipirt  sich  ferner  von  jenen  Mitteln,  deren  Er- 
scheinen, Wirkens-  oder  Arbeitsweise  viele  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  und  wegen  dieser  Zeitvoluminosität  auch  die  andern 
mitwirkenden  Umstände  oder  Mittel  zu  langsamerem  Tempo 
zwingt.  So  werden  die  langsamen  Ochsen  beim  Zuge,  die  Esel 
beim  Reiten  durch  die  flinkeren  Pferde  ersetzt,  und  kann  man 
in  der  Entwicklungsgeschichte  vieler  Volksstämme  die  Technik 
der  Ochsenzeit-  von  jener  der  Pferdezeitbehandlung  so  strikte 
unterscheiden,  wie  etwa  die  Epochen  der  Werkzeuge  aus  Stein- 
und  Bronze.  Grosse  Zeitvolumen  verbraucht  auch  die  Handarbeit 
gegenüber  der  Maschinenarbeit.  Wie  voluminös  der  Zeit  nach 
geht  doch  die  Landwirthschaft,  verglichen  mit  der  Industrie 
vor!  Wenn  dereinst  die  Nahrungsmittel  ebenso  aus  den  Retorten 
der  Fabriken  hervorgehen  werden,  wie  jetzt  etwa  der  Zucker 
oder  der  Spiritus,  dann  dürfte  der  Zeitaufwand  auch  für  diese 
Erzeugnisse  nicht  mehr  nach  Vierteljahren,  sondern  nur  nach 
lagen  und  Stunden  zu  veranschlagen  sein. 

Endlich  gibt  es  so  wie  beim  Raume,  auch  im  Gebiete  der 
Zeit  ein  Princip  der  Conformität,  welches  viele  todte  Zeiten 
und  Zeitabfälle  ersparen  hilft.  Wenn  z.  B.  die  Eisenbahnzüge, 
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welche  eine  bestimmte  Bahnstrecke  befahren,  genau  so  eiugetheilt 
sind,  dass  sie  einander  in  geräumigen  Stationen  begegnen,  dann 
gibt  es  auf  keiner  Seite  oder  Richtung  unnöthiges  Warten. 
Dasselbe  gilt  für  Postcourse,  das  Austragen  und  Einsammeln 
der  Briefe,  für  Markt-,  Gerichts-  und  Börsentage  und  Stunden 
u.  s.  w.  Im  Gebiete  der  Landwirthschaft  führte  z.  B.  die  Feld- 
bestellung mit  gleichartigem  Samen  zur  Conformität  der  Ernte- 
zeit für  alle  Halme,  weil  dann  alle  gleichzeitig  gereift  sind,  in 
der  Forstwirthschaft  die  gleichzeitige  Aufforstung  bestimmter 
Waldschläge  mit  gleichalterigen  jungen  Pflanzen  zum  gleich- 
zeitigen Abtriebe  dieser  Waldschläge,  während  sonst  nur  ein 
Plentern,  d.  h.  ein  vereinzeltes  Herausnehmen  der  Bäume  von 
passendem  Alter  möglich  wäre,  was  Mehraufwände  und  vielerlei 
Schäden,  z.  B.  durch  das  Niedenstürzen  der  Bäume,  Tropfenfall, 
Schneebruch,  Windbruch  u.  s.  w.  veranlassst. 

c.  Die  Emancipation  von  zufälligen  Kraftverhältnissen. 

Die  Kräfte,  welche  den  Eü’ect  der  Menschenarbeit,  als  der 
ersten  und  primitivsten  Kraftanwendung,  vermehren,  sind  im 
Anfänge  die  Sonnenwärme,  die  Wirkungen  der  Feuchtigkeit,  des 
Sonnenlichtes  (Trocknen,  Dörren  u.  s.  w.).  Dann  beginnt  das 
künstlich  hergestellte  Feuer  seine  Wirksamkeit,  theils  als  Er- 
gänzung und  Ersatz  mechanischer  Arbeit  (Niederbrenneu  der 
Wälder,  Aushöhlen  und  Zuspitzen  der  Hölzer  u.  dgl.  m.),  theils 
als  neue  Methode  des  Härtens  der  Waffen  aus  Holz,  theils 
zur  Erzeugung  der  Wärme  an  Stelle  des  Mürbewerdenlassens 
der  Speisen  mittelst  Fäulnissprocessen.  Es  ersetzt  das  Rösten 
und  Trocknen  an  der  Sonne  (bei  Fleisch,  Früchten,  Lehm 
u.  s.  w.)  und  endlich  vermittelt  es  das  Glühendwerden  der  Steine 
und  der  Metalle;  wobei  sich  seine  Gluth  bis  zum  Schmelzen 
derselben  steigern  kann. 

Thierkräfte  treten  an  die  Stelle  der  Menschenkräfte,  bis 
weiterhin  auch  Wind  und  Wasserkraft,  Dampfkraft  und  elec- 
trische  Ströme  dieselben  ersetzen. 

Den  bedeutendsten  Schritt  machte  die  Cultur  mit  der 
Trennung  der  Erzeugung  der  Kraft  von  deren  Verwen- 
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düng,  wie  dies  bei  allen  mechanischen  Motoren  und  bei  manchen 
physikalischen  Kräften  gelang. 

Wir  sehen  auch  im  Gebiete  der  Kräfte  die  Emancipation 
von  voluminösen  Kraftquellen  (Wind,  Wasser)  eintreten,  an 
dessen  Stelle  die  compendiösen  Dampf-  und  Explosionskräfte 
treten. 

Vergleichen  wir  den  Krafteö'ect  der  Menschen  und  Thiere 
mit  jenem  mechanischer  und  chemischer  sowie  physikalischer 
Kräfte,  dann  wird  uns  die  enorme  Steigerung  der  Kraltleistungen 
sofort  klar,  welche  die  technische  Cultur  mit  sich  gebracht  hat. 

Aber  auch  im  Aufwaude,  welchen  die  Gewinnung,  Be- 
schafl'ung  und  Anwendung  der  Kräfte  verursachen,  zeigt  sich 
deutlicher  noch,  wie  bei  den  Eactoren  Raum  und  Zeit,  die  fort- 
schreitende Reducirung.  Die  Dampfmas(;hinen  unserer  grossen 
Kriegsschiffe  repräsentiren  8 — 12000  Pferdekräfte.  Eine  Pferde- 
kraft kommt  etwa  sechs  Menschenkräften  gleich,  wobei  noch 
nicht  berücksichtigt  ist,  dass  die  Dampfkraft  Tag  und  Nacht 
hindurch  ununterbrochen  fortwirken  kann.  Demnach  müssten 
48000  bis  72000  Menschen  als  Ruderknechte  verwendet  werden 
können,  um  allein  die  fortbewegende  Kraft  eines  solchen 
Schiffes  zu  leisten. 

d.  Die  Emancipation  von  zufälligen  Stoffverhältnissen. 

Die  ersten  Stoffe  entnahm  der  Mensch  seinem  eigenen 
Geschlechte  (Mutter-  und  Frauenmilch,  Menschenffeisch)  und 
den  Thieren  und  Pflanzen,  und  zwar  vorwiegend  nur  jenen 
Organismen,  welche  seine  unmittelbare  Umgebung  bilden,  so 
dass  die  Auswahl  sich  auf  wenige  Species  beschränkte.  Schon 
das  Alterthum  gefiel  sich  darin,  in  seinen  Beschreibungen  Nord- 
afrikas und  Südasiens,  die  Volksstämme  nach  ihren  hauptsäch- 
lichen Nahrungsweiseu  zu  charakterisiren,  und  Diodor  insbeson- 
dere hinterliess  uns  eine  Liste  äthiojjischer  Völkerschaften, 
welche  nur  nach  ihren  Nährmitteln  bezeichnet  waren,  wie  die 
Ichthyophagen  (Fischesser)  ^),  welche  sich  der  Getränke  ganz 
enthielten  und  mit  Seehunden  zusammen  lebten,  die  Cheleno- 

0 A^gl.  Strabo,  II  Buch,  5.  Cap.,  S.  .13  und  36,  und  Diodor,  III.  Buch, 
Cap.  2S  u.  s.  f. 
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phagen  (Schildkrötenesser),  die  Rhyzophagen  (Wurzelesser),  die 
Hylophagen  (Holzesser,  weil  sie  von  Baumsprossen  und  Früchten 
leben),  die  Spermatophagen  (Samenesser),  die  Jäger  oder 
Kynegen,  insbesondere  die  Elephantenjäger,  die  Struthophagen 
(Straussenesser),  die  Akridophagen  (Heuschreckenesser,  welche 
übrigens  an  schrecklichen  Hautkrankheiten  und  Geschwüren 
sterben),  endlich  die  Kynamolgen  (Hundemelker).  Ausserdem 
führen  Homer  und  Diodor  die  Lotophagen  an^),  welche  die 
Samen  einer  Rhamnusart  verzehrten.  Nach  ihren  Wohnungen 
theilte  mau  die  Aethiopier  in  Troglodyten  (Höhlenbewohner), 
Schildkrötenschaleubewohuer  und  Laubhüttenbewohner  ein-). 
Mag  auch  manches  Sagenhafte  hiebei  mit  unterlaufen  sein,  so 
beweisen  doch  neuere  Forschungen,  dass  die  Armuth  au  Stoffen 
auch  heute  noch  das  Charaktermerkmal  der  Technik  uucultivirter 
Stämme  bildet.  Gibt  es  doch  Völkerschaften,  welche  der  Cokos- 
palme  allein  all  ihre  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Waffen, 
Werkzeuge,  Schmucksacheii  und  Götterbildnisse  entnehmen, 
demnach  Einstofl'-Benutzer  genannt  werden  könnten. 

Vergleichen  wir  damit  höhere  Culturstufen,  so  finden  wir 
gerade  in  dem  Ersätze  dieser  ersten  Naturstoffe  durch  mannig- 
faltige andere,  theils  specifischere , theils  dauerhaftere,  den 
Hauptfortschritt  der  Uranfänge  der  Technik. 

Da  wir  die  Gesetze  der  Substistution  der  Stoffe  ohnehin 
theils  im  nächsten  Capitel,  theils  in  der  nächstfolgenden  Studie 

Homer,  Odyssee,  IX.  Ges.  V,  84  u.  s.  f.,  erwähnt  des  Lotos  als  einer 
Frucht  von  Honigsüsse,  welche  von  blühenden  Gewächsen  gepflückt  wird 
(„blühende  Speise“').  Diodor  schildert,  III,  c.  43,  eine  Gegend  in  Arabien, 
Avelche  Lotos  in  Manneshohe  hervorbringt.  Mungo  Park  gibt  in  seinen  Reise- 
erinnerungen (siche  Mungo  Park’s  Reisen  in  Afrika,  neu  bearbeitet  von 
Dr.  Fr.  Steger,  Leipzig  1856,  S.  64)  eine  genauere  Beschreibung  der  Lotus- 
pflanze  (Rhamnus  lotus  L ),  des  Sammelns  und  der  Behandlung  der  Früchte, 
woraus  süsses,  pfeflerkuchenartig  schmeckendes  Brod  bereitet  wird. 

■^)  Die  Chelenophagen  benutzen  nach  Diodor,  III,  c.  2 1 , die  Rückenschilde 
der  Schildkröten  als  Schüfe  und  als  Zelte.  Die  Laubhütten  der  Ichthyophagen 
beschreibt  Diodor,  HI,  c.  18,  sie  bestehen  aus  Oelbäumen,  deren  Zweige  zu- 
sammengeflochten werden.  Uebrigens  gedenkt  Diodor,  HI,  c.  42,  auch  ara- 
bischer Völker,  welche  aus  Furcht  vor  wilden  Thieren  ihre  Lagerstätten  auf 
Bäumen  haben. 

llorrmann,  Teclmisclie  Fragen,  20 
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ciiigeliGuclei  zu  bchä-nclGlii  (jclegciiheit  finclGii  wcrdGii , niögGu 
hiGr  (ÜGSG  AndGutungGU  gcnügGn. 

5.  Die  Siilistitutioii  zur  Befreiung  der  Eleiiieiitartactoreu 
von  teeliiiiselieii  Aufuäiideii,  welche  aus  der 
Transmutation  liervorgelien. 

Sowie  die  Anordnung  und  die  Transmutation  theils  in 
extensiver,  theils  intensiver  Weise  vergehen,  finden  wir  auch 
im  Bereiche  der  Substitution  eine  Richtung,  welche  als  inten- 
sive Substitution  bezeichnet  werden  kann.  Ihre  Hauptaufgabe 
ist  die  in  der  Ueberschrift  dieses  Capitels  bezeichnete,  nämlich 
die  Ausscheidung  jener  Aufwände  der  Elementarfactoren,  welche 
durch  die  Transmutation  herbeigeführt  wurden,  aber  mit  dem 
h ortschreiten  der  lechnik  nach  und  nach  in  einseitiger  ^Veisc 
allzu  grosse  Dimensionen  annahmen,  und  die  Ersetzung  derselben 
duich  reducirte,  welche  auf  neuen  Principen  und  Durchführungs- 
weisen beruhen. 

Wir  sahen  in  der  Studie  über  die  Emancipation  durch 
Iransmutatiou , dass  z.  B.  die  Benutzung  jedes  Raumes  Zeit 
erfordere  (S.  360).  Je  mehr  die  Räume  in  die  Höhe,  Breite 
oder  Tiefe  wachsen,  desto  mehr  Zeit  muss  aufgeweudet  werden. 
Nun  gibt  es  jedoch  Methoden,  den  Zeitaufwand  in  der  bisherigen 
W eise  zu  eliminiren  und  durch  intensivere  Formen  zu  ersetzen 
Nehmen  wir  den  Fall  an,  dass  die  Räume  der  Transportschiffe 
zur  Aufnahme  von  Ladungen  beträchtlich  vergrössert  werden. 
Bliebe  die  Methode  des  Löschens,  etwa  mit  Anwendung  der 
Alenschenkraft,  dieselbe,  dann  müssten  alle  Güter,  welche  sich 
auf  einem  und  demselben  Schiffe  befinden,  in  den  Häfen  so  lange 
warten,  bis  die  einzelnen  zuwachsenden  oder  abfallenden  Partien 
Hafen  für  Hafen  gelöscht  sind.  Wendet  man  jedoch  Dampf- 
krahne an,  dann  vermag  sich  die  Ladefähigkeit  der  Schiffe 
ohne  weiteren  Zeitaufw'and  um  ein  Beträchtliches  zu  vergrössern. 
Manche  Güter,  wie  z.  B.  Kohlen,  gestatten  jedoch  die  gleich- 
zeitige Anwendung  von  vielen  Dampfkrahnen  nicht.  Man  erfand 
daher  unter  Anderem  eine  andere  zeitabkürzende  (reducirende) 
Vorrichtung,  welche  in  Hamburg  von  John  Hagen,  Inspector 


J 


Die  Emancipation  durch  Substitution. 


403 


der  Firma  J.  II.  Lorentzen  & Comp.,  erfunden  und  ausgeführt 
wurde.  Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  horizon- 
talen Dampfmaschine  von  300  Touren  pro  Minute,  auf  deren 
gekuppelter  Welle,  je  nach  der  Grösse  der  Schiffsluke,  2 bis  4 
hTictionsscheiben  sitzen,  mit  je  einem  Spillkopfe,  um  welchen 
ein  Arbeiter  das  Winden  tau  dreimal  herumzuschlagen  und  im 
Momente  des  Aufwindens  etwas  anzuzieheu  hat.  Diese  Vor- 
richtung ermöglicht,  das  Schiff  in  zwei  Drittel  der  bisherigen 
Zeit  zu  löschen,  und  dabei  dennoch  ein  Drittel  der  Mannschaft 
zu  ersparen. 

Als  man  ferner  von  der  Krim  das  Korn  nach  Schweden  und 
Norw^egen  zu  exportiren  begann,  baute  man  geräumige  Dampfer, 
welche  bei  günstigem  Winde  zugleich  mit  vollen  Segeln  zu 
fahren  im  Stande  sind,  demnach  nur  die  halbe  Zeit  zur  Zurück- 
legung dieser  grossen  Entfernungen  aufwenden.  Auf  diese 
Weise  wurden  die  Raumdimensionen  von  einem  Theile  des 
Zeitaufwandes  befreit. 

Wie  sehr  hat  z.  B.  die  Verdichtung  in  der  Raumbenutzung 
der  Eisenbahnlinien  durch  zahlreiche , einander  ganz  nahe 
folgende  Züge  die  Reducirung  der  Zeit  durch  neue  Methoden 
des  Signalisirens,  des  automatischen  Weichensteliens  u.  dgl.  m. 
nothwendig  gemacht,  wie  auch  in  den  gleichen  Progressionen 
die  Zeit  des  Bremsens  (durch  Vaeuumbremsen)  abgekürzt  wurde  I 

Das  Gegenstück  dazu,  das  der  Befreiung  der  Zeit  vom 
Raume,  bieten  ebenfalls  die  Eisenbahnen  dar,  indem  sie  die 
Entwicklung  der  Gleislängen  in  den  Bahnhöfen  zum  Zwecke 
raschen  und  augenblicklichen  Ausweichens  der  Züge,  welche 
infolge  der  Vermehrung  der  Waggons  der  einzelnen  Züge  enorm 
gewachsen  war,  wenigstens  dadurch  einschräuken,  dass  sie  den 
Verschiebdienst  mittelst  Schiebebühnen,  Gleiskarren  und  Dreh- 
scheiben in  seinem  Raumverbrauche  reduciren  und  für  die 
Passagiere  unterirdische  oder  ein  Stockwerk  höher  befindliche 
Ilebergänge  vorkehren.  Dabei  bleiben  sich  die  Zeitaufwände 
für  das  Anhalten  und  Ausweichen  gleich,  trotzdem  mehrere 
Züge  denselben  Gesamm träum  gleichzeitig  in  Anspruch  nehmen. 

Auch  die  Kraft  kann  von  der  Zeit  wenigstens  theilweise 
befreit  werden.  So  bildet  der  Dampf  als  Motor  gegenüber  der 
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Wasserkraft  ein  vorwiegend  die  Zeitaufwäiide  des  Aiisammelns 
und  Auslösens  der  Kraft  reducirendes  Mittel.  Wie  lange  muss 
doch  das  Wasser  im  Mühlteiche  gesammelt  werden,  um  auf 
dem  Mühlenrade  die  erforderliche  Kraftmenge  ausüben  zu 
können,  wogegen  bei  noch  so  grosser  Dampfentwicklung  das 
W^asser  in  dem  Dampfkessel  augenblicklich  nachgefüllt  werden 

kann,  wobei  es  in  diesen  geringen  Erfordernissmengen  stets 
zur  Verfügung  ist. 

^ om  Eeuerbrande  auf  den  Bronzebecken  im  Hause  des 
Odysseus,  bis  zur  griechischen  und  römischen  Oellampe  mit 
ewigem  Dochte,  und  von  dieser  zur  modernen  Petroleumlampe, 
dann  zum  Oaslichte,  Auer’schen  Gasglühlichte  und  endlich  zum 
electrischen  Lichte  seheu  wir  eine  enorm  wachsende  Progression 
der  Leuchtkraft  herbeigeführt,  und  dennoch  werden  zu  gleicher 
Zeit  auch  die  Zeitaufwäiide  für  das  Anzünden,  Schüren,  Richten 
und  Putzen  des  Dochtes  u.  s.  w.  immer  kürzer  und  endlich  beim 
electrischen  Lichte  gänzlich  eliminirt. 

Weiters  wird  die  Kraft  vom  Stoffe  befreit. 

Solche  Wege  ging  z.  B.  die  Entwicklung  der  Feuerzeuge. 
Zuerst  verwendete  mau  Holz  zum  Reiben  an  Holz.  Derselbe 
Stoff,  an  welchem  die  Entzündung  bewirkt  wurde,  diente  auch 
zur  Erhaltung  der  Flamme.  Als  man  den  Feuerstein  zum 
Schlagen  des  Funkens  verwenden  lernte,  war  das  Holz  oder  der 
Zunder  als  voluminöser  Stoff  auf  die  Weiterentwicklung  des 
Funkens  zur  Flamme  und  die  Erhaltung  derselben  beschränkt, 
während  vom  Feuersteine  nur  ein  winziger  Splitter  den  Funken 
trug.  Beim  Zündhölzchen  ist  das  Holz  als  Erhalter  der  Flamme 
beibehalten,  aber  in  den  Dimensionen  wesentlich  reducirt,  da 
es  die  Flamme  nur  so  lange  zu  erhalten  hat,  bis  dieselbe'  auf 
den  Brennstoff  übertragen  ist.  Das  Zündhölzcheuköpfcheu  hin- 
gegen enthält  mit  geringstem  Stoffaufwande  diejenigen  Sub- 
stanzen, welche  durch  Reibung  den  Funken  erregen  und  den- 
selben mittelst  brennbarer  Stoffe  (anfangs  Schwefel,  dann  Phos- 
phor, dann  Wachs  oder  Stearin  u.  dgl.  m.)  so  lange  erhalten, 
bis  die  Wärmebewegung  auf  das  Hölzchen  übertragen  ist.  Die 
Döbereinersche  Wasserstoff- Zündmaschine  eliminirte  das  Holz 
gänzlich,  konnte  aber  wogen  ihrer  geringen  Tragbarkeit  und 
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kostspieligen  Regie  nicht  durchgreifen.  Aehnlich  ergeht  es  den 
modernen  electrischen  Feuerzeugen,  welche  auch  den  Wasser- 
stoff’ entbehrlich  machten,  aber  physikalische  Spielereien  zu 
bleiben  scheinen. 

Auch  in  der  Geschichte  der  Beleuchtung  können  wir  die 
Emancipation  der  Kraft  vom  Stoffe  beobachten.  So  hat  z.  B. 
die  Gasbeleuchtung  die  Kohle  als  Leuchtstoff  beseitigt  und  nur 
die  brennbaren  Gase  werden  als  Leuchtkraftspender  in  die  zu 
beleuchtenden  Räume  geleitet.  Diese  Gase  werden  in  der 
Flamme  jedoch  zu  zweifachem  Zwecke  verwendet.  Ein  Theil 
der  Gase  erregt  die  Gluthhitze,  der  andere  Theil  verbrennt  in 
derselben,  kommt  dabei  in  Weissgluth  und  stellt  den  leuchtenden 
Theil  der  Flamme  dar.  Das  Licht  des  Dr.  Auer  von  Welspach 
beruht  nun  auf  dem  Principe,  das  Leuchtgas  nur  als  Heizstoff 
zu  verwenden,  der  mit  blauer,  d.  h.  gluthreichster  Flamme 
brennend  den  Glühkörper  (ein  feingestricktes  Netz  aus  Wolle, 
die  mit  leichtglühenden  Körpern  mineralischer  Herkunft:  Magne- 
sium, Lithium,  Yttrium  u.  s.  w.  getränkt  ist)  in  dauernder 
Weissgluth  erhält,  ohne  denselben  zu  verzehren,  so  dass  der 
Glühkörper  durch  ein  halbes  Jahr  unverändert  fort  functioniren 
kann.  Den  gleichen  Schritt  machte  die  electrische  Beleuchtung 
beim  Uebergange  vom  Bogen  - zum  Glühlichte.  Denn  das 
Bügenlicht  verbrennt  den  Kohlencylinder  in  freier  Luft,  beim 
Glühlichte  hingegen  wird  der  künstliche  Kohlendraht  im  luft- 
leeren Raume  nur  in  Gluth  versetzt,  aber  nicht  verbrannt, 
infolgedessen  die  Kraft  des  electrischen  Stromes,  ohne  den 
leuchtenden  Körper  zu  verbrauchen,  zur  Wirksamkeit  gelangt. 

Die  Technik  gewinnt  demnach  im  Anfänge  ihrer  Entwick- 
lung die  Kraft  nur  mit  Opferung  des  Stoffes,  später  aber  ohne 
Vernichtung  desselben,  da  die  Kraft  von  diesem  nur  getragen 
wird,  wozu  die  allerkleinsten  Stoff'mengen  hiureichen. 

Hiebei  kommt  es  besonders  darauf  an,  die  Kraft  (Bewegung) 
vom  Stoffe  abnehmen,  auf  nicht  verbrauchbare  Stoffe  übertragen 
und  mittelst  weiterer  Stoff’e  bis  zum  Verwendungspunkte  fort- 
leiten zu  können.  So  wii'd  z.  B.  die  Wasserkraft,  im  Fluder 
noch  sammt  dem  Stoffe,  nämlich  dem  Wasser  fortgeleitet, 
während  sie,  auf  das  Rad  übertragen,  das  Wasser  vorlässt  und 
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nun  mittelst  A orgelegeu  oder  Transmissionen  (Riemen,  Gestängen) 
l)is  zum  Verbrauchspunkte  ohne  Stotfopferung  geleitet  wird. 

Aber  auch  bei  manchen  complicirtereu  Vorgängen  der 
Cultur  lässt  sich  diese  Befreiung  der  Kraft  vom  Stoffe  beobach- 
ten. So  waren  die  ersten  Schriftzeichen  in  Knotenschnüren 
Holzstucken  oder  Denksteinen  festgelegt,  und  nur  mit  diese.i 
übertragbar.  Die  Herstellung  von  Wänden  mit  geringen  Stoff- 
massen (Rinden,  Bast,  Papyrus,  Pergament,  Papier),  vollzog  die 
ersten  Fortschritte  der  Befreiung.  Aber  noch  immer  musste 
die  Schrift  (als  Brief,  Urkunde,  Druckbogen  u.  s.  w.)  auf  dem 
Stoffe  befestigt,  mitsammt  diesem  übertragen  werden.  Das 
lelegramm  jedoch  ersparte  die  Ueberbringung  dieser  stofflichen 
Ueberträger,  wenn  es  auch  für  den  Gebrauch  des  Publikums 

neue  Papierstreifen  (jedoch  sehr  kleinen  Formates  und  Gewichtes) 
benöthigte. 

Die  Methode,  eine  gar  nicht,  oder  nur  beschränkt  über- 
tragbare Kraft  in  eine  andere  von  unbeschränkter  Uebertrag- 
barkeit  umzugestalten  und  diese  letztere  zur  Uebertragung  zu 
benutzen,  führte  zu  den  Erfindungen  des  Telephons,  des  Phono- 
giaphen,  der  electrischen  Kraftübertragung  u.  s.  w. 

Aber  auch  in  wenig  entwickelten  technischen  Epochen 
kommen  für  einzelne  Zweige  sehr  vollkommene  Uebertragungs- 
methoden  mit  geringstem  Stoffäufwande  vor.  So  repräsentirt 
z.  B.  die  kleine  Bleikugel  des  Schiessgewehrs  weit  mehr  mit  ihr 
durch  die  Lüfte  fliegende  Einschlagekraft,  als  der  schwerste 
von  der  Hand  geschleuderte  Speer.  Wie  sehr  wusste  jedoch 
die  moderne  Kriegstechnik  auch  diese  Bleikugel  zu  reduciren 
und  dennoch  ihre  Kraftwirkung  wesentlich  zu  erhöhen! 

Endlich  Avolleii  wir  auch  noch  die  Befreiung  des  Stoffes 
von  der  Kraft  in  Betracht  ziehen. 

Die  primitive  Technik  verwendet  fast  nur  solche  Stoffe, 
welche  organische  Gebilde  oder  anorganische  Gemenge  sind.’ 
ln  denselben  wirken  viele  verschiedene  Kräfte  zufällig  fort 
welche  den  technischen  Process  aufhalten,  stören  oder  compli- 
ciren.  Allmählich  gelangt  man  zu  solchen  Stoffen,  welche  nur 

die  specifische  Wirkung  ausüben  und  von  zufälligen  anderen 
Kräften  möglichst  frei  sind. 
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Ferner  werden  die  Stoffe  anfangs  je  nach  den  ihnen  inne- 
wohnenden Kräften  zu  mehreren  Functionen  zugleich  ver- 
wendet, z.  B.  die  Mauern  zum  Tragen,  Abhalten,  aber  auch  zu 
farbiger  Wirkung.  Dabei  wird  immer  die  eine  oder  andere 
Function  unvollkommen  bleiben.  Trennt  man  jedoch  die  Stoffe 
so  von  einander,  dass  der  eine  nur  die  eine,  der  andere  nur 
die  andere  Function  ausführt,  daun  wird  jeder  derselben  von 
der  ihm  auferlegt  gewesenen  unvollkommeneren  Kraftwirkung 
befreit  und  kann  daher  nach  der  einen  specifischen  Richtung 
hin  weit  besser  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden.  So  würden 
z.  B.  Tragmauern  aus  Steinpfeilern  mit  eisernen  Trägern,  welche 
aussen  durch  farbige  Fliesen  oder  Marmorplatten  zum  Zwecke 
der  Licht-  und  Farben  Wirkung  ergänzt  sind,  gewiss  einer  voll- 
kommeneren Technik  angehören. 


().  Die  Eliiiiiiiatioii  des  Zufalls  als  oberster  Grundsatz 

der  Technik. 

Bei  allen  hier  gegebenen  Beispielen  der  technischen  Be- 
freiung eines  Factors  vom  anderen  wurde  stets  der  Grundsatz 
klargestellt,  dass  nur  jene  Partien  des  letzteren  Factors  elimi- 
nirt  werden,  welche  zufälliger  Natur  sind. 

Dieses  Bestreben  durchdringt  die  gesammte  Technik  in 
allen  ihren  Operationen.  Ihre  oberste  Aufgabe  besteht 
darin,  jeden  Zufall  zu  eliminiren. 

Wir  verstehen  hiebei  unter  Zufall  nicht  allein  den  störenden 
Einfluss,  nicht  etwa  nur  die  Gefahren  und  Schäden,  sondern 
auch  jeden  förderlichen  Vorgang,  insoweit  derselbe  mit  Neben- 
wirkungen verbunden  ist,  deren  Erscheinen  und  Verschwinden 
noch  ausserhalb  des  Kreises  unserer  Macht  gelegen  ist,  sei  es, 
dass  wir  seine  Ursachen  nicht  kennen,  sei  es,  dass  wir  dieselben 
nicht  zu  regeln  vermögen. 

Die  Technik  ist  die  Macht  des  Menschen  über  alle  in  sein 
Gebiet  eingreifenden  oder  von  ihm  künstlich  hervorgerufeiien 
Erscheinungen.  Diese  Macht  soll  im  Verlaufe  der  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts  eine  so  umfassende  und  so  vollkommene 
werden,  dass  sie  an  Allmacht  grenzt,  d.  h.  dass  alles,  dessen 
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sie  bedarf,  ihr  zur  Verfügung  steht,  und  zwar  genau  in  rich- 
tigem Verhältnissse,  und  dass  nichts  ihr  entgegen  wirkt,  was 
nicht  gewollt  und  mit  ihr  in  Uebereinstimmung  ist. 

Bisher  haben  wir  von  diesem  Ziele  nur  den  Begrifi’  und 
einige  wenige  Vorstufen  erreicht.  Da  nun  aber,  wie  in  der 
nächsten  Studie  nachgewiesen  werden  wird,  die  technische 
Progression  des  Menschen  eine  unendliche  ist,  dürfen  wir  hoffen, 
diesem  Ziele  täglich  näher  zu  kommen.  ' 


I 
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Sechszehnte  Studie. 

Die  teclinisclien  Progressionen. 


1.  Motive  zur  tecliiiiseheii  Progression.  Die  teehiiische 

Coneiirrenz. 

Die  Studien  über  die  extensive  und  intensive  Proportio- 
nirung,  die  Anordnung,  die  Transmutation  und  die  Substitution 
haben  uns  Einblick  gewährt  in  das  Bestreben  der  Technik, 
nicht  anpassende  Verhältnisse  zu  verlassen  und  unverbesserliche 
zu  beseitigen,  sich  von  denselben  zu  emancipiren.  Sie  haben 
die  Motive  angegeben,  von  welchen  der  Techniker  hiebei  geleitet 
wird.  Aber  noch  erübrigt  uns,  das  Maass  und  die  Arten  der 
Steigerung  der  technischen  Macht  übersichtlich  zu  beurtheilen 
und  die  Gesetze  festzustellen,  nach  welchen  sich  der  technische 
Fortschritt  im  Einzelfalle  vollzieht,  d.  h.  eine  Progression  dar- 
stellt, und  wie  sich  auf  Grund  aller  Einzelacte  der  Progression 
die  Entwicklung  der  Technik  im  Ganzen  gestaltet. 

In  der  vorliegenden  Studie  soll  die  Progression  in  den 
Einzelfällen  genauer  erfasst  und  auf  ihre  allgemeinen  Grund- 
sätze hin  erforscht  werden. 

Vor  allem  folgt  auch  die  menschliche  Technik  dem  Natur- 
gesetze der  allmählichen  Evolution,  des  Ueberganges  von 
unvollkommenen  zu  vollendeteren  Gestaltungen  in  sanften  Ab- 
stufungen ohne  sprungweise,  ohne  unmotivirt  grosse  Bewegung. 
Aus  dem  unscheinbaren,  kleinen  Mittelpunkte  heraus,  welchen 
die  Technik  der  Versorgung  jedes  einzelnen  Menschen  durch 
diesen  selbst  bildet,  aus  den  ersten  Anlängen  primitivster  Cultur- 
bestrebungen  vergrössert  und  verbreitert  sich  der  Kreis  tech- 
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nischer  Mittel  und  \'erfahronsweisen  bis  hinauf  zu  den  gross- 
artigsten und  vollendetsten  Anordnungen  der  Technik  der 
gesammten  Menschenwelt. 

Nicht  immer  ist  es  die  technische  Concurrenz,  nämlich 
die  Wetthewerhung  gleichartiger,  ähnlicher  oder  auch  nur  über- 
haupt demselben  Zwecke  dienender  Mittel,  welche  die  Motive 
zur  Entwicklung  liefert.  Sehr  häufig  tritt  an  ihre  Stelle  ein 
der  menschlichen  Natur  tief  innewohnender  und  wahrscheinlich 
im  ^Yege  der  Anpassung  und  Vererbung  erworbener  technischer 
Trieb,  eine  Lust  und  Begierde  zu  wirken  und  zu  schaffen, 
welche  den  Menschen  weit  über  die  Anforderungen  der  Noth 
und  des  Bedürfnisses  hinaus  zu  Verbesserungen  seiner  Schö- 
pfungen hindräugt. 

Wir  wollen  die  technische  Concurrenz  hier  nicht  eingehender 
betrachten,  sondern  nur  bemerken,  dass  sich  dieselbe  wesentlich 
von  der  wirthschaftlichen  Concurrenz  unterscheidet,  mit  dieser 
aber  nicht  selten  entweder  fördernd  oder  auch  collidirend 
zusammentrifft. 


2.  Kielituiigeii  und  Stufen  des  teelinisclien  Fortselireitens. 

Das  Hauptziel,  w'elches  der  Techniker  bei  allen  seinen 
Operationen  anstrebt,  ist  die  Vollendung  im  Effecte  und  im 
Erfolge.  Beides  kann  nur  durch  Leistungen  erreicht  werden, 
die  dem  Optimum  technischen  Wirkens  und  Beeinflussens  mehr 
oder  weniger  nahe  kommen.  Diesem  Ziele  nähert  er  sich  nun 
durch  die  Steigerung  der  Leistungen  bis  zum  Optimum. 

Daneben  kommen  aber  auch  hemmende,  störende,  schädi- 
gende Einwirkungen  vor,  welche  der  technischen  Vollendung 
Abbruch  thun,  und  diese  Einwirkungen  müssen  herabgemindert 
oder  gemässigt  werden. 

So  geht  die  Technik  nach  zwei  Richtungen  auseinander; 
einerseits  verschärft  sie  ihre  Mittel,  erhöht  und  verstärkt  sie 
ihre  Macht;  andererseits  schwächt  sie  die  ihre  Ziele  durch- 
kreuzende äussere  Umgebung  oder  die  in  den  Mitteln  selbst 
ungünstig  wirkenden  Naturkräfte  ab. 
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Verschiedene  Techniker  und  Nationalökonomen  haben  dem 
technischen  Fortschritte  ihr  Augenmerk  zugewendet  und  einzelne 
Gesetze  desselben  entdeckt.  Aber  noch  ist  es  keinem  derselben 
gelungen,  die  Gesetze  der  technischen  Progression  in  umfassender 
Weise  klarzustellen  ^). 

Bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Gebietes  kann  im  Nach- 
folgenden ein  allei’dings  nur  schwacher  und  unvollkommener 
A' ersuch  gemacht  werden,  die  technische  Progression  systematisch 
zu  betrachten. 

Vor  Allem  wäre  der  Beweis  zu  liefern,  dass  ein  Fort- 
schreiten im  Sinne  der  Verschärfung  oder  Steigerung 
der  Leistungen  oder  nach  der  Richtung  der  Abschwächung 
nicht  entsprechender  Einwirkungen  hin  thatsäohlich  stattfinde. 

AVenn  wir  z.  B.  die  Geschichte  der  Stoffe,  welche  zu 
Flaschen  verwendet  wurden,  herausheben,  zeigt  sich,  dass  man 
zuerst  die  Blasen  grösserer  oder  die  Häute  kleinerer  Thiere 
(zu  Wasser-  und  AA'einschläuchen)  verwendete,  dann  zu  Kürbissen, 
Geflechten  von  Pffänzenfasern,  Cocosschalen,  ausgehöhlten  Holz- 
stücken überging,  weiters  die  Geflechte  oder  Holzkrüge  mit 
Harzen  oder  Lehm  auspichte  und  endlich  getrocknete,  später 
geljrannte  Lehmkrüge  herstellte.  Daneben  entstanden  Flaschen 
aus  Stein  oder  Glas,  Krüge  aus  Bronze,  Silber,  Gold,  und  in 
neuester  Zeit,  besonders  für  die  Aufbewahrung  von  Petroleum 
u.  dgl.,  auch  aus  Blech.  Stellt  nun  die  Glasflasche  einen  Fort- 
schritt gegenüber  der  Thierblase  oder  der  Bockshaut  dar?  Drei 
der  wichtigsten  Leistungen:  die  Härte,  die  Durchsichtigkeit  und 
die  Unangreifbarkeit  gegenüber  Säuren,  vereinigen  sich  im  Glas- 
gefässe,  nur  die  vierte,  die  Dauerhaftigkeit  gegenüber  mecha- 
nischen Eingriffen,  ist  bei  der  Thierblase  grösser.  Diese  vierte 
Eigenschaft  auch  dem  Glase  zu  verleihen,  gelang  unter  Kaiser 
Tiberius,  doch  wurde  die  ganze  AA'erkstätte  des  Künstlers  ver- 

Wir  erinnern  an  die  schönen  Arbeiten  von  Babbage,  Jobard,  von 
AVilhelm  Koscher  (über  die  Stotffolge,  den  Gebranchswecbsel  u.  s.  w.  in  seinen 
„Grundlagen  der  Nationalökonomie“),  Schäffle  oiber  Raumokonomie  und  deren 
Entwicklung  in  seinem  „Bau  und  Ijeben  des  socialen  Körpers“),  dann  wenig- 
stens indirect  eingreifend  einzelne  Gesetze  von  J.  H.  von  Thünen,  Carey  und 
anderen. 
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tilgt,  damit  die  Metalle  des  Erzes,  des  Silbers  und  des  Goldes 
nicht  an  Werth  verlieren  möchten*). 

Die  Stoffe,  aus  welchen  das  Haus,  dieses  grösste  Gefäss 
menschlicher  Technik,  besteht,  zeigen  dieselbe  Aufeinanderfolge, 
nur  dass  hier  die  Stoffe  nicht  immer  einheitlich  verwendet  sind. 
Denn  die  ersten  Hütten  bestanden  aus  Riudshäuten,  dann  aus 
Geflechten,  aus  Holzpfählen  und  Holzdecken,  aus  Lehmwänden, 
aus  mit  Harz  übergossenen  Ziegeln  (Babylon),  aus  gebranntem 
Lehm  oder  Backsteinen,  aus  Stein.  Bis  zur  Glasepoche  drangen 
die  Fenster  vor,  his  zur  Metallepoche  die  Träger,  Schleudern 
und  Thürbeschläge  (Bronzethüren  auch  an  babylonischen  und 
griechischen  Tempeln,  sowie  neueren  Kirchen,  so  besonders  die 
Ghiberti’schen  Bronzethüren  des  Babtisteriums  in  Florenz),  und 
in  der  Holzepoche  befinden  sich  noch  die  Dachstühle,  sowie  viele 
Bedachungen.  Uebrigens  können  auch  Flaschen  aus  Glas  aussen 
mit  Metall  verziert  oder  umgeben,  oder  auch  mit  Geflechten 

umhüllt  sein,  also  in  sich  gleichfalls  mehrere  Stoffepochen  um- 
fassen. 

Die  Kleidung  hinwiederum  blieb  in  der  Epoche  der  Pflanzen- 
stofl- Geflechte  stehen,  denen  nur  die  Art  der  Herstellung  in 
wirthschaftlicher  Weise  (des  Webens)  eine  andere  Bezeichnung 
gab,  wogegen  die  Glas-  oder  Metalltheile  der  Kleidung  sich  auf 
das  beschränken,  was  beim  Hause  die  Thürangeln,  Thürschlösser 
oder  der  Schmuck  desselben  bedeuten,  nämlich  auf  Knöpfe, 
Schnallen,  Fibeln,  Nadeln  u.  s.  w.  Bis  zum  Glase  drang  die 
Kleidung  nur  in  der  Anwendung  von  Schmelzperlen,  unechten 
Perlen  oder  Glasgespinnst  vor. 

Bei  den  \\  affen,  Werkzeugen,  Geräthen  begann  man  ebenfalls 
mit  Haut,  Bein  und  Holz,  wobei  wir  drei  Epochen:  die  des  gewöhn- 
lichen, des  besonders  harten  und  des  künstlich  gehärteten  Holzes  ^) 

Vgl.  Plinius  XXXVI,  c.  50.  Auch  Cardinal  Eichelieu  soll  einen 
Künstler,  welcher  ihm  biegsames  Glas  überreichte,  zum  Lohne  seiner  Erfindun«' 
zu  lebenslänglichem  Gefängnisse  verurtheilt  haben.  Uebrigens  brachte  es 
die  Glasspinnerei  dahin,  die  zarteste  Wolle  aus  Glas  herzustellen,  welche  an 
Weichheit  der  Seide  nicht  nachsteht.  Nur  zusammenhängende  Wände  aus 
elastischem  Glase  zu  schaßen  gelang  noch  nicht. 

-)  Diodor,  III,  c.  25,  bemerkt,  dass  die  Jägerstämme  der  Aethiopier 
(Kynegen)  sich  hölzerner  Knüttel  bedienen,  welche  im  Feuer  gehärtet  sind. 


! 
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uuterscheiden  dürfen,  ging  dann  zum  Kupfer,  weiters  zur  Bronze, 
ferner  zum  Eisen  und  zum  Stahle  über  und  scheint  mit  dem 
Diamanten  abschliessen  zu  wollen,  der  ja  die  höchste  Potenz 
des  Glases  darstellt  und  ebenfalls  schon  künstlich  (wenn  auch 
noch  nicht  ökonomisch)  erzeugt  werden  kann.  Nun  finden  wir 
z.  B.  bei  einem  Tisch-  oder  Taschenmesser  wieder  alle  diese 
Epochen  vereint  vorhanden.  Denn  die  Klinge  besteht  aus  ge- 
härtetem, der  Stiel  aus  gewöhnlichem  Stahl  oder  Eisen,  das 
Heft  aus  Holz,  Bein  oder  Metall  bis  hinauf  zu  Silber  oder  Gold, 
und  gewisse  Hülfstheile,  wie  Stiftenringe  oder  Gritfenden  aus 
Bronze.  Uebrigens  kommen  Obstmesser  aus  Glas  und  Glaser- 
Messer  mit  Diamantspitzen  vor. 

Die  Nahrung  verweilt  noch  heute  in  der  Epoche  der 
thierischen  und  Pffanzenstoffe , und  nur  zu  Würzen  und  Er- 
frischungsmitteln verwenden  wir  theilweise  auch  mineralische 
Substanzen,  wie  Kochsalz,  Soda,  aus  Theerderivaten  gewonnene 
Aether  (Eruchtäther)  u.  dgl.  m.  Doch  unterliegt  es  kaum 
mehr  einem  Zweifel,  dass  es  der  Chemie  dereinst  gelingen  wird, 
viele  Nahrungsstotfe  dem  Mineralkreise  zu  entnehmen,  und  so 
auch  die  Nahrung  in  die  Epoche  der  Mineralstoffe  überzu- 
führen. 

Dem  Gesetze  der  fortschreitenden  Stoff-Substitution*)  ent- 
spricht auch  ein  Gesetz  der  fortschreitenden  Kraft-Substitution. 
Denn  von  der  Menschenkraft  zur  Thierkraft,  Wind-  und  Wasser- 
kraft, zum  Dampfe,  zur  comprimirten  und  Heissluft,  zur  Gas- 
explosion und  zum  electrischen  Strome  besteht  eine  ebenfalls 
progressive  Reihe.  Doch  auch  die  Bewegung,  die  Zeit-  und 
Raumverhältnisse  weisen  Progressionen  auf,  welche  wir  weiter 
unten  näher  betrachten  wollen. 

Nach  Katzel,  Völkerkunde,  II,  S.  41,  wenden  die  Australier  zu  Speeren 
Eukalyptusstänimchen  an,  die  im  Feuer  gestreckt,  an  der  Spitze  etwas  ver- 
kohlt und  dadurch  gehärtet  werden.  In  Nordafrika  fand  noch  Mungo  Park 
hölzerne  Mörser  zum  Zubereiten  der  Kornfrucht;  siehe  dessen  Eeisen,  S.  7, 
und  hölzerne  Esslöfiel  sind  gegenwärtig  in  Tirol  nichts  Seltenes. 

*)  In  meinen  „Princii)ien  der  Wirthschaft“,  Graz  1S73,  S.  S2,  habe  ich 
dieses  zuerst  von  Wilhelm  Eoscher  angedeutete  Gesetz  unter  der  Bezeichnung: 
Substanzwechsel  der  Mittel  eingehender  und  mit  einer  tabellarischen  Zu- 
sammenstellung versehen  dargestellt. 
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In  der  Richtung  der  Abschwächung  unpassender  Ein- 
wirkungen lässt  sich  gleichfalls  eine  Progression  nachweisen, 
welche  vorwiegend  drei  verschiedene  Zwecke  verfolgt,  nämlich 
einerseits  die  Mässigung  allzustarker  Einflüsse  sonst  günstiger 
und  erwünschter  Processe,  und  andererseits  die  Dämpfung  zu- 
fälliger Begleiterscheinungen,  Nebenwirkungen,  welche  stören, 
oder  endlich  auch  die  Reducirung  vom  Menschen  ganz  unab- 
hängiger Naturvorgänge. 

So  werden  stoflliche  Beimengungen  durch  Reinigen,  Sortiren 
u.  s.  w.  immer  vollkommener  beseitigt,  auch  die  Kräfte  gelangen 
präciser  in  unsere  Gewalt,  so  dass  wir  den  mächtigsten  Dampf- 
hammer mit  dem  Drucke  des  kleinen  Fingers  im  Schlage  hemmen 
oder  aufhalten,  die  Bewegungen  nehmen  sanftere  Formen  an 
(durch  Anwendung  elastischer  Mittel  u.  s.  w.).  Bewegungswider- 
stände werden  reducirt^),  gewisse  Processe  abgeschwächt  (so 
z.  B.  das  \ erkohlen  oder  \ erkoken  an  Stelle  des  \erbrennens, 
das  Abkühlen  des  rothglühenden  Glases  in  erhitztem  Oelbade 
u.  s.  f.),  und  mancherlei  Nebenwirkungen,  z.  B.  der  Rauch 
beim  Schiesspulver,  der  Geruch  bei  Aborten,  der  widerwärtige 
Geschmack  bei  gewissen  Pillen,  die  Hitze  bei  Leuchtflammeu, 
die  Parbe  bei  Pirnissen,  Gläsern,  die  chemische  Wirkung  der 
farbigen  lapeten,  Geräusch  und  Lärm  des  Fahrens  auf  harten 
.Pflastersteinen  u.  s.  w.  verschwinden. 

Nun  aber  ist  es  nicht  allein  das  Gebiet  der  Substitution, 
m welchem  P^rogressionen  zu  finden  sind,  sondern  auch  die 
Anordnung  sowie  die  Transmutation  lassen  solche  reichlich  zu. 

Die  Progressionen  in  diesen  drei  Gebieten  der  technischen 
Emancipation  folgen  einem  und  demselben  Gesetze  stufen- 
weisen Vorrückens,  welches  darin  besteht,  dass  in  primi- 
tiveren \ erhältnissen  nur  eine  arithmetische  Progression, 
d.  h.  Addirung  oder  Summirung  von  Verschärfungen,  rücksicht- 
lich bubtraction  von  Abschwächungen  vorkommt,  während  bei 
besser  entwickelten  Zuständen  auch  die  Progression  sowohl  als 
Multiplication  oder  geometrische  Steigerung  der  günstigen 

b So  ist  z.  B.  das  Kupfer  oder  die  Bronze  für  gewisse  Telegraphen-  und 
Tclephonicitungen  an  die  Stelle  des  Eisens  getreten,  weil  dadurch  die  Leitungs- 
widerstände vermindert  werden. 
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Einflüsse,  als  auch  als  Division  oder  geometrisch  zunehmende 
Abschwächung  der  ungünstigen  Einwirkungen  zu  beobachten  ist. 
Als  höchste  Stufe  nach  beiden  Richtungen  kommt  einerseits  die 
Potenzirung,  andererseits  die  cubische  u.  s.  w.  Reducirung 
zum  Vorschein. 

3.  Die  arithmetische  Progression. 

a.  Stufen  der  Anordnung  arithmetischer  Progression. 

Vergleichen  wir  beispielsweise  den  Fortschritt  der  Ver- 
mehrung der  Lasten  vom  Tragen  durch  Thiere  bis  zum  Trans- 
porte im  Eisenbahnzuge,  so  zeigt  sich,  dass  die  Last  zuerst 
in  kleinsten  Partien  der  Tragfähigkeit  der  Thiere  (rücksichtlich 
in  Sklavenländern  der  Lastmenschen)  zugetheilt  ist.  Je  nach 
der  Beschaffenheit  der  Wege  und  der  Festigkeit  der  Wagen 
wächst  nun  die  Last  als  Zuglast  bis  hinauf  zur  Ladung 
der  achtspännigen  Pariserwagen,  welche  auf  beschotterten 
Chausseen  sich,  wenn  auch  langsam,  fortbewegen.  Der  kleinste 
Eisenbahn  - Lastwaggon  umfasst  drei  bis  vier  Pariserwagen- 
Ladungen,  und  ein  Bahnzug  mit  50  bis  56  Waggons  kann  200 
solchen  Strassenfahrzeugen  gleichkommen,  obwohl  er  nur  durch 
eine  Locomotive  gezogen  wird. 

Auch  bei  PVachtschifien  tritt  eine  Entwicklung  mit  sehr 
mässiger  Progression  in  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  zu  Tage. 
Das  Eiubaumschiffchen  trägt  die  Ladung  des  Laststhieres,  der 
Kahn  jene  des  Landwagens  auf  Feldwegen,  die  Zille  schon  die 
der  Fuhrwerke  mit  mehreren  Pferdezügen  auf  Chausseen,  und 
das  Schleppschiff  gleicht  dem  Waggon,  wobei  viele  Schleppschiffe 
(wenn  auch  nicht  so  viele,  als  sich  Waggons  in  einem  Lastzüge 
befinden  können)  von  einem  Remorqueur  gezogen  w'erden. 

Aehnlichen  arithmetischen  Progressionen  begegnen  wir  bei 
der  Vermehrung  der  Zahl  der  Ruderer,  der  Segel,  der  Maste 
und  endlich  der  Schilfsmaschinen.  Stets  hält  man  sich  im 
Rahmen  der  Addition  gleichartiger  Einheiten.  Ebenso  schreitet 
man  bei  der  Verwendung  von  Arbeitern  auf  dem  P’elde,  bei 
Bauten,  in  ge-werblichen  und  industriellen  Etablissements  addi- 
rend  vorwärts.  Arbeiterpelotous  von  50  Köpfen,  wie  sie  in 
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tdiglaiid  ZU  den  Eintcu  auf  den  PachthÖfGu  der  Grossgrund- 
besitzer  sich  zu  verdingen  pflegen,  rassische  Artelle  von  etwa 
20  bis  30  Mann  bilden  wohl  die  äussorste  Grenze  landwirth- 
schaftlicher  und  gewerblicher  Arbeiter-Ansammlungen,  wogegen 
einzelne  Bergwerke  und  Fabriken  allerdings  schon  bts  *^zu 

15000  Aibeitern  in  je  einer  Unternehmung  herangewachsen 
sind. 

In  gleich  arithmetischen  Reihen  gruppiren  sich  die  Häuser 
zu  Doi  fschaften,  zu  Märkten  und  Kleinstädten,  mehrere  Dörfer 
oder  Kleinstädte  zu  Hauptorten,  mehrere  solcher  zu  Gressstädten, 

Auch  die  Staatenbilduug  beruht  nur  auf  Additionen  kleiner 
und  grösserer  Gebiete. 

Arithmetische  Reihen  der  Zeit  nach  bilden  die  Hübe  der 
Pumpenstiefel,  die  Hin-  und  Rückgänge  der  Dampfkolben,  die 
Schüsse  der  Repetirgewehre , die  Hin-  und  Herbewegungeji  der 
Weberschützen  und  die  Schläge  der  Weberladen,  die  Ladungen 
der  Hochöfen  und  Bessemerbirnen,  sowie  die  Abstiche  und  Chargen 
derselben  u.  s.  w. 

Fortschritte  in  diese  Raum-  und  Zeitreihen  bringt  die 
Erhöhung  der  Frequenz,  z.  B.  der  Stockwerke  der  Gebäude, 
oder  der  Brief-  und  Paketpost- Abfertigungen , der  Bahnzüge  i) 
u.  s.  w. 

Je  stärker  die  Frequenz,  desto  grösser  wird  die  technische 
Ausnutzung,  oder  bei  Kräften  und  Stofieii  die  technische  Aus- 
beute. Wie  merkwürdig  haben  sich  in  letzterer  Zeit  z.  B.  die 
Füllungen  der  Maischbottiche  und  Brennkessel  der  Spiritus- 
fabriken per  Apparat  vermehrt,  und  ebenso  die  Füllungen  und 
Entleerungen  der  Difiüseure  der  Zuckerfabriken,  wie^ist  die 
Ausbeute  der  Maische  und  der  Zuckerrüben  gewachsen! 

Eine  eigenthümliche  Kategorie  technischer  Einrichtungen, 
welche  das  wirthschaftliche  Princip  des  „In  Einem  zuglefch“’ 

0 Als  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  „Malleposten“  ent- 
standen , befuhr  der  Eihvagen  alhvöchentlieh  nur  einmal  Hauptstrecken , we 
z.  B.  jene  von  Bremen  nach  Leipzig,  oder  von  Wien  nach  Prag.  Heute  ver- 
kehren aut  den  Bahnen  dieser  Eouten  täglich  mehrere  Eilzüge  und  ein 
Dutzend  Personenziige.  In  Paris  erscheint  allwöchentlich  ein  Indicateur  des 
, chemins  de  fer,  in  IVien  nur  erst  allmonatlich  einmal. 

t 
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durchführen  helfen,  unterstützte  ganz  besonders  das  Fort- 
schreiten der  technischen  Anordnung. 

So  erzählt  uns  Dio  Cassius^),  dass  man  unter  anderem  bei 
der  Vertheidigung  von  Atra  in  Mesopotamien  gegen  Sever  eine 
Maschine  verwendete,  welche  je  zwei  Geschosse  auf  einen  Schuss 
zu  werfen  im  Stande  war.  Wie  sehr  man  gewohnt  war,  nach 
dem  gleichen  Principe  auch  beim  Unterrichte  auf  die  gleich- 
zeitige Belehrung  recht  zahlreicher  Zuhörerschaft  zu  halten, 
beweist  Martialis’  Epigramm  ^),  das  wir  zum  Nutzen  und 
Frommen  mancher  deutschen  Professoren  hier  unten  wieder- 
geben. 

Verschiedene  Werkzeuge,  welche  gewn'sse  wirkende  Haupt- 
theile  in  der  Mehrzahl  enthalten,  wie  Zangen,  Sägen,  Bürsten, 
vermögen  ein  Vielfaches  der  einfachen  Instrumente  zu  leisten, 
und  zwar  theils  in  Einem  zugleich,  theils  (wie  z.  B.  die  Säge) 
in  Einem  nacheinander. 

b.  Stufen  der  Transmutation  arithmetischer  Progression. 

Wenn  in  einem  Falle  der  Transmutation  derjenige  Elemen- 
tarfactor, welcher  für  den  andern  geopfert  werden  soll,  im  Wege 
der  Anordnung  oder  Snbstitution  in  fortschrittlicher  Weise  ver- 
bessert wird,  gewinnt  auch  der  bleibende  Factor  an  technischer 
Eignung.  Mit  einem  Worte:  die  Progression  der  Aufwands- 
factoren  bildet  auch  mit  eine  Progression  des  Hauptfactors. 
Als  Beispiel  der  progressiven  Anordnung  zum  Zwecke  der  Trans- 
mutation möchte  ich  folgenden  Fall  anführen.  Die  Tramway- 
Gesellschaft  in  Wien  bedarf  zur  Reinhaltung  ihrer  sämmtlichen 
Gleise,  welche  ein  Fünftheil  der  Strassenflächen  ganz  Wiens 
nmfassen,  vieler  Apparate,  wozu  unter  anderem  auch  die  Schnee- 
säuberungsmaschinen gehören.  Diese  sind  besonders  lang  und 
gross  und  bedürfen  daher  vielen  Raumes,  welcher  bisher  nur  im 
Freien  der  Etablissementshöfe  der  Gesellschaft  zur  Verfüjruner 
stand.  Infolgedessen  war  die  Dauerzeit  dieser  ganz  aus  Eisen 

Cassiüs  Dio,  lib.  75,  c.  IJ. 

Martialis’  Epigramme  1,  60: 

„Ein  Dreischülerrecht  erbat  sich  Munna  vom  Kaiser, 

Er  war  immer  nur  zwei  Schüler  zu  lehren  gewohnt.“ 

Hertmann,  Technisclie  Kragen.  27 
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bestehenden  Maschinen  eine  geringe.  Um  nun  dieselbe  zu  ver- 
längern, wurde  anstatt  des  freien  ein  gedeckter  Raum  und  zwar 
in  progressiver  Anordnung  geschaffen,  indem  man  für  alle 
Etablissements  ein  Centraldepot  unter  Dach  errichtete,  welches 
aus  Stockwerken  (also  intensiv  angeordneten  Räumen) 
besteht,  auf  und  von  deren  Böden  die  Schneesäuberungs-  j 
maschinell  mittelst  einer  Brückenwippe,  d.  h.  einer  als  schiefe 
Ebene  verwendbaren,  beweglichen  Brücke  hinauf-  und  herab- 
befördert werden  können.  So  ermöglichte  diese  Raumprogression 
erst  die  Dauerzeit-Progression  der  erwähnten  Maschinen. 

Als  ein  weiteres  Beispiel  und  zwar  der  progressiven  Sub- 
stitution zum  Zwecke  der  Pransmutatioii  sei  die  Auswechsluim 
der  Hopfenstangen  gegen  Eisendrahtleitungen  angeführt,  welche 
die  Technik  der  Neuzeit  anbahnte.  Der  Holzstangenwald  der 
Hopfenpflanzungeu  kostete  nicht  nur  sehr  viel,  sondern  entzog 
den  Hopfenpflanzen  auch  Licht  und  Luft,  während  die  Drähte 
nahezu  gar  keinen  Raum  beanspruchen  und  doch  dabei  eine 
grössere  Kraftleistung  (Tragen  der  Hopfengewinde)  übernehmen. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  die  Raumopfer  für  Kraftleistungen 
auch  bei  Gebäuden  dadurch  progressiv  reducirt,  dass  an  die  ' 
Stelle  der  Holzconstructionen  Steinmauern,  an  deren  Stelle  I 

Ziegelmauerwerke  und  später  Eisenconstructionen  mit  Stein-  ^ 

und  Ziegelwerk  traten,  so  dass  jetzt  bei  vermehrter  Widerstands-  j 
kiaft  weit  kleinere  Räume  für  die  Wände  in  Anspruch  genommen 
werden. 

c.  Stufen  (1er  Substitution  arithmetischer  Progression. 

Als  Beispiel  sich  steigernder  Raumwirkung  sei  der  Fort- 
schritt von  der  Keule  und  vom  Beile  zum  Schwerte,  zur  Lanze, 
zum  Wurfspiess  und  zum  Pumerang,  zum  Pfeile  und  zum  Bolzen 
(mit  Anwendung  des  Blaserohrs)  angeführt. 

Hinsichtlich  der  Zeit  Wirkung  bildet  der  Uebergang  von 
Hindermitteln  ohne  Dauer  zu  solchen  mit  Dauerzeit  (z.  ß.  von 

Waldverstecken  zu  Erdwällen),  von  langsaui  zu  schnell  wirkenden 
Giften  einen  Beleg. 

In  Betrefi’  der  Bewegung  und  der  Kraft  zeigen  sich  die 
Anfänge  des  Uebergangs  von  der  mechanischen  Massenwirkung 
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(mittelst  Quetschblöcken,  Mahlsteinen,  Wurfsteinen,  Stosswerk- 
zeugen  u.  s.  w.)  zur  specifischen  Stoff-  und  Formwirkung. 
So  z.  B.  waren  die  Römer  schon  in  früher  Zeit  zur  Erkenntniss 
gekommen,  dass  man  leichter  Feuer  erzeuge,  wenn  man  Epheu 
mit  Lorberholz  reibt ').  Die  Benutzung  von  Heilkräutern  als 
Arzneien,  die  Auswahl  der  Feuersteine  u.  s.  w.  als  Kraftwider- 
stände zu  Werkzeugen,  die  Bearbeitung  und  der  Schliff  der- 
selben, um  geeignete  Formen  zur  besseren  Kraftwirkung  zu 
gewinnen,  kennzeichnen  diese  Epoche. 

Auch  die  Substitution  der  Stoffe  in  progressiver  Weise 
befindet  sich  damit  in  vielfachem  Zusammenhänge.  So  machen 
wir  z.  B.  in  der  Gegenwart  den  Kampf  der  Baumwoll-  mit  den 
Leinen-  und  Schafwollstoffen  um  den  Vorrang  bei  der  Beklei- 
dung des  Menschenleibes  mit.  Zuerst  verdrängte  die  Baumwolle 
die  Linnen -Leibwäsche,  und  nun  scheint  die  Schafwolle  die 
Baumwolle  als  unmittelbare  Leibes  - Bekleidung  ersetzen  zu 
wollen,  wobei  nicht  die  mechanische  Wirkung  dieser  Ge- 
spinnst-  und  Webstofie  als  Deckmittel,  dann  als  sich  verfilzende 
Geflechte,  sondern  specifische  Nebeneigenschaften  gegenüber 
der  Leibeswärme  (Schafwolle  als  schlechterer  und  daher  geeig- 
neterer Wärmeleiter)  und  gegenüber  dem  Schweisse  (Schafwolle 
als  Schnelltrockner  ohne  den  Schw'eiss  in  ihre  Hohlräume  auf- 
zunehmen), den  Ausschlag  geben. 

Weil  aber  gerade  solche  N e b e n eigenschaften  vorüber- 
gehend oder  auch  dauernd  den  Kampf  entscheiden,  bis  etwa 
wieder  eine  andere  Nebenfrage  neu  auftaucht,  ist  der  Wechsel 
jener  Stoffe,  deren  Hauptzweck  die  mechanische  un specifische 
Wirkung  ist,  ein  weit  grösserer,  als  bei  specifischen  Stoffen. 
So  sind  gerade  Bau-,  Bekleidungs-  und  Gefässstofle  grossem 
Wechsel  durch  Substitution  unterworfen,  während  die  durch 

‘)  Plinius,  XTI,  c.  77.  Homer  musste  in  seiner  unerreichbar  scharf- 
sinnigen Erkenntniss  der  technisclien  Culturepochen  auch  das  Gesetz  der 
specifischen  Stoff"-  und  Pormwirkung  vorgeahnt  haben,  denn  er  schüdert  uns 
als  Repräsentanten  der  Urzeit  den  Riesen  Polypheni,  der  einen  Steinblock 
vor  die  Höhle  wälzt,  während  Odysseus  vor  der  Fahrt  von  Scheria  nacli 
Ithaka  .seine  von  den  Phäaken  empfangenen  Schätze  in  die  Truhen  mittelst 
kunstvoll  gebundener  Knoten  ver.schliesst. 
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den  Wechsel  erzielte  Progression  eine  ziemlich  unbedeutende 
und  nur  arithmetische  bleibt.  Bei  specifischen  Stoffen  dagegen 
vollzieht  sich  der  Wechsel  zwar  nur  bei  ganz  bedeutenden 
Fortschritts-Umwälzungen,  dann  aber  allerdings  von  Grund  aus. 
In  der  vollen  Erkenntniss  solcher  Tragweite  schilderte  unter 
anderem  Plinius  die  Wirkungen  der  Einführung  des  Eisens  in 
die  Technik  des  Alterthums  ^). 

Im  Allgemeinen  dürfte  die  Epoche  der  arithmetischen 
Progression  viele  Jahrtausende,  ja  wahrscheinlich  sogar  Jahr- 
hunderttausende  umfassen,  und  reicht  bei  zahlreichen  Mitteln 
und  Verfahrensweisen  noch  in  die  Gegenwart  herein.  So  ist 
z.  B.  unsere  Ernährungsweise  kaum  um  wenige  Schritte  dem 
Alterthum  voraus,  in  der  Bekleidung  jedoch  sind  wir  entschieden 
hinter  den  höheren  Culturepochen  desselben  zurück.  Auch  die 
Ausstattung  der  Wohnungen,  sowie  die  Geräthe  waren  damals 
vollkommener.  Nur  in  Hinsicht  der  Werkzeuge,  chemischen 
Verfahrensweisen,  sowie  der  Maschinen  haben  wir  vorwiegend 
eine  andere  Stufe  der  Progression  erreicht. 

T.  Die  geometrische  Progression. 

a.  Stufen  der  Anordnung  geometrischer  Progression. 

Das  Princip  und  einzelne  Beispiele  der  Anordnung  zum 
Zwecke  geometrischer  Progression  des  Effectes  wurden  bereits 
oben  auf  S.  344  gegeben.  Hier  sollen  nur  Belege  dafür  ge- 
bracht werden,  dass  die  Technik  auch  auf  diesem  Gebiete  der 

Plinius,  XXXIV,  c.  39.  Die  interessante  Stelle  lautet:  „Das  Eisen 
ist  das  beste  und  zugleich  das  schlimmste  'W'erkzeug  im  Lehen;  mit  ihm 
durchfurchen  wir  die  Erde,  scheren  wir  die  Baumgärten,  schneiden  wir  den 
Ueberfiuss  von  den  Keben  und  zwingen  sie,  sich  jedes  Jahr  zu  verjüngen, 
mit  ihm  bauen  wir  Wohnungen,  hauen  wir  Steine,  und  brauchen  es  zu 
vielerlei  anderem  Nutzen;  aber  auch  zum  Kriege,  zum  Morde  und  zum  Eaube 
und  zwar  nicht  nur  in  der  Nähe,  sondern  auch  im  Wurfe  und  im  Fluge, 
indem  es  bald  mit  W urfmaschinen , bald  mit  dtm  Armen  geschleudert  und 
bald  mit  Schwingen  versehen  wird,  nach  meiner  Ansicht  die  abscheulichste 
Hinterlist  des  menschlichen  Geistes,  denn  wir  haben  dem  Tode,  damit  er 
schneller  zum  Menschen  gelange,  Flügel  gemacht  und  dem  Eisen  Schwingen  ge- 
geben, wesshalb  die  Schuld  nicht  auf  Eechnung  der  X’atur  gesetzt  werden  darf.“ 
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Anordnung  fortschreiten  könne.  Allerdings  ist  es  nicht  möglich, 
eine  systematische  Ueberschau  zu  gewähren,  so  verlockend  auch 
das  Vorhaben  bei  den  weit  vorgeschrittenen  Vorarbeiten  dazu 
wäre. 

Als  Beispiele  der  fortschreitenden  Raumconcen- 
tration  seien  die  Führuugsvorrichtungen  bei  Werkzeugen  in 
linearer  Richtung  (Lineale,  Geleise,  Schienen),  die  Flächen- 
führungen (Schablonen,  Giessformen),  die  Volumenführungen 
(Fluder,  Trichter,  Spritzenspitzen)  erwähnt.  Auch  die  Häfen, 
die  Gefäss-Innenräume  gehören  hieher.  Die  Schneiden  und 
Spitzen  der  Werkzeuge  w'erden  immer  schärfer.  Au  die  Stelle 
der  Beile  und  Messer  treten  die  Stemmeisen  und  Meissei  und 
endlich  die  Bohrer  als  concentrirte  Combinationen  von  Messern 
und  Meissein.  Im  Grossen  aber  werden  bei  Anlage  von  Burgen, 
Castellen,  Citadellen  steile  Höhen,  spitze  Kegel  oder  für  Städte 
hafenartige  Halbkreise,  wie  z.  B.  das  Amphitheater  der  Berge 
von  Genua  gewählt  und  ausgestaltet. 

Bei  fortschreitender  Zeitconcentration  werden  zer- 
streute Verkehrsacte  in  Marktwochen,  dann  in  Markttage,  end- 
lich in  Börsenstunden  coucentrirt.  Die  Abfahrt  und  Ankunft 
grosser  Meuschenmassen  wird  durch  die  Bahnzüge  in  wenige 
voraus  bestimmte  Minuten  coucentrirt.  Eine  ähnliche  Concen- 
tration  auf  enge  Kriegsschauplätze  und  -wenige  Tage  erfahren 
die  Kriege,  während  sich  dieselben  früher  über  weite  Länder- 
flächen und  Menschenalter  ausdehnten. 

Als  ein  Beispiel  der  fortschreitenden  Coucentration  der 
Kraft  Wirkung  seien  die  Methoden  angeführt,  den  Zucker  zu 
klären.  Früher  wandte  man  Kalkmilch  an,  welche  die  ver- 
schiedenartigen im  Rübensafte  vorhandenen  Säuren  und  stick- 
stoffhaltigen Körper  band  und  fällte.  Später  jedoch  kehrte 
man  das  Verfahren  um.  Man  entzog  dem  Gemenge  nur  den 
Zucker,  indem  man  denselben  mittelst  Aetzbaryts  in  eine  un- 
lösliche Verbindung  überführte,  welche  von  dem  Gemenge  befreit, 
mittelst  Kohlendioxyd  zersetzt  wurde,  wodurch  der  reine  Zucker 
in  Lösung  ging.  Die  Amalgamiruugsverfahren  in  den  Silber- 
gruben folgen  demselben  Principe,  denn  mit  Hülfe  des  Queck- 
silbers wird  aus  den  Erzen  nur  das  Silber  ausgeschieden. 
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Noch  sei  der  fortschreitenden  Raum-Excentrirunsr 

o 

durch  die  Methoden  des  Zerkleinerns,  Lösens,  Glühens,  Schmel- 
zens  und  in  Dampf  Yei’wandelns  gedacht,  welche  die  neuere 
Technik  mit  immer  grösseren  Vervollkommnungen  anwendet. 

Die  Kraft-Excentrirung  fand  den  Uebergang  vom  Stosse 
zum  Drucke,  nämlich  von  concentrirten  heftigen  Angrifi'en  zu 
sanfteren,  aber  dauernd  und  nachhaltig  einwirkenden  Pressungen, 
ein  Uebergang,  welcher  die  Hämmer  vielfach  durch  Walzen, 
die  Klopfarbeit  des  Spenglers  theilweise  durch  das  Drücken 
ersetzte. 

1).  Stufen  der  Transmutation  geometrischer  Progression. 

Durch  die  richtigere  Vertheilung  der  Gase  in  die  Canäle 
im  Hochofenraume  (fortschreitende  Raumanordnung)  wurde 
besonders  bei  den  Koksöfen  die  Garungsdauer  wesentlich  ab- 
gekürzt^). Ebenso  haben  die  compendiösest  gebauten  Dampf- 
maschinen unserer  Dampfboote,  besonders  jene  der  Kriegsmarine 
merkwürdige  Fortschritte  in  der  Schnelligkeit  ihrer  Fort- 
bewegung gemacht.  Im  Jahre  1888  brachten  es  die  Kreuzer 
Iris  und  Mercuiy  mit  7500  Pferdestärken  auf  18  Knoten  zu 
je  1852  Metern  per  Stunde,  wurden  dann  aber  vom  italienischen 
Kreuzer  Dogali  übertroffen,  der  19  Knoten  per  Stunde  zurück- 
legte. Der  österreichische  Torpedojäger  Planet  mit  3500  Pferde- 
kräften brachte  es  1890  auf  24  englische  Meilen  per  Stunde. 
Ebenso  wetteifern  die  Locomotiven  mittelst  der  ingeniösen  Aus- 
nutzung der  Heizflächen  und  Verbesserung  der  Feuerroste  in 
der  Geschwindigkeit.  Auf  der  Strecke  Ostende  bis  Ans  wurden 
Locomotiven  in  Gang  gesetzt,  welche  110  Kilometer  in  der 
Stunde  zurücklegen,  demnach  35  Meter  in  der  Secunde  gegen 
25  Meter  in  der  Secunde,  welche  bisher  im  Maximum  von 
Schnellzügen  erreicht  worden  sind. 

Wie  sehr  auch  chemische  Verfahren  durch  Erhöhung  der 
Empfindlichkeit  der  dieselben  unterstützenden  neuen  Stoffe, 
demnach  durch  Kraftsubstitution  Zeitgewinne  ermöglichen. 

’)  Xacli  Wagner-Fischer,  Cliem.  Technologie,  1S89,  S.  35,  betrug  diese 
Abkürzung  hei  den  Koksöfen  in  Gelsenkirchen  von  1SS2  his  18SS  ein  Drittel 
der  Zeit  (von  T2  auf  52  his  50  Stunden). 
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beweisen  wohl  am  besten  die  beschleunigten  Verfaliren  mit 
Hülfe  recenter  Stoffe,  wie  das  Färben  mit  Krapp,  Indigo,  Gelb- 
holz, das  Beizen  mit  kräftigen  Mordants,  das  Belichten  mit 
Silbersalzen  empfindlich  gemachter  Platten  u.  dgl.  m.^). 

Die  progressiven  Stoffopfer  für  die  Vermehrung  der 
Kraft  beleuchten  die  steigenden  Verbrauchsmengen  von  Kohle 
und  Eisen  in  unserer  Zeit.  Als  Beispiel,  wie  sogar  in  kleinen 
und  technisch  zurückgebliebenen  Betrieben  der  Eisenverbrauch 
über  den  Kraftbesitz  entscheidet,  diene  die  vom  geistreichen 
und  technisch  hochgebildeten  Nationalökonomen  Dr.  Alexander 
von  Peetz  in  einer  kleinen  Abhandlung  über  antike  Technik 
(S.  11)  angestellte  Berechnung,  dass  kleine  Landwirthschaften 
in  den  Alpenländern  vor  40  Jahren  nur  den  fünften  Theil  dessen 
an  Eisen  verbrauchten,  was  sie  jetzt  davon  bedürfen,  weil  sie 
damals  den  Betrieb  mittelst  Ochsen  führten,  wogegen  sie  jetzt 
das  raschere  und  recenter  arbeitende  Pferd  benutzen. 

c.  Stufen  der  Substitution  geometrischer  Progression. 

Im  Gebiete  des  Raumes  sind  es  besonders  die  künstlichen 
Flächen  der  Filter^),  die  Schlangenwindungen  der  Kühlröhren, 
die  Vervielfältigung  der  Heizröhren,  der  Condensationsapparate 
u.  s.  w.,  welche  eine  Multiplication  des  Effectes  in  steigendem 
Maasse  darstellen.  Die  Industrie  geht  zu  dem  Principe  über, 
die  wirksamen  Theile  der  Maschinen  fast  bis  in  das  Unendliche 
zu  vervielfältigen,  während  die  Hülfsorgane  derselben  nach 
ökonomischen  Grundsätzen  vereinfacht  werden. 

Aber  auch  die  Raumdistauzen  vervielfachen  sich  durch 
künstliche  Schleuder-  und  Wurfapparate,  durch  die  Einführung 
des  raschen  und  ausdauernden  Pferdes  an  Stelle  des  langsamen 
und  trägen  Ochsen  zum  Tragen  und  Ziehen,  durch  den  Bau 
von  Wegen  und  Strassen,  Aufstellung  von  Posten  und  Stationen. 

ln  Betreff'  der  Zeitbeschleuniguug  geht  die  Technik  von 

0 Siehe  Jahrb.  d.  Xaturwisseiischafteii  von  Dr.  Wildermann  1S88,  S.  23. 

So  beispielsweise  die  vielen  künstlichen  Wände  der  Filter,  oder  der 
Dubrimfaut’schen  Apparate  zur  Entzuckerung  des  S}Tups  auf  osmotischem 
Wege,  und  noch  \*iel  mehr  die  ausgedehnten  Flächen,  welche  Knochenkohle, 
Laming'sche  Eeinigungsmasse,  Platinschwamm  u.  s.  w.  darbieten. 
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Hindermitteln  mit  passivem  Widerstande  zu  Hemmmitteln  mit 
activem  Eingreifen  über.  Die  Kriegführung  wird  aggressiv  und 
operirt  mit  raschen,  wohlvorbereiteten  Vorstössen. 

Doch  werden  ebenso  die  Dauerzeiten  in  geometrischer 
Progression  vergrössert,  durch  Substitution  von  Stoffen  nahezu 
endloser  Dauer,  oder  durch  sofortige  und  stetig  vorgekehrte 
Auswechslung  der  ihrem  Ende  entgegengehenden  Bestand theile. 

An  Substitutionen  besonders  reich  ist  in  dieser  Epoche  das 
Gebiet  der  Bewegungen.  Vor  Allem  beginnt  man  die  technisch 
verwertheten  Bewegungen  des  Menschenleibes  durch  künstliche 
und  zwar  insbesondere  aus  dem  anorganischen  Bereiche,  zu 
ersetzen.  Wind  und  Wasser  mit  ihren  weit  wirksameren  Kräften 
treten  an  deren  Stelle.  Ueberhaupt  sind  es  die  von  mechanischen 
Ursachen  ausgehenden  Bewegungen,  welche  mit  ihrer  Massigkeit 
und  Ausdauer  zuerst  das  Feld  behaupten.  Denselben  folgen 
jedoch  bald  auch  physikalische  Vorgänge,  wie  Wärmezustände 
(Erwärmung  und  Abkühlung),  Lösungen,  Verdampfungen  u.  s.  w. 
mit  den  ihnen  eigenen,  die  Massen  durchdringenden  Bewegungs- 
erscheinungen. 

Um  die  Fortschritte  der  mechanischen  Bewegung  an  einem 
Beispiele  zu  erläutern,  wählen  wir  das  Sortiren.  Anfangs  über- 
lässt man  den  Fluten  des  Baches  die  Scheidung  des  feinen  vom 
groben  Sande.  Dann  lässt  man  denselben  über  ein  schief  auf- 
gestelltes Sieb  herabfallen  oder  führt  das  den  Sand  fortreissende 
Wasser  über  Schüttelsiebe.  Endlich  wird  der  Sand  mittelst 
Centrifugalkraft  fortgeschleudert  oder  durch  künstlichen  Wind 
weithin  fortgetrieben  und  so  sortirt,  odei-  auch  sofort  im  Saiid- 
gebläse  technisch  angewendet.  Beim  Trocknen  der  Wäsche  und 
der  in  der  Bleiche  befindlichen  Webstoff'e  wirkt  anfangs  nur 
die  zufällige  Luftbewegung  mit.  Später  aber  lässt  man  die 
Stoffe  in  Centrifugen  das  Wasser  fortschleudern,  oder  auch 
künstlichen  Wind  über  die  zu  trocknenden  Flächen  streichen. 

In  den  Molkereien  stiegen  die  Eetttheilchen  früher  allein 
nur  in  Folge  ihres  geringeren  specifischen  Gewichtes  auf  und 
bddeten  die  Sahne.  Sie  waren  jedoch  durch  die  colloidal 
wirkenden  Bestandtheile  der  Milch  vielfach  am  Aufsteigen  ge- 
hindert. Mittelst  des  Schleuderverfahrens  der  von  Laval, 
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Petersen,  Burmeister,  Waiu  u.  s.  w,  erfundenen  Milchseparatoren, 
welche  mehrere  tausend  Umdrehungen  in  der  Minute  machen, 
werden  die  leichteren  Theilchen  der  Milch  mit  beträchtlicher 
Gewalt  nach  auf-  und  einwärts  getrieben  und  die  Trennung 
der  verschiedenen  Bestandtheile  der  Milch  nimmt  jetzt  kaum 
ebensoviel  Minuten  in  Anspruch,  als  vor  Zeiten  dazu  Tage 
nöthig  waren. 

Häufig  werden  jetzt  auch  Luftströme  künstlich  erzeugt 
und  den  Processen  zugeführt,  so  z.  B.  beim  Helbig’schen  Ver- 
fahren der  Darstellung  des  Aetznatrons  in  der  Sodafabrikation 
oder  beim  L.  Monds’schen  Verfahren  der  Verarbeitung  der  Soda- 
rückstände. 

Bei  den  künstlichen  Luftströmen  kommen  jedoch  wieder 
stufenweise  Steigerungen  vom  Zuge  zur  Spannung  (wie  bei 
den  Schloten  der  Fabriken,  bei  den  Cylindern  der  Leucht- 
flammen) und  Pressung!)  vor,  welche  letztere  wieder  durch 
Gebläse  und  Ventilatoren  künstlich  beschleunigt  und  verstärkt 
werden  kann. 

Interessant  sind  die  Uebergänge  vom  Trocken-  zum 
Nassverfahren.  Die  Reinigung  von  Staub  und  Schmutz-), 
das  Schneiden,  Zerkleinern,  Pochen,  Stampfen,  Mahlen  n s.  w. 
gelingen  auf  nassem  Wege  besser  als  auf  trockenem,  weil  die 
Widerstände  der  zu  entfernenden  Staubtheile,  der  zu  zerklei- 
nernden Körner  u.  s.  w.  infolge  der  Benetzung  geringer  werden. 
Man  kann  demnach  mit  Hülfe  derselben  Putz-,  Schleif-,  Polix-, 
Stampf-  oder  Mahlgeräthe  und  Werkzeuge  weit  grössere  Arbeit 
verrichten.  Zur  Benetzung  dient  das  Wasser,  bei  weiteren 
Fortschritten  Oel,  Benzin  oder  Spiritus^).  Bei  manchen 
Processen  geht  das  trockene  Spalten,  Zerschleissen  u.  s.  w. 

Die  Spannung  und  später  die  Pressung  der  Flammen  hat  besonders 
bei  den  Petroleumlampen  Eingang  gefunden,  deren  bedeutendste  Verbesse- 
rungen darauf  beruhen. 

*)  So  reinigte  man  das  Korn  in  den  Mülilen  frülier  ebenso  wie  heute 
noch  auf  den  Dreschtennen  trocken.  Jetzt  werden  in  den  Mühlen  Wasch- 
maschinen angewendet. 

®)  Von  letzteren  Stoffen  Oel  besonders  beim  Schleifen  auf  Schleifsteinen, 
Spiritus  beim  Putzen  von  Metallgegenständen,  Benzin  beim  Putzen  von  Kleider- 
stoffen u.  s.  w. 
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grösserer  Stücke  voraus  und  folgt  daun  das  nasse  Zerreiben 
oder  Mahlen  nach,  so  z.  B.  bei  der  Holzschleiferei,  bei  dem 
Schieissen  (Sortiren)  und  Mahlen  der  Hadern. 

Bei  den  mannigfaltigsten  Techniken  kommt  das  Bestreben 
nach  dem  nassen  Wege  vor.  So  ging  das  Schreiben  vom  Ein- 
ritzen mit  dem  Grifl'el  zum  Malen  mit  dem  Pinsel  (China)  und 
zum  Linienziehen  mit  dem  in  flüssige  Farbe  (Tinte)  getauchten 
Schreibrohre  über.  Bei  der  Conservirung  von  Naturobjecten 
wandte  man  früher  Trockenverfahren  an  (wie  Ausstopfen,  Ein- 
stauben u.  s.  w.).  Nun  tritt  die  Wickersheimer’sche  Flüssig- 
keit an  die  Stelle. 

Auch  die  Verfahrensweisen  mit  Anwendung  steigender 
künstlicher  Temperaturen  verdienen  Beachtung.  Viele 
Processe  werden  noch  heute  bei  gewöhnlicher,  d.  h.  zufällig 
wechselnder  Temperatur  durchgeführt.  Doch  breitet  sich  die 
Methode,  die  Temperaturen  künstlich  zu  erniedrigen  (wie  bei 
manchen  Gährungsprocessen) , oder  künstlich  zu  erhöhen,  über 
die  verschiedensten  Zweige  der  Technik  stetig  aus. 

So  wurde  das  Fleisch  ursprünglich  durch  starkes  Schlagen 
und  Klopfen  oder  durch  beginnende  Fäulniss  mürbe  gemacht. 
Dann  folgte  das  Dörren  an  der  Sonne,  endlich  das  Braten  und 
Kochen.  Die  Behandlung  der  Thier-  und  Menschenleichen 
ging  im  Allgemeinen  einen  ähnlichen  Weg.  Zuerst  überliess 
man  der  Fäulniss  die  Auflösung  und  nun  werden  die  Thier- 
leichen von  den  thermo- chemischen  Stationen  verarbeitet,  die 
Menschenleichen  hingegen  (allerdings  erst  nur  in  selteneren 
Ausnahmen)  den  Crematorien  übergeben.  Das  Werkholz  wird 
zumeist  an  der  Luft  getrocknet,  in  manchen  Etablissements 
jedoch  in  Warmstuben  oder  Trockenstoveii  einer  höhern  Tempe- 
ratur ausgesetzt.  Die  Welttirma  Gebrüder  Thonet  in  Wien 
jedoch  ging  zum  Dämpfen  des  Holzes  in  geschlossenen  Wasser- 
dampfapparaten über.  Auch  die  Imprägnirung  des  Holzes  be- 
gann mit  dem  kalten  Verfahren  und  benutzt  jetzt  das  heisse 
(z.  B.  die  Imprägnirungsanstalt  von  John  Blythe  in  Wien).  Bei 
der  Behandlung  des  Lehms  und  Thons  begegnen  wir  dem 
gleichen  Gesetze.  Anfangs  wird  der  Lehm  nur  an  der  Sonne 


getrocknet^),  später  aber  im  Feuer  gebrannt.  Seltsamerweise 
ging  auch  der  Decor  dieselben  Wege,  denn  man  bemalte  die 
gebrannten  Thongefässe  früher  mit  Oel-  oder  Lackfarben  und 
brannte  erst  viel  später  die  Farben  ein^). 

Die  Anwendung  künstlicher  Temperaturen  umfasst  einen 
grossen  Theil  des  Zubereitens  der  Nahi’ung,  der  künstlichen 
Getränke  (Bier,  Thee,  Kaffee,  Cacao,  bei  den  Römern  auch 
gekochter  Wein),  wobei  man  nur  bis  zur  Siedhitze  des  Wassers 
und  höchstens  beim  Braten  etwas  darüber  hinauf  zu  gehen 
pflegt.  Das  Glühen  dagegen  wird  beim  Bearbeiten  vieler 
Metalle,  beim  Einbrennen  von  Zeichen,  bei  der  B.  Ludwig’schen 
Brandtechnik®)  angewendet.  Noch  weiter  greift  das  Schmelzen. 
Die  Babylonier  schmolzen  Erdpech  und  übergossen  damit  die 
in  der  Sonne  getrockneten  Lehmziegel.  Die  meisten  Metalle 
werden  durch  Schmelzen  aus  ihren  Gesteinen  gewonnen.  Viele 
davon  empfangen  mittelst  des  Schmelzens  und  Giessens  oder 
Prossens  auch  ihre  endgültige  Form,  wie  Blei,  Zinn,  Zink  u.  s.  w. 
Bis  zum  Verdampfen  werden  nur  wenige  Stoffe  erhitzt,  um  die 
Kräfte  ihrer  Bearbeitung  wegen  zu  ersparen,  oder  ihre  Ver- 
bindung durch  die  Gasform  der  Bestandtheile  zu  erleichtern^). 

*)  Plinius,  Hist,  nat.,  XXXV,  c.  42,  erwähnt,  dass  Chalcosthenes  zu  Athen, 
einer  der  ältesten  Bildfomier,  noch  Bildwerke  aus  ungebranntem  Thon  an- 
fertigte. Dagegen  erzeugte  Butades  aus  Sikyon  zu  Corinth  schon  Bauorna- 
mente und  Porträts  aus  gebranntem  Thon.  Ln  XXXV.  Buche,  c.  42,  erzählt 
Plinius  die  reizende  Geschichte,  wie  Butades  dazu  kam,  Thonporträts  (im 
Belief)  anzufertigen.  Als  nämlich  seine  Tochter  (Cora)  den  Schatten  eines 
von  ihr  geliebten  Jünglings,  welcher  in  die  Fremde  ging,  hei  licht  an  der 
Wand  mit  Strichen  umzogen  hatte,  legte  der  Vater  Thon  darauf,  und  machte 
einen  Abdruck,  welchen  er  mit  den  übrigen  Töpferwaaren  brannte  und  aus- 
stellte. 

Die  Bemalung  mit  Lackfai-ben  ivurde  besonders  noch  in  jüngster  Zeit 
von  der  dänischen  und  böhmischen  Syderolith-Industrie  geübt. 

Bernhard  Luduig  in  Wien  erfand  die  Methode,  Holzstäbe  unter 
dampferhitzten  gravirten  Walzen  durchzuziehen  und  auf  diese  Weise  Keliefs 
einzupressen. 

Plin.,  Hist,  nat.,  XXXV,  c.  48,  feiert  die  technische  Bolle  des  Feuers 
schön  in  folgenden  Worten:  „Wir  können  nicht  umhin,  uns  zu  wundem, 
dass  fast  nichts  ohne  das  Feuer  zu  Stande  gebracht  wird.  Es  empfängt  den 
Sand,  aus  welchem  es  bald  Silber,  bald  Mennig,  bald  Bleiarten,  bald  Färb- 
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Die  Kräfte  nehmen  in  geometrischer  Progression  zu,  wenn 
sie  z.  B.  in  statu  nascenti  technisch  verwendet  werden,  wie 


dies  in  vielerlei  technischen  Processen  vorgekehrt  ist,  oder 
wenn  sie  in  grossen  Mengen  zur  Verfügung  gestellt  werden, 
wie  Wind  und  Wasser,  oder  wenn  sie  endlich  in  besonders 
recenter  ^\eise  zu  wirken  vermögen,  wie  gewisse  Gifte,  Arznei- 
mittel in  Reindarstellung,  Säuren  und  Salze  in  concentrirter 
Form,  u.  dgl.  m. 

Der  Fortschritt  der  Stoff-Technik  besteht  in  der  Ab- 
scheidung aller  die  Wirkung  abschwächenden  Beimengungen 
und  in  der  Concentration  der  specitisch  wirkenden  Theilchen 
bis  zu  absoluter  Reinheit  (z.  B.  absoluter  Alcohol  u.  s.  w.). 

5.  Die  Poteiiziruiig  (potenzielle  Progression). 

Die  explosiven  Steife,  die  Dampfkraft,  die  chemischen,  die 
physiologischen  Hülfsmittel,  der  Electromagnetismus  und  die 
Electricität  leiten  eine  ganz  neue  Epoche  der  Technik,  nämlich 
jene  der  potenziellen  Progression,  ein. 

Das  charakteristische  dieser  Epoche  besteht  darin,  dass 
man  die  Widerstände  nicht  mit  nur  gleich  starken  Kräften 
besiegt,  wie  in  den  beiden  vorausgegangenen  Epochen,  oder 
besser,  dass  man  technisch  nicht  mehr  nur  Mann  gegen  Mann 
kämpft  und  den  Gegner  schrittweise  überwindet,  sondern  im 
Stande  ist,  enorme  Wirkungen  durch  IMittel  herbeizuführen, 

Stoffe  und  bald  Heilmittel  schmilzt.  Durch  das  Feuer  werden  Steine  in  Erz 
aufgelöst,  durch  das  Feuer  wird  das  Eisen  erzeugt  und  bewältigt,  durch  das 
Feuer  wird  das  Gold  vervollkommnet,  und  durch  das  Feuer  wird  der  Stein 
gebrannt,  welcher  die  Bruchsteine  an  den  Wohnungen  verbindet.  Bei  Anderen 
ist  es  vortheilhaft,  wenn  es  öfter  gebrannt  wird,  und  derselbe  Stoff  erzeugt 
etwas  Anderes  im  ersten  Feuer,  etwas  Anderes  im  zweiten  und  etwas  Anderes 
im  dritten,  sowie  auch  die  Kohle  selbst,  wenn  sie  erloschen  ist,  Kraft  zu 
bekommen  anfängt,  und  wenn  man  sie  erstorben  glaubt,  eine  grössere  Wirkung 
zeigt.  Ja  das  Feuer  ist  ein  unermesslicher,  gewaltiger  Theil  der  Natur  der 
Dinge,  bei  welchem  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  mehr  erzeugt  oder  verzehrt.“ 

So  z.  B.  dissociirtes  Kohlenoxyd  im  Eiscnschmelzjirocesse , activer 
Sauerstoff,  activer  Wasserstoff. 
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welche  den  Widerständen  gegenüber  anfangs  oft  klein  und 
unbedeutend  erscheinen,^ aber  durch  potenzielle  Accumulation  G 
zu  ungeheuren  Mächten  heran  wachsen  können,  oder  dass  man 
auch  selbst  sehr  beträchtliche  Störungen  dadurch  zu  beseitigen 
vermag,  indem  man  denselben  schon  in  ihren  ersten  kleinsten 
Anfängen  und  deshalb  noch  mit  Leichtigkeit  begegnet. 

Betrachten  wir  doch  z.  B.  die  explosiven  Stoffe  näher. 
Die  Bestandtheile  des  Schiesspulvers:  Salpeter,  Schwefel  und 
Holzkohle,  vermögen  jeder  für  sich  allein  weder  stark  zu  zünden, 
noch  expansiven  Rauch  und  Dampf  zu  erzeugen.  Vereinigt 
wirken  sie  mit  enormer  Gewalt  (mit  mehreren  Tausend  Athmo- 
sphäreu  Druck)  und  momentan.  Auch  vermag  ein  einziges 
Körnchen  entzündeten  Pulvers  durch  Fortpflanzung  des  h’'euers 
eine  mit  Pulver  gefüllte  Tonne  in  potenzirter  W^eise  in  Theilen 
einer  Secunde  zur  Explosion  zu  bringen.  Nun  aber  vermehrten 
die  Schiessbaumwolle,  das  Dynamit  sammt  den  zahlreichen  Ab- 
arten desselben,  das  Robinit,  Melinit  und  endlich  das  rauchlose 
Schiesspulver  die  Explosionsgewalt  und  die  Raschheit  der  Ent- 
zündung noch  weiters  in  potenzirter  W^eise. 

W'eniger  springt  der  Fortschritt  in  die  Augen,  welchen  die 
Dampfkraft  gegenüber  W'ind  und  Wasser  als  Triebkräften  herbei- 
führte. Bei  der  Damplkraft  ist  jedoch  die  Stetigkeit  ihres 
WTrkens  und  die  beliebige  Vermehrbarkeit  der  Kraftgrösse 
dasjenige,  was  im  Stande  war,  eine  neue  Epoche  der  Industrie, 
der  Landwirthschaft,  des  Bergbaues  und  vor  Allem  des  Trans- 
portwesens herbeizuführen.  Es  wurde  noch  viel  zu  wenig  be- 
achtet, dass  erst  der  Dampf  als  stets  zur  Verfügung  stehende 
Kraft  in  alle  technischen  Productionszweige  stetige  Arbeit, 
momentane  Bereitschaft  und  beliebig  grosse  Expansionsfähigkeit 
gebracht  hat.  j\Ian  könnte  in  einer  und  derselben  Fabrik  mit 
100000  Pferdekräften  ebensogut  arbeiten,  als  mit  10000,  oder 

Wenn  auch  die  Mathematik  nur  aritlimetische  und  geometrische  Pro- 
gressionen kennt,  so  weisen  doch  gerade  die  Fortschritte  der  technischen 
Elementarfactorcn  darauf  hin,  dass  es  über  die  progressive  Addition  und 
Multiplication  hinaus  auch  noch  eine  progressive  Multiplication  der  Anfang.s- 
Grösse  und  jedes  weiteren  Productes  mit  sich  selbst,  d.  h.  also  eine  pro- 
gressive Potenzirung  gebe. 
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1000  oder  100  oder  einer,  wogegen  weder  Wind  noch  Wasser 
als  Kräfte  beliebige  Expansion  ihrer  Grösse  zulassen. 

Allerdings  muss  zugegeben  werden,  dass  der  Dampf  hin- 
sichtlich der  Momentwirkung  und  der  Grösse  der  momentanen 
Gewalt  weit  hinter  den  explosiven  Stoffen  zurücksteht.  Die 
Chemie  hat  nun  zahlreiche  neue  Explosionsstoffe  entdeckt  und 
es  fehlt  nur  au  der  technischen  Bewältigung  derselben,  um  sie 
der  Industrie  dienstbar  zu  machen. 

Wie  grossartig  die  Chemie  in  die  Technik  eingreift,  be- 
leuchten insbesondere  viele  der  neuesten  Errungenschaften  der- 
selben. So  ist  Saccharin  250  bis  300  mal  süsser  als  Zucker. 
Das  Methyl-Benzoe-Säure-Sulfonat  soll  jedoch  noch  100  mal 
süsser  sein  als  Saccharin.  Wenn  wir  hinsichtlich  der  Einwirkung 
auf  Bacterien  und  Schimmelpilze  Eerrosulfat  (Eisenvitriol), 
Creosot,  Carbolsäure,  Creoliu  und  Sublimat  (Mercurichlorid)  in 
eine  Reihe  stellen,  so  wird  uns  sofort  deren  potenzielle  Pro- 
gression in  die  Augen  springen.  Die  Chemie  verstand  es  auch 
die  wirksamen  Bestandtheile  innerhalb  der  Verbindungen  zu 
vervielfachen,  wie  z.  B.  beim  Schiesspulver  die  einfachen  Sal- 
peterverbiudungeu  durch  Tri-  und  Tetranitrate  zu  ersetzen  und 
dadurch  hinsichtlich  der  Explosionsgewalt  enorm  zu  verstärken^). 
Aber  auch  schon  das  Bi-  und  Tri-Natriumcarbonat  stellt  bei- 
spielsweise einen  bedeutenden  Fortschritt  gegenüber  dem  ein- 
fachen Natriumcarbonat  dar. 

Noch  mehr  als  die  chemischen  scheinen  die  physiolo- 
gischen Hülfsmittel  der  Potenzierung  V'orschub  zu  leisten. 
Dahin  gehören  besonders  die  kleinsten  Organismen  dieser  Erden- 
welt, wie  Bacterien,  Spross-  und  Schimmelpilze  u.  s.  w.  Pflanzt 
man  z.  B.  mit  der  Spitze  einer  zuvor  ausgeglühten  und  dadurch 
sterilisirten  Nadel  nur  ein  oder  zwei  Individuen  solcher  Lebe- 
wesen in  eine  durch  Kochen  und  Abkühlen  bei  Luftfiltrirung 
vorbereitete  Nährflüssigkeit,  so  wird  dieselbe  im  Wege  der  natür- 
lichen Vermehrung  durch  Sichabspalteu  oder  Sprossen  u.  s.  w. 
in  wenigen  Stunden  von  Milliarden  derselben  erfüllt  sein. 

*)  Ein  Tetramethylsaures  Ammon-Hydroxyd  wurde  in  letzter  Zeit  mit 
Yortheil  gegen  Diphtherie  angewendet. 
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Die  Industrien,  welche  sich  auf  die  Cultur  der  genannten 
Pilzgattungen  stützen,  haben  mit  Zuhülfenahme  des  Mikro- 
skopes  und  rationeller  Reinculturen  in  neuester  Zeit  bewunde- 
rungswürdige Fortschritte  gemacht,  so  insbesondere  die  Spiritus- 
fabrikation, Bierbrauerei,  Presshefefabrikation,  Käsebereitung, 
Kefirmilcherzeugung  u.  s.  w.  Bei  anderen  hingegen,  wie  der 
Gerberei,  Tabakfabrikation,  Essigerzeugung  u.  s.  w.  mangelt 
noch  vielfach  die  erforderliche  Erkenntniss. 

Ausser  diesen,  sich  speciell  auf  Gährungs-  und  Fäulniss- 
processe  stützenden  technischen  Zweigen  0 ist  die  gesammte 
Landwirthschaft  mit  ihrer  Düngerbehandlung  auf  die  Bacterien- 
cultur  begründet,  während  andere  wieder  die  Abwehr  der 
Bacterien  und  Schimmelpilze  intensiv  zu  pflegen  hätten,  (wie 
die  Nahrungsmittelindustrie^),  die  Gärtnerei,  das  Sanitätswesen, 
die  Thierhaltung  u.  s.  w.).  Aus  einzelnen  Industrien  verschwan- 
den die  Methoden,  mit  Hülfe  solcher  Organismen  gewisse  Effecte 
zu  erzielen,  wie  z.  B.  die  Kuhkothbeizen  aus  dem  Zeugdrucke, 
die  Hundekoth-  und  Taubenmistbeizen  aus  der  Gerberei,  oder 
wurden  wenigstens  beträchtlich  reducirt  und  durch  die  Anwen- 
dung rein  dargestellter  chemischer  Stofle  ersetzt. 

Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  die  Natur  selbst  viele  ihrer 
wichtigsten  physiologischen  Vorgänge  auf  die  Mithülfe  von 
Bacterien  stützt,  dass  das  Gedeihen  der  meisten  Pflanzen  der 
Svmbiose  mit  Bacterien  zu  verdanken  ist,  dass  im  Pansen  des 
Rindes  der  Amylobacter  die  Umwandlung  der  Cellulose  in 
Stärkemehl  besorgt  u.  s.  w.,  dann  wird  uns  wohl  klar,  dass 
gerade  diese  der  grössten  Potenzirung  fähige  Richtung  der 
Technik  von  ganz  ungeheurer  Tragweite  ist,  und  uns  in 
nicht  allzuferner  Zeit  Ueberraschungen  bereiten  wird,  welche 
die  Landwirthschaft,  die  Industrie  der  Verarbeitung  thierischer 
und  pflanzlicher  Stoffe  und  die  Volks -Ernährung  überhaupt 
sowie  die  Heiltechnik  gänzlich  umwälzen  werden. 

b Viele  derselben,  wie  die  Bereitung  des  Sauerkrautes,  des  Senfs,  die 
Weinbehandlung  u.  s.  w.  befinden  sich  in  Händen  kleiner  Unternehmer,  denen 
das  erforderliche  Maass  technischer  Kenntnisse  (ja  oft  sogar  auf  die  Eeinlich- 
keit  und  Präcision)  absolut  mangelt. 

■-)  In  Betreff  der  Schimmelpilze  und  der  Fäulniss-Bacterien. 
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Aber  auch  im  Gebiete  der  Anwendung  physikalischer  Vor- 
gänge zeigen  sich  einzelne  Fälle  potenziellen  b'ortschrittes  und 
mehren  sich  dieselben  in  neuerer  Zeit,  besonders  seit  der  Ein- 
liibrung  des  electromagnetischen  und  des  electrischen  Stromes 
in  die  Technik  nicht  nur  der  Wissenschaft  (Chemie),  sondern 
auch  der  industriellen  Praxis. 

Als  Beispiele  der  Potenzirung  können  wir  aus  früherer 
Zeit  die  Wiudbüchse,  das  Compressionsfeuerzeug  (mittelst  Zu- 
sammenpressens  der  Luft),  das  Döbereiner’sche  Feuerzeug,  das 
Fernrohr,  das  Mikroskop,  aus  neuerer  Zeit  die  Spectralaualyse, 
das  Mikrophon,  den  electrischen  Telegraphen,  das  Telephon, 
den  Phonographen,  das  electrische  Licht,  das  Auer’sche  Gas- 
glühlicht, das  Episkop,  das  Drummond’sche  Kalklicht,  das  Mag- 
nesiumlicht u.  s.  w.  anführen. 

Auch  der  Technik  der  Chemie  und  Physik  mangeln  die 
A orgänge  nicht,  bei  welchen  aus  einer  kleinsten  Bewegung  eine 
fast  unendlich  grosse  Wirkung  entspringen  kann.  So  werden 
concentrirte  Bittersalzlösungen  bei  einer  gewissen  Abkühlungs- 
temperatur mittelst  des  kleinsten  Stäubchens  Bittersalzkrystalles 
zum  ,A.uskr\  stall isiren  die  ganze  Lösung  hindurch,  und  zwar 
in  wenigen  Momenten  veranlasst  i).  Wenn  man  mit  Schwefel- 
säure befeuchteten  Baryt  an  einer  Stelle  mit  einem  feuchten 
Glasstabe  berührt,  so  tritt  Verbindung  ein  und  püanzt  sich 
durch  die  Masse  fort.  Die  Entzündung  unserer  Zündhölzchen 
erfolgt  auf  die  allergeringste  Reibung  des  Köpfchens  hin. 


a.  Potenzielle  Anordnung. 


Wenn  wir  die  Fortschritte  vergleichen,  welche  vom  ge- 
flochtenen Prügelzaune  bis  zum  geflochtenen  Bastgeflechte,  von 
diesem  zu  Linnen-  und  Baumwollgeweben,  endlich  zu  zartesten 


Beim  Eisenvitriol , welches  dimorph  ist,  vermag  man  sogar  künstlich 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Krystallform  durcli  eine  solche  zarteste  Be- 
rührung zu  erzielen.  Die  mit  dem  Zmkvitriol  isomorphen  rhombischen  Säulen 
desselben  erhält  man  durcli  Berühren  einer  übersättigten  EisenvitrioUösun«' 
mit  dein  Stäubchen  eines  Zinkvitriolkrystalles;  nimmt  man  dagegen  ein 
Stäubcdicn  Kupiervitriol,  so  krystallisirt  nur  die  diesem  Satze  verwandte 
Form  in  kleinen  Knstallen  nach  der  Formel  Fe  H.^0  aus. 
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Seideuspitzeu  führten,  daun  tritt  uns  ein  Princip  entgegen, 
wornach  je  feiner  und  zahlreicher  die  einzelnen  Theilchen  sind, 
desto  grösser  deren  Gesammtwirkung  ausfällt.  Die  stärksten 
Seile  werden  aus  den  feinsten  Fäden  gedreht.  Drahtseile  halten 
weit  fester  als  Eisenketten.  Je  zarter  und  dichter  die  Glieder 
der  Brücken,  desto  stärker  und  dauerhafter  sind  sie.  Auch 
beim  Baue  der  Häuser  werden  die  Theile  (Ziegel,  Träger)  immer 
feiner,  aber  auch  immer  zahlreicher.  Die  Gliederung  der 
Maschinen,  die  Zahl  und  Kleinheit  besonders  der  arbeitenden 
Theile  derselben  folgen  demselben  Principe.  Nicht  die  Massen- 
haftigkeit  und  Massigkeit  (als  Tendenz  der  geometrischen 
Progression),  sondern  die  Feinheit  der  Specialisirung  führt 
zu  Effecten  von  potenzirter  Kraft.  Man  vergleiche  nur  die 
übjectivlinsensysteme  unserer  Immersions  - Miki’oskope  mit  den 
grossen  Loupen  des  17.  Jahrhunderts! 

Jenem  Principe  der  Verfeinerung  und  Vervielfältigung  der 
wirksamen  Theile  entsprang  fast  gleichzeitig  mit  der  allgemeinen 
Einführung  des  Schiesspulvers  der  Buchdruck  mit  beweglichen 
Lettern,  das  Product  des  schönsten  Gedankens  potenzieller  An- 
ordnung. Die  Galvanoplastik  und  die  Photographie  als  che- 
mische Verfahren  von  gleichem  Principe  gesellten  sich  demselben 
sammt  allen  Specialverfahren  der  Typie  in  diesem  Jahrhundert, 
in  der  Aera  des  Dynamites,  hinzu. 

Andere  Formen  potenzieller  Anordnung,  welche  beim  Mikro- 
skope und  Teleskope,  dem  Potenzialflaschenzuge,  der  Decimal- 
und  Centesimalwage  u.  s.  w.  hervortreten,  beruhen  auf  der 
stufenweisen  Potenzirung  kleiner  Grundlagen.  Jede  folgende 
Linse  z.  B.  potenzirt  das  Bild  der  vorhergehenden. 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  eine  Potenzirung  bleiben,  welche 
zwai’  auf  wirthschaftlichem  Principe  beruht,  und  daher  in 
diesem  Werke  nicht  nähere  Behandlung  finden  durfte,  die  aber 
in  der  Technik  ungemein  häufig  angewendet  wii'd.  Sie  besteht 
darin,  dass  der  technische  Eingriti'  schon  in  dem  Momente  vor- 
gekehrt wird,  wenn  der  in  geometrischer  Progression  oder 
potenzweise  wachsende  Vorgang  sich  noch  in  den  ersten  Stadien 
der  Entwicklung  befindet,  so  z.  B.  die  Unterdrückung  eines 
leuers,  wenn  es  noch  als  Funke  existirt  oder  als  Flämmchen 

Herruiann,  Teelinische  Fragen.  2 8 
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aufüackert,  die  Vorbeugung  einer  Seuche,  so  lange  sie  noch 
nicht  über  die  Grenzen  hereingekommen  ist  u.  s.  w. 

Solche  die  Technik  und  Oekonomik  auf  das  innigste  ver- 
bindende Methoden  führen  zu  potenziellen  Effecten  *),  und  bilden 
die  Hauptgrundlage  der  gesammten  modernen  Technik  der 
civilisirten  Nationen. 


h.  Potenzielle  Transmutation. 

Wenn  es  gelingt,  z.  B.  Raum  gegen  concentrirte  Kraft, 
oder  Zeit  gegen  concentrirten  Stoff  einzutauschen,  dann,  sowie 
in  anderen  ähnlichen  Fällen,  tritt  eine  potenzielle  Transmutation 
ein.  So  bewirkt  die  Locomotive  mit  ihrer  concentrirten  Kraft, 
dass  wir  mittelst  derselben  potenzirte  Raum  fernen  be- 
herrschen können.  Die  recenten  Gifte  bringen  momentane 
(Zeit-) Wirkungen  hervor. 

Oft  gelingt  solche  Transmutation  nur  dadurch,  dass  wir 
den  Vorgang  in  mehrere  Theile  zerlegen  und  einen  derselben 
in  einen  derartigen  Act  umsetzen,  welcher  die  Anwendung 
potenzirter  Factoren  gestattet.  Diese  Methode  schuf  den  Tele- 
graphen, das  Telephon  als  Hülfsmittel,  bei  welchen  die  Ueber- 
tragung  in  Raumfernen  auf  einen  electrischen  Zwischenact 
umgesetzt  wird,  dessen  Wirkung  eine  potenzirte  ist.  Die  An- 
fügungen photographischer  Apparate  an  das  Teleskop  und  an 
das  Mikroskop  haben  als  neuen  Zwischenact  Bilder  geschaffen, 
welche  die  Wirkung  der  Sehkraft  des  Auges  um  Vieles  über- 
ti*afen,‘ indem  sie  Erscheinungen  tixirten,  welche  den  unmittel- 
bar an  den  Ocularen  functionirenden  Augen  sicher  entgangen 
wären. 

Die  Transmutationstechnik  unserer  Zeit  benutzt  derartige 
Zwischenacte  in  zahlreichen  Fällen  mit  ganz  enormen  Erfolgen. 


*)  Die  Oekonomik  verwandelt  mit  Hülfe  dieses  Princips  die  meisten 
technischen  Sicherungsmethoden  von  zweifelhaftem  Erfolge  in  absolut  wirk- 
same, so  z.  B.  die  Meidung  in  Vermeidung,  die  Hinderung  in  Verhin- 
derung, die  Mittlung  in  Vermittlung  und  die  Sicherung  selbst  in  Ver- 
sicherung. Das  Nähere  soll  unter  Anderem  besonders  das  in  dem  Vorworte 
angekündigte  Werk  des  Autors  über  „Wirthschaftliche  Fragen  und  Probleme 
der  modernen  Technik“  bringen. 
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c.  Potenzielle  Substitution. 

Unter  allen  Vorgängen  auf  dieser  Erde  sind  Licht  und 
Electricität  die  mächtigsten,  auf  den  engsten  wie  den  weitesten 
Raum  gleich  präcise  einwirkenden , und  vom  Zeitaufwande 
nahezu  ganz  befreiten.  Kein  Wunder  also,  dass  sie  unter  allen 
Substituten  die  letzten,  höchsten  Stufen,  ja  geradezu  die  idealste 
Lösung  der  meisten  technischen  Aufgaben  bilden.  Diesen  beiden 
göttlichsten  Zaubermächten  des  Menschen  reihen  sich  dann  der 
Magnetismus,  die  Wärme,  der  Schall  und  verschiedene  andere 
physikalische  Vorgänge,  ferner  mannigfaltige  chemische  Processe 
als  Potenz-Grundlagen  an.  Mit  der  Electricität  umspannen  wir 
die  Erde,  ein  nicht  sehr  mächtiger  Strom  genügt,  im  unter- 
seeischen Kabel  Welttheile  mit  einander  zu  verbinden,  demnach 
den  Raum  nahezu  vollständig  zu  überwinden.  Mit  einem 
Telegramme  ist  jede  andere  Botschaft  zeitlich  viele  tausendmal 
besiegt.  Die  Photographie  gelangte  ebenfalls  zu  Geschwindig- 
keiten, von  welchen  man  noch  vor  wenigen  Jahren  keine  Vor- 
stellung hatte.  So  kann  z.  B.  der  Apparat  des  Photographen 
Ottomar  Anschütz  in  Lissa  für  Augenblicksphotographien  fort- 
schreitender Bewegungen  in  nicht  ganz  Secunden  24  Auf- 
nahmen in  gleichmässigen  Intervallen  machen,  auch  kann  die 
Belichtungsdauer  von  Vioo  auf  V5000  Secunde  abgekürzt  werden, 
und  der  electrisch  regulirbare  Apparat  dabei  doch  beliebig  von 
links  nach  rechts  oder  umgekehrt  die  Aufnahmen  bewirken  ^). 
Profe.ssor  Dr.  Ernst  Mach  in  Prag  erfand  einen  photographischen 
Apparat,  welcher  das  Geschoss  in  dem  Momente  abbildet,  in 
welchem  es  aus  dem  Geschütze  abgeschossen  wird.  Sogar  die 
vom  Geschosse  gepresste  Luft  erscheint  auf  dem  Bilde  sichtbar 
und  wie  ein  Schwall,  welchen  der  Vordertheil  eines  Dampf- 
schiffes im  Wasser  vor  sich  her  wälzt. 

Die  Moment-Technik,  welche  die  Explosionswaffen  und 
den  Buchdruck  an  die  Stelle  langsamer  Handwurfgeschosse  und 
Handschriftarbeit  setzte,  feiert  zu  Ende  des  19.  Jahrhunderts 


Vergleiche  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  von  Otto  Wildermann, 
1888,  S.  23. 
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in  (len  verschiedenartigsten  Zweigen  des  Schaffens  ungeahnte 
Triumphe  ^). 

Aber  auch  ihr  Gegenstück,  die  Technik  der  endlosen 
Dauer  schreitet  vorwärts.  Dieselbe  verfolgt  zweierlei  Wege. 
Auf  der  einen  Seite  werden  möglichst  unzerstörbare  Stoffe,  wie 
der  Diamant,  der  Nickelstahl,  die  Stahlbronze  u.  s.  f.  zu  Werk- 
zeugspitzen rücksichtlich  Panzerplatten,  Geschützen  u.  s.  w.  ver- 
wendet; auf  der  andern  Seite  bei  jedem  ^'erwendungsacte  der 
Verwandlung  unterliegende  Substanzen  wieder  belebt,  in  ihre 
ursprüngliche  Form  zurückgeführt,  oder  in  die  alte  Verbindung 
neuerdings  rückverwandelt  ^). 

Solche  Maassnahmen  könnte  man  als  Permanenzirunu 

O 

bezeichnen. 

Daneben  kennt  die  Technik  weiters  noch  den  Fortschritt 
zurFixirung,  d.  i.  zur  Umwandlung  einer  bisher  nur  vorüber- 
gehend zur  Verfügung  gestandenen  Wirkung  in  eine  dauernd 
bestehende.  Das  Fixirungsverfahren  beim  Zeugdrucke,  die 
Fixirung  einer  Kreidezeichnung  auf  Papier  mittelst  Milchüber- 
gusses u.  dgl.  m.  mögen  als  naheliegende  Beispiele  angeführt 
sein.  Doch  sind  auch  die  Schrift  gegenüber  dem  Worte,  der 
Druck  gegenüber  der  Schrift,  das  Stereotyp  gegenüber  dem 
Drucke,  ferner  ebenso  Inschriften  und  I)enkmale  gegenüber 
flüchtigen  Traditionen  als  Fixirungen  zu  betrachten,  ingleichen 

’)  Wenn  auch  das  Altcrthum  z.  B.  Flotten  in  wenigen  Wochen  lier- 
stellte,  grosse  Bauten  in  kurzer  Zeit  vollendete,  so  kennen  wir  aus  demselben 
bis  auf  einige  Effecte  der  Theater-Maschinerie  doch  keine  eigentlichen  Fälle 
der  Momenttechnik.  Höchstens  die  Selbsttödtung  mittelst  Giftes,  das  unter 
dem  Edelsteine  im  Fingerringe  verborgen  getragen  werden  konnte,  wäre  als 
vereinzelt  dastehendes  Beis|iiel  anzuffihren.  Vergleiche  Plinius  Hist  nat 
XXXIH,  c.  fi.  ’ ■ 

Bei  der  Eeinigung  des  Zuckersaftes  mit  Aetzbarvt  bildet  sich  durch 
Zersetzung  mit  Kohlendioxyd  Baryumcarbonat  und  dieses  wird  dann  wieder 
in  Aetzbaryt  verwandelt.  Bei  der  Herstellung  von  Cellulose  auf  chemischem 
Woge  wird  Chlornatrium  verwendet,  zersetzt  und  von  Neuem  wiedergewonnen. 
Andererseits  werden  Knochenkohle,  Laming’sche  Masse  u.  s.  w.,  welche  in 
der  Zuckerfabrikatiou  und  bei  der  Gaserzeugung  zur  Eeinigung  der  End- 
producte  dienen,  wieder  belebt.  Das  Ammoniak,  das  den  Kälteprocess  bei  der 
Eiserzeugung  unterstützt,  ändert  hiebei  nur  seinen  Aggregatzustand,  und 
wird  auch  in  diesen  schliesslich  stets  wieder  zurückgeführt. 
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die  Anzeigen  des  Maximal thermometers , der  Tiefenmessinstru- 
mente, welche  mit  Registrirapparaten  versehen  sind.  Und 
schliesslich  dürfen  wir  auch  den  schon  so  oft  erwähnten  Phono- 
graphen als  Schall-,  Ton-  und  Wort-Fixirer  nicht  übersehen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Potenzirung  der  Bewegung  und  der 
Kraft  durch  Substitution  treten  der  überhitzte  Dampf  gegen- 
über dem  gewöhnlichen,  das  von  Professor  Elihu  Thomson 
erfundene  Verfahren  des  Schweissens  von  Metallen  mittelst 
electrischen  Stroms  an  Stelle  der  im  Ofen  erzeugten  Weiss- 
gluth*),  das  Zeichnen  auf  Holz  mittelst  electrisch  glühend  ge- 
machter Nadel  als  besondere  Fortschritte  zu  Tage. 

Unter  den  poteuzirten  Stoffen  steht  jedenfalls  das  Saccharin 
obenan,  obschon  es  den  Zucker  nur  in  der  Function  des  Süssens, 
nicht  aber  in  jener  als  Nahrungsmittel  ersetzt. 

ö.  Die  zusammengesetzte  Progression. 

Die  bisher  dargestellten  Stufen  und  Principe  der  Progression 
wurden  hier  nur  um  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  willen 
so  schroff  von  einander  geschieden.  Im  praktischen  Leben 
linden  sanfte  Uebergänge  statt,  auch  kommt  es  häufig  vor,  dass 
innerhalb  einer  und  derselben  Methode  oder  auch  in  Hinsicht 
eines  und  desselben  Mittels  mehrere  Stufen  und  Arten  der 
Progression  gleichzeitig  und  durch  denselben  Fortschrittsact 
erzielt  werden. 

So  umfasst  z.  B.  das  Schiessen  mittelst  Schiessgewehren 
arithmetische  Progressionen  iii  der  Anordnung  der  Patronen  im 
Magazine  oder  der  Läufe  (Einzel-  und  Doppelläufe),  geome- 
trische Progressionen  in  Betreff'  der  Verwendung  fertig  vor- 
bereiteter Ladungen  in  geeigneten  Patronenhülsen  zum  Zwecke 
des  Schnellladens,  potenzielle  endlich  hinsichtlich  des  Pulvers. 

Blicken  wür  aber  zurück  in  die  Entstehungsgeschichte  der 
Wurfgeschosse  und  der  Geschütze,  vom  Wurfspiesse  angefangen 
die  Reihe:  Pfeile,  Blasrohrbolzen,  Armbrustgeschosse,  Schleuder- 
kugeln, Feuerrohrkugeln,  Flinten-  und  moderne  Gewehrgeschosse, 

Siehe  Mittheilungen  des  Niederösterreichischen  Gewerbevereins, 
Wien  1889,  Nr.  42,  S.  350. 
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hindurch,  dann  nehmen  wir  ein  stetiges  Wachsen  der  Raum-, 
Zeit-,  Kraft-  und  Stofl'efl'ecte  wahr,  dem  gleichzeitig  ein  fort- 
währendes Abnehmen  der  Aufwände  in  Hinsicht  aller  dieser 
Elementarfactoren  zur  Seite  geht.  Moderne  Schussweiten  von 
2(i00  bis  5000  Metern  stehen  in  Verbindung  mit  anhaltendem 
Feuern  von  enormer  Einschlagskraft  der  Geschosse,  deren  Stoffe 
alle  Widerstände  der  bisherigen  Art  zu  überwinden  vermögen, 
wobei  die  Geschosse  in  ihrem  Raumaufwande  immer  kleiner, 
hinsichtlich  des  Zeitverbrauches  eines  einzelnen  Schusses  immer 
rascher,  in  Betreff'  der  aufzuwendenden  Pulver-Kraftmassen  an- 
spruchsloser und  endlich  infolge  der  Verkleinerung  des  Ex- 
plosions-  und  des  Laderaumes  bei  Verlängerung  der  Geschosse 
auch  in  Anbetracht  des  Pulver-Stoff'aufwandes  sparsamer  werden. 
Wir  haben  es  also  mit  vielfach  combinirten  Progressionen 
zu  thun. 


7.  yergleieliiiiia:  der  Stufen  <ler  Progression. 

Die  Stufe  der  arithmethischen  Progression  befasst 
sich  vorwiegend  mit  der  Combination  oder  Trennung  zufällig 
vorhandener,  zumeist  von  der  Natur  selbst  gegebener  Effect- 
Grundlagen.  Künstlich  wird  nur  die  Zusammensetzung  oder 
Scheidung  vorgekehrt,  woraus  technische  Acte,  Vorgänge 
Verfahren,  Processe  von  neu  geordneter  Art  und  vielleicht  auch 
mit  neuen  Mittelformen  hervorgehen*). 

Auf  der  Stufe  der  geometrischen  Progression  tritt  deutlich 
die  Tendenz  zu  Tage,  Alles,  was  in  den  Bereich  der  Technik 
eingetreten  ist,  durch  künstliche Stoffe  und  Räume  so  zu 


*)  Klarer  lässt  sieh  diese  Absicht  «eileicht  dadurch  ausdrückeii , dass 
die  Combinationen  u.  s.  w.  hauptsächlich  auf  bessere  Verwendung  der 
Mittel  abzielen,  während  die  Schaffung  derselben  sich  noch  lange  tech- 
nisch primitiv  vollzieht. 

2)  In  jedem  technischen  Zweige  lässt  sich  der  Augenblick  klarstellen,  in 
welchem  die  Tendenz,  die  Vorgänge  künstlich  herzustcllen,  sie  zu  schaffen, 
und  nicht  nur  zu  benutzen,  zum  Durchbruch  kommt.  Wenn  wir  z.  B.  an- 
statt natürliche  Cementlager  auszunutzen  und  nur  den  Brand  dieser  Mate- 
rialien künstlich  zu  besorgen,  auch  den  Thon  und  Kalk  selbst  alsBestand- 
theile  der  Cemente  künstlich  mengen,  wenn  wir  anstatt  zufällig  vorhandene 


I 


l4r 

lii 


Die  technischen  Progressionen. 


gestalten,  dass  die  Zufälle  elimiuirt,  die  Absichten  der  Technik 
hingegen  mit  voller  Accuratesse  und  Exaetheit  ausgeführt 
werden. 

Die  Stufe  potenzieller  Progression  leitet  zu  solchen  Arten 
künstlicher  Verfahren  und  Mittel  über,  welche  im  Stande  sind, 
den  Menschen  zum  unbeschränkten  Beherrscher  und  Bewältiger 
der  Natur  zu  befähigen. 

Ausserdem  nehmen  wir  auch  folgende  Wandlung  in  den 
Richtungen  wahr,  welche  die  drei  Progressionsstufen  einschlagen: 

1.  Die  arithmetische  Progression  befasst  sich  vorwiegend 
mit  der  Ordnung  der  Stoffe.  2.  Die  geometrische  wendet  sich 
den  Kräften  und  Bewegungen  zu,  welche  sie  in  erster  Linie 
neu  gestaltet.  3.  Die  potenzielle  hingegen  umwälzt  vor  Allem 
alle  Raum-  und  Zeitverhältnisse,  wobei  sie  die  ihr  so  gross- 
artig und  so  reich  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte  und  Stoffe 
opfert. 

Auf  weitere  Details  werden  wir  in  der  Studie:  Entwicklung 
und  Metamorphosen  der  Technik  zurückkommen. 

Stoffe  als  Dünger  zu  benutzen,  Compostdünger  künstlich  aus  thierischen  und 
Pflanzenabfällen  (Guano  u.  s.  w.)  und  Mineralsalzen  erzeugen,  dann  befinden 
wir  uns  diesfalls  in  der  Epoche  der  geometrischen  Progression.  Eigentlich 
haben  auch  die  Alten  schon  diese  Tendenz  der  gesainmten  Technik  klar 
herausenipfunden,  denn  der  Name  reyr?]  bedeutete  ja  Kunst,  aber  nicht  im 
Sinne  der  Pflege  der  Schönheit,  sondern  des  Praktischen.  Darauf  weist  auch 
der  Umstand  hin,  dass  teyrTjetg  künstlich  und  reyva)  ich  erzeuge,  mache, 
verfertige,  erbaue,  erziele  u.  s.  w.  bedeuten. 
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Der  teclmisclie  Process,  seine  Anordnung  und 

Gliederung. 


1.  Die  Entsteliuiii?  des  teeliiiiselu'ii  Proeesses. 

Nachdem  wir  nun  in  den  vorausgegangenen  Studien  alle 
jene  Grundsätze  und  Gesetze  erforscht  und  klargestellt  haben, 
nach  welchen  der  einzelne  technische  Act  sammt  den  Elemen- 
tarfactoren,  auf  die  er  sich  stützt  und  gründet,  fortschrittlich 
geordnet  wird,  gehen  wir  nun  zu  den  Combinationen  der  Acte 
bis  hinauf  zu  den  Grossbetrieben  der  Industrie,  des  Transport- 
wesens und  der  Urproduction  über,  um  auch  hier  die  Grund- 
sätze und  Gesetze  der  Anordnung  und  Gliederung  zu  erforschen. 

In  der  Epoche  ganz  primitiver  Cultur  wird  jeder  technische 
Act  einzeln,  und  zwar  erst  in  dem  Ort-  und  in  dem  Zeit-Momente 
vorgekehrt,  in  welchen  sein  Effect  unmittelbar  nothwendig  wird. 
Dabei  begnügt  man  sich,  hiezu  jene  zufällig  vorhandenen  Be- 
wegungen, Kräfte  und  Stoffe  zu  verwenden,  welche  dem  ein- 
zelnen Menschen  ohne  besondere  Vorbereitung  zur  Verfügung 
stehen.  Gleich  dem  Thierei)  ernährt,  vertheidigt,  wärmt  oder 

1)  Audi  bei  den  Tbieren  bestehen  diesfalls  beträchtliche  Unterschiede. 
Die  Thierspecies,  welche  es  zu  dauernden  Cultureinrichtungen  gebracht  haben, 
wie  die  Spinnen  (Netze,  dauerhafte  nnterirdische,  innen  austapeziertc  Kammern 
mit  beweglichen  Thüren),  die  Vögel  (Nester),  die  Dachse,  Füchse  und  Biber 
(unterirdische  Baue),  weiters  die  staatenbildenden  Wespen,  Hummeln,  Bienen, 
Ameisen  u.  s.  w.  besitzen  die  Fähigkeit,  gewisse  technische  Acte  zu  ineinander- 
greifenden  und  zusammenhängenden  Processen  (Bau,  Aufliewahrung,  Cultur 
von  Nährthieren  und  Nährpflanzen,  Sklavenhalten,  Kriegführen  u.  s.  w.)  zu 
gestalten. 


kühlt,  bettet  und  lagert  jedes  Individuum  vereinzelt  sich  selbst 
und  zwar  in  der  täglichen  ungeordneten  Wiederholung,  wie  es 
der  Moment  eben  erheischt. 

Aber  schon  im  ersten  Beginnen  technischer  Cultur  folgen 
die  Zweckbewegungen  als  Arbeit  einander  nach  einem  be- 
stimmten Grundsätze  der  Wiederholung  und  der  wechselnden 
Reihe  und  bilden  so  eine  Gesammtheit  von  Vorgängen.  Um 
z.  B,  einen  Ast  vom  Baume  zu  trennen,  w'erden  wiederholte 
Hiebe  nach  dem  bestimmten  Theilungspunkte  geführt  und  da- 
zwischen Versuche  des  Zerrens  gemacht.  Die  Frucht  wird 
zwischen  Steinen  gequetscht,  von  welchen  der  obere  abwechselnd 
gehoben  und  mit  Macht  niedergedrückt  wird.  So  bilden  sich 
gleichartige  und  wechselnde  Reihen  von  Acten.  Neben  diesen 
Hauptreihen  laufen  Nebenreihen  von  Hülfsacten  parallel  mit, 
so  das  Halten  des  Arbeitshülfsmittels.  Wenn  das  HülfsinitteU) 
zum  Werkzeug  ausgestaltet  ist  (was  auf  ökonomischen  Fort- 
schritten beruht,  welche  wir  hier  nicht  näher  betrachten  können)^), 
dann  zerfällt  die  Arbeit  in  die  persönliche  des  Arbeitenden  und 
in  die  Mitwirkung  des  Werkzeugs,  welche  beide  einen  Stoff' 
beeinflussen,  der  sich,  wenn  er  ständig  in  gleicher  Weise  be- 
handelt wird,  zum  Material  entwickelt. 

Die  eigenartige  Verwendung  des  Werkzeugs  in  regelmässig 
fortgesetzten  Acten  und  die  besondere  Behandlung  des  Materials 
bilden  zusammen  das  Verfahren  (z.  B.  Schlagen,  Hauen, 
Stossen,  Strecken,  Quetschen,  Hämmern,  Bohren,  Drehen, 

q Wenn  Egbert  Hoyer  in  seinem  Lebrbuche  der  vergleichenden  mecha- 
nischen Technologie,  dem  geistvollsten  Werke  auf  diesem  Gebiete,  Bd.  I, 
2.  Auf!.,  IbSS,  S.  3,  bemerkt:  „Das  Hülfsmittel  im  weiteren  Sinne  ist  das  Werk- 
zeug, und  dessen  Handhabung  die  Manipulation,  die  Keihenfolge  der  Mani- 
pulationen bildet  den  Arbeitsprocess“,  so  macht  er  das  Werkzeug  zum  Mittel- 
])unkte  des  Proeesses,  was  nur  in  gewissen  Fällen,  besonders  im  Gebiete  der 
Gewerbe  richtig  ist.  In  der  Landwirthschaft,  beim  Gartenbauo,  bei  der  Vieh- 
zucht werden  gar  manche  Processe,  wie  das  Säen,  Jäten,  Belegen  der  Thiere 
u.  s.  w.  ohne  Werkzeuge  ausgeführt,  oder  bilden  Werkzeuge  nur  ganz  neben- 
sächliche Beihülfen. 

Oekonomisch  bedeutet  das  Werkzeug  eine  ein  für  allemal  geschaffene 
Vorrichtung,  welche  gewisse  Bestandtheile  der  Arbeit  automatisch  besorgt, 
und  zwar  in  potenzirter  Weise  in  Stellvertretung  der  menschlichen  Glieder. 
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Behauen,  Hobeln,  Stemmen,  Poliren,  Schleifen,  Glätten, 
Glänzen). 

Das  Princip,  welches  im  Verfahren  beobachtet  wird,  ob 
man  nämlich  das  Material  kalt  oder  heiss,  trocken  oder  nass, 
in  grossen  Stücken  oder  zerkleinert,  fest  oder  gelöst,  in  fester, 
flüssiger  oder  Dampfform  bearbeitet,  wird  zur  Behandlung 
oder  Operation,  auch  das  Werkzeug  kann  einer  Behandlung 
unterzogen  werden,  obschon  dies  weit  seltener  geschieht.  So 
werden  gewisse  Walzen  der  Papiermaschine  mit  Dampf  geheizt, 
die  Kühlschlangen  mit  kaltem  Wasser  umspült  u.  s.  w.  Auch 
Hülfsstoöe  erfahren  eine  gewisse  Behandlung,  wie  die  Farben 
in  der  Färberküpe,  die  Schlichte  in  den  Schlichtmaschinen,  die 
Druckerschwärze  beim  Uebergange  auf  die  Druckwalzen. 

Da  nun  Werkzeuge,  Materialien  und  Hülfsstoöe  neben 
und  nach  einander  ihre  Behandlungsweisen  erfahren,  entsteht 
ein  Complex  von  Operationen,  welche  wir  als  Arbeits-  oder 
Werkgang  bezeichnen. 

Vereinigen  sich  viele  solche  Gänge  in  wohlgegliederter  An- 
ordnung in  der  Weise,  dass  ein  Material  von  seinen  ersten 
Anfängen  bis  zu  seiner  vorläufigen  Vollendung  die  Behandlung 
durchmacht,  dann  haben  wir  einen  technischen  Process  vor  uus. 

Die  Durchführung  sämmtlicher  Processe  einer  Werkstätte, 
einer  Anstalt,  einer  Fabrik  bildet  den  Betrieb,  und  damit 
sind  wir  bis  zur  allumfassendsten  Form  technischer  Arbeits- 
und Hülfsmittelanordnung  gelangt. 

Betrachten  wir  z.  B.  eine  Papierfabrik.  In  der  Hadern- 
abthcilung  wird  die  eine,  in  der  Holzschleiferei  oder  Cellulose- 
erzeugung die  andere  Sorte  des  Rohstofl'es  voi’bereitet.  Voraus 
geht  bei  Hadern  und  Holzstücken  das  Sortii  en  und  Zerschleissen, 
dann  bei  den  Hadern  das  trockene  Zerreissen,  Kochen  und 
Waschen,  beim  Holze  das  nasse  Schleifen,  Sieben  und  chemische 
Behandeln.  Nun  folgt  das  Vermahlen  und  Mengen  im  Holländer, 
das  Herstellen  des  Halbzeugs,  das  Bleichen  in  den  Bleichkästen. 
Den  dritten  und  Hauptact  des  Processes  bildet  das  Vermahlen 
und  Mengen  im  Ganzzeugholländer,  der  Knotenfang,  das  Sieben, 
das  Schütteln  auf  nassem  Wege,  das  Wasserausziehen  mittelst 
Luftdrucks,  das  Ausquetschen  des  Zeugs  zwischen  den  Quetsch- 
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walzen,  das  Trocknen,  das  Glätten  und  endlich  das  Zerschneiden 
in  Bogen.  Nachoperationen  können  dann  noch  das  Satiniren, 
Falzen,  Sortiren  und  Emballiren  sein. 

Daneben  laufen  jedoch  noch  Hülfsoperationen,  wie  das 
Kochen  und  Klären  des  Harzleims,  das  Herstellen  der  Füllmittel 
(Pfeifenthon  u.  s.  w.),  das  Einbringen  des  Leims  und  der  Füll- 
mittel in  das  Zeug,  das  Zumischen  von  Farbstoffen,  die  An- 
bringung von  Wasserzeichen  während  der  Fabrikation  auf  der 
Papiermaschine,  das  nachträgliche  Beschneiden  und  Ausscheiden 
verdorbener  Partien  des  Papiers.  Weitere  Hülfsprocesse,  jedoch 
nur  des  Betriebes,  sind  die  Erzeugung  der  Bleichmittel  (z.  B. 
des  Chlors  aus  Braunstein),  der  Farben,  der  Zusätze. 

Der  technische  Betrieb  ist  nicht  selten  auf  verschiedene 
Werk  orte  und  Werkstätten  vertheilt.  So  wird  z.  B.  die  Gewin- 
nung (das  Heraussprengen  und  Brechen)  der  Erze  in  den 
Stollenenden,  die  Förderung  in  den  Stollen  und  Gängen,  die 
Aufbereitung  (Scheidung  des  tauben  Gesteins)  und  die  Vor- 
bereitung (das  Auswittern,  Rösten)  der  Erze  auf  den  Halden, 
das  Zugutemachen  (Ausbringung  der  Metalle  durch  Schmelzen 
u.  s.  w.)  in  den  Oefen  vorgenommen  und  sind  diese  Werkstätten 
oft  stundenweit  von  einander  entfernt.  Auch  in  Hinsicht  der 
Zeit  dürfen  wir  den  Betrieb  uns  nicht  immer  als  eine  ununter- 
brochene Kette  von  Processen  vorstellen.  Denn  oft  liegen  viele 
Jahre  zwischen  der  Ausbringung  eines  Erzhaufens  und  der  Ver- 
arbeitung desselben  in  den  Schmelzöfen. 

Auch  kann  der  technische  Betrieb  aus  wirthschaftlichen 
Gründen  sich  in  vielen  Unternehmerhänden  befinden  oder  auf 
wenige  oder  gar  nur  eine  Unternehmung  concentrirt  sein. 

Eigentlich  setzt  sich  der  technische  Process  über  die  Er- 
zeugung eines  Mittels  hinaus  fort  und  umfasst  auch  die  Bereit- 
haltung, die  Verwendung  bis  zur  schliesslichen  Ausscheidung 
desselben.  Die  Technik  der  wechselseitigen  Dauerunterneh- 
mungen, wie  der  Gemeinden,  Bezirke,  Länder,  Staaten  u.  s.  w. 
weist  viele  Beispiele  solcher  technischen  Processe  auf,  welche 
sich  vom  Anfang  bis  zum  Ende  innerhalb  derselben  indivi- 
duellen Unternehmung  vollzogen.  So  hat  z.  B.  gar  manche 
Stadt  sich  einen  Festungsring  erbaut,  denselben  jahrhunderte- 
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lang  verwendet  und  tapfer  vertheidigt  und  schliesslich  wegen 
des  beengenden  Drucks  selber  beseitigt. 

3.  Die  Anordnung  des  Proeesses. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Operationen  einander  ab- 
lösen,  ist  keine  zufällige,  sondern  nach  ti^chnischen  und  wirth- 
schaftlichen  Grundsätzen  geordnet. 

Aus  technischen  Gründen  geht  die  Auf-  und  Vorbereitung 
des  Materials  voraus weil  nur  dann,  wenn  dasselbe  durch 
gewisse  Voracte  des  Sortirens,  Reinigens,  Scheidens,  Vereinigens 
zu  einem  specifisch  geeigneten  Stofie  umgewandelt  ist,  die 
Hauptarbeiten  der  Anfertigung  in  präciser  und  den  vollen 
Efi'ect  verbürgender  Weise  vor  sich  gehen  können.  Beim  tech- 
nisch noch  sehr  unvollkommenen  Betriebe  der  Bereitung  der 
Mittel  im  Hause,  aber  auch  selbst  beim  orts-  und  bezirkstech- 
nischen Handwerke  mit  specitischen  Verfahrensweisen  bleibt  die 
Auf-  und  Zubereitung  noch  zumeist  dem  Zufälle  überlassen  und 
fallen  daher  die  Producte  sehr  ungleich  aus.  Die  Urproduction 
' dagegen,  besonders  der  Bergbau,  dann  die  Industrie  concen- 
triren  ihre  wichtigsten  Operationen  auf  die  Auf-  und  Zuberei- 
tung,  und  erst  dadurch  gelingt  es,  die  dai’auf  gestützte 
Anfertigung  zu  einer  präcisen  und  vollendeten  zu  machen. 
Werkzeuge  lassen  sich  auch  bei  zufällig  verschiedenartig  ge- 
stalteten Materialien  anweiiden,  Maschinen  dagegen  setzen  ab- 
solut egales  Material  von  sich  stets  gleich  bleibender  Beschafien- 
heit  voraus.  Das  Handwerk  erzeugt  vorwiegend  fertige,  zum 
Gebrauche  vollständig  geeignete  Producte,  wie  z.  B.  Schuhe, 
Kleider,  Geiäthe  u.  s.  w.,  wogegen  die  Urproduction  fast  iiiemals 
Gebrauchswaare , die  Industrie  hauptsächlich  Roh-  und  Hülfs- 
stofie  und  Halbfabrikate  hersteilen  und  nur  ausnahmsweise  ganz 
vollendete,  der  letzten  Verwendung  vollständig  entsprechende 
Ganzfabrikate  liefern. 


b Daneben  läuft  noch  die  wirthschaftliche  Anordnung  nach  den  Grund- 
sätzen im  Voraus,  \oraus  in  Einem,  Ein  für  allemal,  worüber  hier  nicht 
Näheres  dargestellt  werden  kann. 
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Das  Handwerk  verwendet  in  der  Regel  solche  Stoffe,  welche 
nur  zugeschuitten,  getheilt,  verkleinert,  geformt,  geschliffen, 
geglättet,  verwebt,  verbunden  zu  werden  brauchen,  deren  Gefüge 
und  Textur  bereits  in  brauchbarer  Gestalt  übernommen  werden, 
weil  die  Natur  sie  fertig  geliefert  oder  weil  die  Grossindustrie 
oder  der  Bergbau  und  das  Hüttenwesen  sie  vollständig  vor- 
bereitet haben.  Das  Handwerk  umfasst  mit  anderen  W^ orten 
die  Techniken  des  Garmachens,  Verfertigens,  Repassirens  und 
Reparirens.  Es  wirkt  specifisch  formgebend,  während  die 
Stofferzeugung  und  Vorbereitung  früh  grossindustriell  aus- 
gestaltet wird.  Auch  jene  ursprünglich  hausarbeits-  oder  hand- 
werksmässigen  Zweige,  wie  das  Mahlen  des  Korns,  die  Papier- 
erzeugung (Papiermüllerei),  das  Schmelzen  der  Erze  u.  s.  w., 
welche  die  Rohstoffe  vorbereiten,  sind  bei  allen  Culturvolkern 
rasch  zu  industriellen  Gewerben  emporgewachsen.  Das  Gleiche 
geschah  mit  der  Bierbrauerei,  Brauntweiubreuuerei , Zucker- 
fabrikation, trotzdem  diese  Zweige  nicht  Rohsstoffe,  sondern 
auch  Consumwaare  hersteilen. 

lii  unserer  Zeitepoche  dringt  jedoch  die  Grossindustrie 
auch  in  jene  Gebiete  des  Handwerks  vor,  welche  demselben 
wegen  der  individuellen  Formgebung  Vorbehalten  waren.  Damit 
verschwinden  die  aus  wirthschaftlichen  Ursachen  bisher  fest- 
gehaltenen Zersplitterungen  der  Betriebe  in  zahlreiche  selb- 
ständige Unternehmungen,  und  nun  vermögen  die  wenigen 
Gesammtgrossbetriebe , zumeist  in  Händen  von  Actiengesell- 
schafteu,  die  sämmtlichen  technischen  Processe  eines  Zweiges 
einheitlich  zusammenzufassen  und  von  der  ersten  Vorbereitung 
des  Rohstoffes  bis  zur  letzten  Finissirung  des  Productes  in 
technisch  vollendeter  Weise  anzuordnen. 

Die  Gesammtprocesse  werden  dann  so  geordnet,  dass  Voll- 
endung und  Vorbereitung  einheitlich  zusammenw'irken,  dass 
der  Betrieb  continuirlich  und  nach  den  Grundsätzen  des 
proportionalen  Iiieinandergreifeus  stattlinde. 

Zw^ei  technische  Grundlagen,  aus  würthschaftlichen  Erwä- 
gungen und  Priucipen  hervorgegangen,  ermöglichen  diese  neue 
Form  der  Anordnung:  die  Maschine  und  der  Apparat,  und 
zwar  l)eide  zumeist  in  engster  Verbindung  miteinander. 
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Während  das  Werkzeug  die  dauernde  und  sich  stets 
gleichbleibende  Stütze  individuell  getrennter  Arbeitsacte  der 
Hände  darstellt,  ersetzt  die  Maschine  auch  die  Hände,  die 
Arme  und  den  krafterzeugenden  Körper  des  Arbeiters.  Sie 
umfasst  als  Arbeitsmaschine  in  den  meisten  Fällen  zahl- 
reiche Werkzeuge  derselben  Art,  wie  z.  B.  Spindeln,  zwirnende 
Walzen,  Sticknadeln,  Wirk-Platinen,  Stricknadeln  u.  s.  w.,  zu 
diesen  Werkzeugen  führende  individuelle  Kraft -Transmissionen 
und  beide  tragende,  haltende,  führende  Gestelle.  An  diese 
Arbeitsmaschine,  welche  nicht  nur  das  Werkzeug  und  die  das- 
selbe haltende  Hand,  sondern  auch  die  zweite  Hand  des  Ar- 
beiters ersetzt,  in  welcher  dieser  das  Material  hält,  wendet, 
aufnimmt  und  ablegt,  die  auch  den  Werktisch,  die  Depositorien 
des  Materials  mit  umfasst,  knüpft  die  Transmission  genannte, 
nur  der  universellen  Kraftübertragung  und  Zutheilung  gewid- 
mete Art  von  Maschinen  ihr  Werken  an,  und  diese  empfängt 

wieder  die  Bewegung  von  jener  Werkstelle,  welche  diese  allein 
als  Kraft  erzeugt,  dem  Motor. 

Während  Werkzeug  und  Maschine  die  Bewegung  technisch 
präcise  gestalten,  bewirkt  die  Vorrichtung,  dass  zufällige 
Bewegungen  in  entsprechender  W^eise  gehindert,  gehemmt,  oder 
gänzlich  aufgehoben  werden.  Halte-,  Klemm-,  Zwing-,  Deck-, 
Druck -Vorrichtungen  dienen  dazu,  das  allzu  Bewegliche  in  den 
Ruhezustand  zu  versetzen.  Andere  Vorrichtungen  geben  der 
Bewegung  nur  die  nöthige  Richtung  oder  Höhe,  wie  Leitungs- 
röhren, Canäle,  Schützen,  W^ehren.  Werden  mehrere,  demselben 
Gesammtzwecke  dienende  Vorrichtungen,  wie  Gefässe,  Röhren, 
Verschlusshähne,  Ventile  u.  s.  w.  zu  einem  combinirten  Ganzen 
vereinigt,  dann  entsteht  ein  Apparat. 

Manche  Apparate  sind  mit  Maschinen  in  Verbindung  ge- 
bracht und  bilden  eine  Combination  höherer  Ordnung,  wie  z.  B. 
Hochöfen,  Spiritusmesser,  Mahlgänge,  Webstühle,  Orgeln. 

Das  Werkzeug  gehört  der  Epoche  des  unterbrochenen, 
jedoch  stets  in  gleicher  Weise  wiederkehrenden  Arbeitens  an. 
Maschinen  und  Apparate  hingegen  gestatten  den  continuirlichen 
Betrieb,  ja  sie  zwingen  sogar  förmlich  zu  ununterbrochener 
Arbeit,  weil  jeder  Stillstand  Schädigungen  herbeiführen  kann 
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und  der  Wiederanfang  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  welche 
beim  continuirlichen  Betriebe  wegfallen.  Wie  schwer  fällt  es 
z.  B.  einen  Hochofen  auszublasen,  oder  in  Gang  zu  setzen! 

Maschinen  und  Apparate  erheischen  eine  exacte  Propor- 
tionirung  des  Materials.  Jedes  Zuwenig  oder  Zuviel  ruft  Stö- 
rungen hervor.  So  werden  die  Hülfsmittel  des  Technikers  bei 
grösserer  Vollkommenheit  von  selbst  zu  Anregern  des  Fort- 
schritts, und  die  Exactheit  in  der  einen  Partie  des  Betriebes 
nöthigt  zur  gleichen  Exactheit  in  allen  übrigen  Theilen  des 
Betriebes. 

Der  Techniker  kommt  diesem  Bedürfnisse  durch  Controll-, 
Regulirungs-  und  Ausgleichungs-Vorrichtungen  entgegen,  welche 
anfangs  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Ueberwachungsorgane 
ergänzen,  später  aber  die  Führung  automatisch  übernehmen. 
Welch’  sinnreiche  Läutewerke,  Indicatoren,  Aushäng -Gabeln, 
Regulirvorrichtuugen , Compensatioiien  u.  dgl.  hat  doch  die 
moderne  Technik  schon  erfunden  und  praktisch  angewendet  1 

Wenn  der  Hauptvorgang  contiuuirlich  geworden  ist,  dann 
sucht  man  auch  die  Nebenvorgäiige  in  continuirliche  zu  ver- 
wandeln. So  erfand  z.  B.  Lörmann  die  Construction  eines 
Hochofens  mit  continuirlichem  Schlackenabfluss  ^).  Der  Gebläse- 
gang ist  bei  Hochöfen  schon  lange  vorher  ein  continuirlicher 
geworden,  während  die  Beschickung  noch  zum  grössern  Theile 
aus  unterbrochenen  Material-Förderacten  besteht. 

Die  Continuität  der  Vorgänge  wird  besonders  durch  auto- 
matische Vorrichtungen  befördert.  Wir  sehen  daher  in  fast 
allen  Industriezweigen,  sowie  auch  beim  Transportwesen  viele 
automatische  ßeihülfen  vorgekehrt. 

3.  Die  Anordiiuiia:  der  Hülfsmittel. 

Dem  technischen  Processe  entsprechend  werden  insbesondere 
auch  die  Hülfsmittel  nach  bestimmten  Grundsätzen  angeordnet. 

Vor  Allem  unterscheiden  wir  die  Hülfsmittel  in  Wirkungen 
ahgebende  (Mittel  im  engeren  Sinne  des  Wortes)  und  in 
Wirkungen  an-  oder  aufnehmende  oder  Substrate. 

*)  Siehe  Kud.  Wagner,  Jahresbericht  d.  chem.  Techn.,  1870,  S.  10. 
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Die  Mittel  sind  vor  Allem  Abgeber  oder  Uebertrager  von 
Kräften,  Bewegungen,  wie  Wind  und  Wasser  gegenüber  den 
Aulnabms-Flächen  der  Wdnd-  und  Wasserräder,  oder  wie  Dampf 
gegenüber  dem  Kolben  im  Cybnder  der  Dampfmaschine,  oder 
der  electrische  Strom  im  Leitungsdrahte.  Sie  können  aber 
auch  als  Widerstände  wirken,  welche  gewisse  nicht  erwünschte 
Bewegungen  mässigen,  hemmen,  auf  heben,  wie  z.  B Wände 
Mauern,  Träger,  Platten,  Tische,  Deckel,  Klammern,  Giessformen 
u.  s.  w,,  weswegen  man  sie  Abhalter  von  Kräften  und  Bewe- 
gungen  nennen  könnte  D.  W^ieder  andere  unterstützen  als 
Widerstände  die  Kräfte  und  Bewegungen,  indem  sie  in  be- 
stimmter Richtung  und  Form  in  weniger  widerstandsfähige 
Stofie  eindringen,  wie  viele  Werkzeuge  (Bohrer,  Stemmeisen, 
Messer,  Scheeren),  Druckplatten,  Pressformen  u.  s.  w'.,  oder  sie 
verändern  endlich  als  Wärme-,  electrische,  Licht-  oder  chemische 
ewegungen  und  Kräfte  den  Ruhezustand  oder  die  Substanz 

der  zu  bearbeitenden  Objecte  und  bilden  die  Kategorie  der 
Angreifer. 

Die  aufnehmenden  Hülfsmittel  oder  Sulistrate  unterscheiden 
sich  ebenso  in  Annehmer  oder  Uebernehnier  von  Kräften 
und  Bewegungen,  wie  z.  B.  die  Schaufeln  der  W’asserräder,  die 
Cylinderkolben,  gut  leitende  Metallkörper  u.  s.  w.,  dann  in 
An  kalter,  wie  Mörtel,  Leim,  Gummi,  Kitt  und  andere,  das 
Auseinanderfallen  oder  Expandiren  hindernde,  hemmende  Sub- 

stonzen,  endlich  in  Abweiser,  wie  elastische  Polster,  Federn 
Kautscliukpufier  u.  s.  w.  ^).  * 

Ganz  verschieden  hievon  ist  die  Theilung  der  Hülfsmittel 

b lloyer,  a.  a.  0.,  S.  5,  theilt  die  Mittel  in  active  und  passive  ein. 
r sa{?t:  Diese  Mittel  (welche  mit  Benutzung  der  Eigenschaften  derKörper 
(le  Lnigestaltung  vollziehen)  sind  der  Natur  der  Sache  nach  entweder  solche 
welche  durch  ihre  unmittelbare  Einwirkung  die  Gestalt  des  Arbeitsstückes 
lerandcrn  (z.  B.  Hammer  und  Amboss,  Hobel,  Säge)  oder  solche,  die  in  der 
egel  nicht  unmittelbar  die  Umgestaltung  hervorrufen , sondern  dabei  nur 
Lnterstutzung  gewitoen  (z.  B.  Mittel  zum  Anfassen  und  Festhalten,  Abmessen 
in  hoden.  Besehen).“  Ihm  schwebte  hier  offenbar  der  Unterschied  zwischen 
Angreifern  und  Abhaltern  vor,  aller  er  brachte  denselben  nicht  zum  Ausdrucke 
assiv  sind  die  Abhalter  gewiss  nicht,  sie  wirken  mir  nicht  aggressiv 
-)  Siehe  oben  Seite  13S. 
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in  Mittel  und  Material.  Das  Mittel  geht  aus  dem  Processe 
unverändert  hervor,  es  kann  durch  denselben  höchstens  abge- 
stumpft, abgenutzt  oder  beschädigt  worden  sein.  Das  Material 
hingegen  verändert  seine  Form  oder  Zusammensetzung  auch  in 
dem  Falle,  wenn  nicht  die  Bearbeitung  desselben  den  Zweck 
des  Processes  bildete,  sondern  wenn  es  in  den  Process  als 
Hülfsstoff  (z.  B.  Arznei-,  Färbe-,  Beiz-,  Heiz-,  Leuchtmittel), 
d.  h.  als  mithelfeiides  Agens  eingriff.  In  diesem  Sinne  sind  die 
Mittel  dauernde,  möglichst  unveränderliche,  die  Materialien 

vergängliche,  möglichst  leicht  verwandelbare  Stoffe  oder  Formen 
Kräfte  u.  s.  f. 

Mittel  und  Substrat  kommen  oft  miteinander  combinirt 
oder  so  angeordnet  vor,  dass  gewisse  Objecte  bald  als  Mittel, 
bald  als  Substrate  in  den  technischen  Process  eingreifen.  So 
ist  z.  B.  ein  Zahnrad  hinsichtlich  des  vorhergehenden  Zahnrads 
des  Vorgeleges  Substrat,  gegenüber  dem  nachfolgenden  Zahn- 
rade jedoch  Mittel.  Dort  nimmt  es  Kräfte  auf,  hier  gibt  es 
Bewegung  ab.  Mittel  und  Material  hingegen  lassen  sich  in  dem- 
selben Processe  weder  vertauschen  noch  auch  nur  combiniren. 


4.  Die  Anordnung  und  Organisation  der  Werkzeuge  und 

der  Werkstoffe. 

Da  es  nicht  möglich  ist,  in  diesem  aus  kurzen  Einblicken 
und  Uebersichten  bestehenden  Werke  alle  Formen  der  Anord-  ' 
nung  der  Hülfsmittel  je  nach  ihren  einzelnen  Gattungen  dar- 
zulegen, heben  wir  als  Beispiel  nur  die  Anordnung  der  Werk- 
zeuge und  der  Werkstoffe  als  der  am  häufigsten  in  Anwendung 
kommenden  Hülfsmittel  hervor. 

Aber  auch  hier  müssen  wir  die  wirthschaftlichen  Grund- 
sätze und  Principe  beiseite  lassen  und  nur  die  technische  Rich- 
tung im  Auge  behalten. 

Aus  ökonomischen  Gründen  empfiehlt  es  sich,  viele  Werk- 
stoffe gleicher  Qualität  zugleich  oder  unmittelbar  nacheinander 
in  Behandlung  zu  nehmen.  Der  Techniker  bildet  dann  gewisse 
Ordnungsgruppen  heraus.  So  werden  Reihen  gleicher  Einzel- 

nerrmann,  Technische  Fragen.  oo 
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Werkzeuge  verwendet  beim  Kornschneiden,  beim  Mähen  des 
Grases  mittelst  Sicheln  und  Sensen.  An  die  Stelle  der  Arbeiter, 
welche  diese  Werkzeuge  handhaben,  treten  dann  die  Ernte- 
und  Mähmaschinen,  bei  welchen  die  Reihen  der  Werkzeuge 
stabil  angebracht  und  durch  einheitliche  verstärkte  Kraft  (Zug- 
kraft der  Pferde)  bewegt  werden.  Aber  auch  der  Werkstoff 
kann  reihenweise  angeordnet  werden.  Solche  Reihen  sind  die 
Weidenruthen  'beim  Flechten  eines  Zaunes,  die  Fäden  einer 
Gewebekette. 

Specielle  Ketten,  d.  i.  zusammenhängende  Reihen  sind  als 
Werkzeuge  die  Paternosterwerke,  die  Bahnstationen  und  Tele- 
graphenstationen, als  Werkstoffe  die  zum  Zwecke  der  Kunst- 
bleiche zusammengehefteten  und  von  Apparat  zu  Apparat 
mechanisch  laufenden  Gewebstücke. 

Wenn  die  Aufeinanderfolge  der  wirkenden  oder  den  Einfluss 
aufnehmenden  Individuen  ununterbrochen  stattfinden  soll,  dann 
wird  ein  Strom  gebildet.  Als  Werkzeugströme  functioniren 
die  Sandmassen,  welche  von  der  Saudblase-Maschine  gegen  die 
zu  bearbeitende  Glasfläche  geschleudert  werden,  als  Material- 
ströme sind  die  Papierstofi'massen  zu  betrachten,  welche  in 
breiigem  Zustande  den  Ganzzeugholländer  verlassen  und  über 
die  Papiermaschine  geführt  werden. 

Reihen  und  Ketten  können  an  bestimmten  Trägern  befestigt 
werden  und  bilden  dann  fixe  Glieder,  wie  die  Zähne  einer 
Säge,  eines  Kammes,  die  Stäbe  eines  Rechens,  eines  Schwemm- 
caual- Rechens,  eines  Rietblatts  am  Webstuhle  einerseits,  und 
die  im  Kreise  angeordneten  Schaufeln  der  Schaufelräder,  die 
Schöpfgefässe  am  Rade  einer  Baggermaschine  andererseits. 

Werkzeuge  und  Material  in  Bewegung  (Ströme)  werden 
ständig  in  Umlauf  erhalten  durch  Circulation  und  Rotation. 
Circulirende  Werkzeuge  sind  z.  B.  Bandsägen,  welche  um  Rollen 
laufen,  Karden,  Kratzen  auf  in  gleicher  Weise  bewegten  Riemen- 
bändern angeordnet;  circulirende  Werkstoffe  bilden  die  Papier- 
stofl’massen  im  Holländer.  Werden  die  Werkzeuge  oder  Material- 
reihen um  ein  fixes  Centrum  drehbar  angeordnet,  dann  rotiren  sie 
um  dasselbe.  Als  rotirende  Werkzeuge  führen  w'ir  die  Circular- 
säge, das  Circularschneidemesser,  die  Presswalze,  als  rotirende 
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Werkstoffe  die  in  die  Drehbank  eingespannten  Hölzer,  die  auf 
der  Drehscheibe  ruhenden  Töpferthonstücke  an. 

Combinirte  Rotationsformen  sind  die  Schnecken,  Schrauben, 
Turbinen. 

Diese  wenigen  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  reich 
an  P^ormen  und  Gebilden  dieses  weite  und  grosse  Gebiet  der 
Technik  ist.  Sie  deuten  auch  die  Unterschiede  zwischen  An- 
ordnung, Gliederung  und  Gliedbildung  an,  welche  beiden  letz- 
teren Formen  der  Ordnung  man  mit  dem  Worte  Organisation 
zu  bezeichnen  pflegt. 

Durch  die  Anordnung  werden  nur  äusserliche  Verschie- 
bungen oder  Verrückungen  der  Mittel  in  Raum  und  Zeit 
vorgekehrt,  wogegen  der  Gliederung  und  Gliedbildung  Maass- 
nahmen dienen,  welche  den  Zusammenhang  der  Mittel  ver- 
ändern, und  zwar  besteht  die  Gliederung  in  der  Theilung  oder 
Vereinigung,  Sonderung  oder  Verbindung  bisher  verbunden  oder 
getrennt  gewesener  Objecte,  während  die  Gliedbildung  künst- 
lich combinirte  Theile  oder  Organe  an-  und  einfügt,  und  andere 
wieder  absichtlich  ausscheidet. 

Die  Gliedbildung  hat  in  unserem  Zeitalter,  welches  mit 
vollem  Rechte  als  das  der  Maschinerie  bezeichnet  werden 
kann,  ungeahnte  Dimensionen  angenommen.  Apparate  und 
Maschinen  sind  zu  den  nothwendigsten  Grundlagen  unseres 
Daseins  geworden.  Der  Process  der  Umwandlung  aller  tech- 
nischen Arbeit  in  Apparaten-  und  maschinelle  Leistungen 
schreitet  unaufhaltsam  vorwärts,  und  verdrängt  die  alten 
P'ormen  handwerklicher  und  haustechnischer  Beschäftigungen. 

Seltsamerweise  mangelt  jedoch  noch  jede  systematische 
Erkenntniss  der  Gesetze  der  Anordnung,  Gliederung  und  Glied- 
bildung, obschon  uns  diese  Gesetze  nicht  nur  die  Wege  des 
Erfindens  und  Entdeckens  beleuchten,  sondern  auch  die  Natur 
in  ihrem  Wirken  und  Schaffen  erst  klar  erkennen  lassen  würden. 


Achtzehnte  Studie. 


Die  Gesetze  der  Entwicklung  und  der  Metamorphosen 

der  Technik. 


1.  Die  Correlatioii  der  äsesaiumten  Technik.  { 

In  keinem  Gebiete  des  menschlichen  Wirkens  und  Schaffens 
zeigt  sich  so  viel  Fortschrittsdrang  und  Lehenszähigkeit,  als  in  j 
jenem  der  Technik.  Hier  wechseln  die  Erscheinungen  mit  un- 
glaublicher Hast;  und  wenn  ausnahmsweise  infolge  ungünstiger 
äusserer  Umstände  eine  Stagnation  eintritt,  dann  setzen  gerade 
wieder  die  technischen  Einrichtungen,  von  den  Bauten  ange-  ! 
fangen,  bis  zu  den  Beigaben  der  Todten  hinab,  der  Zerstörung  j 
einen  beharrlichen  Widerstand  entgegen.  Man  möchte  fast 
sagen,  dass  in  solchen  Zeiten  nicht  nur  die  Menschen,  sondern  j 

auch  die  Tempelquadern  und  die  Götterbilder  gegen  die  barba-  i | 

rischen  Unterdrücker  Front  machen,  und  schon  durch  die 
Massigkeit  und  Dauerhaftigkeit  des  Materials  und  die  Festig- 
keit des  Gefüges  der  Vernichtung  widerstreben. 

Aber  noch  mehr  als  die  einzelnen  technischen  Erschei- 
nungen  tragen  die  organischen  Gebilde  der  Technik,  wie  Haus- 
techniken, Handwerke,  Industrie -Etablissements,  Bergwerke, 
Transportanstalten  u.  s.  w'.  in  sich  die  Triebkräfte  des  Fort- 
schreitens  und  des  Ausharrens.  ! 

Die  gesammte  Technik  dieser  Erde  befindet  sich  in  dem 
Zustande  mannigfaltiger  Wechselwirkung,  die  meisten  Einrich-  ' 
tungen  sind  auf  einander  angewiesen,  und  kommen  auch  etwa 
bei  einzelnen  derselben  gegen  das  Interesse  der  andern  i 
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Stagnationen  oder  wohl  gar  Rückbildungen  zufällig  vor,  dann 
greifen  diese  anderen  ergänzend  und  nachbessernd  ein,  um 
einer  verderblichen  Lücke  vorzubeugen. 

So  setzen  z.  B.  Jagd,  Fischerei,  Weidegang  der  Thiere  u.  s.  w., 
auf  den  primitivsten  Culturstufen  das  Kriegswesen  voraus,  um  den 
Raum  für  die  ungestörte  Durchführung  dieser  Kahrungsopera- 
tionen  frei  zu  erhalten.  Auch  der  Ackerbau  kann  nicht  ein- 
geführt werden,  ohne  dass  die  Gefilde  von  wilden  Thieren  und 
wild  wuchernden  Pflanzen  befreit  sind.  So  bilden  also  Krieg 
und  Jagd  wieder  die  Vorbedingungen  der  Landwirthschaft,  und 
lassen  den  innigen  Zusammenhang  des  Jagd-  und  Kriegswesens 
der  freien  mit  den  landwirthschaftlichen  Arbeiten  der  Sklaven, 
Hörigen,  Leibeigenen  und  Unterthanen  in  einem  neuen  Ver- 
hältnisse, nämlich  jenem  der  feudalen  oder  der  Kastenordnung 
aus  technischen  Gründen  nothwendig  erscheinen^). 

Damit  Waaren  mittelst  Tragthieren  befördert  werden 
können,  muss  das  Terrain  von  Waldungen  frei  sein,  oder 
durch  seine  natürliche  Beschaffenheit  (Steppen,  Wüsten)  sich 
dazu  eignen.  Zugthiere  setzen  schon  specielle  Wege  voraus, 
die  doch  nur  in  Culturland  dauernd  angebracht  und  erhalten 
werden  können.  So  hängt  wieder  der  Transport  zu  Wagen 
mit  dem  Ackerhau  innig  zusammen  und  taucht  zuerst  in  der 
Zeitperiode  des  wandernden  Ackerbaues  (Völkerwanderung)  auf, 
in  welcher  die  Wagenburgen  auch  als  Vertheidigungsmittel  mit 
benutzt  werden. 

W enn  aber  die  Hausthiere  durch  Zähmung  zum  Zuge  vor- 
bereitet sind,  dann  wird  es  erst  möglich,  die  stoss weise 
wirkenden  und  durch  Menschenkraft  bewegten  Hauen  und 
Spaten  in  stetig  fortgleitende  und  tiefer  in  den  Boden  ein- 

q Auch  das  Alterthum  erkannte  dieses  Gesetz.  Denn  Straho,  II,  c.  V, 
§.  33,  erwähnt,  dass  der  Landstrich  von  Karthago  westlich  zwar  fruchtbar, 
aber  früher  nur  von  Nomaden  (Numidiern)  bewohnt  war,  weil  die  grosse  Zahl 
wilder  Thiere  den  Ackerbau  verhinderte.  Das  sei  nun  besser  geworden,  be- 
sonders auch  durch  Eoms  Neigung  für  Thierkämpfe.  — Die  englische  Verwal- 
tung muss  gegenwärtig  in  Indien  für  die  Ausrottung  der  wilden  Thiere  vor 
Allem  Sorge  tragen  und  nicht  selten  geschieht  es,  dass  die  Bevölkerung 
mehrerer  Dorfschaften  auswandern  muss,  weü  die  Tiger  in  den  bcnacLbarten 
Dschungeln  zu  sehr  überhand  nehmen. 
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greifende  Instrumente  (Pflüge,  Eggen)  mittelst  Thierkraft- 
anwendung zu  verwandeln.  Nun  wurde  der  Elephant  in 
Indien  zu  landwirthschaftlichen  Arbeiten  gezähmt,  in  Afrika 
brachte  man  es  jedoch  nur  so  weit,  denselben  als  Tragthier  im 
Frieden  und  im  Kriege  (Karthager)  zu  verwenden.  Das  Kamel, 
das  in  Asiens  Wüsten  und  Steppen,  besonders  in  Arabien  so  vor- 
zügliche Dienste  leistete,  kam  in  Nordafrika  erst  nach  der  Römer- 
herrschaft in  allgemeinen  Gebrauch,  während  die  Römer  sogar 
die  Sahara  nur  mittelst  Ochsengespannen  durchquerten  und  da- 
bei mehreremale  ganze  Armeen  verloren.  Am  Gambia  jedoch  war 
bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Lastthier  nur  der 
Esel  verwendet,  und  mangelten  Zugthiere  ganz,  daher  auch 
Pflüge  unbekannt  blieben,  und  der  Boden  nur  mit  dem  Karst 
bearbeitet  werden  konnte,  den  ausschliesslich  Sklaven  hand- 
habten^). Wir  bemerkten  weiter  oben,  dass  Ochsenwägen  ganz 
aus  Holz  bestehen  können,  mit  Pferden  bespannte  jedoch  Eisen- 
beschläge erfordern.  Als  in  den  Bergwerken  Englands  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  Eisenkarren  (Hunde) 
zum  Transporte  der  Kohlen  in  Aufnahme  kamen,  da  mussten 
auch  die  hölzernen  Gleise  mit  Eisen  beschlagen  werden,  rück- 
sichtlich Schienen  erhalten.  Ohne  Eisenschienen  gäbe  es  heute 
keinen  Lastenzugs-  und  ohne  Stahlschienen  kaum  einen  Blitz- 
zugsverkehr auf  den  europäischen  Bahnen. 

So  bedingt  der  Fortschritt  auf  dem  einen  Gebiete  den 
Fortschritt  auf  vielen  andern  und  ist  umgekehrt  der  Fortschritt 
abhängig  von  vorausgehenden  Verbesserungen  in  verschiedenen 
oft  scheinbar  ganz  abseits  gelegenen  Zweigen  der  Technik. 
W’er  hätte  doch  an  den  Zusammenhang  der  electrischen  Kraft- 
leitung und  Beleuchtung  mit  der  Kautschukindustrie  gedacht, 
oder  an  den  Zusammenhang  des  Kriegswesens  mit  der  Gewin- 
nung des  Kampfers,  welchen  Zusammenhang  gegenwärtig  die 
Fabrikation  des  rauchlosen  Pulvers  hergostellt  hat? 

Auch  selbst  dann,  wenn  zwischen  den  Aufgaben  der  tech- 
nischen Vorkehrungen  gewisse  Gegensätze  bestehen,  kommen 
dabei  doch  parallele  Fortschrittsbestrebungen  zum  Vorschein. 


')  Vgl.  Mungo  Parlc’s  Eeisen,  S.  8. 
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Manche  Mittel  sind  ja  dazu  bestimmt,  einander  zu  bekämpfen, 
zu  bändigen.  Wird  nun  das  eine  Mittel  recenter,  nehmen  z.  B. 
die  Geschosse  der  Kriegsmarine  an  Einschlagekraft  zu,  dann 
müssen  auch  die  Panzerplatten  der  Schlachtschifie  als  Contre- 
Mittel  an  Stärke  oder  Widerstandskraft  gewinnen*). 


•3.  Proportionale  3Iomente  des  teclinischeii  Fortschritts. 

Bei  all  diesen  Correlationen  kommen  bestimmte  Propor- 
tionen zum  Vorschein.  Die  Verschärfung  des  Angrifismittels 
ruft  nämlich  nicht  sofort  auch  eine  entsprechende  Steigerung 
der  Kraft  des  Abwehrmittels  hervor,  sondern  man  behilft  sich 
anfangs  mit  verschiedenen  Zwischen-  oder  vorläufigen  Abhülfen, 
bis  endlich  die  Differenzen  ganz  unerträgliche  werden  und  eine 
gründliche  Gegenreform  herbeiführen.  Nur  auf  hohen  Cultui’- 
stufen  reagirt  die  Technik  rasch  und  sofort  gründlich  auf  ein- 
zelne Verliesserungen,  und  zwar  häufig  gleichzeitig  in  allen 
jenen  Gebieten,  auf  welche  das  verbesserte  Movens  Einfluss  zu 
nehmen  vermag.  So  folgen  z.  B.  der  Verbesserung  der  Werk- 
zeuge durch  Einführung  widerstandsfähigeren  Materials,  wfie  etwa 
des  Mangan-  oder  Nickelstahles  nicht  sofort  kräftigere  oder 
wegen  ihrer  Zähigkeit  bei  der  Bearbeitung  bisher  vermieden 
gewesene  Werkstofi'e  nach,  wohl  aber  tauchen  solche  daun  auf, 
wenn  die  Werkzeugmaterialien  in  beträchtlicher  Weise  Umwäl- 
zungen durchgemacht  haben,  welche  dann  auch  dauernd  nach- 
wirken. Wie  viel  hat  doch  z.  B.  der  Diamant  als  ofiensive 
Spitze  der  Bohrwerkzeuge  unserer  Tunnelbohrmaschinen  nach 
und  nach  dazu  beigetragen,  dass  man  selbst  den  härtesten 
Quarzen  im  Innern  der  Gebirge  nicht  mehr  auswich,  sondern 
dieselben  vielmehr  mit  verhältnissmiissig  kleinen  Zeitopfern 
bewältigte!  Die  Vergrösserung  der  Schiffsschraube  konnte  der 
vermehrten  Kraftleistung  der  Dampfmaschine  erst  dann  folgen. 


*)  Ueber  die  technischen  Fortschritte  der  modernen  Kriegsmarine  ent- 
hält ein  Aufsatz  von  H.  v.  Hollleben  „Ueber  einige  Gegensätze  aus  dem  Gebiete 
des  modernen  Seewesens“,  in  der  Zeitschrift  „Vom  Fels  zum  Meer“,  1886, 
S.  1113,  viele  interessante  Andeutungen. 
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als  Nasmyth’s  Dampfhammer  die  rasche  Bearbeitung  so  unge- 
heurer Werkstücke  ermöglichte^). 

So  werden  durch  jeden  Fortschritt  der  gesummten  Technik 
zwar  neue  Perspectiven  eröffnet,  aber  nur  langsam  und  nicht 
selten  auf  Umwegen  gelangt  dieselbe  thatsächlich  zum  weiter 
gesteckten  Ziele. 

a.  Die  Progression  der  Preiraachung  und  Freihaltung. 

Im  Allgemeinen  bemerken  wir  in  allen  technischen  Zweigen 
drei  Stufen  des  Fortschrittes.  Auf  der  ersten  reichen  die 
Kräfte  des  Menschen  nicht  aus,  um  die  Widerstände  zu  beherr- 
schen oder  zu  bewältigen.  Er  muss  sich  vielmehr  damit  be- 
scheiden, das  ihm  von  der  Natur  Dargebotene  nahezu  unver- 
ändert zu  übernehmen  und  nur  von  allen  äusseren  Störungen 
oder  Mitbenutzungen  frei  zu  machen  und  frei  zu  erhalten.  Auf 
der  zweiten  Stufe  gelangt  er  dann  zur  Beherrschung,  auf  der 
dritten  endlich  zur  Bewältigung  der  Verhältnisse. 

Die  Urvölker  stehen  noch  heute  auf  der  ersten  Stufe  tech- 
nischer Entwicklung.  Doch  zerfällt  dieselbe  deutlich  in  zwei 
wesentlich  verschiedene  Epochen.  In  der  ersten  ist  der  Mensch 
ganz  nur  auf  sein  eigenes  Kraftmaass  beschränkt,  in  der 
zweiten  benutzt  er  auch  Thiere  als  seine  Gehülfen. 

Wir  müssen  hier  jenen  Punkt  hervorheben,  auf  welchem 
die  freie  Technik  des  Menschen  sich  von  jener  der  vorwiegend 
unbewusst  wirkenden  und  an  die  organische  Entwicklung  ge- 
bundenen Natur  scheidet. 

Siehe  M.  M.  v.  Weber,  Vom  rollenden  Fliigelrade,  S.  13  und  14. 
Ein  interessantes  Beispiel  dafür,  dass  solche  Fortschritte  nicht  sogleich  weitere 
herbeiführen  können,  bietet  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  Drahtziehens 
dar.  Es  genügte  z.  B.  nicht,  einfach  an  Stelle  des  Hämmerns  der  Band- 
streifen zu  rundem  Drath  (altes  Nürnberger  Verfahren)  durchlochte  Zug- 
eisen  von  allmählich  steigenden  Loch-Dimensionen  anzuwenden,  sondern  zuvor 
mussten  erst  noch  die  Methoden  der  Herstellung  ganz  weichen,  zähen  und 
nicht  brüchigen  Eisens  gefunden  werden.  Auch  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung der  Beleuchtung  mittelst  Leuchtgases  zeigt  uns  dasselbe  Gesetz.  Mur- 
dock führte  sein  Gas  in  Ochsen-  oder  Schweinsblasen  gefüllt,  mit  sich  herum, 
aber  er  konnte  es  noch  nicht  im  Boden  fortleiten  und  zur  stabilen  Beleuch- 
tung der  Strassen  verwenden.  Erst  mittelst  Watts  Eöbren  aus  Eisen  konnte 
die  Gasleitung  und  damit  die  Gasfabrikation  geschaffen  werden. 
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Der  menschliche  Körper  selbst  ist  eine  reich  gegliederte 
generelle  Maschine  von  mannigfaltigster  Leistungsfähigkeit. 
Mittelst  der  Extremitäten  vermag  er  auf  die  Aussenwelt  mecha- 
nisch einzuwirken,  doch  beschränken  sich  seine  natürlichen 
technischen  Methoden  auf  eine  Meidung  und  eine  Fürwendung 
von  nicht  bedeutenden  Raum-  und  Zeitdimensionen  (im  Anfänge 
gewiss  auf  kaum  mehr  als  Tagesmärsche),  auf  eine  Beseitigung 
und  Herbeiführung  von  Objecten,  welche  sein  Eigengewicht 
nicht  oder  nur  wenig  übertreff'en,  und  auf  eine  Unterdrückung 
feindlicher  Organismen  innerhalb  der  Grenzen  der  Kraft  der 
, Arme  und  Hände.  Allerdings  helfen  Klugheit  und  List,  zwei 
Eigenschaften,  welche  auch  den  Thiereu  nicht  abgehen,  diese 
Schranken  durch  Hereinziehung  zufällig  günstiger  äusserer  Um- 
stände in  die  Operationen  (z.  B.  Benutzung  von  Fallgruben, 
von  Thiertränken  oder  Wechselstellen)  zu  durchbrechen.  Nur 
die  Organe  im  Körper-Innern,  wie  der  Mahlapparat  der  Zähne, 
die  mechanisch  und  chemisch  wirkenden  Zerkleinerer  und  Auf- 
löser der  Nahrung  (Magen  und  Gedärme)  u.  s.  w.  üben  die 
Methode  der  Schaffung  aus. 

Nun  aber  beginnt  der  erfindungsreiche  Denkapparat  des 
Menschen  in  sehr  früher  Zeit  Stellvertreter  der  Extremitäten 
und  der  übrigen  Specialapparate  des  Körpers  aufzusuchen  und 
sich  anzueignen.  Zuerst  werden  die  Finger,  dann  die  Faust, 
die  Hand,  der  Arm  künstlich  ersetzt  (durch  Spitzen,  Schneiden 
Hämmer,  Beile,  Keulen,  Stangen,  Ruder,  Stäbe  u.  s.  w.),  dann 
kommen  auch  der  Kopf  und  die  Schultern  als  Tragapparate 
zu  gewissen  Erleichterungen  (Kopfringe  oder  Kringeln  aus  Bast, 
Schulterhölzer),  weiters  w^erden  die  Arbeiten  des  Rückens  und 
des  Gesässes  abgelöst  (Tragbutten,  Kraxen,  Schämel,  Nacken- 
hölzer, Sitze,  Lehnen  u.  s.  w.)  und  endlich  auch  dem  Fusse 
mittelst  Sohlen,  Schlitten  u.  s.  w.  Beihülfen  gewährt.  Doch 
beutet  der  Mensch  seinen  Körper  bis  zur  Kürzung  des  Lebens 
aus,  er  arbeitet  weit  mehr  als  jedes  Thier,  er  macht  zuerst 
sich  selbst  zum  Sklaven ^).  Später  folgen  auch  Erleich- 

^)  So  äussert  sich  Katzel  in  seiner  Völkerkunde,  II,  S.  351 , über  die 
I Polynesier;  „Wir  begegnen  einer  Geringwerthigkeit  des  Menschenlebens,  wie 

sie  selten  wieder  zu  finden  ist.  Zusammen  geht  damit  ein  Geist  des  Wagens.“ 
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terungen  der  Mahlthäligkeit  der  Zähne  (durch  Stössel,  Mahl- 
steine) und  der  Verdauungsthätigkeit  des  Magens  (durch  Braten, 
Rösten,  Einweichen  der  Nahrungsmittel)^). 

So  ist  die  menschliche  Technik  zwar  nicht,  wie  manche 
Forscher  glauben,  nur  ein  Ersatz  der  natürlichen  Organe 
und  Thätigkeiten , denn  sie  geht  ja  weit  über  die  der  Natur 
gesteckten  Grenzen  hinaus,  aber  sie  setzt  die  Culturarbeit 
der  Natur  in  progressiver  Weise  entsprechend  fort. 
Die  Gliederung  des  Menschenleibes  ist  aber  auch  nicht  nur  ein 
Werk  des  Zufalls,  sondern  das  Ergehn  iss  der  fortgesetzten 
Uebung  und  Verbesserungsarbeit  von  Hunderttausenden  von 
Generationen  der  Thiergenera  und  der  Menschenspecies. 

Die  menschliche  Technik  hat  sich  von  dem  Principe  der 
Natur,  sich  im  Wege  allmählicher  Anpassung  und  Umbildung  die 
speciellen  Arbeitsorgane  als  äussere,  aber  untrennbare  Theile 
des  Leibes  zu  schaffen,  emancipirt,  sie  sucht  freie,  abgetrennte, 
mobile,  in  beliebigem  Maasse  vergrösserbare  Stellvertreter,  sie 
schafft  sich  eine  neue  Welt  von  specifischen  Eigenschaften, 
Kräften  und  Mächten. 

Im  Anfänge  der  Cultur  bestehen  diese  Stellvertreter  freilich 
aus  wenig  geeigneten  Wesen  und  Objecten  und  schaffen  einen 
sehr  unvollkommenen  Ersatz  Aber  durch  schrittweise  Aus- 
scheidung ungeeigneter  Hülfsmittel  und  Auffindung,  sowie  An- 
eignung besserer,  gelingt  es  dennoch,  solche  Stellvertreter  zu 
gewinnen,  w'elche  die  Dimensionen  und  Kräfte  des  Menschen 


Mehrere  Forscher  haben  die  vorgebliche  Thatsache,  dass  die  gesammte 
menschliche  Technik  nur  als  ein  Ersatz  der  natürlichen  Organe  und  Thätig- 
keiten des  Menschenleibes  zu  betrachten  sei,  eingehend  beleuchtet.  So  ins- 
besondere Ernst  Kapp  in  seinen  „Grundlinien  einer  Philosophie  der  Technik“, 
Braunschweig  1877,  und  der  bekannte  Physiologe  W.  Preyer  in  dem  Werke: 
Aus  Natur-  und  Menschenleben,  Berlin  1885,  bes.  8.  216  u.  s.  f. 

*)  So  müssen  bei  den  Nubiern  noch  heutzutage  die  Hyänen  und  Geier 
die  Eeinhaltung  der  Strassen  von  verendeten  Thieren  besorgen.  In  Constan- 
tinopol  thun  dies  die  verwüderten  Hunde,  und  in  gar  manchen  galizisdien 
Dörfern  die  wie  Hunde  frei  umherhiufenden  Schweine,  welche  dort  auch  den 
menschlichen  Unrath  aufzehren.  Uebrigens  mussten  selbst  in  Venedig  bis  in 
unsere  Tage  die  Flutwellen  vom  Meere  die  Eeinhaltung  der  Canäle  besorgen 
und  sind  Kehrichtschiffe  erst  in  neuester  Zeit  eingeführt. 
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übertreffen  und  demnach  vollständig  in  seinem  Dienste  und 
Sinne  wirken.  In  der  Zeitperiode,  in  welcher  man  von  der 
Zähmung  kleinerer  Thiere,  wie  der  Hunde,  Schafe,  Ziegen,  zu 
jener  grösserer,  wie  der  Esel,  des  Rinds,  des  Kamels,  des  Pferdes 
des  Elephanten  übergehen  kann,  ändert  sich  das  Bild  der 
Gesammttechnik  des  Menschen. 

Er  bleibt  zwar  noch  immer  gegenüber  Naturgewalten, 
Feinden  und  wilden  Thieren  in  der  Defensive,  er  muss  sich 
damit  begnügen,  sie  von  sich  fern  zu  halten,  ohne  dieselben 
vernichten  zu  können,  und  ist  gezwungen,  alle  Augenblicke 
unvermuthet  den  Kampf  stets  von  Neuem  mit  denselben  auf- 
zunehmen, aber  ein  gewisses,  wenn  auch  kleines  Raum-  und 
Zeit-  und  Kraftgebiet  bleibt  ihm  doch  frei. 

Parallel  mit  dem  Kraftmaasse  der  Fleisch-,  Milch-,  Reit- 
und  Tragthiere  ^)  geht  die  Anordnung  des  Feuers  als  weit 
stärkeren  Werkzeugs  verglichen  mit  den  noch  sehr  primitiven 
Bein-  und  Steingeräthen.  Auch  werden  anstatt  jener  Hand- 
waffen, welche  nur  zum  Schlage  ausgeholt,  also  nur  auf  Arm- 
weite wirksam  werden,  nun  schon  auf  mehrere  Menschenlängen 
reichende  W urfwaffen  gebraucht.  Reiter  mit  Wurfspeeren  oder 
Lanzen,  mit  Pfeilen  und  Bogen  ausgerüstet,  vermögen  aus  der 
Defensive  in  die  Offensive  überzugehen,  Ausfälle  zu  machen 
und  ein  ganze  Tagereisen  umfassendes  Terrain  frei  zu  halten. 
Doch  gibt  es  in  der  Periode  der  Reit-  und  Tragthiere  nur 
Zeltlager,  nicht  umzäunte  oder  mit  Wällen  versehene  Hürden. 
Die  Methode  der  Verhinderung  fand  eben  noch  keinen  Raum. 

b.  Die  Progression  der  Beherrschung. 

Erst  mit  den  Zugthieren  beginnt  die  Einschliessung  der- 
selben in  Hürde  und  Stall,  werden  Zäune  und  Wälle  hergestellt, 
welch  letztere  insbesondere  schon  eine  grössere  Erdbewegung 
erfordern,  entstehen  Hütten,  Dörfer  und  befestigte  Plätze.  Nun 
richtet  sich  die  Technik  auf  die  Beherrschung  von  Räumen 
ein,  welche  mittelst  des  Gespanns  an  einem  Tage  leicht  durch- 

Die  Periode  der  Eeit-  und  Tragthiere  reicht  bis  in  die  sogenannte 
Heldenzeit  herein,  wogegen  die  Eitterzeit  sich  schon  der  Zugthiere  und  der 
ihnen  gleichkommenden  Segelschiffe  bedient. 
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tahreii  oder  in  mehreren  Tagen  gepflügt  werden  können.  Sie 
besiegt  und  beherrscht  die  Zeit  durch  Schafien  und  Halten 
von  Vorräthen,  durch  Methoden  der  Conservirung  und  Auswahl 
dauernder,  widerstandsfähiger  Stofl'e,  wie  Kupfer,  Bronze  und 
endlich  Eisen.  Dem  Viehhalten  geht  das  Sklavenhalten  parallel, 
wodurch  einzelne  freie  Familien,  allerdings  auf  Kosten  der  Mehr- 
zahl Beherrschter  und  Unterdrückter,  zu  ausreichendem  Wohl- 
sein gelangen  1).  Die  verbesserte  Waflentechnik  hat  die  einen 
wehrhaft  und  frei,  die  andern  wehrlos  gemacht  und  gleich 
Thieren  unterjocht. 

Die  Beherrschung  der  Naturgebilde  und  Naturvorgänge 
schreitet  nun  in  rascherer  Weise  vorwärts.  Wenn  auch  anfangs 
nur  die  leichtest  gewinnbaren  Objecte 2),  wie  Früchte,  Thier- 
junge, Milch,  Eier,  kleinere  Thiere  benutzt  werden,  weil  die 
Werkzeuge  und  Geräthe  noch  nicht  jene  Widerstandskraft  er- 
langt haben,  um  harte  Hölzer,  Bein,  Steine  und  Metalle  kräftig 
zu  bearbeiten,  gelangt  doch  nach  und  nach  die  Macht  des 
Feuers  als  vielbesiegende  Kraft  zur  Geltung,  und  mit  dieser 
das  zähe  Metall,  welches  auch  die  härtesten  Hölzer  und 
wenigstens  die  gewöhnlichen  Steine  bewältigt. 

Die  Technik  der  Beherrschung  geht  vorwiegend  vom  Kleinen 
aus  und  schreitet  zum  Grossen  vorwärts.  So  begannen  die 
Steige,  Saumpfade  als  geringste  Anfänge,  und  später  haben  sich 
dieselben  zu  Strassen  und  Bahnen  erweitert.  Wie  gering  waren 
die  Anfänge  der  Erwärmung  (mittelst  Hand-Kohlenbecken)  und 

0 Nach  Baker,  Abyssinien,  S.  73  und  74,  hängt  dort  die  Sklavere 
hauptsächlich  mit  dem  Mahlen  des  Mehles  zusammen.  Der  Mann  muss  beim 
Heirathen  der  Frau  eine  Sklavin  fürs  Kornmahlen  versprechen! 

In  dem  Werke;  „Sein  und  W’erden  in  Eaum  und  Zeit“,  Berlin  1889, 
S.  245,  verallgemeinerte  der  Autor  das  Semper  sehe  Gesetz,  wornach  die 
Töpfereien  stets  zuerst  die  jüngsten  Thonschichten  und  dann  erst  ältere, 
tiefer  gelegene  in  An.spruch  nehmen,  auf  die  gesammte  Technik  der  BeschafiFung 
in  der  Natur.  Man  könnte  interessante  Zusammenstellungen  darüber  machen, 
dass  z.  B.  von  den  Bäumen  zuerst  die  Früchte,  dann  die  Blätter,  weiters  die 
Zweige,  der  Bast,  die  Aeste  und  endlich  der  Stamm  benutzt  wurden.  Auch 
waren  ursprünglich  vorwiegend  Busch-  und  Niederpflanzen  vom  Menschen 

ausgebeutet,  ehe  er  zu  hochstämmigen  überging  (Buschmänner  und  afrikanische 
Zwergvölker). 
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der  Beleuchtung  (mittelst  Holzspäneu)  und  wie  grossartig  sind 
jetzt  schon  Heiz-  und  Leuchtanlagen  geworden! 

c.  Die  Progression  der  Bewältigung. 

(Wenn  wir  jedoch  die  Fortschritte  im  Gebiete  der  Beherr- 
schungsmittel genauer  betrachten,  dann  zeigt  ?ich,  dass  die- 

I selben  aus  Methoden  der  Bewältigung  gewisser  Kräfte  und 

Stoße  hervorgehen,  dass  demnach  schliesslich  alle  Technik 
nach  vervollkommneter  Bewältigung  hindrängt. 

Die  Beherrschung  ist  nicht  mehr  jenes  passive  Sichergeben 

iin  unabänderliche  Zustände,  von  welchem  die  Freimachung  aus- 
geht, sie  dringt  offensiv  und  aggressiv  vor;  aber  um  vor- 
handene Widerstände  gründlich  und  dauernd  zu  besiegen,  bedarf 
sie  selbst  solcher  Processe  und  Mittel  als  Hülfen,  welche  künst- 
lich hergestellt  und  durchgeführt,  alle  Bedingungen  des  Gelingens 
in  sich  schliessen.  Nur  mittelst  der  Bewältigung  verwandelt 
sich  die  ursprünglich  conservative  Technik  in  eine  radicale, 
welche  sich  von  den  Schranken  bestehender  Verhältnisse  unab- 
hängig  macht,  und  die  von  Grund  aus  neue  Bedingungen  ver- 
besserten Daseins  schafft.  Aus  dem  Zulassen  gewisser  für 
den  Menschen  wirkender  Naturvorgänge  wird  ein  wohlaus- 
gedachtes,  klar  geplantes  und  richtig  durchgeführtes  Schaffen 
mit  Hülfe  künstlicher  Mittel,  Apparate,  Maschinen. 

Zwar  kommen  in  einzelnen  Industrie-  und  Landwirthschafts- 
Gebieten  auch  jetzt  noch  Processe  vor,  bei  welchen  die  Haupt- 
rolle Organismen  spielen,  die  durch  ihr  Gähren,  Säuern,  Faulen, 
Gerben  u.  s.  w.  Stoße  zersetzen  oder  auch  verbinden.  Aber 
diese  Processe  sind  künstlich  eingeleitet  und  mit  künstlichen 
Mitteln  in  Gang  erhalten,  demnach  in  unserer  Gewalt.  Ausser- 
dem bedeuten  gerade  sie  eine  höhere  Progression,  weil  sie  sich 
mit  unglaublicher  Raschheit  und  Ausdehnungsfähigkeit  voll- 
ziehen. 

Den  Uebergang  von  der  passiven  Freihaltung  zur  activen, 

*)  Passiv  können  wir  die  Freibaltung  deshalb  nennen,  weil  sie  die 
Ursachen  des  Einflusses  unberührt  lässt,  denselben  also  in  der  Hauptsache 
nicht  nur  inactiv  gegenübersteht,  sondern  auch  bei  der  Unvollkommenheit 
ihrer  Effecte,  einen  Theil  seiner  ungünstigen  Wirkungen  leidend  erträgt. 
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aggressiven  Bewältigung  beleuchtet  ein  Beispiel  aus  dem  Woh- 
nungswesen. Im  germanischen  Mittelalter  wurden  die  Wohn- 
stätten der  ärmeren  Bevölkerung  gegen  .as  Eindringen  der 
Kalte  nur  durch  hölzerne  Fenster-  und  Thürbalken  gesichert. 
Der  Erwarmung  diente  nur  nebenher  das  Herdfeuer.  Aber  auch 
die  Reicheren* beschränkten  sich  auf  den  Abschluss  der  Fenster 
mittelst  Tüchern  und  Teppichen.  Erst  zur  Zeit  der  Hohen- 
staufen  wurden  besondere  Kamine  zum  Erwärmen  der  Zimmer- 
ult in  fürstlichen  Gemächern  angebracht.  Heutzutage  hat  der 
Verschluss  der  Fenster  und  Thüren  (durch  Doppelfenster  und 
Dopj3elthuren,  Anbringung  von  Nuthen,  von  elastischen  Baum- 
wollbandrollen  u.  s.  w.)  als  Methode  der  Freihaltung  von  Kälte 
und  Luftzug  grosse  Vollkommenheit  erreicht,  aber  noch  weit 
exacter  wurde  durch  vorzügliche  Kohlen-  und  Koksheizöfen, 
entralheizungen  mittelst  Heisswassers , Heissluft  und  Dampf 

durch  Gasofen  u.  s.  w.  die  Kälte  innerhalb  der  Wohnungen 
aggressiv  bewältigt. 

Die  Bewältigung  schliesst  dabei  die  Beherrschung,  Frei- 
machung und  Freihaltung  nicht  aus,  nur  wird  sie  zur  haupt- 
sächlichen und  am  raschesten  zum  Ziele  gelangenden  Methode, 
öo  Hat  z.  B.  die  neueste  Zeit  nicht  nur  die  Methoden,  Geschosse 

T!  entfernen  und  die  Wunden  zu  heilen, 

beträchtlich  verbessert,  sondern  auch  die  Freihaltung  derselben 
von  haulnissbacterien  durch  die  Lister’schen  antiseptischen  Ver- 
bände u.  s.  w.  auf  eine  ganz  neue  Grundlage  gestellt. 

Ja  man  konnte  den  Satz  aufstellen,  dass  erst  infolge  des 
ortschreitens  der  Bewältigung  auch  die  Freimachung  und  Frei- 
haltung zu  den  rechten  Fortschritten  gelangt.  Der  künstliche 
Ersatz  natürlicher  Mittel  macht  diese  erst  ganz  frei.  Die 
lechnik  beginnt  auf  diese  Weise  zuerst  den  Menschen  selbst 
zu  befreien,  indem  sie  alle  seine  Organe  und  deren  Leistungen 
durch  voll  bewältigte  Maschinerien,  Apparate,  Instrumente, 

VV erzeuge  und  künstlich  geschaffene  Kräfte  substituirt.  Und 

Die  Freilialtung  besteht  ja  nur  darin,  dass  man  auf  bestimmtem  Gebiete  das 

Eindringen  von  Einflüssen  abhält.  Dieses  Abhalten  kann  allerdings  auch  zu 

ein^  activen  Begegnen  mittelst  Minder-,  Hemm-  oder  Unterdrückungsmitteln 
gesteigert  werden. 
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nicht  nur  die  Kraft  der  Beine  und  Arme,  die  Geschicklichkeit 
der  Hände  werden  auf  diese  Weise  durch  unsere  Transport- 
anstalten, Krahne  und  andere  Hebevorrichtungen,  durch  Spinn- 
maschinen und  mechanische  Webstühle  u.  s.  w.  ersetzt  und 
zugleich  reichlich  übertroffen,  sondern  auch  die  Organe  des 
Kopfes,  die  Sinne  und  die  Denkapparate  finden  ihre  Stellver- 
treter in  photographischen  Apparaten,  Phonographen,  Mikro- 
skopen, Teleskopen  mit  empfindlichen  Platten,  in  Kalendern, 
Zinstabellen,  Rechenapparaten,  Rechenmaschinen  u.  dgl.  m. 
und  zwar  Stellvertreter,  welche  dieselben  Functionen,  oder 
wenigstens  Theile  derselben  Functionen  weit  exacter  durch- 
führen. 

Indem  wir  also  die  Naturstoffe  und  Naturkräfte  in  unsere 
Gewalt  bekommen,  erlösen  wir  den  Menschen  von  einer  Arbeit, 
welche  auf  ihm  als  Druck  lastete,  weil  sie  seinen  Eigenschaften 
und  Kräften  zumeist  wenig  angemessen  war,  und  die  nur  ver- 
richtet ward,  um  grosse  wirthschaftliche  Nachtheile  (Verhungern, 
Hinsiechen,  Darben,  Nothleiden  u.  s.  w.)  zu  vermeiden.  Der 
Mensch  wird  befreit  von  dem  Zwange,  als  Maschine 
zu  wirken.  Und  wenn  diese  Befreiung  auch  nur  langsam 
vorwärts  schreitet,  wenn  wir  uns  auch  noch  täglich  wenigstens 
ein  Dritttheil  der  Zeit  dem  Dienste  als  Maschine  opfern  müssen, 
und  viele  Arbeitergruppen  auch  noch  nicht  einmal  bis  zu  diesem 
Ziele  gelangt  sind,  so  winkt  uns  doch  die  Hoffnung,  dass  die 
Fortschritte  der  Technik  auf  dem  Gebiete  der  Bewältigung  der 
Naturmäcbte  uns  endlich  gänzlich  frei  machen  werden. 

Hinsichtlich  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  steht  die  Frage 
ungleich  anders.  Da  die  Chemie  bisher  noch  nicht  organische 
Gebilde,  wie  Stärkemehl,  Fleisch  u.  s.  w.  auf  künstlichem  Wege 
herstellen  konnte,  opfern  wir  das  Dasein  von  Thieren  und 
Pflanzen,  um  ihre  Bestandtheile  als  Nahrungsstoffe  oder  Kleider-, 
Bau-  und  Geräthe-Materialien  zu  verwenden.  Die  Chemie  allein 
wird  auch  nicht  so  bald  zu  solchem  Ziele  gelangen.  Doch 
dürften  die  Physiologie  und  insbesondere  die  Bacteriologie  die 
Chemie  in  diesem  Bestreben  wesentlich  unterstützen.  Uebrigens 
werden  auch  jetzt  schon  gar  manche  Thiere  und  Pflanzen  frei 
gemacht  und  frei  erhalten,  wie  z.  B.  unsere  Schosshunde,  Luxus- 


ji 


I ' 


I 

I 


I 

j 

l 

\ 


1 


I 


464 


Achtzchate  Studie. 


und  Lieblingsthiere , Garten-  und  Topfpflanzen,  Parkgewächse 
u.  s.  w.  So  wird  die  Technik  auch  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt, welche  jetzt  noch  das  Zusammensein  mit  dem  Menschen- 
geschlechte entweder  mit  dem  Leben  oder  mit  der  Freiheit 
büsst,  allmählich  die  Befreiung  bringen  und  die  conservirende 
Technik  der  Freihaltung  auf  dieselben  ausdehnen. 


3.  Die  Emaiicipatioii  vom  Meiiscliei). 


r 

I. 


Die  Technik  besteht  übrigens  nicht  aus  puren  Humanitäts-  |j 
bestrebungen.  Im  Gegentheile  liegen  ihr  Gefühlsschwärmerei 
und  ideales  Streben  so  ferne  wie  der  VVirthschaft,  ihrer  Schwester. 

Die  Technik  berechnet  gleich  der  Wirthschaft  mit  kalter  Ruhe 
und  vorsichtiger  Ueberlegung  nur  die  positiven  Verhältnisse. 

Wenn  sie  den  Menschen  jetzt  von  jenem  schweren  Joche  selbst 
emancipirt,  welches  sie  ihm  vor  Jahrtausenden  mit  kühler  Ruhe 
als  Sklavenjoch  auferlegt  hatte,  thut  sie  es  nur  um  ihrer  selbst 
willen,  nicht  aus  Liebe  zum  Menschen. 

Im  Gegentheile,  sie  befreit  den  Älenschen  nur  des- 
halb, um  sich  von  ihm  zu  emancipiren. 

Die  maschinelle  Arbeit,  welche  den  schönsten  Sieg  der 
Technik  über  die  Naturmächte  darstellt,  ist  heute  noch  wenig 
vollkommen,  und  muss  insbesondere  an  ihren  Anfängen  (Roh- 
stofi'sortirung)  und  Enden  (Finissirung  der  Producte)  von  der 
menschlichen  Arbeit  unterstützt  werden.  Auch  gewisse  Neben- 
und  Zwischenprocesse  konnten  bisher  noch  nicht  ganz  der 
Maschine  oder  den  Apparaten  überwiesen  werden.  Da  nun 
aber  der  Mensch  der  civilisirten  Welt  infolge  der  politischen 
Umwälzungen,  des  Einflusses  der  Presse  und  vor  Allem  der 
höher  aufstrebenden  Schulbildung  reichlich  zur  Erkenntniss 
seines  inneren  Werthes,  der  ethischen  Aufgaben  seines  Daseins 
und  des  zu  erhöhenden,  ja  sogar  zu  fordernden  Antheils  am 
Glücke  des  Lebens  gelangt,  da  mit  einem  Worte  der  Mensch 
aus  einer  technischen  Hülfsmaschine  ein  Mensch  geworden  ist, 
lügt  er  sich  nicht  mehr  mit  der  früheren  Willigkeit  als  Glied 
in  die  technischen  Processe  der  Urproduction,  der  Fabriken 
und  des  Transportwesens  ein,  er  fordert  nach  seinen  Raum- 
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und  Zeit-,  Kraft-  und  Ruhebedürfnissen  speciell  behandelt  zu 
werden,  und  ist  so  zum  Störenfriede  im  exacten  Bereiche 
maschinellen  Wirkens  geworden.  Weder  räumlich  concentrirte 
und  in  Gefässen  und  Apparaten  vollständig  abgeschlossene,  noch 
ununterbrochene,  den  Tag  und  die  Nacht  gleich  behandelnde 
Arbeit  lässt  sich  mit  Beihülfe  von  Arbeitern  dauernd  einleiten 
und  sichern.  Die  Technik  ruht  jetzt  auf  einem  unsicheren, 
zitternden  Boden,  welcher  durch  Strikes  und  andere  derartige 
Beben  alLuhäufig  erschüttett  wird. 

Kann  es  uns  daher  Wunder  nehmen,  wenn  die  Neuzeit 
dem  Principe  huldigt,  sich  so  rasch  als  möglich  und  zugleich 
vollständig  vom  Menschen  zu  emancipiren?  Der  Kampf  des 
Bergbaues  und  der  Industrie,  des  Transport-  und  Communi- 
cationswesens  gegen  die  Beschäftigung  menschlicher  Arbeitskraft 
wird  jetzt  vorwiegend  nur  in  der  Stille  geführt.  Aber  er  wird 
zu  lautem  Schlachtrufe  gelangen  und  auf  die  Strassen  getragen 
werden,  weil  die  Technik  in  Ausführung  ihrer  weltumwälzenden, 
die  ganze  Menschheit  umfassenden  Pläne  sich  durch  wenn  auch 
kleine,  aber  allzuhäufige  Störungen  nicht  aufhalten  lassen  darf 

Das  Lock  out,  welches  in  manchen  Fabriken  Englands  und 
Nordamerikas  die  Strikes  beantwortete,  wird  nun  in  anderer 
scheinbar  sanfterer,  aber  in  Wirklichkeit  weit  schneidigerer  und 
folgenreicherer  Weise  in  gar  vielen  Stollen,  Fabriksräumen  und 
Bahnstrecken,  Postbureaus  und  selbst  landwirthschaftlichen  Ge- 
filden ertönen  und  die  Ausschliessung  der  Arbeiter  aukündigen. 

Diese  Ausschliessung  wird  und  muss  sich  zuerst  in  jenen 
Productionszweigen  vollziehen,  welche  den  Menschen  am  un- 
würdigsten an  die  Naturmächte  oder  die  Maschinen  gekettet 
hatten,  in  den  Bergwerken  und  den  Textilindustrien.  Dann 
aber  wird  unmittelbar  das  Transportwesen  folgen,  welches 
mit  seiner  maschinellen  Zeitökonomie  gegen  die  Begriffe  von 
Arbeits-  und  Ruhezeit  der  Humanität  gar  seltsam  contrastirt. 
In  diesen  Zweigen  finden  die  Beben,  nämlich  die  Strikes  mit 
steigender  Häufigkeit  statt  und  veranlassen  die  allmähliche 
Emancipation  vom  Menschen. 

Dann  werden  die  Nahrungsmittel-  und  damit  zusammen- 
hängenden Gewerbe,  wie  die  Bäckereien,  Fleischereien,  Gerbe- 

H errmann,  Teclmische  Frageo.  qn 
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reien,  Talgindustrien  u.  s.  w.  folgen.  Auch  bei  diesen  kann 
die  Maschine  weit  mächtiger  eingreifen  und  den  Menschen  ab- 
lösen  als  bisher,  auch  bei  diesen  herrscht  die  Ueberanstrengung 
der  Menschenkräfte  vor. 

Man  muss  jedoch  den  Missbrauch  des  Menschen  nicht  der 
Technik  allein  zur  Last  legen.  Viele  menschenunwürdige 
Situationen  und  Verhältnisse  verursachte  nur  die  Wirthschaft 
und  zwar  entgegen  dem  technischen  Fortschritte.  Sie  zwingt 
z.  B.  die  Handelsleute  zu  übermässig  langem  Offenhalten  der 
Kaufläden  und  infolge  dessen  zur  Ueberanstrengung  der  Bedien- 
steten, sie  drängt  gewisse  Consume  in  zu  kurze  Zeiten  zusammen, 
wie  jene  der  Weihnachts-,  Fastnachts-,  Früblingsmoden-,  Bäder- 
zeit u.  s.  w.,  woraus  unnöthige  Abkürzungen  der  Liefertermine 
von  Mode-  und  Confectionswaaren  entspringen,  welche  wieder 
anhaltende  Tag-  und  Nachtarbeit  des  Arbeiterpersonals  be- 
dingen^). 

Das  Hülfsmittel,  um  den  Menschen  von  der  maschinellen 
Technik  auszuschliessen,  bilden  hauptsächlich  automatische  Vor- 
richtungen. 

Es  wird  vielleicht  verwunderlich  erscheinen , wenn  wir 
behaupten,  dass  schon  die  Freihaltung  zuerst  zu  automatischen 
Hülfen  und  zur  Emancipation  vom  Menschen  gelangt  sei.  Wir 
brauchen  aber  nur  die  Hürden,  Umzäunungen  der  Höfe,  die 
von  selbst  zufallenden  Zaunthüren  (in  den  Alpenländern  „Fall- 
tern“  genannt),  die  Wälle  der  Walldörfer,  die  Wälle,  Gräben 
und  Mauern  der  Burgen,  die  Riegel,  Schlösser  (ebenfalls  zu 
beträchtlichem  Theile  auch  maschinell  automatisch  gemacht), 
die  Schränke,  Gassen,  Gemächer,  Kammern,  Aborte  u.  s.  w. 
genauer  zu  betrachten,  um  zu  sehen,  dass  die  Technik  jene 
Functionen  des  Menschen,  welche  im  Stillhalten,  Warten, 


Die  Wiener  Pferdeeisenüalm  wird  unter  anderem  vom  Gemeinderathe 
Wiens  gezwungen,  die  Strecken  ohne  Unterscheidung  ihrer  Personenfrequenz 
siimmtlich  auch  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  zu  befahren  (täglich  bis  V-,  1 Uhr 
Nachts),  wobei  von  1 0 Uhr  ab  kaum  2 Procent  der  Tages-Passagiere  befördert 
werden.  Abgesehen  von  der  gänzlichen  Unrentabilität  und  Verschwendung 
solchen  Verkehrs  ist  auch  die  anhaltende  Verwendung  des  Dienstpersonals 
während  der  Nacht  gewiss  nicht  zu  billigen. 
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Hiudern,  Hemmeu,  d.  h.  in  inactiveu  Posituren  und  Positionen 
bestanden,  am  leichtesten  automatisch  wirkenden  \ orrichtungen 
übertragen  konnte. 

Gegenwärtig  jedoch  werden  auch  die  activen,  d.  h.  in 
Bewegungen  bestehenden  Dienstleistungen  und  Handreichungen 
der  Menschen  automatisirt.  Wie  viele  Maschinen  versorgen 
sich  selbst  ohne  Zureichung  mit  dem  Werkstoöe.  Das  Princip 
des  flüssigen  oder  des  zwar  trockenen,  aber  ununterbrochen 
fliessenden  Stotf- Stromes,  das  Princip  des  endlosen  Papiers  bei 
den  Riesen- Druckpressen,  des  endlosen  Baumwollgewebstücke- 
Bandes  in  den  Bleichereien,  der  endlosen  Baumwollenbänder 
in  den  Spinnereien,  der  endlosen  Wollbändei*,  welche  aus  den 
Krämpel-  und  Kratzmaschinen  hervorgehen  u.  s.  w.  emancipirte 
vollständig  von  menschlichen  Arbeitskräften.  Ebenso  besorgen 
Druckerpressen  zugleich  auch  das  balzen  und  Schneiden  und 
Ablegen  der  Zeitungen.  Die  Rübenzuckerfabriken  bedürfen 
sogar  für  das  Rübenwaschen  und  den  Transport  der  Rüben 
nicht  mehr  Handarbeiterinnen,  und  auch  das  Ausschneiden 
der  grünen  Blätterbüschel  wird  maschinell  vorgenommen,  wenn 
schon  mit  Hülfe  eines  menschlichen  Zuhälters. 

Aber  nicht  nur  um  den  Menschen  als  das  unruhigste  und 
am  wenigsten  bewältigbare  Element  der  Technik  loszubekommen, 
emancipirt  man  sich  von  demselben,  sondern  auch  deshalb,  weil 
seine  Organe  und  Kräfte,  seine  speciellen  Eignungen  gegenüber 
der  riesig  anwachsenden  und  sich  auf  das  feinste  specialisirenden 
Maschinerie  immer  weniger  proportional  erscheinen'),  weil  der 
Raumverbrauch  des  Menschenleibes  mit  seinen  Ansprüchen  auf 
freie  Bewegung  in  die  grosse  Raumbeschränkung  und  Raum- 
verfeinerung der  Apparate  und  Maschinen  nicht  mehr  hinein- 
passt, weil  auch  das  Arbeitstempo  des  Menschen  mit  dem 

Schon  die  Methode,  sich  von  directer  Handarbeit  dadurch  zu  eman- 
cipireii,  dass  man  dem  Menschen  nur  mehr  das  Drehen  einer  Handkurbel 
oder  eines  Fusstret-Hebels  iiberliess,  führte  im  vorigen  Jahrhunderte  wegen 
der  Unproportionalität  des  grossen  Menschen  zu  den  kleinen  von  ihm  gedrehten 
Spindeln  zur  Vervielfachung  derselben  und  dann  sofort  zur  Spinnmühle  mit 
Wasserbetrieb.  Wie  A-iel  mehr  jedoch  leistet  eine  Druckerpresso  an  Stelle 
von  Schreibern,  ein  photographischer  Apparat  an  Stelle  von  Zeichnern! 
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Arbeitstemi)ü  der  mechanischen  Kräfte  nicht  mehr  Schritt 
halten  kann. 

Dieses  allgemeine  „Hinaus  mit  dem  Menschen“  der 
Technik  mögen  die  Arbeiterkreise  wohl  beherzigen.  Dieselben 
gehen  einer  schweren  und  harten  Zeit  entgegen.  Aber  es  ist 
besser,  den  Umschwung  zu  beschleunigen,  als  mittelst  Abwehr 
oder  Palliativen  zu  verzögern.  Man  muss  sich  eben  rechtzeitig 
vorsehen,  den  Ruf  nicht  überhören  und  sich  neue  Wirkenskreise 
von  menschenwürdigerer  Art  zu  schaffen  trachten. 

Die  Welt  der  Technik  hat  eine  so  grosse  Zukunft,  dass 
Jedermann  in  derselben  geeignete  Verwendung  finden  kann. 
Nur  muss  er  den  rechten  Weg  einschlagen  und  seine  eigenste 
Mission  wohl  im  Auge  behalten.  Dann  wird  die  Emancipation 
vom  Menschen  in  den  einen  Zweigen  der  Technik  von  der 
Conservirung  der  Menschenkraft  in  anderen  begleitet  sein.  Die 
Technik  vermag  die  von  ihr  geschlagenen  Wunden  gar  wohl 
zu  heilen,  und  bedarf  durchaus  nicht  der  wirthschaftlichen  oder 
wohl  gar  politischen  Quacksalberei. 


T.  Die  Emancipation  von  den  Kaum-,  Zeit-,  Bewegungs-, 
Kraft-  lind  Stoffverliältnissen  der  Organismen. 

Die  technische  Entwicklung  fordert  aber  noch  eine  weitere 
Emancipation.  Wir  sollen  frei  werden  von  der  Mitwirkung 
lebendiger  Organismen,  insbesondere  aber  auch  von  Gebilden 
der  organischen  Natur. 

Wenn  vor  Kurzem  ein  berühmter  Wiener  Arzt  bei  Eröff- 
nung seiner  Universitäts -Vorträge  bemerkte,  dass  neun  Zehn- 
theile aller  Krankheiten  dem  Schmutze  und  der  Unreinlichkeit 
zu  verdanken  seien,  so  traf  er  die  Wahrheit  nicht  nur  für  das 
Gebiet  der  Gesuudheitstechnik,  sondern  auch  insofern  im  All- 
gemeinen, als  jedes  organische  Gebilde  dem  Verderben  aus- 
gesetzt ist,  und  dann,  solange  es  in  Diensten  der  Technik  steht 
derselben  zahlreiche  Gefahren  bereitet.  So  lange  also  die 
Technik  sich  mit  organischen  Gebilden  befasst,  bleibt  sie  un- 
rein, d.  h,  nicht  frei  von  allerlei  Störungen. 
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Die  organischen  Gebilde  lassen  sich  weitei-s  nicht  beliebig 
vergrössern  und  vermehren.  So  ist  ja  z.  B.  Holz  an  die  Dimen- 
sionen der  Bäume  gebunden,  Baumwolle  an  jene  der  Frucht 
der  Baumwollstaude,  Seide  an  jene  der  Spinnapparate  des 
Seidenwurms.  Emancipirt  sich  die  Technik  von  organischen 
Gebilden,  dann  wird  ihre  Expansionsfähigkeit  hinsichtlich  der 
Dimensionen  und  der  Vermehrung  der  Massen  eine  geradezu 
unendliche.  Sie  wendet  Stein  und  Eisen  anstatt  des  Holzes  an, 
sie  fertigt  Seidengespinnste  aus  präparirten  Klebemassen  mittelst 
Maschinen  künstlich  an,  und  leidet  nun  nicht  mehr  unter  Holz- 
mangel und  Seidenwurm-Krankheiten. 

Der  Weg  zu  diesem  Ziele  führt  durch  verschiedene  Zwischen- 
stationen. Die  Technik  der  Extracte,  der  Reindarstelluugen 
bildet  die  erste  Etappe.  Dann  lernt  man  verwandte  Stoffe 
künstlich  aus  organisirter  Materie  hersteilen.  Endlich  gelingt 
auch  die  künstliche  Schaffung  derselben  auf  chemischem  oder 
mechanischem  Wege  ohne  organische  Vor-  oder  Zwischenstufen. 
Die  Technik  der  Umwandlungen  der  Stoffe  und  Kräfte,  sowie 
jene  der  Dauer-Mittel  müssen  in  gleicher  Weise  die  wenig 
verwandelbaren  und  gar  nicht  dauerhaften  organischen  Erschei- 
nungen aufgeben. 

Die  Technik  geht  auf  dem  Wege  der  vervollkommneten 
Bewältigung  zuerst  in  die  Periode  des  Kraftmaasses  des  Windes 
und  des  Wassers  als  der  ersten  unorganischen  Kräfte  über, 
macht  in  der  Erfindung  und  Anwendung  des  Schiesspulvers 
einen  kleinen  Rückschritt  zu  organischer  Materie,  schreitet  aber 
mit  der  Einführung  des  Dampfes,  der  Heissluft  und  der 
Electricität  wieder  auf  der  Bahn  anorganischer  Mittel  und 
Kraftmaasse  gewaltig  vorwärts. 

Diese  Mittel  halfen  der  Technik  hinwiederum  auch  künst- 
liche Räume,  wie  z.  B.  Etagen  von  Stollen  in  den  Berg- 
werken, Stockwerke  der  Thürme  und  Gebäude  u.  s.  w.,  künst- 
liche Zeiten  (die  Zeiten  der  raschen  Wirkung  des  Dampfes 
und  des  electrischen  Stromes)  und  künstliche  Stoffe  (Com- 
binationen  der  chemischen  Industrie  u.  s.  w.)  zu  schaffen. 

Als  Haupthülfsmittel  zum  Uebergange  von  organisirter  zu 
anorganischer  Materie  dient  wieder  das  P'euer.  Es  zerstört 
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jedes  schädliche  organische  Gebilde,  es  bewältigt  die  härtesten 
und  widerstandsfähigsten  anorganischen  Stofi'e  bis  hinauf  zum 
Diamanten.  Aber  auch  das  Feuer  lässt  mannigfaltige  Steige- 
rungen zu.  So  unterscheiden  sich  die  Epochen  der  Holzfeuer, 
der  Holzkohlen-,  der  Steinkohlen-,  der  Kokesfeuer  und  endlich 
des  electrischen  Stromes  als  Gluthbewegung  wesentlich  von  ein- 
ander. Die  Verschiedenartigkeit  der  Thon-,  Glas-,  Porzcllan- 
und  Metallmaterialien  und  der  Producte  aus  denselben  be- 
weisen dies. 

Das  Feuer  bewirkt  auch  mittelst  seiner  Fähigkeit,  die 
härtesten,  sprödesten  Stoffe  plastisch,  formbar,  verwandelbar  zu 
machen,  dass  die  Technik  von  den  rohen  und  groben  Anfängen 
der  Riesenwerkzeuge  und  Maschinen  zur  exacten  Feintechnik 
übergeht. 

Noch  weit  intensiver  verfeinernd  wirkte  das  Feuer  im 
Gebiete  der  Chemie  und  als  Wärme  in  jenem  physiologischer 
Fortschritte.  Auch  im  Gebiete  der  explosiven  Stoffe  schritt 
die  Verfeinerung  ungemein  weit  vorwärts,  so  dass  jetzt  kleine 
Handgewehre  die  Treffsicherheit  und  Tragweite  der  grossen 
Feuerrohre  der  Vorzeit  weit  übertreffen. 


5.  Die  Leitiiidiistrieii  der  teclmiseheii  Exaetlieit. 


Jedes  Zeitalter  entwickelt  seine  eigene  Leitindustrie,  welche 
daun  auch  allen  übrigen  technischen  Zweigen  als  Vorbild  dient, 
und  auf  dieselben  umgestaltend  einwirkt.  So  ist  in  allen  primi- 
tiven Culturen  das  Kriegswesen  der  Mittelpunkt  der  Technik. 
Es  bestimmt  auch  die  Nahruugsweise,  den  Schmuck,  die  Wehr- 
und Rekleidungsmethode.  Vom  Kriegswesen  gehen  alle  Werk- 
zeuge, Geräthe  u.  s.  w.  aus.  Die  Waffen  sind  die  Vorbilder 
der  häuslichen  und  landwirthschaftlichen  Instrumente.  Das 
Kriegswesen  verwendete  zuerst  Last-  und  Rcitthiere.  Dem- 
selben folgt  daun  die  Metallgewinnung  und  Verarbeitung  mit 
dem  Bergwesen  als  Leittechnik  mechanischer  Arbeit.  Hier 
wird  das  Feuer  zur  ständigen  Grundlage  der  Arbeit.  Mecha- 
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nische  und  chemische  Methoden  des  Steinbearbeiteus,  Sprengens,  . ' 

Transportirens  u.  s.  w.  kommen  hinzu.  'j 

Aus  dem  Bergwesen  entsprangen  die  Maschinerie  und  das 
Transportwesen,  die  Leitindustrien  unserer  Zeit.  j 

Und  aus  der  Maschinerie  gingen  die  künstlichen  Kräfte  i 

der  Electricität  u.  s.  w hervor,  die  Motoren  und  Beleuchter, 

Erwärmer,  Fernsprecher  u.  s.  w.  der  Gegenwart  und  Zukunft. 

Wir  w'ollen  hier  nur  den  Einfluss  der  Eisenbahnen  auf  die 
übrigen  technischen  Zweige  hervorheben.  Entlang  den  Schienen- 
strängen verwandeln  sich  die  Holz-  in  Steinbauten,  die  Schindel-  ‘ 

in  Ziegeldächer.  Die  engen  Strassen  in  den  Städten  verschwin-  i, 

den  und  machen  breiten  Platz,  die  Städte  rücken  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  in  höhere  Stufen  auf.  Das  Wegewesen  auch  ; 

des  Flachlandes  wird  verbessert.  Die  Eisenbahnen  bringen 

verbesserte  Werkzeuge;  neue  Maschinen.  Industrieproducte  ! 

treten  an  die  Stelle  der  Erzeugnisse  der  Hausarbeit  und  der 
Hausgewerbe.  Die  Bekleidung  nimmt  allgemein  städtischen,  ja 
sogar  weltbürgeiiichen  Charakter  an.  Die  Ernährung  geht  ' 

von  der  ausschliesslichen  Pflanzenkost  zur  Fleischkost  über, 
kurzum,  sämmtliche  Techniken  der  Bevölkerung  sii\d  aus  der 
Stufe  örtlicher  oder  bezirksweiser  Beschränkung  heraus  auf  die 
Stufe  länder-  oder  reichsweiser  Versorgung  und  Exaetheit  ge- 
hoben worden.  Das  Eisen  der  Schienen  und  des  Dampfkessels 
hat  dem  Holzregime  der  Hütten  und  dem  Pflanzenregime  des 

Landlebens  den  Gai'aus  gemacht.  I 

! 

( 

6.  Die  Progression  iiaeli  tecliiiisdien  Methoden  und  | 

Cnlturschichten.  1 

I 

Je  nachdem  die  Kraft-  und  Stofffonds  der  Technik  sich 

I 

bei  ihrem  Üebergange  von  häuslicher  Eiiizelarbeit  mit  dem 

Seltsam  ist  z B.  der  Umstand,  dass  das  Bergwesen  zuerst  Schöpf- 
räder  zum  Entwässern  der  Schächte  u.  s.  w.  anwendete.  Es  lehrte  sie  dann 
umkehren,  und  das  Material:  Wasser  seine  Kraft  auf  die  Räder  allein 
abgeben  (Triebräder).  Die  Wasserschöpfrädor  Babylons  waren  schon  in 
Schraubenform  gebaut,  ebenso  wie  die  nachträgliche  Archimedische  Schraube. 

Aber  wie  lange  dauerte  es,  bis  man  auch  die  Schraube  umgekehrt  zur  Durch 
bohrung  des  Wassers  als  Motor-Bestandtheil  für  Schiffe  verwendete!  < 
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Kraftmaasse  des  isolirten  Mannes  zur  gewerblichen  Hausarbeit 
mit  Gebülfen  mit  dem  Kraftmaasse  vereinter  Menschenkräfte, 
dann  zur  kleinindustriellen  Technik  mit  dem  Kraftmaasse  des 
Wassers  und  des  Windes,  ferner  zur  mittel-  und  grossindu- 
striellen Technik  mit  dem  Kraftmaasse  des  Pulvers  und  des 
Dampfes  verstärken  und  vermehren,  verändern  sich  auch  die 
einzelnen  technischen  Methoden  in  ihrem  Charakter  und  in 
ihrer  Anwendungsfähigkeit, 

So  ist  z.  B.  die  Unterdrückung  in  der  Zeitepoche  der 
Keule  und  des  Speeres  eine  ganz  andere  gewesen,  als  in  unserer 
des  rauchlosen  Pulvers  und  des  mit  hartem  Bleche  verkleideten 
Bleigeschosses.  Aber  auch  der  Wirkenskrois  der  Unterdrückung 
hat  sich  verändert.  Gegenwärtig  schont  die  Technik  alles 
Bestehende,  sie  fügt  es  nur  vorsichtig  an  richtiger  Stelle  ihrem 
Betriebe  ein.  Die  Unterdrückungsmethoden  haben  daher  an 
ihrem  Umfange  und  Wirkenskreise  heträchtlich  eingebüsst. 
Dafür  unterdrückt  man  jetzt  mit  dem  Kraftmaasse  und  der 
Macht  des  Dampfes  in  kurzer  Zeit,  was  damals  viele  Genera- 
tionen beharrlich  umgehen  und  meiden  mussten.  So  trocknet 
man  jetzt  Sümpfe,  wie  z.  B.  den  Kopais-See,  die  Maremmen 
u.  s.  w.  in  exacter  Weise  mittelst  grossartiger  Kunstbauten 
und  Maschinen  aus,  und  beseitigt  damit  alle  pestartigen  Luft- 
verschlechterungen, denen  ein  Herakles  vergebens  ein  Ende  zu 
bereiten  trachtete. 

Die  Technik  ralft  sich  zu  grösseren  Organisationen  auf, 
welche  mit  den  Mitteln  ganzer  Bezirke,  Länder,  Reiche,  ja  der 
ganzen  Erdenbewohnerschaft  Einrichtungen  schaffen,  die  das 
Menschengeschlecht  völlig  von  der  Scholle  und  von  indivi- 
duellen Zufälligkeiten  und  Beschränkungen  zu  befreien  ver- 
mögen. 

Das  Princip  der  Mobilmachung,  welches  die  moderne  Eisen- 
bahntechnik in  so  grossartiger  Weise  verfolgt,  macht  alle  die 
alten  kleinen  Methoden  der  Verhinderungs-  und  Unterdrückungs- 
technik überflüssig,  umwälzt  vollständig  unsere  Begriffe  von 
der  Tragweite  localen  und  einzelnen  Vorgehens.  Denn  was 
jetzt  ein  Einzelner  denkt  und  schafft,  das  kann  in  kurzer  Frist 
der  gesummten  Menschenwelt  angehören. 
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Durch  die  Technik  wurden  die  Menschen  aher  auch  in 
ihren  verschiedenen  Culturschichten  (hausgewerbliche  Urproduc- 
tion,  Bauern,  kleingewerbliches  Handwerk,  Arbeiterclasse,  Gross- 
industrielle  u.  s.  w.)  einander  genähert,  und  der  ungeheure 
Fortschritt,  den  gerade  die  sogenannten  unteren  Schichten  in 
der  Gegenwart  machen,  lässt  uns  erwarten,  dass  in  nicht  allzu- 
ferner Zeit  nur  die  Productionstechniken  kleine  Unterschiede 
belassen,  die  Consumtionstechniken  aber  zu  nahezu  vollständiger 
Conformität  vorangeeilt  sein  werden. 
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Schlussworte. 


Die  vorliegenden  Studien  haben  die  Denk-  und  Schaffens- 
weise  der  Technik  eingehend  dargelegt.  Es  handelt  sich  nun 
darum,  dem  segensreichen  und  weltumwälzenden  Wirken  der- 
selben auch  im  Staatsleben,  in  der  Wissenschaft,  im  Unter- 
richte, ja  sogar  im  häuslichen  Einzeldasein  entsprechend  Bahn 
zu  brechen. 

Vor  Allem  müsste  das  Kriegswesen,  das  entsetzliche  X der 
europäischen  Gleichung,  auf  den  Fuss  exa(;ter,  d.  h.  vollständig 
maschineller  Technik  gestellt  werden,  wie  dies  hinsichtlich  der 
Kriegsmarine  schon  zum  grösseren  Theile  geschehen  ist.  Das 
Maass  exacter  Technik  soll  über  Völkerschicksale  entscheiden, 
nicht  die  Millionenzahl  zur  Werthlosigkeit  unentgeltlicher 
Maschinen  degradirter  Menschen.  Die  Intelligenz,  und  nicht 
die  Massen  mögen  der  Cultur  die  Bahnen  anweisen. 

Diese  Blätter  ertheilen  ferner  der  Armee  des  Friedens,  der 
Arbeiterschaft,  ernste  Lehren  hinsichtlich  ihrer  Zukunft.  Mit 
der  Parole  der  Emancipation  vom  Menschen  wird  die  Gross- 
technik der  nächsten  Zeit  aus  Anlass  der  häufigen  und  unge- 
schickt inscenirten  und  gern  ins  Maasslose  übergreifenden 
Strikes  zur  Tagesordnung  übergehen  und  Automaten  an  die 
Stelle  menschlicher  Hülfskräfte  setzen,  Automaten  jedoch  von 
weit  mächtigerer  und  ausdauernderer  Arbeitsfähigkeit  als  die 
Menschen. 
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Endlich  möchten  wir  die  Staatsregierungen  auf  das  Beispiel 
Frankreichs  aufmerksam  machen,  welches  nicht  nur  die  ältesten 
technischen  Institute  geschaffen,  sondern  auch  dem  Volksschul- 
unterrichte von  Staatswegen  eine  Reform  hat  zu  Theil  werden 
lassen,  welche  der  Technik  eine  ihr  gebührende  Stellung  ein- 
räumt, indem  sie  im  Menschen  neben  dem  Kennen  auch  das 
Können  als  gleichwerthige  Macht  cultivirt^). 

Wir  machen  hier  auf  eine  höchst  interessante  Darstellung  dieser 
Deformen  in  Frankreich  aufmerksam,  welche  vor  Kurzem  unter  dem  Titel: 
Die  Volksschule  und  der  gewerbliche  Unterricht  in  Frankreich  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Schulwesens  von  Paris  von  Dr.  Max  Weigert,  in  Berlin 
erschien.  Mögen  die  goldenen  Worte,  w'elche  diese  Broschüre  enthält,  doch 
allseitig  und  nachhaltig  beherzigt  werden ! 
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V orwort. 


t 

Das  vorliegende  Werk  sollte  als  Gegenstück  zu  meinen 
„Technischen  Fragen  und  Problemen  der  modernen  Volkswirth- 
schaft“  bald  nach  deren  Erscheineii  publicirt  werden.  Ein  lang- 
wieriges Augenleiden  verzögerte  jedoch  die  Arbeit  um  volle 
zwei  Jahre. 

Inzwischen  wuchs  der  StoÖ'  der  zu  behandelnden  Fragen 
so  gewaltig  an,  dass  eine  Theilung  desselben  vorgesehen  wurde. 
Die  allgemeinen  Fragen  der  drei  social istischen  Richtungen  der 
Gegenwart  (Staats-,  Unternehmer-  und  Arbeiter -Socialismus), 
der  Stellung  der  Technik  in  der  modernen  Volkswirthschaft,  der 
Tendenzen  und  Ziele  der  gegenwärtigen  W irthschaftsordnung, 
der  Formen  und  Stufen  der  Wirthschaft  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Wechselseitigkeit,  des  Individualismus,  der 
innersten  Oekonomie  des  Menschen,  seiner  innern  und  äussern 
Wirthschaftsbetriebe,  der  Entwicklung  der  Arbeit  und  des 
Kapitalsund  ihrer  organischen  Verbindung,  endlich  der  künftigen, 
Gestaltung  des  Gesammtorganismus  der  Wirthschaft  wurden  in 
dem  vorliegenden  Werke  eingehend  erforscht  und  erörtert,  wo- 
gegen die  reine  Üekonomik  als  Grundlegung  aller  wirth- 
schaftlichen  Grundsätze  und  Entwicklungsformen,  darunter  ins- 
besondere die  Gesetze  der  wirthschaftlichen  Ordnung,  Anord- 
nung und  Organisation  einem  besonderen,  in  nächster  Zeit  er- 
scheinenden Werke  Vorbehalten  blieben. 
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IV  Vorwort. 

Diese  Scheidung  dürfte  dem  vürliegendeii  Werke  nur  zum 
N’ortheile  gereichen,  da  es  nun  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  bildet. 

Wenn  in  den  einzelnen  Studien  auf  die  früheren  Ent- 
wicklungsstadien der  Wirthschaft  der  Menschen  vergleichend 
Rücksicht  genommen  und  auf  anthropologische  Eorschungs- 
resultate  mit  eingegangen  wurde,  dürfte  dies  zur  Klärung  der 
Erkenntnisse  über  die  moderne  Richtung  und  den  Um-  und  Aus- 
gestaltungsprocess  unserer  Zeit  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  bei- 
getragen haben.  Befinden  wir  uns  doch  im  Zeitalter  der 
wir thschaftlichen  Reformation,  in  welchem  die  alten 
Eormen  sich  theilweise  schon  ausgelebt  haben  und  neue  Ge- 
staltungstypen hervortreten. 

Insbesondere  war  der  Verfasser  bemüht,  den  organischen 
Zusammenhang,  das  lebendige  Ineinandergreifen  der  ein- 
zelnen Schati'ensgebiete  der  Wirtbschaft  und  den  Zusammenhang 
der  Volks-  und  Weltwirthschaft  mit  dem  innersten  Getriebe 
seelischer  Vorgänge  im  menschlichen  Individuum  klar  zu  stellen 
und  in  übersichtlicher  und  anschaulicher  Weise  darzulegen. 

Vielleicht  bleibt  das,  was  er  der  Mitwelt  brachte,  nicht 
nur  Wort,  sondern  wird  zur  That. 

Wien,  den  24.  Februar  1893. 

l)<;r  Verfasser. 
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1.  Die  Fortschritte  des  Staatssoeialismus. 

Drei  Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  waren  den  nach- 
haltigsten technischen  Umwälzungen  gewidmet.  Das  letzte 
Viertel  scheint  das  der  wirthschaftlichen  Umgestaltung, 
jedoch  nicht  im  Sinne  des  allgemeinen  Fortschrittes,  zu  werden. 
Der  Ertiiidungsgeist  des  lechnikers  hat  deswegen  nicht  auf- 
gehört, die  Welt  fortan  mit  verblüöenden  Neuerungen  zu  über- 
raschen; aber  seine  Thätigkeit  gleicht  nun  mehr  der  Ciselir- 
und  Ulättearbeit,  mittelst  welcher  monumentale  Erzgüsse  voll- 
endet werden;  er  führt  hauptsächlich  im  Detail  feinsinnig  durch, 
was  die  ersten  drei  Viertel  des  Jahrhunderts  im  grossen  Stile 
entworfen  und  vorbereitet  haben.  Ganz  anders  verhält  sich 
die  Menschheit  auf  wirthschaftlichem  Gebiete.  W^ährend  der 
grössere  Theil  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nur  schwächliche 
Versuche  machte,  die  W irthschaftsordnung  des  Iiidustriesystems 
zu  erweitern  und  bei  diesen  Versuchen  stets  durch  immer 
mächtiger  um  sich  greifende  Krisen  (1857,  1865—69,  1873—80, 
1890)  an  die  Künstlichkeit  derselben  und  den  allzuleichten 
Sturz  aus  dem  Gleichgewichte  gemahnt  wurde,  scheint  sich  zu 
Ende  derselben  ein  Streben  nach  Reformen  kund  zu  geben, 
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welches  ein  so  beschleunigtes  TemiJO  annimnit,  als  wollte  man 
noch  bis  vor  Schluss  des  Jahrhunderts  alle  \'ersäumnisse  nach- 
holen, deren  man  sich  im  Verlaufe  desselben  schuldig  ge- 
macht hat. 

Eine  solche  Hast  entspricht  nicht  den  Grundsätzen  der 
Oekonomie,  welche  Stetigkeit  und  Maasshalten  zu  ihren 
obersten  Principien  zählt,  sie  ist  vielmehr  jener  vom  tech- 
nischen Fortschrittsdrängen  ausgehenden  Unruhe  entsprungen, 
welche  alles  Bestehende  niederreissen  und  neu  auf  bauen,  jedem 
Dinge  gern  einen  neuen  Inhalt  und  eine  neue  Form  geben 
möchte. 

Diese  Ungeduld  bei  Aufgaben,  welche  mit  grösster  Ruhe 
und  mit  Berücksichtigung  der  fernst  liegenden  Folgen  durch- 
geführt werden  sollten,  dieser  fieberhafte  Drang,  in  wenigen 
Monaten,  Tagen  und  Stunden  das  zu  erreichen,  um  was  man 
sich  sonst  Jahrzehnte  oder  mindestens  Jahre  lang  vergebens 
bemühte,  zeigt  sich  besonders  in  der  Action  der  Verstaatlichung 
vieler,  und  der  staatlichen  Beeinflussung  aller  Culturzweige 
einerseits,  und  in  den  Ringen  und  Cartellen,  Trusts  und  andern 
Kampfverbänden  der  Unternehmer,  sowie  in  den  Strikes  der 
Arbeiter  andererseits. 

Eine  seltsame  Uebereinstimmung  der  Methoden  gibt  diesen 
an  und  für  sich  so  verschiedenen  Kampfesweisen  ein  bezeich- 
nendes Merkmal.  Nicht  in  kühnem  Angrifie  erobert  man  sich 
das  neue  Terrain;  man  gewinnt  es  vielmehr  durch  Unterbindung 
der  Lebensadern,  durch  Blutentziehung  und  Auszehrung  des 
Gegners.  Man  geht  also  nicht  mehr,  wie  in  frühem  Epochen, 
in  ofiener  Feindseligkeit  und  nach  formeller  Kriegserklärung 
vor;  wir  sind  viel  zu  civilisirt,  um  uns  derartiger  Verletzungen 
des  Friedens  und  des  geordneten  Rechtszustandes  schuldig  zu 
machen;  es  erscheint  weit  gefälliger,  dem  Gegner  unter  dem 
Vorwände,  ihn  unterstützen  oder  fördern  zu  wollen,  die  Kräfte 
zu  entziehen,  bis  er  dem  Sieger  ohnmächtig  zu  Füssen  liegt 
und  dessen  Friedensbedingungen  schweigend  unterzeichnet. 

Auch  die  sonst  so  empfindsame  Staatsmoral  scheut  vor 
solchen  Methoden  nicht  zurück.  Ja  im  Gegentheile,  gerade 
die  Staatsregierungen  waren  es,  welche  dieselben  zuerst  und 
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am  ausgiebigsten  in  Anwendung  gebracht  haben.  Die  Ver- 
staatlichung der  Eisenbahnen  in  Ungarn  und  Oesterreich  ist 
reich  an  Beisiiielen  dieser  Art^). 

Andererseits  befinden  sich  die  Staaten,  die  Verbände  der 
Industriellen,  Grossgrundbesitzer,  Transportgesellschaften  und 
die  Coalitionen  der  Arbeitermassen  noch  im  Flusse  des  Ent- 
stehens neuer  Gestaltungen,  man  kann  denselben  daher  unvoll- 
kommene, ja  sogar  primitive  Methoden  des  Vorgehens  nicht 
allzusehr  verübeln.  Eine  milde  Vergewaltigung  mit  allen 
litterlichen  Formen  des  Ankündigeus  der  Gegnerschaft  und 
mit  den  neugeschaöenen  Gesetzen  des  wirthschaftlichen  Turniers 
ist  der  A erstaatlichung  sowie  den  Cartellen  und  Trusts  und 
endlich  den  Strikes  gemeinsam;  das  „Bist  du  nicht  willig, 
so  brauch’  ich  Gewalt“  klingt  aus  allen  ihren  Erklärungen  und 
Actenstücken  deutlich  heraus,  h’reilich  nimmt  vorerst  nur  der 
Staat  Recht  und  Moral  für  seine  Actionen  voll  in  Anspruch, 
während  die  Coalitionen  der  Industriellen  vorwiegend  die 
„Macht  der  Verhältnisse“  und  die  „Consequenz  der  That- 
sachen“,  die  Strikes  der  Arbeiter  hingegen  die  nackte  „Ueber- 
hand  der  solidarisch  verbundenen  Massen“  hervorkehren. 
Alle  drei  Gruppen  fühlen  sich  als  wohlberechtigte  Mächte  des 
1' Ol  tschi ittes , welche  alle  gedeihliche  Ziele  anstreben  und 

*)  Die  Xeue  Freie  Presse  vom  l'J.  Juni  1S91  bringt  u.  a.  folgende  cliarak- 
teristisc-he  Bemerkungen:  „Der  ungarischen  Regierung  wurde  in  jüngster 
Zeit  wiederholt  die  Absicht  zugeschrieben,  das  imgarische  Netz  der  Südbahn 
zu  verstaatlichen.  Man  hat  es  jedoch  hierhei  lediglich  mit  Combinationen  zu 
thun;  die  ungarische  Regierung  verfolgt  vielmehr  ganz  andere  Ziele,  die 
wohl  dahin  charakterisirt  werden  können,  dass  Alles  aufgeboten  werden 
müsse,  um  eine  möglichst  wohlfeüe  Einlösung  dieses  Netzes  für  einen  noch 
weitab  liegenden  Zeitpunkt  vorzubereiten.  Die  Regierung  ist  gerade  jetzt 
im  Begriffe,  einen  Complex  von  Eisenbahnen  zu  schaffen,  die  allerdings  durch 
locale  Interessen  und  Bedürfnisse  angeregt  wurden,  von  der  Regiermg  aber 
hauptsächlich  deshalb  favorisirt  werden,  um  eben  der  Südbahn  auf  ihren 
Linien  eine  scharfe  Concurrenz  zu  bereiten.“  — Wie  rasch  sich  solche 
Verstaatlichungsactionen  vollziehen,  beweist  der  Uebergang  der  ungarischen 
Linien  der  österreicliischen  Staatseisenbahn -GeseUschaft,  welcher  gegen  eine 
Einlösungs  r e n t e von  9.5  Millionen  Gulden  jährlich  völlig  über  Nacht  erfolgte, 
weil  diese  Gesellschaft  gegenüber  der  ConcuiTenz  der  ungarischen  Staatsbahnen 
nicht  mehr  selbständig  fortbestehen  konnte! 
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nur  in  den  Mitteln  etwas  weniger  wählerisch  vorzugehen  ge- 
nöthigt  sind. 

Der  Parallelismus  der  drei  Gruppen  und  ihrer  Actionen 
wird  von  Tag  zu  Tag  entschiedener  hervorgekehrt.  Wir  er- 
leben gewaltige  Umwälzungen  mit,  welche  die  Natur  der  Staaten, 
Jie  Productionszw’eige  auf  Gewinn  und  die  solidarischen  Ar- 
beitermassen wesentlich  abändern  werden. 

Die  Staaten  entwickeln  sich  bei  ihrer  Ausdehnung,  Grösse, 
Mannigfaltigkeit  der  Aufgaben  ungemein  langsam,  sie  befinden 
nch  noch  in  embryonischen  Formen  der  Unternehmungen  auf 
echselseitigkeit,  zu  welchen  sie  zweifellos  gehören.  Sie  stehen 
loch  zumeist  auf  der  Stufe  der  individuellen  specialisirten  Be- 
mgsquellen,  welche  von  andern  Unternehmungen  auf  Wechsel- 
seitigkeit schon  längst  überschritten  worden  ist.  Vor  Zeiten 
^ab  es  z.  B.  Brandschaden -Versicherungsverbände  der  Bauern, 
velche  den  Zweck  verfolgten,  bei  einem  vorkommenden  Feuer- 
ichaden  jedes  Mitglied  zu  einer  demselben  gerade  passenden 
S'aturalleistung  zu  verpflichten.  Wer  einen  grössern  Wald 
lesass,  musste  Holz  zum  Bauen  spenden,  wer  einen  Steiubruch 
Itetrieb,  Bausteine.  W^er  Kalk  brannte,  lieferte  einige  Fuhren 
IKalk,  wer  eine  Sandgrube  besass,  ebensoviel  Bausand,  wer  aber 
iiichts  Anderes  sein  eigen  nannte  als  sein  Häuschen  und  seine 
jirbeitskraft,  musste  letztere  anwenden  und  einige  Tage  hin- 
curch  beim  Wiederauf  bauen  helfen.  Die  Brandschaden -Ver- 
sicherungsanstalt dagegen  entnimmt  dem  Einkommen  des  Ver- 
s cherten  die  Prämienraten  und  zahlt  dem  vom  Feuerschaden 
Petroäenen  den  Brandschadenersatz  in  baarem  Gelde  aus.  Sie 
iberlässt  daher  die  Sorge  für  die  Aufbringung  der  Prämien 
aus  einzelnen  Einkommensquellen  den  versicherten  Mitgliedern, 
i;  nd  die  Sorge  für  die  Anschaffung  der  Baumaterialien  und 
d er  Arbeitskräfte  u.  s.  w.  zum  Wiederaufljaue  dem  Abbrändler. 

I 'er  Staat  aber  gleicht  trotz  seiner  weit  vorgeschrittenen  Heeres- 
und  Beamtentechnik  in  Betreff  seiner  Einkommens-  und  Aus- 
g abenwirthschaft  noch  zum  grössern  Theile  jenem  Bauern-, 
verbände,  und  wenn  er  auch  nicht  mehr,  wie  dies  noch  in 
d esem  Jahrhundert  in  der  Epoche  des  Zehnten  und  des  Robots 
du-  Fall  gewesen,  die  Garben  auf  dem  Felde  zählt  und  sich 
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die  zehnte  Garbe  nimmt,  oder  die  Hand-  und  Zugrobot  un- 
mittelbar leisten  lässt,  so  nimmt  er  doch  Vorspann,  Quartiere 
für  Heeresabtheilungen  auf  dem  Marsche,  Verköstigung  für 
die  Executionsmannschaft  in  natura,  und  die  Leistungen  der 
Acker-,  Wiesen-  und  Waldparcellen  einzelweise  in  Gestalt  von 
Steuergulden  in  Anspruch,  bezieht  von  jedem  Hauszinse  sein 
Fünftheil  (in  Oesterreich!),  von  jedem  erworbenen  Groschen 
des  Handwerkers  etwa  sechs  vom  Hundert  u.  s.  f.  Seine  Finanz- 
organe sind  bei  jedem  Biergebräude,  jeder  Uuterzündung  der 
Branntwein -Destillirblase,  der  Anfeuerung  des  Vacuumkessels 
der  Zuckerfabrik  zur  Hand,  um  ihren  Antheil,  der  in  manchen 
Fällen  bis  zu  hundert  Procent  der  Gestehungskosten  des  Ver- 
bi  auchsartikels  hinaufreicht  (so  beim  Petroleum  u.  s.  w.),  sofort 
einzukassireu , oder  sich  mittelst  auf  den  Betrag  der  Steuer 
ausgestellter  Wechsel  im  voraus  zu  sichern.  Jedes  Zuckerbrot, 
jede  Würfelzuckerschachtel  trägt  nach  Einführung  der  Fabrikat- 
steuer auf  Zucker  in  Oesterreich  die  amtliche  Marke  als  Be- 
weis der  einzeln  und  speciell  erlegten  Steuer  ganz  eben  so 
wie  jede  Geschäftsrechnung  und  jede  Quittung  die  amtliche 
Stempelmarke  zum  Zeichen  der  einzeln  und  speciell  bemessenen 
und  gezahlten  Gebühr  aufgeklebt  enthalten  muss.  Befände 
sich  der  Staat  auf  der  Stufe  der  Brandschäden -Versicherungs- 
anstalt, dann  würde  er  seine  Prämie  für  geleistete  Sicherheits- 
voikehrungen  gleich  dieser  alljährlich  etwa  als  progressive  Ein- 
kommensteuer aus  der  Kasse  des  Steuerträgers  ausheben. 

Gleich  dem  Bauer  hofft  der  Steuerträger  wohlfeiler  durch- 
zukommen, wenn  er  der  wechselseitigen  Vereinigung  nur  von 
jener  Quelle  aus  ein  Opfer  in  Naturalien  zusagt,  welche  gerade 
ihm  zufällig  reichlicher  fliesst,  und  er  hat  aus  demselben  Grunde 

auch  nichts  dagegen,  wenn  von  dieser  Rente  ein  Theil  dem 
Staate  dauernd  zugehört. 

Diese  Verstaatlichung  eines  Theils  der  Rente,  die  ja  bei 
privilegirten  Zettelbanken,  Eisenbahnen  u.  s.  w.  in  der  neuesten 
eit  zu  einer  völligen  Theilung  des  Gewinnes  zwischen  den 
rivatunternehmungen  und  dem  Staate  geführt  hatQ,  bildet  den 

Steuer  gewährt  dem  Staate  ein  Anrecht  auf  den  möglichen 
Ertrag  eines  Objectes  der  directen  Steuer  oder  auf  den  möglichen  Preis 
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I Anfang  zur  ^vir thschaftlichen  Yerstaatlirhung  der  ganzen 

, Kente  des  betreftenden  Unternehmungszweiges  (Monopolisirung), 

. und  von  da  ab  ist  dann  nur  mehr  ein  Schritt  auch  zur  tech- 

I ni sehen  Verstaatlichung  zu  machen,  nämlich  zur  Uebernahme 

, m eigene  Anlage  und  Regie  des  Staates,  wie  sich  dieser  Process 

bei  den  Strassen,  Posten,  Telegraphen  und  dem  Telephon 
bereits  vollzogen  hat.  Den  umgekehrten  Weg  schlägt  die  Ent- 
^aaUichung  ein.  Sie  entlässt  technische  und  commerzielle 
Betriebe,  welche  in  den  Händen  der  bureaukratischen  Verwal- 
I tungsorgane  mit  geringer  technischer  Bildung  und  ohne  wirth- 

schafthehen  Sinn  nur  mangelhaft  gedeihen,  ja  geradezu  in  ah- 
^ traghehen  Gegensatz  zur  fortschrittlichen  Privatindustrie  treten, 

lus  ihren  Händen,  um  sie  den  technisch  und  ökonomisch  vor- 
Ij  mglicheren  Privathetrieben  zu  überlassen  und  von  diesen  nur 

nnen  wirthschaftlichen  Antheil,  einen  Bruchtheil  der  steigenden 
^ente  abzuverlangen,  wie  dies  bei  Bergwerken,  Domänen, 

:•  ersten,  Salinen  u.  s.  w.  so  häufig  eintritt. 

Manchmal  wechselt  das  Bild  zu  öftern  malen.  So  unter- 
I lahm  z.  B.  Oesterreich  zuerst  den  Bau  und  Betrieb  von  Bahnen 

! n Staatsregie  (Staatseisenbahnen  der  vierziger  Jahre,  Semme- 

I ingbahn  u.  s.  w.).  Als  sieh  die  technische  und  commerzielle 

Jnvollkommenheit  der  Staatsorgane,  die  Unfähigkeit  des  Staats- 
( redites,  für  die  erforderlichen  Anlagefonds  entsprechend  Sorge 
(t  iu  treffen,  in  bedauerlicher  Weise  herausstellte,  schritt  man 

5 um  \ erkauf  der  Staatseisenbahnen  und  begnügte  sich  mit  einer 
1 ohen  Besteuerung  der  in  Privathesitz  übergegangenen  und  rasch 

I 

e nes  Verbrauchsgegenstandes  (Objectes  der  Verbrauchssteuer).  Bei  der  Ver- 
' s aathchung  der  Rente  wird  jedoch  der  wirkliche,  d.  i.  der  sich  in  jedem 

t eschattsjahre  thatsächlich  ergebende  Eeingewinn  getheilt.  So  ist  z.  B.  in 
I C esterreich  die  Grund-,  Hausklassen-,  Erwerb-  und  Einkommensteuer  mit 

^usnahme  der  Couponsteuer  und  jener  der  Beamten  eine  vom  möglichen 
rtrage  der  Objecte  bemessene;  die  Hauszinssteuer,  die  Coupon-  und  die 
Einkommensteuer  der  Beamten  jedoch  wird  vom  wirklichen  Einkommen 
u id  zwar  nicht  einmal  vom  reinen,  sondern  vom  rohen  Einkommen  erhoben 
D e österreichisch-ungarische  Bank  zahlt  eine  fünfprocentige  Hotensteuer  von 
: allen  200  Millionen  Gidden  übersteigenden  emittirten  Noten,  die  Nordbahn 

I m iss  ebenso  von  dem  eine  gewisse  Summe  übersteigenden  Gesehäftsgewinne 

di  3 Hälfte  an  den  Staat  abtreten. 
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Sich  entwickelnden  Grossunternehmungen,  die  nun  freilich  von 
Ihrer  Monopolstellung  zum  Schaden  des  Handels,  der  Industrie 
der  Seeschifffahrt  und  der  Urproduction  allzu  selbstsüchtigen 
Gebrauch  machten.  Da  nun  aber  militärische  und  volkswirth- 
. schafthehe  Rücksichten  energisch  zum  Baue  auch  solcher  Bahn- 
linien aufforderten,  welche  sich  der  Privatspeculation  nicht  genug 
rentabel  zeigten,  wurden  jenen  Bahnen,  zu  deren  Gründung 
die  Staatsverwaltung  aus  öffentlichen  Rücksichten  aufmunterte 
zuerst  Subventionen  gewährt  und  später  die  Garantie  der  Zinsen 
au  genothigt.  Als  jedoch  die  Ansprüche  auf  die  Summen  für  den 
Ausfall  an  den  Zinsen  wuchsen,  erklärte  die  Staatsverwaltung 
nachträglich,  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gehen  zu  können 
Uber  welchen  hinaus  die  Bahnen  in  Staatsregie  genommen  oder 
eingelost  werden  müssten.  Der  Appetit  wuchs,  und  da  mehrere 
grosse  Elsenbahngesellschaften  sich  mit  Hülfe  entsprechender 
Zusammenlegung,  Theilung  oder  Reduction  dessenungeachtet 
unabhängig  machten  oder  erhielten,  wechselte  man  die  Methode 
und  der  Staat  erwarb  sich  im  Wege  der  Einlösung  so  viele’ 
Hauptrouten,  dass  er  nun  durch  die  Herabsetzung  der  Personen- 
und  Frachtentarife  auf  seinen  Strecken  bis  zum  Preise  der 
eigenen  Kosten  selbst  die  mächtigsten  Concurrenzlinien  aufs 
trockene  setzt  und  zum  Nachgeben  zwingt. 

Bei  jenen  Transportanstalten,  Com'’municationsunterneh- 
mungen  u.  s w.,  welche  in  grossen  Städten  gezwungen  sind, 

l ^O'^'^essionen  des  Gebrauchs  der  Strassen, 

entliehen  Platze  u.  s.  w.  zu  bewerben,  haben  Staaten  und 
Gemeinden  solche  Concessionen  stets  vom  Antheile  am  Gewinne 
abhängig  gemacht,  welcher  nicht  selten  so  hoch  bemessen  wird 
dass  er  die  Rentabilität  der  Unternehmungen  gefährdet.  Man 
lasst  die  I ferdebahnen,  Dampf-  und  elektrischen  Tramways,  die 
Telephon-,  Paketspeditions-,  Local-Telephon-,  Local-Ausstellungs- 
Unternehmungen  u.  s.  w.  sich  mit  dem  Aufgebote  all  ihL 
Specu  ationsgeistes  und  Organisationsgeschickes  entwickeln,  um 
denselben  dann  bei  jeder  sich  wiederholenden  Gelegenheit  Ver- 
waltungspiaden  auszutheilen,  ausserdem  noch  die  inzwischen  an- 
gesammelten Ersparnisse  in  Gestalt  von  Concessionsverlängerungs- 
taxen  u.  s.  w.  abzunehmen.  Manche  Local -Transportunter- 
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chmuiigcii  sind  sogar  gezwungen  worden,  Stadtregulirungen 

röndf  r °1  “ «0  Staats-  und  städtischen 

honds  die  denselben  zukommeiiden  Auslagen  ersparen. 

Die  hoiichalance,  mit  welcher  die  Gesetzgebung  in  den 

w stis  d 7-  CommuLations- 

sch  -d  mit  Expropriationen,  ja  sogar  mit  ent- 

schadiguiigsiosen  Eutausserungen  belastete,  und  mit  der  sie  jetzt 

l'T’ln?  ’ 7 Kraft-Fortleitungen  die  Grund- 

1 fe  Gefin“l,T  7 ihresgleichen. 

Uie  Gelidligkeiten,  welche  man  damit  auf  Kosten  der  von  der 

Expropriatmii  Betroffenen  den  Unternehmungen  erweist,  müssen 

uJsZt  rV“  ™“  G»™“betheiligungen  an  Stadt 

und  ötaat  ubertheuer  bezahlt  werden. 

und  Staat  wie  es  gerade  jetzt  geschieht,  die  Personen- 

und  hrachtentarife  der  verstaatlichten  oder  in  Staatsregie  ge- 
nommenen Bahnen  herabsetzt,  und  zwar  in  so  kurzen  Termini 
ass  die  concurrirenden  Privatunternehmungen  nicht  einmal  die 
eit  hnden,  die  Consequenzen  daraus  zu  berechnen,  viel  weniger 

1 1 r’  ™ ConcurreL 

c mp  c er  Producenten  und  Consumenten  sämmtlicher  Waaren 

welche  aul  den  concurrirenden  Privatbahnlinien  bezogen  werden 

oc  ei  dahin  zur  \ ertheilung  gelangen,  der  von  ihm  weder  geplant 

noc  auc  1 gerechtfertigt  werden  kann.  J'ir  theilt  auf  diese 

protegirte,  fortschreitende  und  in 
durch  ^ichtprotectioii  zum  Rückgänge  und  Schwunde  der  Kräfte 

letztem,  nun  eine 

g che  \eistaatlichung  oder  Staatsregie  für  ihre  Privat-Trans- 
portunternehmungen  mit  allen  Kräften  anzustreben. 

Auf  diese  Art  wird  zwangsweise  Propaganda  für  die  Ver- 
staat  ichung  gemacht.  Die  Bevölkerung  ist  in  ihrem  wirth- 
.chafthchen  Waubensbekenntnisse  auch  richtig  bereits  bei  der 
un  e ingten  Annahme  des  alleinseligmachenden  Dogmas  der 
Verstaatlichung  aller  mit  dem  öffentlichen  VVohle  irgendwie 
msammenhangenden  Privatunternehmungen  angelangt.  Wie 
iveit  jedoch  der  Gedanke  an  das  öffentliche  Wohl  seine  Ver- 
itaathchungsausflüge  unternimmt,  möge  der  Fall  beleuchten 
lass  vor  kurzem  die  österreichische  Kriegsverwaltuno-  das’ 
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Project  eines  gewesenen  Reichsrathsabgeordneten  und  Bezirks- 
hauptmannes; im  ganzen  Reiche  Consortien  von  Landwirthen 
zur  Uebernahme  der  Naturalverpflegung  der  Armeen  im  Frieden 

iund  im  Kriege  mit  dem  Rechte  der  Expropriation  der 
Grundbesitzer,  nicht  wegen  der  Ungeheuerlichkeit  eines 
solchen  Rechtsanspruches,  sondern  nur  wegen  der  Schwierig- 
keiten der  Durchführung  ablehnte.  Manche  zu  den  Volks- 
bedürfnissen gehörige  Artikel,  wie  Kaffee,  Cacao,  Kaffeesurrogate, 
letroleum,  Spiritus,  Zucker,  Bier,  sind  bereits  in  der  That, 
wenigstens  nach  einer  Richtung  hin  verstaatlicht,  denn  wenn 
auch  deren  Bezug  vom  Auslande  im  Wege  des  Handels  oder 
deren  Production  im  Inlande  in  technischer  Richtung  noch 
den  Kaufleuten  und  Industriellen  überlassen  ist,  so  sind  diese 
Artikel  durch  die  hohen  Zölle  und  inländischen  Verbrauchs- 
steuern vorläufig  doch  schon  wirthschaftlich  verstaatlicht, 
sie  sind  vom  Staate  gleichsam  als  Billets  benutzt,  welche  den 
Consumenten  erst  gegen  Zahlung  der  Verbrauchssteuer  zur 
technischen  Weiterverwendung  abgelassen  oder  hintangegeben 
'if  werden!).  Zur  technischen  Production  oder  Einfuhr  der- 

selben in  Staatsregie  wäre  nur  mehr  ein  Schritt  zu  machen, 
dei  z.  B.  hinsichtlich  des  Tabaks  in  Frankreich,  Oesterreich, 
Italien  u.  s.  w.  schon  längst  gethan  wurde. 

Der  Gedanke  der  \ erstaatlichung  wird  besonders  auch 
mittelst  des  abfälligen  Urtheils  genährt,  welches  die  Regierungen 
bei  ihrem  Einschreiten  gelegentlich  grosser  Arbeiterstrikes  den 
^ Actiengesellschaften  und  andern  Unternehmungen  auf  Gewinn 

'•  gegenüber  dadurch  im  Publikum  hervorrufen,  dass  sie  lässig 

Vorgehen,  die  Unternehmer  unter  dem  Vorwände  zum  Nach- 
geben vei  halten,  dass  sonst  die  öfientliche  Ruhe  gestört  würde, 

i -n,  ...  V’’erbraiichssteuern  beabsichtigen  ja  nicht  den  Verbrauch  durch 

Erhöhung  der  Preise  um  die  Steuerbeträge  zu  erschweren.  Die  Belastun«- 
der  bestimmten  Objecte  trifft  weniger  diese  als  die  Ausgabebudgets  der 
Besteuerten,  d.  h.  die  Lebenshaltung  derselben  ein  Verhältnisse  zu  deren 
Orosse.  Wer  sich  Austern,  Caviar  und  Champagner  anschafft,  bietet  damit 
dem  Staate  die  Gelegenheit  dar,  ihm  ein  seinem  Einkommen  rücksichtlicli 
seiner  Gewohnheit,  Geld  auszugeben,  entsprechendes  Opfer  an  Verbrauchs- 

abzufordern.  Austern,  Caviar  u.  s.  w.  sind  nur  die  zufälligen  Träger 
I des  Steueranspruclis. 
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und  weil  sie  bei  Strassenaufläufeii  schon  gleich  bei  dem  ersten 
Anstürmen  des  Pöbels  demselben  deren  Eigenthum  und  Besitz 
schutzlos  preisgeben.  In  der  Bevölkerung  hat  sich  deshalb  der 
Gedanke  herausgebildet,  dass  die  Unternehmungen  auf  Gewinn 
überhaupt  mehr  oder  weniger  von  der  Regierung  nur  geduldet, 
im  Grunde  aber  gemeinschädlich  seien  und  daher  auf  jede  zu- 
lässige Art  unterdrückt  und  behindert  werden  müssen  i).  Solche 
unglaubliche,  aber  leider  weit  verbreitete  Ansichten  werden  noch 
dadurch  bestärkt,  dass  die  Gesetzgebung  den  Kaufmann  einer- 
seits hei  allen  verbrauchssteuerpflichtigen  Artikeln  (und  deren 
gibt  es  wahrlich  schon  eine  Legion  !j  einer  scharfen  Controle 
unterwirft,  als  wäre  sie  von  seiner  nur  geringen  Vertrauens- 
würdigkeit im  vorhinein  überzeugt,  andererseits  aber  denselben 
trotz  seiner  mangelhaften  Ehrlichkeit  oder  wenigstens  nicht 
sehr  verlässlichen  Genauigkeit  doch  damit  betraut,  den  Gross- 
industriellen als  Spiritus-,  Zucker-  oder  Bierproducenten, 
Petroleumraffineur  u.  s.  w.  mit  polizeilichem  Argwohn  zu  über- 
wachen und  beim  geringsten  formellen  Gebrechen  zu  denunciren. 


2.  Der  Eiitwickeliingsgaiia;  des  Staatssoeialismus. 


t 

i 


t 


Die  Verstaatlichung  einzelner  Cultur-  und  Wirthschafts- 
iweige  ist  nichts  Neues,  sie  ist  so  alt  als  die  Staaten  selbst. 
Aber  die  Formen  und  der  Umfang  derselben  sind  wesentlich 
indere  geworden,  und  die  Richtung,  welche  dieselbe  in  der 
leuern  Zeit  einschlägt,  ist  eine  dem  bisherigen  System  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  der  Wirthschaft  nicht  mehr  parallel 
gehende,  sondern  ihr  diametral  entgegenstehende. 

Schon  der  Nomadenstaat,  w'ie  jener  der  Berbern,  Araber, 
Skythen,  Avaren,  Hunnen,  Mongolen,  Tataren  u.  s.  w\,  ver- 

*)  In  einer  EeJe  des  neugewählten  Präsidenten  des  Wiener  Kaufmännischen 
Vereins,  Alfred  von  Liudheini,  welche  derselbe  am  5.  Juni  18!>1  in  der  General- 
'ersammlung  dieses  Vereins  hielt,  kommt  die  Klage  darüber  in  den  bemerkens- 
verthen  M orten  zum  Ausdruck : „Der  Zwischenhandel  leidet  nicht  nur  unter 
lern  zoll-  und  gewerbepolizeilichen  Systeme.  Darüber  hinaus  bedroht  ihn 
ine  ungesunde,  verkehrsfeindliche  Strömung,  welche  womöglich  in 
edem  Geschäfte  eine  unredliche  Unternehmung  erblickt.“ 
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Staatlichte  den  Bodenbesitz,  den  er  stets  nur  durch  Eroberung 
erwarb,  indem  er  denselben  zur  Plünderung  und  zur  Bewirth- 
schaftung  mittelst  Weideviehes  an  die  Unterbefehlshaber  und 
deren  Horden  lehenweise  und  gegen  Zahlung  von  Tributen  ver- 
thedte.  So  bildete  sich  das  getheilte  Eigenthum  heraus:  das 
Obereigenthum  des  Staates  und  das  Untereigenthum  der  kriegs- 
dienstphichtigen  Lehensleute.  Aber  auch  jene  Staaten,  welche 
höhere  Culturstufen  erklommen,  wie  Aegypten,  Assyrien,  Babylon, 
Macedonien,  Altrom,  das  Karolingerreich,  Ungarn  unter  Stephan 
em  Heiligen  u.  s.  w.,  betrachteten  wenigstens  erobertes  Land 
als  Eigenthum  des  Staates  oder  als  Königsboden,  dessen  Ver- 
Kihung  an  einzelne  Familien  oder  Volksklassen  (ager  publicus, 
fmidus  regius)  lehensweise  oder  gegen  persönliche  Kriegsdienst- 
pflicht  erfolgte.  Diese  Maassregel  bildete  eben  die  wirthschaft- 
iche  Grundlage  des  urältesten  verstaatlichten  Wirthschafts- 
zweigos  des  Kriegswesens. 

Die  Entstaatlichung  des  Bodenbesitzes,  das  Auf  hören  des 
Obereipnthums,  oder  des  Lehensbandes  trat  erst  in  der  neuesten 
Zeit  ein,  als  die  ständigen  Heere  mit  ihren  ständigen  Aus- 
gaben auch  m Friedenszeiten  eine  Geldquelle  erheischten, 
welche  stetig  fliesst.  Sie  wurde  in  den  Geldsteuern  vom  Boden-^ 
besitze,  von  Häusern,  Gewerben  und  dem  Einkommen  gefunden, 
deren  grösserer  Theil  für  die  Kosten  der  Armeen,  deren  ge- 
ringerer für  die  allmählich  gleichfalls  verstaatlichte  Rechtspflege 
und  Verwaltung  in  Anspruch  genommen  wurde.  Das  volle, 
ungetheilte  Grundeigenthum,  die  Freiheit  des  Bodenbesitzes 
blieb  indessen  auch  heute  noch  eine  juristische  Fiction,  denn 
mittelst  der  directen  Steuern  und  mittelst  der  Verpüiktung 
der  Objecte,  für  deren  Zahlung  selbst  bis  zur  Veräusserung  im 
Executionswege  zu  haften,  übernahm  nun  der  Staat  einen  Theil 
der  Rente  bis  zu  zehn  und  zwanzig  Procent  des  Reinertrages. 
Sem  älteres  Miteigenthum  am  Kapitale  wurde  so  in  ein  neueres 
Miteigenthum  an  der  Rente  der  Güter,  Gebäude  u.  s.  w.  ver- 
wandelt, welches  von  der  Person  und  persönlichen  Kriegs-  und 

Aerwaltungsdienstverpflichtungen  abgelöst,  dem  Objecte  dauernd 
anhaftete. 
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Im  Wege  der  Erwerb-  und  Einkommensteuer  nahm  sich 
der  Staat  auch  einen  Antheil  an  dem  persönlichen  Unter- 
nehmungs-  und  Arbeitserträge,  wenn  auch  nur  gegenüber  den 
Unternehmern,  während  er  die  Arbeiter  direct  nicht  be- 
steuerte, mit  Ausnahme  der  Beamten. 

Nach  der  Verstaatlichung  der  Rechtspflege  wurde  dann 
auf  wichtige  Zweige  der  Verwaltung  verstaatlichend  über- 
gegrifien.  So  gingen  die  Universitäten,  dann  die  Mittelschulen, 
endlich  die  Volksschulen  in  den  Besitz  und  in  die  Regie  des 
Staates  oder  seiner  Unterglieder,  der  Länder,  Bezirke  und 
Gemeinden  über,  man  errichtete  Kranken-,  Irren-,  Siechen-, 
Findel-  und  Armenhäuser  in  öffentlicher  Regie,  die  Gefängnisse, 
Galeeren,  Strafcolonien  kamen  in  die  Hände  des  Staates. 
Gleichzeitig  wurden  Land-  und  Wasserstrassen,  Brücken,  Burgen, 
Städte,  Festungen,  Münzprägestätten,  Wäge-  und  Messanstalten, 
das  Messen-,  Märkte-  und  Papiergeldwesen  der  Staatsregie  Vor- 
behalten, und  die  zu  deren  Kostenbestreitung  dienenden  und 
dadurch  mit  denselben  zusammenhängenden  Einkommens- 
quellen, wie  die  Schulgelder,  Aufnahmsgebühren,  Land-, 
Wasser-  und  Brückenmau thgelder,  Zölle,  das  Umgeld  und  die 
andern  Verbrauchssteuern  übernommen.  Dagegen  erlebten 
gewisse  einzelne  Gewerbs-  und  Industriezweige,  wie  die  Er- 
zeugung von  Spielkarten,  Puder,  gestempeltem  Papier,  Spiegeln 
und  Porzellan,  Gobelins  und  Seidenzeugen  u.  s.  w.  nur  vorüber- 
gehend eine  vollständige  oder  theilweise  Verstaatlichung  und 
sind  in  der  neuern  Zeit  gleich  vielen  Staats -Domänen,  -Berg- 
werken, -Forsten  u.  s.  w.  -wieder  entstaatlicht  worden,  weil 
deren  technischer  Betrieb  mit  den  Fortschritten  der  Technik 
im  Allgemeinen  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte  oder  es 
ökonomischer  erschien,  sich  auf  die  wirthschaftliche  Verstaat- 
lichung zu  beschränken,  d.  h.  dieselben  nur  mit  Verbrauchs- 
steuern zu  belegen. 

Die  einfachere  Technik  der  Posten,  Telegraphen,  Telephone, 
insbesondere  auch  der  Eisenbahnen  gestattete  deren  dauernde 
Verstaatlichung,  wogegen  man  bei  DampfscEiff'en  bisher  eben 
auch  aus  technischen  Gründen  von  deren  Verstaatlichung  absah, 
dieselben  sogar,  weil  sie  auch  wirthschaftlich  nicht  annähernd 
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gleich  gut  rentirten,  nicht  einmal  durch  Steuern  allzuschwer 
traf,  während  die  commerziell  und  technisch  ebenso  schwer 
betreibbaren  städtischen  Grossvehikel,  wie  Omnibusse,  Pferde- 
bahnen, elektrische  Bahnen  zwar  noch  einige  Zeit  vor  der  tech- 
nischen Verstaatlichung  gesichert,  aber  ausnahmsweise  hohen 
Erwerbs-  und  Einkommensteuern  unterworfen,  also  wirthschaftlich 
theilw^eise  schon  verstaatlicht  sind. 

Der  Regie  nach  verstaatlicht  wurden  ferner  die  technisch 
so  sehr  einfachen  Lotto-Unternehmungen,  während  Spielbanken 
nur  der  Besteuerung  unterlagen.  Doch  auch  auf  diesem  Gebiete 
ist  vielfach  wieder  die  Entstaatlichung  eingetreten. 

In  ebenso  fortwährendem  Schwanken  zwischen  der  Ver- 
staatlichung der  Regie  und  der  Besteuerung  theils  der  Producte, 
theils  der  Renten  befinden  sich  auch  die  Tabak-,  Salz-,  Zünd- 
hölzchen- und  Pulverproduction. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Zucker-,  Spiritus-,  Bier-  und 
Petroleumfabrikation  bieten  die  technische  Complicirtheit  und 
der  vorwiegend  kaufmännische,  insbesondere  der  Exportbetrieb 
Hindernisse  dar,  welche  von  der  Ausdehnung  der  Verstaatlichung 
dieser  Zweige  auch  auf  die  technische  Production  abschreckten. 

Die  neuesten  Verstaatlichungsversuche  hinsichtlich  des  Ver- 
sicherungswesens (Unfallversicherung  der  Fabrikarbeiter,  Kran- 
ken- und  Invalidenversicherung  der  gesammten  Arbeiterklasse 
nach  dem  \ orantritte  der  zwangsweisen  Feuer-  und  Hao-el- 
versicherung  in  einzelnen  Bezirks-  und  Landeskassen,  wie  z?B. 
in  Sachsen  und  in  der  Schweiz)  verfolgen  ein  neues  Priucip; 
denn  wahrend  die  oben  aufgeführten  Verstaatlichungen  dem 
Staate  zumeist  neue  technische  Aufgaben  zur  ausschliesslichen 
Lösung  übertrugen,  und  ihm  zur  Bestreitung  der  Kosten  der- 
selben gewisse  nur  wirthschaftlich,  nur  hinsichtlich  der  Rente 
oder  der  Producte  theilweise  verstaatlichte  Erwerbs-  oder  Ver- 
brauchsgebiete als  Einkommensquellen  mit  zugewiesen  wurden 
uberlasst  hier  der  Staat  die  technische  Durchführung  sowie  die 
Tragung  des  grössern  Theils  der  Kosten  den  Berufskreisen 
nimmt  aber  mit  seiner  Autorität  und  seinen  Mitteln  an  der 
Durchführung  Antheil.  Sieht  man  genau  zu,  so  bezwecken 
diese  Kassen  im  Grunde  nur  eine  geregelte  Entlastung  der 
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(Temeincleu  und  des  Staates  hinsichtlich  ihrer  bisherigen  Pflicht, 
die  gesellschaftliche  Last  der  Fürsorge  für  Angehörige,  bei 
deren  Abgänge,  zu  ersetzen,  woraus  sich  ergäbe,  dass  damit  eine 
Entstaatlichung  der  alten  primitiven  W eise,  Krüppel,  Kranke  und 
Altersschwache  zu  unterstützen,  eintrat.  Sie  sind  jedoch  als 
neue  Eingriffe  in  die  Reformarbeit  der  Gesellschaft  zu  betrachten, 
aber  schwerlich  als  nothwendige.  Gleichzeitig  bedeuten  sie  eine 
zwangsweise  Erziehung  der  weniger  bemittelten  Wirthschafts- 
klassen  zur  Selbstfürsorge  für  Krankheit,  Arbeitsunfähigkeit  und 
Alter.  Sie  eröffnen  damit  jene  Aera  der  Verstaatlichung,  in 
Avelcher  der  Staat  im  Hintertreffen  bleibt,  um  mit  geringer 
Antheilnahme  an  den  Opfern  Anderer  dennoch  die  gesammte 
Operation  derselben  zu  beherrschen.  Und  doch  ist  darin  eine 
Ueberschreituug  seiner  bisherigen  Mission  gelegen,  nämlich  das 
Uebergreifen  des  Staates  nicht  nur  in  die  Sphäre  des  Eigen- 
thums und  des  Erwerbes  oder  Verbrauches  als  Mitgeniesser, 
sondern  auch  in  den  Kreis  der  Sparsamkeit  und  Fürsorge  als 
Mitfürsorger  und  Controleur.  Damit  regelt  endlich  der 
Staat  nach  einzelnen  Richtungen  hin  sogar  den  Verbrauch, 
während  er  denselben  bisher  frei  schalten  und  walten  Hess  und 
nur  mit  Verbrauchssteuern  belastete.  Er  ist  demnach  diesfalls 
aus  dem  Staatssocialismus  in  den  partiellen  Staats- 
communismus  übergetreten. 


Die  3rotive  und  Grenzen  des  Staatssocialisnms. 


Da  wir  dem  Staatscommunismus  noch  weiter  unten  unter- 
suchend näher  treten,  und  den  Zusammenhang  des  verstaat- 
lichten Versicherungswesens  mit  der  Controle  des  Verbrauchs 
der  Arbeitskraft  von  Seite  staatlicher  Aufsichtsorgane  (Fabriks- 
inspectoren) nachweisen  werden,  beschränken  wir  uns  hier 
auf  die  Untersuchung  des  bisherigen  Staatssocialismus,  um  zu 
erfahren,  welche  j\Iotive  seiner  fortschreitenden  Entwickelung  zu 
Grunde  lagen  und  auf  welche  Grenzen  er  bisher  stiess. 

Die  Naturalverpflegung  der  erobernden  Reiterhorden  und 
der  Bandenchefs  sowie  des  Hofstaats  waren  in  der  Vorzeit  das 
Motiv  der  3 erstaatlichung  des  Bodenbesitzes  und  der  Einhebung 
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der  Tribute  in  Naturalien  von  den  Belehnten.  Als  aber  die 
Technik  der  intensiven  Laiidwirthschaft  ausgebildet  ward,  er- 
schien einerseits  ein  bestimmter  Antheil  des  Staates  am  Roh- 
erträge ungerecht,  andererseits  behinderte  derselbe  die  Fest- 
legung von  Kapital  im  Boden,  solange  dieser  dem  Bewirth- 
schafter  doch  nur  zum  Theile  gehörte.  Damit  war  der  Zeitpunkt 
erschienen,  Grund  und  Boden  zu  entstaatlichen,  und  nur  mehr 
deren  Rente  dem  Staate  zu  einem  Theile  vorzubehalten.  Die 
intensiv  fortschreitende  Technik  und  Oekonomik  ist'  dem- 
nach die  eine  Grenze,  au  welcher  die  Verstaatlichung  aufhört 
Die  andere  Grenze  bildet  die  Uuwirthschaftlichkeit  alles  zu  aus- 
gedehnt gewordenen  Staatsbetriebes.  Das  Gebiet  der  Staats- 
regie,  d.  i.  der  technischen  und  wirthschaftlichen  Ver- 
staatlichung zugleich  erstreckt  sich  demnach  über  alle  technisch 
einfachen  oder  bereits  technisch  vollkommenen,  aber  nur  mehr 
wenig  fortschreitenden  Wirthschafts-  und  Culturzweige  und  alle 
jene  Aufgaben,  bei  welchen  das  öffentliche  Wohl  so  sehr  iu  den 
3ordergrund  tritt,  dass  auf  eine  Oekonomie  in  der  Gebaruna- 
ausgedehnter  Betriebe  füglich  verzichtet  werden  kann. 

Daraus  lässt  sich  nun  folgern,  dass  jene  Transport-  und 
Communications-,  Industrie-  und  Urproductionszweige , welche 
die  technische  Schablone  cultiviren,  deren  Betrieb  die  geringste 
Intelligenz  voraussetzt,  die  weder  Organisations-  noch  Spe- 
culationstalent  erfordern  und  dennoch  einer  grossen  Entwicke- 
lung und  Ausbreitung  fähig  sind,  zuerst  Gefahr  laufen,  ver- 
staatlicht zu  werden.  Diesen  zunächst  kommen  diejenigen,  deren 
technische  Entwickelung  die  höchste  Stufe  erreicht  hat,  und 
welche  nun  auch  mit  einem  nur  mehr  geringen  Aufwande  an 
Denkkraft  auf  ihrer  Höhe  erhalten  werden  können,  oder  die  in 
sich  die  hähigkeit  einschliessen,  sich  weiterhin  auf  gleicher  Stufe 
zu  erhalten.  Zu  den  technisch  einfachen  Zweigen  gehören  die 
Eisenbahnen,  Telegraphen,  Telephone,  deren  Maschinen  zugleich 
die  höchste  Vollkommenheit  erreicht  haben,  zu  den  technisch 
höchst  entwickelten  und  sich  weiterhin  von  selbst  vervollkomm- 
nenden die  Universitäten,  Versuchsanstalten,  Specialmuseen, 
Stermvarten,  Bibliotheken  u.  s.  w.  Die  geringste  Neigung  zeigt 
der  Staat  zur  technischen  Verstaatlichung  der  Handelszweige 
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und  jener  Industrien,  bei  welchen  die  kaufmännische  Leitung  ent- 
scheidend eingreift.  Denn  in  kaufmännischen  und  Speculations- 
fragen  hat  der  Staat  noch  stets  eine  so  kindliche,  um  nicht 
geradeaus  zu  sagen  kindische  Auffassung  der  Aufgaben  an  den 
Tag  gelegt,  dass  ihm  die  ersten  reichlich  misslungenen  Versuche 
des  Mercantilsystems ')  für  alle  Zeiten  die  Lust  benommen  haben, 
seine  Stümpereien  dem  öffentlichen  Urtheile  preiszugeben. 

Nun  aber  zerfallen  die  industriellen  und  gewerblichen  Unter- 
nehmungen in  zwei  verschiedenartige  Gruppen,  von  welchen  die 
eine,  die  der  \erlagsunternehmungen,  mit  überwiegender 
Handelsthätigkeit  betrieben  wird,  Avährend  die  andere,  die 
der  Anstalten,  mit  dem  geringsten  Aufwande  commerziellen 
Geistes  vorwiegend  bureaukratisch  geleitet  werden  kann.  Zu 
den  Verlagsunternehmungen  gehören  alle  jene  Gewerbs-,  In- 
dustrie- und  Handelszweige,  welche  die  Rohstoffe  selbst  an- 
schaff en  und  dieselben  bearbeitet  oder  in  Waaren  verwandelt 
oder  auch  Waaren  an-  und  lediglich  sortirt  u,  s.  w.  wieder 
verkaufen.  Anstalten  hingegen  bestehen  nur  aus  Bearbeitungs- 
oder Behaudlungsvorrichtungen,  welche  Personen  oder  Waaren 
in  Empfang  nehmen,  um  dieselben  nach  Durchführung  der  be- 
stimmten Operation  wieder  abzugeben.  So  ist  eine  Mahlmühle, 
welche  Korn  ankauft,  um  das  daraus  hergestellte  Mehl  wieder 
zu  verkaufen,  eine  Verlagsunternehmung,  eine  ebensolche  Mühle, 
die  für  Mahllohn  Korn  anuimmt,  um  es  in  Mehl  verwandelt 
dem  Besteller  wieder  abzugeben,  eine  Anstalt. 

Betrachten  wir  nun  die  technisch  verstaatlichten  Unter- 
nehmungen, so  erweisen  sich  nahezu  sämmtliche  als  Anstalten. 
Lnd  diejenigen,  welche  ausnahmsweise  Verlagsunternehmungen 

W elche  Missgeburten  staatlicher  Förderungsmaassnahnien  von  den 
Mercantilisten  hie  und  da  zu  Tage  kamen,  beschreibt  u.  a.  Dr.  F.  M.  Mayer 
in  seiner  interessanten  Publication : Die  Anfänge  des  Handels  und  der  Industrie 
in  Oesterreich  und  die  orientalische  Compagnie.  Innsbruck  1882.  Mittelst 
Absendung  einer  Fuhre  TJngarweins  nach  Holland,  deren  Inhalt  theils  gar 
nicht,  theils  in  verdorbenem  Zustande  dort  nach  vielwöchentlicher  Fahrt  an- 
langte, wollte  das  österreichische  Commerzcollegium  unter  der  Führung 
Becher’s  den  Export  österreichischer  W'eine  in  das  Leben  rufen.  Dazu  noch 
der  Schwindel  des  Hof kammer -Präsidenten  Grafen  Sinzendorf  und  SO  vieles 
Autlere! 
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darstellen,  gewärtigen  über  kurz  oder  lang  die  Entstaatlichung, 
da  ihre  unwirthschaftliche  Gebarungsweise  nur  etwa  wegen 
der  Bequemlichkeit  der  Einhebung  einer  Verbrauchssteuer,  die 
auf  ihren  Producten  lastet,  noch  einige  Zeit  fort  geduldet  wird 
(dahin  gehören  ärarische  Salinen,  Tabakfabriken  u.  a.  m.),  oder 
weil  sich  für  deren  Veräusserung  noch  nicht  die  günstige  Ge- 
legenheit gefunden  hat,  wie  z.  B.  bei  Domänen,  Bergwerken  u.  s.  w. 
Die  Anstalten  dagegen  bleiben  im  Zustande  der  Verstaatlichung 
und  erlangen  aus  dem  Umkreise  verwandter  Wirthschaftszweige 
fortwährend  Zuwachs.  So  sind  Schulen,  Spitäler,  Theater, 
Museen,  Eisenbahnen,  Posten,  Telegraphen,  Telephone  u.  s.  w. 
speciffsch  Anstalten.  Das  Beleuchtungs-  und  Beheizungswesen 
im  Grossen,  die  Lieferung  von  Druckluft,  Wasser  und  Wasser- 
druck, von  elektrischer  motorischer  Kraft,  welche  sich  leicht  in 
Anstalten  verwandeln  lassen,  kommen  hinsichtlich  der  Ver- 
staatlichung, Verländerung  oder  Verstadtlichung  zunächst  an 
die  Reihe.  Auch  Banken  und  Versicherungsanstalten  zeigen 
eine  für  sie  gefahrdrohende  Verwandtschaft  mit  den  bereits 
verstaatlichten  Formen  und  haben  schon  mehrfach  dieser  Gefahr 
ins  Auge  schauen  müssen,  wie  besonders  die  Zettelbanken  und 
die  Brandkassen. 

Man  hat  nun  bisher  vielfach  übersehen,  dass  Anstalten, 
welche  vom  Staate  nicht  mit  der  Absicht  auf  Erwerb,  sondern 
auf  eine  höchstens  die  Kosten  deckende  Förderung  allgemein 
nützlicher  Culturinteressen  betrieben  werden,  sofort  jeden 
Mitbewerb  ähnlicher  Privatunternehmungen  auf  demselben  Ge- 
biete vernichten.  Die  Verstaatlichung  einer  Anstalt  irgendeines 
speciellen  Zweiges  hat  daher  die  Verstaatlichung  des  ganzen 
Zweiges  über  kurz  oder  lang  nothwendig  zur  Folge.  Und  that- 
sächlich  wächst  der  Appetit  des  Staates  während  des  Aulzehrens 
ganz  enorm.  Man  betrachte  nur  die  Action  der  Verstaatlichung 
der  Eisenbahnen,  welche  binnen  der  letzten  zehn  Jahre  aus 
kleinsten  Anfängen  zur  umfassenden  Institution  emporgewachsen, 
nun  schon  an  die  Aufzehrung  des  gesummten  Eisenbahnwesens 
denkt.  Hier  sehen  wir  auch  eine  seltsame  Veränderung  in 
dei  Staatsverwaltung  sich  vollziehen.  Mit  den  verstaatlichten 
Bahnen  übernahm  der  Staat  ein  Corps  tüchtiger  Techniker. 

Herrmann,  Wirthscliaftliclie  Fraj^en  und  Probleme.  2 
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D lese  wirkeii  nun  als  treibender  Sauerteig  weiter  und  trachten 
m t allen  Kräften , auch  die  noch  übriggebliebenen  Privat- 
T:  ansportunternehmungen  ihrer  Oberleitung  unterzuordnen. 

Diese  Erscheinung  wird  nicht  vereinzelt  bleiben.  Sowie 
dn  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  mit  der  technisch -fach- 
m innischen  Beaufsichtigung  der  Privatbahnen  durch  General- 
in  ipectionen  zusammenhängt  und  jene  Action  hauptsächlich  von 
düser  ausging,  so  dürfte  die  fachmännische  Beaufsichtigung^ 
der  Spiritus-  und  Zuckerfabriken,  Petroleumraffinerien  und 
Bierbrauereien,  welche  jetzt  in  Oesterreich  mittelst  eines  Corps 
voi  hachtechnikern  erst  vor  kurzem  eingeleitet  wurde,  nach 
uni  nach  zu  deren  Verstaatlichung  führen,  wobei  die  Raffinerien 
vo  i Spiritus,  Zucker  und  Petroleum  als  vorwiegende  Anstalten 
de  1 Reigen  eröfliien  dürften.  Ist  einmal  ein  Stock  von  aus- 
geieichneten  Fachtechnikern  in  den  Verwaltungsapparat  des 
Sti  ates  aufgenommen , dann  greift  er  um  sich  und  wird  mit 
dei  Zeit  auch  vor  der  Verstaatlichung  von  Verlagsunter- 
nelmungen  jener  Zweige,  d.  i.  der  Rohspiritusfabriken,  Roh- 
zu(  kerfabriken  und  Petroleum-Schöpfwerke  nicht  zurückscheuen. 

Bei  dem  wachsenden  Bedürfnisse  des  Staates  nach  Ein- 
nal  men  aus  werbenden  Unternehmungen  und  der  grossen 
Rentabilität  der  mit  Verbrauchssteuern  belegten,  aber  auch 
zugleich  durch  Ausfuhrprämien  begünstigten  oben  angeführten 
Incustriezweige  dürfte  der  Zeitpunkt  der  Verstaatlichung  der- 
sellen  auch  in  technischer  Hinsicht  kaum  allzufern  liegen. 
Du:  ch  einen  solchen  Schritt  wären  auch  die  Schwierigkeiten 
besntigt,  welche  bisher  der  Steuerrückvergütung  entgegen- 
standen. Dann  könnte  die  Rückvergütung  zugleich  mit  dem 
formellen  Wegfalle  der  Steuer  verschwinden.  Wenn  aber  schon 
Zucker,  Branntwein,  Bier  und  Petroleum  zu  den  technisch  ver- 
staithchten  Artikeln  gehören,  dann  werden  auch  Milch  und 
Bro : als  die  am  häufigsten  gefälschten  und  doch  weitaus  noth- 
wen  digsten  Lebensmittel  wenigstens  in  städtischen  Betrieb  über- 
geh m.  Zucker-,  Spiritus-  und  Milchproduction  hängen  mit  der 
Flei  jchproduction  so  innig  zusammen,  dass  auch  diese  in 
öfieiitliche  Regie  übernommen  werden  könnte.  Die  Müllerei 
ein  technischer  Zweig,  welcher  sich  der  Gestalt  der  Anstalten 
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nähert  und  eine  technische  Vervollkommnung  erfahren  hat,  die 
der  Staatsregie  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  würde  noth- 
wendigerweise  nachfolgen. 

Da  weiters  der  Papierconsum  in  beträchtlicher  Zunahme 
begrifien  ist  und  eine  Verbrauchssteuer  leicht  tragen  könnte 
wird  es  wohl  nicht  lange  dauern,  bis  die  Papierfabriken  in  die 
verbrauchssteuerpflichtigen  Unternehmungen  eingereiht  und 
später  auch  technisch  verstaatlicht  sein  werden.  Auch  die 
Sodafabrikation,  die  Erzeugung  von  Seifen  könnten  sich  an- 
schhessen,  weiters  die  Production  von  Zündhölzchen,  Kerzen 
Leuchtgas,  Coaks,  Steinkohlen,  Dynamit  u.  s.  w. 

Heute  mögen  diese  Andeutungen  als  Scherz  betrachtet 
oder  mit  ungläubigem  oder  ironischem  Lächeln  abgewiesen 
werden.  Doch  liegt  denselben  bitterer  Ernst  zu  Grunde,  und 
die  nächste  Zeit  wird  deren  Folgerichtigkeit  bestätigen. 

Das  bureaukratische  Ungeheuer  Staat  gleicht  vom  Stand- 
punkte der  freien  Concurrenz  in  der  Volkswirthschaft  aus  be- 
trachtet einer  Hydra  mit  hundert  Köpfen,  und  wenn  ihr  das 
System  der  Volkswirthschaft  zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts auch  noch  so  viele  Köpfe  abgeschlagen  hat,  so  haben 
sich  dieselben  durch  Nachwachsen  doch  seither  schon  verdoppelt. 

Wir  können  in  der  Gegenwart  das  Wachsen  des  Bureau- 
kratismus  neben  dem  Militarismus  schaudernd  beobachten. 
In  Russland  und  Deutschland  ist  die  Allmacht  des  activen 
Staatsmannes  völlig  zum  Dogma  geworden,  trotz  der  Verachtung, 
mit  welcher  das  Volk  in  Russland  den  stets  trinkgeldheischenden 
und  doch  nie  zu  sättigenden  Tschinownik  beurtheilt.  In  Oester- 
reich sind  unter  anderm  die  Versuche,  den  Beamten,  der  gleich 
dem  deutschen  Staatsdiener  makellos  geblieben,  mittelst  der 
Pflicht  des  Uniformtrageus  vom  Volke  abzuscheiden,  zwar  noch 
nicht  gelungen,  doch  zeigen  sich  schon  bedenkliche  Anzeichen 
einer  bureaukratischen  Strömung.  Da  bedarf  es  aller  Kraft 
und  Anstrengung  des  urwüchsigen  und  thätigen  Volksgeistes, 
solchen  Auswüchsen  entgegenzutreten. 

Die  W^ege  dazu  sind  nach  Obigem  offen  und  klar.  Sie 
bestehen  in  der  fortschreitenden  Vervollkommnung  der  Technik 
ohne  Rasten  oder  Pausemachen  und  in  der  wirthschaftlich 
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sp  jculativen  Erwerbsarbeit.  Solange  im  allmächtigen  Beamten- 
Stiate  der  Techniker  als  Hülfsorgan  eine  untergeordnete,  der 
Ki  ufmann  gar  keine  Rolle  spielt,  hat  es  mit  der  Verstaatlichung 
dcch  noch  gute  Weile,  und  inzwischen  kann  die  werbende  und  er- 
w(rbende  Privatwirthschaft  sich  international  zusammen- 
sc  iliessen,  und  damit  dem  Staate  ein  Paroli  gebogen  haben. 

4.  Die  socialistiselioii  Richtungen  der  Industrie,  (bewerbe 
und  Urproduction  unter  Staatsfüll rung. 

Die  gesellschaftliche  Zusammenschliessung,  ob  nun  als 
Ol  ganisation  oder  Coalition , ist  das  Hauptkampfmittel  der 
modernen  Grossindustrie  geworden.  Die  Zusammenlegung  kleiner 
Unternehmungen  in  grosse  Actiengesellschaften,  die  Verbindung 
gr  )sser  und  kleiner  Unternehmungen  eines  und  desselben  Zweiges 
zu  u Kampfe  mit  den  Abnehmern  und  Lieferanten,  mit  den  Ar- 
be  tern  und  mit  dem  Staate,  haben  die  Dimensionen  und  Formen 
dej  technisch -ökonomischen  Betriebes  wesentlich  umgestaltet. 

Für  gewisse  Zweige  ist  ein  Untermaass  der  Grösse  nicht 
mehr  aufrecht  zu  erhalten.  So  können  z.  B.  nur  meist  solche 
Zr ckerfabriken  bestehen,  welche  eine  Jahresverarbeitung  von 
20  ),000  Hektokilogramm  Rüben  überschreiten.  In  Oesterreich 
ist  die  Bierproduction  von  1850  bis  1873  um  7.26  Millionen 
H(ktoliter  oder  117  Procent  gestiegen,  während  die  Zahl  der 
Briuereien  um  1265,  d.  i.  32  Procent  abgenommen  hat.  Von 
1873  bis  1886  blieb  die  Production  knapp  stationär,  denn  sie  er- 
re;  chte  1886  mit  12,591,631  Hektolitern  nicht  die  12,660,000  Hekto- 
litjr  von  1870,  w^ogegen  die  Brauereien  um  427  abgenommen 
hatten,  sodass  1886  6300  Hektoliter  Jahresproduction  auf  eine 
Biauerei  kamen. Auch  im  Gebiete  der  Eisenindustrie,  der 

0 L Walkhoff  hat  in  seinem  Werke:  Der  praktische  Eübenzuckerfabrikant 
um.  Kaffinadeur,  1872,  I,  S.  7,  nachgewiesen,  dass  schon  1869  die  durch- 
sclnittliche  Kübenverarbeitungsmenge  in  den  1370  Fabriken  Europas  je 
17;  ,380  Centner  betrug.  Die  Steuer  war  von  1840  mit  Sgr.  bis  1869  mit 
8 S ^r.  in  Deutschland  so  hoch  gestiegen,  dass  sie  dem  Preise  des  Eohmaterials 
gle  chkam , dieser  demnach  durch  die  Steuer  verdoppelt  worden  war. 

Ursache  des  Eückgangs  der  Production  ist  der  abnehmende  Bier- 
coräum  im  Inlande,  welcher  durch  die  Biersteuer  (61  Kr.  pro  Kopf  der  Be- 
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chemischen  Fabriken  u.  s.  w.  lässt  sich  eine  Aufzehrung  oder 
Beseitigung  der  kleinen  Etablissements  durch  die  grössern 
deutlich  wahrnehmen.  Der  Kampf  mit  dem  Concurrenten  um 
die  Existenz,  welcher  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  einer  Coalition 
oder  w'ohl  gar  wirthschaftlichen  Zusammenlegung  führt,  er- 
scheint jedoch  als  der  weniger  gefährliche  gegenüber  den 
Störungen  und  Einschränkungen,  mit  welchen  der  Staats-  und 
der  weiter  unten  noch  näher  zu  erörternde  Arbeitersocialismus 
die  Erwerbsunternehmungen  industrieller  Richtung  bedrohen. 
Die  Unsicherheit  in  den  Werthsrelationen  der  beiden  das  Geld- 
wesen regulirenden  Edelmetalle,  die  Schwankungen  der  Zoll- 
politik der  Staaten  verwandeln  die  Export-  und  Importopera- 
tionen in  unberechenbares  Spiel  mit  rasch  wechselnden  Grössen. 
Viele  Artikel,  welche  bisher  dem  freien  Verkehre  anheimgestellt 
waren,  werden  zu  Objecten  der  Verbrauchssteuern  ausersehen, 
und  die  Industriellen  und  Kaufleute,  welche  mit  denselben 
arbeiten,  gerathen  in  vollständige  Abhängigkeit  von  den  Finanz- 
organen und  deren  nicht  selten  übereifrigen  Verschärfungen 
des  Aufsichtsdienstes.  Vielen  andern  Artikeln  droht  noch  über- 
dies die  Gefahr  gänzlicher  Verstaatlichung. 

Auch  sogar  grosse  und  mächtige  Actiengesellschaften  ver- 
mögen sich  dem  Di’ucke  der  Bureaukratie  auf  die  Actionäre 
nicht  zu  entziehen.  So  sollen  in  letzter  Zeit  in  Wien  wieder- 
holt Generalversammlungen  abgehalten  worden  sein,  für  welche 
eine  den  Regierungskreisen  nahestehende  Bankunternehmung 
die  Actien  zum  Zwecke  der  Deponirung  für  die  Stimmenabgabe 
in  grossen  Mengen  zeitweilig  und  nur  leihweise  an  sich  gebracht 
haben  mag,  um  die  Majorität  zu  Gunsten  gewisser  Staatsactionen 
zu  erlangen. 

Kann  es  uns  dann  Wunder  nehmen,  wenn  ein  Theil  dieser 


völkerung  hei  36  Litern  pro  Kopf  Consum)  hart  betroffen  ist.  Dazu  muss 
noch  veranschlagt  werden,  dass  aus  demselben  Grunde  die  Stärke  des 
consumirten  Bieres  von  1873  mit  12.4  Saccharometergraden  der  Bierwürze  in 
1886  auf  11  Saccharometergrade  herabgegangeu  ist.  Siehe  J.  Thausing,  Die 
Theorie  und  Praxis  der  Malzbereitung  und  Bierfabrikation,  3.  Aufl. , 1888, 
S.  966  u.  8.  f.  Die  Steuererhöhimg  von  8 auf  16'/i  (16,7)  Kr.  pro  Hektoliter 
und  Saccharometergrad  trat  mit  dem  Gesetze  vom  18.  Mai  1875  ein. 
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Ii  dustrieunternehmungon,  des  fortwährenden  Kampfes  müde,  es 
vorzieht,  sich  gänzlich  unter  den  Schutz  der  Staatsorgane  zu 
bl  geben  und  deren  Wohlwollen  zu  Operationen  zu  benutzen, 
w dche  in  einem  Zusammengehen  mit  dem  Staate  auf  ganz  ge- 
setzlichem  Wege,  aber  mit  der  klaren  Absiebt  der  Ausbeutung 
dor  armem  Volksschichten,  bestehen?  Sind  doch  die  meisten 
E 'höhungen  der  Zolltarif-Positionen  der  letzten  Zeit  solchen,  dem 
St  aate  wie  den  Unternehmern  gleich  lohnenden  Vereinbarungen 
zwischen  den  Behörden  und  den  Industriellen  entsprungen, 
w dchen  die  Parlamente  gern  zustimmten,  wenn  sie  Fall  für  Fall 
dj  nn  auch  den  Landwirthen  Compensationen  zuwenden  konnten ! 

Solchem  Zusammengehen  sind  dann  aber  auch  die  gross- 
ai  tigsten  technischen  Fortschritte  im  Gebiete  der  Hochöfen  und 
R iftinirwerke,  der  Spiritus-  und  der  Zuckerindustrie  u.  s.  w. 
ZI  verdanken.  Auch  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  brachte  dieses 
V irhältniss  gewisse  Vortheile,  denn  es  führte  zur  klaren  Er- 
ke nntniss  des  gemeinsamen  Interesses  aller  Unternehmer  des- 
se  ben  Zweiges,  zu  Vereinbarungen  über  Bezug  und  Festsetzung 
de  r Preise  der  Rohstofie,  über  die  Productionsmengen,  über  die 
Verkaufsformen  und  Preise  der  Fabrikate  u.  s.  w. 

ln  gerade  entgegengesetzter  Weise  entwickelten  sich  die 
K einindustrie,  die  Manufactur  und  das  Handwerk.  Hier  ver- 
heilte der  Ruf  nach  Concentration , Vereinigung,  Verbindung 
gl  sich  interessirter  Kreise  ohne  Wirkung,  und  die  Zersplitterung 
in  kleinste , lebensunfähige  Theile  machte  täglich  grössere 
Ft  rtschritte. 

\\  enn  auch  diese  Zerspaltung  in  den  Zweigen  der  Kunst- 
gejyerbe  und  der  Feintechnik,  wo  die  persönliche  Befähigung 
Ul  d Regsamkeit  den  Ausschlag  über  Unterschiede  in  den  mate- 
ridlen  Mitteln  gibt,  weniger  verheerend  eingrilf,  war  sie  doch 
im  Gebiete  der  eigentlichen  handwerksmässigen  Verlagsunter- 
ne  imungen  von  grösstem  Nachtheile.  Der  kleine  Mann  ist  von 
de  1 \ ortheilen  der  Fortschritte  der  modernen  Technik  im  Ge- 
hn te  der  Motoren,  Kraftübertragungen,  Arbeitsmaschinen  zü- 
rnt ist  ebenso  ausgeschlossen  wie  von  jenen  der  Anschafiung 
de:  • Roh-  und  Hülfsstolfe  im  Grossen.  Seine  unsichere  Existenz 
wil  d eben  zum  Hindernisse,  sich  am  genossenschaftlichen  Zu- 
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sammenschliessen  zu  betheiligen.  Während  der  Perlmutter- 
drechsler-Krisis 1890  in  Wien  stellte  es  sich  heraus,  dass  unter 
den  Kleinunternehmern  (Meistern)  viele  gewesene  Kleidermacher, 
Cafetiers,  Fleischer  u.  s.  w.  dieses  Gewerbe  als  letzten  Rettungs- 
anker ergriffen  hatten  und  dabei  neuerdings  zu  Grunde  ge- 
gangen waren.  Zahlreiche  Meister  arbeiten  in  einer  wirth- 
schaftlichen  Stellung,  welche  sie  wenig  von  den  Sitzgesellen 
unterscheidet,  in  gewissen  Jahreszeiten  für  Confectionäre  oder 
Exporteure  um  einen  Lohn,  der  ihre  Lebenshaltung  weit  unter 
jene  gewöhnlicher  Fabrikarbeiter  herabdrückt.  Das  Confections- 
geschäft  hat  zu  seinem  Vortheile  Theilarbeiten  ausgeschieden, 
welche  den  Stückmeister  vom  Händler  gänzlich  abhängig  machen. 
So  werden  z.  B.  von  Hut  - Confectionären  die  Arbeiten  des 
Staftirens,  Hutschnur-,  Schnurquästchen-,  Hutfutter-,  Hutleder- 
und  Hutbandanfertigens  an  verschiedene  Ablieferer  vergeben, 
und  zwar  gegen  einen  Stücklohn,  welcher  bei  emsigster  Tag- 
und  Nachtarbeit  kaum  die  allerkärglichste  Kost  bestreiten  hilft. 
Dazu  drückt  die  Concurrenz  des  weiblichen  Geschlechts  noch 
diese  Hungerlöhne  der  Familien  weiter  herab. 

Auch  im  Gebiete  der  Urproduction  ist  seit  den  letzten  Jahr- 
zehnten ein  Fortschritt  kaum  wahrzunehmen.  Nur  der  Gross- 
grundbesitz nahm  an  den  Vortheilen  der  Schutzzölle  auf  Körner- 
und Hülsenfrüchte  und  andere  Lebensmittel  in  grösserm  Maass- 
stabe Antheil,  während  der  Kleinbauer  die  Lebensweise  des 
Tagelöhners  anzunehmen  gezwungen  ist.  Der  Grundbesitz  wird 
von  allen  Seiten  mit  Enteignungen  bedroht,  und  zwar  besonders 
für  öffentliche  Strassen  und  Wege,  ja  sogar  Privatwege,  für 
Wasserleitungen,  elektrische  Kraftübertragungen,  Telegraphen- 
und  Telephonleitungen,  Wasserrechte,  Fischereirechte,  Fluss- 
und  Seeuferregulirungeu,  Eisenbahnbauten  u.  s.  f.  Die  Eisen- 
bahnen entzogen  ihm  durch  die  Ueberschwemmung  der  Märkte 
mit  ausländischem  Getreide  die  Absatzwege  für  die  Feldfrüchte 
u.  s.  w.  und  benahmen  ihm  durch  die  mächtige  Förderung  indu- 
striellen Importes  auch  die  Möglichkeit,  sich  durch  gewerbliche 
Hausarbeiten  oder  kleine  Hausindustrien  nebenbei  einen  Verdienst 
zu  schaffen.  Die  Schutzzölle  und  Sanitätsvorkehrungen  der 
Staaten  sperrten  den  Vieh-  und  Pferdeexport  ab,  und  wenn 
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( as  letzte  Sparkapital  der  Vorzeit,  das  ihm  noch  geblieben  ist, 
(er  Wald,  yon  Seite  ausbeutender  Händler  ihm  abgenommen 
T nd  devastirt  sein  wird,  was  besonders  in  den  Alpenländern 
iiit  erschreckender  Hast  sich  vollzieht,  dann  wird  sein  Loos 
«in  geradezu  unhaltbares  sein.  Dabei  steigern  sich  die  An- 
sprüche des  Gesindes  auf  die  Lebenshaltung  von  Tag  zu  Tag, 
\ 'ährend  es  eifrig  bemüht  ist,  seine  Arbeitszeit  zu  vermindern. 
Der  Landwirthschaft  Europas  steht  auch  im  Wege  der  Heran- 
ziehung fruchtbarer  Colonialländer  eine  kaum  zu  bewältigende 
( oncurrenz  bevor,  während  Nordamerika  mit  seiner  riesig  an- 

V achsenden  Productionskraft  und  Verbesserung  der  Transport- 
E littel  dräuend  vor  den  Thoren  Europas  steht.  Eine  vollständige 
^ erschiebung  der  Lebensmittelproduction  wird  sich  kaum  mehr 
e n Jahrzehnt  hindurch  ahwehren  lassen.  Russland  und  Indien, 
A frika  und  Amerika  werden  die  bisherige  Mission  Europas  hin- 
s chtlich  der  Versorgung  seiner  Bevölkerung  mit  Lebensmitteln 
übernehmen,  ja  sogar  Australien  beginnt  bereits  mit  auf  dem 
\' eltmarkte  zu  concurriren. 

Aehnliche  Gefahren,  nur  vielleicht  um  ein  Jahrzehnt 
S]>äter,  geht  auch  Europas  Bergbau  entgegen.  Denn  die 
]V  ineralschätze  Asiens  und  Afrikas,  weit  ergiebiger  als  jene 
d is  alten  W elttheils,  werden  mit  der  Ausführung  der  im  raschen 
V'achsen  begrifienen  Eisenbahnen  eines  Tages  mit  unaufhaltbarer 

V 'licht  auf  den  heimischen  Markt  drücken,  während  die  Elektricität 
nit  ihren  so  ganz  eigenartigen  Ausbring-  und  Umgestaltungs- 
V(  rfahren  auch  die  Technik  der  Verarbeitung  der  Metalle  auf 
n;ue  Grundlagen  zu  stellen  berufen  scheint. 

5 Die  socialistiselie  der  Arbeiterklasse  als 

G esel  Iseliaftssoeialismus. 

Das  ausgebildete  Transport-  und  Communicationswesen, 
die  Presse  und  die  wachsende  Volksschulbildung  haben  in  den 
le:zten  Decennien  die  Arbeiter  von  der  Scholle,  rücksichtlich 
v(  m h abrikschlote  losgelöst.  Das  patriarchalische  V erhältniss 
ZTi  ischen  dem  labrikherrn  und  dem  Arbeiter  von  ehedem,  das 
je  lem  zwischen  der  Gutsherrschaft  und  ihren  Unterthanen  nicht 
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unähnlich  war  und  zwei  so  ganz  verschiedenartige  Cultur-  und 
Gesellschaftsschichten  durch  das  Band  w^echselseitigen  Wohl- 
wollens und  lebenslänglicher  Fürsorge  sowie  des  Zusammen- 
haltens aufeinanderfolgender  Generationen  verbunden  hatte, 
hat  zu  bestehen  aufgehört.  Der  Arbeiter  fühlt  sich  als  Herr 
und  seinem  Arbeitgeber  gleichgestellte  Person.  Ja  die  Macht 
der  Coalition  lässt  ihn  sogar  glauben,  dass  er  dem  Unternehmer 
die  Bedingungen  künftigen  Zusammenwirkens  dictiren  könne. 

Mit  geschickter  Hand  hat  die  socialistische  Agitation  den 
Moment  zu  benutzen  verstanden,  in  welchem  die  Industrie,  der 
Bergbau  und  das  Transportwesen  die  Früchte  der  maasslosen 
Schutzzollbewegung  des  letzten  Jahrzehnts  lür  sich  einheimsen, 
um  auch  dem  Arbeiter  im  Wege  der  momentanen  und  all- 
gemeinen Arbeitseinstellung  einen  Antheil  an  der  Erhöhung 
des  Erwerbs  zu  wahren,  rücksichtlich  zu  ergattern.  Die  enormen 
Schutzzölle  riefen  die  Krankheit  der  Strikes  hervor,  die  wie 
ein  wirthschaftliches  Fieber  in  Europa  und  Nordamerika  zu- 
gleich die  Unternehmerklasse  bedrohen,  und  zwar  nicht  mit 
Gewaltmitteln,  aber  doch  mit  vertragswidrigen  und  unrecht- 
mässigen Einbussen.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die 
industriellen  und  Bergbauunternehmer  besonders  in  den  siebziger 
Jahren  die  Sehne  der  Verlängerung  der  Arbeitszeit  und  der 
Herabsetzung  des  Arbeitslohnes  etwas  allzustraff  gespannt  haben, 
und  dass  sie  nun  für  ihr  rücksichtsloses  Ausbeutungsbestreben 
büssen  müssen.  Sie  w'aren  eben  bestrebt,  ihre  Börsen  Verluste  von 
1873  und  1874  an  den  reducirten  Löhnen  hereinzubringen  und 
mögen  dabei  vieHäch  zu  weit  gegangen  sein.  Als  ihnen  aber 
die  Hochschutzzölle  unvermuthete  Gewinne  brachten,  da  zögerten 
sie  allzulange,  das  Loos  der  Arbeiter  zu  verbessern,  die  doch  mit 
ihren  Familien  am  meisten  dazu  herangezogen  waren,  die  Preis- 
steigerungen der  Lebensmittel,  Bekleidungsstoffe,  Beleuchtungs- 
und Beheizungsmaterialien  und  Kurzwaaren  zu  tragen. 

Auch  scheinen  die  Industriellen  und  Bergbaubesitzer  viel- 
fach übersehen  zu  haben,  dass  die  Volksschulen  und  gewerblichen 
Lehranstalten  gegenwärtig  ein  ganz  anderes  Menschenmaterial 
heranziehen  als  ehedem,  dass  heute  der  Arbeiter  sich  mindestens 
auf  jenem  Bildungsniveau  befindet,  auf  dem  vor  Zeiten  der  Auf- 
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Seher,  Werkmeister  oder  kleine  Fabrikbeamte  und  Kohlschreiber 
stand.  Mit  Hülfe  solcher  Menschen  lässt  sich  in  kürzerer  Zeit 
eine  grössere  Leistung  erzielen,  auch  wenn  sich  nicht,  wie  es 
doch  thatsächlich  der  Fall  ist,  die  Maschinen  ein  weites  Feld  in 
allen  Gebieten  erobert  hätten,  welche  die  gemeinsten  Hand- 
reichungen mit  unverhältnissmässiger  Verwohlfeilung  vollziehen, 
den  Arbeitern  jedoch  ein  weit  rascheres  Tempo  des  Wirkens 
und  Schaöens  und  eine  ganz  neue  Vorsicht  und  Umsicht  in 
der  Bedienung  derselben  auferlegen. 

Die  hie  und  da  erhöhten  Löhne  haben  die  Arbeiter  zur 
Verbesserung  ihrer  Lebenshaltung  und  zur  bessern  Ernährung 
und  Erziehung  ihrer  Kinder  benutzt.  Sie  haben  damit  der 
Industrie  der  Zukunft  einen  Fonds  an  Arbeitskraft  zur  Verfügung 
gestellt,  der  sich  mit  jener  Ueberzahl  von  Schwächlingen  und 
pistig  niedrig  stehenden  Fabriktagelöhnern  der  ersten  Hälfte, 
ja  sogar  noch  des  dritten  V iertels  unsers  Jahrhunderts  durch- 
aus nicht  gleichstellen  lässt. 

Die  Fabrikarbeiter  sind  zum  grössern  Theile  zurFleisch- 
lahrung  übergegangen,  eine  Thatsache  von  allergrösster  Trag- 
veite, welche  sich  nicht  ableugnen  lässt  und  die  von  den  aller- 
nächtigsten holgen  begleitet  sein  wird,  da  sie  geradezu  eine 
Verdoppelung  der  Arbeitskraft  Europas  gleichkommt.  Auch  die 
vVohnungen  wurden  verbessert;  die  Kleidung  gleicht  nun  voll- 
ständig jener  der  Bürger  und  übt  im  Vereine  mit  dem  Woh- 
; lungswesen  einen  Einfluss  auf  die  Gesundheitsverhältnisse  dieser 
. Hasse  aus,  welche  sich  auch  in  der  geringem  Zahl  der  Krank- 
lieitstage  und  in  der  Lebensdauer  wohlthuend  geltend  macht. 

< lesunde,  lebensfrische,  wohlgeschulte  und  gereifte  Arbeitskräfte 
laeten  den  Unternehmern  einen  ganz  andern  Ertrags-,  rücksicht- 
1 ich  Ausbeute-Coefficienten  dar,  sie  bedeuten  eine  Verstärkung  des 
. ^rbeitsfonds  auch  der  Unternehmung  in  nicht  zu  unterschätzender 
!l  Ihmension.  Dazu  gesellt  sich  die  veränderte  Donk- und  Willens- 

i|  ^ eise,  das  verständnissvolle  und  durch  eine  allgemeine  sowie 

ichliche  Bildung  gehobene  Eingehen  in  die  Anforderungen  und 
ufgaben  des  Dienstes,  die  Selbständigkeit  der  Entschliessung 
ei  besonder!!,  augenblickliches  Eingreifen  erfordernden  Vor- 
emmnissen, die  aufmerksame  Behandlung  der  Werkzeuge  und 
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Maschinen,  Apparate  und  Geräthe,  die  erhöhte  Vorsicht  gegen- 
über den  Gefahren  der  Arbeit  mit  solchen  nicht  immer  absperr- 
oder  schützbaren  Vorrichtungen,  die  schonendere  Behandlung 
des  Materials,  der  Halbfabrikate  und  der  Producte,  kurzum 
die  so  mannigfaltige  und  kaum  aufzählbare  Oekonomie  der 
Fabrikarbeit  zu  Gunsten  der  Interessen  des  Unter- 
nehmers. 

Wollen  wir  es  den  Arbeitern  übel  nehmen,  wenn  sie  jetzt, 
als  Menschen  von  einiger  Bildung,  sich  der  Zeitungslektüre  hin- 
geben, Bücher  anschafien,  Arbeiterbildungsvereine,  Vorträge  und 
Versammlungen  besuchen  und  auch  an  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten activen  Antheil  nehmen  wollen?  Stehen  sie  an 
Bildung  etwa  hinter  den  Bourgeois  zurück,  welche  sich  als  dritter 
Stand  1789  und  1830  zum  zweiten  und  ersten  Stande  mehr  als 
überlaut  herandrängten  und  Gewaltthaten  verübten,  zu  welchen 
sich  heute  unsere  Arbeiter  kaum  entschliessen  würden,  auch 
wenn  der  Druck  noch  grösser  wäre,  der  auf  ihnen  von  Seite 
allzu  ängstlicher  Verwaltungs-  und  Polizeiorgane  lastet? 

Wollen  war  etwa  die  Arbeiter  des  Luxus  zeihen,  wenn  sie, 
mit  Erkenntniss  und  Einsicht  ausgestattet,  die  Wirthschaftlichkeit 
des  Genusses  thierischer  Nahrung  richtig  beurtheilen,  wenn  sie 
auch  kräftigendem  und  erfrischendem  Biere  nicht  abhold  sind,  wenn 
sich  die  Arbeiterfrauen  und  -Töchter  kleiden  wie  die  schönere 
Hälfte  des  Bürgerstandes,  wenn  sie  ihre  Kinder  in  Schuhen  und 
Strümpfen  und  reinlich  gekleidet  in  die  Schule  schicken,  und 
des  Sonntags  ihre  Familie  ins  Grüne  führen  und  mit  allerlei 
Ergötzungen  und  Erfrischungen  erfreuen?  Auch  ein  gelegent- 
liches Arbeiterfest,  ein  Tänzchen  bezeugt  nur  den  gesunden  und 
lebensfreudigen  Sinn  dieser  Klasse,  auf  welcher  dereinst  die 
Grundfesten  des  Staates  und  der  Gesellschaft  sicherer  ruhen 
werden  als  auf  jenen  des  nun  so  sehr  fluctuirend  gewordenen 
Bürgerstandes. 

Die  veränderte  Lebenshaltung  der  Arbeiterklasse  ist  ein 
grosser  Gewinn  für  die  Volkswirthschaft  und  den  Staat.  Der 
Volkswirthschaft  bedeutet  sie  vermehrten  Absatz  der  Feldfrüchte, 
der  Nährthiere  und  ihrer  Producte,  erhöhte  Bewegung  auf  den 
fransportanstalten,  bessern  Absatz  der  Wohnungen,  Bekleidungj 
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Beleuchtungs-  und  Beheizungsmittel,  der  Erzeugnisse  der  Presse 
und  der  Literatur,  geistiger  Getränke,  des  Zuckers  und  Kaffees, 
demnach  gar  vieler  die  sämmtlichen  Wirthschaftsklassen  um- 
fassender Artikel,  Dem  Staate  bringen  sie  erhöhte  Steuerfähig- 
keit der  Industrieunternehmungeu  und  aller  an  der  Ernährung 
und  Versorgung  der  Arbeiter  betheiligten  Productionszweige, 
insbesondere  aber  vermehrte  Einnahmen  aus  den  Verbrauchs- 
steuern. Dem  Staate  wächst  weiters  ein  Geschlecht  intelligenter 
und  gesunder  Krieger  heran,  und  auch  in  seinen  Parlamenten 
zeigen  sich  tüchtige  Geister,  welche,  dem  Volke  entstammend, 

die  Bedürfnisse  des  Volkes  eingehend  erforscht  haben  und  aus 
eigener  Erfahrung  kennen. 

Der  Arbeiter  ist  noch  lange  nicht  zu  jenem  beneidenswerthen 
Loose  emporgeklommen,  welches  König  Heinrich  IV.  von  Frank- 
reich seinen  Landleuten  wünschte.  Noch  kämpft  er  mitWohnungs- 
theuerung  trotz  Hinterhof-,  Mansarden-  und  Kellerwohnungen. 
Die  Bekleidung  besteht  aus  Mungo  und  Shoddy,  welche  ihm^^die 
Herren  Fabrikunternehmer  mit  nicht  ganz  lobenswerther  Ge- 
wissenhaftigkeit liefern,  er  bezieht  die  Lebensmittel  von  Klein- 
verkäufern, deren  Profit  sich  nur  mehr  nach  Hunderten  von 
Procenten  bemessen  lässt,  und  dazu  arbeitet  für  ihn  die  Lebens- 
mittel-Fälschungsindustrie mit  so  unglaublicher  Kühnheit,  dass 
ue  vor  kurzem  Kaffeebohnen  aus  Gips  in  Verkehr  setzte,  welche 
len  echten  genau  gleichen.  Milch,  Butter,  Mehl,  Petroleum  sind 
iu  hohen  Procenten  mit  werthlosen  Stoffen  versetzt,  welche  die 
[lulustrie  der  Arbeiterklasse  zur  Verfügung  stellt,  und  die 
^ölle  und  Verbrauchssteuern  bleiben  in  ihrem  Bestreben  nicht 
mrück,  dem  Arbeiter  alles,  was  er  geniesst  und  verbraucht,  bis 
luf  Nähzwirn  und  Nähnadeln  herab  ganz  enorm  zu  vertheuern. 
Venn  wir  im  Nachfolgenden  die  socialistischen  Bestrebungen 
des  Arbeiters  verurtheilen,  müssen  wir  doch  in  unparteiischer 
lind  gerechter  Weise  die  Ursachen  beleuchten,  welche  denselben 
dazu  verleiten,  welche  ihn  bewegen,  die  gegenwärtige  Wirth- 
f chaftsordnung  noch  nicht  als  die  beste  der  Welt  zu  betrachten. 
\or  allem  betrachten  sie  sich  als  die  unterdrückten 

1 .lassen,  welche  der  rücksichtslosen  Ausbeutung  des  Kapitals 
8 iiheimfallen. 
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Was  ist  jedoch  die  Ursache  der  vermeintlichen  Unter- 
drückung? Das  übermässige  Angebot  derArbeit  gegenüber 
der  geringem  Nachfrage.  Die  ländliche  Bevölkerung  strömt 
in  die  Städte,  besonders  in  die  Industrieorte,  neben  den  Männern 
suchen  auch  Frauen  und  Kinder  anhaltend  Beschäftigung,  weil 
die  durch  das  massenhafte  Angebot  gedrückten  Löhne  für  die 
Erhaltung  der  Familien  sonst  nicht  ausreichen  würden.  Daraus 
entsteht  eine  neuerliche  Vermehrung  des  Angebotes.  Die  Eisen- 
bahnen ermöglichen  mit  ihren  billigen  Transportpreisen  eine 
Fluctuation  der  Bevölkerung,  welche  nie  geahnte  Dimensionen 
annimmt.  Gleichzeitig  helfen  jedoch  die  Maschinen  Arbeitskräfte 
ersparen,  ja  sie  setzen  in  gewissen  Industriezweigen,  wie  in  der 
Weberei,  Spinnerei,  Appretur  (man  denke  nur  an  die  Maschinen- 
bleicherei gegenüber  der  Rasenbleiche)  ganze  Arbeiter-  und 
Hausindustriebezirke  ausser  Mitbewerb  um  Arbeit.  Weiters 
liefert  das  langsam  absterbende  Kleingewerbe  viele  selbständig 
gewesene  Meister  und  Sitzgesellen  als  Arbeiter  in  die  Fabriken, 
auch  die  kleinern  Industrieformen,  wie  Hammerwerke,  Hand- 
papiermühlen, Zeugschmieden  u.  s.  w.  geben  ihre  zahlreichen 
Arbeitskräfte  an  die  mit  ihnen  übermässig  concurrirenden  Gross- 
industrien  ab. 

Die  Unterdrückung,  d.  h.  die  herabgedrückte  Stellung  der 
Arbeitskräfte  ist  daher  nicht  eine  absichtlich  herbeigeführte 
schlaue  und  erbarmungslose  That  des  Kapitals,  sondern  eine 
natürliche  Folge  der  wirthschaftlichen  und  technischen  Umwäl- 
zungen, welchen  die  verschiedensten  Arten  von  Arbeitskräften 
ausgesetzt  waren. 

Wir  wollen  bei  diesem  Anlasse  das  Vorgehen  einzelner,  aber 
auch  nur  vereinzelter  Industriellen  nicht  beschönigen,  welche 
von  dieser  ihnen  so  günstigen  Lage  der  Dinge  Gebrauch  machend, 
für  ihre  Maschinen  auch  dort,  w'O  es  der  Betrieb  gerade  nicht 
erheischte,  z.  B.  in  der  Spinnerei  und  Weberei,  um  der  bessern 
Ausnutzung  des  in  den  Maschinen  angelegten  Kapitals  willen. 
Tag-  und  Nachtarbeit  einführten  und  die  Arbeitergruppeu, 
welche  einander  ablösten,  auch  in  den  Fabrikräumen  schlafen 
oder  die  Arbeitsstunde  erwarten  liessen,  ohne  für  genügende 
Unterkunft  zu  sorgen.  Waren  es  aber  nicht  die  Arbeiter  selbst. 
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dten  Z ■“  ™"  Staub  erfüllten  Fabriträumen 

we  ten  Wanderungen  vom  Arbeits-  zum  Wohnorte  vorzogen 

welche  emo  solche  ihrer  Gesundheit  schiidliche  ünterkmift 

feltet“h  “'’ottelten?  Wie  oft  haben  die  Eltern 

selbst  ihre  Kinder  gendthigt,  auch  die  Mittagspausen  in  den 
labrikraumeu  znzubringen,  damit  sie  dort  Ihr  karges  Brot 
verzehren  und  nicht  den  Weg  nach  dem  entfernten  Elt^hanse 

rerirbTtekrrff'“'P  h“"  Ausbeutung 

r Arbeitskräfte  in  den  Hausindustrien,  wo  gar  oft  die  Eltern 

selbst  ohne  Zwang  eines  Fabrikherrn  ihre  KinL  bis  ^16  n"d 

20  Stunden  im  Tage  zum  Spulen,  Schweifen,  Glasdruckeii  Perlen 
schneiden,  Kiiopfpressen  u.  s.  w.  anhielten! 

Die  nnveriiünftige,  ziel-  und  sinnlose  Concurrenz  der  auf 

AXitom!len’‘'lr®'‘*‘’f ‘"t  Lebenshaltung  nicht  bedachten 

liehe  ZXc),  1 ° Lauptsächlich,  welche  so  unnatür- 

liche und  nachgerade  unerträgliche  Verhältnisse  herbeifuhrte 

latiouäirund'”'’  Lnropas  greifen  hier  besonders  auch 

ationale  „„d  zugleich  culturelle  Verschiedenheiten  erdrückend 

2 Der  genügsame  und  die  schlechteste  Lebenshaltung  ge- 

. in  In  denXT  1 “8«en  Fabrikarbeiter 

iiit  1 j 4 aateii,  ni  welchen  die  romanischen  Nationen 

ii  d«"s  r " zusammen  leben,  wie  in  Belgien 

treir  ^/^L'veiz,  oder  wo  Slaven  und  Germanen  aneinalder 
tieften,  haben  stets  die  Romanen  und  die  Slaven  dnreh  ihre 
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seaon  unter  Kaiserin  Maria  Theresia  eingefiihrt,  doch  bestand 


Die  wirthschaftliche  Eeaction  der  Gegenwart. 


I 

I 

1 

j 


I 


{■. 


31 


primitivere  Lebenshaltung  und  geringem  Anforderungen  an 
Arbeitslöhne  und  andere  Grundbedingungen  des  Daseins  die 
Deutschen  zurückgedrängt  und  denselben  Verschlechterungen 
ihrer  materiellen  Lage  gebracht.  So  arbeiten  in  den  Alpen- 
ländern Oesterreichs  ausschliesslich  italienische  oder  slavische 
Deichgräber,  Maurer,  Bauhandlanger.  Die  Italiener  sind  als 
Maurergehülfen  bis  nach  Berlin  vorgedrungen,  und  im  Eisass 
ist  1 890  ein  Strike  ausgebrochen,  weil  man  dort  den  italienischen 
Maurern  verbieten  wollte,  im  Sommer  von  Sonnenaufgang  bis 
Sonnenuntergaug , oder  eigentlich  genauer  von  4 Uhr  Morgens 
bis  9 Uhr  Abends  zu  arbeiten.  Sie  verlangten,  nicht  12  Stunden, 
sondern  den  ganzen  Tag  hindurch  arbeiten  zu  dürfen. 

Eine  andere  Ursache  der  Bedrückung  der  Arbeiter  bildete 
der  Stücklohn,  welcher  aus  technischen  und  wirthschaftlichen 
Rücksichten  in  vielen  Gewerben  und  Industrien  an  die  Stelle 
des  Tagelohns  trat.  Mit  Hülfe  der  Stücklohnarbeit  konnte 
der  geschicktere  Arbeiter  leicht  zwei  oder  wenigstens  andert- 
halb säumige  und  ungeschulte  Taglohnarbeiter  ersetzen.  Der 
Stücklohn  reducirte  demnach  gleich  den  Maschinen  die  Ar- 
beiterzahl. 

Dies  Alles  erkannten  die  Arbeiter  nach  langen  Irrwegen 
endlich  doch,  und  nun  wandte  sich  die  Strikebewegung  der 
letzten  zehn  Jahre  theils  gegen  den  Zuzug  der  Arbeiter  von 
aussen  nach  den  Städten,  theils  gegen  die  Mit  concurrenz 
von  Frauen  und  Kindern,  theils  endlich  gegen  die  Stück- 
lohnarbeit. 

Die  Arbeiter  begannen  Statistik  zu  treiben,  sie  erklärten 
gewisse  Industriebezirke  und  Unternehmungen  für  geschlossen, 
Hessen  eine  Einwanderung  fremder  Arbeiter  nicht  zu  und  er- 
leichterten mittelst  Unterstützungskassen  für  fortwandernde  Ar- 
beiter überflüssigen  oder  ausser  Brot  gesetzten  Arbeitskräften 
den  Abzug. 

Bei  grossen  Industrie-  und  Bergwerksunternehmungen, 
Hafendocks,  Tramways,  Eisenbahnen  u.  s.  w.  mit  Tausenden  von 
Arbeitern,  welche  untereinander  in  engerer  Berührung  standen 
und  sich  in  Versammlungen  und  geheimen  Verbänden  leicht 
verständigen  konnten,  begannen  dann  die  Strikes,  wobei  ihnen 
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bei  diesen  Unternehmuugsarten  der  Umstand  sehr  zu  Hülfe 
kam,  dass  jede  Unterbrechung  der  Arbeit  die  Unternehmungen 
gegenüber  ihren  Committenten  und  Abnehmern  contractbrüchig 
zu  machen  und  mit  den  schwersten  Verlusten  zu  treffen  drohte. 
Der  Mob  der  betreffenden  Industrieorte  wirkte  gewaltthätig 
mit  und  erschreckte  dadurch  die  staatlichen  und  städtischen 
\ erwaltungsorgane.  Das  ungewöhnliche  Erscheinen  von  Tausen- 
den feiernder,  aber  sich  ruhig  verhaltender  Arbeiter,  begleitet 
von  Raubgesindel  und  städtischem  Auswurfe  ärgster  Sorte, 
machte  die  Hüter  der  öffentlichen  Sicherheit  kopfscheu,  und 
stellten  sich  diese  in  verschiedenen  Fällen  angeblich  vermittehid 
im  Grunde  aber  mitagitirend  auf  die  Seite  der  Arbeiter,  um’ 
den  Unternehmern  Concessionen  abzuringen,  welche  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  Leistungen  der  Arbeiter  standen. 

So  kam  es,  dass  sich  nun  bei  gewissen  Grossunternehmuugen 
die  Arbeiter  fast  wie  als  ständige  Theilhaber  an  den  Betrieben 
betrachten,  welche  weder  entlassen,  noch  ohne  Befriediguno- 
ihrei  Wünsche  behalten  werden  dürfen. 

Der  Ruf  nach  Verkürzung  der  täglichen  Arbeitszeit,  welcher 
von  Nordamerika  und  Frankreich  ausgiug,  und  nun  in  ganz 
Europa  die  Arbeitermassen  elektrisirt,  hätte  seine  volle  Be- 
rechtigung, wenn  die  Unternehmungen  vom  Staate  ebenso  hin- 
sichtlich ihrer  Einnahmen  gesichert  werden  könnten,  wie  die 
Arbeiter  es  trotz  der  Herabminderung  der  Arbeitszeit  von  den 
Unternehmern  verlangen.  Denn  die  Lebenshaltung  der  Arbeiter- 
classen,  als  der  zahlreichsten  der  gesummten  Bevölkerung,  soll 
verbessert  werden,  sogar  auf  Kosten  mancher  schwerer  Krisen 
111  einzelnen,  die  Arbeitskraft  übermässig  in  Anspruch  nehmenden 
Broductionszweipn.  Aber  den  Arbeitern  nur  in  der  Grossindustrie 
das  Loos  auf  Kosten  dieser  zu  verbessern,  ohne  dass  ihr  eine 
entsprechende  Compensation  geboten  wird,  und  dafür  die  Auto- 
rität des  Staates  in  die  Wagschale  zu  werfen,  der  seinen  eigenen 
Arbeitskräften  in  monopolistisch  betriebenen  Salinen,  Berg- 
werken, Fabriken,  Communications-  und  Transportanstalten 
lurchaus  nicht  die  gleichen  Verbesserungen  zu  bieten  verma«' 
leisst  in  die  Wirthschaft  fremde,  socialistische  Momente  ein- 
ühren  und  das  Gleichgewicht  der  Wirthschaftsweise  zwischen 
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Privat-  und  Staatsbetrieb  zu  Ungunsten  des  ersteren  von 
Neuem  verrücken. 

Wenn  also  die  Arbeiter  für  ihre  Bestrebungen  den  Schutz 
der  Staatsverwaltung,  insbesondere  der  Polizeiorgane  derselben 
mit  immer  dringlicher  werdender  Nachdrücklichkeit  gegenüber 
den  Unternehmern  in  Anspruch  nehmen,  verlegen  sie  den  Kampf- 
platz aus  dem  Gebiete  freier  Wirthschaft  in  die  Amtsstuben 
der  Bureaukraten,  fordern  sie  Staatshülfe  für  ihre  einseitigen 
und  dem  wirthschaftlichen  Fortschritte  zumeist  abträglichen 
Interessen,  denn  das  Verlangen  nach  Abstellung  des  Zuzugs, 
nach  Abschaffung  der  Mitbeschäftigung  der  Frauen,  nach  Be- 
seitigung des  Stücklohns,  nach  Reduction  der  Arbeitszeit  bei 
gleichzeitiger  Erhöhung  des  Taglohns  ohne  Rücksicht  darauf, 
dass  die  Unternehmer  ohnehin  durch  die  gesetzliche  Regelung 
des  Kranken-  und  Invalidenkassenwesens  und  der  Unfallsver- 
sicherung ausgiebigst  zu  Beiträgen  und  Geldopfern  für  die 
Arbeiter  herangezogen  werden,  ist  ein  die  Wirthschaft  hemmen- 
des, ist  geradezu  zünftlerisch. 

Die  Arbeiter  haben  jenes  patriarchalische  Zusammenwirken 
mit  den  Unternehmern  der  frühem  Zeiten  längst  aufgegeben, 
welches  die  gleichen  Ziele,  die  jetzt  mit  dem  Drucke  der  Massen 
in  dictatorischer  Behandlung  gegen  den  Willen  der  Unternehmer 
angestrebt  werden,  in  wechselseitig  entgegenkommender  Weise 
erreichte.  Sie  erklären  Weihnachtsspenden,  Neujahrsüber- 
raschungen, gemeinsame  Ausflüge  und  Feste,  Bekleidungen  der 
Arbeiterkinder,  Dotirungen  derselben  mit  Sparkassenbüchern 
u.  s.  w.  als  schlau  ersonnene  Fangapparate,  mit  welchen  die 
„Herren“  ihre  „Fabriksunterthanen“  von  ehedem  zu  gängeln 
und  zu  kirren  versuchen.  Sie  fordern  ihr  „Recht“,  bieten 
aber  für  erhöhte  Forderungen  nicht  erhöhte,  sondern  im  Gegen- 
theile  herabgesetzte,  qualitativ  und  quantitativ  mindere  Gegen- 
leistungen. 

Und  dennoch  liegt  in  dieser  Europa  und  Nordamerika  um- 
fassenden Strikebeweguug  eine  gewisse  imponirende  Consequenz. 

Hier  bildet  sich  nämlich  genau  dieselbe  Kette  scheinbar 
unzusammenbängender  und  doch  ein  logisch  richtiges  System 
bildender  Maassnahmen  heraus,  welche  denselben  Endzweck 

Herrin  an  n,  Wirthschaftliche  Fragen  und  Probleme.  3 
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verfolgen,  der  m der  Epoche  des  Zunftwesens  die  Wirthschafts- 
lage  der  Handwerksmeister  auf  Kosten  der  freien  Concurrenz 
und  der  technischen  Fortschritte  des  Gewerbes  sicherte  Nun 
treten  die  Arbeiter  als  Zünftler  zusammen  und  fordern  vom 


Staate  dass  er  bei  ihrem  Kampfe  mit  den  Unternehmern  die 
Uolle  des  parteiischen  Zuschauers  übernehme  und  die  Unter- 
nehmer in  jenen  Fällen,  in  denen  der  Kampf  mittelst  Ausständen 
zu  Ungunsten  der  Arbeiter  ausfällt,  überdies  mittelst  seines 
Machtbesitzes  zur  Anerkennung  der  von  den  Arbeitern  einseiti- 
entworfenen  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  zwinge.  Mit  andern 
\V  orten  sie  fordern  Freiheit  für  ihre  Willkür  und  rufen  nach 
Polizeihulfe,  wenn  jene  nicht  zum  Ziele  führt. 

Die  Staatsverwaltung,  welche  sich  in  die  Ausstände  ein- 
mengt  Oder  wohl  gar  zum  unberufenen  Schiedsrichter  aufwirft 
wird  für  ihr  angebliches  Wohlwollen  bösen  Lohn  ernten.  Die 
5trikes,  welche  die  Massen  bewegen,  damit  der  Kampf  im 

.chafthche  Duelle  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  behandelt 

Intervention  von  nicht  betheiligter 
oeite  Gefahren  herauf  beschwört,  deren  Ende  gar  nicht  ab- 
lusehen  ist. 


.ur  in  solchen  Fällen,  in  denen  der  Zweikampf  über  die 
rrenzen  privater  Kraftmessung  hinausgeht  und  öffentliche 
Interessen  schwer  schädigen  kann,  in  denen  z.  B.  die  Arbeiter 
c urch  Unterbrechung  der  Dockarbeiten  in  Welthafenplätzen 
c er  Kohlenförderung  aus  Bergwerken  für  Eisenbahnen,  der  ab- 
s chtlichen  Unterbindung  des  geregelten  Transportwesens  oder 
der  Communicationen  auf  grösseren  Gebieten  oder  endlich  der 
geregelten  Kahrungsfürsorge  für  Gressstädte  u.  s.  w.  schwere 
Calami  taten  und  Krisen  herauf  beschwören  könnten,  müssten 
denselben  mittelst  geeigneter  gesetzlicher  Bestimmungen  engere  I 

slrTfToT  -\?r  Ausschreitungen 

aflos  nicht  hinausgehen  dürfen  i);  besonders  die  Hereinziehuiio- 

--  Ö 


T p t^ewerbegesetzgebung  die  Gewerbsunternehmer  zwingt  die 
Eiastellung  des  Betriebs  von  Nahrungsniittelgewerben,  wie  von  Fleischereien 
ß.  ckereien  u.  s.  w eine  bestimmte  Frist  vorher  der  Behörde  zur  Anzeige 
zu  bringen,  damit  von  diesen  im  Interesse  der  Bevölkerung  entspreclienl 
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der  Interessen  der  Unbetheiligten , die  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen w'erden,  ohne  dafür  Entschädigung  beanspruchen  zu 
können,  müsste  zu  energischem  Einschreiten  der  Staatsorgane 
Veranlassung  geben.  Wie  kommt  z.  B.  die  Bevölkerung  einer 
Gressstadt  dazu,  während  des  Ausstandes  der  Bediensteten  der 
Omnibus-  oder  Tramwaygesellschaften  auf  die  geregelte  Be- 
förderung mehrere  Tage  hindurch  verzichten  zu  müssen?,  wie 
schwer  können  die  kaufmännischen  Kreise  durch  die  Einstellung 
des  Frachtverkehrs  wegen  eines  Strikes  der  Locomotivführer, 
Heizer  und  Conducteure  auf  einer  Hauptbahnlinie  betroffen 
werden!  Da  genügen  einseitig  nur  den  Unternehmern  dictirte 
Pönalien  nicht,  ja  im  Gegentheile,  wenn  die  Bewegung  von  den 
Bediensteten  ausgeht,  müssten  vor  Allem  diese  zu  solchen 
Strafzahlungen  verhalten  werden,  welche  sie  wenigstens  von 
muthwilligen  Ausständen  entsprechend  abhalten,  und  bei  nicht 
muthwilligen  ihnen  den  Ersatz  der  Nachtheile  auferlegen,  w'elche 
sie  den  von  den  Ausständen  Betroffenen  verursachen. 

Die  Gesetzgebung  steht  den  Arbeiterausständen  gegenüber 
beinahe  so  rathlos  da,  als  wären  diese  eine  ganz  neue,  ver- 
blüffende Erscheinung.  Der  langsame  und  schläfrig  arbeitende 
parlamentarische  Gesetzgebungsapparat  braucht  ein  Jahrzehnt 
dazu,  bis  er  die  einschlägigen  Fragen  studirt  hat,  und  diese 
Zeit  wissen  die  Arbeiter  gar  klug  zu  benutzen,  um  die  Unter- 
nehmer hinterrücks  zu  überfallen  und  zu  meist  unsinnigen  und 
nur  selten  gerechten  Capitulationen  zu  zwingen. 

Die  Acten  über  die  Ziele  und  die  Bedeutung  der  Strikes 
sind  noch  nicht  geschlossen.  Das  Geschrei  von  der  Ausbeutung 
der  Arbeit  durch  das  Kapital,  welches  sich  in  den  Arbeiter- 
blättern mit  so  unverschämter  Aufdringlichkeit  erhebt,  lässt 
die  Frage  auftaucheii,  ob  dahinter  nicht  das  Bewusstsein  von 
der  eigenen  ausbeuterischen  Tendenz  der  Arbeiter  sich  ver- 
stecken wolle.  Denn  wahrlich,  auch  die  Arbeiter  können  in 
gewissen  Situationen  ausbeuterisch  vergehen.  Man  erinnere 
sich  nur  an  die  so  häufigen  Strikes  während  der  Vorbereitungen 

Vorkehrungen  getroffen  werden  können,  müsste  sie  auch  die  Arbeiter  solcher 
Productionszweige  verhalten,  Ausstände  nicht  ohne  Einhaltung  einer  ent- 
sprechenden Anzeigefrist  zu  beginnen. 
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;ur  Weltausstellung  1873  in  Wien,  welche  dahin  führten,  dass 
lie  Arbeiter  horrende  Löhne  für  die  einfachsten  Maurer-  und 
^immermannshandreichungen  begehrten  (bis  zu  5 und  6 Gulden 
j Dro  Tag!).  Sogar  die  kleine  böhmische  Ausstellung  in  Prag  1891 

I irlebte  ihren  Strike  der  Ausstellungsarbeiter,  und  ähnlich'dürfte 

5S  wohl  jeder  Unternehmung  ergehen,  die  in  kurzer  Zeit,  mit 

ixirten  Terminen  grössere  Leistungen  präcise  zu  vollenden  ge- 
iwungen  ist.^) 

Unter  dem  Lammsfelle  des  Zwanges  der  Noth,  des  Drucks 
. 1er  Lohngesetze  u.  s.  w.  verbirgt  sich  der  Wolf  der  Agitation. 
Diese  ist  nie  zufrieden  und  sucht  stets  Unfrieden  und  Kampf, 
weil  nur  dann  ihr  W''eizen  blüht. 

Ausbeuterische  Strikes  suchen  besonders  auch  jene  Unter- 
1 ehmungen  heim,  welche  in  technischer  Hinsicht  zu  den  aller- 
1 ollkommensten  gehören,  deren  Betrieb  auf  einer  gesicherten 
t ind  exacten  Continuität  der  Betriebsprocesse  beruht. 

Im  Allgemeinen  sind  insbesondere  die  Anstalten  der 
1 ^usstands-Phylloxera  ausgesetzt  und  können  sich  gegen  dieselbe 

rieht  wehren,  während  die  Verlagsunternehmungen  davor  eher 
lewahrt  bleiben. 

Endlich  haben  die  Arbeiter  auch  den  Zusammenhang  ver- 
s jhiedenartiger  Unternehmungen  erkannt  und  den  Versuch 
I gemacht,  ihre  Coalitioneu  zu  einem  Systeme  der  Strikes, 

där  Sperrungen  und  Boykottirungen^)  auszubilden,  welches 


Daher  werden  Confectionäre  in  den  Zeiten  der  Hochsaison,  Transport- 
ai  Stätten  während  der  rentabelsten  Keisezeiten  oder  Jaliresfeste,  Bauunter- 
ndimungen  bei  Aufnalime  der  Bauarbeiten  und  in  der  Sommerszeit  am 
hi  uhgsten  von  Ausständen  betroffen. 

• u belehrendes  Beispiel  werde  ein  an  und  für  sich  unbedeutender 

si  ih  aber  oft  wiederholender  Fall  aus  No.  5 der  Wiener  Arbeiterzeitimg  von 
D<J1  angeführt,  der  sich  anlässlich  der  Aussperrung  einiger  Erfurter  Schuh- 
m ichergehulfen  von  Seite  der  dortigen  Fabrikanten  ereignete.  Die  ausgesperrten 
Agitatoren  veröffentlichten  folgenden  Aufruf:  „Arbeiter  und  Arbeiterinnen' 
es  bleibt  uns  demnach  nichts  übrig,  als  weiter  zu  kämpfen.  Gerade  auch 
ih  ' seid  es  die  uns  kräftig  unterstützen  könnet,  wenn  ihr  keine  Waaren 
■fuft,  welche  aus  jenen  Erfurter  Fabriken  bezogen  werden.  Kundschaftet 
je  les  Geschäft  aus,  welches  Erfurter  Waare  bezieht,  und  theüt  dies  dem  neu- 
genldeten  (omite  mit,  damit  dieses  weitere  Schritte  veranlassen  kann!“ 
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nachgerade  der  gesammten  Yolkswirthschaft  Gefahren  bereitet. 
So  haben  im  März  1891  die  Strikenden  auf  belgischen  Eisen- 
bahnen die  Kohlenförderer  in  rheinischen  Kohleiiwerken  zum 
Striken  aufgefordert,  damit  gewisse  belgische  Eisenbahnen  durch 
Kohlenmaugel  zum  Nachgeben  genöthigt  werden.  Die  Agitatoren 
scheinen  überhaupt  die  Kohlenförderung  und  das  Transportwesen 
als  die  beiden  wichtigsten  Grundlagen  des  Gedeihens  der  ge- 
sammten Yolkswirthschaft  ganz  besonders  in  den  Kreis  ihrer  Com- 
binationen  gezogen  zu  haben,  um  die  gegenwärtige  Productions- 
weise  an  ihren  W’urzeln  anzugreifen  und  zu  erschüttern. 

Dabei  fassen  sie  ihr  Pi’ogramm  durchaus  international  auf. 
Als  während  des  Buchdruckerstrikes  im  Mai  1891  die  Wiener 
Unternehmer  sich  mit  Druckaufträgen  an  die  Leipziger  Firmen 
wandten,  drohten  die  Leipziger  Setzer  mit  dem  Strike,  wenn 
diese  solche  Bestellungen  annehmen. 

Wenn  die  Dinge  sich  so  weiterhin  entwickeln,  werden  die 
Staaten  bald  einer  geheimen  Wirthschaftsregierung  der 
Arbeiterpartei  gegenüberstehen,  welche  in  sämmtlichen  Cultur- 
staaten  die  Productionsweise,  die  Arbeitseintheilung  nach  Zeit 
und  Orten,  die  zu  producirenden  Gütermengen,  die  zulässigen 
Quanten  der  Roh-  und  Hülfsstolfe  u.  s.  w.  den  Unternehmern 
vorschreiben  und  diese  durch  Strikes  und  Boykotts  von  inter- 
nationaler Ausdehnung  zur  unbedingten  Befolgung  zwingen  wird. 

Wir  stehen  an  der  Schwelle  einer  neuen  Zeit,  in  welcher 
der  Druck  der  Armeeen  in  staatsbürgerlicher  und  wirthschaftlicher 
Hinsicht  nicht  mehr  so  schwer  wie  früher  auf  der  Bevölkerung 
lasten  wird,  weil  uns  eine  lange  Friedensära  zu  Theil  werden 
soll.  Aber  damit  die  Menschen  ja  nicht  zu  übermüthig  werden^ 
schart  sich  jetzt  die  Armee  der  socialdemokratisch  in  den  „Lohn- 
kampf*‘  geführten  Arbeiter  unter  geheimer  Leitung  zusammen 
und  rüstet  sich  zu  einem  Feldzuge,  welcher  an  absolutistischer 
Willkür,  egoistischem  Klassenhasse  und  ausbeuterischer  Absicht 
Alles  überschreiten  wird,  was  bisher  die  Geschichte  an  Yergewal- 
tigungen  der  Einzelnen  durch  Massen  in  Erfahrung  gebracht  hat. 

Die  Arbeiterzeitung  setzte  noch  hinzu;  „Es  wird  geschehen,  was  mögheh  ist, 
und  wird  insbesondere  der  Boykott  von  Verkäufern  Erfurter  Waare  pünktlich 
besorgt  werden.“ 
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Mögen  die  Staatsverwaltungen  sich  rechtzeitig  vorsehen 
und  nicht  wie  bisher  in  duseliger  Humanitätshascherei  grund- 
sitzlich  und  ohne  Unterscheidung  der  individuellen  und  spe- 
ci  eilen  Verhältnisse  die  Unternehmer  den  Arbeitern  ausliefern, 
h s sie  endlich  selbst  an  die  Reihe  kommen  sollen,  dem  social- 
d imokratischen  Moloch  geopfert  zu  werden ! 

Wer  aber  trägt  die  Schuld  au  derartigen  Ausschreitungen, 
au  der  Gefährdung  von  Staat  und  Gesellschaft?  Den  Anfang 
nit  solchen  Maassuahmen  machten  nicht  die  Arbeiter.  Sie 
gingen  eben  nur  in  eine  treffliche  Schule  praktischer  Wirth- 
S(  hafts- Vergewaltigung,  und  nur  auf  jenem  Fechtboden  der  selbst- 
si  chtigsten  Ausbeutung  und  Uebervortheilung  haben  sie  die  Haud- 
s1  reiche,  Finten  und  Quinten  gelernt  und  von  dorther  stammen 
ihre  Waffen.  Gewissenlose  Unternehmer  waren  es,  welche, 
oline  das  Loos  der  von  ihnen  abhängigen  Arheitermassen  auch 
nur  im  mindesten  zu  berücksichtigen,  mit  abwechselnden  Er- 
wiiterungen  und  Reductionen  ihrerBetriebezuSpeculatioivs- 
z V ecken  willkürlich  vorgingen,  als  wären  die  Arbeiter  Maschinen, 
■welche  man  ruhig  beiseitestellt,  wenn  man  sie  vorübergehend 
n cht  braucht.  So  haben  z.  B.  gegenwäi’tig  die  Bauholzhändler 
ii:  New-York  eine  Sperre  über  ihre  Holzhöfe  verhängt;  in  Eng- 
laud  bewirkte  eine  Vereinigung  der  Salzwerke,  die  den  Preis 
diis  Salzes  ganz  bedeutend  in  die  Höhe  trieb,  dass  nun  die 
A isfuhr  des  Salzes  aus  England  nach  Ostindien  beträchtlich 
all-,  dagegen  jene  Hamburgs  dahin  ebenso  sehr  zunahm.  Die 
F )lgen  davon  sind , dass  die  Arbeiter  in  den  Salzbergwerken 
u id  Salinen  Englands  ihr  Brot  verlieren,  w'ogegen  jene  der 
dl  lutschen  Salzwerke  eine  nur  vorübergehende  übermässige,  daher 
g:i,nz  unsichere  Nachfrage  erfahren.  Q 

*)  In  der  Zeit  vom  1.  bis  31.  Mai  1890  betrug  die  Ausfuhr  von  Salz 
ai 3 England  nach  Ostindien  151,847  t,  im  gleichen  Zeiträume  1891  nur 
85,280  t,  also  1891  um  67,567  t weniger.  Der  Fehlbetrag  ist  zum  grossen 
TI  eile  von  Hamburg  ausgefüllt  worden.  Denn  vom  1.  Januar  bis  31.  Mai 
18  90  wurden  von  Hamburg  nach  Ostindien  15,700  t Salz  verschifft,  im  gleichen 
Zeitraum  1891  jedoch  49,914  t,  also  mehr  um  34,214  t.  Für  den  Monat  Juni 
sij  d in  liverpool  angemeldet  zum  Verladen  nach  Indien  12,890  t Salz,  in 
H,  mburg  dagegen  40,500  t.  Siehe  Handelsmuseum,  1891,  S.  314. 
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Ueberhaupt  brachte  die  Schutzzollbeweguug  des  letzten 
Jahrzehnts  in  Euroj)a  mit  der  Absperrung  der  Staaten  gegen 
einander  den  Arbeitermassen  traurige  Krisen,  weil  viele  Einzel- 
unternehmungen  grössten  Umfanges  die  kleineren  aufsaugten. 
Die  Feindschaft  der  Unternehmer  untereinander  zog  die  Feind- 
schaft der  Arbeiter  gegen  die  Unternehmer  gross,  und  nun  ernten 
viele  von  den  letzteren  die  Früchte  ihrer  unheilvollen  Saat. 

Es  ist  daher  wohl  erklärlich,  wenn  die  Arbeiter  sich  zu 
einer  internationalen  Zunft  zusammenschliessen,  welche  sich 
gegen  die  Uebergriff'e  gewisser  Unternehmer  und  gegen  allen 
technischen  Fortschritt  als  die  furchtbarste  Waffe  der  Uutei- 
nehmer  nach  Kräften  w^ehrt. 

Die  Arbeiter  können  sich  eben  nur  dann  solidarisch  ver- 
einigt fühlen,  wenn  alle  den  technischen  Fortschritt,  welcher 
im  Stücklohn  liegt,  beseitigen  und  sich  auf  Zeitlohn  reduciren, 
hinsichtlich  dessen  eine  gemeinsame,  die  Massen  entflammende 
Agitation  allein  möglich  erscheint,  wenn  sie  die  Arbeitszeit 
reduciren  und  Frauen-  und  Kinderarbeit  auszumerzen  trachten. 

In  ihrem  Bestreben  nach  Sicherung  der  Existenz  gegenüber 
den  UnLernehmeru  gehen  sie  so  weit,  dass  sie  sogar  in  einzelnen 
ihnen  besonders  günstig  erscheinenden  Fällen  die  Aufhebung 
der  Kündigungsfrist  begehren^),  sich  somit  als  unentfernbare 
integrirende  Bestandtheile  der  Unternehmungen  betrachten,  mit 
welchen  bei  Reductionen  aus  Speculationsrücksichten  absolut 
gerechnet  werden  muss.  Sie  gebärden  sich  so  als  wären  sie 

Schon  auf  dem  französischen  Arbeitercongress  1877  wurde  die  Forderung 
des  gänzlichen  Verbotes  der  Frauenarbeit  gestellt,  aber  mit  grosser  Mehrheit 
abgelehnt. 

-)  Beim  ßuchdruckerstrike  in  Wien  zu  Anfang  des  Mai  1891  wurden 
von  3000  Bucharbeitern  folgende  Bedingungen  gestellt: 

1.  Herabsetzung  der  Arbeitszeit  auf  täglich  neun  Stunden  für  alle  in 
den  Buchdruckereien  und  Schriftgiessereien  beschäftigten  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen. 

2.  Aufhebung  der  Kündigungsfrist. 

3.  Keine  Ueberstunden,  solange  in  der  Officin  noch  Arbeiter  eingestellt 
werden  können. 

Der  Strike  endigte  mit  dem  vollständigen  Unterliegen  der  Arbeiter, 
nachdem  diese  einen  Verdienstentgang  von  über  100,000  Gulden  zum  Opfer 
gebracht  hatten. 
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an  den  Unternehmungen  selbst  als  Actionäre  der  Arbeit 
b(  theiligt,  mit  den  gleichen  Rechten  auf  Fortbestand  des  Ver- 
ti  agsverhältnisses  gleich  den  Actionären  am  Kapital. 

Sie  fordern  weiters  eine  vertragsmässig  oder  noch  besser 
für  ganze  Erwerbszweige  gesetzlich  geregelte  Einschränkung 
d(  r Zahl  dez  Lehrlinge  gegenüber  jener  der  Gehülfen,  wodurch 
die  Concurrenz  des  jungen  Nachwuchses  hintangehalten  wird.^) 

Sollte  darin  keine  Ausbeutung  gegenüber  dem  Arbeits- 
ai  geböte  im  Allgemeinen  zu  finden  sein?  Gehen  etwa  die 
A -beiter  nicht  in  allen  Fragen,  in  welchen  es  sich  um  eine 
E hühung  der  Preise  infolge  der  Erhöhung  der  Löhne  handelt, 
in  geschlossenen  Reihen  mit  ihren  „Ausbeutern“,  den  Untei-- 
m hmern,  z.  B.  mit  den  vielgehassten  Kohlenbaronen  der  deutschen 
Bl  irgwerksgebiete? 

Es  ist  dieselbe  Tendenz  der  Vertheuerung  und  Beeinträch- 
tigung der  Consumtion,  welche  Arbeiter  und  Unternehmer  ver- 
ei  ligt,  trotz  ihres  Kampfes  untereinander.  Ausbeuter  hier  und 
A isbeuter  dort!  Die  Ausstände  sind  ja  nichts  anderes,  als  Ringe 
de  r Arbeiter  und  genau  von  derselben  selbstsüchtigen  Rücksichts- 

10  dgkeit  gegenüber  der  wirthschaftlichen  Gesammtheit  getragen 
ah  die  Ringe  der  Unternehmer. 

Die  Coalitionen  der  Arbeiter  sowohl  wie  jene  der  Unter- 
mhmer  sind  socialistische  Bestrebungen,  welche  von  einzelnen 
Gesellschaftskreisen  ausgehen.  Sie  unterscheiden  sich 
je  loch  von  socialen  Reformen  wesentlich  durch  ihre  socia- 

11  itische,  d.  h.  auf  einzelne  Gesellschaftstheile  und  Klassen 
b(  schränkte  und  mit  der  Gewalt  der  Majoritäten  oder  der  wirth- 
sc  laftlichen Zusammenschliessung  durchgeführte Zwangsmaass- 
nuhmen. 

Niemals  können  sociale  Reformen  auf  einzelne  Kreise  und 
d(  ren  besondere  Profit-Interessen  selbstsüchtig  beschränkt,  und 
ai  ch  nie  mittelst  Niederganges  der  Interessen  anderer  Kreise 

*)  Die  freie  Versammlung  der  Bäckergehtilfen  vom  15.  März  1891  in 
Wen,  welche  aus  3000  feiernden  Arbeitern  bestand,  forderte  unter  anderm: 

„In  der  Eegel  soll  die  Zahl  der  Lehrjungen  die  Hälfte  der  Gehülfen 
nii  ht  erreichen,  auf  keinen  Fall  aber  übersteigen.“ 

Auch  dieser  Ausstand  verlief  nahezu  ohne  Ergebniss  für  die  Arbeiter. 
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durchgeführt  werden.  Die  socialistische  Bewegung  der  Arbeiter- 
und der  Unternehmergruppen  ist  daher,  mag  sie  noch  so  aus- 
gedehnt sein  und  noch  so  laut  das  allgemeine  Wohl,  das 
Wohl  der  Gesammtheit  im  Munde  führen,  ein  Gewaltact,  der 
nie  zu  gedeihlichem  Ziele  führt,  sondern  stets  eine  Gefahr  für 
die  Gesammtheit,  für  Staat  und  Gesellschaft  bedeutet. 

Die  „socialdemokratisch“  geleiteten  Arbeitermassen  sind 
aber  auch  nicht  Demokraten,  sondern  wirken  dahin,  dass  sich 
auf  Kosten  der  Gesammtbevölkerung  eine  Arbeiteraristokratie 
herausbilde,  welche  zu  Gunsten  ihres  Profits  den  ausser  ihrem 
Kreise  stehenden  Bevölkerungstheilen  wirthschaftliche  Einschrän- 
kungen auferlegen  will.  Es  sind  die  Zunftmeister  der  Arbeit, 
welche  an  die  Thore  von  Staat  und  Gesellschaft  pochen, 
nicht  die  arbeitende  Bevölkerung. 

Von  solchen  Elementen  kann  ein  Fortschritt  der  Gesammt- 
heit niemals  ausgehen,  wohl  aber  jener  traurige  Rückschritt, 
welchen  die  Zünfte  seinerzeit  im  kleinen  engen  Wirkungskreise 


des  Handwerks  bereiteten. 

Der  Arbeiter-  und  Unternehmersocialismus  der  Gegenwart 
würden  die  aufblühende  Industrie,  das  Transportwesen,  den  Berg- 
bau ebenso  zuerst  technisch  und  dann  wirthschaftlich  ver- 
nichten, wie  seinerzeit  die  Zunftmeister  das  Handwerk,  wenn 
denselben  nicht  rechtzeitig  ein  Halt  geboten  wird. 


Zweite  Studie. 
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Die  Rolle  der  Technik  in  der  gegenwärtigen 

irtlischaftsordnung. 

1 I)t‘r  Einfluss  der  Tecliiiik  auf  die  Uni^estaltuu^  der 

Volksu  irtlisehaft. 

j Wenn  wir  die  in  der  ersten  Studie  geschilderten  Versuche, 

i d e wichtigsten  Wirthschaftszweige  dem  einseitigen  Interesse 

entweder  des  Staates  oder  der  Unternehmer  oder  endlich  der 
A rbeiter  ausschliesslich  dienstbar  zu  machen  und  unterzuordnen, 
m it  den  Hauptrichtungen  des  technischen  Fortschrittes  im 
1!'.  Jahrhundert  vergleichen,  dann  wird  sofort  der  Zusammen- 
h:,ng  beider  Erscheinungen  offenbar. 

Die  grossartigste  unter  allen  technischen  Neuerungen  ist 
je  le  im  Gebiete  des  Transportes  und  der  Communicationen. 
M ttelst  der  Locomotiven  und  der  Dampfschiffe  wurde  die 
Btherrschung  ausgedehntester  Gebiete  durch  die  Wirksamkeit 
dr  r Personen  und  den  Einfluss  der  Güter  sowie  der  ßoden- 
verhältnisse  möglich.  Australien  vermag  heute  sein  Korn,  sein 
\i3h,  sein  Obst,  ferner  Häute,  Wolle,  Gespiniistfasern  u.  s.  w. 
ge ! ade  so  leicht  nach  England  zu  bringen,  wie  es  vordem  zu 
Zeiten  der  Ruderboote  und  der  kleinen  Segelschiffe  Jütland 
I urd  Schleswig- Holstein  zu  thun  in  der  Lage  waren.  Indien 

liejt  gegenwärtig  England  nicht  viel  ferner,  als  früher  Holland. 

; Mi  ttelst  der  Eisenbahnen  gelangt  man  jetzt  in  ebenso  viel  Stunden 

i an  > Ziel,  als  man  noch  vor  hundert  Jahren  Tag(i  brauchte,  und 

au  ;h  dieser  Zeitaufwand  lässt  sich  noch  beträchtlich  reduciren. 
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Noch  weit  mehr  haben  die  Posten,  Telegraphen  und  Telephone 
die  Entfernungen  abgekürzt,  und  zwar  die  erstgenannten  be- 
sonders durch  ihre  weite  Verzweigung  über  die  abgelegensten 
Gegenden,  die  letztem  hingegen  auf  den  Hauptrouten,  wobei 
die  Geschwindigkeit  ihrer  Leistungen  sogar  im  Vergleiche  mit 
den  Blitzzügen  der  Eisenbahnen  eine  zauberhafte  bleibt.  Eisen- 
bahnen und  Posten  haben  die  Allzugänglichkeit  der  Länder 
für  Menschen  und  Güter,  Telegraphen  und  Telephone  aber 
förmlich  die  Allgegenwart  der  Menschen  ermöglicht. 

Solche  Leistungen  greifen  in  ihren  Folgen  weit  über  das- 
jenige hinaus,  was  an  mechanischer  Arbeit  und  Kraft  auf- 
gewendet ist.  Sogar  bei  den  höchstgespanntesten  Preisen  dieser 
vier  Anstalten  der  Raumüberwindung  und  Zeitersparung  würde 
der  dieselben  Benutzende  nicht  ein  Zehntheil  von  dem  entgelten, 
was  er  durch  dieselben  an  Vortheilen  erlangt.  Eisenbahnen, 
Posten,  Telegraphen  und  Telephone  sind  daher  eminente  Mittel 
zur  Förderung  der  Cultur,  zur  Umgestaltung  geradezu  aller 
Verhältnisse  und  Dimensionen  der  Volks-  und  Privatwirthschaft. 
Betreibt  man  nun  gar  diese  Anstalten  technisch  einheitlich  und 
präcise,  und  verwohlfeilt  man  deren  Leistungen  bis  herab  zum 
bisherigen  Kostenaufwande,  so  bleibt  dem  Staate  noch  immer 
eine  nicht  unbeträchtliche  Rente  für  anderweitige  Culturaufgaben 
übrig,  und  die  Bevölkerung  macht  dabei  doch  noch  ganz  un- 
berechenbar grosse  Culturfortschritte.  Bei  einem  so  eminent 
universellen  Eingreifen  dieser  Anstalten  in  den  Gang  der 
Cultur  sind  individuelle  Profitspeculationeu  von  Seite  mächtiger 
Privatgesellschaften  geradezu  gefährlich,  und  es  geziemt  daher 
vorgeblich  dem  Staate,  als  dem  Förderer  und  Beschützer  der 
Cultur,  sie  nur  im  universellen,  d.  i.  solange  nicht  ein  anderes 
universelles  Organ  vorhanden,  im  Staatsbetriebe  zu  leiten,  zu 
erhalten,  zu  erweitern  und  zu  vervollkommnen. 

Freilich  müsste  der  Staat  selbst  vorher  eine  entsprechende 
Grösse  erlangt  haben,  denn  sonst  würde  demselben  die  Ein- 
verleibung einer  mächtigen  Actienunternehmung  allzustarke 
Verdauungsbeschwerden  verursachen  und  ihn  in  seiner  Selbst- 
ständigkeit gefährden.  Die  Kleinstaaterei  der  Gegenwart,  zu 
welcher  die  Schutzzollbestrebungen  der  Industriellen,  die 
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Jvgrarpolitik  der  Latifundienbesitzer  und  die  Sprachen zwangs- 
^ peculationen  der  Kleingewerbetreibenden  und  Beamten ge- 
fihrt  haben,  und  die  sogar  innerhalb  des  Gebietes  von  Gross- 
sDaateii  eingerissen  ist,  verbündet  sich  mit  den  selbstsüchtigen 
oier  wenigstens  auf  Eigenerhaltung  gerichteten  Bestrebungen 
der  Actienunternehmungen  im  Gebiete  des  Transport-  und 
Communicationswesens,  und  verlangsamt  oder  hemmt  die  be- 
t:  eilenden  Staatsactionen. 

Aber  die  lechnik  hält  bei  den  Umwälzungen  der  Raum- 
u id  Zeitökonomie  nicht  stille,  sie  vermehrt  weiters  die  Kräfte 
u id  Stoße  und  hilft  solche  auch  ersparen.  Mit  der  Einführung 
nechanischer  Kraft  und  Arbeit  wurde  die  Menschenkraft  und 
-iLrbeit  auf  das  Zehn-  bis  Hundertfache  der  Leistungsfähigkeit 
g isteigert,  wogegen  sich  deren  Kosten  nur  mässig  vermehrten. 
De  Sklaven  der  Neuzeit:  Dampf-,  Wasser-  und  Windmotor 
btgnügen  sich  mit  Kohle  und  Wasser  und  geringfügiger 
R iparatur,  mit  dem  reducirten  Arbeitsraume,  und  arbeiten 
d£  für  Tag  und  Nacht  hindurch  zu  jeder  Stunde  mit  jedweder 
ni  r denkbaren  Kraftansammlung  oder  auch  Kraftvertheilung. 
N in  trat  noch  die  Elektricität  als  die  edelste  und  in  mannig- 
fatige  Wirkungen  direct  umsetzbare  Kraft  hinzu,  die  gleich- 
zetig  leuchten,  wärmen,  heben,  stossen,  schlagen,  ja  sogar 
dricken  und  sprechen  kann.  Auf  diese  Weise  erhielten  die 
A]  beiter  gering  bezahlte  mechanische  Genossen,  welche  niemals 
stiiken  können,  zur  Seite  gestellt.  Die  Leistungsfähigkeit  der 
Ui  ternehmungen , ihre  Concentration  in  Grossbetrieben,  ihre 
Be  äerrschung  immer  umfangreicherer  Absatz-  und  Bezugs- 
geiiete  wuchs  mit  solcher  Raschheit,  dass  die  Bevölkerung 
eil  zelner  Culturstaaten  in  wenigen  Jahrzehnten  sich  nicht  nur 
vei  doppeln,  sondern  über  Stadt  und  Land  auch  neu  vertheilen 
ko  inte.  Gleich  den  Fabriken  und  Latifundien  machte  die 
Dampfkraft  auch  die  Städte  ins  Ungeheure  anwachsen,  jene 

Nationalitätsidee,  welche  Napoleon  III.  aus  politischen  Gründen 
als  Gahrungsstoff  in  die  gemischtbevölkerten  Staaten  warf,  wird  nun  von 
den  mittlern  und  kleinen  Nationen  und  Natiönchen  zur  Lösung  der  Brotfrage 

‘ ^“ss'^^^i^ssung  Anderssprechender  aus  ihren  Heiniathshezirken 

Aemtern  nur  allzuhäufig  und  rücksichtslos  benutzt. 
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Städte,  welche  die  Arbeitermasseu  vom  Lande  an  sich  zogen 
wie  Magnete  die  Eisenfeilspäne,  und  die  der  Politik  und  dem 
wirthschaftlichen  Leben  der  Staaten  ganz  neue  Unterlagen 
schufen. 

Andererseits  wuchsen  der  Wirthschaft  viele  neue  Stoße  als 
Heilmittel,  Beheizungs-,  Bekleidungs-,  Bau-,  Gefäss-,  Maschinen- 
Beleuchtungs-  und  Werkzeugmaterialien,  insbesondere  aber  auch 
als  Nahrungs-  und  Genussmittel  zu,  wobei  sich  die  Qualität 
derselben  wesentlich  verbesserte  und  zugleich  deren  Anschaßüngs- 
kosten  verminderten.  Geradezu  umwälzend  wirkte  die  Be- 
leuchtungs-,  Beheizungs-  und  Nahrungstechnik.  Wenn  wir  die 
Kosten  der  Unschlitt-  und  Wachskerzen  der  Vorzeit  mit  jenen 
des  Gases  und  insbesondere  des  Petroleums  der  Gegenwart 
vergleichen,  wenn  wir  die  Qualität  des  Rohrzuckers  und  des 
Branntweins  mit  ihren  so  hohen  Preisen  von  ehedem  mit  der 
Güte  des  Rübenzuckers  und  des  Sprits  bei  billigsten  Gestehungs- 
kosten von  heute  gegeneiuanderhalten,  müssen  wir  eingestehen, 
dass  die  Verbesserungen  der  Qualität  und  die  Verwohlfeilungen 
bis  an  100  rücksichtlich  50  Procent  heranreichen.  Aber  auch 
das  Fleisch  und  das  Mehl  haben  an  Qualität  ungemein  viel 
gewonnen,  wenn  auch  deren  Preise  infolge  des  Einrückens  der 
untern  und  daher  grössten  Bevölkerungsschichten  in  den  Consum 
des  Qualitätsßeisches  und  Qualitätsmehles  nicht  in  gleicher 
' Weise  fallen  konnten. 

Der  Staat  nahm  freilich  die  Früchte  auch  dieser  technischen 
Umwälzung  für  sich  vorweg,  indem  er  Steinkohlen  durch  die 
Thorsteuern,  Petroleum,  Zucker,  Spiritus,  Bier  u.  s.  w.  durch 
die  \ erbrauchssteuern  so  schwer  belegte , dass  die  Preis- 
ermässigungen  zu  seinen  Gunsten  paralysirt  wurden.  In  diesem 
Falle  wirkte  er  nicht  als  Förderer,  sondern  als  Hinderer 
des  Culturfortschrittes , aber  er  forderte  doch  das  Opfer  von 
Seite  der  Bevölkerung  nur,  um  eben  dieser  in  anderweitigen 
Leistungen  wichtige  \' ortheile  zuzuwenden. 

Den  \ ortheil  von  der  \ erwohlfeiluug  der  Arbeitskraft  durch 
ruechanische  Motoren  und  Maschinen  bezogen  hauptsächlich  die 
Unternehmer.  Sie  nahmen  auch  jenen  Profit  für  sich  in 
Anspruch,  welchen  der  Staat  ihnen  in  Gestalt  von  Schutzzöllen 


lö 
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•ucksichtlich  der  aus  diesen  hervorgehenden  Preiserhöhungen 
ler  Nahruugs-  und  Genussmittcl,  Beleuchtungs-  und  Beheizungs- 
;tofie,  der  Bekleidung,  Geräthe,  Werkzeuge,  dos  Schmuckes  und 
Nutzes,  der  Arzneimittel  u.  s.  w.  bereitwillig  einräumte. 

Nun  treten  auch  die  Arbeiter  auf  den  Plan  der  allgemeinen 
-heilung  der  Früchte  vervollkommneter  Technik  und  fordern 
’ om  Staate  und  von  den  Unternehmern  ihren  Antheil.  Nur 
die  Rentner,  Beamten,  Lehrer,  Militärs  gehen  leer  aus  und 
laüssen  die  Last  der  erhöhten  Preise  aller  Verbrauchs-  und 
( 'cbrauchsgegenstände  ohne  Gegenleistung  oder  Erleichterung 
■<  011  Seite  eines  der  drei  Antheil- Vorwegnehm  er  auf  den  ohnehin 
nit  Steuern,  Gebühren,  Taxen  u.  s.  w.  schwer  bedrückten 
J chultern  tragen.  Gerade  sie,  denen  die  Hebung  der  Technik 
tm  meisten  zu  verdanken  ist,  die  ihre  Mittel  und  ihre  Kräfte 
I muteressirt  für  dieselbe  einsetzten,  bleiben  ausser  Betracht  und 
lussen  dafür,  dass  sie  den  andern  dreien  gegenüber  zu  weni<^ 

I goismus,  Profitgier  und  Habsucht  an  den  Tag  legen. 

Wenn  der  Staat  seinen  Antheil  an  jenen  Früchten  des 
t ichnischen  Fortschritts  von  Action  zu  Action  zu  vennehren 
t -achtet,  können  wir  demselben  in  der  Erwartung,  dass  die 
Aortheile  daraus  dem  allgemeinen  Wohle  zu  Gute  kommen 
V erden,  dazu  nur  Glück  wünschen.  Allerdings  hat  es  den  An- 
s-hein,  als  ob  diese  Vortheile  nur  zu  einem  Hauptzwecke, 
n imhch  jenem  des  Militäraufwandes  gesucht  und  gefunden 
\Mirden.  Der  Militäraufwand  jedoch  erscheint  wieder  nur  des- 
hilb  nothwendig,  weil  die  Profitnehmer  in  Gestalt  der  Unter- 
n ‘hmer  und  Arbeiter  über  ihren  Theilungsschlüssel  nicht  eini^ 
werden  können  und  die  stetigen  Reibungen,  die  wachsenden 
Aiisstäncle  in  den  Städten  und  nun  auch  schon  gar  unter  der 
h ndhchen  Arbeiterbevölkerung  kein  Ende  nehmen,  ja  geradezu 
si3h  ins  Unendliche  vermehren  wollen. 

Sollte  die  Schuld  daran  liegen,  dass  die  Grossgrundbesitzer 
u:id  Grossindustriellen,  Grosseisenbahn-Unternehmer  und  Liefe- 
K Uten  etwa  bei  der  Theilung  auf  Kosten  der  Consumenten 
allzu  grosse  Profite  erhalten  hätten  und  dass  nun  die  Arbeiter 
niiht  nur  ihren  Antheil  an  den  Vortheilen  aus  der  bessern  Ver- 
wertung der  Arbeitskraft,  sondern  auch  noch  einen  Ersatz  für 
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die  unnatürlich  gesteigerten  Preise  der  Lebensmittel  und  der 
übrigen  Mittel  der  Lebensunterhaltung  fordern? 

Jedenfalls  sind  die  Verhältnisse  noch  ungeordnet,  ja  geradezu 
ungesund,  und  die  Technik  wird  weitere  grosse  Fortschritte, 
aber  ohne  die  beliebte  Theilung  ihrer  Früchte  machen  müssen, 

um  die  Bevölkerung  der  Culturstaaten  aus  diesem  Dilemma  zu 
befreien. 

Die  weitere  Verwohlfeilung  der  Transportmittel  und  der 
Verzicht  auf  die  Schutzzölle,  Steuerrestitutionen  und  Prohibitiv- 
maassregeln  dürften  diese  dringend  nöthige  Heilung  bringen, 
wenn  auch  darüber  manche  mittleren  und  kleinen  Unterneh- 
mungen, die  ja  stets  die  Kosten  des  Kampfes  und  die  Expensen 
des  Streites  zu  bezahlen  haben,  zu  Grunde  gehen.  Dann  wird 
sich  auch  die  Militärlast  verringern  lassen,  die  bisher  weit  mehr 
wegen  der  Kriegsgefahr  im  Innern  als  nach  Aussen  von  Allen 
ohne  Unterschied  getragen  werden  musste. 

Die  Consequenzen  aus  den  Fortschritten  der  Technik  sind 
gegenwärtig  noch  bei  weitem  nicht  alle  gezogen.  Die  Technik 
greift  weit  tiefer  in  den  Bestand  und  die  Entwickelung  der 
wirthschaftlichen  Gebilde  ein,  und  die  nächsten  Studien  sollen 
den  Beweis  erbringen,  dass  wir  uns  erst  am  Anfänge  der  Um- 
wälzungen befinden,  welche  der  Technik  zu  verdanken  sein 
werden. 


t 


2.  Die  Keaetlon  der  Technik  auf  die  Verstaatlicliuiigeii. 


Der  Staat  erntet  nach  dem  Vorausgeschickten  zuerst  die 
Früchte  der  vervollkommn eten  Technik  der  Privatunterneh- 
mungen, indem  er  dieselben  ausreichend  besteuert.  Wenn  aber 
die  Technik  noch  weiter  vorwärts  schreitet,  und  dann  auch  dem 
allgemeinen  Interesse  ebenso  viele  Vortheile  zuzuführen  beginnt, 
als  bisher  dem  besonderen  derjenigen,  welche  sie  Profites  halber 
zuerst  geübt  haben,  dann  erscheint  der  Augenblick,  in  welchem 
der  betrefiende  Productionszweig  auch  technisch  verstaatlicht 
wird,  d.  h.  mit  dem  gesammten  Betriebe  und  den  bisherigen 
Anlagen  in  die  Leitung  des  Staates  übergeht.  In  diesem 
Momente  wird  die  bisherige  Privattechnik  in  eine  Staatstechnik 
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verwaudclt,  sie  nimmt  die  Formen,  Dimensionen,  die  üliedermi.^ 
und  Ausbreitung  der  übrigen  Staatsarbeit  an.  Welcher  üm- 
sc  wuiig  trat  z.  B.  im  Kriegswesen  ein,  als  es  den  Raubrittern, 
klemeii  Dynasten  und  kampflustigen,  noch  mehr  aber  den  bcutc- 
süchtigen  tondottieres  und  Conquistadors  abgenommen  und  dem 
j Staate  ausschliesslich  Vorbehalten  wurde,  als  wohlausgerüstete 

taiidige  Ai-meeen  an  die  Stelle  der  Banderien  der  adeligen 
hustrager  und  der  Landsknechte  traten,  als  endlich  das  Volks- 
heer die  angeworbenen  Truppen  ersetzte! 

ip,  i?'®  Technik  sollte  vor  Allem  mit  der  Einführung 

Wts  b '“ra  der  Präcision  und  de? 

o scheitenden  Entfaltung  reagiren.  Sie  beseitige  jene  saloppen 

■ ;e»tu,?T“i"’  J dem  Machtgebote  kleinefauf 

W ?““^“'‘“der  und  nur  den  Moment  berücksichtigender 
- rivatnnterneher  aiizuwenden  gezwungen  war.  Sie  streife  die 
V undsatze  mhidueller  Speculation  ab,  berücksichtige  vor  Allem 
den  grossen,  durchschlagenden  und  Allen  zu  Gute  kommenden 

t z XnTt  sl  ® "u  Gestaltung 

(er  Zukunft.  So  ergeht  gegenwärtig  insbesondere  dieser  Ent  an 

i-  rdirAMa  ° Transportwesen.  Die  Staatstechnik  entdeckte 

bitte  e.!  ’ ™ ConMruction  der  Linien, 

nitl  chen  S 1 Mängel,  welche  die  zur 

ängstlichen  Sparsamkeit  verurtheilten  Techniker  der  Brivat- 

^1  ^^ilin  i^f  ^n  a^ili  t 1 * d ,t  * t^l  i,  da,  die  verstaatlichte 

Rechnung  ohne  den  Wirth  d.  h sie 
c a ur  die  veranschlagten  Summen  nicht  die  Genehmigung 

h1dLrü1'''Se  ih  der  Staatsbehörden.  Mal 

b innt  im  Gegenthed  unvernünftig  zu  sparen.  Wegen  der 

w -mg  soliden  Beschalienheit  des  Unter-  und  Oberbaues^-erti, 
bl1ib?drfesT'''l  t''-  Mcht  erhöht, 

rli.  gefordert  wird.  Dafür  werden  jedoch 

ni  'qs'  ^ütertransportpreise  ausserordentlich  er- 

assigt,  und  dadurch  den  Bahnen  eine  Reihe  neuer  und  ^ross 
ai  tiger  betriebstechnischer  Aufgaben  gestellt.  (Jenau  dieselben 
ih^rnehniungen  kann  man  bei  den  Posten,  Telegraphen  u s w 
m.  chen.  Die  technischen  Anlagen  werden  hier  auf  das 'spar- 
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samste  Maass  reducirt,  ja  sogar  fremden  Productionszweigen 
aufgehalst,  wie  dies  z.  B.  hinsichtlich  der  Postwaggons  und  der 
Telephonlinien  gegenüber  den  Eisenbahnen  der  Fall  ist;  Neu- 
gründungen kommen  kaum  mehr  vor,  aber  auch  technische 
^seueiungen,  bedeutende  Erfindungen  und  Verbesserungen  finden 
keinen  Raum.  Alles  geht  im  ausgefahrenen  sicheren  Geleise 
fort,  mit  möglichst  verschwenderischem  Betriebe. 

Das  Extrem  solcher  Staatstechnik  zeigen  die  Monopole  und 
Regalien  in  Staatsregie,  welche  der  Beurtheilung  und  Controle 
der  ^ Olksvertretungen  möglichst  entzogen  sind  und  vollstcändig 
bureaukratisch  verwaltet  werden  Hier  herrscht  bei  ünter- 
nehmungszweigen,  die,  wie  z.  B.  das  Salzregal,  das  Tabakmonopol, 
in  grossem  kaufmännischem  Style  und  mit  den  technischen 
Hülfsmitteln  der  Grossindustrie  betrieben  werden  sollten,  eine 
krämerische  Kleinlichkeit,  eine  kleingewerbliche  Anklammerung 
an  alte  überlebte  Methoden  vor,  welche  gegenüber  den  Hunderten 
von  Millionen,  die  in  diesen  Zweigen,  z.  B.  in  einem  Grossstaate 
wie  Oesterreich,  jährlich  umlaufen,  geradezu  unbegreiflich  er- 
scheinen, wenn  man  nicht  in  dem  Wesen  und  in  der  Oekonomie 
des  Staates  selbst  die  Ursachen  entdeckte,  die  derartige  Er- 
scheinungen als  typische  stets  zur  Folge  haben  werden. 

Der  Staat  ist  eine  Unternehmung  auf  Wechsel- 
seitigkeit, die  wie  alle  andern  wechselseitigen  Unternehmungen 
nahezu  ohne  Anlagekapital  und  mit  geringsten,  durch  ein 
Jahresbudget  auf  das  alleräusserste  Maass  beschränkten  Betriebs- 
fonds arbeitet.  Dessenungeachtet  verlässt  er  sein  altes,  sich  auf 
den  allgemeinen  Schutz  und  die  öfientliche  Sicherheit  und  Rechts- 
ordnung beschränkendes  Programm,  das  der  Wechselseitigkeit 
angepasst  war,  und  geht  kühn  zu  ganz  neuen  ökonomischen 
und  technischen  Aufgaben  über,  die  bisher  nur  von  Unter- 
nehmungen auf  zweiseitigen  Verkehr,  rücksichtlich  auf  Gewinn, 
durchgeführt  wurden,  und  zu  deren  technisch  exacter  Inangriff- 
nahme vor  Allem  Anlage-  und  Betriebsfonds  grösster  Dimensionen 
gehören.  Es  war  seinerzeit  freilich  nicht  schwierig,  die  als 
Privatunternehmungen  bestehenden  Posten,  Telegraphen,  Eisen- 
bahnen  u.  s.  w.  gegen  Obligationen  oder  gegen  eine  fixe  Rente 
einzulösen;  aber  nun,  wo  es  sich  nicht  nur  um  die  Weiterführuug, 
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sondern  nm  die  Um-  nnd  Ausgestaltung  dieser  grossen  Cultur- 
grundlagen  handelt,  nun  versagt  der  auf  Wechselseitigkeit  d.  i. 
auf  fondslose  Wirthschaft  gestellte  Apparat  den  Dienst.  ’ Man 
anterlasst  die  Ausbreitung  des  Telegraphennetzes,  man  baut 
licht  neue  Eisenbahnlinien  und  reconstruirt  auch  nicht  die 
jesteheiiden,  sondern  sieht  nur  darauf,  mit  den  geringsten  Kosten 
lurchzukommeiD).  So  ist  die  wirthschaftliche  Organisation  des 
Staates  als  Unternehmung  auf  Wechselseitigkeit,  und  insbeson- 
ere  das  dieser  Organisation  entsprechende  Verfahren  der 
. ahresbudgetirung  und  der  Abweisung  aller  anlehensweisen 
.Aufnahme  von  Specialfonds  die  Ursache,  dass  zwischen  der 
mneralaufgabe  des  Staates  und  seinen  modernen  Specialzwecken 

r^hrerkaM''"  Katastrophen 

Oie  mit  den  verstaatlichten  Unternehmungen  gleichfalls 
v.rsteatlichte,.  Techniker  stehen  „nn  zwar  auf  der  s!“r 
i [achte  im  Staate,  welche  fordern,  dass  diese  Zweige  im  Sinne 
1 res  bisherigen  kapitalkräftigen  Betriebes  eine  Fortsetzung^ 
hiden,  trotzdem  die  Natur  des  Staates  einer  kapitalistischen 
e -onomie  entgegen  ist.  Die  Verwaltungsbeamten  jedoch  be- 
h irren  auf  dem  Standpunkte,  dass  die  alte,  durch  Jahrhunderte 
!S  Wachsens  und  Bluhens  bewährte  Wirthschaftsordnuno-  des 
S aates  aut  Wechselseitigkeit  beibehalten  und  allen  technischen 
K itormbestrebungen  Einhalt  geboten  werde. 

Da  nun  aber  bei  der  Gliederung  des  Staatsdienstes  in  drei 
oc  er  vier  Instanzen  die  Techniker  als  ausführende  Organe  den 
uitern  Instanzen,  die  Verwaltungsbeamten  als  leitende  Chefs 
den  Obern  Instanzen  angehören,  und  in  einem  von  Beamten 
Ul  d Militärs  verwalteten  Staate  stets  die  Vorgesetzten  Recht 
uid  die  Untergebenen  Unrecht  haben,  da  sich  mit  dem  Auf- 

W praktische 

\iistand  des  Technikers  in  den  theoretischen  Schablonenverstand 

dei  Bureaukraten  verwandelt,  geräth  die  Staatstechnik  in  einen 
10  .00  V?  österreichische  Staatsverwaltung  bei  einen,  Netze  von  über 

f..  ' p,  ' ofue  rn  verstaatlichter  Linien  in  das  Budget  pro  1891  keinen  Betra«’ 

für  Erweiterung  desselben  eingestellt.  Die  Privatunternehmungen  wären  s h« 
wer  iger  sparsam  vorgegangen.  *aien  sicner 
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unlösbaren  Widerspruch  mit  den  Staatsaufgaben.  Während  das 
Staatewesen  mit  jungen  üppigen  Trieben  des  Culturfortschrittes 
in  die  Halme  schiesst  und  seine  alte  harte  und  enge  Form  der 
puren  Wechselseitigkeit  zu  sprengen  trachtet,  zeigt  die  Technik 
der  Verwaltung  in  den  einzelnen  Specialzweigen  einen  greisen- 
haften Charakter,  der  von  Unfruchtbarkeit,  Zweifelsucht,  über- 
mässigem Spartriebe,  Unterschätzung  der  eigenen  Pflicht  und 

Verantwortung,  Vei-schleppungssucht  und  endlich  hochmüthigem 
Eigendünkel  zeugt. 

Seltsam  hemmt  auch  die  ganz  untechnische,  ja  sogar  jeder 
Technik  Hohn  sprechende  Weise  der  bureaukratischen  Ver- 
theilung  der  Agenden  unter  verschiedene  Behörden  die 
richtige  Lösung  der  Aufgaben. 

Als  eines  der  wirksamsten  Beispiele  sei  hier  der  staatliche 
W^asserbaudienst  in  Oesterreich  angeführt.  Die  Grundlage 
exacter  W'asserbautechnik  bildet  doch  die  Erkenntniss  der 
Gesetze  und  Maasse  des  Steigens  nnd  Sinkens  der  Gewässer, 
ihrer  Ursachen  und  Folgen.  Die  Hydrographie  in  Verbindung 
mit  der  Meteorologie  und  insbesondere  auch  der  Statistik  der 
Abholzungen  und  Aufforstungen  grosser  Waldcomplexe,  des 
Zustandes  der  Erdkrume  ausgedehnter  Gebirgsrücken  u.  s.  w. 
vermöchten  allerdings  diese  Grundlage  zu  schaflen,  nur  muss  die- 
selbe sich  über  alle  in  Betracht  kommende  Gebiete  erstrecken 
und  lückenlos  zur  Verfügung  stehen.  Eine  selche  Hydographie 
mangelt  nun  in  Oesterreich  ganz,  und  fehlt  auch  ein  Organ, 
das  dieselbe  einführen  und  pflegen  könnte.  W"as  aber  "den 
Wasserbau  selbst  anbelangt,  so  beschränkt  er  sich  auf  Abkehr- 
und  Abwehrmaassnahmen  D,  während  die  wmnderbar  reichen 
Wasserschätze  Oesterreichs  deren  von  der  Natur  wohlgeo-lie- 
dertes  Netz  mit  dem  Gefälle  nach  dem  altcultivirten  Norden 
(Elbe,  Oder,  Weichsel)  und  nach  dem  jungaufstrebenden  Osten 
(Pruth,  Donau  mit  Theiss,  Drau,  Save)  die  Zukehr  durch  Regu- 
lirung der  Wasserstrassen  dringend  erheischen.  Von  Kanalbauten, 
etwa  dem  Donau -Elbe-,  Donau -Oderkanal  ist  schon  gar  keine 
Rede,  trotzdem  diese  Kanäle  einen  volkswirthschaftlichen  Auf- 

*)  Darüber  Näheres  in  der  weiter  unten  folgenden  Studie  über  Oekonomik 
der  technischen  Sicherungsmethoden. 
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)2 

: chwuiig  verheissen,  der  grösser  wäre  als  der  Effect  aller  mit 
hreii  Richtungen  übereinstimmenden  Eisenbahnen.  Aber  man 
liöre  und  staune!  Auch  die  Abwehrmaassnahmen  sind  nicht 
in  einer  Hand,  nicht  in  einer  obersten  Instanz  concentrirt. 
Die  Hafenbauten  und  Bauten  auf  grossen  Seeen,  wie  z.  B.  dem 
1 Jodensee  ressortiren  in  das  Handelsministerium.  Trotzdem  auch 
( ie  h lussschififahrt  zu  diesem  Ministerium  gehört,  ressortiren  doch 
J iauten  an  Flüssen,  welche  der  Schiöfahrt  dienen,  und  an  Grenz- 
f üssen  in  das  Ministerium  des  Innern.  Die  Regulirung  floss- 
l arer  Gewässer  und  der  Wildbäche  hingegen  kommt  dem  Acker- 
lauministerium zu  (wegen  des  Waldculturressorts).  Die  Folge 
d ieser  seltsamen  Eintheilung  ist,  dass  z.  B.  die  Regulirung  der 
1 rau  in  lirol  vom  Ackerbauministerium  geleitet  wurde  und 
zvar  ganz  ohne  technischen  Zusammenhang  mit  der  gleich- 
zeitigen Regulirung  desselben  Flusslaufes  innerhalb  der 
Grenzen  Kärntens  und  Steiermarks,  welche  wegen  der  Schifi- 
b irkeit  dieser  Strecke  dem  Ministerium  des  Innern  oblag.  Nun 
a >er  durchkreuzten  die  Regulirungsarbeiten  einander  so  sehr, 
d uss  in  Kärnten  gefährliche  Störungen  und  Zerstörungen  der 
iiiuen  Regulirungsbauten  eintraten.  Die  Techniker  des  einen 
Lindes  kämpften  gegen  jene  des  andern,  und  der  Schaden 
di  .von  traf  beide  Länder,  i) 

Zu  Nutz  und  Frommen  der  Anbeter  der  Staatsteclinik  geben  wir  hier 
eil  ige  Sätze  aus  der  Eede,  welche  der  ehemaüge  Statthalter  von  Tirol,  Freiherr 
vo  I Widmann,  am  26.  Juni  1891  im  österreichischen  Abgeordnetenhause  aus 
Ar  lass  des  Titels:  Wasserbau,  bei  der  Budgetberathung  hielt:  „Die  Agenden 
de  staatlichen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Flussregulirungen  sind  bisher 
ni(  ht,  wie  anderwärts,  in  einer  CentralsteUe  vereinigt,  sondern  zwischen  dem 
Ac  Verbauministerium  und  jenem  des  Innern  getheilt.  Die  Gründe  für  die 
Zw  ritheilung  dieser  in  eine  CentralsteUe  gehörigen  Angelegenheit  mögen  zum 
Th  nie  in  einer  althergebrachten  Hebung,  zum  Theile  in  einem  von  alters  her 
bei  annten , aber  nicht  immer  strenge  eingehaltenen  Unterschiede  der  Flüsse, 
in  schiffbare  und  nicht  schiffbare,  endlich  aber  in  nur  formellen  üm- 
sti  nden  und  Eücksichten  liegen.  Einleuchtend  und  verständlich  sind 
sie  weder  für  das  grosse  PubÜkum,  noch  für  denjenigen,  der  sich  ein- 
ge  lend  mit  der  Sache  befasst.  Von  den  tirolisch-vorarlbergischen  Fluss- 
lau en  beispielsweise  fallen  die  Angelegenheiten  der  Eheincorrection , der 
Ee{  ulirung  des  Innflusses  im  untern  Laufe  von  Innsbruck  abwärts  und  die 
Ee(  onstruction  des  Noceflusses  ins  Ministerium  des  Innern,  während  die  grösste 
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Das,  was  hier  von  der  Wasserbautechiiik  bemerkt  wurde, 
wiederholt  sich  in  den  meisten  andern  Ressorts.  So  baut 
z.  B.  die  Reichsstrassen  das  Ministerium  des  Innern,  während 
die  Posten  auf  denselben  das  Handelsministerium  betreibt  und 
denselben  entlang  die  Telegraphenlinien  baut  und  erhält. 
Eisenbahnbauten  dagegen  gehören  nur  in  das  Handelsminis- 
terium. Sollte  man  nun  nicht  meinen,  dass  wer  Eisen- 

und  wichtigste,  aber  auch  kostspieligste  Flussregulining,  die  des  Etschstromes 
mit  dem  Eisack,  der  Eienz  und  den  Nebenflüssen,  ferner  alle  Wildbachver- 
bauungen vom  Ackerbauininisterium  geleitet  werden.  — Dem  Ackerbauminis, 
terium  mangelt  aber  ein  hydrotechnisches  Bureau  (!),  und  muss  sich 
dasselbe  in  Folge  dessen  der  Mitwirkung  des  Wasserbau -Departements  des 
Ministeriums  des  Innern  bedienen,  welches  aus  einer  Zeit  herrührt,  wo  man 
von  dem  gegenwärtigen  Aufschwünge  der  Flussregulirungs -Action  sich  noch 
keine  Vorstellung  hat  machen  können.  Das  Ackerbauministerium  muss  sich 
daher  für  seinen  Bedarf  mit  den  gerade  beim  Ministerium  des  Innern  ent- 
behrlichen Technikern  begnügen  und  kann  einen  bestimmenden  Einfluss 
auf  die  Flussregulirungs -Action  nicht  ausüben Weiters  fehlen  Fluss- 

aufsichtsorgane; die  Unterlassung  der  Ueberwachung  bei  den  bereits  aus- 
geführten Flussregulirungen  wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Preisgeben  der 
Eegulirungsbauten.  Die  Fluss -Inspectionen  oder  Fluss-Acmter  sind  nur  als 
staatliche  Organe  denkbar,  denn  beim  regulirten  Flusslaufe  handelt  es  sich 
um  ein  einheitliches  Werk,  das  auch  nach  einheitlichen  Grundsätzen  zu  be- 
handeln ist.  ‘ Der  Statthalter  schildert  dann  die  traurigen  Verhältnisse 
in  Tirol,  wo  die  Ueberschwemmungen  aUe  Jahre  grössere  Dimensionen  an- 
nehmen, weil  für  den  Schutz  der  Waldungen  nicht  entsprechend  gesorgt  ist, 
woran  die  principiellen  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  der  Eegienmg 
und  der  Landesvertretung  Schuld  tragen.  — Mit  andern  Worten,  die  Bureau^ 
kraten  m Wien  und  Tirol  streiten  sich  um  die  Competenz  und  lassen  inzwischen 
ruhig  die  Wälder  devastiren  und  das  schöne  Land,  eine  Perle  des  Alpenwelt, 
sich  in  einen  verwüsteten  Karst  verwandeln.  — Ein  anderer  Abgeordneter 
aus  Böhmen,  Techniker  von  Fach,  setzte  diesen  Ausführungen  noch  zustimmend 
hinzu,  dass  Fälle  vorgekommen  seien,  in  denen  die  rechte  Seite  eines  und 
desselben  Flusses  das  Ackerbauniinisterium , die  linke  aber  das  Ministerium 
des  Innern  regulirte.  Endlich  brachten  die  Tagesblätter  Klagen  aus  Sttdtirol, 
wonach  die  vom  Ackerbauministerium  geleitete  EtschreguUrung  nicht  nur 
auf  irrigen  Berechnungen  der  Wassermassen  bei  Ueberschwemmungen  fusste 
und  daher  Zerstörungen  der  Bauten  durch  dieselben  verschuldete,  welche 
Millionen  Gulden  an  Kosten  verursachten,  sondern  auch  weder  der  Bewässerung 

und  Entwässerung  der  Stromufer  noch  der  Schifffahrt  eine  Eücksichtnahme 
ZU  Theil  werden  liess. 
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auch  Strassen  zu  bauen  und  zu  erhalten 


Durch  solche  bureaukratische  Conservirung  zufälliger  Ent- 
s ehungsformen  oder  F esthaltuug  einmal  beliebter  Organisationen 
t:  otz  gänzlich  geänderter  Verhältnisse  geht  auch  der  wirthschaft- 
liche  Hauptvortheil  der  Verstaatlichung,  nämlich  die  Con- 
centration  der  technischen  Arbeit  in  einer  und  zwar 


n achtvollen  Hand  verloren,  denn  nun  muss  der  Techniker 
e ’st  recht  in  kleinlichster  Weise  alle  zersijlitterten  Competenzen 
ii  1 Auge  behalten  und  aus  formalen  Gründen  das  Wesen  opfern, 

jt  sich  in  der  Regel  auf  Flick-  und  Conservirungsarbeit  be- 
S(  hränken. 


Es  leuchtet  ein,  dass  Privatunternehmungen  sich  trotz 
g ossei  Risicos  dennoch  aus  Rücksichten  aul  noch  grössere 
Gäwinne  zu  Neuerungen,  Reformen,  Neugiündungen  u.  s.  w. 
ei  itschliessen,  weil  ihnen  ausgezeichnete  Capacitäten  des  Ingenieur- 
wisens,  der  Chemie  und  Physiologie  zu  Gebote  stehen,  welche 
si  ;h  gern  mit  Tantiemen  oder  Antheilen  an  den  Gewinnen  aus 
ihren  Erfindungen  und  Verbesserungen  bescheiden.  In  den 
P -ivatunternehmungen  concentrirt  sich  der  Geist  des  Fort- 
schrittes und  der  technischen  Umwälzungen.  Man  sollte  aber 
nun  glauben,  dass  die  mit  noch  weit  reichern  Mitteln  aus- 
g(  statteten  Staatsunternehmuiigen  wenigstens  von  dem  Eifei* 
b(seelt  sind,  mit  den  Privatanstalten  gleicher  Richtung  auf 
gl  sicher  Höhe  zu  bleiben.  M ir  bemerken  jedoch  regelmässig 
d<  s Gegentheil.  So  sind  z.  B.  Privatkliniken,  Ambulatorien  u.  s.  w. 
W'iit  exacter  geleitet  als  öäentliche  Krankenhäuser,  deren  fach- 
m Innische  Chefs  sich  förmlich  beeilen,  bureaukratische  Allüren 
ai  zunehmen,  und  technische  Verbesserungen  oft  aus  ganz 
nishtigen  Gründen  von  sich  zu  weisen.  Ja  gerade  die  so- 
genannten Fachmänner  w*erden  später  häutig  zu  den  ärgsten 
R ttern  der  Schablone,  der  leeren  Formen  und  rückschrittlichen 
B(  harrungsdrangs. 

Als  der  Verfasser  dieses  Werkes  im  Jahre  1869  die  Post- 


kr  rte  mit  Hülfe  eines  Generalpostdirectors  durchgesetzt  hatte, 
der  wie  er  selbst  aus  den  Kreisen  der  Finanzprocuratur  (der 
A(  vocatie  und  des  Finanzbeirathes  des  Staates),  demnach  eben- 
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falls  nicht  aus  Postfachkreisen  hervorgegangen  war  ^),  äusserten 
sich  höher  gestellte  Postfachmännner  sehr  abträglich  über  die 
Tragweite  dieser  Idee  und  sagten  ein  Fiasco  derselben  vorher, 
und  noch  nach  Jahren  glänzenden  Erfolges  dieser  Einrichtung 
' konnten  sie  sich  mit  der  Thatsache  nicht  aussöhnen,  dass  der 

**  Gedanke  nicht  von  einem  speciellen  Postfachmanne  herrühre. 

^ Auch  in  dem  Gebiete  der  Tabakfabrikation  Oesterreichs, 

welche  hier  monopolmässig  in  Staatsregie  betrieben  wird,  machte 
der  Autor  als  Entdecker  und  Erfinder  unangenehme  Erfahrungen. 
Eingehende  mikroskopische  Forschungen  brachten  demselben  die 
Ueberzeugung  bei,  dass  die  Umgestaltung  des  Tabakblattes  in 
ein  zum  Genüsse  geeignetes  Halbfabrikat  auf  der  Thätigkeit 
specifischer  Bacterien,  und  zwar  vorwiegend  in  Gestalt  von 
Coccen  und  Diplococcen  beruhe,  welche  in  den  fertigen 
I Producten  in  ungeheuren  Mengen  (mehrere  1000  Millionen  in 

jeder  Cigarre)  regelmässig  verkommen  und  bei  der  Gährung 
der  Tabakblätter  die  Hauptrolle  spielen.  Diese  Lebewesen 
erscheinen  schon  im  Pflanzenblatte  und  geben  demselben  die 
V Qualität.  M'ürde  man  nun  nach  den  Regeln  der  Bacterien- 

Dieser  geniale  Mann  hiess  Dr.  Maly,  Freiherr  von  Vevanovits.  Ihm 
zur  Seite  stand  mit  einsichtsvollem  Verständnisse  Sectionsrath,  nachher  General- 
postdirector  Freiherr  von  Kolbensteiner.  Die  Agitation  gegen  die  Postkarte 
hatte  jedoch  bald  auch  Freiherrn  von  Mal}*  so  weit  eingeschüchtert,  dass  er 
auf  des  Autors  bald  nachher  gemachten  weitern  Vorschlag,  Postkarten  mit 
Rückantwort  einzuführen,  nicht  einging,  so  dass  hinsichtlich  dieses  Gedankens 
das  Ausland  Oesterreich  zuvorkam.  Bei  diesem  Anlässe  muss  der  Autor  sein 
Anrecht  auf  die  Originalität  der  Idee  und  auf  die  Priorität  der  praktischen 
Einführung  der  Postkarte  wahren,  und  insbesondere  Darstellungen  von  deutscher 
Seite  entgegentreten,  welche  für  Staatssecretär  von  Stephan  die  Priorität  aus- 
nahmslos in  Anspruch  nehmen  wollen.  — Warum  führt  von  Stephan  in  Deutsch- 
land den  Kartenbrief  nicht  ein,  der  doch  in  Belgien,  Südamerika,  Oesterreich 
u.  s.  w.  von  so  grossem  Erfolge  begleitet  ist?  Auch  manchen  andern  Ver- 
besserungen des  Postwesens,  wie  Postsparkassen,  Postchecks  u.  s.  w.  scheint 
sich  dieser  unleugbar  bedeutende  Verwaltungsbeamte  in  neuerer  Zeit  beharrlich 
I entgegen  zu  stemmen  und  damit  seine  bisherigen  Verdienste  und  seinen  wohl- 

begründeten Ruhm  zu  verdunkeln.  So  hat  er  auch  die  von  Oesterreich  aus- 

I 

I gegangene  Postkarte  in  Deutschland  1870  mit  dem  doppelten  Porto  (Brief- 

porto) eingeführt,  bis  er  den  Fehlgriff  einsah  und  sich  dem  österreichischen 
Muster  anbequemte.  Näheres  darüber  in  des  Verfassers  Miniaturbildern  aus 
dem  Gebiete  der  Wirthschaft.  Halle  1872,  S.  73  u.  s.  f. 
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iüchtung  und  - Veredlung  vorgelien,  so  könnte  man  ohne  Zweifel 
Hindere  Tabaksorten  in  bessere  verwandeln  und  die  Technik 
c er  1 abakindustrie  in  jener  Weise  vervollkommnen,  welche  mau 
auf  dem  Gebiete  der  Bier-  und  Spiritusindustrie  befolgt  und 
■V  0 man  infolge  der  Züchtung  und  Veredlung  der  dort  haupt- 
s ichlich  wirkenden  Sprosspilze  schon  so  grosse  Erfolge  errungen 
tat.  In  einer  Eingabe  vom  21.  April  1887  machte  er  der 
( eneraldirection  der  österreichischen  Tabakregie  den  Vorschlag, 
ein  kleines  Versuchslaboratorium  zu  errichten  und  die  Frage 
z jr  piaktischen  Lösung  zu  bringen.  Man  sollte  glauben,  dass 
e n Staatsbetrieb,  welcher  im  Jahre  1890  für  24,928,600  Gulden, 
d imnach  für  nahezu  25  Millionen  Gulden  Erzeugungs-  und 
J nschafiüngskosten  berechnete  und  für  82,463,300  Gulden  an 
I innahmen  in  Anschlag  brachte,  die  geringe  Summe  von  einigen 
I ausend  Gulden  aufbringen  könnte,  um  das  Verfahren  zu  ver- 
e.  lein,  welches  bei  der  voraussichtlichen  Abkürzung  der  Gährungs- 
d luer  der  Tabaksorten  allein  an  Zinsengewinn  hätte  Millionen 
hrlich  in  Ersparung  bringen  können.  Der  Autor  wurde  jedoch 
a if  spätere  Zeit  vertröstet.  Nun  erschien  ganz  unabhängig  von 
d ;r  vom  Verfasser  gemachten  Entdeckung  im  XI.  Bande,  3.  Hefte 
d ;r  „Berichte  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft“  eine  am 
1 1.  März  1881  eingegangene  vorläufige  Mittheilung  des  Forschers 
E uil  Suchsland  zu  Göttingen  über  Tabakfermentation,  welche 
g<  nau  denselben  Gedanken  zur  Publication  brachte  und  zwar 
mit  Details,  die  unmittelbar  zur  praktischen  W'eiterbildung  und 
E -probung  auffordern.-)  Der  Verfasser  dieses  Werkes  theilte 


1 1 ) In  der  Tabakfabrik  in  der  Kossau  zu  Wien  lagern  allein  an  türkischen 

! T<  baksorten  Mengen  im  Werthe  von  vier  bis  sechs  Millionen  Gulden  mehrere 

|i  Jaire  hindurch,  bis  sie  genussreif  geworden  sind. 

j ’O  Snchsland  berichtet  unter  anderm:  „Es  hat  sich  gezeigt,  dass  an 

all  m bisher  untersuchten  fermentirten  Tabaken  Spaltpilze  in  grosser  Menge, 
ab  ?r  in  geringer  Artenzahl  ansitzen.  Meist  sind  nur  zwei  bis  drei  Arten  an 
de  i einzelnen  Sorten  gefunden  worden.  Vorherrschend  waren  hierbei  die 
BaAeriaceen,  aber  auch  Coccaceen  sind  beobachtet  worden.  Vorläufig  sind 
||  Bezug  hierauf  geprüft  Tabake  aus  der  Havanna,  von  St.  Domingo,  aus 

Kcitucky,  aus  Brasilien,  aus  der  Türkei,  aus  Griechenland,  aus  Russland, 
au  der  Pfalz,  aus  Elsass-Lothringen,  aus  dem  Breisgau  und  aus  der  Uckermark. 

! „Dass  die  massenhaft  am  fermentirten  Tabak  ansitzenden  Spaltpilze  die 


1 
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dem  Generaldirector  der  österreichischen  Tabakrogie  diesen 
Aufsatz  mit  und  erwartete  eine  endliche  Inangriffnahme  der 
Vorarbeiten.  Anstatt  dessen  erhielt  er  den  Bescheid,  dass  die 
österreichische  Regie  diese  Arbeiten  den  deutschen  Tabakbauern 
und  Cigarrenfabrikanten  überlassen  wolle,  und  erst  dann  davon 
Gebrauch  machen  werde,  wenn  die  Sache  sich  bewährt  habe. 
Ein  Staatsbetrieb,  der  über  22  grosse  Fabriken  mit  mehr  als 
33,000  Arbeitern  und  vorzüglichen  Fachkräften  verfügt,  will  ab- 
warten,  bis  die  kleinern  Unternehmer  des  Auslandes  einen  Gedanken 
ausführen,  der  dem  österreichischen  Staate  zuerst  zur  Verfügung 
gestellt  w'urde,  und  dessen  praktische  Durchführung  nur  wenige 
Tausend  Gulden  gekostet  hätte,  während  die  dauernden  Vortheile 
daraus  viele  Millionen  jährlich  eingebracht  haben  würden. 

Um  zu  w’issen,  welche  Behandlung  geniale  Fachmänner  im 
Kreise  der  Verwaltung  verstaatlichter  Unternehmungen  erfahren, 
braucht  man  sich  nur  an  die  Erlebnisse  eines  Max  Maria  von  Weber 
in  Wien  und  Berlin  und  eines  Nördling  in  Wieni)  zu  erinnern. 
Der  Kastengeist,  der  in  langsamem  Avancement  emporgestiegenen 


Gährung  erregt  haben,  geht  nun  besonders  daraus  hervor,  dass  durch 
sie,  nachdem  sie  in  Keinculturen  vermehrt  und  an  andern  Tabaksorten  an- 
gebracht waren,  in  diesen  Geschmacks-  und  Geruchsveränderungen  hervor- 
gebracht haben,  welche  au  den  Geschmack  und  Geruch  ihres  ursprünglichen 

Nährbodens  erinnern Unser  Tabak  hat  sozusagen  immer  nur  eine 

wilde  Gährung  erlitten,  die  in  ihm  lagernden  Eohstoffe  sind  nicht  so  voll- 
ständig aufgeschlossen,  wie  dies  bei  der  Fermentation  der  intensiver  wirkenden 
ausländischen  Spaltpilze  geschieht.  Mit  den  geeigneten  Spaltpilzen  lässt  sich 
aber  diese  edlere  Gährung,  wie  schon  oben  bemerkt,  erfolgreich  auch  in  un  ^rn 
Tabaken  cinleiten.  Alle  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuche  haben 
positive  Eesultate  ergeben,  und  nicht  selten  ist  die  Veränderung  vom  Pfälzer 
Tabak  so  auffällig  gewesen,  dass  sichere  Kenner  einheimischen  Tabaks,  auch 
nachdem  es  ihnen  gesagt  war,  den  Tabak  nicht  für  deutschen  Tabak  ge- 
raucht haben  “ 

0 In  der  biographischen  Skizze,  welche  Max  Jähns  dem  nachgelassenen 
Werke  Max  Maria  von  Webers:  „\om  rollenden  Flügelrade“,  vorausschickt, 
kann  man  sich  des  Näheren  darüber  informiren.  Nördling  war  der  Erbauer 
vieler  Bahnen  in  Frankreich,  unter  seiner  Leitung  büdete  sich  Ingenieur 
Eiffel  zum  Fachmanne  in  Brücken-  und  Viaducktconstructionen  heran. 
Nördling  ward  Sectionschef  im  österreichischen  Handelsministerium,  fand 
jedoch  so  vielen  Widerstand,  dass  er  schliesslich  den  vergeblichen  Kampf  aufgab. 
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. Jittelmässigkeiteu  lässt  Talente  nicht  aufkonimen  und  opfert 
feinen  kleinlichen  und  ganz  persönlichen  Aspirationen  das  Wohl 
( es  Staates  und  das  Gedeihen  der  Zukunft.  Es  ist  ja  gar  so 
bicht,  das  Neue  abträglich  zu  beurtheileu  und  Vorsicht  vor- 
suschützen,  wo  Kurzsichtigkeit  und  beschränkter  Sinn,  wenn 
1 icht  noch  schlimmere  Eigenschaften  das  Beharren  am  Alten 
< mpfehlen.  Wir  tinden  in  China  den  klassischen  Staat,  welcher 
1 ns  zeigt,  wohin  die  Verstaatlichung  der  Technik  (bis  auf  jene 
( er  Kleingewerbe,  des  Handels  und  der  Landwirthschaft)  führe. 
Hort  werden  z.  B.  bei  einem  Dynastiewechsel  sogar  die  Musik- 
i istrumente  und  deren  Stimmung  von  Staats  wegen  vorgeschrieben, 
"V  eiche  während  der  Regierung  der  neuen  Dynastie  alleinig  ge- 
l raucht  werden  dürfen.  Alles  Wissen  und  Können  ist  aus- 
sihliesslich  im  Heere  von  Beamten  concentrirt,  und  nur  wer 
eine  Reihe  von  ganz  formalen  Prüfungen  überstanden  hat,  ist 
zir  Erlangung  von  Verwaltungsstellen  geeignet.  Es  ist  das 
2unftsystem,  auf  die  gesammte  Technik  angewendet,  welches 
in  China  seit  mehrern  Jahrtausenden  herrscht.  Und  obschon 
in  dem  Chinesen  das  grossartigste  Erhndertalent  der  Welt 
s shlummert  und  in  frühem  Zeiten  auch  zur  Entfaltung  gekommen 
i)  t,  als  noch  die  Verstaatlichung  nicht  so  allseitig  Platz  gegriti'en 
hatte,  obschon  die  Chinesen  nahezu  alle  Techniken,  welche  die 
Culturvölker  auf  die  heutige  Stufe  erhoben  haben,  zuerst  er- 
f inden  und  praktisch  ausgeübt  haben,  gleichen  sie  doch  Kindern, 

V eiche  mit  Perlen  und  Edelsteinen  spielen,  ohne  sie  richtig 
gebrauchen  zu  können.  Wir  können  in  der  Geschichte  Chinas 
d entlieh  die  Epochen  verfolgen,  in  welchen  eine  Erfindung  nach 
d er  andern  infolge  staatlichen  Betriebes  oder  wenigstens  staat- 
licher  Reglementirung  aufhörte,  sich  lebendig  weiter  zu  ent- 

V ickeln,  weil  dem  Fortschritte  damit  unübersteigliche  Schranken 
g esetzt  waren.  China  zeigt  jenen  greisenhaften  Charakter, 

eichen  wir  weiter  oben  der  bureaukratischen  Leitung  der 

b Was  bureaukratische  Kurzsichtigkeit  Erfindern  g(3genüber  schon  ver- 
biacli,  möge  die  Thatsache  beleuchten,  dass  das  Gubernium  in  Laibach,  die 
vergesetzte  Behörde  des  Erfinders  der  Schiffsschraube,  J.  Kessel,  diesem 
se  nerzeit  direct  verbot,  sich  fernerhin  mit  Versuchen  hinsichtlich  seiner  Er- 
fii  düng  zu  beschäftigen! 
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Staatstechnik  zuschrieben,  in  einem  Maasse,  wie  er  sich  bei 
keinem  andern  Volke  und  Staate  noch  je  entwickelt  hat.  Dort 
mögen  die  Anhänger  verstaatlichter  Technik  ihre  Ideale  suchen 
und  finden! 

Wie  soll  uuu  die  Technik,  welche  ja  doch  die  wichtigste 
I Grundlage  aller  Cultur  ist,  sich  vor  dem  Verderben  bewahren 

und  schützen,  welches  ihr  von  Seiten  des  Staates  in  der  fort- 
schreitenden Verstaatlichuugsaction  droht? 

Sie  kann  es  nur  thun  durch  die  ausgiebigste  Unterstützung 
und  Förderung  ihres  Wirkens  in  Privatunternehmungen  und 
zwar  aus  eigener  Kraft  und  unabhängig  vom  Staate.  Wenn 
j die  Präcision  der  Privatbetriebe  in  ihrer  vollendeten  Exaetheit 

I sich  vom  schlottrigen  Staatsbetriebe  dauernd  vortheilhaft  unter- 

scheiden wird,  wenn  im  erstem  die  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen einander  drängen,  während  im  letztem  der  alte 
Schlendrian  fortwährt,  wenn  in  den  erstem  frisches  Leben 
pulsirt,  die  Dimensionen  sich  vergrössern,  die  Gebiete  sich  er- 
weitern,  wogegen  im  Staatsbetriebe  der  Koloss  auf  thönernen 
Füssen  ruht  und  ohne  innern  Halt  besteht,  dann  wird  auch 
die  lieberhast  aufhören,  mit  welcher  man  jetzt,  die  Staats- 
allmacht missbrauchend,  in  die  Sphären  des  Privatbetriebes 
allzuweit  hineingreift,  mit  der  Existenz  der  Unternehmungen  ein 
frevelhaftes  Spiel  treibt,  und  so  den  kräftig  emporgewachsenen 
Baum  privaten  Unternehmungsgeistes  an  der  Wurzel  schädigt. 

Nicht  selten  sind  es  auch  ehrgeizige  Techniker,  welche  mit 
der  Leitung  von  Privatunternehmungen  betraut,  ihr  persönliches 
Interesse  besser  zu  wahren  glauben,  wenn  sie  diese  mit  vollen 
Segeln  in  den  Hafen  der  Verstaatlichung  führen,  um  dann  als 
Lohn  dafür  hohe  Verwaltungsstellen  für  sich  zu  ergattern. 
Vor  solchem  Streben  mögen  sich  die  Unternehmer  oder  Actionäre 
* beizeiten  behüten.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  Ordens-  und 

Titelsucht  der  Unternehmer  selbst  zu  ähnlichen  Missgriffen  ver- 
leitet. Es  wäre  dringend  nöthig,  in  diesem  Kampfgebiete 
zwischen  Staat  und  Privatbetrieb  auf  beiden  Seiten  eine  ge- 
sunde Moral  und  richtige  Wirthschaftsgrundsätze  vorzukehren 
und  endlich  auch  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  die  Ge- 


)0 


Zweite  Studie. 


aliren  aufzudecken,  welche  dem  Culturfortschritte  vou  Seiten 
ingesunder  und  einseitiger  Bestrebungen  drohen. 

Bisher  waren  noch  stets  nur  Privatunternehmungen  die 
ochule  giosser  technischer  Genies  und  Reformatoren,  und  wenn 
j e im  Staatsbetriebe  etwas  Bedeutendes  geleistet  wurde,  gelang 
< s nur  dadurch,  dass  in  der  Schule  der  Eiuzelunteriiehmungeu 
1 lei angewachsene  lachmänner  durch  die  Gunst  der  Umstände  ' 

( mporgehoben , auf  leitende  Verwaltungsposten  des  Staates 
j elangten  und  dort  mit  Hülfe  der  weitreichenden  Machtapparate 
(es  Staates  ihre  ausgezeichneten  Gedanken  zur  Ausführung 
1 lingen  konnten.  So  verdanken  wir  den  gegenwärtigen  technisch 
Aorzüglichen  Stand  unsers  Postwesens  hauptsächlich  dem  Um- 
stande, dass  es  dem  Reformator  Roland  Hill,  einem  bis  dahin 
§ anz  unbekannten  Privatmanne,  gelang,  Generalpostmeister  der 
\ ereinigten  Königreiche  Grossbritannien  zu  werden.  Ohne  diesen 
Mann  würde  uns  der  Thurn-  und  Taxis’sche  Postzopf  noch 
heute  im  Nacken  hängen,  trotz  Deutschen  Reichs. 

Dass  aber  in  der  Regel  die  technische  Intelligenz  in  Privat- 
händen  sich  besser  entwickle  und  einen  beträchtlichen  Vor- 
s )rung  vor  jener  in  Staatshänden  erreiche,  beweisen  am  besten 
die  Erfahrungen,  w'elche  die  Staatsverwaltungen  in  den  letzten 
J ihrzehnten  mit  den  Verbrauchssteuern  auf  Zucker,  Spiritus, 

Piei,  Petroleum  und  andere  Artikel  der  Grossindustrie  gemacht 
h iben.  W ie  weit  waren  die  Industriellen  stets  den  ihnen  plump 
n ichhinkenden  Steuergesetzen  voraus  I Auch  hier  ereignete 
siii  dei  lall,  den  wir  oben  bei  Besprechung  der  Wasserbau- 
ttchnik  erwähnten,  dass  ein  Ressort  zum  andern  ging  und 
F ichkräfte  ausborgte,  nur  gerieth  es  hier  dem  Staate  besonders 
sc  hlecht,  weil  er  sich,  um  die  Steuervorschriften  fachlich  richtig 
ai  iszuarbeiten,  auch  noch  überdiess  die  Techniker  der  speciellen 
1 ivatindustrien  ausleihen  musste,  also  gerade  jene  Fachmänner, 
dj'ien  Interesse  dem  des  Staates  diametral  gegenüberstand. 

N)ch  naiver,  ja  geradezu  kindlich,  gingen  die  Kriegsminister 
h ankreichs  in  der  Melinitatfaire  vor.  Nachdem  sich  unter 
dem  Minister  Boulanger  grosse  Melinitvorräthe  des  Staates 
dl  rch  chemische  Zersetzung  in  eine  zuckerartige  Mischung  ver- 
wi  ndelt  hatten  und  damit  gänzlich  unbrauchbar  geworden  i 
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waren,  suchten  dessen  Nachfolger  technische  Verbesserungen 
zu  machen,  die  jedoch  vor  dem  Erfinder  des  Melinits,  Turpin, 
geheim  gehalten  wurden,  damit  er  davon  nicht  auch  andern 
Staaten  gegenüber  Gebrauch  mache.  Was  aber  geschah?  Einer 
der  Spione  des  Kriegsministers  in  den  fremden  technischen 
Etablissements  benutzte  seinen  Zutritt  in  die  Bureaus  des 
Ministeriums,  um  dem  von  ihm  im  Aufträge  der  Regierung 
überwachten  Etablissement  die  technischen  Geheimnisse  der- 
selben zu  verrathen ! Der  Spion  spionirte  also  seinen  eigenen 
Auftraggeber  zu  Gunsten  des  Feindes  aus.  Könnte  es  w’ohl 
eine  bessere  Persiflage  der  officiellen  technischen  Intelligenz 
geben? 


3.  l)er  Eiitwiekluiigsgaiig  der  Staatsteehiiik. 

Die  Staatstechnik,  welche  ursprünglich  in  den  einfachsten 
Methoden  der  Abwehr  und  Abkehr  (Kriegführung,  Gerichts- 
wesen, Friedensrichteramt,  Verwaltung  zur  Beseitigung  oder 
Vorbeugung  der  öffentlichen  Calamitäten  und  Unfälle,  wde 


Der  „National“  gab  hierüber  Ende  Jimi  1S91  aus  „absolut  sicherer, 
beinahe  officieller  Quelle“  folgenden  Aufschluss:  „Da  der  Kriegsininister 
nach  Bekanntwerden  des  MeUnits  und  der  nothwendig  gewordenen  Umbildung 
unseres  Artilleriematerials  fürchtete,  dass  die  ausländischen  Fabriken,  wie 
Krupp,  Armstrong  und  Maxim,  sich  das  Geheimniss  der  neuen  Bewaffnung 
anzueignen  versuchen  würden,  beschloss  er,  für  jedes  dieser  Etablissements 
einen  Agenten  mit  einer  Art  Spiondienst  zu  betrauen,  der  mit  ihnen  sofort 
in  Unterhandlung  treten  sollte,  wenn  sie  es  wünschten.  Tripone  wurde  für 
das  Haus  Armstrong  bestimmt.  Durch  drei  oder  vier  Jahre  war  er  mit 
diesem  Hause  in  Verbindung,  indem  er  diesem  dem  Melinit  ähnliche  Spreng- 
stoffe und  beinahe  genau  den  Detonateur  von  Bourges  lieferte.  Die  Kecepte 
für  die  Sprengstoffe  und  die  Modelle  wurden  vom  Kriegsminister  ausgearbeitet, 
um  die  wahren  Kecepte  und  Modelle  zu  maskiren.  Gegen  Ende  dieser  Epoche 
dachte  Tripone,  dass  er  auf  beiden  Seiten  Vortheil  ziehen  konnte,  und  be- 
nutzte seinen  leichten  Zutritt  im  Kriegsministerium,  um  sich  die  echten 
Documente  zu  verschaffen  und  sie  dem  Hause  Armstrong  zu  verkaufen.  Die 
Beamten,  die  mit  ihm  in  Verbindung  waren,  lieferten  ihm  ohne  Bedenken 
auch  weiter  die  gewünschten  Aufklärungen,  die  er  auf  die  bekannte  Weise 
benutzte.“  Wie  trefflich  wusste  Armstrong  der  lügnerischen  Pfiffigkeit  des 
französischen  Staatstechnikers  und  Kessortchefs  zu  begegnen! 
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iungersuoth,  Epidemien  u.  s.  \v.)  bestand,  ist  in  Folge  der 
. ntensiven  Ausbildung  dieser  Zweige  ihrer  Thätigkeit  von  selbst 
:u  \orkehrungen  übergegangen,  welche  mit  den  Schaflünas- 
1 nd  Herbeiführungsmethoden  der  privaten  Technik  nahezu  voll- 
ständig  Zusammenfällen, 

So  ist  das  moderne  Kriegswesen  nicht  mehr  eine  aus- 
s -hhessliche  Unterdrückungsmethode.  Da  nun  der  Kriea 
zur  Ausnahme,  der  Frieden  zur  Regel  geworden,  trifft  man 
lur  die  Vorbereitungen  für  den  Ausnahmsfall.  Diese  aber 
s nd  sämmtlich  schaffende  Methoden.  Man  baut  strategische 
■isenbahnen , errichtet  Feldtelegraphen  und  kehrt  solche  in 
grosser  Menge  für  den  Kriegsfall  vor.  Man  baut  ferner  Ver- 
t leidigungswerke  an  Tunnels  und  Bahnbrückenköpfen,  Kasernen 
11.  der  Kahe  der  Bahnhöfe.  Die  Mannschaften  des  Präsenz- 
slandes erscheinen  nicht  mehr  als  Kanonenfutter,  das  man  mit 
1 rompetenschall  in  die  Pulverdampfwolken  der  Schlacht  treibt 
W3lche  gnädig  das  entsetzliche  Loos  der  Getroflenen  vor  den 
Blicken  der  Uebrigen  verhüllen.  Sie  sind  im  Gegentheil  das 
k »stbarste  Kapital  des  Staates,  dessen  allgemeine  und  technische 
Ausbildung  durch  fortwährendes  Schulen  und  Geben  potenzirt 
w rd , so  dass  diesem  Material  gegenüber  die  Kriegsverwaltung 
eler  wie  ein  Ernahrungs-  und  Erziehungspensionat  fungirt 
dl  s breite  Volksschichten  körperlich  und  geistig  veredelt,  denn 
ei  1 Dahinopfern  minderwerthiger  Leben  aus  Rücksichten  des 
St  uatswohls.  Auch  die  Kriegsflotte  wird  zum  grossartigsten 
H illsmittel  für  technische  Friedenswerke  umgestaltet.  Ihr  Bau 
fö  -dert  die  grössten  technischen  Etablissements  und  rchult  die- 
se ben  in  den  merkwürdigsten  Problemen  der  Grossmaschinerie  • 
ih-e  \erwendung  aber  in  den  langen  Friedenszeiten  kommt 
den  Handelscolonien  und  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  der 
Astronomen,  Meteorologen,  Seethier-  und  -Pflanzenforscher 
Giographen  u.  s.  w.  reichlichst  zu  Gute. 

\\  eiters  nahm  auch  das  Gerichtswesen  andere  Formen  an. 

Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  möglichst  viele  Justiflcirungen, 

St  dlungen  an  den  Pranger,  abschreckende  Beispiele  und  Ein- 
sp(  rrungen  oder  Verbannungen.  Die  Strafgerichtspflege  he- 
im idelt  den  Verbrecher  oder  Uebertreter  als  ein  Menschen- 
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material,  welches  an  einer  moralischen  und  rechtlichen  Krank- 
heit leidet  und  geheilt  werden  soll,  bei  dem  überdiess  jene 
Vernachlässigungen  und  Unterlassungssünden,  welche  die  Ge- 
sellschaft an  ihnen  verschuldete,  gut  gemacht  und  durch  er- 
ziehliche Einflüsse  des  Staates  nachgeholt,  rücksichtlich  die 
üblen  Folgen  paralysirt  werden  müssen.  Der  Gefangene  wird 
technisch  zur  Arbeitskraft  ausgebildet,  damit  er  im  Zustande 
der  Freiheit  Erwerb  finde.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  Justiz- 
pflege ihre  Gefangenencolonien  andern  Zweigen  der  Staats- 
verwaltung zeitweise  zur  Verfügung  stellt,  so  z,  B.  in  Oester- 
reich dem  Ackerbauministerium  zur  Aufforstung  im  Karstgebiete, 
zur  Verbauung  von  Wildbäcben  in  den  Alpengegenden. 

Aber  auch  im  Gebiete  des  Civilrechtes  ist  es  nicht  mehr 
der  Process,  der,  wie  ein  Krieg  im  Frieden,  den  Haupttheil 
des  Staatswirkens  bildet.  Man  sucht  vielmehr  den  Processen  mit 
dem  schweren  Geschütze  der  Streitschriften  und  des  Advocaten- 
zwanges  möglichst  aus  dem  Wege  zu  gehen,  sie  durch  Bagatell- 
und  summarisches  Verfahren,  Schiedsrichtersprüche  u.  s.  w.  zu 
ersetzen,  vor  Allem  aber  im  Wege  der  vorbeugenden  Rechts- 
pflege, nämlich  vorzüglicher  Gesetzestechnik,  Vertragspräcision, 
notarieller  Mitwirkung  u.  s.  w.  ganz  überflüssig  zu  machen. 

Dieselbe  Tendenz  zeigt  sich  in  der  Verwaltung.  Man  be- 
schränkt sich  nicht  auf  die  Hülfe  in  der  Noth,  man  geht  nicht 
mehr  mit  polizeilichen  Internierungen,  Verbannungen,  mit  Censur 
und  objectivem  Verfahren  bei  Pressdelicten  allein  vor,  sondern 
sucht  die  Ursachen  öfientlicher  Unglücksfdlle  und  Missstände 
auf  und  beseitigt  diese,  oder  man  lässt  auch  diese  Ursachen 
gar  nicht  zum  Vorschein  kommen,  da  positiv  fördernde 
Maassnahmen  des  Staates  au  ihre  Stelle  treten. 

So  ist  z.  B.  die  Absperrung  der  Einfuhr  des  Viehes  aus 
fremden , häufig  verseuchten  Ländern  eine  weit  gründlichere 
Maassregel,  als  die  Keulung  des  an  Seuchen  erkrankten  Viehes 
in  den  einzelnen  Ställen.  Aber  noch  viel  tiefer  greift  die  Ein- 
führung vorzüglicher,  Seuchen  Widerstand  leistender  Viehrassen, 
welche  in  reinlichen  Ställen  gefüttert  und  gepflegt  und  nicht 
mehr  wie  bisher  auf  schlechten  Weiden  allen  Unbilden  der 
Witterung  und  der  Noth  des  Hungerleidens  ausgesetzt,  daher 
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zu  Seuchen  geneigt  gemacht  werden.  Auch  die  Aufstellung 

Bezirtr  dfe®P  landwirthschaftlichen 

die  Ve^’i.  ^nchtstieren  und  Zuchthengsten. 

<he  Vorkehrung  von  periodischen  Thierschauen  und  Zuchtvieh- 

markten  ferner  der  Unterricht  in  Viehzucht  und  Landwirth- 
chaft  bäuerliche  Hulfskassen  und  andere  Einrichtungen  des 

n ihmer? '■"d  so  viele  andere  Maass- 

der  itdtle  R "“üf  der  Wirthschaftslage 

BestatdM  Bevölkerung  bilden  nun  einen  wesentlichen 

des  Staatswirkens , wogegen  andererseits  die 
Hemmungen  durch  hohe  Steuern.  Gn;:,dl,esitz-l^eh«  ^ 
gebühren.  Schuldbriefstempel  und  Gru,idbuchsta.e„  ermt^J 

sind  vlST'r’'!  von  grösster  Tragweite 

SchuhiHicht).  die  Volkswehre,  das  Turnen  der  Jug»d  u f w 
von  Staats  wegen  und  auf  Staatskosten.  Wenn  weiters  noch 

Untenicht  in  der  Holz-  und  Eisenbearbeitung  in  der  Volks- 
»c  mle  hinznkommt,  wenn  sich  an  diese  allgemein  gewerbliche 

^hn  sT:  K r “r"'““’  »-d^naut“ 

lekehrt  s ’ f ■ ^ ™®*""'*o>'attli':he  Bildungsaustalteii  vor- 

ekehit  sind,  dann  erzieht  sich  der  Staat  eiL  Bevölkerung 

“ht"  nur  f “"'‘f  Be  Befähigung  zum  Erwerbe  diese 

hhält  so  r “““  A"®‘=Breitungen.  Vergehen  und  Verbrechen 

; dt/r::  rszrr  ä- 

I iaterial''in'^h-'^  TOii  Meuschen- 

"C  Er  Tn  P--"duceiiteu  des- 

. r venvandelt  sich  aber  auch  in  einen  Producenteii 

c er  iiothwendigsten  Erfordernisse  menschlichen  Daseins  Vnstatt 

. polizeiliche  Maassregeln  wegen  Keinhaltung  und  Sicheruinr 

dir  Brunnen  aufzustellen,  haut  er  Wasserleitungen  ^<12 

d.n  frischen  erquickenden,  die  Gesundheit  fördernden  Quell  in 

e VV  ohnhauser.  Anstatt  das  Wegwerfen  von  Aas  undVrath 
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und  die  mangelhafte  Construction  der  Senkgruben  und  Unrath- 
sammelstellen zu  verbieten,  besorgt  er  die  geregelte  Vertilgung 
der  Tbierleicbeii  in  grossen  chemischen  Fabriken,  die  Kanalisation 
und  Abfuhr  der  Unratbstoffe  und  deren  Yerwerthuug  als  Dünger 
für  die  Landwirthscbaft.  Während  man  noch  gegen  das  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Scharwache  in  den  finstern 
Strassen  der  Städte  patrouilliren  Hess,  damit  nicht  Unfug  ge- 
schehe, Schlägereien  verfallen,  Diebstahl  und  Raub  ihre  Wege 
finden,  wird  jetzt  in  den  Städten,  ja  sogar  auch  in  kleineren 
Orten,  eine  ganznächtige  Beleuchtung  aller  Strassen  und  Plätze 
besorgt.  Die  Unfälle,  die  auf  den  schlechten  Wegen  und  Stegen 
vorkamen  und  zur  Bestrafung  derer  führten,  welche  so  schlecht 
für  Wege  und  Stege  sorgten  und  dafür  trotzdem  Mauthen  ein- 
hohen, sind  mit  einem  Schlage  beseitigt,  seit  die  Wege  und 
Stege,  Brücken  und  Bahnen  dem  Staate  gehören  und  von  diesem 
in  gutem  Stande  erhalten  werden.  Diese  Beispiele,  denen  noch 
viele  hundert  andere  angereiht  werden  könnten,  zeigen,  dass 
durch  geeignete  Schaffung  jener  Güter,  deren  Abgang  oder 
nicht  qualitätsmässiges  Vorhandensein  Uebelstände  hervorruft, 
alle  jene  Abschreckungen  und  nachträglichen  Strafen  erspart 
und  ausserdem  viele  Vortheile  herbeigeführt  werden,  welche 
frühere  Culturen  entbehren  mussten. 

Wir  können  übrigens  aus  den  obigen  Beispielen  auch  er- 
sehen, dass  die  Maassnahmen  des  Staates  noch  in  anderer  Hin- 


sicht technisch  eine  veränderte  Richtung  annehmen.  Au  die 
Stelle  allgemeiner  staatlicher  Verbote  und  Strafen,  Gerichts- 
handlungen, Polizei-  und  Verwaltuugseingriffe  treten  Culturacte 
ganz  localer  Art,  welche  jedoch  im  ganzen  Reiche  an  allen 
Orten  in  gleicherweise  zum  Vorschein  kommen.  Diese  Cultur- 
acte und  Vorkehrungen  werden  jedoch  nicht  von  Staatsorganen, 
sondern  von  local  oder  bezirks-  und  kreisweise  wirksamen 
Behörden  oder  autonomen  Vertretungen  beschlossen  und  aus- 
geführt. Die  Staatstechnik  wird  demnach  von  Verstadt- 
lichungen bis  hinauf  zu  Ver länder un gen  begleitet,  d.  h. 
einestheils  tritt  der  Staat  gewisse  immer  dichter  vorfalleude 
locale  Aufgaben  au  die  Localbehörden  ab , andererseits  werden 
Privatvorkehrungen  oder  auch  -Unternehmungen  örtlichen  Um- 
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fanges  von  den  Ortsorganen  auf  W echselseitigkeit  übernommen 
und  in  sich  aufgesogen.  So  tritt  z.  B.  der  Staat,  der  sich  die 
grossen  Eisenbahnen  vorbehält,  die  Localeisenbahnen  an  die 
Landesvertretungen  ab.  Viele  Reichsstrassen  werden  von  den 
Ländern  „incamerirt“  und  als  Landesstrassen  forterhalten. 
Wasserleitungen,  Stadtbeleuchtungen,  städtische  Strassen  und 
VV  ege  bdden  Culturangelegenheiten  der  Stadtverwaltungen  u.  s.  w. 

In  Hinsicht  der  technischen  Durchführung  solcher  Aufgaben 
gelten  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  Erfahrungen,  welche 
veiter  oben  in  Betreff  der  Staatstechnik  im  engeren  Sinne 
ingeführt  wurden.  Nur  tritt  bei  denselben  ein  noch  weit 
deinlicherer  Standpunkt,  und  zwar  insbesondere  der  Einfluss 
)ersönlicher  Interessen  und  localer  Verschiedenheiten,  der  Kirch- 
hurmpolitik,  des  Cantönligeistes  u.  s.  w.  zu  Tage,  wogegen 
i Liidererseits  die  locale  Controle  auch  wieder  schärfer  eingreift 
i ,1s  die  Controle  durch  die  Reichsvertretungen,  welche  doch  nur 
(inmal  im  Jahre,  nämlich  gelegentlich  der  Budgetdebatte  geübt 
^srerden  kann.  Auch  das  Urtheil  der  Presse,  das  dem  Staate 
j egenüber  nur  durch  grosse  politische  Strömungen  geleitet  und 

1 lanchmal  auch  getrübt  wird , ist  hier  von  Seite  persönlicher 
Interessen  engsten  Standpunktes  mannigfach  gestört  und  ver- 
A irrt,  und  vermag  nicht  jene  so  wohlthätige  Correctur  vot’- 

2 unehmen,  welche  in  der  Gegenwart  der  Bevölkerung  angesichts 
r es  Uebermuths,  der  Willkür  und  Vergewaltigung  allzu  selbst- 

lewusster  Verwaltungsgrössen  fast  die  einzige  Gegenwehr 
g estattet. 

So  verwandelt  sich  der  Staat  mitsammt  seinen  Unter- 
gliedern allgemach  in  ein  grosses  wohlgegliedertes  System  von 
I nternehmungen,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  Productiv- 
associationen haben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ganze 
I evölkerung  gewisser  Orte,  Bezirke  u.  s.  w.  als  Unternehmerin 
uud  zugleich  als  Abnehmerin  auftritt,  die  Arbeiten  aber  von 
Sjteciellen  Fachorganen  ausführen  lässt.  Die  verstadtlichten 
L nternehmungen  treten  mit  gleichen , aber  in  Privathänden 
b iffndlichen  Geschäftszweigen  in  eine  Concurrenz,  welche  den 
letztem  besonders  dadurch  gefährlich  wird,  dass  einerseits  die 
wechselseitigen  Betriebe  auf  Profite  leicht  verzichten  können. 
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ja  in  der  Regel  gex’adezu  nicht  mehr  als  die  Hereinbringung 
der  Regiekosten  anstreben,  andererseits  die  Stadtverwaltungen 
als  Unternehmer  und  zugleich  Staatsorgane  in  ihren  Ent- 
scheidungen im  Aufträge  und  in  Vollmacht  des  Staates  oder 
auch  in  localen  Verwaltungsanordnungen  die  Privatunternehmer 
drücken,  denselben  mannigfaltige  und  willkürliche  Schwierig- 
keiten auferlegen,  ja  sie  durch  fortgesetzte  Chicanen  und 
unbegründete  Verfolgung  geradezu  zum  Aufgeben  der  Con- 
currenz zwingen.  So  gibt  es  z.  B.  in  manchen  Städten  öffent- 
liche und  Privat -Gas-  und  elektrische  Centralanstalten,  öffent- 
liche und  Privatbetriebs -Bäder,  öffentliche  und  privatgeschäft- 
liche Leihhäuser,  Hypothekenbanken,  Lagerhäuser  u.  s.  w. 
nebeneinander. 

Da  nun  die  Privatspeculation  auf  kurze  Sicht,  das  ist  auf 
raschen  Umlauf  des  Betriebsfonds,  auf  baldige  Amortisirung 
der  Anlagekapitalien  hinarbeiten  muss,  wogegen  die  Gemeinde-, 
Bezirks-  und  Staatsanstalten  auf  lange  Sicht  und  mit  langsam 
umlaufenden  Fonds  gegründet  sind,  und  deren  Rentabilität  als 
Nebensache,  die  technische  Leistung  als  Hauptmotiv  ei'scheint, 
treffen  sie  in  den  Maassnahmen  der  Tarifirung  und  der  An- 
ordnung der  Leistungen  hart  aufeinander,  wobei  die  wechsel- 
seitigen verstadtlichten  oder  verstaatlichten  Anstalten  stets  im 
Vortheile  sind,  wenn  nicht  eine  Scheidung  der  Concurrenz 
nach  Klassen  oder  Specialitäten  ein  tritt,  d.  h.  die  staatlich 
wirkenden  Anstalten  dem  Volke  und  besonders  dessen  unteren 
Klassen  dienen,  wogegen  die  Privatunternehmungen  den  Reichern 
entgegenkommen , oder  auch  die  erstem  alle  Leistungen 
ihres  Zweiges  umfassen,  während  die  letztem  sich  auf  be- 
sonders schwierige,  riskante  oder  fachmännisch  exquisite  Zweige 
verlegen,  wie  dies  z.  B.  bei  den  öffentlichen  und  privaten 
Kranken -Heilanstalten,  Irrenhäusern,  Sanatorien  u.  s.  w.  klar 
zu  Tage  tritt. 

Anders  verhält  sich  die  Frage  bei  solchen  öffentlichen  Unter- 
nehmungen, welche  dem  Privatbetriebe  deshalb  mehr  fern  gerückt 
bleiben,  weil  deren  Aufgaben  für  den  Einzelnen  nicht  rentabel 
genug  sind,  z.  B.  bei  Ueberfuhren  in  einsamem  Gegenden,  bei 
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i Schlachthäusern  in  kleineren  Orten  u.  dgl.  ni.^)  Hier  tritt 

lie  Stadt  oder  der  Bezirk  als  Mitförderer  der  Privatunter- 
I lehmungen  auf. 

Weiters  werden  häufig  Anstalten  von  Stadt-  oder  Staats- 
vegen  unter-  oder  übernommen,  deren  Privatbetrieb  zwar 
•entabel  erscheint,  bei  welchem  jedoch  die  Gefahr  der  Aus- 
)eutung  oder  anderer  Uebelstände  und  Störungen  droht,  so- 
iange  Privatinteressen  mit  hineinspielen.  Dies  verhält  sich 
I : . B.  so  bei  Lagerhäusern  von  Speculationsfirmen,  Speditionsunter- 

I nehmuugen  von  Handelsbanken  u.  s.  w. 

Endlich,  und  dies  ist  der  am  meisten  zu  Tage  tretende 
! hall,  sind  Unternehmungen  zwar  in  Privathänden  rentabel, 

jedoch  im  Besitze  des  Staates  oder  der  Stadt  noch  weit  mehr, 

, veil  hier  an  die  Stelle  zersplitterten  Kleinbetriebes  ein  ver- 

! » inigter  Grossbetrieb  treten  kann,  hei  welchem  viele  Regiekosten 

! 1 nd  der  Gewinn  der  Unternehmer  erspart  werden  können.  Und 

I ier  entbrennt  der  stärkste  Kampf  um  die  Oberhand. 

Die  Lösung  wäre  jedoch  eine  so  gar  einfache:  sie  bestände 

II  der  Vereinigung  der  zersplitterten  Privatunter- 

, lehmungen  zu  einer  einzigen  und  zwar  so  grossen,  dass  die 

Legie  in  Stadt-,  Bezirks-,  Landes-  oder  Staatshänden  dagegen 
Hein  und  unökonomisch  erscheint. 

Haben  sich  nicht  z.  B.  die  Eisenbahnen  in  letzter  Zeit 
e nzeln  von  den  Staatsverwaltungen  einschlachten  lassen?  Würde 
j e 11  Complex  aUer  deutschen,  österreichischen,  holländischen  und 

^ d anischen  Bahnen  dem  Ansinnen  der  Verstaatlichung  nicht  sieg- 

riich  widerstanden  haben?  Und  wäre  es  nicht  vortheilhafter, 

, venn  Mitteleuropa  nur  eine  grosse  Bahn  besässe,  anstatt  so 

V eler  kleinen?  Würde  nicht  ein  grosses  Kanabietz,  welches  die 
S:röme  der  Schweiz,  Frankreichs,  Deutschlands,  Oesterreichs 
I uid  Oberitaliens,  die  ja  doch  alle  ein  einheitliches  Wasser- 

j hufgebiet  schon  von  Natur  aus  umfassen,  umschlösse,  von 

' ^ Dieser  Fall  zeigt  sich  besonders  häufig  bei  Zweigbahnen  oder  Local- 

I bi-hnen  in,  dem  Verkehre  noch  unaufgeschlossene,  wirthschaftlich  zurück- 

gibhebene  Gebiete,  bei  welchen  ein  entsprechender  Ertrag  vielleicht  erst 
n,.ch  dem  Zeitpunkte  zu  gewärtigen  wäre,  mit  welchem  die  Concession  erlischt. 
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einer  grossen  Gesellschaft  betrieben,  mehr  leisten,  als  alle 
kleinen  Staatskanalunternehmungen  zusammengenommen  ? 

Die  Unternehmungen  haben  sich  in  jüngster  Zeit  von  den 
Staaten  überflügeln  und  überraschen  lassen,  und  nun  gilt  es, 
sich  von  Neuem  zu  grösseren  allumfassenden  Gebilden  zusammen- 
zuthun,  welche  ganze  Welttheile  in  ihr  Programm  aufnehmen. 

Allerdings  ist  zu  bedenken,  dass  die  Gesetzgebung  in  den 
einzelnen  Staaten  solchem  Vorgehen  mancherlei  Schwierigkeiten 
bereitet,  dass  sie  sich  angewöhnt  hat,  grossen  Privatunter- 
nehmungen nur  ein  Wirken  auf  beschränkte  Zeit  (30,  50  oder 
90  Jahre)  zu  gestatten,  und  über  deren  Haupte  stets  das 

Damoklesschwert  der  Uebernahme  in  den  Staatsbetrieb  schweben 
zu  lassen. 

Doch  werden  solche  Vereinigungsversuche,  die  ja  in  den 
grossen  Pacific -Bahnen  des  nordamerikanischen  Contineuts  ihr 
\orbild  finden,  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen,  und 
dann  wird  es  sich  zeigen,  ob  die  einzelnen  Staaten  stark  genug 
sind,  solchen  allergrössten  Culturaufgaben  positivster  Art  dauernd 
Widerstand  zu  leisten. 

Den  Vereinigungen  der  Hauptanlagen  und  Betriebe  können 
\ ereinigungen  der  Hülfsunternehmungen , wie  Maschiiienwerk- 
stätten,  Kohlenbergwerke,  Steinbrüche,  Ziegeleien  u.  dgl.  m. 
angefügt  werden.  Wenn  Russland  seine  Staatsbahnen  mittelst 
der  Dampfschififahrtsunternehmuug  im  Schwarzen  Meere  und 
der  Fürst  Gagarin’schen  Donau-Schififahrtsgesellschaft  befähigt, 
Transportspolitik  in  den  Balkanstuaten  bis  herauf  nach  Belgrad 
und  Orsowa  im  national-staatlichen  Sinne  zu  treiben,  und  alle 
diese  Anstalten  von  Generalen  und  staatlichen  Seekapitänen 
leiten  lässt,  warum  sollten  in  West-  und  Mitteleuropa  nicht  auch 
ebenso  grosse  Gesammtcomplexe  von  Transportunternehmuugen 
entstehen,  welche  der  staatlichen  Zersplitterung  dieses  Theiles 
unseres  Continentes  ungeachtet  zu  einheitlichem  Wirken  ge- 
langen. 

Die  Gegenwart,  welche  nationale  Kleinstaaterei  sogar  inner- 
halb grosser  Staaten  betreibt,  ist  solchem  Vorgehen  freilich 
noch  abhold.  Sie  möchte  die  Privatunternehmungen,  die  sich 
Übel  die  Grenzpfahle  mehrerer  Staaten  ausbreiten,  gern  in 
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< benso  viele  Stücke  zerhacken,  als  allgebietencle  Hanclelsminister 
• len  Verkehr  nach  ihrer  Fagon  selig  zu  machen  gedenken. 
Aber  die  Nachtheile  solchen  herostratischen  Vorgehens  werden 
nur  allzubald  zum  Vorschein  kommen  und  die  Völker  belehren, 
(lass  man  nicht  ungestraft  nationalen  Chauvinismus  in  die  Wirth- 
! chaftspolitik  der  Staaten  träufeln  darf.  Solches  Vorgehen  ist 
( ben  auch  wieder  ein  Zeichen  dafür,  dass  Verwaltungsmenschen 
die  Gesetze  des  technischen  Fortschrittes  nicht  begreifen,  und 

< en  Raubrittern  gleichen,  die  an  den  Stromufern  und  Wegen 
jsdes  Schiff  und  jeden  Wagen  zu  ihren  Gunsten  ablenken  und 
j ufhalten  wollten. 

Andererseits  könnte  auch  von  den  Staaten  selbst  das  Be- 
streben ausgehen,  die  vereinigten  verstaatlichten  Bahnen  zu 
1 och  grössern  europäischen  einheitlichen  Netzen  auszugestalten. 
Dann  würde  endlich  der  Techniker  an  die  Spitze  derselben 
I elangen  und  den  Chicanen  der  Verwaltungsmenschen  aus 
I uristenkreisen  nicht  mehr  unterliegen.  Dagegen  die  Verstaat- 
1 chungsaction  innerhalb  der  Grenzen  jedes  Reiches,  über  die- 
selben hinaus  nicht  planmässig  fortzusetzen,  heisst  die  Technik 
1 ach  Territorien  zertheilen  und  unterbinden,  sie  in  spanische 
k tiefel  schnüren  und  ihr  Dimensionen  vorzeichnen,  welche  sie 
s bsolut  überschreiten  muss. 

Sobald  ausgezeichnete  Techniker  an  die  Sj)itze  solcher  ver- 
sinigter  Grossunternehmungen  gelangen,  wird  auch  das  unter- 
geordnete Fachpersonal  eine  freiere  Bewegung  im  Sinne  des 
] ’ortschrittes  erlangen,  und  alle  die  oben  gezeichneten  Uebel- 
s lände  des  modernen  Zusammenwirkens  einander  so  heterogener 
lateressen  und  Elemente  würden  verschwinden.  Dann  könnten 
j i auch  die  einzelnen  Parlamente  mit  ihren  vorwiegend  aus 
i.dvocaten,  Notaren,  ehemaligen  Diplomaten  und  Verwaltungs- 
leamten  bestehenden  Wortführern  nicht  mehr  so  einseitig  auf 
c ie  Anstalten  Einfluss  üben  und  die  Techniker  bedrängen. 
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4.  Der  sociale  und  socialistiselie  Zug  iii  den  C'ultur- 

aufgaben  des  Staates. 

^ Die  Lage  der  Privatunternehmungen  und  ihres  Betriebes 

dem  Staate  gegenüber  ist  gegenwärtig  besonders  dadurch  eine 
andere  geworden,  dass  der  Staat  nur  jenen  Productionszweigen 
eine  besondere  und  zwar  schutzzöllnerische  und  anderswie  pro- 
tectionistische  Aufmerksamkeit  zuwendet,  welche  er  als  seine 
Melkkühe  für  Verbrauchssteuern,  Finanzzölle  u.  s.  w.  betrachten 
kann.  Die  Privateisenbahnen  erscheinen  nun  als  Hemmmittel 
einer  solchen  Politik,  da  sie  mit  ihren  Tarifen  Zollmaassnahmen 
durchkreuzen  oder  wirkungslos  machen  können,  und  darin  liegt 
einer  der  wirksamsten  Gründe,  warum  sich  die  Staatsverwal- 
tungen mit  einer  so  überstürzten  Hast  beeilen,  die  Bahnen  in 
Staatsregie  zu  bekommen  oder  gegen  Renten  einzulösen.  Die 
Bevölkerung  steht  damit  vor  einem  neuen  Mittel  der  wirthschaft- 
lichen  inner-  und  internationalen  Kriege.  Denn  die  Eisen- 
(V-  bahntarife,  Refactien  und  Restitutionen  können  weit  gefähr- 

licher in  den  Verkehr  eingreifen  und  denselben  hier  unnatüi’lich 
entwickeln,  dort  mörderisch  einschnüren  und  unterbinden,  je 
nachdem  es  den  herrschenden  Systemen  im  Staatsleben  gefällt. 
Auch  werden  die  internationalen  Eisenbahntarifkriege  bald  an 
die  Stelle  der  Zollkriege  treten  und  zu  den  unnatürlichsten 
Ausschreitungen  Anlass  geben,  bis  endlich  die  Staaten  zur 
Einsicht  gelangen,  dass  ihr  Beginnen  ein  selbstmörderisches 
gewesen. 

Vorläufig  sind’  auch  Posten,  Telegraphen,  Telephone  u.  s.  w. 
weiters  ein  beliebtes  Object  zur  Demonstration  des  socialen  Zuges, 
der  durch  alle  Staatsverwaltungen  geht.  — Die  Staaten  be- 
trachten sich  in  ihrer  Omnipotenz  sehr  mit  Unrecht  als  die 
Vertreter  der  Gesellschaft  und  insbesondere  als  die  Protectoren 
der  schwächen!  Wirthschaftsklassen.  Ihre  Politik  wendet  sich 
der  Bevorzugung  der  Consumtion  vor  der  Production  zu. 
Sie  finden  es  weniger  nöthig,  den  Erwerb  der  Bevölkerung 
zu  fördern,  denn  wahrlich,  die  Industriellen  in  ihrer  ewig  ruhe- 
losen Schutzzoll-  und  Ausfuhrprämienbewegung,  die  Kleingewerb- 
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tieibenden  mit  ihrem  Befähigungsnachweise,  die  gutsituiiden 
A rheiter  in  ihren  Strike-Manifestationen  sorgen  genügend  seihst 
fir  ihre  egoistischen  Interessen  und  lassen  an  Profitgier  nichts 
zu  wünschen  ührig.  Warum  soll  man  nun  nicht  einmal  auch  die 
Zähl- er  liehen  den  Mehrern  in  das  Auge  fassen?  Gehören  doch 
d e Beamten  seihst  zu  jenen  unglücklichen  Zehrern,  welche  die 
L ast  der  Steuern  und  der  Preiserhöhungen  von  ihren  Schultern 
n rgendhin  ahwälzen  können,  und  verdienen  auch  die  Arbeiter, 
d ese  Schmerzenskinder  der  Neuzeit,  ein  Lächeln  des  Wohlwollens, 
ja  noch  mehr,  eine  werkthätige  Unterstützung  auf  Kosten  und 
aus  dem  Beutel  des  Staates.  Wie  leicht  fällt  es  da,  Social- 
])'»litik  zu  treiben  und  sich  mit  dem  Glorienscheine  jenes  Heiligen 
zi  umgeben,  der  dem  Schuster  das  Leder  nahm,  um  einen 
A -men  damit  zu  bekleiden. 

Hat  der  Staat  Einnahmszweige  der  Volkswirthschaft  ohne 
vijl  Bedenken  und  Gewissensbisse  verstaatlicht,  warum  soll 
ei  nun  nicht  auch  Ausgahszweige  des  Volkes  verstaatlichen? 

\or  allem  manifestirt  der  Staat  seine  Zusammengehörigkeit 
m t der  Gesellschaft  dadurch,  das  er  Privatunteruehmungen 
z\  ingt,  zu  Gunsten  der  ärmeren  Klassen  Preisconcessionen  zu 
m ichen.  So  werden  die  Eisenbahnen  zur  Einführung  einer 
vierten  Wagenklasse  bei  Personen-  und  einer  dritten  Wagen- 
klasse hei  Eilzügen,  zur  Einrichtung  von  Arbeiterzügen  u.  dgl. 
v€  rhalten,  hei  welchen  die  Preise  bis  an  die  Grenze  der  Eigen- 
k(sten  und  nicht  selten  auch  unter  dieselbe  hcrabgehen.  Has- 
se he  thun  die  Städte,  indem  sie  Apotheken  zu  Dispensationen 
VC  n Recepten  für  Arme  um  niedrige  Preise  verhalten  und  Bade- 
ui  ternehmungen  zwingen,  für  ärmere  Besucher  die  Tarife  herab- 
zr  setzen.  Die  Städte  bezahlen  übrigens  die  Krankenverpflegs- 

ui  d Heilkosten  für  Arme  aus  ihrem  eigenen  Säckel,  honoriren 
A -menärzte  u.  dgl.  m. 

Ein  neues  Gebiet  eröffnete  sich  dem  Staate  in  dieser 
H nsicht  in  den  staatlichen  Arbeiter- Pensionskassen.  Warum 
gerade  die  Arbeiter  mit  solchen  Geschenken  aus  dem  Staats- 
sä 3kel  bedacht  werden,  ist  auf  den  ersten  Blick  nicht  erfindlich. 
D »ch  werden  wir  weiter  unten  die  Erklärung  versuchen.  Die 
St  latsbeihülfe  zu  den  Ausgaben  dieser  Pensionskassen  nimmt  in 
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Deutschland  und  Frankreich  voraussichtlich  grosse  Dimensionen 
an.  Im  zweitgenannten  Staate  soll  der  Staatsbeitrag  im  ersten 
Jahre  sich  auf  31,900,000  Francs  belaufen,  im  31.  Jahre  nach 
Promulgirung  des  Gesetzes  jedoch  87,660,000  Francs  erreichen. 

In  Oesterreich  bildet  diese  Methode,  einen  Theil  der  Aus- 
gaben gewisser  Klassen  auf  den  Staat  zu  übernehmen,  ein  altes 
und  beliebtes  Auskunfsmittel.  So  trug  der  Staat  aus  Anlass 
der  Befreiung  der  unterthänigen  Grundbesitzungen  von  Zehnt 
und  Robot  (Grundentlastung)  ein  Drittel  der  gesummten  kapi- 
talisirten  Rente  der  Grundherrschaften,  welche  von  den  befreiten 
Landwirthen  an  diese  zu  zahlen  gewesen  wäre.  Ein  zweites 
Drittel  nahmen  die  Länder  auf  sich  und  nur  das  letzte  Drittel 
bezahlten  die  Bauern  in  Raten.  Nun  aber  blieb  das  Land 
Galizien  mit  seinem  Drittel  im  Rückstände,  borgte  sich  vom 
Staate  an  106  Millionen  Gulden  aus,  und  im  Jahre  1890  nahm 
der  Staat  auch  diesen  Betrag  auf  seine  Schultern,  d.  h.  er  sah 
die  Rückzahlung  desselben  gänzlich  nach. 

Woher  nimmt  man  nun  die  Gründe  zu  solchem  Vorgehen? 
Aus  der  Annahme,  dass  die  Gesellschaft  als  solche  eine  wirth- 
schaftliche  Arbeit  leiste,  indem  der  Fortschritt  Aller  auch  jedem 
Einzelnen  zu  Gute  koinme,  ohne  dass  dieser  eine  entsprechende 
Gegenleistung  fürs  Allgemeine  übernehme.  Wenn  z.  B.  ein  Ort 
sich  zum  Bade-  oder  Curorte  entwickle,  weil  die  Bürgerschaft 
desselben  gewisse  Naturvorzüge  erkannt  und  in  der  Oeffentlich- 
keit  in  das  rechte  Licht  gesetzt  hat,  weil  tüchtige  Aerzte,  ja 
sogar  Autoritäten  in  der  Hauptstadt  dafür  gewonnen  wurden, 
dass  die  Patienten  derselben  gerade  diesen  Curort  aufsuchen, 
weil  die  Eisenbahnen  für  denselben  verbesserte  Zugsverbindungen 
vorkehrten,  weil  die  Tagespresse  sich  des  Ortes  lebhaft  annahm 
u.  s.  f.,  dann  gewinnen  auch  die  Haus-  und  Grundbesitzer 

b Nach  der  Volkszählung  des  Jahres  1886  beträgt  die  Zahl  der  Lohn- 
angestellten in  Frankreich  9,101,469,  darunter  6,630,000  Arbeiter  und  Tag- 
löhner. Im  Motivenherichte  zum  Gesetzentwürfe  heisst  es  unter  anderm; 
„Die  Regierung  erhebt  nicht  den  Anspruch,  eine  vollständige  Lösung  zu  bieten, 
aber  indem  sie  mittelst  ernsthafter  Yortheile  den  Sinn  für  Sparsamkeit  in 
der  Arbeiterhevölkerung  fördert,  glaubt  sie,  einen  ansehnlichen  Fortschritt  zu 
realisiren.“ 
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der  Umgebung  dieses  Ortes  sowohl  durch  Vermiethung  der 
ü tmuugen  und  Verkauf  der  Gemüse,  des  Obstes,  der  Blumen, 
als  auch  durch  Erhöhung  der  Grundstückspreise,  weil  die  Nach- 
frage nach  allen  diesen  Artikeln  mit  wunderbarer  Raschheit 
wä(  hst.  So  sei  ja  sogar  die  gesammte  Bodenrente  mehr  oder 
weiiger  nur  ein  Ergebniss  der  menschlichen  Culturthätigkeit 
im  Allgemeinen  und  nicht  der  Bemühungen  des  einzelnen 
Gii  ndbesitzers.  ^\em  gehört  nun  eigentlich  das  Ergebniss 
dieses  Wirkens  des  Culturfortschrittes?  Natürlich  der  Gesell- 
schi i‘t.  Und  da  diese  eines  Organs  entbehrt  (ist  sie  doch  selbst 
etw  ts  ganz  Unpersönliches),  so  erscheint  wohl  der  Staat  berufen, 
an  hrer  Stelle  die  Früchte  einzuheimsen.  Aber  auch  der  Staat 
ist  so  rücksichtsvoll  und  gefällig,  dem  Einzelnen  einen  Theil 
derselben  zu  belassen  und  sich  mit  erhöhten  Steuern  oder  ge- 
legentlichen Verstaatlichungen  zu  begnügen.  Das  Recht  der 
Verstaatlichung  schreibt  sich  eigentlich  in  der  Hauptsache  aus 
dies  n-  Annahme  her,  denn  der  Staat  als  hauptsäcldicher  Cultur- 
träger  verbessert  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Wirthschaft 
und  kann  dafür  auch  Anspruch  erheben  auf  einen  Antheil  an 
den  Früchten,  eventuell  auch  an  dem  Besitze. 

So  seltsam  und  unjuristisch  diese  Theorie  auch  sein  mag, 
so  Lat  sie  doch  ihre  Anhänger  gefunden,  und  wir  werden  den 
Comequenzen  derselben  in  noch  weit  grössern  Dimensionen  in 
den  Irrgärten  der  Socialisten  wieder  begegnen. 

Nun  aber  hat  diese  Anschauung  auch  ihr  Gegenstück. 
Die  Cultur  ist  nicht  allen  wirthschaftenden  Persönlichkeiten 
gegeaüber  gleich  entgegenkommend  wirksam.  Im  Gegentheile 
gibt  es  auch  solche,  welche  von  ihrem  Rädergetriebe  zermalmt 
oder  mindestens  mit  einem  Leck  ausgestattet  wieder  entlassen 
weroen.  Zu  diesen  Unglücklichen  gehören  angeblich  vor  Allem 
die  5oldaten,  dann  aber  auch  die  Armee  des  Friedens,  die 
Arbe  iter.  Sie  sind  also  ebenso  die  von  der  Cultur  benach- 
theilgten,  wie  Gimiidbesitzer,  Industrielle,  Kapitalisten  (Fonds- 
besit  mr)  zu  den  Bevorzugten  gehören.  Nun  ist  nichts  natürlicher, 
als  cass  der  Staat  jenen  von  der  Cultur  blind  Vernachlässigten 
das  I »asein  dadurch  erleichtert,  dass  er  einige  ihrer  dringendsten 
Ausgiben  aus  seiner  Tasche  bezahlt.  Und  was  wäre  wohl 
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dringender,  als  gerade  die  Versorgung  im  Alter,  das  den  Arbeitern 
weit  früher  naht,  als  andern  Staatsbürgern?  So  stehen  wir  am 
Anfänge  einer  Aera,  in  welcher  der  Staat  als  Vertreter  der 
Gesellschaft  den  einen  Wirthschaftsklassen  das  von  der  Cultur 
Geschallene  nehmen  und  den  andern  das  ihnen  von  der  Cultur 
Entzogene  wiedererstatten  wird.  Der  Staat  ist  die  Vorsehung, 
welche  als  ausgleichende  Gerechtigkeit  nimmt  und  gibt,  wie  es 
ihr  belieben  mag. 

Nun  ist  aber  der  Culturfortschritt  in  wirthschaftlicher 
Hinsicht  niemals  eine  That  der  Gesellschaft,  sondern  immer 
des  Einzelnen  und  höchstens  noch  der  zu  Unternehmungen 
vereinigten  Individuen.  Unter  diesen  Unternehmungen  erscheint 
auch  der  als  vorläufig  grösste  derselben:  der  Staat.  Aber  eine 
unsichtbar  wirkende,  hinter  den  Coulissen  der  wirthschaftenden 
Welt  stehende  Gesellschaft  gibt  es  nicht,  und  somit  auch  nicht 
einen  Curator  derselben,  welcher  die  Früchte  ihrer  Arbeit  ein- 
heimst. Man  könnte  ganz  in  derselben  Weise  auch  die  Natur 
als  öffentlichen  Factor  des  Wohlstandes  erklären,  welche 
mit  ihrem  Sonnenschein  und  Regen,  ihrer  Wärme  und  Kälte 
gar  ungleich  schaltet  und  waltet,  und  in  deren  Namen  der 
Staat  auf  einen  Theil  der  Erzeugnisse  Anspruch  erhöbe. 

Die  Früchte  mag  eben  stets  derjenige  ernten,  der  klug 
genug  war,  sich  rechtzeitig  an  die  Sonne  oder  in  den  Schatten, 
in  die  Nähe  eines  aufstrebenden  Ortes  oder  eines  besonders 
günstigen  Culturereignisses  zu  begeben  und  im  geeigneten 
Augenblicke  zuzugreifen.  Auch  der  Staat  mag  seinen  ent- 
sprechenden Antheil  vorwegnehmen,  aber  in  seinem  Namen, 
und  nicht  in  jenem  der  für  diese  Vorgänge  gar  nicht  ver- 
antwortlichen oder  wirksamen  Gesellschaft. 

Dann  entfällt  aber  auch  eine  sociale  Pflicht,  die  von  der 
Gesellschaft  Benachtheiligten  zu  entschädigen.  Jedes  Almosen 
ist  ein  Makel,  den  mau  dem  Beschenkten  an  seinem  Selbst- 
bewusstsein und  an  seiner  Ehre  verursacht.  Sollte  die  Selbst- 
hülfe der  Benachtheiligten  nicht  besser  zum  Ziele  führen,  als 
eine  Bethätigung  mit  „Aufmuuterungsgeldern“,  welche  der 
Kluge  nicht  bedarf,  der  Träge  aber  nicht  richtig  verwenden 
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kau  1?  Wir  können  den  Socialisten  nicht  so  sehr  Unrecht  geben, 
wenn  sie  in  solchen  Aufmunterungsgeldern  eine  Tartuflerie  des 
Stai.tes  erblicken,  der  damit  den  Zwang  versüssen  will,  mit  dem 
er  len  erwachsenen  Arbeiter  verhält,  nicht  nur  für  sich  und 
seine  ganze  Familie  zu  sorgen,  sondern  auch  seine  Kinder  von 
der  Pflicht  zu  entbinden,  ihn  im  Alter  zu  unterstützen,  und 
ebenso  die  Gemeinde  von  der  Last  zu  befreien,  einen  kinder- 
und  vei’wandtenlosen  Arbeitsiuvaliden  zu  versorgen.  Der  Staat 
gehl  hier  ganz  entgegen  seinem  sonstigen  Princip  vor.  Während 
er  l ei  allen  Nutzbauten  und  Anlagen  mittelst  Anlehen  die  Zu- 
kunlt  belastet,  um  die  Gegenwart  von  allzugrossen  Opfern  zu 
hefrnen,  will  er  hier  die  Arbeiterbevölkerung  zwingen,  ihre 
Gegi  inwart  schwer  zu  belasten,  um  für  eine  unbestimmte  Zukunft 
zu  5orgen.  Denn  wer  bürgt  dem  Arbeiter  dafür,  dass  er  ein 
höhcies  Alter  erreicht.''  Und  welche  enormen  Verwaltungskosten 
mus!  er  mitzahlen  helfen,  damit  sich  der  Bureaukratie  ein  neues 
Feld  der  Beglementirung  eröffne!  WAirde  der  Staat  kostenlos 
den  Arbeitern  Versicherungsanstalten  von  exacter  Gebahrung 
zui  \ eifügnng  stellen,  an  w'elchen  sich  Jeder  nach  seinen 
Kräf;en  und  Mitteln  und  nach  seiner  Ueberzeugung  freiwillio- 
beth  liligen  kann,  und  würde  er  dafür  sorgen,  dass  die  Arbeiter 
zur  richtigen  Erkenntniss  ihrer  gesammten  Wirthschaftslage 
und  der  Nützlichkeit  der  neuen  Einrichtung  gelangen,  dann 
hätte  derselbe  wahrlich  schon  mehr  als  genug  gethan.  Was 
er  mehr  thut,  das  ist  eben  schon  zuviel. 

iiS  verhält  sich  hier  genau  so,  wde  mit  der  zwaugsw'eiseu 
Branl-,  Vieh-  oder  Hagelversicherung.  Niemals  vermag  der 
Staai  die  Prämien  individuell  genau  richtig  zu  bestimmen,  und 
nun  weiden  stets  die  ausser  Gefahr  Stehenden  zwangsw'eise 
Opfei  biingen  müssen  für  die  (aber  vielleicht  hauptsächlich 
aus  ( igenem  \ erschuldenj  übermässig  Gefährdeten,  und  es  wird 
sich  n allen  diesen  Fällen  die  Geschichte  vom  heiligen  Crispinus 

wiedfi holen,  der  dem  Schuster  das  Leder  nahm,  um  es  dem 
Armen  zu  schenken. 

^.’om  Socialen  zum  Socialistischen  ist  nur  ein  Schritt,  und 
der  2 wang , diese  hervorragendste  Methode  der  Staatstechnik, 
verint  sich  so  leicht  aus  einem  Gebiete  ins  andere. 
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Jeder  Zwang  läuft  mehr  oder  weniger  auf  eine  persönliche 
oder  sachliche  Enteignung  hinaus.  Der  Staat  kann  uns  Zeit 
und  Arbeitskraft  enteignen,  indem  er  uns  zwängt  Kriegsdienste 
zu  leisten,  vor  Gericht  Zeugenschaft  abzulegen,  bei  Geschworenen- 
gerichten als  Beisitzer  zu  fungiren,  Vormundschaften,  Curatelen, 
Gemeindeämter  zu  übernehmen,  den  Verwaltungsbehörden  Aus- 
künfte zu  ertheilen  u.  s.  w.  Er  enteignet  unsern  Grundbesitz 
bei  Strassenregulirungen , Eisenbahnbauen,  Bergw^erksunter- 
nehmungen,  Telegraphen-  und  Telephonleitungen,  Kanalanlagen; 
er  enteignet  die  I’rüchte  desselben  in  den  Gesetzen  über  Wild- 
schaden, Fischerei,  Militärübungen,  Bahntracirungen , Ver- 
messungen zu  Katasterzweckeu  D u.  s.  w. ; er  enteignet  endlich 
Benutzungsarten  desselben  für  das  Landen  und  Stranden  von 
Schilfen,  Flössen.  Und  im  Grunde  ist  jede  Steuer  und  Gebühr 
eine  Enteignung  unsers  Geldbesitzes,  unserer  Fonds  und  Renten. 
Der  Staat  ist  eben  eine  Zwangsgemeinschaft.  Aber  die  Ent- 
eignung darf  nur  zu  Zw'ecken  dieser  Gemeinschaft  und  nicht 
zu  jenen  einzelner  Wirthschafts-  oder  Gesellschaftsklassen  vor- 
gekehrt werden,  sie  soll  nur  dem  Staats-,  aber  nicht  dem 
Privatinteresse  dienen.  Wie  leicht  ist  aber  nun  die  Grenze 
verrückt  und  die  Wirthschaftspolitik  des  Staates  in  sociale 
Actionen  verw'andelt.  So  bemerken  wär  z.  B.,  dass  in  letzterer 
Zeit  die  englische  Regierung  den  Getreidebau  des  Landes  der 
Industrie-  und  Exportpolitik  des  Staates  opferte.  Sie  wies 
jeden  Gedanken  an  die  Wiedereinführung  der  längst  beseitigten 
Kornzölle  zurück,  und  sorgte  nur  für  die  Abhaltung  des  Importes 
lebenden  Viehes  durch  Veterinärmaassnahmen.  Viele  Pächter- 
familien sollen  zu  Grunde  gegangen  sein,  und  die  Grundbesitzer 
mussten  sich  Schmälerungen  ihrer  Renten  bis  zum  Aeussersten 

Wildschaden-  und  Jagdgesetze  zwingen  den  Grundbesitzer,  dessen 
Besitz  sich  nicht  zu  einem  eigenen  Jagdgebiete  zusammenschliesst,  das  Wild 
und  die  Jagdherren  diesen  betreten  zu  lassen,  gegen  Ersatz  des  allfälligen 
Schadens  durch  Frass,  Zertreten  der  Pflanzungen  u.  s.  w.  — Fischereigesetze 
verpflichten  den  Grundbesitzer,  dem  Fischer  das  Anlanden,  Begehen  der 
Ufer  mit  Jagdgewehren  und  Fischereigeräthen  zu  gestatten,  und  ebenso  muss 
sich  der  Grundbesitzer  gefallen  lassen,  dass  bei  Militärübungen  und  Ver- 
messungen seine  Felder  zertreten  werden  gegen  Ersatz  des  Schadens. 
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gefa  len  lassen,^)  Sie  zwang  demnach  die  Grundbesitzer  zum 
Ueb;rgange  vom  Kornbaue  zur  Viehzucht,  wobei  diejenigen, 
weh  he  diesen  Uebergang  in  der  gegebenen  Zeit  nicht  vollziehen 
konnten,  um  ihr  Hab  und  Gut  kamen.  Während  bei  der 
Exp  :-opriation  eine  Entschädigung  des  Enteigneten  eintritt, 
wur  le  hier  die  Enteignung  ohne  Ersatz  des  ^'erlustes  vor- 
gennmmen,  und  die  eine  Wirthschaftsklasse  ohne  weiteres  zu 
Nut:  der  übrigen  hingeschlachtet. 

Aehnliches  wird  sich  auch  auf  dem  europäischen  Continent 
ereij  nen,  wenn  die  Gütertarife  der  verstaatlichten  Bahnen  noch 
weitThin  so  rapid  ermässigt  werden,  dass  die  Grundbesitzer 
auss  tr  Stande  sind,  den  ihnen  als  einziger  Rettungsweg  übrig- 
bleil  enden  Uebergang  zur  Viehzucht,  Milch-  und  Käseproduction 
rech  zeitig  zu  vollziehen. 

Es  liegt  nun  vor  Allem  im  Interesse  der  Grossindustrie, 
die  Preise  der  Lebensmittel  durch  freie  Einfuhr  und  Fracht- 
preis srmässigungen  herabzusetzen,  damit  ihre  Arbeitercolonnen 
nichi  Lohnerhöhungen  begehren.  Der  Staat,  der  schon  lange 
ihr  :ur  Seite  stand,  sie  mit  Schutzzöllen  und  Exportprämien 
protcgirte,  ihr  gestattete,  die  übrigen  Wirthschaftsklassen  des 
Lilaides  auszubeuten,  thut  nun  noch  sein  Letztes,  und  opfert 
ihr  1 uch  die  Landwirthschaft  hin. 

Sollte  dies  alles  nur  im  Interesse  des  Staates  geschehen? 
Lieg  darin  nicht  auch  Socialpolitik,  ja  es  möge  gestattet  sein 
die  I rage  ganz  bescheiden  auszusprechen,  ist  dies  nicht  geradzu 
soci  ilistisch? 

Derselbe  socialpolitische,  ja  geradezu  socialistische  Zug 
durcl ileuchtet  die  moderne  Finanz wirthschaft  der  Staaten. 
Die  frühere  Finanzpolitik  der  Regierungen  betrachtete  die 
I 1 0(  uction  in  Privathänden  und  deren  Heranziehung  in 
Gesti  It  von  Steuern  und  Zöllen  zum  Staatsaufwande  als  das 
Um  und  Auf  ihrer  Weisheit.  Und  wenn  der  Staat  selbst 
Erwerbsunternehmungen  in  Gestalt  von  Monopolien,  Regalien^), 

) Siehe  Dr.  Al.  von  Peez,  Wandlungen  der  Volk.«;wirth8(!haft  und  Welt- 
politik Sonderabdruck  der  Wr.  Allg.  Zeitung,  1S&4  S.,  6 und  7. 

So  z.  B.  die  Pulvererzeugung,  die  Tabakfabrikation,  die  Spielkarten- 
nnd  P ulercrzeugung , das  Lotto,  die  Post  u.  s.  w. 
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Bergwerken,  Domänen,  Forsten  u.  s.  w,  betrieb,  dann  war  es 
der  Erwerb,  den  er  auch  für  sich  ins  Auge  fasste,  und  noch 
dazu  mit  ganz  enormen  Preiserhöhungen  der  Producte  seines 
„Erwerbsfleisses“. 

Jetzt  hingegen  wird  die  Production  in  Privathänden  kräftigst 
besteuert.  Man  vertheuert  ihr  die  Roh-  und  Hülfsstolfe  ^),  erhöht 
durch  Gebäudesteuern  die  Kosten  ihrer  Werkstätten,  fordert 
ihr  in  Gestalt  von  Stempeln  und  Gebühren  bei  hunderterlei 
Anlässen  beträchtliche  Summen  ab.  Der  Staat  selbst  nimmt 
zwar  auch  noch  die  Production  in  die  Hand,  aber  dann  nicht 
als  Erwerbsweig,  sondern  als  Mittel,  den  Erwerb  der  Privat- 
unternehmungen durch  zuweilen  wenig  maassvolle  Concurrenz 
zu  erniedrigen^),  die  Verkaufspreise  zureduciren,  insbesondere 
die  Personen-  und  Waarentransporte  zu  verwohlfeilen.  Sein 
Ziel  ist  nur  die  Ermässiguug  der  Productionskosten  und  die 
Unterstützung  der  Consumtion.  Bei  Belegung  einzelner  Con- 
sumtionsartikel  mit  Verbrauchssteuern  sucht  er  sich  vorzüglich 
jene  heraus,  deren  Productionskosten  so  sehr  gefallen  sind,  dass 
die  Verbrauchssteuern  innerhalb  des  Rahmens  der  frühem 
Productionskostenhöhe  fallen.  Kurzum,  der  Staat  ist  aus  einem 
fiskalischen  Ungeheuer  ein  freigebiger  Wohlthäter  der  bedrängten 
Menschheit  geworden.  Er  hat  sich  an  die  Spitze  der  Socialisten 
gestellt! 

Doch  darf  man  darob  nicht  erschrecken.  Wenn  auch  die 
Mittel,  deren  sich  der  Staat  als  Socialist  bedient,  nicht  die 
geeigneten  und  richtigen  sein  mögen,  seine  Absicht  ist  und 
bleibt  doch  eine  edle.  Er  hat  sich  aus  einem  Beschützer  der 
materiellen  Hülfemittel  des  Daseins  zu  einem  Pfleger  des  kost- 


Die  frühere  Zolltarifpolitik  hielt  stets  die  Einfuhr  der  Roh-  und 
Hülfsstolfe  frei.  Die  moderne  Politik  der  autonomen  Zolltarife  belegt  auch 
viele  Roh-  und  die  meisten  Hülfsstolfe  mit  nicht  unbeträchtlichen  Zöllen. 

*)  Wir  werden  noch  weiter  unten  reichlich  Gelegenheit  finden,  die 
wirthschaftliche  Bedeutung  der  Concentration  grosser  Unternehmungen 
in  Händen  des  Staates  zu  kennzeichnen,  und  lässt  sich  die  Tendenz  desselben, 
der  Consumtion  die  Wege  zu  vereinfachen  und  abzukürzen  und  die  Lasten 
zu  erleichtern,  als  einen  wichtigen  Wendepunkt  in  der  Technik  des  Staates 
bezeichnen,  als  den  Wendepunkt  von  der  Abkehr-  zur  Zukehr -Bestimmung 
der  Staatsunternehmung. 
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bai stGn  Kapitals  dsr  EfcIg,  des  Menschenkapitals  umgefornit. 
De-  Mensch  als  solcher  gewinnt  den  Vorrang  vor  andern  Be- 
sta  adtheilen  und  Grundlagen  des  Reichthums,  zu  seinen  Gunsten 
vei  schiebt  sich  das  Verhältniss  der  Wirthschaftszweige  zu  ein- 
ander. Dass  man  in  diesem  Menschen  stets  den  Arbeiter 
sucht  und  findet,  mag  verziehen  werden,  denn  das  ist  eben 
zul  ülig  jener  Agitation  entsprungen,  welche  die  erste  war,  und 
we  che  auch  den  Staat  mit  sich  fortzureissen  beginnt,  der  Agi- 
tat  on  in  Arbeiterkreisen  für  Menschenrechte  und  Menschenwohl. 

Der  Staat  gibt  mehr  und  mehr  den  indirecten  Einfluss 
auf  die  Productionszweige,  die  Pflege  der  Volks wirthschaft  im 
Sin  le  der  Mercantilisten  und  Physiokraten  auf,  und  übernimmt 
die  Volks  wirthschaft  selbst  Stück  für  Stück  in  eigenen  Betrieb, 
um  nähert  sich  auf  diese  Weise  auch  praktisch  dem  Ideale 
der  Socialisten:  der  Umwandlung  der  gesummten  Production 
in  Staatsarbeit. 

5.  Der  Internelimersoclalismus  und  die  Tediiiik. 

Die  Coalitionsbewegung  der  Industriellen,  der  permanente 
Str  ke  der  Cartelle  gegenüber  den  Consumenten  und  Lieferanten 
(die  Lieferanten  der  Arbeitskraft,  die  Arbeiter,  inbegriffen) 
nin  mt  nicht  minder  eine  socialistische  Richtung  an.  Allerdings 
ist  dieser  Socialismus  bar  jeder  Begeisterung,  jedes  Schlag- 
woites  zu  Gunsten  der  Humanität,  ja  sogar  bar  jeder  mensch- 
lich 3n  Gemüthsregung.  Er  stellt  den  Egoismus  im  Grossen,  ja 
ins  Unsgeheure  gesteigert  dar.  Würden  die  Coalitionen  der 
Ind  istriellen  die  Verbesserung  der  Technik,  die  vollkommnere 
Ausgestaltung  der  Etablissements,  die  bessere  specielle  Verthei- 
lun.  f der  Productionsprocesse  nach  den  eigenthümlichen  Ver- 
hüll nissen  der  einzelnen  Fabriken,  Bahnen  u.  s.  w.,  die  Veredlung 
der  Producte  u.  s.  w.  bezwecken,  dann  müsste  man  sie  als 
gro:  sen  Culturfortschritt  mit  Freuden  begrüssen.  Doch  strebeii 
sie  das  gerade  Gegentheil  davon  an.  Die  Grossen  und  Mäch- 
tige n unter  den  Unternehmern  eines  Zweiges  verbinden  sich  zu 
einem  Vernichtungskriege  gegen  die  Kleinen.  Auch  dagegen 
kön  ite  man  nicht  sein,  wenn  der  Zweck  darin  bestünde,  die 
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vielen  kleinen  Speculanten  mit  ihren  unbedeutenden  nur  Ver- 
lags geschälte  darstellenden  Etablissements,  welche  vorwiegend 
von  der  Aussaugung  der  Hausindustrie,  der  Ausbeutung  der  Ar- 
beiter und  der  Beschwindelung  der  Lieferer  und  Abnehmer  ihre 
zweifelhafte  Existenz  fristen,  beseitigt  würden  und  an  die  Stelle 
dieser  vielen,  die  Preise  um  die  Spesen  und  Profite  des  Zwischen- 
handels steigernden  Parasiten,  einzelne  wenige  nur  producirende, 
nicht  speculirende  Anstalten  treten  würden.  Doch  der  Fall 
zeigt  sich  in  der  Regel  gerade  umgekehi-t.  Die  mächtigen 
Speculanten,  welchen  die  .technische  Vervollkommnung  ihres 
Productionszweiges  und  die  Verbesserung  der  Artikel  desselben 
gänzlich  Nebensache  ist,  trachten  gerade  die  kleineren  noch  solid 
gebliebenen  und  technisch  mit  aller  wünschenswerthen  Sorgsam- 
keit arbeitenden  Unternehmer  und  Gesellschaften  zu  beseitigen, 
deren  tüchtig  geschultes  und  ehrlich  arbeitendes  technisches 
Personal,  das  der  wilden  Speculation  hemmend  im  Wege  steht, 
zu  vertreiben,  und  willenlose  Werkzeuge  ihrer  Sorte  an  deren 
Stelle  zu  setzen,  soweit  einzelne  Betriebe  noch  weiterhin  in 
Gang  erhalten  werden.  Die  allgemeine  Depravirung  ist  ihr 
Hauptzweck,  der  Schwindel  an  Stelle  ehrlicher  Arbeit. 

Die  Vereinbarungen  wenden  sich  manchmal  direct  gegen 
jede  Fortsetzung  solider  Technik.  So  haben  z.  B.  vor  Kurzem 
die  Rübenproducenten  in  Oberschlesien  eine  Vereinbarung  gegen 
das  Carteil  der  Zuckerfabrikanten  geschlossen,  wornach  kein 
Landwirth,  welcher  der  Vereinigung  angehört,  eine  bessere 
Düngung  anwenden,  auch  nicht  Rodeländer,  Wiesen  oder  Garten- 
boden in  Anbau  nehmen,  endlich  auch  nicht  das  Abblatteln 
der  Rüben  u.  s.  w.  vorkehren  darf.^)  Es  ist  das  Princip  der 
Entfernung  alles  Besseren,  Vorzüglichen,  der  allgemeinen  Gleich- 
macherei auf  das  Niveau  des  Mittelmässigen,  das  in  allen  diesen 
Coalitionen  zum  Durchbruche  kommt.  Das  Schlechte  und  Ge- 


\or  einigen  Jahren  beschlossen  die  deutschen  Sodawasserfahrikanten, 
die  Syphons  zu  unterdrücken,  welche  das  Wasser  besser  conserviren  und  für 
den  Consumenten  grosse  Bequemlichkeiten  darbieten,  wogegen  sie  mit  ihren 
verkorkten  Maschen  allerdings  grosse  Siunmen  Anlagekapitals  ersparen  und 
den  Consumenten  die  Kosten  der  Maschen  und  der  Korke  aufhalsen,  bei 
welchen  noch  besondere  Handelsgewinne  herausgeschlagen  werden  können. 

Herr  mann,  U irthschaftliche  Fragen  und  Probleme.  6 
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n eiiie  siegt  durch  dieselben  über  das  Tüchtige  und  den  Fort- 
srbritt  für  die  Zukunft  vorbereitende. 

Diesem  Treiben  steht  die  Technik  nahezu  machtlos  gegen- 
üjer,  insbesondere  aber  die  Technik  der  Gesetzgebung,  welche 
n)ch  keine  Formel  entdeckte,  um  dieser  Art  gefährlichsten, 
u imoralischsten  Socialismus  wirksam  zu  begegnen. 

Hier  werden  einzelne  Productionszweige,  ja  sogar  ganze 
V irthschaftsklassen,  der  Ausbeutesucht  einzelner  Wenigen  ge- 
0]  ifert.  So  haben  es  z.  B.  die  wenigen  Besitzer  von  Heilquellen 
u id  Gesundbrunnen,  insbesondere  von  specifischen  Mineral- 
w issern  Oesterreichs  dahin  gebracht , dass  nicht  nur  auf  aus- 
ländische  Mineralwässer  ein  Zoll  gelegt,  sondern  dass  auch 
di3  Erzeugung  künstlicher  Mineralwässer  im  Inlande  gänzlich 
unterdrückt  wurde.  Diese  Industrie  ist  dagegcm  im  Deutschen 
R nche  zu  bedeutender  Blüthe  gelangt,  trotz  des  dortigen  Reich- 
tbums  natürlicher  Heilquellen  und  Heilwässer.  Wie  kommt  die 
B(  völkerung  Oesterreichs  nun  dazu,  einen  so  wichtigen  Artikel, 
ja  einen  ganzen  Productionszweig  zu  entbehren? 

Als  die  Zünfte  in  ihrem  kleineren  Wirkensgebiete,  nämlich 
in  jenem  des  Handwerks,  seinerzeit  den  gleichen  Weg  betraten, 
di)  Erzeugung  besserer  Waaren  mit  Strafen  belegten,  voll- 
kcmmnere  Verfahrensarten  unterdrückten  und  alle  Meister  auf 
düselbe  Stufe  der  Mittelmässigkeit  herabdrückten,  da  verlor 
das  Handwerk  seinen  berühmten  goldenen  Boden  und  büsste 
seiue  vorzüglich  entwickelte  Technik  fast  gänzlich  ein.  Doch 
au  3h  unseren  Grossindustrien  steht  bei  dem  Fortdauern  der 
Ccihtionen  der  Unternehmer  dasselbe  Loos  bevor.  Die  In- 
dustrien werden  absterben  durch  die  Schuld  der  Industriellen. 

Die  Grossindustrie  beschäftigt  nicht  nur  Mülionen  Arbeiter, 
sondern  auch  Tausende  fachlich  gebildeter  Ingenieure,  Chemiker’ 
Pbjrsiologen  u.  s.  f.  Die  Blüthe  technischer  Arbeitskräfte  wird 
nui  mit  hingeopfert  und  einem  traurigen  Schicksale  überant- 
wo  rtet.  Auf  ihren  Schultern  ruht  aber  auch  hauptsächlich  die 
Zuiunft  der  Technik,  sie  sind  bisher  die  kräftigsten  Förderer 

ihi3s  Fortschrittes  gewesen.  Was  soll  nun  aus  dieser  Zukunft 
we  'den  ? 
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Und  nicht  alle  diese  vor  die  Daseinsfrage  gestellten  Exis- 
tenzen können  mit  der  Ruhe  Achard’s  die  Versuchungen  und 
Vergewaltigungen  der  Mächtigen  abwehren  und  zurückweisen,  der 
als  Schüler  des  Chemikers  Marggraf  und  Miterfinder  der  Rüben- 
zuckererzeugung von  englischen  Colonialzuckerproducenten  und 
Zuckerhändlern  zuerst  (1799)  50,000  Thaler  und  später  (1802) 
200,000  Thaler  als  Belohnung  dafür  angeboten  erhielt,  wenn 
er  die  praktische  Ausführbarkeit  der  Rübenzuckerfabrikation 
im  Grossen  widerriefe.^) 

6.  Die  technische  Seite  des  Arbeitersocialisiuiis. 

Die  moderne  Technik  hat  nicht  nur  eine  Auswahl  unter 
den  präcisesten  Methoden,  den  exquisitesten  Kräften  und  Stoffen 
den  geeignetsten  Räumen  und  Zeitpunkten  getroffen,  sie  hat 
auch  zu  einer  besonders  scharfen  Auswahl  der  Menschen  geführt. 

Nur  der  Thätige,  Eifrige,  klug  Denkende,  Erfindende, 
Schaffende  gelangt  auf  die  obern  Stufen  der  Arbeit,  während 
der  Unbedeutende,  Mittelmässige , Träge  sich  mit  Stellungen 
begnügen  muss,  welche  ihn  an  die  Maschine  ketten,  die  ihm 
nur  Tagelohn  darbieten  und  die  überdies  häufigem  Wechsel 
unterworfen  sind. 

Durch  die  Nothwendigkeit,  bessere  Kräfte  unter  den  Ar- 
beitern mit  solchen  Arbeiten  zu  betrauen,  welche  besondere 
Vorsicht  oder  Umsicht  erheischen,  oder  bei  denen  die  Mit- 
wirkenden in  die  Geheimnisse  neuer  technischer  Verfahren  ein- 
geweiht werden  müssen,  ergibt  sich  auch  für  den  Unternehmer 
der  Anlass,  solche  Vorarbeiter  oder  Werkmeister  durch  höhere 
Löhne,  Altersversorgungen  und  andere  Annehmlichkeiten  (freie 
W^ohnung,  Zuweisung  eines  Gartens,  Sorge  für  Ueberwachung 
der  Kinder  u.  s.  w.)  an  das  Unternehmen  zu  fesseln  und  deren 
Interesse  mit  jenem  des  Chefs  dauernd  zu  verketten.  Blüht 
doch  wenigen  unter  diesen  Getreuen  die  Aussicht,  es  zu  höheru 
Stellungen  zu  bringen,  da  diese  technische  Kenntnisse  und  eine 
allgemeine  Vorbildung  voraussetzeu,  welche  in  Arbeiterkreisen 
noch  nicht  zu  finden  sind. 

0 Siehe  WalkhofF,  Der  praktische  Eübenzuckerfabrikant,  I,  S.  3 
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Solche  besser  situirte  Angestellte  üben  dann  die  Aufsicht 
i ber  die  untersten  Sorten  der  Arbeiter  häutig  im  Interesse  der 
Unternehmung  in  so  gewissenhafter  Weise,  dass  die  Conflicte 
riit  rohen,  pflichtvergessenen  Bediensteten  nicht  ausbleiben. 
I'ie  Arbeiter  bezeichnen  jene  gern  als  „Eintreiber»,  „Ochsen- 
treiber“ u.  s.  w.  und  verfolgen  sie  mit  ihrem  stärksten  Hasse, 
^o  zerfällt  die  Arbeiterschaft  in  eine  Aristokratie  von  stän- 
cigen  Bediensteten  und  in  einen  Plebs  von  stets  tlottirenden 
I räften,  welcher  gern  frondirt. 

Die  untern  Kategorien  der  Bediensteten  bestehen  ferner 

V )rwiegend  aus  unverehelichten  Leuten,  deren  Lebenslauf  nicht 
s äten  mehrere  Berufswechsel  mit  Schiff brüchen  aufweist,  die 
s ch  demnach  in  dem  zufälligen  Berufe  nicht  heimisch  und  ver- 
t aut  fühlen  und  nach  Veränderungen  auslugen.  Solche  Menschen 

V d11  gährender  Unzufriedenheit,  mit  sich  und  ndt  der  Welt  zer- 
fi  ,llen,  sind  gewöhnlich  die  Träger  des  Infectionsstoff’es,  der  den 
G edanken  an  Ausstände  in  die  Etablissements  verbreitet.  Ge- 
r ide  diese  Elemente  machen  die  grössten  Ansprüche  auf  Lohn- 
e:  höhung  und  Abkürzung  der  Arbeitszeit,  auf  Beseitigung  der 
S trafen  für  Zeitversäumnisse  und  willkürhches  Feiern,  oder  für 
s<  hleuderische  Arbeit  und  Beschädigung  des  Arbeitsmaterials. 
S e wissen  nur  zu  gut,  dass  sie  durch  Unverlässlichkeit,  Ver- 
t] auensbruch,  Trägheit,  Ungeschicklichkeit  u.  s.  w.  sich  die 
Hoffnung  selbst  benommen  haben,  in  Vorarbeiter-  oder  Werk- 
Heisterstellen  aufzurücken,  und  können  doch  den  Gedanken 
n cht  aufgeben,  sich  trotz  ungenügender  Leistung  auf  irgend 
eiae  andere  Weise  in  den  Besitz  des  höhem  Einkommens  und 
d<  r gesicherten,  dauernden  Stellung  im  Etablissement  zu  setzen. 

Je  mehr  aber  die  Unternehmer  den  verlässlichen  Werk- 
maistern  Beförderungen  gewähren,  desto  auftührerischer  ge- 
be rdet  sich  die  sich  zurückgesetzt  und  übervortheilt  fühlende 
unterschiedslose  Masse  von  gewöhnlichen  Arbeitern,  desto  eher 
is  I sie  geneigt,  mittelst  Ausständen  sich  der  verhassten  Auf- 
seaer  zu  entledigen  und  deren  Stellen  einzunehmen. 

Da  finden  sich  nun  überdies  noch  berufsmässige  Agi- 
ta  toren  ein,  welche  zumeist  aus  Journalistenkreiseii  hervorgehen 
Ul  d die  häufig  die  Sympathie  eines  gleichfalls  wechselvollen  Vor- 
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lebens  zu  den  Unzufriedenen  hinzieht,  wobei  noch  ihre  ge- 
schäftlichen Interessen  der  Fach-  oder  der  Tagespresse  u.  dgl. 
mit  hereinspielen.  Diese  Agitatoren  formuliren  dami  nach  der 
bewährten  Schablone  der  socialdemokratischen  Literatur  die 
Gravamina  und  Petita,  organisiren  einen  örtlichen  oder  bezirks- 
weisen Gewerkschaftsverein,  und  nun  ist  Alles  für  den  Ausstand 
vorbereitet. 

In  solchen  Productionszweigen , bei  welchen  der  Arbeiter 
unentbehrlich  erscheint,  weil  die  Maschinerie  wegen  technischer 
Hindernisse  noch  nicht  jene  Ausbildung  erlangt  hat,  welche 
eine  Reducirung  der  persönlichen  Leistungen  gestatten  würde, 
wie  in  Bergwerken,  auf  Pferdebahnen,  bei  Omnibusgesellschaften, 
in  Druckereien  u.  s.  w.,  kommen  Ausstände  häufiger  vor  als 
in  Fabriken  mit  nahezu  ausschliesslicher  Maschinerie,  wie  z.  B. 
Mühlen,  Papierfabriken,  Hochöfen  u.  s.  w.  Dieser  Umstand 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Taglohnarbeit  in  den  zu  Aus- 
ständen besonders  geneigten  Zweigen  eine  nicht  ganz  ge- 
meine sei,  sondern  technische  Aufgaben  in  sich  schhesse,  welche 
’f*  fachliche  Vorbildung  durch  eine  bestimmte  Praxis  im  Special- 

unternehmen voraussetzen,  daher  einen  augenblicklichen  Ersatz 
durch  neue  ungeschulte  Arbeiter  nicht  gut  zulassen.  Anderer- 
seits gehören  die  Ausständigen  wieder  gerade  jenen  Arbeiter- 
sorten an,  welche  über  die  erste  Abrichtung  hinaus  niemals 
weiter  fortschreiten,  ihre  fachliche  Eignung  verbessern  und  sich 
als  technische  Specialitäten  der  bestimmten  Unternehmung 
dauernd  einfügen  wollen.  Im  Gegentheile  dringen  sie  in  ihren 
Strike-Postulaten  gewöhnlich  darauf,  dass  alle  Arbeit  technisch 
auf  eine  möglichst  niedrige  Stufe  herabgesetzt  werde,  damit 
sie  für  jeden  Taglöhner  gleich  zugänglich  sei.  Sie  treten  aus 
demselben  Grunde  gegen  den  Stücklohn  und  die  bessere  Ent- 

Dieselbe  Bewegung  gegen  den  Stücklohn  zeigte  sich  in  den  Zeiten 
* Blüthe  der  Handwerkszünfte,  die  ja  ein  Vorbild  im  Kleinen  unserer 

heutigen  socialen  Bewegung  darstellen.  Die  Barchentweber  in  Ulm,  die 
Schneidergehülfen  in  Basel  setzten  die  Abschaffung  des  Stücklohns  durch, 
wie  überhaupt  die  Gehülfenmacht  in  den  Zünften  zu  deren  allmählichem  Kuin 
führte.  Interessantes  historisches  Material  darüber  enthält  die  Schrift  von 
Dr.  Wilh.  Stahl;  Die  Arbeiterfrage,  sonst  und  jetzt,  Berlin  1872  (Deutsche 
Zeit-  und  Streitfragen,  Jahrg.  I,  Heft  6). 
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l)hnung  der  Arbeitsspecialitäten,  gegen  die  Ueberstunden  in 
i.usnahmsfällen,  auch  gegen  die  Einführung  von  Maschinen 
ind  technischen  Verbesserungen  des  Betriebes  auf,  verlangen 
cie  Entlassung  gewisser  Vorarbeiter  und  Werkmeister  und  die 
■'ermehrung  der  Arheiterzahl  hei  Verminderung  der  täglichen 
i .rbeitszeit.  Agitatoren  dagegen  unter  ihren  Genossen  dürfen 
liemals,  auch  nicht  gegen  Kündigung  entlassen  werden,  und 
s)llen  diese  wahrscheinlich  eine  Art  unentbehrlichen  eisernen 
I abrikinventars  bilden. 

Schon  aus  solchen  Forderungen  ergibt  sich,  dass  diese 
I ategorie  von  Arbeitern,  die  -wir  mit  den  arbeitenden 
I lassen  im  Allgemeinen  nicht  verwechseln  dürfen,  dass  diese 
I efe  des  Arbeiterstandes  der  Technik  feindlich  und  hemmend 
e itgegentritt.  Der  Arbeiter  ist  auch  heute  bereit,  jede  Ge- 
1(  genheit  zu  ergreifen,  dem  Fortschritte  des  Maschinenwesens 
e itgegenzuarbeiten,  w'enn  er  sich  auch  vielleicht  nicht  mehr 
d3r  gewaltthätigen  Mittel  bedienen  mag,  die  seine  Vorfahren 
iii  England,  Frankreich  und  Deutschland  brauchten,  als  sie 
gigen  die  Wirkstühle,  Bandmühlen  und  den  Jacquard -Web- 
s uhl  auszogen  und  dieselben  zerstörten  oder  öffentlich  ver- 
b rannten.  Wohl  aber  fühlen  sie  sich  trotz  ihrer  technischen 
l nfähigkeit  berechtigt,  von  den  Unternehmungen  jenen  Antheil 
ai  der  Kente  für  sich  zu  fordern,  welcher  nach  dem  Karl 
Ä arx’schen  Lohngesetze  dem  Arbeiter  zufällt,  d.  h.  eigentlich 
ü)er  den  jeweilig  höchsten  Tagelohn  hinaus  noch  den  ganzen 
Gewinn  der  Unternehmung  umfasst.  Wir  w^erden  weiter  unten 
Gelegenheit  finden,  das  Marx’sche  Arbeitslohngesetz  als  ein 
absurdes  zu  verurtheilen  und  die  Methode  zu  kennzeichnen, 
nit  welcher  dieser  Meister  der  Sophistik  ganz  entgegen  allen 
t(  chnischen  und  wirthschaftlichen  Grundgesetzen  für  seine  An- 
hinger  und  Nachbeter  einen  Anspruch  begründete,  der  an 
Fühnheit  und  Frechheit  seinesgleichen  sucht. 

Jene  Kategorie  der  Arbeiter,  welche  sich  den  Fortschritten 
dn  Technik  entgegenstemmt,  anstatt  von  denselben  bereit- 
w.llig  Gebrauch  zu  machen,  die  nur  in  gesetzlich  gestatteten 
V 3rgewaltigungen  genau  jener  Art,  welche  gewisse  ausbeutende 
Ii  dustrielle  befolgen,  ihr  Heil  sucht,  und  zwar  auf  Kosten  aller 
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Übrigen  Wirthschaftsklassen,  hat  keine  Zukunft,  sondern  wird 
verschwinden,  sobald  die  hoch  entwickelte  Technik  sich  auch 
die  Gebiete  ganz  erobert  hat,  in  denen  sie  gegenwärtig  mit 
grossem  Lärm  ihr  Unwesen  treiben.  Allerdings  erscheint  gegen- 
wärtig dieser  Tag  noch  sehr  ferne  gerückt,  denn  zu  solchen 
technischen  Verbesserungen  entschliesst  man  sieb  erst,  wenn 
man  dazu  durch  die  Noth  gedrängt  wird.  Solange  jedoch  die 
Grossindustriellen  sich  des  Sonnenscheins  der  Schutzzölle  in  so 
ausgiebigem  Maasse  erfreuen,  haben  sie  es  gar  nicht  nöthig, 
ihre  technischen  Einrichtungen  zu  verbessern,  und  können  that- 
sächlich  ihren  Arbeiterschaften  in  Form  von  Lohnerhöhungen 
kleine  Profitantheile  gewähren.  Solche  Concessionen  sind  ja 
nur  momentan  und  werden  in  Zeiten  schlechten  Absatzes  oder 
der  Reducirung  der  Preise  leicht  zurückgenommen. 

Die  Arbeiterschaft  zeichnet  sich  indessen  durch  einen  feinen 
Geruchsinn  für  alle  faulen  Zustände  der  Industrie  aus.  Sie 
hat  es  sofort  heraus,  wenn  ein  Unternehmer  in  Folge  von 
Schutzzöllen  oder  Cartellen  sich  zu  hohe  Gewinne  berechnet, 
und  fordert  mit  Ungestüm  ihren  Antheil.  Auch  die  Monopol- 
stellungen gewisser  Lieferanten  bei  der  Versorgung  der  Armeen 
mit  Lebensbedürfnissen  und  Ausrüstungsgegenständen,  ferner 
die  eigenartigen,  einem  Monopol  gleichkommenden  Verhältnisse 
der  Omnibuscompagnien  und  Pferdebahnen,  Docks,  Lager- 
häuser u.  s.  w.  in  grossen  Städten  verlocken  zu  solchen  fort- 
währenden Hindeutungen  auf  die  Macht  der  Masse,  den  Unter- 
nehmern unliebsame  Unterbrechungen  des  Betriebes  als  Strafe 
dictiren  zu  können. 

Die  Arbeiterschaft  rechnet  den  Unternehmern  auch  genau 
nach,  wie  sich  deren  Productenmenge  zur  Aufnahmsfähigkeit 
des  Marktes  verhalte.  Sobald  eine  Ueberproduction  vorhanden 
zu  sein  scheint,  wird  ein  Ausstand  unternommen,  nicht  etwa 
deshalb,  damit  der  Unternehmer  vor  den  Folgen  einer  Absatz- 
stockung bewahrt  werde  (wobei  ja  auch  die  Arbeiterschaft  in 
Mitleidenschaft  gezogen  würde),  sondern  um  an  den  Früchten 
erhöhter  Preise  Theil  zu  haben.  Weil  solche  Momente  oft  nur 
von  kurzer  Dauer  sind  und  nicht  häufig  wiederkehren,  müssen 
auch  die  Strikes  mit  grosser  Raschheit  durchgeführt  werden. 
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Selche  Strikes  mit  kurzer  Frist  der  Streitverkündigung  sind 
d<  mnach  stets  ein  Zeichen,  dass  die  Unternehmer  übermässig 
h(  he  Probte  machen,  während  Ausstände,  welche  von  langer  Hand 
h<r  eingeleitet  und  auch  angekündigt  sind,  einen  organischen  | 

Fehler  des  Productionszweiges  oder  nur  der  einzelnen  Unter-  ^ 

n<  hmung  oder  einen  Marasmus  derselben  andeuten. 

Auch  der  Arbeiter  führt  gegenwärtig  seine  Statistik  gleich 
jeien  Unternehmern,  deren  Cartellpolitik  die  Production  der 
L eferanten  ebenso  wie  den  Consum  der  Abnehmer  in  eng- 
b(  grenzte  Schranken  weist.  Die  Production  und  der  Zuzug 
der  Arbeitskräfte  sollte  nach  dem  Sinne  des  Arbeiters  in  ähn- 
licher Weise  geregelt  und  eingeschränkt  werden.  Hat  der 
U iternehmer  die  Arbeitsleistung  als  Waare  erklärt,  deren  Preis 
de  n Gesetzen  des  Marktverkehrs  unterworfen  ist,  so  regelt  nun 
ai  ch  der  Arbeiter  künstlich  den  Markt,  um  dem  Unternehmer 
di)  Waare:  Arbeitsleistung,  zu  vertheuern. 

Da  nun  aber  der  Markt  sich  nur  bei  Hochschutzzöllen  für 
Wxaren,  für  die  Arbeitskraft  jedoch  höchstens  in  der  Weise 
al  sperren  lässt,  wie  es  Nordamerika  gethan,  d.  h.  durch  Aus- 
sciliessung  der  Angehörigen  gewisser  Nationen  (Chinesen)  und  * 

gänzlich  Mittelloser,  schöpfen  die  Arbeiter  im  Grunde  in  ein  j 

Danaidenfass,  denn  die  nächste  Freihandelsperiode  oder  Ver- 
se ilimmerung  der  Marktlage  macht  auch  ihren  künstlich  empor- 
ge  schnellten  Arbeitsleistungspreis  wieder  sinken. 

Auch  täuscht  sich  der  Arbeiter  sehr,  wenn  er  glaubt,  die 
U]  iternehmer  seien  nicht  klug  genug,  erzwungene  Erhöhungen, 
de  3 Arbeitslohnes  oder  V erkürzungen  der  Arbeitszeit  in  irgend- 
wi)  anderer  Weise  reichlich  wieder  hereinzubringen.  Gibt 
es  ja  doch  genug  Methoden,  den  Arbeitsprocess  zu  beschleunigen 
urd  die  Arbeiter  zu  einem  raschem  Tempo  zu  zwingen,  das 
manchmal  die  Körper-  und  Geisteskraft  mehr  ermüdet  als 
eine  längere  Arbeitszeit.  Nicht  nur  bei  Anwendung  von  > 

M ischinerie  wird  dieser  Ausweg  leicht  gefunden,  sondern  auch 
be  t einfacher,  besonders  aber  bei  manufacturmässiger,  d.  i.  arbeits- 
thjilig  gegliederter  Handarbeit.^) 

Eine  Mittheilung  in  der  Wiener  Arbeiterzeitung  vom  3.  April  1891 
bei  juchtet  einen  solchen  Vorgang.  In  einer  grossen  Buchbinderei  zu  Wien 
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So  wird  die  Lohnerhöhung  die  Ursache  der  Verschlechterung 
der  Arbeit,  denn  nun  muss  so  rasch  gearbeitet  werden,  als 
ständen  die  Arbeiter  im  Stücklöhne.  Der  Nachtheil  trifft  Unter- 
nehmer und  Arbeiter  zugleich,  denn  mindere  Waare  kann  auch 
nur  mindere  Preise  erzielen,  und  schliesslich  hat  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Unternehmer  hinsichtlich  der  Löhne  denn  doch 
auch  ihre  bestimmten  Grenzen. 

Die  Ausstände  befördern  ebenso  die  j\Iobilisirung  der 
Arbeitskräfte,  ihr  stetes  Wandern,  ihre  Heimathlosigkeit,  wie 
die  Actiengesellschaften  und  insbesondere  deren  Coalitionen, 
die  Ringe,  Cartelle  und  Trusts  die  Kapitalfonds  in  mobile  und 
vaterlandslose  Besitzsplitter  verwandelten.  Die  Entwickelung 
der  Technik  fordert  jedoch  vor  Allem  Stabilität  ihrer  Grund- 
lagen, zu  welchen  die  Arbeitskräfte  ebenso  gut  zählen  wie  die 
Fonds.  Eine  Unternehmung,  deren  Arbeiter  häufig  striken 
und  deren  Actien  als  Spielpapiere  auf  den  Börsen  Üottiren, 
weil  die  Conjuncturen  der  Cartelle  u.  s.  w.  rasch  wechseln, 
ward  nie  zu  ruhigem  Wachsen  und  Gedeihen  im  technischen 
Sinne  gelangen,  sie  ist  Speculationsobject  ebenso  wie  sie  selbst 
speculirendes  Subject  geworden. 

Die  flottirende  Arbeitermasse,  welche  Ausstände  manchmal 
sogar  sportmässig  betreibt,  muss  nothwendig  die  geschickteren, 
soliden,  an  Ständigkeit  des  Wirkens  gew'öhnten  Kräfte  aus  ihrer 
Mitte  ausscheiden  und  ward  immer  mehr  aus  rabulistischen 
jungen  Eiferern  zusammengesetzt  sein,  welche  ihre  Zukunft  auf 
das  Nichts  gestellt  haben.  Die  Arbeiteraristokratie  wendet 
sich  von  ihr  ab.  Diejenigen,  welche  dieser  angehören,  trachten 
sich  mit  den  Unternehmungen  enger  zu  verbinden  und  ihre 
Posten  zu  Beamtenstellen  zu  erheben,  w^elche  mit  grösserer 
Verantw^orthehkeit  und  Exaetheit  der  Leistungen  auch  sicheren 
Lohn  und  insbesondere  die  Altersversorgung  verbinden. 

Freilich  möchten  die  Arbeiterführer  diesem  sich  unverkennbar 

wurde  ein  Vorarbeiter,  der  hier  verächtlich  als  „Vice -Antreiber“  bezeichnet 
wird  und  der  12  Gulden  V ochenlohn  erhält,  als  „Anschmierer“  vorangestellt, 
die  nach  ihm  stehenden  Arbeiter  müssen  auf  legen,  einschlagen,  einfangen, 
anpappen  nach  Leibeskräften,  damit  sie  nachkommen,  obwohl  sie  nur  7 bis 
9 Gulden  Wochenlohn  erhalten. 
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vullziehenden  Processe  gern  Einhalt  gebieten,  denn  er  entzieht 
il  rem  Einflüsse  gerade  die  vorzüglichsten  Kräfte.  Doch  wird 

es  niemals  gelingen,  die  Arbeiter  in  eine  formlose  Masse  von 
T igelöhnern  aufzulösen. 

Mag  auch  die  gewerkschaftliche  Organisation,  welche  von 
E igland  ausging,  auf  dem  europäischen  Continente  — besonders 
il.  Belgien,  Frankreich  und  Oesterreich^)  — noch  so  grosse  Fort- 
schritte machen,  sie  wird  doch  nur  bewirken,  dass  der  bessere 
T ieil  der  Arbeiterschaft  in  die  Kreise  und  wirthschaftliche 
Lebenshaltung  der  so  sehr  verhassten  „Bourgeois“  aufsteigt. 

Kann  der  Arbeiter  eine  Stellung  erlangen,  welche  denselben 
de  n Individuen  des  sogenannten  Mittelstandes  gleichstellt,  welche 
ih  n zu  angemessener  Löhnung  die  Sicherheit  des  Fortbezuges 
derselben  bis  zum  Alter  und  im  Alter  die  Pension  gewährt, 
da  nn  wird  auch  sein  wirthschaftliches  Gebaren  ein  ganz  anderes 
werden.  Heute  gibt  es  schon  mancherlei  Arbeiter,  welche  sich 
eil  es  Jahreseinkommens  erfreuen,  das  über  jenes  der  Beamten 
in  mittlern  Rangklassen,  z.  B.  der  Bezirksrichter,  Kanzlei- 
dii  ectoren  u.  s.  w.  hinaufgeht.  Da  jedoch  solches  Einkommen 
voi  vielen  Zufällen  abhängig  und  häufig  nur  vorübergehend 
ist  vermag  der  Arbeiter  weder  für  seine,  noch  für  seiner  Kinder 
all  gemeine  und  fachliche  Ausbildung  jenen  Aufwand  zu  machen, 
welchen  Beamtenfamilien  als  standesgemäss  betrachten. 

So  kommt  es,  dass  auch  die  Elite  der  Arbeiter  hinter 
den  gebildeten  Klassen  weit  zurücksteht,  trotz  ehrlichen  Be- 
stribens,  sich  geistig  zu  entwickeln.  Wird  aber  einmal  den 
bessern  Arbeitern  die  nothwendige  Sicherheit  wirthschaftlicher 
Ex  Stenz  dargeboten  sein,  dann  wird  sich  auch  in  Folge  der 

*)  In  der  zweiten  Versammlung  des  Parteitages  der  österreichischen 
Socaldemokratie  am  29.  Juni  1891  referirte  Buchdrucker  Höger  über  den 
Sta  id  und  die  Ziele  der  gewerkschaftlichen  Organisation  in  Oesterreich  und 
beirerkte  hierbei:  „Die  Gewerkschaften  sollen  auch  nicht  den  Zweck  haben, 
eine  Arbeiteraristokratie  zu  schaffen;  zwischen  qualificirten  und  nicht  quali- 
ficir.en  Arbeitern  darf  kein  Unterschied  gemacht  und  die  Schaffung  eines 
fünl  .en  Standes  muss  mit  allen  Kräften  verhindert  werden.“ 

In  Oesterreich  bestehen  gegenwärtig  ungefähr  200  Pachvereine 
(Gewerkschaften)  mit  etwa  50,000  Mitgliedern,  eine  noch  immer  nicht  sehr 
bed(  Utende  Zahl. 
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bessern  allgemeinen  und  technischen  Ausbildung  ihres  Nach- 
wuchses das  Angebot  an  vorzüglich  brauchbaren  industriellen 
Hülfskräften  vermehren  und  eine  der  Hauptgrundlagen  für  einen 
neuerlichen  Aufschwung  der  Grossindustrie  schaflen. 

Dann  wird  es  auch  möglich  sein,  solchen  Kräften  grössere 
technische  Aufgaben,  Arbeiten  von  besonderer  Exaetheit  an- 
zuvertrauen, deren  Undurchführbarkeit  heute  noch  vielfach 
die  Ursache  gewesen  ist,  dass  man  sich  in  der  Grosstechnik 
gewisser  exacter  Verfahrensweisen  nicht  bedienen  konnte. 

Die  Wissenschaft  hat  leider  noch  nicht  festgestellt,  und 
konnte  es  auch  nicht  thun,  wie  viele  verbesserte  Verfahrens- 
weisen und  Methoden  unterbleiben  mussten,  weil  dem  erfindenden 
Genie  die  ausführende  und  die  das  Ausgeführte  handhabende 
Hülfskraft  mangelte.  Eine  ungebildete,  unwissende  oder  auch 
nur  fachlich  halbgebildete  Arbeiterschaft  entzieht  dem  grossen 
Culturstaate  jährlich  mehr  Summen  an  Entgängen  aus  unaus- 
führbar gebliebenen  technischen  Actionen,  als  die  kostspieligsten 
Armeeen  Kosten  verursachen  können. 

Die  Armeeen  des  Friedens,  die  Arbeiter,  tragen  weit  häufiger 
die  Schuld  an  Niederlagen  im  internationalen  Wettbewerbe, 
als  die  Kriegsarmeeen  im  ernsten  Entscheidungskampfe  um  die 
nationale  Uebermacht, 

Einbussen  des  internationalen  Gleichgewichtes  verursachende 
Kriege  kommen  überhaupt  allgemach  aus  der  Mode.  Der  Krieg 
der  Arbeit,  der  zu  technischen  Siegen  führt,  tritt  an  ihre 
Stelle,  aber  dieser  Krieg  erfordert  Mannschaften,  welche  nicht 
aus  zusammengelaufenen  ungeschulten,  nur  der  Noth  und  dem 
Zwang  folgenden  Söldnern  bestehen,  als  welche  sich  die  Arbeiter 
der  Gegenwart  in  ihrer  Mehrzahl  darstellen,  sondern  Truppen, 
die  einen  Organismus  hochintelligenter,  geschulter,  speciell  für 
ihren  Beruf  ausgebildeter  Kräfte  bilden. 


Dritte  Studie. 


Iie  heutige  Wirthschaftsordnimg  als  Ueberg 

Stadium. 


1.  Der  Zusammeiihaiig:  des  Staates  mit  den  soeialistischeii 

I nteriielimern  und  Arbeitern. 


Die  bisherige  Wirthschaftsordnung,  welche  auf  dem  Priiicip 
de  i freien  Verkehrs  mit  unbeschränkter  Concurrenz,  des  Eigen- 
thums, des  Vermögens-  und  des  Erbrechts  aufgebaut  ist  und 
sici  mühsam  aus  der  feudalen  Theilung  des  Bodeneigenthums 
uni  der  zunftlerischen  mercantilistischen  Monopolisirung  zahl- 
renher  Gewerbe-  und  Industrie-,  Handels-  und  Bankzweige  zur 
r.iiheit  emporgerungen  hat,  wird  vom  Staate  selbst  ernstlich 
bei  roht,  der  im  Begriffe  steht,  mit  den  socialistischen  Wirth- 
SC  xftsklassen  (einem  Theile  der  Unternehmer  und  Arbeiter) 

geg  en  die  Interessen  der  andern  Klassen  in  eine  dauernde  Ver- 
bin lung  zu  treten. 

Das  socialistische  System  der  Wirthschaftsordnung  unter 
der  Aegide  des  Staates  wäre  zwar  im  Anfänge  noch  bei  weitem 
mcJit  jene  Wirthschaftsordnung,  von  welcher  die  Theoretiker 
des  bociahsmus  und  Communismus  vor  den  Revolutionen  1789 
und  1848  träumten,  und  welche  sie  mit  Benutzung  dieser 
Kev  Elutionen  auszuführen  trachteten.  Der  socialistische  Staat 
ist  Jben  noch  etwas  anderes  als  die  socialistische  Gesellschaft 
VN II  sagen:  im  Anfänge,  denn  im  Verlaufe  der  Zeit  wäre  der 
et  ergaug  m den  vollen  Socialismus  nicht  mehr  aufzuhalten 
der  5taat  verschwände  und  die  Gesellschaft  träte  an  seine  Stelle.’ 
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Aber  auch  vor  dem  socialistischen  Staate  sollten  wir  uns 
soviel  als  möglich  behüten.  Wenn  auch  schon  längst  gar 
manche  bedeutende  Schritte  gethan  sind,  das  Princip  des  freien 
Verkehrs  und  der  freien  Concurrenz  der  bisherigen  Wirthschafts- 
ordnung zu  erschüttern,  ja  auf  ausgedehnten  Gebieten  sogar 
nahezu  vollständig  zu  beseitigen,  so  kann  doch  noch  Einhalt 
geboten  werden,  wenn  die  Erkenntniss  von  den  Folgen  solchen 
Vorgehens  warnepd  die  von  den  Erfolgen  socialistischer  Beute- 
züge augenblicklich  geblendeten  Augen  öffnet  und  denselben 
den  Abgrund  grell  beleuchtet,  in  den  wir  zu  stürzen  so  nahe 
daran  sind. 

Der  Staat  begann  mit  der  Ab-  und  Einschlachtung  ver- 
schiedener Unternehmungen  auf  Gewinn  zu  seinem  überwiegenden 
Vortheile.  Nun  ist  es  begreiflich,  wenn  er  auf  den  Gedanken 
gerieth,  solche  Unternehmungen  vorher  mittelst  Schutzzöllen 
oder  andern  monopolistischen  Unterstützungsmaassregeln  zu 
einer  erfreulichen  Entwicklung  zu  bringen,  wenn  auch  auf 
Kosten  der  übrigen  Wirthschaftszweige.  Er  verwandelte  sich 
theilweise  in  eine  Mastanstalt  gewisser  besonders  protegirter 
Transport-,  Industrie-  und  Bankunternehmungen. 

Wer  vor  der  Gewaltthat  nicht  zurückschreckt,  muss  wenig- 
stens seine  Complicen  und  die  unschuldig  mit  in  den  Kampf 
hineingezogenen  unparteiischen  Dritten  entschädigen.  So  kam 
es,  dass  auch  andere  Wirthschaftszweige,  welche  nicht  zur  Aus- 
beutung und  Einschlachtung  bestimmt  waren,  begünstigt  wurden 
und  dass  man  deren  socialistische  Verabredungen,  Verbände, 
Syndicate,  CarteUe,  Trusts  u.  s.  w.  zum  Nachtheile  der  Volks- 
wirthschaft  mit  Stillschweigen  überging,  oder  auch  im  Geheimen 
durch  der  Regierung  nahestehende  Banken  u.  s.  w.  sogar  unter- 
stützte. So  ist  z.  B.  die  Eisenindustrie  allem  Anscheine  nach 
noch  nicht  zur  Verstaatlichung  bestimmt.  Man  förderte  aber 
doch  zahlreiche  Fusionen  der  Einzelunternehmer  zu  kleinen 
Actiengesellschaften,  dieser  zu  grösseren,  und  die  CarteUe  der 
wenigen  grossen,  so  dass  gegenwärtig  die  gesammte  Eisenin- 
dustrie in  Oesterreich  und  in  Deutschland,  geschützt  durch 
hohe  Schutzzölle,  nach  einheitlichem  Commando  vorgeht  und 
die  von  ihr  abhängigen  Consumenten,  insbesondere  die  Eisen- 


f 
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b ihnen , Maschinenfabriken  und  die  gesammte  Landwirthschaft 
a isbeutet,  ja  geradezu  brandschatzt.  Auch  die  Landwirtbschaft 
IS.  noch  weit  davon  entfernt,  so  wie  die  Socialisten  meinen 
v<  rstaathcht  zu  werden.  Dennoch  entschädigte  sie  der  Staat 
ftr  die  derselben  im  Wege  der  Industriellen  auferlegten  Lasten 
(etwa  an  Mehrkosten  für  Erfordernisse,  welche  Schutzzöllen 
unterliegen)  z.  B.  in  Deutschland  mit  einem  jährlichen  Zoll- 
schutz-Monopolgewinne von  beiläufig  200  Mülionen  Mark,  der 
aDerdings  hauptsächlich  nur  in  die  Taschen  der  Grossgrund- 
besitzer floss,  während  sich  der  Staat  mit  einer  ZoUeinnahme 
voaa  importirten  Getreide  von  78  Mülionen  Mark  begnügte.  ^ 

• versprach  man,  da  denselben  Schutzzölle 

nr;ht  helfen  konnten,  weil  das  auf  dem  Besitzthum  erzeugte 
Getreide  auf  demselben  auch  grösstentheils  verbraucht  wird 
dafür  das  Hofe-  oder  Heimstättenrecht,  dessen  Hauptzweck  die 
( guhrung  des  bäuerlichen  Familiensocialismus  und  -Communis- 
mi  s ist,  worüber  wir  noch  weiter  unten  Näheres  erfahren  werden 

Die  Kleingewerbetreibenden  dagegen,  welche  ebensowenig 
wio  die  Kleinbauern  vom  Zollschutze  profitiren  konnten,  sollte 
de  - Befähigungsnachweis  zum  Schweigen  bringen,  eine  Methode 
we.che  den  Nachwuchs  und  die  freie  Mitbewerbung  ausserhalb 
de.'  Handwerks  herangebildeter  Unternehmerkräfte  einschränkt 
un  1 zu  Gunsten  der  bestehenden  Handwerkerfamilien  opfert. 

Damit  gibt  der  Staat  gewissen  Productionszweigen  eine  Art 
Be  teuerungsrecht  in  die  Hände,  welche  diese  gegenüber  der 
Co]  isumtion  in  Gestalt  von  Preiserhöhungen  thuulichst  ausuutzen 
De  - Verbraucher  wird  auf  diese  Weise  zweifältig  belastet:  für 
dei  Staat  durch  Verbrauchssteuern  sowie  durch  überwälzte 
üb  ectsteuern,  und  für  gewisse  Productionszweige  durch  staatlich 
gef  irderte  Privat-Consumsteuern  und  andere  Contributionen. 

r f •'!  Alexander  von  Matlekovits  über  die  deutschen 

Get  eidezoUe  in  der  N.  Fr.  Presse  vom  3.  Juli  1891.  Er  bemerkt  unter  anderm: 
„Dl.  se  Steuer  (von  278  Mülionen  Mark)  muss  das  deutsche  Volk,  ohne  daraus 
ein  m andern  volksivirthschaftlichen  Vortheil  zu  haben,  als 
bezlüe^^^^  Agrarpolitik  (will  wohl  sagen;  den  praktischen  Agrarpolitikern !) 

Eine  gar  seltsame  Finanzmaassregel,  durch  welche  der  Staat  eine 
gewisse  Eiasse  von  Bürgern  sogar  ausdrücklich  ermächtigt,  eine  Steuer 
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Nun  lässt  der  Staat  auch  Verabredungen  der  Unternehmer 
in  Betreff  der  Herabsetzung  der  Löhne  zu.  Solche  Cartelle, 
welche  breite  Bevölkerungsschichten  an  der  entsprechenden 
Verwerthuug  ihrer  Arbeitskraft  hindern  und  sie  zwingen,  sich 
entweder  mit  Hungerlöhnen  zu  begnügen,  (welche  ihr  Arbeits- 
kapital, den  gesunden  Leib,  allmählich  aufzehren  und  auch  den 
Nachwuchs,  die  künftige  Arbeitergeneration  im  Keime  vernichten 
oder  in  halbem  Aufblühen  zerstören),  oder  wochen-  und  monate- 
lang zu  feiern  und  nicht  nur  den  letzten  Sparpfennig  für  das 
Alter  aufzuzehren,  sondern  auch  noch  die  Möbel,  die  Kleider 
und  Utensilien  Stück  für  Stück  in  die  Pfandleihanstalten  auf 
Nimmerwiedersehen  abzugeben,  sind  in  vielen  Fällen  von  einem 
Geiste  des  socialistischen  Klasseninteresses  beseelt, 
welcher  eine  Schmach  des  Jahrhunderts  genannt  werden  muss. 
Man  könnte  einwenden,  es  stehe  ja  den  ausgesperrten  oder 
langsam  zum  Verlassen  der  Etablissements  gezwungenen  Ar- 
beitern frei,  sich  anderwärts  das  Brot  zu  suchen.  Doch  ist 
der  Wechsel  der  Arbeit  nicht  so  rasch  durchführbar,  er  er- 
fordert Zeit  und  Geschick  und  mehr  oder  weniger  auch  Glück, 
bringt  vielen  Kummer  und  macht  alle  jene  Kenntnisse  und 


mit  bestimmter  gesetzlicher  Bewilligung  von  einer  andern  Klasse  für  den 
eigenen  Säckel  einzuheben,  besteht  in  Oesterreich  seit  dem  Gesetze  vom 
10.  October  1849  hinsichtlich  des  Eechtes  der  Hypothekarschuldner,  ihren 
Gläubigern  fünf  Procent  von  den  Zinsen  der  Hypothekarschulden  als  Steuer 
abzuziehen,  diese  Steuer  jedoch  für  sich  zurück  zu  behalten,  und  sind  die 
Hypothekargläubiger  auch  gesetzlich  gehalten,  sich  diesen  Abzug  gefallen  zu 
lassen.  Thatsächlich  kann  freilich  von  diesem  „Steuerrechte  im  übertragenen 
Wirkenskreise“  kein  Gebrauch  gemacht  werden,  da  solchen  Schuldnern,  welche 
sich  auf  dasselbe  berufen  und  den  Abzug  zu  machen  wagen,  sofort  gekündigt, 
oder  ihnen,  wenn  sie  eine  dieses  Kecht  aufhebende  Clausel  nicht  in  den 
Schuldbrief  aufnehmen  wollen,  ein  Darlehn  überhaupt  von  vorhinein  verweigert 
wird.  Auf  diese  Weise  geniessen  die  Hypothekargläubiger  in  Oesterreich 
thatsächlich  die  Steuerfreiheit.  Das  obige  Besteuerungsrecht  wurde  den 
Hypothekarschuldnern  aus  dem  Anlasse  eines  Einkommensteuerzuschlaces  zur 
Grund-  und  Gebäudesteuer  gewälirt,  bei  deren  Bemessung  auf  den  Schulden- 
stand der  Grundstücke  und  Gebäude  keine  Kücksicht  genommen  wurde.  Es 
hätte  eine  Correctur  der  Härten  dieser  Objectsteuern  und  des  Mangels  einer 
Rentensteuer  darbieten  sollen,  wäre  es  nicht  in  der  Praxis  so  kläglich  ge- 
scheitert. 
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^eschickhchkeiten  überflüssig,  weiche  der  Arbeiter  in  der  bis- 
her gewöhnten  Arbeitsweise  sich  nach  und  nach  angeeignet 
hat.  Auch  seine  Kenntnisse  hinsichtlich  dos  Materials  der 
rorkommenden  Zwischenfälle  und  der  Methoden,  sie  zu’  ver- 
meiden, sind  nun  werthlos. 

Würden  die  Unternehmer  nicht  absolut  stets  zweifache 
Probte  zu  ergattern  trachten,  den  einen  beim  Absätze  der 
Producte,  den  andern  beim  Einkäufe  der  Koh-  und  Hülfestofie, 
1er  Werkzeuge,  Geräthe,  Maschinen  und  der  Miethe  der  Arbeits- 
_:»afte,  dann  könnte  man  eher  ihre  so  häufig  vorkommende 
Lendenz  begreifen,  gerade  die  grössten  Profite  beim  Arbeits- 
Johne  zu  machen.  Beobachtet  man  die  Veränderungen  der 
..ohne  genauer,  dann  findet  man,  dass  es  mit  denselben  geht 
vie  mit  den  Schwankungen  in  den  Preisen  oder  im  Gewichte 
(es  Brotes.  Steigt  nämlich  der  Preis  des  Korns  um  etwa  zehn 
J rocent,  so  müssen  die  Brotpreise  um  zwanzig  Procent  hinauf- 
f eschraubt,  rücksichtlich,  wenn  die  Preise  durch  örtliche  Ge- 
wohnheit fixirt  sind,  die  Gewichte  um  ebensoviel  Procente 
1 erabgedruckt  werden.  Fällt  also  etwa  der  Preis  des  Fabrikates 
rm  zehn  Procent  und  macht  die  Lohnarbeit  achtzig  Procent 
oer  Gesammtgestehungskosten  dieses  Fabrikates  aus,  so  fällt 
der  Lohn  nicht  um  die  entsprechenden  acht  Procent,  sondern 
gleich  um  sechzehn  und  zwanzig  Procent,  denn  der  Unter- 
nehmer steht  hinsichtlich  der  Kosten  der  Roh-  und  Hülfsstofle 
u s.  w.  zumeist  Grosslieferanten  gegenüber,  welche  zu  Con- 
C'  ssionen  nicht  geneigt  sind,  während  die  Arbeiter  als  Klein- 
Leferanten  der  Arbeitsleistung,  als  zersplitterte  Elemente 
^ !S  Arbeitsangebotes  zu  betrachten  sind,  deren  wirthschaftliche 
V iderstandskraft  die  allergeringste  ist. 

Die  Coahüon  der  Arbeiter  gegen  derartige  Maassnahmen 
d.  ^s  Klassensociahsmus  der  Unternehmer,  welche  manchmal  einen 
gMizen  Productionszweig  als  das  Ausbeuteobject  einer  Anzahl 
v(n  Speculanten,  ja  vielleicht  gar  nur  weniger  Familien  be- 
trichten  und  denselben  zu  ihrem  thatsächlichen  Fideicommisse 
unzugestalten  trachten,  ist  gewiss  berechtigt,  ja  sogar  noth- 
w.ndig  Wir  müssen  nur  dagegen  Einsprache  erheben,  dass 
1 5 Arbeiter  m denselben  F ehler,  in  dasselbe  Unrecht  verfallen. 
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dass  eben  auch  sie  ihr  Klasseninteresse  socialistisch  auf  Kosten 
der  Gesammtwirthschaft  einseitig  verfolgen. 

Sowie  die  Unternehmer  parasitisch  vergehen,  wenn  sie  in 
ihren  Transportanstalten,  Fabriken  u.  s.  w.  die  Körperkraft 
der  Arbeiter  langsam  ohne  Wiederersatz  verbrauchen,  so  thun 
es  auch  die  Arbeiter,  wenn  sie  unter  Androhung  des  Ausstandes 
höhere  Löhne  verlangen  und  zugleich  etwa  solche  Reducirungen 
der  Arbeitszeit  fordern,  dass  hiedurch  die  Erträgnisse  der  Unter- 
nehmungen auf  ein  derartiges  Maass  herabgehen,  dass  die  Fonds- 
besitzer darauf  verzichten  müssen,  künftighin  solche  Unterneh- 
mungen zu  schaffen  oder  zu  investiren. 

Zwingen  ferner  die  Arbeiter  dazu,  dass  ihrer  höhern  Löhne 
wegen  die  Preise  der  Fabrikate  emporgeschnellt  werden,  dann 
entziehen  sie  möglicherweise  ihrem  Productionszweige  die  Grund- 
lage der  Existenzfähigkeit,  sie  schlachten  die  Henne,  die  goldene 
Eier  legte. 

Es  handelt  sich  auf  diesem  Kampfgebiete  darum,  die  richtige 
Mitte  zu  finden  zwischen  dem  Bestreben  der  Unternehmer,  in 
kurzer  Zeit  ihr  Vermögen  zu  verdoppeln,  und  der  Absicht  der 
Arbeiter,  mittelst  Vorweguahme  eines  Theils  des  Gewinnes  für 
Lohnkosten,  das  Tempo  zu  verlangsamen,  ja  vielleicht.  Ver- 
mögensansammlungen gänzlich  zu  vereiteln. 

In  diesem  Kampfe  neigt  sich  der  Staat,  der  ja  in  seinen 
wirthschaftlichen  Operationen  selbst  den  Socialismus  grossge^ogen 
hat,  mehr  auf  die  Seite  der  Arbeiter.  Dazu  scheinen  denselben 
mehrfache  Gründe  zu  bewegen.  Vor  Allem  bilden  die  Arbeiter 
einen  beträchtlichen  Theil  der  Bevölkerung  und  liegt  es  im 
Interesse  des  Staates,  den  Wohlstand  dieses  Theiles,  der  auch 
an  politischer  Rührigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  ge- 
hoben zu  sehen.  Unbefriedigte  Arbeitermassen  bilden  eine  nicht 
zu  übersehende  Macht,  welche  der  öfl'entlichen  Fürsorge  für 
Ruhe  und  Ordnung  viel  zu  schaffen  geben  kann,  die  auch 
stärkere  Militärbereitschaft  in  grossen  und  kleinen  Orten,  dem- 

Solche  Krisen  machen  gegenwärtig  die  Kerdebahnen  in  den  Gress- 
städten durch.  Bei  der  Wiener  Tramway-Gesellschaft  betrug  die  Lohnerhöhung 
nach  dem  Strike  vom  Jahre  1889  jährlich  an  100,000  Gulden,  und  ging  deshalb 
die  Jahresdividende  des  Unternehmens  von  ä auf  S'/a  bis  4 Procent  herab. 

Herrmann,  Wirthschaftliche  Fragen  und  Probleme.  7 
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wie  Constans,  den  strikenden  Omnibus-  und  Tramway-Bedien- 
steten gegenüber  eingenommen  wurde.  Oder  sollte  er  im 

Wir  entnehmen  der  Wiener  Arbeiterzeitung  vom  19.  Juni  1891,  S.  25, 
hier  einige  Sätze,  um  zu  zeigen,  welchen  Geist  dieses  Nachgeben  der  Kegierung 
weckte,  und  dass  es  denn  doch  geradezu  socialistische  Politik  genannt  werden 
muss,  wenn  das  Ministerium  nicht  Anstand  nahm,  mit  solchen  Ruhestörern, 
Gewaltthätern , Beschädigern  fremden  Eigenthums  gemeinsame  Sache  zu 
machen  und  dieselben  straflos  ausgehen  zu  lassen: 

„Die  Strikenden  hatten  sich  vor  den  Thüren  der  Wagendepots  gruppirt, 
hielten  die  ausfahrenden  Omnibusse  und  Tramways  an,  rissen  die  Kutscher 
vom  Bock,  spannten  die  Pferde  aus,  zerschnitten  deren  Leinen  und  Zügel, 
suchten  die  Wägen  umzustürzen  u.  s.  w.  Nur  hin  uni  wieder  gelang  es 
einem  Wagen,  sich  unter  polizeilicher  Escorte  eine  Strecke  vorwärts  zu  be- 
wegen, sobald  ihn  diese  jedoch  verliess,  war  es  mit  dem  Weiterfahren  aus. 
Das  Publikum  ergriff  überall  energisch  Partei  für  die  Ausständigen.  Dienst- 
mädchen und  Hausfrauen  schütteten  den  Kehricht  auf  die  Geleise  der  Pferde- 
baimen, Männer  und  Frauen  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung  bethätigten 
sich  als  die  eifrigsten  und  hartnäckigsten  Kämpfer,  wo  es  galt,  einen  Wagen 
zum  Stehen  zu  bringen.  Bis  gegen  Nachmittag  waren  alle  ausgefahrenen 
Omnibusse  und  Tramways  — davon  sehr  viele  arg  beschädigt  — in  die  Depots 
zurückgekehrt.  Die  Polizei  war  fast  vollständig  zum  „Schutze  der  Freiheit 
der  Arbeit  aufgeboten“  worden,  erwies  sich  aber  der  überall  Partei  ergreifenden 
Menge  gegenüber  als  ohnmächtig.  Die  zahlreichen  Verhaftungen,  welche  sie 
vornahm,  über  200,  schreckten  weder  die  Ausständigen,  von  denen  leider  zwei 
bei  dem  Versuch,  einen  Wagen  aufzuhalten,  überfahren  und  tödlich  verletzt 

wurden,  noch  die  Menge Alle  Gewalten  mischten  sich  ein,  um  eine 

Verständigung  herbeizuführen.  Constans,  der  sonst  so  schneidige  Slinister 
des  Innern,  erklärte  sich  zu  Gunsten  der  Strikenden  und  für  eine  Bewilligung 

der  Forderungen  derselben Dienstag  Nacht  ward  im  Cabinet  des 

Ministers  der  Friede  zwischen  dem  Verwaltungsrath  und  dem  Ausschüsse 
der  Syndikatkammer  gesclilossen“. 

„Die  wichtigsten  Forderungen  der  Ausständigen  wurden  bewilligt.  . . , 
Alle  während  des  Strikes  wegen  Vergehen  gegen  Personen,  das  Eigenthum 
und  die  Freiheit  der  Arbeit  Verhafteten  sind  in  Freiheit  gesetzt  worden. 
Es  ist  dies  zum  ersten  Mal,  dass  sicli  die  französischen  Behörden  zu  einem 
derartigen  Schritte  entschlossen  haben;  bisher  wurden  alle  während  eines 
Strikes  und  im  Zusammenhang  mit  demselben  begangenen  Vergehen  mit 
rücksichtsloser  Härte  geahndet.“ 

Das  Blatt  schliesst  daran  unter  anderm  noch  folgende,  für  die  Staats- 
männer sehr  beherzigenswerthe  Betrachtung: 

„Das  Syndikat,  welches  gegründet  worden,  um  die  Forderungen  des 
Personals  der  Omnibusgesellschaft  zu  unterstützen,  und  welches  zu  diesem 
Zwecke  den  Ausstand  beschlossen,  hat  es  sofort  verstanden,  seiner  Autorität 

7^ 


i 


LOO 


Dritte  Studie. 


srsten  Augenblicke  den  Kopf  verloren  haben?  Denn  die  spätem 
AuKtande  der  Tramway-Dienstleute  in  verschiedenen  PrLna- 

; entn  t“' 

f taataä^!!e“‘'l“““ sympathisch  au  solchen 
tMtsmaunem  lungezogen,  welche  ihr  in  die  Hände  arbeiten 

ind  die  unter  SocialpoJitik  des  Staats  nicht  die  Aufgabe  allen 

ellschaft  gerecht  zu  werden,  verstehen,  sondern  lediglich  die 

T.  riLnorf  F T t angeführten  socialdemokratischen 

ransport-  Fabriks-  und  Bergwerksarbeiter  opportun  finden 

s gibt  auch  eine  Socialpolitik,  welche  speciell  den  arbei- 

t mden  Klassen  gewidmet  ist.  Sie  geht  jedoch  von  einer  hohem 

Aaffassung  ihrer  Aufgaben  aus,  als  die  socialistisch  getärbte 

P>htik  welche  von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  und  ta^Mich 

eia  anderes  Programm  zu  haben  scheint. 

Die  Socialpolitik  des  Staates  zu  Gunsten  der  arbeitenden 
K assen  (nicht  der  Fabrikarbeiter  u.  s.  w.  allein)  behalte  stets 

K,tpital  im  Staatsleben  sei,  dass  seine  Schaffung,  Erziehuno-  und 

«eä&rid  ''oIkswirths°chaft 

da.  wi.,.tigst”e  Element  „nd  der  . 

Eerolution  .ein.  deren  Verboten 

Srit  e «ocialisten-ExceUenzen  im  aiinisterfauteuil  und  an  der 

Spit  e der  Ministerialsectionen  diese  Gedenkworte  wohl  einprä^en  So  T f 

atl:r“  -eitgemässe  Nachgiebigkeit  der  Barden  steirbe- 
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Eine  solche  Socialpolitik  beseitigt  alle  Hindernisse  freier 
Entfaltung  des  Menschen,  alle  jene  Ungleichheiten  rechtlicher 
und  socialer  oder  wiiühschaftlicher  Natur,  die  dem  Individuum 
Schranken  setzen,  ohne  dabei  dem  allgemeinen  Wohle  zu  nützen, 
eine  solche  Socialpolitik  schafft  alle  Grundlagen  und  Bedingungen 
des  gesunden  körperlichen  und  geistigen  Gedeihens  des  mensch- 
lichen Individuums  von  seiner  Zeugung  bis  zum  Tode,  soweit 
eben  der  Staat  irgendwie  eingreifen  kann.  Aber  sie  hütet  sich, 
dem  Einen  zu  geben  und  dem  Andern  zu  nehmen,  die  Einen 
zu  begünstigen  und  die  Andern  zu  vernachlässigen. 

. Zur  Pflege  des  Menschenkapitals  als  des  Ausgangspunktes 
der  Socialpolitik  reichen  Eingriffe  in  die  Arbeitszeit,  Sonntags- 
ruhe, Lohn  Verhältnisse  der  Arbeiter  einzelner  Productionszweige 
nicht  nur  nicht  aus,  sie  schaden  sogar  dem  Ansehen  der  Regie- 
mngsaction,  weil  sie  Gi'osses  mit  kleinlichen  und  unrichtig  an- 
gewendeten Mitteln  erzielen  wollen. 

Wir  werden  weiter  unten  klarlegen,  dass  eine  neue  bisher 
noch  gar  wenig  beschrittene  Richtung  der  Technik  der  Staats- 
arbeit dahin  führen  wird,  die  Aufgaben  der  Socialpolitik  ohne 
socialistische  Allüren  von  Grund  aus  und  bis  zum  letzten  Tüpfel- 
chen genau  zu  erfüllen. 

Thatsächlich  entfernt  sich  die  im  socialistischen  Fahrwasser 
forttreibende  Socialpolitik  der  Regierungen  immer  mehr  von 
diesem  Ziele  und  nähert  sich  nach  und  nach,  trotz  der  Gefahren, 
welche  daraus  für  den  Staat  erwachsen,  dem  Gesellschaftssocia- 
lismus der  Arbeiter. 

Ist  die  Anerkennung  der  Arbeitersyndikate  nicht  die 
Sanctionirung  der  Cadres  der  gesellschaftlichen  Revolution, 
jener  bereits  angekündigten  gewiss  nicht  unblutigen  Umwälzung, 
deren  Vorboten  wir  schon  gewahren? 

Was  erstreben  die  Arbeiter?  Etwa  die  rechtliche  und 
sociale  Gleichstellung  mit  den  andern  Volksklassen?  Diese 
Gleichstellung  ist  denselben  ja  schon  längst  zu  Theil  geworden. 
Auch  hinsichtlich  der  politischen  Rechte  stehen  sie  thatsächlich 
dem  Bürger  gleich.  Sie  brauchen  sich  ja  nur  zur  Einkommen- 
steuer zu  bekennen  und  den  geringsten  Steuerbetrag,  w'elchen 
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Jienstmäimer  Kastanieiibrater  und  Salamimänner  bezahlen 

et  Tb”"*  “"J’  r «»behelligt  auszuüben.’ 

l.err;  ''cf  “»‘■‘Gleichstellung,  sondern  Allein- 

lerrschaft  an  Sie  wollen  aber  nicht  aUein  politisch  herrschen 
sondern  auch  wirthschaftlich.  und  zu  diesem  Zwecke  die  geget’ 
war  ige  „kapitalistische“  Wirthschaftsordnung  durch  eine 
neue  der  Arbeit  zum  Siege  verhelfende,  ersetzen.  Wenn  also 
1 ™ Arbeitern  entgegenkommen  und  in  ihrem 

I “chtr/rrr  “8“-  <“»  Arbeitersyndikate  als  be- 

i ichtl uritr^^^^  u 8»‘«“eebaftlichen  Ordnung  anzuerkennen 
ht  zuruckscheuen,  daun  öffnen  sie  selbst  der  Revolution  die 

F forteu  und  rufen  sie  herbei,  damit  die  gegenwärtige  Gesell- 

lugenreise  massigen  die  socialdemokratischen  Arbeiter- 
n hrer  ihre  Programme  bis  zur  farblosesten  Ycrschwommenheit 
hirab.  Sie  lassen  alle  Thesen  hinweg,  welche  den  Schein  er- 

• herrschenden  Schulweisheit 

in  1 Widerspruche  ständen..)  Es  scheint  sogar,  als  verzichteten 
si.  auf  eine  von  der  Gesellschaft  ausgehende  ümwälzuno 
niid  begnügten  sich  damit,  zuvor  den  Staat  mittelst  auf  gef 
se  zlichem  ege  bewirkter  Umgestaltungen  des  Wahlrechts  in 
d . Hände  zu  bekommen,  und  darauf  hin  den  Staatssocialismus 
in  seine  letzten  Consequenzen  vollständig  durchzuführeii. 
Allerdings  wurde  dieser  Staatssocialismus  nur  den  Arbeiter- 
klassen nutzen  und  in  vielen  Beziehungen  auch  einem  Arbeiter- 
co.  nmunismus  eigenthümlicher  Art,  nämlich  der  communistischen 
Al  sbeutung  der  Unternehmungen,  ja  sogar  aller  übrigen  Wirth- 
scl  aftsklassen  zu  Gunsten  der  Arbeiter  zum  Deckmantel  dienen 
wem  die  Altersversorgung,  DnfaUversicherung , Krankenverf 
SIC  lening  u.  s.  w.  geeignete  Anlässe  darbieten.®) 

in  *““".»‘">«*1.  „Vorwärts“  soUen  a«f  dem  für  den 

1 taaLTen  Tu®'"“''*  “-Wemokratisohen  Partei.:“ 

entlillen.  »ehernen  Lohngesetz“  und  dessen  Zerbrechung 

Der  oben  erwähnte  socialdemokratische  Parteitag  zu  Erfurt  hat  in 
sein  Programm  aufgenommen:  Die  üebernahme  der  gesummten  Ar 
beiaerversicherung  durch  das  Eeich.  Nun  sollen  zufolge  eines 
and.  ren  Punktes  dieses  Programms  die  Landarbeiter  und  die  DieLtboten 
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3.  I)ie  Scliattenseitoii  der  gegenwärtigen 
Wirthschaftsordnung. 

Die  drohende  Gefahr  von  Seite  des  immer  kühner  auf- 
tretenden Socialismus,  der  von  den  Fabrikarbeitern  ausging  und 
sich  nun  schon  auf  die  Bergwerksarbeiter  und  Angestellten  der 
Transportaustalten  erstreckt,  aber  in  raschem  Ausbreiten  über 
die  ländliche  Ai’beiterbevölkerung  und  das  Haushaltungsgesinde 
begriffen  ist-),  mahnt  die  Staatsmänner  und  die  Unternehmer- 
klasse, diese  bisherigen  Hauptvertreter  der  Wirthschaftsordnung, 
wie  sie  bis  heute  besteht,  darüber  unbeirrt  von  Tagesmeinuugen 
und  Agitatorengeschrei  Nachforschungen  anzustellen,  oh  nicht 
Mancherlei  in  der  gegenwärtigen  Wirthschaftsordnung  einer 
Verbesserung,  ja  vielleicht  einer  durchgreifenden  Veränderung 
bedürftig  sei. 

Wir  wollen  vorläufig  ganz  von  den  Angriffen  gegen  das 
Princip  der  modernen  Volkswirthschaft  absehen  und  nur  die 
wichtigsten  Positionen  in  das  Auge  fassen,  w-elche  dem  heftigsten 
Anstürme  ausgesetzt  sind. 

Da  tinden  wir  denn  drei  Bollwerke  unserer  Zeit  und  auch 

den  übrigen  Arbeitern  gleichgestellt  werden.  Da  der  Staat  seinen  Beamten, 
Militärs  und  den  Lehrern  ohnehin  die  Altersversorgung  gewährt,  wären  nur 
die  Unternehmer,  Grund-  und  Hausbesitzer  von  der  staatlichen  Versicherung 
ausgenommen.  Diese  hätten  demnach  die  Pensionen  und  die  Krankenkosten 
für  die  gesammte  übrige  Bevölkerung  zu  tragen. 

"Während  in  Deutschland  die  Socialisten  schon  nach  Hunderttausenden 
zählen,  mehrere  Eeichstagsmandate  innehaben  und  sogar  jenem  Staats- 
manne a.  D.,  welcher  sich  zuerst  dem  Führer  des  deutschen  Socialdemokraten- 
thums, Lassalle,  genähert  haben  soll,  und  der  zuerst  dem  Staatssocialismus  Ein- 
gang in  die  Eegierungsbureaus  verschaffte,  einen  Gegencandidaten  hei  seiner 
Wahl  zum  Eeichstagsabgeordneten  gegenüberstellten,  ist  in  Oesterreich  die  Be- 
wegung erst  in  ihren  Anfängen.  Wie  rasch  sie  aber  auch  hier  wächst,  beweist 
der  Bericht  des  Führers  Dr.  Adler  auf  dem  Parteitage  am  28.  und  29.  Juni  1891 
zu  Wien.  Demselben  zufolge  bestanden  am  1.  Januar  1888  in  Oesterreich 
nur  103  Arbeitervereine  mit  15,498  Mitgliedern,  im  Mai  1891  jedoch  schon 
219  Yereine  mit  47,163  Mitgliedern.  Die  Zahl  der  Vereine  hatte  sich  ver- 
doppelt, die  der  Mitglieder  verdreifacht.  Ara  1.  Januar  1889  gab  es  nur 
7 politische  Arbeiterzeitungen  mit  15,400  Abnehmern,  wogegen  Ende  Mai  1891 
41  Zeitungen  mit  127,850  Abnehmern  die  Soeialdemokratie  propagirten. 
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ler  \ergangenlieit,  welche  nach  der  Meinung  der  wirthschaft- 
ichen  Kevolutionare  gänzlich  vernichtet  werden  sollen,  damit 
das  Menschengeschlecht  in  jenen  Idealzustand  des  Socialismus 
Ibergehen  kann,  welcher  nur  aus  sonnigem  Glücke  besteht. 

Das  erste  ist  das  Grundeigenthum,  das  zweite  das 
J kapital,  das  dritte  die  freie  Concurrenz  (freie  Arbeit). 

Das  Grundeigenthum,  das  als  Gemeineigen-(Clan- 
ind  Familien -)besitz  doch  die  Uranfänge  aUer  Cultur  bildete, 
velches  m der  Jugendperiode  jedes  Volkes  (Mittelalter)  die 
(rundlage  der  Gliederung  der  in  dem  Staatswesen  allein 
herrschenden  Klasse  (adelige  und  geistliche  Grundherrschaften) 
dirstellte  das  später,  von  intensiver  Bewirthschaftung  mittelst 
apitals  befruchtet,  den  Bürgerstand  befähigte,  in  Mittel-  und 
G rossbetrieben  eigeiithums-  oder  auch  pachtweise  die  Ernährung 
dis  gesummten  \olkes  zu  besorgen,  das  endlich  jetzt,  vereinigt 
Ult  dem  labrikenbetrieb  (z.  B.  Rübenzucker-,  Spiritus-,  Press- 
h.Jenfabriken,  \iehmastanstalten,  Sägemühlen,  Ziegeleien  Kalk- 
brennereien u.  s.  w.),  den  allerwichtigsten  Theil  der  gesainmten 
\ dkswirthschaft  bildet,  soll,  seit  es  sich  mühsam  zum  Indi- 
VI  dualeigenthum  herausgebildet  und  alle  dieselben  beschränkeu- 
d(ii  Lasten  wie  Bestiftungszwang,  Höferecht,  Fideicommisse, 
VVeide-  leid-  und  Waldservistuten,  Naturalleistungen  u.  s w 
von  sich  abgeschüttelt  hat,  eine  gemeingefährliche,  eine  das 
31irk  des  \olkes  verzehrende  Institution  geworden  sein. 

Das  mdividuelle  Eigeiithum  sei  der  Fels,  an  welchem  die 
ir£ie  Entwicklung  der  Gesellschaft  zerschellen  muss. 

Die  zweite  gemeinschädliche  Einrichtung  wäre  das  K a p i t a 1 
da;  vom  Anfänge  an  als  Individualeigenthum  zum  Vorschein 
^a  n,  einer  jüngern  Entstehungszeit  angehört,  aber  bei  „seiner 
eveghchkeit,  leichten  Uebertragbarkeit  und  unbeschränkten 
Co  icentrationsfähigkeit“  noch  w'eit  grössere  Gefahren  in  sich 
bei  ge,  als  die  erstgenannte.  Gleich  dem  Grundeigenthum  habe 
es  he  Tendenz,  m die  Hände  weniger  Bevorzugter  zu  gelangen 
welche  es  zur  Ausbeutung  der  Massen  benutzen,  so  dass  im 
\ erlaufe  der  wirthschaftlichen  Entwicklung  einige  ungeheuer 
eiche  der  \ielzahl  MitteUoser  gegenüberstehen,  welche  von 
der  „Hungerpeitsche“  getrieben,  für  diese  Reichen  freiwillig 
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Arbeit  verrichten,  die  so  kärglich  entlohnt  ist,  dass  die  physischen 
und  geistigen  Kräfte  des  Volkes  dabei  ohne  entsprechenden 
WTederersatz  aufgezehrt  werden. 

Diese  Reichen,  welche  dem  arbeitenden  Volke  jegliches 
Arbeitsmittel  (W^’erkzeuge,  Maschinen,  Rohmaterial,  Hülfsstolfe, 
Gebäude,  Grund  und  Boden)  entzogen  haben,  werden  gerade 
durch  die  Arbeit  des  Volkes  noch  mehr  in  den  Stand  gesetzt, 
ihre  Machtmittel  zu  häufen,  ihre  Betriebe  zu  concentriren  und 
das  Volk  in  das  Elend  zu  stossen. 

Das  dritte  Bollwerk  aber,  welches  sich  diese  ausbeuterische 
Gesellschaft  oder  noch  schrecklicher,  diese  Gesellschaft  von 
Ausbeutern  unter  dem  Schutze  und  mit  den  Rechts-  und  Ge- 
waltmitteln des  Staates  zu  ihrem  alleinigen  Vortheil  und  zum 
Nachtheile  der  Menschheit  der  Gegenwart  und  Zukunft  auf- 
gerichtet haben  soll,  ist  die  freie  Concurrenz,  der  wirth- 
schaftliche  Liberalismus. 

Denn  die  ungestörte,  vom  Staate  zugelassene,  ja  sogar 
geförderte  Freiheit,  mit  den  Schwächeren,  weniger  vom  Glücke 
Begünstigten,  weniger  Intelligenten  in  Mitbewerb  zu  treten, 
ihnen  die  Möglichkeit,  sich  Besitz  zu  erwerben,  vorweg  zu 
nehmen,  sie  dann  von  sich  abhängig  zu  machen  (durch  Dar- 
lehen, Lohnverträge  u.  s.  w\)  und  endlich  auszusaugen,  sei  die 
letzte  Ursache,  dass  sich  das  Bodeneigenthum  in  Latifundien- 
besitz verwandelte,  dass  die  Kapitalansammlung  in  einzelnen 
Händen  zur  Macht  der  Millionäre  führte,  und  nun  die  Massen, 
abgetrennt  von  den  Hülfsmitteln  des  Erwerbes  und  der  Arbeit, 
lediglich  auf  die  Leistungen  ihrer  Hände  angewiesen,  der  Aus- 
beutung oder  der  Noth  der  Arbeitslosigkeit  gänzlich  anheim- 
fallen. ^) 

Wir  hätten  demnach  drei  Perioden  der  w'irthschaftlichen 
Entwicklung  zu  unterscheiden:  die  Periode  des  Grund- 
el Siehe  aus  neuester  Zeit  die  Darlegungen  des  Führers  der  Deutschen 
Socialdemokratie,  August  Bebel,  in  seinem  Buche : Die  Frau  und  der  Socialismus, 
zehnte  Auflage,  Stuttgart  1S91,  S.  228  u.  s.  f.  Uebrigens  hat  schon  Ferd. 
Lassalle  in  seiner  Broschüre:  Arbeiterprogramm,  Zürich  1863,  dieselben  Ge- 
danken entwickelt,  die  im  Grunde  den  Socialisten  und  Communisten  des 
vorigen  Jahrhunderts  angehören. 
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äigenthums,  welche  ihre  gemeinschädliche  Epoche  schon  zur 
^eit  der  französischen  Revolution  1789  erreichte,  in  der  man 
ieshalb  zuerst  die  Güter  des  Adels  und  der  Kirche  ohne  Ent- 
-c  adigung  confiscirte  und  zerschlug  und  dann  auch  die  Staats- 
lomanen  zerstückelte,  um  sie  alle  an  kleine  Grundbesitzer  zu 
mraussern;  ferner  die  Periode  der  kapitalistischen 
^ roduction  mit  freier  Concurrenz,  in  deren  Mitte  wir  uns 
hehnden  und  die  Zukunftsperiode,  in  welcher  nur  die 
- r beit,  aber  ohne  freie  Concurrenz,  mit  dem  Arbeitsmittel 
( eni  verstaatlichten  Boden-  und  Kapitalbesitze)  vereinigt 

(le  \ Olks -und  Weltwirthschaft  umfasst  und  alle  MenschL 
gleich  ernährt  und  befriedigt. 

Das  Eigent  hum,  und  die  mit  dem  Eigenthum  so  innig 
verwebte  Familie  würden  umgestaltet  oder  auch  gänzlich 
leseitigt  werden.  Dann  wären  die  drei  Postulate  der  mensch- 
h eben  Gesellschaft:  die  Freiheit,  die  Gleichheit  und  die  Brüder- 
hehkeit  voll  und  ohne  Einschränkung  erfüllbar. 

Genau  besehen  ist  es  jedoch  gar  nicht  das  Eigenthum 
^ndern  das  concentrirte  Vermögen,  sei  es  in  Grund  und 
B)den  sei  es  in  Kapitalform  angelegt,  was  den  Zorn  und  die 
si  etliche  Entrüstung  der  Socialisten  herausfordert.  Denn  das 
Egenthum  besteht  ja  nur  in  der  formellen  Anerkennung 
d<s  \ermogens,  sei  es  nun  in  Privat-  oder  Staatshänden,  es 
JS  der  äussere  Schutz,  welchen  der  Staat  dem  Vermö-en 
gewahrt,  damit  es  vor  Allem  Sicherheit  erlange,  d.  i.  Dieben, 

1 übern,  \ eruntreuern  nicht  ausgesesetzt  sei,  damit  ihm  ferner 
dn  Unverletzlichkeit  gewährt  sei,  d.  h.,  dass  es  nicht  von 

jedem  Beliebigen  mitbenutzt,  verwendet  und  ausgebeutet  werden 

dürfe,  damit  ihm  weiters  die  Freiheit  von  willkürlichen  Be- 
lm tungeii  mit  Servituten,  Steuern,  fremden  Erbrechten,  Pflichten 
u s.  w.  zukomme,  dagegen  die  erwünschte  Belastung  mit 
Pfiudrechten  Vermiethungeii  u.  s.  w.  möglich  werde,  auf  dass 
emlhch  die  Verfügbarkeit  über  dasselbe  unter  Lebenden  und 
au:  den  Todesfall  keine  Einschränkung  erleide. 

Nun  gibt  es  zwar  viele  Mittel,  der  übermässigen  Coiicen- 
trasion  der  ^ermögen  in  wenigen  Händen  vorzubeugeu,  ohne 
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dass  man  zur  Confiscation  derselben  für  den  Staat  zum  Zwecke 
einer  neuen  Wirthschaftsordnung  schreiten  müsste. 

Ausserdem  ist  es  noch  sehr  fraglich,  ob  die  wirthschaftliche 
Rolle  des  Vermögens  in  seinen  verschiedenen  Formen  in  Hin- 
kunft entbehrlich  wäre.  Im  Gegentheile  bedingt  gerade  der 
Gedanke  des  Socialismus,  die  gesammte  Production  der  Güter 
in  eine  Hand,  nämlich  in  die  des  Staates,  rücksichtlich  der 
den  Staat  beseitigenden  Gesellschaft,  zu  legen,  das  Vor- 
handensein eines  ganz  ungeheuren  Vermögens  von  stetiger 
W achsthums  kraft. 

Dies  gestehen  die  Socialisten  auch  zu,  ohne  weiterhin 
darüber  Auskunft  zu  geben,  woher  dann  die  fernerhin  uoth- 
w^endig  werdenden  Mittel  zur  Anlage  und  zum  Betriebe  der 
industriellen  Gesammtarbeit  zu  nehmen  wären. 

0 Der  Entwurf  eines  Programms  der  socialdemokratischen  Partei 
Deutschlands,  welches  das  bekannte  Gothaer  Programm  ersetzen  soll,  enthält 
darüber  folgenden  Passus: 

„Die  Trennung  der  Arbeiter  von  den  Arbeitsmitteln  — Grund  und 
Boden,  Bergw’erken,  Gruben,  Maschinen  und  Werkzeuge,  Verkehrsmittel  — 
und  deren  Uebergang  in  den  Alleinbesitz  eines  Theiles  der  Gesellschafts- 
glieder hat  zur  Spaltung  der  Gesellschaft  in  zwei  Klassen:  die  arbeitende 
und  die  besitzende,  geführt. 

„Unter  der  Herrschaft  dieser  Ausbeutung  nimmt  die  Anhäufung  des  durch 
die  Ausgebeuteten  erzeugten  Reichthums  in  den  Händen  der  Ausbeuter  — 
der  Kapitalisten  und  Grossgrundbesitzer  — mit  wachsender  Geschwindigkeit 
zu.  Immer  ungleicher  wird  die  Vertheilung  des  Arbeitsproductes  zwischen 
Ausbeuter  und  Ausgebeuteten,  immer  massenhafter  die  Armee  der  über- 
schüssigen Arbeiter,  immer  schroffer  der  Klassengegensatz,  immer  erbitterter 
der  Klassenkampf,  welcher  die  moderne  Gesellschaft  in  zwei  feindliche  Heer- 
lager trennt,  und  das  gemeinsame  Merkmal  aller  Industrieländer  ist‘*. 

„Die  im  Wesen  der  kapitalistischen  Production  begründete  Planlosigkeit 
erzeugt  jene  immer  länger  andauernden  Krisen  und  Arbeitsstockungen,  welche 
die  Lage  der  Arbeiter  noch  Terschlimmern , durch  den  Ruin  der  städtischen 
imd  ländlichen  Mittelstände  — der  Kleinbürger  und  Kleinbauern  — den  Ab- 
grund zwischen  Besitzenden  und  Besitzlosen  erweitern,  die  allgemeine  Un- 
sicherheit zum  Normalzustände  der  Gesellschaft  erheben  und  den  Beweis 
liefern,  dass  die  Klasse  der  Aneigner  der  gesellschaftlichen  Arbeitsmittel  den 

Beruf  und  die  Fähigkeit  zur  wirthschaftlichen  und  politischen  Führuno-  ver» 
loren  hat“.  ® 
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für  w^ethrlf  wf „Umwandlung, 
lur  welche  die  kapitalistische  Gesellschaft  selbst  die 

hat  und  weiter  schafft--*  '"»'»‘"Sungon  geschaffen 

wärtf“  “p  diese  Schöpfung  der  gegeu- 

dem  V di«  Basis  der  künftigen  Nu?  ?ird 

dem  t ermogen  das  Eigenthumsrecht  entzogen  es  wird 

semem  brshengen  Besitzer  abgetrennt  und  ^^“duXtnd“ 

Gesellschaft  überwiesen.  Höchstens  Hausrath  und'^andere  nicht 

ihren  «ebrauchsmittel,  wie  Kleidung,  Taschen- 

hren.  laschenmesser  u.  dgl.  m.  könnten  noch  fernertin  Ge.en 
tand  eines  Eigen thumsrechts  eines  Einzelnen  bleiben  bis*^der 

l Consequenz  des  Socialismus,  auch  diesen 

Mitteln  den  Eigenthumsschutz  entziehen  wird. 

Darüber  jedoch,  wie  sich  die  Gesellschaft  als  künftige 

I iessern^T  i Te""^  A gegenüber  den  Nutz- 

r ürftige'  Wh%e  -hr 

„Die  Diebe  sind  verschwunden,  weil  das  Privateigenthnm 
It  " 1 r «“'^l'^chait  seine  Belurfni™ 

h =fried“et  kanm“)  Arbeit 

\Venn  aber  Viele  es  doch  wohlfeiler  fanden,  zu  stehlen  zu 
l iS  ‘«««“thum  sich  zu  eigenem  Nuizen 

° _■  “<=h  in  Zukunft  (Jegenstande  des 


kl-  ase  ^-erringen,  ist  das  Ziel  „nd  die  Aufgabe  der  SocSlkra"“'"' 
„Die  socialdemokratische  Partei  DeutschlanHo  ^ j 

und  mit  ihr  die  Befreiiinr^erGe^V'lTt  ‘^r  <1«  Arbeiterklasse 

lieh  1 wird.“  ^ (.esellschaftsghcder  ohne  Ausnahme  verwirk- 

) Bebel,  Die  Frau  und  der  Socialismus,  S.  312. 
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Gesellschaftseigenthums  ausgeliehen  und  nicht  mehr  zurück- 
erstattet werden? 

Das  Gesellschaftseigenthum  wird  genau  desselben  Rechts- 
schutzes bedürfen  wie  gegenwärtig  das  Privateigenthum,  denn 
die  Umständlichkeit,  die  Mühsamkeit,  die  nur  theilweise  Be- 
friedigung, mit  welcher  man  dann  vom  Gesellschaftseigenthum 
wird  Gebrauch  machen  können,  wird  gar  bald  Alle  überzeugt 
haben,  dass  im  Privateigenthum  nicht  allein  der  tief  im  mensch- 
lichen Herzen  liegende  Reiz  des  Alleinbesitzens  zu  finden  sei, 
sondern  dass  jene  Mittel,  die  Allen  zur  Verfügung  stehen  müssen, 
keinem  Einzigen  eine  freie,  ungehinderte,  jederzeitige  und  ge- 
eignete Benutzung  gestatten. 

So  wird  z.  B.  der  Gelehrte  bei  Ausarbeitung  eines  "Werkes 
sodann  nur  öffentliche  Bibliotheken  benutzen  dürfen,  denn  Bücher 
sind  in  diesem  Falle  Arbeitsmittel  und  dürfen  Einzelnen  nicht 
gehören.  Wie  umständlich  und  zeitverschwenderisch  würde 
solches  Arbeiten  sein,  wie  oft  würde  ein  Buch  sich  gerade  dann 
in  andern  Händen  befinden,  wenn  man  es  augenblicklich  be- 
nöthigt!  Und  ebenso  würde  es  dem  Künstler  ergehen,  der 
Vorbilder,  Modelle,  Kupferstiche  u.  s.  w.  braucht.  Welche 
geistige  Entbehrungen  müssten  sich  Gelehrte  und  Künstler  auf- 
erlegen, denen  nicht  gestattet  wäre,  Werke  oder  Bilder  sich 
für  alleinigen  Gebrauch  aiizuschatfen,  die  stets  nur  in  öffent- 
lichen Bibliotheken  oder  in  allgemeinen  Kunstatcliers  ihre  Ar- 
beiten ausführen  dürften. 

Die  Degradirung  aller,  selbst  der  höchsten  geistigen  Arbeit 
zur  gemeinen  Fabrikarbeit  unter  Aufsicht  und  Kommando  von 
Vorgesetzten,  der  Bureaukratismus  in  höchster  Potenz  wäre  die 
Folge  davon. 

Nur  der  gänzliche  Mangel  an  Verständniss  für  die  wirth- 
schaftliche  und  technische  Bedeutung  des  Vermögens  und  Kapi- 
tals, nur  die  Unwissenheit  in  den  einfachsten  Fragen  der  Frucht- 
barkeit des  Privateigenthums  konnten  solche  ungeheuerliche 
Träumereien  einer  künftigen  Wirthscliaftsordnung  ohne  die 
elementarsten  Grundbedingungen  jeder  Wirthschaft  und  jeder 
Technik  gestatten. 
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Die  Aufgabe  dieses  Werkes  wird  es  sein,  in  den  folgenden 
Studien  die  so  nöthigen  Elemente  des  Zusammenhanges  von 
Wirthschaft  und  Technik  zu  schaöen,  und  klarzulegen,  wie  un- 
verständig die  Abschatfung  des  Privateigenthums  und  der  Ueber- 
gang  alles  vorhandenen  Vermögens  an  die  Gesellschaft  wäre. 

Und  dennoch  geben  uns  die  Begründungen  solcher  Utopien 
viel  zu  denken.  Aus  dem  Grau  in  Grau  gemalten  Bilde  der 
Verderblichkeit  des  Grundeigenthums  und  des  Kapitalbesitzes 
blitzen  doch  einzelne  Farbenwirknngen  hervor,  welche  mit  ihrem 
grellen  Lichte  Verhältnisse  beleuchten,  die  Ursache  sind,  dass 
eine  zahlreiche  Menschenklasse  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut 
macht,  die  gegenwärtige  Wirthschaftsordnung  sei  nicht  nur 
verbesserungsbedürftig,  sondern  von  Grund  aus  umzugestalten. 

^ Es  sind  der  Missbrauch  des  unbeweglichen  oder  beweglichen 
Vermögens  und  die  Unterlassung  richtiger,  für  Alle  nützlicher 
und  nothwendiger  Verwendung  desselben,  welche  den  Geist  der 
Unzufriedenheit  in  gewissen  davon  mehr  oder  weniger  schwer 
betroöenen  Wirthschaftsklassen  nähren. 

Anstatt  aber  auf  Mittel  zu  sinnen,  solchem  Missbrauche 
und  solchen  Unterlassungen  rechtzeitig  zu  begegnen,  soll  die 
bisherige  Form  des  Vermögensschutzes  gänzlich  zerschlagen  und 

damit  auch  die  Entstehung  und  Erhaltung  von  Vennögenstheilen 
unterdrückt  werden. 

Man  brauchte  ja  nur  das  Eigenthumsrecht  so  zu  reguliren 
dass  es  Missbrauch  und  gemeinschädlichen  Nichtgebrauch  des 
Vermögens  ausschliesst.  Das  Eigenthum  ist  im  Grunde  nichts 
Anderes  als  der  Regulator  des  Vermögens,  welchen  die 
Familie,  der  Clan  als  Sitte,  die  Gemeinde,  das  Land  oder  Volk 
und  der  Staat  als  Recht  geschaffen  haben,  damit  jeweilig  ent- 
sprechend den  wirthschaftlichen  Verhältnissen  der  Familien,  des 
Clans,  der  Gemeinde,  des  Landes  oder  Staates  das  Vermögen 
vermehrt,  gefestigt,  erhalten  und  übertragen,  oder  auch  ver- 
mindert, beweglich  gemacht,  getheilt  und  in  Folge  Unübertrag- 
barkeit zerstäubt  werde. 

Emen  solchen  Regulator  deshalb  ganz  abschaffen  zu  wollen, 
weil  die  Maschine  seiner  ungeachtet  nicht  genau  functionirt,' 
wäre  doch  die  verkehrteste  Maassnahme  der  Welt. 
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1 3.  Mangel,  Wucher  und  Noth. 

J Als  eine  der  häufigsten  Erscheinungen  der  „kapitalistischen“, 

(d.  h.  modernen  Wirthschaftsordnung  wird  der  Mangel  an  Absatz 
bezeichnet,  welcher  theils  in  Folge  unvorsichtiger  Ueberpro- 
duction,  theils  in  Folge  zu  grosser  Productionskosten  und  dem- 
nach auch  zu  hoher  Verkaufspreise  gegenüber  einer  über- 
mächtigen Concurrenz  eintritt.  Wenn  der  Absatz  stockt,  bleibt 
der  erwartete  Erwerb  aus,  wogegen  die  auf  die  Producte  auf- 
gewendeten Kosten  bezahlt  werden  müssen.  Der  Unternehmer 
geräth  in  Zahlungsverlegenheiten,  und  wenn  er  mit  seinem 
Lebensunterhalte  ausschliesslich  auf  den  Ertrag  aus  diesem 
Erwerbe  angewiesen  ist,  in  Noth.  Der  Abnehmer  der  Producte 
benutzt  nun  gern  einen  solchen  kritischen  Augenblick,  um  den 
Preis  zu  drücken,  er  gewährt  vielleicht  bereitwillig  Vorschüsse, 
und  vermehrt  dann  durch  rücksichtslose  Eintreibung  derselben 
I die  Verlegenheiten  des  kleinen  Landwirths  oder  Gewerbe- 

treibenden. Auch  der  Arbeiter  kann  in  ähnliche  Lage  geraten, 
denn  sein  Erzeugniss,  die  Arbeit,  lässt  sich,  wenn  sie  ohne  Ver- 
wendung ist,  nicht  aufspeichern,  und  doch  laufen  die  Kosten, 
insbesondere  jene  der  Ernährung  seiner  selbst  und  seiner  Familie 
fort.  Ein  gezwungen  feiernder  Arbeiter  ist  in  den  meisten  Fällen 
I ein  Nothleidender. 

Wo  sich  nun  Mangel  und  Noth  häufig  einstellen,  dort  er- 
scheint der  Wucher  als  Ausbeuter  des  Mangels,  als  Vermehrer 
der  Noth.  Der  Wucher  setzt  sich  besonders  gern  als  Zwischen- 
i handel  fest,  seine  technischen  Leistungen  sind  dann  nahezu 

gleich  Null,  auch  seine  wirthschaftliche  Rolle  hat  für  die  Gesammt- 
heit  nur  einen  sehr  geringen  Werth,  dagegen  versteht  er  im 
ganz  persönlichen  Interesse  als  Individualismus  der  Spe- 
culation,  zum  Schaden  all  derjenigen,  mit  denen  er  in  Ver- 
bindung tritt,  seine  Baarmittel  trefflich  anzulegen  und  zu  ver- 
zinsen, so  dass  sich  aus  den  überhohen  Zinsenerträgnissen  sein 
Kapitalstock  wucherisch,  d.  h.  mit  ungewöhnlicher  Entfaltungs- 
kraft entwickelt. 

Die  Wege,  welche  der  Wucher  geht,  sind  gar  mannigfaltige. 
Bei  normalen  Wirthschaftsverhältnissen  beutet  er  nur  die  Un- 
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K mrtfr  ft““'*  Er  begnügt  sich  damit,  die 

Kundschaft  m Maass  und  Gewicht  zu  verkürzen,  ihr  Surrogate 

d Fa  schuiigen  zn  den  Preisen  der  echten  und  Originalmfttel 

aufzuhalsen,  beim  Detailhandel  die  Preise  unverhältnissmässiv 

grossartig  hat  sich  die  Technik 
der  Fälschungen  im  Dienste  des  Wuche.^  entwickelt,  und  zwar 
ch  zwei  Richtungen  hm;  einerseits  im  Gebiete  des  Lnsus,  wie 
. B.  hinsichtlich  der  Knnstgegenstände,  Alterthümer,  Münzen 

Lebm'fh“d  “V ™ ‘Gebiete  der  wichtigsten 
Lebensbedürfnisse,  wie  Nahrung  und  Kleidung.  Dort  werden 

die  \ erschwenduiigssucht  und  der  Leichtsinn  der  Reichen  aus 

genutzt,  hier  die  Mittellosigkeit  und  ürtheilsunfahIgkeR  der' 

te^en"  gezwungen  sind,  sich  an  die  schlech- 

testen  Bezugsquellen  zu  halten,  i) 

Bei  anormalen  Zuständen  hingegen,  wie  z.  B.  Korntheueruiio 
folge  von  Missernten,  Fleischtheuruiig  wegen  Viehsterbens  oder 
Absperrung  der  Einfuhr  des  Viehes  aus  verseuchten  Gegenden 

indirStfdfT“!!^  'ä“  Bevölkerung 

fiebers  ’ ‘ “'i  Zi»sfteurung  wegen  Speculations- 

hebere  u.  s.  w vermehren  sich  die  Gelegenheiten  zu  Wucher- 
geschäften, und  es  bilden  sich  die  tjinschen  Erscheinungen  des 
Korn-,  Fleisch-  Wohnungs-  und  Zinswuchers  heraus,  denen  sich 

Sdche‘z“t^°A“"'’  “"<*  Fondswucher  anschliessen. 

aber  desto  eifriger  ausgenutzt.  Der  Wuchernde  macht  sofort 
Gebrauch  von  seiner  wirthschaftlich  begünstigten  Stellung,  die 

2 Die  Fälschungen  nahmen  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  sehr  zu  dass 
ioch  u'T  7^“®  Wörterbücher  der  Fälschungen  (von  Klenke 

ntemet-  ’ ^ine  periodisch  erscheinende  Ee^'ue 

“ K L “ “ rf  “•  Lebensmitteln,  »7e  JhlTh 

der  Waaren  Innanr  Vl  7 p «■  80  Procent  des  Gewichts 

1 ’pwRn!  f 1 ■ sind  aus  Bruchtheilen  alter  abgetragener 

. ohlen  s^rSsTVrrr^T”"  "'T"*  """ 

1-ittPrsf.l.p  7 Ti^nubenzuckers  geschwert,  die  Wäschestücke  mittelst 

«es  aLeTrU,n!„“e.''  "“L. 
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Iaus  dem  Missverhältnisse  von  übergrosser  Nachfrage  und  über- 
kleinem Angebote  bervorgeht,  so  schnell  und  so  gut  er  eben  kann, 
und  soweit  ihm  nicht  Gesetze  Schi’anken  setzen.  Er  beutet  hier 
nur  die  momentane  oder  auch  örtliche  Gelegenheit  aus,  und 
lebt  eigentlich  vom  Mangel  an  Transportanstalten,  Communi- 
■ cationsmittebi,  Märkten,  Markthallen  und  Auctionsanstalten. 
' Solchen  Kleinwucher  auf  der  natürlichen  Grundlage  des 

i Mangels  der  Volksmassen  betreiben  gewöhnlich  Klein- Unter- 

!'  nehmer  und  saugen  jene  ärmsten  Volksschichten  aus,  zwischen 

welchen  sie  sich  einnisten  und  deren  elendes  Dasein  sie  anfangs 
selber  noch  theilen.  Die  Geschäfte  des  Kleinwucherers  lassen 
i sich  nur  langsam  abwickeln,  er  bedarf  dazu  langer  Zeit,  be- 

I trächtlicher  Mühe  und  Ausdauer,  und  werden  diejenigen,  die 

’ solche  betreiben,  doch  nur  mässig  reich.  So  haben  sich  z.  B. 

i viele  solche  Zwischenhändler,  Geldverleiher  u.  s.  w.  in  Russland, 

Galizien,  aber  auch  z.  B.  mitten  unter  der  mittellosen  Arbeiter- 
bevölkerung der  Vororte  von  Berlin,  Wien  u.  s.  w.  angesiedelt. 

Daneben  gibt  es  jedoch  auch  einen  Gross wuch er,  welcher 
oft  ganz  fern  von  den  Massen  Bewucherter  lebt  und  mit  den- 
selben durchaus  nicht  in  näheren  Beziehungen  steht.  Dieser 
Grosswucher  schafft  jedoch  selbst  auch  künstlich 
Krisen  und  systematisch  Mangel,  um  dann  daraus  Vor- 
theil zu  ziehen!  Vergleichen  wir  die  Technik  des  Kleinwuchers 
mit  jener  des  Grosswuchers,  so  ergeben  sich  interessante  Gegen- 
sätze. 

Die  Bewucherer  im  Kleinen  hängen  sich  an  die  Indi- 
viduen und  suchen  deren  schwache  Stellen  zu  entdecken.  Sie 
wechseln  mit  den  Methoden  je  nach  den  Umständen  so  lange, 
bis  sie  endlich  den  Ruin  des  Individuums  oder  der  einzelnen 
Familie  zu  ihrem  Nutzen  thatsächlich  erreicht  haben.  Sie 
wissen  die  Rechtsnormen  zu  ihren  Gunsten  trefflich  auszuuützen, 
verstehen  bei  Contracten,  Kündigungen,  Klagen  im  Momente  der 
Hülflosigkeit  ihrer  Opfer,  Executionen  der  Fahrnisse  und  Geräthe 
' oder  auch  der  Realitäten  u.  s.  w.,  stets  jenen  Punkt  heraus  zu 

finden,  wo  sie  am  stärksten  und  ihre  Beuteobjecte  am  schwächsten 
sind.  Der  Staat  hat  mittelst  der  Rechtsnormen,  welche  der 
Weltstadt  Rom  entsprungen  und  auch  heutzutage  eigentlich 

Herrmann,  Wirthschaftliche  Fragen  und  Probleme.  8 


I 


114 


Dritte  Studie. 


nur  für  ebenso  grossstädtische  Verhältni^co 
das  noch  in  nahezu  mittelalterlichen  7 r ^ anwendbar  sind, 
Land  dem  ebenfalls  mittelalterlipl  lebende  flache 

handelnden  Zins-  LrT  7.  j " ,^®«^®“den,  aber  modern 

geebnet  und  de™elben'’dfe  L^dTeT''"  "'<'8'= 

in  den  letzten  Jahren  sLd  I p f ausgeliefert..) 
gekommen,  dass  die  Schablone  des  sMtrcr‘' 

Ä";,-r 

bchen  Theile  und  bauptsächfob  d™  7 “"T  ™‘“‘  “uboträcht- 
nnd  diesen  zu  einem  geradezu  nar,  . "“^''‘“audel  angehören 
schaftszweige 

dieser  Art  auch  in  vielen  andern  r t . ^ " uchertechniken 

kaum  suchen 

sie  auf  Bestellung  schlechte  nnl  ' 
derselben  minderwerthiges  oder  hefern,  zu 

Material  verwenden,  dann  aber  die  Bpf  ••  vorbereitetes 

Rechnungen  mit  Hülfe  eines  ihnen  .7^® ^®®?"S®®chraubten 
'om  Staate  gewährten  Privilef^iums  f ^ Oesterreich, 
:hrer  Geschäftsbücher  rücksichtslos  hesondern  Beweiskraft 
..ehmor  behalten  auch  ntTv  ^L Uu‘ur- 

>■  s.  w.)  Lohnbeträge  zurück  und  fcf  a 
< hne  dafür  Zinsen  zu  zahlen  den  C ’usolben  erst  später, 

Andere  wieder  verlangen  von  BthhaUe  i.  ^ “*• 

u eht  Oder  zu"  fe“‘'r  deTt 
K.— er  vor,  i-ch  Irt  “‘“halt teS^^ 


C.  Wüif“  BmehS"'“  m.“,/"  «.dtgerichtsralh 

TO  .digkeit  einer  socialen  EefonnpW?  2 Au«  '''“‘b- 

W knng  des  rtmischen  EeclUs  auf  di,  läfdif , o ™d-elüte 

,0,1  s T “ “""“bland  nachgeuieln  i l ““blirgerüchen 
A ; n““r  “‘"'gen  Staaten  eLoI  in  1 n'“*''““  “'“»1  lÄn 
Aul  lahme  fand.  Dieselbe  BrochOre  eithäit^ll,  '“'"‘aabe  Eecht 

heragenswerthe  Audeutnngen  und  ITinkm  ™’*  ‘"“1»“  be- 


Die  heutige  Wirthschaftsordimng  als  üebergangsstadiuni.  115 

Uebergang  zum  Grosswucher  bildet.  In  Hausindustriebezirken 
werden  die  Arbeiter  z.  B.  mit  minderwerthigem  Material,  wie 
Weber  ketten  und  Schussspulen  aus  Ahfallgarnen  betheilt,  den- 
selben für  Mängel  des  Gewebes  Abzüge  gemacht  und  die  durch 
das  schlechte  Material  erschwerte  Arbeit  minder  entlohnt.  Der 
städtische  Wucher  (Baustellen-,  Wohnungsmiethe-,  Pfandleih-, 
Licitatious-,  Kohlen-  und  Holz-,  Fleisch-  und  Brotwucher) 
macht  nun  auch  schon  die  ersten  Versuche,  sich  mittelst  Ver- 
abredungen die  Position  gegenüber  den  Bewucherten  künstlich 
zu  verbessern.  So  gibt  es  in  Wien  Verbände  von  Trödlern, 
welche  bei  den  Licitationen  der  Verlassenschaftseflecten  und 
bei  executiven  Mobiliarverkäufen  als  geschlossene  wohlgeeinigte 
Gesellschaften  auftreten,  und  die  fremden  Mitbewerber  be- 
seitigen, um  niedrigste  Ankaufspreise  zu  erzielen,  d.  h.  den 
armen  Hinterlassenen  oder  Executen  ihre  letzte  Habe  um  Spott- 
preise abzudrücken. 

Den  Kleinwucherern  stellt  sich  der  Staat  in  einem  Regal- 
zweige würdig  zur  Seite,  der  zum  Glücke  in  vielen  Ländern 
bereits  abgeschafl't  ist.  Es  ist  das  kleine  Lotto,  der  Haupt- 
ruinirer  der  Armuth. 

Die  'Wucherer  im  Grossen  dagegen  bedienen  sich  solcher 
Techniken,  welche  sie  mit  der  Volksmasse  soviel  als  möglich 
nicht  in  Berührung  bringen.  Sie  gehen  nicht  individuell, 
sondern  universell  ausbeutend  vor.  Ihre  Hauptmittel  sind 
künstliche  Formen  des  Monopols,  ob  diese  nun  vom  Staate 
selbst  für  seine  Monopol-  und  Regalien -Industrien  u.  s.  w. 
geschaö'en,  oder  den  Unternehmern  in  Gestalt  der  Cartelle, 
Syndicate,  Trusts  u.  s.  w.  gestattet  werden,  oh  sie  Ringe  oder 
Strikes  heissen.  Stets  handelt  es  sich  darum,  die  Waarenmengen 
künstlich  zu  verringern,  den  Markt  nach  Aussen  ahzusperren, 
einen  Theil  der  Vorräthe  verschwinden  zu  machen,  und  nun 
die  Consumenten  zu  uuverhältnissmässigen  Opfern  für  hohe 
Einkaufspreise  zu  zwingen.  Die  Wucherer  im  Grossen  gehen 
nicht  einzeln  vor,  hängen  sich  nicht  den  Individuen  an,  wohl 
aber  bilden  sie  unter  einander  mächtige  Verbände,  und  da 
ohnehin  jeder  Einzelne  unter  ihnen  zu  den  Reichsten  im  Lande 

gehört,  wächst  ihre  Macht  zu  beträchtlicher,  ja  sogar  dem 
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S aate  selbst  gefährlich  werdender  Grösse  an  (wie  z.  B.  bei 
dm  Eisenbahn-  oder  den  Silber königen  in  den  Vereinigten 
S :aaten  Nordamerikas. 

Der  Staat  selbst  ist  übrigens  durch  die  centralistische 
Vereinigung  der  Verwaltung  ein  grosser  „cartellirter“  Körper, 
d jr  von  seiner  massigen  Grösse  leicht  in  dem  Sinne  der  Cartelle, 
Smdicate  u.  s,  w.  der  Unternehmer  Gebrauch  machen  könnte, 
j£  in  manchen  Fällen  auch  wirklich  Nutzen  zi(;ht.  Er  unter- 
s<  heidet  sich  jedoch  von  den  Aufzüchtern  des  künstlichen 
Monopols  dadurch,  dass  er  die  Monopolsverhältnisse  nicht  zum 
Zvecke  ihrer  Ausbeutung,  sondern  zumeist  aus  Gründen  der 
w irthschaftlichen  Staatserhaltung  u,  s.  w,  schafft. 

Der  centralistisch  vorgehende  Grosswucher  lebt  ferner 
n cht  wie  der  Kleinwucher  vom  Mangel  an  Transportmittehi, 
IV  ärkten  und  seinen  verderblichen  Folgen  für  die  isolirten 
Cjnsumenten,  sondern  benutzt  gerade  umgekehrt  die  grossen 
I Drtschritte  des  Eisenbahn-  und  Telegraphenwesens,  der  Posten, 
d 3r  Börse,  der  Speciahnärkte,  Waarenbörsen,  Auctionen  u.  s.  w., 
kirz  aller  modernen  Mittel  des  Verkehrsfortschrittes  ab- 
s chtlich  für  seinen  besondern  Profit.  Diese  wichtigsten  Förderer 
d}r  Cultur  machen  seine  Ringe  u.  s.  w.  sogar  erst  möglich, 
di  bei  denselben  grosse  Gütermassen  dem  Verkehre  entzogen, 
li  .ngere  Zeit  hindurch  aufgestapelt,  eingelagert  u.  s.  w.  werden 
n üssen. 

Als  z.  B.  die  Verwaltung  der  österreichischen  Staatsbahnen 
n it  dem  1.  Juli  1891  eine  bedeutende  Ermässigung  der  Frachten- 
ti  trife  einführte  und  insbesondere  den  Sammelladungsgütern  vor 

b Wenn  z.  B.  der  Staat  ein  Netz  von  Eisenbahnlinien  verstaatlicht,  so 
k )mmt  dieses  Netz  einem  CarteUe  der  bisher  isolirt  gewesenen  Einzelbahn- 
u itemehmungen  gleich.  Denn  nun  regiert  ein  Wille  die  Vereinigten. 

Im  Frühlinge  1890  und  zur  selben  Zeit  1891  entstanden  in  Wien 
uid  dann  in  Pest  von  Hochadeligen  geleitete  Mais-  und  Haferringe,  welche 
b iträchtliche  Dimensionen  annahmen  und  den  Unternelimem  Verluste  im 
Bitrage  von  mehrern  Millionen  Gulden  bereiteten.  Damals  waren  in  Wien 
uid  Pest  die  Magazine  überfüllt,  so  dass  sich  der  Wiener  Gemeinderath 
nit  der  Präge  beschäftigte,  ob  er  das  städtische  Lagerhaus  fernerhin  einem 
s<  Ichen  Einge  zur  Verfügung  stellen  solle  oder  nicht.  Er  entschied  sich  für 
ichtbehelligung  des  Verkehrs. 
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den  Stückgütern  beträchtliche  Transportpreis-Vortheile  gewährte, 
beeilten  sich  die  Spediteure  in  Wien,  ein  Cartell  zu  schaö'en, 
welches  die  Zuwendung  dieser  Vortheile  weniger  an  die  Parteien 
als  an  die  Spediteure  bezweckte.  Sie  gründeten  einen  Verein: 
„Sammelladungs- Bureau  der  vereinigten  Wiener  Spediteure“, 
welchem  sämmtliche  Speditionsfirmen  des  Wiener  Platzes  an- 
gehören, der  zwar  noch  nicht  alle  Verkehrsrelationen  umfasst, 
jedoch  hinsichtlich  vieler  bedeutendem  derselben  festsetzte, 
dass  von  der  Diflerenz  zwischen  den  Sätzen  der  Sammelladuugs- 
und  Wagenladungstarife  und  den  officiellen  Stückgutsätzen  un- 
gefähr ein  Drittel  den  Spediteuren  zufalle,  während  die  rest- 
lichen zwei  Drittel  den  Parteien  zu  Gute  kommen  sollen,  wobei 
ein  Unterbieten  der  vereinbarten  Sätze  seitens  eines  cartellirten 
Mitgliedes  ein  hohes  Pönale  nach  sich  zieht,  dagegen  den 
Mitgliedern  unbenommen  bleibt,  mit  ihren  Com- 
mittenten  höhere  Frachtsätze  zu  vereinbaren,  d.  h. 
diesen  auch  die  restlichen  zwei  Drittel  vorweg  zu  nehmen.  Zur 
selben  Zeit  beschlossen  die  Zuckerindustriellen  Oesterreichs, 
die  gesammte  inländische  Zuckerproduction  zu  contingentiren, 
d.  h.  auf  eine  einverständlich  festgesetzte  Productionsmenge  ein- 
zuschränken, die  unter  die  einzelnen  Fabriken  aufgetheilt  wird ! 

Zufolge  der  N.  Fr.  Presse  vom  16.  Juli  betrug  die  den  Eaffinerien 
durch  das  Cartell  auferlegte  Keduction  zehn  Procent.  Das  Contingent  wurde 
mit  2,500,000  Meter- Centnern  festgesetzt,  w'ovon  auf  Böhmen  900,000, 
Mähren,  Innerösterreich,  Schlesien  und  Galizien  950,000,  Ungarn  450,000  Meter- 
Centner  und  der  Eest  von  200,000  Meter -Centnern  auf  zwei  böhmisclie  und 
drei  mährische  Raffinerien  entfallen,  die  dem  Cartelle  sich  nicht  anschliessen 
wollen  und  von  diesem  dennoch  contingentirt  wurden!  Jede  üeberschreitung 
des  Contingents  wird  mit  einem  Pönale  von  10  Gulden  pr.  Meter -Centner 
belegt,  welcher  zu  Gunsten  der  Kasse  des  Vereins  der  Raffineure  verfällt. 
Ein  specieller  Ausschuss  überwacht  die  Einhaltung  der  Abmachung:  das 
Cartell  gilt  bis  zum  30.  September  1892.  Zu  Anfang  des  Monats  März  1892 
wird  eine  neuerliche  Vollversammlung  entscheiden,  ob  das  Contingent  von 
2V2  Millionen  Meter -Centnern  für  den  Rest  der  Campagne  je  nach  dem  Be- 
darf ermässigt  oder  erhöht  werden  soll.  Gleichzeitig  mit  dem  Abschlüsse 
des  Cartells  vereinbarten  die  einzelnen  Gruppen  die  Preise  für  die  nächste 
Campagne.  Die  höhmische  Gruppe  vereinbarte  einen  Preis  von  32Vä  Gulden 
loco  Prag,  die  mährische  Gruppe  von  32  Gulden  loco  Raffinerie.  Indess  wird 
versichert,  dass  diese  Abmachung  nicht  bindend  sei,  und  jede  einzelne  Fabrik 
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Da  solche  Einschränkungen  den  cartellirten  Fabriken  nur 
halnlaude  auf  Kosten  der  Consumenten  Vortheile  bringen,  ihre 
A ction  dem  Auslande  gegenüber  jedoch  dann  eine  um  so  freiere 
lewegung  erfordert,  kommt  es  vor,  dass  die  Inlandsfabriken 
ilire  Producte,  welche  durch  die  hohen  Preise  dem  Inlande 
eitzogen  werden,  mit  beträchtlich  ermässigten  Preisen  in  das 
Ausland  schicken.  So  setzte  gegenwärtig  das  Eisencartell  für 
die  Grenzstationen  die  Eisenpreise  herab.  Das  Inland  muss 
dirben,  das  Ausland  aber  darf  die  Yortheile  der  inländischen 
G rossproduction  einernten ! 

Manchmal  gehen  solche  Cartelle  auch  gegen  einzelne  andere 
I roductionszweige  des  Inlands  monopolistisch  oder  auch  propo- 
Istisch  vor.  So  wurde  auf  dem  Zuckertage  am  30.  Mai  1891 
in  Prag  der  Beschluss  gefasst,  eine  Central- EinkaufssteUe  für 
hohle  für  die  gesammte  heimische  Zuckerindustrie  zu  schaffen, 
d h.  die  Concurrenz  der  einzelnen  Fabriken  in  der  Nachfrage 
nich  Kohlen  zu  beseitigen  und  dadurch  gewisse  Kohlenwerke 
hl  ihre  Hände  zu  liefern.  Auch  den  Ertindern  gegenüber  wurde 
Sxllung  genommen,  indem  das  Comite  des  Centralvereins  be- 
aiftragt  wurde,  den  Schutz  der  Zuckerindustrie  gegen  „Ueber- 
gi’iff'e  im  Patentwesen“  thatkräftig  zu  verfolgen.  So  haben  sich 
aich  mehrere  der  grössten  Petroleumlampenfabriken  in  Wien 
gäeinigt,  jede  neue  Erfindung,  die  nicht  von  den  Fabrikanten 
sähst  ausgeht,  einander  mitzutheilen,  damit  die  Erfinder  einer 
rro])ole  der  Nachfrage  begegnen. 

Endlich  tritt  zuweilen  ein  Carteil  auch  gegen  das  eines 
aidern  Industriezweiges  in  den  Kampf  ein.  So  beschloss  der 
0 Denerwähnte  österreichische  Zuckertag,  trotzdem  an  demselben 
ajch  deutsche  Delegirte  theilnahmen,  dennoch,  dass  gegen  die 
vm  den  österreichischen  Spiritusfabrikanten  angeregte  zollfreie 

ZI  beliebigen  (höheren?)  Preisen  verkaufen  kann.  Die  ungarischen  Fabriken 
willen  ausserdem  noch  eine  gemeinsame  Verkaufsstelle  errichten.  — 
K an  ist  dieses  Carteil  nur  eine  sehr  abgeschwächte  Durchführung  des  ur- 
s]  rünglichen  Plans,  die  Eaffinirung  des  gesammten  Zucker- Verbrauchs- 
q lantums  des  Inlands  in  einer  einzigen  grossen  Fabrik  in  Böhmen  zu  con- 
ci  ntriren,  demnach  nur  den  Eohzuckerfabriken  noch  eine  selbständige  Existenz 
ZI  belassen. 
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Einfuhr  von  Melasse  Front  gemacht  werde,  was  in  einer  be- 
sondern  Resolution  Ausdruck  fand. 

Wenn  wir  nun  auch  noch  gewisse,  wenn  schon  vereinzelte 
Strikes  der  Arbeiter  als  einen  Wucher  erklären,  der  den  Ringen 
der  GrossindustrieUen  nahesteht  und  eng  verwandt  ist,  dürften 
wir  schon  deshalb  auf  vielseitigen  Widerspruch  stossen,  weil 
die  völlig  zum  wirthschaftlichen  Dogma  erhobene  Tradition  von 
der  „Armuth  der  Arbeiter“  und  dem  „Reichthum  der  Unter- 
nehmer“ die  blinde  Menge  stets  für  die  Arbeiter  und  gegen 
die  Unternehmer  entflammt.  Gelingen  doch  die  meisten  Strikes 
nur  deshalb,  weil  sich  das  urtheilslose  Volk  auf  die  Seite  der 
Strikenden  schlägt. 

Doch  wenn  wir  bedenken,  dass  die  industrielle  Mission 
Europas,  die  ganze  alte  und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil 
der  neuen  Welt  mit  Industrieproducten  zu  versehen,  eine  un- 
geheure Steigerung  der  Zahl  der  Fabriken  und  damit  auch  der 
Arbeiter  mit  sich  gebracht  hat,  dass  der  Werth  der  Arbeitskraft 
mit  der  wachsenden  Nachfrage  beträchtlich  gestiegen  und  damit 
auch  der  Lohn  in  vielen  Productionszweigen  emporgegangen 
ist,  dass  wenn  auch  die  Maschinerie  viele  Hände  überflüssig 
machte,  sie  doch  noch  weit  mehr  andere  besonders  in  den 
Hülfsbetrieben  (Bergwerken,  Transportanstalten,  Baugewerben, 
Maschinenfabriken  u.  s.  w.)  nun  zur  Nothwendigkeit  werden 
liess,  dürfen  wir  an  jener  Tradition  vom  „armen“  und  doch  so 
vielbegehrten  Arbeiter  nicht  mehr  festhalten. 

Die  Technik  der  Strikes  zeigt  sehr  deutlich,  dass  die  Arbeiter 
selbst  sich  nicht  mehr  zu  den  mittellosen,  noch  weniger  aber 
zu  den  armen  und  hülfsbedürftigen  Menschenklassen  zählen, 
sondern  wohl  vorbereitet  und  mit  eigenen  Mitteln  ausgerüstet 
grosse.  Hunderttausende  von  Mark,  Gulden  oder  Dollars  er- 
fordernde Gesammtoperationen  unternehmen. 

Nur  darin  eignen  sie  sich  die  Methoden  nicht  der  Gross-, 
sondern  der  Kleinwucherer  an,  dass  sie  gleich  diesen  gern  ur- 
plötzlich, mit  Stellung  kürzester  Termine,  die  Unternehmer  vor 
die  kritische  Frage  stellen,  sich  einen  momentanen  grossen 
Verlust  gefallen  zu  lassen,  oder  in  Gestalt  der  Lohnerhöhung 
und  Reduction  der  Arbeitszeit  dauernde  Lasten  aufzubürden. 
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E 3 ist  ja  dasselbe : Aut,  Aut,  welches  der  mit  Execution  drohende 
Gläubiger  dem  Schuldner  zuruft. 

Jene  Arbeiter  jedoch,  welche  auch  heutzutage  noch  für 
Hungerlöhne  produciren,  jene  wirklich  Aermsten  aller  Armen, 
d e als  hausindustrielle  Weber  in  Oberschlesien,  im  böhmischen 
R esengebirge,  in  den  Sudeten  an  ihren  Handwebstuhl  gekettet 
si  id,  oder  die  Spitzenklöpplerinnen  im  Erzgebirge,  die  froh  sind, 
w’  3nn  sie  20  Kreuzer  täglich  verdienen,  und  so  viele  Andere,  die 
d'in  vergeblichen  Kampf  mit  der  überall  siegreich  vordringenden 
Maschine  führen,  all  diese  Unglücklichen  striken  nicht,  denn 
eil  Strike  würde  sie  wahrscheinlich  um  den  letzten  Rest  der 
lU  'ch  immer  allzu  kostspieligen  Handarbeit  bringen. 

Zum  Strike  gehört  schon  ein  gewisses  Maass  von  Monopol- 
stsUung  der  Arbeitskraft,  die  nur  im  Umkreise  aufstrebender 
T'ichniken,  Industrie-  und  Transport-,  oder  Hergwerkszweige, 
nicht  aber  bei  niedergehenden  und  einschrumpfenden  Produc- 
ti »nsformen  zu  finden  ist. 

Uebrigens  scheint  unter  den  verschiedenen  Specialgruppen 
d(r  Arbeitermassen  auch  eine  gewisse  Solidarität  zu  bestehen, 
ai  f Grund  deren  die  Vortheile,  welche  ein  gelungener  Strike, 
w ;nn  auch  nur  vorübergehend,  den  Arbeitern  der  einen  Pro- 
ductionsgruppe  zuwendet,  zu  einem  Theile  zur  Unternehmung 
v(  11  Strikes  in  andern  Gruppen  gewidmet  werden,  so  dass  neben 
dim  persönlichen  Interesse  der  Ausständigen  auch  das  Klassen- 
in  :eresse  der  gesammten  Arbeiterschaft  wachsend  Rücksicht  und 
U iterstützung  findet.  Ist  dies  jedoch  nicht  auch  auf  Seite  der 
sich  cartellirenden  Unternehmer  so  häufig  der  Fall,  muss  sich 
d£  nicht  auch  der  Einzelne  den  Majoritätsbeschlüssen  und  den 
Irteressen  der  ganzen  Klasse  fügen  und  unterordnen? 

4.  Das  Monopol. 

Das  Endziel  all  dieser  selbstsüchtigen  und  gemeinschädlichen 
W acherbestrebungen  ist  das  Monopol,  d.  i.  die  dauernde  Siche- 
rung concurrenzloser  Willkür  zum  alleinigen  eigenen  Vortheile, 

Auch  das  Eigen thum  schliesst  individuell  die  Concurrenz 
d«  s Mitgebrauchs  aus,  auch  diese  Institution  gestattet,  mit  dem 
Objecte  derselben  nach  Belieben  zu  schalten,  dasselbe  auszu- 
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beuten  oder  auch  hrach  liegen  zu  lassen,  aber  das  Eigenthum 
ist  in  der  Regel  kein  Monopol,  denn  so  lange  gleiche  Objecte 
in  beliebiger  oder  wenigstens  hinreichender  Menge  stets  im 
Wege  des  Kaufes,  Tausches  oder  der  Miethe  erworben  oder  in 
Gebrauch  genommen  werden  können,  ist  ja  die  Mitbewerbung 
nicht  ausgeschlossen. 

Nur  Objecte,  welche  für  sich  Unica,  also  universell  con- 
currenzlos  sind,  gewähren  im  Wege  des  Eigenthums  Monopol- 
stellungen; doch  erst  dann,  wenn  deren  Besitzer  von  ihrer 
bevorzugten  Stellung  gegenüber  den  minderen  Mitbewerbern 
Gebrauch  machen,  werden  sie  zu  Objecten  eines  thatsächlichen 
Monopols. 

Es  kommt  eben  Alles  auf  die  individuelle  Behandlung  und 
auf  die  Motive  an,  welche  deren  Triebfedern  sind. 

Läuft  die  Absicht  des  Monopolisten  darauf  hinaus,  den 
eigenen  Vortheil  ohne  Rücksicht  auf  die  vom  Monopolobjecte 
Ausgeschlossenen  bis  zur  Grenze  der  Möglichkeit  zu  ergattern, 
leitet  demnach  nur  Profitgier  seine  Operationen,  dann  werden 
die  Folgen  solchen  Vorgehens  zu  seinen  Gunsten  sowie  zum 
Nachtheile  der  Allgemeinheit  um  so  greller  hervortreteu , auf 
je  grössere  Gebiete  sein  Monopol  übergreift. 

Das  natürliche  Monopol  der  specifischen  Lage  oder 
Fruchtbarkeit  gewisser  Grundstücke,  oder  einer  einzig  in  ihrer 
Art  dastehenden  neuen  technischen  Methode  in  gewissen  Industrie- 
unternehmungen oder  eines  grossen  Erfindertalents  wirkt  des- 
halb verderblich  erst  dann  ein,  w'enn  die  Profite,  die  es  dem 
Inhaber  bringt,  nicht  zufällige  und  den  besondern  Vorzügen 
des  Objectes  zu  verdankende  sind,  sondern  mit  Entbehrungen 
und  Schädigungen  der  Zurückgedrängten  erkauft  w'erden,  weil 
auf  diese  Weise  die  Gewinne  eines  Einzigen  mit  der  Absicht 
auf  Benachtheiligung  weit  grössere  Verluste  der  Allgemein- 
heit verursachen. 

Das  künstliche  Monopol,  die  Coalition,  die  vorübergehende 
Cooperation  mittelst  Trusts  und  die  dauernde  Centralisation  im 
Wege  der  ganze  Productionszweige  eines  Landes  in  ein  Unter- 
nehmen vereinigenden  Actiengesellschaften  höherer  Ordnung  ist 
hingegen  vom  Anfänge  an  auf  gemeinschädliche  Wirksamkeit 
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sngelegt  und  von  vornherein  universell  und  übergross.  Hier 
2 Iso  ist  hauptsächlich  jene  Form  des  Monopols  gegeben,  welche 
geradezu  direct  auf  die  Ausbeutung  der  Massen  im  grossen 
^ tile  lossteuert,  die  nur  dieser  verderblichen  Absicht  ihre  Existenz 
■V  erdankt. 

Einige  Beispiele  mögen  dies  erläutern. 

Infolge  des  raschen  Anwachsens  einer  Fabrikstadt  bildet 
s ch  um  dieselbe  ein  Kreis  von  Gemüsegärten  mit  intensivem 
I deinbetriebe  und  hoher  Bodenrente.  In  diesen  Kreis  fällt 
zißillig  ein  grosses  Bauerngut,  das  in  denselben  wie  ein  Keil 
eingezwängt  ist.  Die  Gärtner  würden,  wenn  das  Gut  käuflich 
■V  äre  und  in  kleine  ParceUen  zerlegt  werden  könnte,  daraus 
■V  eit  grössere  Vortheile  zu  ziehen  vermögen,  als  dessen  Besitzer 
r lit  seinem  von  Alters  her  beibehaltenen  Getreidebau.  Sie 
lieten  ihm,  da  ihm  die  Lage  der  Grundstücke  ein  natürliches 
Jlonopol  gewährt,  hohe  Kaufpreise,  werden  jedoch  abgewiesen. 
I uu  steht  ihnen  ja  noch  frei,  den  Kreis  der  Gartengründe  zu 
erweitern,  und  in  grösserer  Entfernung  andere  Bauernanwesen 
ZI  erwerben,  wenn  ihnen  schon  daraus  grössere  Kosten  der 
Lringuug  der  Gartenfrüchte  in  die  Stadt  und  des  Düngers  aus 
cerseiben  erwachsen.  Auch  können  sie  ahwarten,  bis  auf  jenem 
besonders  günstig  gelegenen  Bauerngute  ein  Wechsel  in  der 
I erson  des  Besitzers  eintritt,  oder  Veränderungen  in  seinen 
I mständeii  bei  ihm  einen  Gesinnungswechsel  hinsichtlich  der 
’S  eräusserung  seines  Gutes  hervorbringen.  Der  Geldvortheil, 

V eichen  ihre  Kaufsanerbietungen  dem  derzeitigen  Besitzer  bringen 

V ürden,  und  der  ihren  Vortheilen  aus  der  intensiveren  Bewirth- 
sdiaftung  des  Gutes  ungefähr  entspricht,  sei  jedoch  für  ihn 
rieht  genügend  gross,  um  ihn  dazu  zu  bewegen,  das  Erbtheil 
der  Familie  preiszugeben,  an  dem  er  mit  zäher  Pietät  oder 

V ielleicht  auch  nur  unter  dem  Drucke  der  Macht  der  Gewohn- 
beit  festhält.  Ganz  so  verhält  es  sich  mit  den  Besitzern  alter 
I äuser  und  Gartengründe  in  neu  regulirteii,  aus  Ziuspalästen 
l estehenden  Strassen  grosser  Städte.  Man  kann  sie  nicht 
z vingen,  neue  entsprechend  hohe  Gebäude  zu  erbauen,  welche 
v.elen  Bewohnern  die  Bequemlichkeiten  der  Lage  darbieten 

V ürden,  die  sie  entbehren  müssen,  weil  an  diesem  günstigen 
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Punkte  das  Privateigenthum,  welches  sie  daran  hindert,  nicht 
beseitigt  werden  kann. 

Nehmen  wir  nun  an,  ein  Wechsel  in  der  Person  der  Be- 
sitzer führte  Speculanten  zum  Eigen thum  an  jenem  Bauerngute 
und  an  diesem  Hausbesitze.  Sie  würden  von  ihrer  ]\Ionopol- 
stellung  Gebrauch  machen  und  neue  noch  intensivere  Garten- 
culturen  sowie  mächtige  Neubauten  vorsehen,  welche  alle  andern 
Besitzer  concurrirender  Grundstücke  und  Häuser  in  der  Con- 
currenz  erdrücken.  Ist  solches  Monopol  verderblich?  Es  bringt 
doch  mit  dem  Profite  für  die  Besitzer  auch  Vortheile  für  alle 
ihre  Committenten  (Abnehmer  der  Gartenfrüchte,  Abgeber  des 
Düngers , Arbeitskräfte  einerseits , Einmiether  andererseits), 
welche  zusammen  wahrscheinlich  grösser  sind,  als  die  den  Con- 
currenten  bereiteten  Verluste,  die  überdies  durch  Aneignung 
ähnlich  günstig  situirter  Besitzungen  wenigstens  theilweise 
wettgemacht  worden  können.  Das  Gebiet,  auf  welches  die  Ge- 
winnbestrebungen der  Einen  verlustbringend  für  die  Andern 
übergreifen,  wird  ja  doch  nur  ein  kleines  bleiben. 

Setzen  wir  aber  nun  den  Fall,  solche  Speculanten  coalirten 
sich  mit  zahlreichen  Gesinnungsgenossen,  um  die  Erzeugung 
und  Lieferung  der  Gemüse  oder  die  Herstellung  von  Mieth- 
wohnungen  in  einer  Stadt  im  Grossen  so  zu  betreiben,  dass 
die  Abnehmer  ausschliesslich  auf  sie  angewiesen  und  die 
Concurronten  gänzlich  aus  dem  Felde  geschlagen  sind,  dann 
wäre  erst  der  Fall  eines  allgemein  verderblichen  Monopols  vor- 
handen, dessen  Vortheile  für  Einzelne  von  den  Nachtheilen 
für  die  Gesammtheit  weit  überboten  werden.  Bei  solchen 
Coalitionen  (Ringen,  Cartellen,  Trusts  u.  s.  w.)  kommt  es  auch 
häufig  vor,  dass  im  Kreise  der  Coalirten  selbst  nur  die  Stärksten 
einen  dauernden  Vortheil  erringen,  während  die  Schwächern 
denselben  unterliegen.  Der  Individualnutzen  wird  dann 
mit  dem  überwiegenden  Schaden  aller  übrigen  erzielt, 
er  wird  zum  Raub  an  der  Volkswirthschaft. 

So  ist  auch  das  Monopol  nicht  immer  ein  wucherisches, 
wohl  aber  strebt  der  Wucher  nach  jener  Art  des  Monopols, 
welches  einigen  Wenigen  Nutzen  im  Uebermaasse  bringt, 
die  andern  aber  im  Uebermaasse  ben achtheiligt. 

O 
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c.  Die  Treiimmg  der  Arbeiter  von  den  Arbeit sniittelii. 
Die  Ausffeselilosseiieii  und  Enterbten. 

Die  Socialisten  behaupten  nun,  dass  der  Trieb  des  Indi- 
^ iduunis  nach  Profiten  auf  Kosten  der  Allgemeinheit  im  Eigeii- 
taum  nicht  nur  seine  Befriedigung,  sondern  auch  das  Mittel 
fnde,  zu  accumuliren,  d.  h.  seine  Macht  zu  vergrössern,  bis 
s e so  gross  geworden  ist,  dass  ihre  Monopolstellung  die  Mit- 
hewerbung  Anderer  absolut  ausschliesse.  Es  ist  nicht  das 
]\[onopol  specieller  Lage,  z.  B.  bei  Grundstücken,  eigen- 
ttiümlicher  M irksamkeit  neuer  Maschinen  oder  besonderen 
latentes,  sondern  das  Monopol  der  rohen  Gewalt  aus  an- 
gehäuften übergrossen  Massen.  Es  ist  nicht  das  Monopol 
d3r  Qualitäten,  sondern  der  concentrirten  Quantitäten. 

Zweifellos  vermag  ein  grosser,  in  einer  Hand  vereinigter 
E apitalfonds , ob  er  nun  aus  Grundstücken  oder  Baarmitteln 
oler  Actien  besteht,  in  die  Bewegungen  auf  dem  Kealitäten-, 
pDnds-  oder  Actienmarkte  nachdrücklicher  einzugreifen,  als 
dir  Besitz  derselben  Menge  der  genannten  Objecte  in  den 
Händen  vieler  Eigner.  Schon  der  Umstand,  dass  von  den 
Erträgnissen  eines  Grosshesitzers  in  der  Regel  nur  eiu  kleiner 
Tieil  dem  Verhrauchsbedürfnisse  der  Familie  dient,  der  grössere 
a >er  zur  Bildung  oder  Yergrösserung  des  Vermögens,  insbesondere 
aber  auch  der  werbenden  Kapitalsform  (Grundstücke,  Wirth- 
schaftsgebäude,  Maschinen,  I’abriken  u.  s.  w.)  verwendet  wird, 
biingt  es  mit  sich,  dass  die  wirthschaftliche  Macht  derselben 
in  ansehnlicher  Progression  wächst  und  nach  und  nach  immer 
m 3hr  concurrirende  kleine  oder  mittelgrosse  Unternehmungen 
tl  eils  beseitigt,  theils  aufgesaugt  werden. 

Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  z.  B.  bei  Actiengesellschaften 
d<  r Besitz  der  Hälfte,  oder  auch  nur  eines  Dritttheils  der  Actien 
in  einer  Hand,  demselben  die  Majorität  bei  Generalversammlungen 
sichert,  weil  die  Inhaber  der  übrigen  Actien  in  der  Regel  sich 
unter  einander  schwer  verständigen.  Aus  diesem  Grunde  hat 
z.  B.  das  schweizerische  Actiengesetz  die  Bestimmung  getroffen, 
diiss  kein  Grossactionär , mag  er  auch  noch  so  viele  Actien 
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haben,  bei  der  Generalversammlung  mehr  als  ein  Fünftheil 
sämmtlicher  Stimmen  in  sich  vereinigen  kann.’) 

Wir  sehen  an  dem  Anwachsen  der  Besitzungen  der  Fürsten 
Liechtenstein,  Schwarzenberg,  Lobkowitz,  Salm  u.  s.  w.  in  Oester- 
reich, wie  gross  die  Accumulationskraft  des  Grundbesitzes  ist, 
sobald  er  mit  seinem  Jahresgewinne  die  Jahresauslagen  der 
besitzenden  E'amilie  übersteigt.  Auch  die  Güter  der  Todten 
Hand  in  Süddeutschland  und  insbesondere  in  Ungarn,  dann  in 
Belgien  und  Frankreich  u.  s.  w.  beweisen,  wie  selbst  in  Er- 
mangelung des  Erbrechts  und  des  Interesses  für  die  Erhaltung 
von  Familien,  die  Bestrebungen  auch  der  nur  zeitlichen 
Nutzniesser  dahin  gehen,  die  Grundlagen  von  Naturaleinkünften 
ins  Ungemessene  zu  vermehren.^) 
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b Diese  Bestimmung  tann  leicht  umgangen  werden,  da  ja  zum  Zwecke 
der  Generalversammlung  die  Actien  von  mehreren  Firmen  deponirt  werden 
und  doch  im  dauernden  Besitze  eines  einzigen  Actionärs  sein  können.  Als 
es  sich  darum  handelte,  die  Schweizerische  Centralbahn  in  die  Hände  des 
Staates  zu  bekommen,  wurde  der  Vorschlag  gemacht,  nur  50,000  Stück 
Actien  derselben  für  den  Staat  zu  erwerben,  und  nüttelst  derselben  die 
Majorität  in  der  Generalversammlung  zu  gewinnen,  und  zwar  nach  der  oben 
bezeichneten  Weise  der  Majorisirung  der  kleinern  Actienbesitzer.  Nach 
langen  Verhandlungen  entschloss  sich  jedoch  die  Regierung,  die  ganze  Bahn- 
untemehmung  einzulösen,  da  sie  jenen  Paragraphen  doch  nicht  ad  hoc  be- 
seitigen, noch  weniger  aber  selber  in  der  üblichen  V eise  durch  Deponirung 
von  Actien  unter  fremden  Namen  umgehen  konnte. 

Bebel  gibt  in  seinem  Hauptwerke:  Die  Frau  und  der  Socialismus,  1S91, 
10.  Auflage,  S.  250,  eine  üebersicht  jener  14  Fürstenhäuser  in  Deutschland, 
welche  zwischen  je  110,000  bis  320,000  Hektaren  besitzen.  Der  15.,  Fürst 
Wittgenstein,  soll  allein  Eigentliümer  von  1,230,000  Hektaren  sein.  In  England 
sind  von  1790  bis  1867  die  kleinem  Besitzungen  (Bauerngüter)  von  200,000 
auf  35,000  zusammengeschmolzen  (siehe  Ad.  Smith  der  Jüngere,  S.  176);  in 
Ungarn  betragen  die  kleinen  Bauerngüter  (bis  zu  32  Katastraljoch  zu  je 
1600  Quadratklaftern)  nur  33.21  Procent  der  gesummten  bebauten  Bodenfläche, 
die  mittlern  27.62  Procent;  dagegen  kommen  30.56  Procent  auf  den  herr- 
schaftlichen und  9 Procent  auf  den  Grossgrundbesitz  von  mehr  als  10,000  Kata- 
straljoch in  Einer  Hand.  Die  Folge  davon  sind  socialistische  Kleinbauern- 
und  Tagelöhneraufstände,  wie  ein  solcher,  der  auf  verschiedene  Bezirke  Über- 
griff, Anfang  Juli  1891  mit  Mihtärgewalt  unterdrückt  werden  musste.  Die 
Bischöfe  des  Landes  Ungarn  ohne  die  Domkapitel  verfügen  über  811,245  Kata- 
straljoch, der  katholische  Studienfonds  besitzt  157,330  Joch  und  das  Grund- 
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Die  persönliche  Arbeitskraftt  lässt  eine  Accumulation  nicht 
i u.  W ohl  aber  entsteht  dadurch,  dass  wenn  sie  bei  momentaner 
j Lrbeitslosigkeit  den  Erwerb  einbüsst,  sie  dennoch  mitsammt 
c er  Familie  erhalten  werden  muss,  mit  jedem  Tage  des  Wartens 
eine  Accumulation  von  Ausgaben.  Bei  Feldarbeiten 
2svmgt  der  Winter  regelmässig  zum  Feiern.  Besitzen  diese 
Arbeiter  nicht  ein  kleines  Stückchen  Land,  auf  welchem  sie 
Fartolfelu,  Kraut  und  andere  den  Winter  überdauernde  Ge- 
müse anbauen,  dann  sind  sie  im  Winter  dem  Hunger  preis- 
gegeben, denn  w^as  sie  im  Sommer  an  Lohn  verdienen,  reicht 
keapp  für  ihre  täglichen  Erhaltungskosten.  Die  Grossgrund- 
hesitzer  trachten  jedoch  all  diese  kleinen  Enclaven  durch  An- 
kiuf  zu  beseitigen,  und  dafür  zu  Zeiten  des  Anbaues  und  der 
h rnte  Arbeiter  aus  fern  gelegenen  Gegenden  kommen  zu  lassen, 
d 1 sie  sich  dann  vor  kleinen  Feld-  und  Walddiebstählen  behütet 
glauben.  In  England  wandern  im  Frühjahr  und  Hochsommer 
li  underttausende  von  solchen  vorübergehend  in  Tagelohn  tretenden 
Hülfskräften  in  Trupps  zu  30  bis  40  Mann  unter  Anführung 
eitles  Vermiethers  von  Pachthof  zu  Pachthof,  und  der  gleiche 
B'auch  bürgerte  sich  auch  in  Russland  ein. 

In  England  begann  die  Austreibung  der  Bauern  schon  in 
diir  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die  Landlords  konnten 
je  loch  die  ins  Ungeheuere  wachsenden  Grundflächen  nicht  selbst 
b(  bauen,  sondern  führten  Pächter  als  Unternehmer  ein.  In 
Irland,  wo  die  Latifundien  noch  w^eit  ausgedehnter  w'urden, 
m hmen  sich  die  Pächter  wieder  Unterpächter,  diese  Suhpächter^ 
bi ! endlich  der  Feldarbeiter  als  Tagelöhner  ein  kleinstes  Boden- 
ücckchen  in  Afterpacht  erhielt,  das  ihn  nicht  nur  nicht  mehr 
er  iähren  konnte,  sondern  auch  widerstandslos  den  Miethern 
se  ner  Arbeitskraft  (zugleich  seinen  Verpachtherren  hinsichtlich 
des  Grundstücks)  auslieferte. 

eig3nthum  der  Todteii  Haud  in  Ungarn  kann  auf  1.2  MiUionen  Joch  ver- 
anschlagt TV  erden,  gegen  2 Millionen  Joch,  die  durch  Fideicommisse  gebunden 
sini,  wonach  3.2  Millionen  Joch  ausserhalb  des  freien  Verkehrs  stehen. 
Be  echnet  man,  dass  in  Ungarn  eine  Bauernfamüie  32  .Joch  im  Maximum 
br£  ucht , so  könnten  auf  dem  ausser  Verkehr  gesetzten  Bodeneigen thum 
aU(in  100,000  Bauernfamüien  vortrefflich  gedeihen. 
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Auch  der  Hausbesitz  gibt  Anlass  zu  ähnlichen  Accumulationen 
einerseits  und  Abhängkeitsverhältnissen  andererseits,  ln  den 
Gressstädten  des  europäischen  Continents  bringt  es  schon  die 
Bauart  der  Häuser  mit  den  vielen  Stockwerken  und  zahlreichen 
Wohnungen  in  jedem  Hause  mit  sich,  dass  fast  die  ganze  Be- 
völkerung zur  Miethe  wohnt.  In  Wien  pflegen  sogar  die  Haus- 
besitzer nicht  im  eigenen  Hause  zu  logiren,  sondern  in  einer 
fremden  Aliethkaserne,  um  ihren  Besitz  besser  zu  verwerthen. 
Es  gibt  Personen,  welche  in  ihren  Häusern  Hunderte  von  Wohn- 
parteien  beherrschen.  Das  Freihaus  in  Wien  (in  der  Nähe  des 
Naschmarktes),  welches  einem  Fürsten  Starhemberg  gehört, 
zählt  z.  B.  über  4000  Bewohner.  In  Zeiten  des  Wohnungs- 
mangels w'ächst  die  Macht  des  Hausherrn  zu  beinahe  unerträg- 
licher M illkür  an,  da  ihm  das  Kündigungsrecht  Befugnisse  ver- 
leiht, welche  in  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Miether, 
insbesondere  solcher,  die  an  einen  Geschäftsposten  gebunden 
sind,  oder  in  gemietheten  Handelsläden  sich  mit  viel  Mühe  und 
Geldaufand  eine  Kundschaft  allmählich  herangezogen  haben,  tief 
einschneiden  und  denselben  beträchtliche  \ erluste  und  Vor- 
theilsentgänge  bereiten  können. 

Das  Miethverhältniss  beherrscht  auch  die  industrielle  Arbeit. 
Solange  noch  das  Handwerk  diejenigen  Arbeiter  versorgte, 
welche  sich  selbständig  machen  und  als  Meister  Unternehmer 
und  Arbeiter  in  einer  Person  werden  wollten,  oder  auch  jene 
Kleinindustrien,  welche  dem  Grossbetriebe  gewisse  Hülfsleistungen 
dai  bieten,  noch  bestehen  konnten,  w'ie  z.  B.  die  Erzeugung  von 
Schrauben,  Nieten,  Nägeln,  Hähnen,  Grillen,  Regulir-  und  Zähl- 
apparaten u.  s.  w. , da  fanden  die  Geschicktesten  unter  den 
Vorabeitern  und  Werkmeistern  Gelegenheit,  sich  selbständig 
niederzulassen.  Gegenwärtig  jedoch  sind  auch  diese  gewerblichen 
Aibeiten  in  die  Hände  von  Grossindustriellen  übergegangeii  und 
gestatten  nicht  mehr  einen  Kleinbetrieb.  So  verliert  der  Arbeiter 
überhaupt  die  Möglichkeit,  als  kleiner  Unternehmer  anzufangen 
und  allmählich  zum  grössern  Unternehmer  heranzu wachsen. 

Demnach  sind  es  die  Miethe  und  der  Pacht,  welche  einer- 
seits dem  Eigenthümer  die  Selbstbewirthschaftung  verleiden,  den 
Eigenbetrieb  unmöglich  machen,  und  andererseits  den  Miether 
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verurtheilen,  sich  stets  mit  fremdem  Eigen  zu  begnügen  und  sich 

auszusetzen,  welche  aus  einem  so  unsichern 
V erhältnisse  heryorgehen. 

Betrachtet  man  jedoch  die  wirthschaftliche  Stellung,  welche 
beide  Parteien  mit  ihren  entgegengesetzten  Interessen  einnehmen 
so  sind  Grundbesitzer,  Hausbesitzer  und  Fabrikunternehmer 
einander  mehr  oder  weniger  gleichgestellt,  obschon  nur  die 
beiden  erstem  als  Vermiether,  die  letztem  aber  als  Arbeits- 
kraft-Miether  auftreten,  und  diesem  Verhältnisse  entsprechend 
rangiren  die  \ermmther  ihrer  Arbeitskraft,  die  Arbeiter,  unter 
die  Pachter  oder  Miether  von  Grundstücken  und  von  Wohnungen 
ja  sie  stehen,  was  die  Unsicherheit  ihrer  Lage  und  die  Aussichts- 
losigkeit anbelangt,  dieselbe  zu  verändern  oder  zu  verbessern,  noch 
weit  hinter  den  Pächtern  und  Miethern  zurück.  Die  Ursache 
liegt  in  der  Concurrenz,  denn  nach  dem  Gesetze  der  Accu- 
uulation  werden  die  Grundbesitzer,  Hauseigenthümer  und  Fabrik- 
lesitzer  immer  weniger  zahlreich,  concurririm  demnach  unter 
nnander  immer  seltener,  wogegen  die  Pächter,  Miether  und 
Wbeitskraftvermiether  sich  stetig  vermehren,  daher  einander 
^er  schärfere  Concurrenz  machen.  Auch  fanden  die  Grund- 
iaus-  und  Fabrikbesitzer  vielfach  Gelegenheit,  im  Wege  der 
' xesetzgebung  ihre  Interessen  gegenüber  den  Pächtern,  Miethern 
1 ind  Arbeitern  zu  wahren,  sie  stützen  sich  auf  alte,  wohlgeordnete 
J techtsinstitutionen , wogegen  die  andern  sich  ihr  Sonderrecht 
( rst  erringen  und  erkämpfen  müssen. 

So  ist  es  erklärlich,  dass  sich  insbesondere  die  Vermiether 
c er  eigenen  Arbeitskraft,  die  Besitzer  einer  so  sehr  vergäntrlichen 
I nd  doch  zugleich  so  kostspieligen  Waare,  zurückgesetzt  fühlen 
I nd  dass  sie  fordern,  nicht  mit  den  Besitzern  anderer  Waaren- 
gattungen  gleich  behandelt,  d.  h.  nur  nach  den  Gesetzen  des 
J ngebots  und  der  Nachfrage  und  der  innerhalb  beider  Kreise 
vDrhandenen  Concurrenz  geschätzt  zu  werden. 

Es  handelt  sich  insbesondere  um  die,  auch  für  den  Staat 
uid  die  Gesellschaft  so  wichtige  Frage,  ob  der  Mensch  um 
der  Wirthschaft  willen,  oder  die  Wirthschaft  um  des 
Menschen  willen  vorhanden  sei,  ob  er  den  Maschinen  und 


I 


Die  heutige  Wirth Schaftsordnung  als  üebergangsstadiura. 


129 


andern  technischen  Hülfsmitteln  des  industriellen  Betriebes 
gleichgestellt  werden  dürfe  oder  nicht. 

Nach  der  gegenwärtigen  Wirthschaftsordnung  concurriren 
die  Arbeiter  nicht  nur  untereinander,  sondern  auch  mit  den 
Thieren  und  den  Maschinen  und  Apparaten.  Sie  können  bei 
gleicher  Leistung  nicht  auf  mehr  Entgelt  Anspruch  machen, 
als  was  Thiere  oder  Maschinen  kosten  würden.  Ihre  Concurrenz 
gegenüber  Thieren  und  Maschinen  ist  nun  zwar  dadurch  er- 
leichtert, dass  die  Arbeiter  Eigen thümer  ihrer  Arbeitskraft 
sind,  daher  den  Unternehmern  die  Kapitalsauslagen  für  gleich 
leistungsfähige  Thiere  oder  Maschinen  ersparen,  und  weiters 
dadurch,  dass  die  Arbeiter  als  unendlich  variable  Organe  zur 
Beifügung  stehen,  welche,  weil  sie  zu  veränderten  Arbeits- 
leistungen leicht  vorbereitet  und  abgerichtet  werden  können, 
eigentlich  Hunderte  von  Specialapparaten  darstellen.  Für  diese 
W irthschaftsordnung  verliert  die  Menschenkraft  sofort  ihren 
Verth,  wenn  billigere  Ersatzmittel  an  ihrer  Stelle  zur  Ver- 
fügung stehen,  und  der  Unternehmer  fühlt  sich  in  dem  Falle, 
als  nicht  eine  vorübergehende  Krise,  sondern  eine  dauernde 
Umgestaltung  des  Productionsprocesses  die  Veränderung  noth- 
wendig  macht,  und  eine  anderweitige  Verwendung  des  Arbeiters 
in  demselben  Etablissement  nicht  möglich  erscheint,  durchaus 
nicht  verpflichtet,  den  Menschen  nur  deshalb  im  Dienste  zu 
behalten,  weil  er  zwar  ein  unökonomisches  Organ,  aber  ein 
menschliches  Wesen  ist,  und  weil  etwa  auch  noch  zugleich  mit 
der  Entlassung  desselben  die  zu  seiner  Familie  gehörigen 
weiteren  Menschenwesen  einer  vorübergehenden  Nothlage  preis- 
gegeben werden  würden.  Der  Unternebmer  geht  von  der  ganz 
richtigen  Ansicht  aus,  dass  kein  Vermögen  der  Welt  hinreichen 
würde,  unwirthschaftliche  Productionsweisen  aus  Wohlthätigkeits- 
giünden  aufrecht  zu  erhalten,  und  dass  die  V erzichtleistung  auf 
den  Arbeiter  nur  einem  unwirthschaftlichen  Verhältnisse'’  ein 
nothwendiges  Ende  bereite  und  diesen  veranlasse,  für  seine 
Kraft  eine  ökonomischere  Verwendung  zu  suchen,  woraus  ebenso 
für  ihn  und  seine  Familie,  als  auch  für  die  gesammte  Volks- 
wirthschaft  der  Vortheil  entstehe,  dass  eine  mangelhafte  Ver- 
werthung  durch  eine  bessere  ersetzt  sei.  Diese  Ansicht  ist 

Herrmann,  M'irthseliaftlicUe  Fragen  und  Probleme.  9 
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freilich  noch  nicht  bei  allen  Fabrikanten  anzutreäeu,  und  be- 
sonders  in  Hausinclustriebezirken  gibt  es  zahlreiche  Factore, 
welche  sich  wohl  hüten,  z.  B.  den  Handweberu  darzulegen,  dass 
sie  durch  Uebersiedlung  in  einen  Ort  mit  mechanischen  Webereien 
rielleicht  dem  entsetzlichen  Loose  entrinnen  könnten,  mit  der 
Maschine  zu  concurriren,  um  schliesslich  nach  jahrelangem 

Kampfe  und  Opferung  der  Körper-  und  Geisteskraft  doch  mit 
Mcherheit  zu  unterliegen. 

Man  kann  den  Unternehmer,  welcher  bisher  mit  Hülfe  von 
landarbeitern  producirte , doch  nicht  zwingen , diese  mit  be- 
1 rächthchen , von  seinen  Concurrenten  längst  abgeschafften 
J Costen  im  Betriebe  zu  erhalten,  und  die  von  den  Concurrenten 
I.U  Stelle  der  Handarbeiter  eingeführten  Maschinen  nicht  eben- 
falls anzuschaffen.  Ja  selbst  wenn  ein  Staat  mittelst  Schutz- 
I öllen  oder  Prohibitionsmaassregeln  seine  Unternehmer  um  der 
i Lrbeiterklasse  willen  veranlassen  wollte,  nicht  gleich  dem  Aus- 
liude  auf  Maschineriebetrieb  überzugehen,  und  eher  auf  jeden 
].xport  zu  verzichten  als  auf  die  Weitervervvendung  der  Hand- 
arbeiter, wäre  eine  solche  Maassregel  doch  nur  wenige  Jahre 
lindurch  aufrecht  zu  erhalten  und  brächte  deu  Unternehmern 
s)wie  den  Consumenten  der  betreffenden  Producte  grosse 
Schäden,  welche  gewiss  weit  beträchtlicher  wären,  als  die  den 
l andarbeitern  gewährte  Galgenfrist  diesen  nützte.  Wenn  nun 
für  die  wegen  technischer  Verbesserungen  des  Betriebes  oder 
Einschränkung  der  Production  entlassenen  Arbeiter  bei  den 
aidern  Etablissements  desselben  Productionszweiges  aus  dem 
G runde,  weil  auch  bei  diesen  die  gleichen  Ursachen  eine  Herab- 
n inderung  der  Arbeiterzahl  bewirken,  kein  Unterkommen  zu 
ff.  iden  ist,  dann  bleibt  denselben  nur  der  Ausweg  übrig,  als 
g'  jwöhnliche  Tagelöhner  für  das  geringste  Maass  der  Entlohnung 
auf  deu  Feldern,  Strassen,  Wegen  oder  in  Handels-  und  See- 
platzen Verwendung  zu  suchen.  Wie  traurig  bei  der  grossen 
C mcurrenz  gleich  Unglücklicher  ein  solcher  Ausweg  sich  ge- 
stilte,  mögen  die  anlässlich  des  Strikes  der  Dockarbeiter  vom 
Jf  hre  1889  zu  Tage  gekommenen  Daten  erläutern.  Die  Durch- 
sc  inittslöhne  in  den  Londoner  Docks  betrugen  nach  den  vor 
dtr  Ai’beitscommissiou  gemachten  Aussagen  12  bis  13  Sh. 
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pro  Woche,  wovon  jedoch  etwa  4 Sh.  6 D.  für  wöchentliche 
Miethe  abgegeben  werden  müssen.  Trotzdem  die  Nahrung  des 
Dockarbeiters  hauptsächlich  nur  Brot,  sein  Getränk  Thee,  mit 
oder  ohne  Mdch,  und  für  ihn  ein  gelegentlich  auf  einer  Auction 
■ gekauftes  Stück  Fleisch  ein  Leckerbissen  ist,  kann  er  doch  für 

das  Altei , für  den  Winter,  ja  auch  nur  für  Regentage  nichts 
zurücklegen.  Der  wundeste  Punkt  im  Leben  ist  die  Ungewissheit 
seiner  Beschäftigung.  Er  hat  im  Jahre  nur  durchschnittlich 
7 Monate  hindurch  Arbeit,  in  dem  Rest  der  Zeit  steht  er,  wie 
M’Carthy  sich  äusserte,  an  den  Eingängen  vor  den  Docks’ und 
hungert.  Die  Aussagen  der  Zeugen  stimmen  nun  darin  überein, 
dass  die  Hauptursache  des  Nothstandes  der  ständige  Andrang 
landwirthschaftlicher  Arbeiter  nach  London,  und  die  Ein- 
wanderung mittelloser  Ausländer  sei. 

So  bilden  die  von  ihren  Berufen  Verdrängten,  von  den 
lohnenden  Beschäftigungen  Ausgeschlossenen,  aus  den  Klassen 
mit  gesicherter  Existenz  Ausgestossenen  unter  einander  die 
furchtbarste  Geissei  des  Geschickes,  sie  jagen  einander  den  letzten 
> Bissen  Brotes  vor  dem  Munde  ab,  und  müssen  dabei  Viele  noch 

froh  sein,  Arbeiten  verrichten  zu  dürfen,  für  welche  weder  ihr 
Körper  noch  ihr  Geist  befähigt  sind,  die  sie  zehnmal  rascher 
anstrengen  und  aufreibeu  als  andere  Mitbewerber  aus  weniger 
feinen  und  minder  specielleii  Berufsarten. 

Würde  mau  nun  die  Unternehmungen  der  Docks  verhalten, 
solchen  Unglücklichen  das  kärgliche  Brot  auch  au  Regentagen, 
im  Winter,  im  Alter  zu  gewähren,  daun  würde  des  Zuzugs 
kein  Ende,  und  diese  Unternehmungen  wären  sogleich  die  Ver- 
sorgungsanstalten nicht  nur  der  Seestädte,  sondern  ganz  Eng- 
lands, ja  vielleicht  der  nördlichen  Handelsstaaten  Europas. 

Aus  diesem  Beispiele  mag  zu  ersehen  sein,  wie  eine  kleine 
Verrückung  in  dem  Principe  der  wirthschaftlicheii  Calculatiou 
eines  Unternehmers,  wie  die  geringste  sociale  Correctur  sofort 
das  ganze  Gebäude  der  modernen  Wirthschaftsordnung  er- 
schüttern würde,  das  hauptsächlich  so  aufgebaut  ist,  dass  der 
Mensch  als  Arbeiter,  als  Pro  du  c ent  nur  um  der  Wirthschaft, 
d.  1.  nur  um  seiner  Leistungsfähigkeit  und  Unentbehrlichkeit 
willen  geduldet  wird,  während  die  Wirthschaft  allerdings  auch 
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nur  für  alle  jene  Menschen  als  Consumenten  sorgt*  welche  sich 
als  zahlungsfähige  \erbraucher  erweisen.  Wer  aber  nichts 
verdienen  kann,  wer  auch  von  seinen  Angehörigen  oder  Freunden 
nicht  unterstützt  wird,  kein  Vermögen  oder  Einkommen  besitzt, 
iemnach  auch  nichts  als  Gegenleistung  darzubieten  vermag,  für 
len  ist  in  der  heutigen  Wirthschaftsordnung,  insoweit  sie'  auf 
5weiseiGge  Entgeltlichkeit  gegründet  ist,  weder  ein  Tisch  gedeckt, 
loch  ein  Schlafraum  frei,  er  mag  wählen  zwischen  Bettel,  Dieb- 
itahl  und  — Selbstmord.  Da  aber  einerseits  diese  Partie  der 
nodernen  Wirthschaft  immer  complicirter  wird,  man  die  Arbeit 
].is  in  das  Unendliche  theilt,  und  von  jedem  Theilarbeiter  eine 
{ ;anz  specielle  Ausbildung  verlangt,  und  die  Posten  zumeist  für 
im  so  längere  Zeit  besetzt  bleiben,  als  ein  Aufsteigen  in  höhere 
Stellungen  täglich  mehr  zu  den  Seltenheiten  gehört,  da  ferner 
Midererseits  die  Zulluchtsstätten  der  Brotlosen,  wie  landwirth- 
schaftliche  Tagelöhnerbeschäftigungen,  Steineklopfen,  Strassen- 
I ehren,  Lastentragen  immer  stärker  übersetzt  sind,  und  immer 
imsicherer  ein  Brot  gewähren,  zeigt  sich  auf  diesem  Gebiete 
der  zweiseitig  entgeltlichen  Wirthschaft  thatsächlich  ein  greller 
5 lissstand,  und  es  ist  begreiflich,  wenn  für  diese  Ausgeschlossenen 
nm  Hülfe,  und  gegen  das  Entstehen  solchen  Ausschlusses  arbeits- 
£ Liger  und  arbeitswilliger  Menschen  um  Abhülfe  gerufen  wird. 
I'ie  Frage  muss  zur  Erörterung  gelangen,  ob  wir  es  hier  mit 
V mubergehenden  Erscheinungen,  oder  mit  einem  organischen 
G ebrechen  oder  wohl  gar  mit  einem  irrthümlichen  Principe  der 
h iutigen  Wirthschaftsordnung  zu  thun  haben? 

Diese  Frage  wird  sich  besser  beantworten  lassen,  wenn 
w r auch  noch  eine  zweite,  nach  Abhülfe  drängende  Erscheinung, 

mmhch  das  Vorhandensein  von  Enterbten,  näher  in  dS 
ige  lassen. 

Wir  sehen  ab  von  jenen  durch  nichts  begründeten  An- 
mhmen  gewisser  Philosophen  und  Socialisten,  wonach  der 
gcsammte  Erdkreis  mit  allen  seinen  Naturschätzen  das  natür- 
liche Erbtheil  des  Menschengeschlechtes  bilde,  und  jeder 
M snsch  ein  Anrecht  auf  ein  entsprechend  grosses  Stückchen 
Bc  dens,  sowie  auf  einen  gewissen  Theil  der  Früchte  der  Mutter 
Nj  tur  habe.  Eine  solche  Annahme  würde  gar  bald  dazu  führen. 
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dass  die  Menschheit  bei  weiterer  Vermehrung  bis  in  das  Un- 
endliche sich,  damit  für  die  bereits  Geborenen  ein  hinreichender 
Lebensunterhalt  gesichert  sei,  genöthigt  sähe,  einen  Numerus 
clausus  einzuführen,  und  alle  jene,  welche  dann  über  die  ge- 
schlossene Zahl  hinaus  künftighin  zur  Welt  kommen,  sofort 
nach  der  Geburt  zu  beseitigen,  was  gerade  so  viel  bedeutete 
als  wenn  das  ursprüngliche  Recht  der  Tödtung  oder  Aussetzun<^ 
überzähliger  Kinder,  das  bisher  doch  nur  auf  einzelne  Familien 

und  Stämme  beschränkt  war,  nun  für  die  ganze  Erde  proclamirt 
würde. 

Die  heutige  Menschheit  denkt  jedoch  menschlicher  und  hat 
das  Todten  und  Aussetzen  der  Kinder,  soweit  ihr  Einfluss  reicht, 
abgeschaflt.  Aber  sie  hat  dennoch  die  wirthschaft  liehe  Ver- 
nichtung des  Individuums,  die  Enterbung,  zum  Theile  wenig- 
stens, stehen  gelassen.  Es  ist  zwar  nicht  erlaubt,  den  Menschen 
mit  Gefahren  für  Gesundheit  und  Leben  zu  bedrohen  (und  in 
gewissen  Productionszweigen  wird  im  Wege  staatlicher  Aufsichts- 
organe [Fabrikinspectoren]  darüber  strenge  Controlle  ^eübt) 
aber  es  ist  erlaubt,  dem  Menschen  einen  so  geringen  Lohn 
zu  zahlen,  dass  er  weder  für  sein  Alter,  noch  für  den  Fall 
seines  Todes  hinsichtlich  der  zurückbleibenden  Familie  Vorsorge 

treöen  kann.  Eine  solche  Familie  ist  demnach  von  vornherein 
enterbt. 

Man  behütet  die  Menschen  vor  Verlusten  ihres  Lebens,  wo 
oder  wie  es  nur  irgendwie  angeht.  Jedennann  ist  verpflichtet 
seinem  mit  der  Gefahr  der  Verletzung  oder  wohl  gar  des  gewalt- 
samen Todes  ringenden  Nebenmenschen  zu  Hülfe  zu  kommen 
ihn  zu  retten.  Bringt  sich  nun  aber  jemand,  der  Frau  und 
Kinder  in  Noth  hinterlassen  müsste,  wenn  er  stürbe,  in  Gefahr 

tödtet  er  wohl  gar  sich  selbst,  dann  mögen  sich  diese  Enterbten 
selber  helfen. 

In  Frankreich  ist  es  bekanntlich  nicht  gestattet,  nach  dem 
Vater  eines  unehelichen  Kindes  zu  forschen i);  der  Vormund 
desselben  muss  sich  eben  mit  den  Beiträgen  begnügen,  welche 


")  Art.  340,  Code  Napoleon:  „La  recherche  de  la  paternite  est  interdite.“ 
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die  uneheliche  jMutter  oder  deren  Familie  zur  Erhaltung  des 
Kindes  leistet.  Stirbt  diese  Mutter  ohne  das  Kind  anerkannt 
zu  haben  ^),  dann  hat  es  auch  keinen  Erbanspruch  an  die  Ver- 
storbene oder  an  deren  Familie.  In  Oesterreich  kann  zwar 
der  uneheliche  Vater  gesucht  und  zur  Zahlung  eines  Unterhalts- 
beitrages angehalten  werden.  Ein  Erbrecht  geniesst  das  Kind 
jedoch  nur  nach  der  Mutter  und  deren  Eltern;  nur  im  Falle 
der  Legitimation  wird  es  den  ehelichen  Kindern  gleichgestellt. 
In  Oesterreich  gibt  es  nun  Provinzen,  in  welchen  30  bis  40  Procent 
der  Kinder  uneheliche  sind,  und  Provinzialhauptstädte,  in  denen 
sogar  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  grösser  ist  als  jene 
der  ehelichen.  Insbesondere  ist  es  die  ländliche  und  städtische 
Arbeiterbevölkerung,  welche  sich  in  manchen  Kronländern  bei- 
nahe nur  auf  unehelichem  Wege  fortphanzt.  Die  Ursache  solch’ 
abnormen  Producirens  von  theilweise  Enterbten  ist  hauptsächlich 
in  der  Erbfolge  in  den  Bauergütern  zu  suchen,  welche  die 
lungern  Geschwister  mit  Abfertigungen  in  Form  von  Schuld- 
irkunden  oder  Baarauszahlungen  für  das  Erbrecht  entschädigt, 
während  der  älteste  Sohn  oder  die  älteste  Tochter  das  Anwesen 
abernimmt.  Die  jüngern  Geschwister  bleiben  dann  als  Knechte 
and  Magde  auf  dem  Besitze,  oder  suchen  anderswo  einen  Dienst- 
platz, der  ihnen  jedoch  das  Heirathen  nicht  gestattet.  Gehen 
iber  die  Erträge  der  Landwirthschaft  zurück,  wie  dies  gegen- 
värtig  infolge  der  Concurrenz  der  grossen  Getreide-Exportländer 
'Nordamerika,  Indien,  Russland  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  dann  müssen 
lie  ländlichen  Arbeiter  in  den  Städten  Zuflucht  suchen  und 

b Auch  die  Anerkennung  eines  unehelichen  Kindes  gibt  diesem  durchaus 
nicht  die  Anrechte  ehelicher  Kinder  an  ihre  Eltern.  Art.  33S:  „L’enfant 
1 aturel  reconnu  ne  pourra  rdclamer  les  droits  d’enfant  legitime.“ 

*)  Art.  756:  „Les  enfants  naturels  ne  sont  point  heritiers;  la  loi  ne 
J3ur  accorde  de  droit  sur  les  biens  de  leur  pere  ou  mere  decedes,  que  lors- 
< u s ont  ete  legalement  reconnus,  Elle  ne  leurs  accorde  aucun  droit  sur 
!s  biens  des  parents  de  leur  pere  ou  mere.“  Die  von  einem  oder  beiden 
J Jterntheilen  anerkannten  unehelichen  Kinder  erben  jedoch  niemals  zu  gleichen 
J heilen  mit  den  ehelichen  Kindern  derselben  Eltern,  sondern  nur  ein  Dritt- 
t leil  u.  s.  w.  Haben  sie  aber  bei  Lebzeiten  der  Eltern  von  diesen  die  Hälfte 
c?ssen,  was  sie  gesetzlich  erben  würden,  voraus  empfangen,  dann  dürfen  sie 
c neu  Erbanspruch  nicht  stellen.  Art.  757—761. 
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erzeugen  hier  das  traurigst  situirte  Arbeiter-  und  Dieustgesinde- 
Proletariat.  Die  Prostitution  und  die  Verbrecherwelt  rekimtirt 
sich  aus  solchen  Ausgestossenen  und  Enterbten,  und  die  frühe 
Abkürzung  des  Lebens  durch  Selbstmorde,  Krankheiten  und 
Siechthum,  besonders  aber  die  enorme  Sterblichkeit  der  Kinder 
im  ersten  Lebensjahre  sind  hauptsächlich  die  Folgen  dieser 
unhaltbaren  Zustände. 

Kann  man  nun  die  gegenwärtige  Wirthschaftsordnung  für 
so  traurige  Erscheinungen  verantwortlich  machen? 

Die  Socialisten  thun  es.  Sie  finden,  dass  die  Menschheit 
vom  Anbeginn  der  Cultur  stets  von  dem  Grundsätze  ausgegangen 
ist,  das  Wohlbefinden  Weniger  mit  der  Hinopferuug  der  Massen 
zu  erkaufen,  dass  Menscheufrass,  Sklaverei,  Hörigkeit  und  Leib- 
eigenschaft, Lohnarheiter-Halten  nur  Stufen  in  der  Durchführung 
desselben  Princips  bedeuten,  wobei  die  gegenwärtige  Form  des 
Haltens  der  Lohnarbeiter  für  die  „Ausbeuter“  des  Arbeitsver- 
hältnisses noch  vor  dem  Sklavenhalten  den  Vortheil  schaffe, 
dass  sie  für  die  freien  Arbeiter  nicht  einmal  jene  Opfer  zu 
bringen  brauchen,  welche  Sklavenbesitzer  zur  Erhaltung  ihres 
in  Zwangsarbeitern  angelegten  Kapitals  in  Form  der  Leistung 
des  Existenz-Minimums  bringen  müssen. 

Nun  aber,  und  schon  in  Bälde,  ja  noch  vor  dem  Ende  dieses 
Jahi'himderts,  müsse  eine  totale  Umgestaltung  der  gegenwärtigen 
Wirthschaftsordnung  und  zwar  auf  friedlichem  und  wenn  möghch 
auch  legalem  Wege  mit  Hülfe  und  mit  dem  vollen  Beistände  der 
gesetzgebenden  Gewalten  eintreten.  Der  Führer  des  deutschen 
Sociahsmus  (der  Socialdemokraten),  August  Bebel,  prophezeit  in 
seinem  Buche : „Die  F rau  und  der  Socialismus“,  mit  begeisterten 
Worten  diese  so  nahe  Zukunft. 

Könnten  wir  ihm  Glauben  schenken,  daun  wären  wir  am 
Ende  eines  Provisoriums,  eines  Uebergangsstadiums  der  mensch- 
lichen Wirthschaftsweise  augelangt:  alles  was  die  Menschen  seit 
Zehntausenden  von  Jahren  aufgebaut  haben,  um  ihr  Dasein 
zu  sichern,  zu  begründen,  zu  verschönern,  wäre  eitel  Irrthum 
und  Selbstsucht  und  unmenschliches  Ausbeuten  des  Nächsten 
gewesen,  und  nun  auf  einmal  erschiene  die  Erlösung  von  allen 
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wirthschaftlichen  Uebeln,  nun  träten  wir  ein  in  das  Paradies 
ewigen  Friedens  und  vollendeter  irdischer  Glückseligkeit. 

Leider  mangelt  uns  der  Glaube,  und  da  es  in  wirthschaft- 
hchen  und  technischen  Fragen  überhaupt  nicht  auf  den  Glauben 
sondern  auf  die  Berechnung  und  von  dieser  getragenen 
Ueberzeugung  ankommt,  werden  wir  in  den  nächsten  Studien 
die  Grundlagen  der  gegenwärtigen  „Wirthschaftsordiiung“  vom 
technisch- Ökonomischen  Standpunkte  aus  prüfen  und  zu  dem 
Finbekenntnisse  gelangen,  dass  zwar  Manches  in  der  modernen 
10  uctions-,  \ ertheilungs-  und  Consumtionsweiso  verbesserbar 
sei,  dass  aber  die  Grundfesten  unserer  ökonomischen  Cultur- 
das  (Privat-) Eigenthum,  das  Vermögens-  und  Erbrecht,  der 
reie  \erkehr  mit  unbeschränkter  Concurrenz,  stehen  bleiben 
müssen.  Die  Gegenwart  befindet  sich  in  keinem  Uebergan-s- 

stadium,  sondern  im  ruhigen  Flusse  der  Weiterentwicklung  auf 
gesicherter  Grundlage. 

Sie  braucht  auch  diese  ihre  sogenannte  Wirthschaftsordnun«^ 
im  der  Arbeiter  wülen  schon  deshalb  nicht  zu  ändern,  weil 

Ipr  s2-^n  f aus  diesem  Buche,  das  völlig  zum  Evangelium 

er  Socialdemokratie  geworden  zu  sein  scheint,  folgende  Stellen  zu  citiren. 

ie\a2nlr  1 u in  welchen 

e kapitahstische  ftoductionsweise,  das  Eaubsystem  am  Grund  und  Boden, 

he  Sbrik  '"f  Unterjochung  der  Massen  durch  die  Maschinerie  und  durch 
^ Verbreitung  gefunden  hat  . . . besteht  dieses 

1 U in  der  Trennung  des  Arbeiters  von  seinem  Arbeitsmittel,  sei  cUeses 
rrund  und  Boden  oder  Werkzeug,  und  in  der  Concentrirung  dieser  Arbeits- 
uttel  m den  Händen  der  Kapitalisten.  Es  schafft  immer  neue  Industriezweige, 
intwickelt  und  concentrirt  dieselben  und  wirft  wieder  neue  Volksmassen  auf 
<ie  Strasse  macht  sie  ^überzähhg«.  Im  Ackerbau  befördert  es  wie  im  alten 
.om  den  Latifundienbesitz.“  Weiters  S.  346 : „Aufhäufung  grossen  Keichthums 
ind  sem  Gegensatz  Massenarmuth,  Lohnsklaverei,  Knechtung  der  Massen 
ntei  die  Maschinerie,  Beherrschung  der  Massen  durch  die  besitzende  IVIinorität 

!llen' r T als  Wirkungen  der  gleichgearteten 

s)cialen  Grundlagen  in  Europa  und  Nordamerika.  Und  S.  347-  Dei  Kamnf 

oer  neuen  Welt  (d  i.  des  Socialismus)  wider  die  alte  ist  entbrannr  Eslrn 

d Intelligenz  gekämpft,  wie 

eit  noch  in  keinem  Kampf  gesehen,  kein  zweites  mal  einen  ähnlichen 
I ampf  mehr  sehen  wird  Denn  es  ist  der  letzte  sociale  Kampf.  Das  19.  .Jahr- 

indert  wird  schwerlich  zu  Ende  gehen,  ohne  dass  dieser  Kampf  so  gut  wie 
entschieden  ist.“ 
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das,  was  die  Socialisten  unter  der  Wirthschaftsordnung  verstehen, 
nur  einen  Theil,  nur  eine  Partie  der  Gesammtwirthschaft  aus- 
macht, dessen  Umgestaltung  im  Sinne  der  Socialisten  zu  dem 
geraden  Gegentheile  dessen  führen  würde,  was  sie  anstreben. 

Wohl  aber  werden  wir  finden,  dass  neben  der  sogenannten 
Wirthschaftsordnung,  d.  i.  der  Productions-,  Vertheilungs-  und 
Consumtionsweise  auf  zweiseitigen  entgeltlichen  Verkehr 
noch  ein  grosses  Wirthschaftsgebiet  besteht,  das  nach  den  Grund- 
sätzen der  Wechselseitigkeit  und  einseitigen  Gebens 
und  Nehmens  geordnet  ist,  und  dass  die  geplanten  Reformen 
überflüssig,  ja  sogar  schädlich  eingreifen  würden,  wenn  man 
durch  dieselben  beide  Gebiete  vermengte  und  verwirrte. 

Im  Bereiche  der  Wechselseitigkeit  lässt  sich  die  Heilung 

finden  für  die  Schäden,  welche  auf  den  andern  Gebieten  zum 

Vorschein  kommen.  Dort  besiegt  die  Technik  und  ihre  Maschinerie 

nothwendig  den  Menschen,  hier  im  Bereiche  der  Wechselseitigkeit 

der  Mensch  und  das  Menschliche  die  fühl-  und  erbarmuncrslose 
Maschinerie.  ° 
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Formen  und  Stufen  der  Wirtlischaft. 

1.  Die  heutige  IVirthsehaftsordiiuiig  besteht  aus  vier 

(irebieten. 

\iele  Irrthümer  und  einseitige  ßefonnprojecte  könnten 
vermieden  werden,  würde  man  die  gegenwärtige  Wirthschafts- 
ordnung  einer  eingehenden  Erfoi'schung  unterziehen. 

^ Was  wir  für  eine  einheitliche,  nur  einem  Princip  ge- 
* horchende  Organisation  der  wirthschaftenden  Individuen  halten, 
und  Volks-  oder  W^eltwirthschaft  n^n,  und  das  die  Socialisfen 
als  „kapitalistische  Production“,  „ausbeutende  Speculation“ 
bezeichnen,  ist  nur  ein  Theil,  nur  ein  Gebiet,  ja  sogar  die 

kleinere  Partie  der  gesummten  wirthschaftlichen  fhätigkeit  der 
Menschen. 

In  dieser  Partie  sind  die  Erwerbsunternehmungen  mittelst 
ies  Verkehrs  auf  zweiseitigen  entgeltlichen  Austausch 
^Marktverkehrs)  untereinander  eng  verkettet,  die  Tauschacte 
mden  von  lall  zu  Fall  mit  stetig  wechselnder  Auswahl  der 
Vbgeber  und  Abnehmer  statt,  keine  Gebietsgrenze,  kein  Zwang 
m Verkehr  von  Producenten  und  Consumeiiten,  volle  Freiheit 
. es  Wettbewerbs  bezeichnen  eine  Organisation,  innerhalb  welcher 
( lern  Individuum  die  schrankenloseste  Entwicklung  in  wirthschaft- 
j 1 icher  Hinsicht  gewährleistet  ist.  Die  einzelnen  wirthschaftlichen 

I < rebilde  gelangen  hier  zu  voller  Entfaltung,  und  wenn  sich  auch 
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mancherlei  Missstände  zeigen,  so  entstehen  dieselben  doch  zu- 
meist nur  aus  Ueberfülle,  aus  zu  einseitigem  Ueberdrange 
kräftigen  Aufschwungs.  Wir  wollen  dieses  Gebiet  künftighin 
als  das  des  zweiseitigen  entgeltlichen  Verkehrs  bezeichnen. 

Nun  aber  beginnt  eine  andere  Partie  stetig  mehr  an  Wichtig- 
keit und  Ausdehnung  zu  gewinnen,  welche  von  den  Forschern  bis- 
her fast  gar  nicht  der  Wirthschaft  zugezählt  wurde,  weil  in  ihr  Ge- 
bilde in  den  Vordergrund  treten,  deren  Daseinsaufgaben  scheinbar 
nicht  eigentlich  wirthschaftliche  sind.  So  kann  man  den  Staat, 
die  Länder,  Kreise,  Bezirke,  Gemeinden,  die  Familien,  Berufe^ 
Stande,  Volksklassen,  die  Vereine,  Orden,  Stifter,  die  Fidei- 
commisse,  ßauerhöfe  mit  gebundener  Erbfolge,  die  Verbände, 
Zünfte  u.  s.  w.  nicht  als  Erwerbsunternehmungen  bezeichnen,  ob- 
schon sie  auch  werbendes  Vermögen,  ja  sogar  Productivkapital 
besitzen  und  wirthschaftlich  verwenden  mögen.  Auch  scheint  ihr 
Hauptzweck  ausserhalb  jener  Sphäre  zu  liegen,  innerhalb  welcher 
sich  die  Production,  Vertheilung  und  Verzehrung  der  Güter 
abspielen.  Und  dennoch  liegen  auch  hier  rein  wirthschaftliche 
Gebilde  vor.  Der  Verkehr,  der  sich  zwischen  diesen  meist  aus 
Coli ectiv -Individuen  bestehenden  Organismen  und  ihren  ein- 
zelnen Gliedern  entfaltet,  ist  ganz  verschieden  von  jenen  zwei- 
; seitigen  entgeltlichen  des  andern  Gebiets.  Er  spielt  sich  auf 

bestimmten,  meist  scharf  begrenzten  Territorien  ab,  ist  auf  be- 
stimmte Individuen  eingeschränkt,  wird  nicht  fallweise  vollzogen, 
sondern  dehnt  sich  über  lange  Zeiträume  aus,  und  kommen  in 
demselben  jene  präcisen  Festsetzungen  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung wie  auf  dem  erstem  Gebiete  nur  ganz  ausnahmsweise 
vor.  Dagegen  wachsen  die  Gebilde  zu  Ungeheuern  Dimensionen 
an,  vereinigen  in  sich  enorme  Gewalten  und  Massenoperationen, 
und  übertretfen  darin  sowie  in  der  Dauer  ihres  Bestehens  weit- 
aus die  Organismen  des  erstem  Gebietes.  Da  der  Verkehr  hier 
^ die  Form  wechselseitigen  Gebens  und  Nehmens  an- 

genommen hat,  wollen  wir  diese  Partie  der  Gesammtwirthschaft 
die  des  wechselseitigen  Verkehrs  nennen. 

Neben  diesen  beiden  Hauptgebieten  sind  noch  zwei  kleinere 
vorhanden.  Das  eine  gehört  zum  grössere  Theile  der  Vergangen- 
heit an,  und  besteht  aus  Ueberresten  jener  Urformen,  welche  im 
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Begiime  der  menschliche..  Cultnr  das  Dasein  beherrschten.  Diese 

Ueberreste  leben  gleich  dem  Unkraute  zwischen  den  GebilZ 

es  zwe.se.t.gen  und  des  wechselseitigen  Verkehrs,  sie  kommen 

ogar  als  i)aras.t.sche  Mitesser  oder  Zehrer  derselben  vor  Es 

.st  das  Gebiet  des  einseitigen,  theils  auf  Gewalt,  theils  auf 
List  gegründeten  Nehmens. 

™ “““  auf  allen  Gultnr- 

stuien  vorhanden,  bildet  aber  bis  heute  „och  erst  einen  Anfang 

wie  dir  ir*'“  Eatwicklung.  Seine  Gebilde  kommen 

Blumen  auf  den  Wiesen  und  in  den  W'äldorn  einzeln 
eingestreut  zwischen  zweiseitigen  und  wechselseitigen  Verkehrs- 
acten und  Dnternehmungsformen  vor.  Es  ist  da!  einseitige 
Geben  ohne  Verlangen  einer  Gegengabe,  das  Schenken,  Wohl- 
thun,  salbs  ose  Erfanden  und  Entdecken,  künstlerische  Schaffen 

Ze  at^U  ’ «“‘‘““'■aftliche  Fördern’ 

\Vir  dürfen  hiebei  die  Formen  des  Verkehrs  nicht  mit  den 
angestrebten  Effecten  derselben  vermengen.  Die  Formen  sind 
nicht  allem  maassgebeud.  So  gibt  es  der  Form  nach  gar  manche 
Falle  des  zwe.se.tipn  entgeftlichen  Verkehrs,  welche  i„  ihrem 
esen  in  ihren  letzten  Zielen  ein  einseitiges  Nehmen  (Aus- 
beuten), oder  pch  ein  einseitiges  Geben  (Wohlthuu)  bedeuten 

md  chiher  auch  naturgemäss  zu  den  Vorkommnissen  auf  diesen 
ferkehrsgebieten  gehören.  m uiesen 


3.  Das  Gebiet  des  einseitigen  Xehinens. 

Wir  beginpn  mit  der  nähern  Erforschung  des  Gebietes 
ces  einseitigen  Nehmens,  weil  hier  die  Anfänge  des  Daseins  des 
J I nschengeschkchts,  der  Völker  und  Stämme,  sowie  derMenschen 
I idmduen  zu  fanden  sind,  und  auf  diesem  Gebiete  auch  die  erste 
1 ntwicklung  der  Technik  in  ihren  Drformen  stattfand. 

Nehm^e“’“  •Z“-“  “ s'“>>en,  dass  das  einseitige 

- chmen  nicht  einer  weitern  Entfaltung  fähig  sei.  Die  Cultar 

it.gt  auch  neue  und  mehr  oder  weniger  vollendete  Formen 
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die  um  so  exacter  durchgebildet  sein  müssen,  je  mehr  Angriöen, 
V erfolgungen  u.  s.  w.  sie  naturgemäss  ausgesetzt  sind. 

Bei  allen  uncultivirten  Völkern  büden  Menschenfresserei 
Menschenraub  und  -Fang,  und  Sklaverei,  Raub  und  Diebstahl 
von  Vieh,  Feldfrüchten,  Plünderung  u.  s.  w.  die  alltäglichen 
und  regelmässigen,  ja  nicht  selten  die  einzigen  Formen  des 
Verkehrs  zwischen  den  Familien,  Dorfschaften  und  Volks- 
stammen oder  Clans.  Gewisse  Kaffernhäuptlinge  und  Negerköniae 
plündern  gelegentlich  sogar  ihre  eigenen  Unterthanen,  in  Daho- 
mey  werden  zu  Ehren  eines  königlichen  Todten  Tausende  von 
Menschen  eingefangen  und  zur  höhern  Feier  des  Begräbnisses 
hingeschlachtet.  Man  findet  es  aber  auch  ganz  natürlich,  den 
Dieb  oder  Einschleicher  sofort  seines  Lebens  zu  berauben’,  den 
Sklaven,  der  sich  gegen  den  Transport  auf  wegelosen  weiten 
ürwaldstrecken  wehrt,  ja  sogar  Frauen  und  Kinder,  die,  von 
den  Sklavenhändlern  gefangen  und  fortgetrieben , nicht  mehr 
weiter  können,  niederzustossen  oder  grausam  zu  schlachten. 

Das  Individuum  kennt  nur  sein  eigenes  Interesse,  es  ent- 
ledigt sich  der  Kranken,  Altersschwachen  oder  schwächlichen 
Kinder  durch  die  Tödtung  derselben.  Seinem  Hunger  und 

Durste  und  Lebensdrange  wird  rücksichtslos  Alles  geopfert  das 
denselben  befriedigen  kann.  ’ 

Der  Trieb  nach  Selbsterhaltung,  aber  auch  grausame  Blut- 
gier, der  Uebermuth  des  Starken,  die  Eitelkeit  des  Herrschenden 
und  so  viele  andere  Leidenschaften  zerstören  fremdes  Leben 
und  Lebensglück.  Dabei  wird  stets  nur  das  augenblickliche 
Bedurfniss  befriedigt,  ohne  Rücksicht  auf  späteren  Bedarf  und 
auf  die  Folgen  des  verschwenderischen  Verbrauches  des  Ge- 
wonnenen. Was  man  sich  ergattert,  ist  Genussmittel,  nicht 
Werkzeug  weiteren  Schafiens,  wohl  aber  ist  das  Individuum 
stets  bereit,  sein  eigenes  Leben,  seine  Gesundheit  und  Körperkraft 
zur  Erlangung  des  Raubes  einzusetzen.  Noch  ganz  primitiv  ist 
die  Technik  solchen  Nehmens  ohne  Wiederersatz,  man  operirt 
nur  mittelst  der  eigenen  Körperkraft  und  verstärkt  sie  höchstens 
durch  Mittel  der  List  und  Ueberrumpelung,  des  Anschleichens 
und  Ueberfallens.  Dennoch  ist  dieser  Zeitperiode  die  Benutzuiifr 
von  Holzstücken,  Steinen,  Knochen  u.  s.  w.  zu  Angriff  und 
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Abwehr  zum  Schlachten,  TSdten,  Zerlegen,  aber  auch  zu 
bchmuck  und  Zier  zu  verdanken.  Der  Kampf  wird  von  Indivi- 
duum gegen  Individuum  geführt;  von  einer  Vereinigung  der 
Kräfte  zu  rerstärktem  Angriffe,  „och  mehr  zu  gemeinsamer 
Vertheidigung  ist  noch  kaum  die  Rede.  Vergangenheit  und 
Zukunft  des  Individuums  und  des  Geschlechts  bleiben  ausser 
Betracht  und  Berechnung,  das  Heute  ist  Anfang  und  Ende  der 
wirthschaftlichen  und  der  technischen  Action,  die  beide  noch 
ganz  ineinandei-fliessen. 

So  erzählt  Tacitus  von  den  Fennen,  wie  sie  in  grosser 
Barbarei  und  ekelhafter  Armuth  loben,  keine  Schutzwaffen,  keine 
Pferde  keine  Wohnstätten  haben.  Ihre  Nahrung  sind  Kräuter 
jhre  Kleidung  Thierhäute,  ihr  Lager  die  Erde,  ihren  einzigen 
Erwerb  gewinnen  sie  mittelst  der  Pfeile,  denen  sie  in  Ermaugeluni 
des  Eisens  beinenie  Spitzen  geben.  Dieselbe  J.agd  nährt  da^ 
eib  wie  den  Mann,  denn  sie  begleitet  ihn  überall  und  spricht 
ihren  Antheil  an  der  Beute  an.»)  Aber  auch  die  Germanen 

„a.  1*^  r der  Hand  für  den  Hiitimn  Angriff 

r auc  1 le  riedliche  üeberwindung  von  Hindernissen  ging  von  den  Scbrag- 

«rbengen  ans  (der  hammorarligo  Schentelknochen  „La  grossen  C,f 

Thor*.  H ^ e"  f '''«  «testen  Formen  gewesen  sii  sein’ 

Hanen  ( ‘ “"f^ston  die  H a n Werkzeuge,  wie  Hacken,  Piken,  Fokosoh 

n^d  mH  Schn'e  ? Arbeitsgeräthe),  welehe  schon  mit  längeren  Stielen 
und  mit  Schneiden  versehen  sind;  weiters  folgen  die  lanfpschneidisren 

schneide-  und  Stechwerkzeiige  als  Hieb-  und  Stichwaffen  (Schwert  und 

jpess,  Frame  Lanze)  als  Messer,  Stachel,  Stemmeisen,  Bohrer;  endlich  tauchen 

^'^«;f™ittel,  wie  Speere,  Wurfkugeln,  Schleudern,  Schlin^n 
Engeln,  Fussangeln,  Lassos,  Pfeile.  Pechkränze  n.  s.  w.  auf.  Alle  diese  MittS 

einseitigen  Nehmens  vorwiegend  an.  Zu  Tacitus’ 
»eiten  bedienten  sich  die  Germanen  nur  ausnahmsweise  der  Schwerter  oder 
i rrossern  Lanzen,  sie  begnügten  sich  vielmehr  mit  schnellen  und  kurzen  spitzen 

Framen  und  Schilde,  und  nur  das  Fussvolk  schleuderte  auch  Wurfgeschosse 

trug.  Siehe  Tacitus,  Germania,  c.  0.  ’ 

Uni  tiermania,  c.  46.  Hier  wird  hinzugefügt.  dass  „die  kleinen 

. er  vor  Thieren  und  dem  Unwetter  keine  andere  Zuflucht  haben  als  dass 

I Iw  T Baumzweigen  verwahrt.  Da  Anden  sich  'auch  die 

Irwachsenen  wieder,  das  ist  der  Hort  der  Alten.  Aber  das  halten  st 

“ gluckhchern  Zustand,  als  zu  keuchen  auf  dem  Pfluglande,  sich  abzumiihen 
Bauwerken,  fremdes  und  eigenes  Gut  unter  Furcht  und  Hoffnung  um- 
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brachten  ihre  Zeit,  mit  Ausnahme  von  Kriegen,  nicht  viel  auf 
der  Jagd,  sondern  mehrentheils  in  Unthätigkeit  hin,  als  Lieb- 
haber des  Schlafens  und  des  Essens.  „Gerade  die  ’ tapfersten 
Kriegsmänner  treiben  nichts;  die  Besorgung  der  Familie,  des 
Hauswesens  und  des  Landbaues  ist  den  Weibern,  den  Greisen 
und  den  schwächsten  Sklaven  zugewiesen;  sie  liegen  auf  fauler 
Haut:  ein  wunderbarer  Widerspruch  in  ihrem  Wesen,  da  der- 
selbe xMensch  den  Müssiggaug  so  sehr  liebt  und  die  Ruhe  hasst  “i) 
Die  Kriege  aber  werden  nicht  um  der  Vertheidigung  willen, 
sondern  als  Züge,  um  Beute  zu  machen,  sich  zu  üben  und 


Ruhm  zu  erwerben,  unternommen.  Die  Schwachen  werden  zur 
Arbeit,  der  verächtlichsten  aller  Beschäftigungen,  an- 
gehalten, die  Starken  leben  auf  Kosten  der  Schwächerh.  Das 


einseitige  Nehmen  wird  zum  Systeme  ausgebildet,  es  schallt 
sich  seine  eigenen  Formen  des  Ansehens,  der  Ehre,  der  Macht. 


zutreiben.  Sorglos  gegenüber  den  Menschen,  sorglos  gegenüber  den  Göttern 

haben  sie  das  Schwerste  errungen,  nicht  einmal  zu  einem  Wunsche 
- veranlasst  zu  sein“.  uukouo 

c 15.  An  einer  andern  SteUe  (c.  4)  findet  sich 
ue  für  alle  nicht  cultivirten  Völker  gültige  und  heutzutage  besonders  bei  den 
Negern  sowie  bei  den  Neuseeländern  und  Oceaniern,  dann  den  Feuerländern 
atoganiem  und  Eskimos,  vielfach  gemachte  Beobachtung;  „Die  Germanen 

Anlaufe  Kraft  haben,  für 
luhsehgkeiten  und  Arbeiten  haben  sie  nicht  die  entsprechende  Aus- 

auer,  »nd  am  wenigsten  haben  sie  Hitze  und  Durst,  wohl  aber  Kälte  und 
Hunger  durch  ihr  Klima  oder  ihren  Boden  aushalten  gelernt.“ 

r f c.  14:  „Die  Herren  kämpfen  um  den  Sieg,  das 

Gefo  ge  für  den  Herrn.  Wenn  das  Land  ihrer  Heimath  in  langem,  ruhigem 
Frieden  mussig  hegt,  so  suchen  gar  viele  edelgeborene  Jünglinge  selbst  die 
Stamme  auf,  welche  jetzt  gerade  Krieg  führen,  weil  das  Volk  das  Stilleliegen 
nicht  hebt,  und  weil  sie  in  Gefahr  eher  Euhni  erholen  können,  und  man 
ein  grosses  Gefolge  nur  durch  Gewalt  und  Krieg  zu  erhalten 

Ihre  blutgefarbte,  unwiderstehliche  Frame.  Denn  ihr  Essen  und  Quartier 
welche  einen  einfachen,  aber  doch  reichlichen  Aufwand  erfordern,  gelten  für 
en  Sold.  Mittel  zum  Schenken  gewähren  Krieg  und  Eaub.  Und 
das  Land  zu  pflügen  oder  des  Jahres  abzuwarten,  möchte  man  sie  nicht  so 
eicht  bewegen,  als  den  Feind  herauszufordern  und  sich  Wunden  zu  holen. 

rage,  ja  faul  kommt’s  ihnen  vor,  mit  Schweiss  zu  erwerben,  was 
man  sich  durch  Blut  verschaffen  kann.“ 
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VVas  in  deu  Urzeiten  das  Kriegshandwerk  bedeutete  und 
an  Achtung  gewann,  wird  später  auch  dem  Räuberhandwerke 
zu  Theil,  obschon  dessen  Ehrbegrifie  in  den  Gebieten  der  in- 
zwischen erstarkten  Wechselseitigkeit  auf  Widerspruch  stossen 
ja  sogar  zuumilen  mit  der  Erhöhung  auf  den  Galgen  beantwortet 
werden.  Für  ehrlos  gelten  allgemein  nur  die  Diebe,  Betrüger 
\ eruntreuer,  Verführer,  kurzum  alle  Jene,  welche  sich  um  ihres 
einseitigen  Vortheils  willen  der  List  bedienen. 

Je  mehr  nun  die  Macht  der  in  wechselseitigen  Bündnissen 
erstarkten  freien  Ansässigen  wächst,  je  sicherer  sich  die  Hinter- 
sassen unter  dem  Schutze  ihrer  Schirmherren  auf  deu  Burgen, 
m den  Städten  fühlen,  desto  enger  wird  das  freie  Gebiet  des 
einseitigen  Nehmens,  bis  es  endlich  ganz  verschwindet,  und  die 
Gewaltthat  oder  Arglist  nur  mehr  mitten  unter  der  wohlgeord- 
neten Wechselseitigkeit  oder  Zweiseitigkeit,  als  deren  Unkraut 
oder  Auswuchs  ausnahmsweise  auftaucht. 

Allerdings  können  Volksstämme  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende lang  111  der  Wirthschaftsweise  des  einseitigen  Nehmens 
verharren  wie  dies  die  Beobachtungen  der  Reisenden  in  Mittel- 
arika  und  Mittelasien,  auf  Borneo  u.  s.  w.  sattsam  beweisen. 
Die  Tuaregs  und  Tubus  am  Rande  der  Sahara,  welche  den 

ihr  Gebiet  zu  betreten,  gewöhnlich 
die  Hälfte  der  Reisemittel  imWege  des  Unterhandelns  abnehmen, 
um  dann  bei  günstiger  Gelegenheit  von  denselben  die  andere 
Hallte  mit  Gewalt  zu  erlangeiU),  sind  noch  heute,  und  die 
Bewohner  der  Barbareskenstaaten  Algier,  Tunis,  Tripolis,  Fez 
und  Marokko  waren  ja  noch  bis  zum  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
Raubervolker,  welche  Ueberfall  und  Plünderung  zu  Land  und 
zur  See  m grossen  wohlorganisirten  Banden  und  mit  allen 
technischen  Mitteln  des  Angrifis  und  der  Vertheidigung  trefflich 
ausgerüstet,  als  specilischen  Haupternährungs-  und  Bereicherungs- 
Zweig  fortwährend  betrieben,  als  wären  dieselben  die  ehr- 
lichsten und  ehrenwerthesten  Beschäftigungen  von  der  Welt. 

Und  wenn  wir  es  recht  genau  betrachten,  sind  doch  alle 
bklavenstaaten  in  ihrer  gesummten  wirthschaftlichen  Production 


b Siehe  Gustav  Xachtigal’s  Eeisen  in  der  Sahara  und  im  Sudan,  2 Bde. 


auf  das  einseitige  Nelimen,  d.  i.  Rauben  und  Berauben  der 
Arbeitskräfte  gegründet,  ebenso  wie  wir  heute  trotz  hoher  Cultur 
nicht  anstehen,  die  gesammte  Thierwelt  als  unsere  Beute  zu 
betrachten,  soweit  sie  überhaupt  verwendbar  und  unsern  Mord-, 
Fang-  und  Fesselmitteln  zugänglich  ist. 

Endlich  gab  es  auch  Weltreiche,  welche  vom  Beutemacheu 
und  Unterjochen  der  Nationen  lebten,  deren  Reichthum  aus 
den  Tributen  der  Provinzen  und  den  Erpressungen  der  Statt- 
halter herstammte,  und  unter  denselben  spielte  auch  das  so 
hochgebildete,  classische  Altrom  doch  eine  der  schmählichsten 
Rollen,  wennschon  das  allerchristlichste  Königreich  Spanien  in 
dem  Zeitpunkte,  als  es  eben  daran  war,  ein  Weltreich  zu  werden, 
an  Grausamkeit,  Vernichtungswuth  und  Goldgier  seiner  Admirale 
und  Statthalter  hinter  dem  antiken  Vorläufer  nicht  zurückblieb, 
denn  was  die  Spanier  in  Mexico  und  Peru  um  der  Beute  willen 
verbrachen,  ühertrifft  weit  alle  Leistungen,  sogar  der  Mongolen- 
und  Tartarenhorden  auf  ihren  Massen-Raubzügen. 

Gegenüber  geordneten  Culturzuständen  muss  das  ein- 
seitige Nehmen  seine  Technik  wesentlich  umgestalten.  Die 
rohe  Kraft  mittelst  Ueberfalls  und  Ueherwältigung  wie  beim 
Morde,  Todtschlage,  Raube  u.  s.  w.  trachtet,  wenigstens  voraus 
ihr  Opfer  zu  isoliren,  mit  raffinirter  Vorbedachtnahme  demselben 
alle  \erbindungen  abzuschneiden,  welche  die  Dazwischenkunft 
eines  Retters  ermöglichen  könnten.  Auch  nehmen  die  Methoden 
der  List,  wie  Diebstahl,  Betrug,  Veruntreuung  u.  dgl.  m.,  welche 
immer  entschiedener  jene  der  Gewalt  üherwiegen,  gern  die  Formen 
des  einseitigen  Gebens,  der  Wechselseitigkeit  und  schliesslich 
auch  der  Zweiseitigkeit  an.  Die  Parasitie,  welche  in  der  Ur- 
zeit nur  ausnahmsweise  und  zwar  nur  der  Noth  der  Verhältnisse 
entspringt,  taucht  jetzt  als  eine  Hauptform  des  einseitigen 
Nehmens  auf,  welche  planmässig  hunderterlei  Gestalten  annimmt. 
Auch  organisirt  sich  das  einseitige  Nehmen  und  fügt  sich  Hülfs- 
operationen  und  ergänzende  Unternehmungen  an,  welche  den 
andern  Verkehrsgebieten  angehören. 

Unter  der  Form  des  Wohlthuns  und  des  Segenspendens 
entzieht  z.  B.  die  Kirche  den  Erben  das  Vermächtniss  des 
Honators  und  zieht  seine  Habe  auf  Grund  rechtskräftiger  letzt- 

Herrmann,  AVirthschaftlicbe  Fragen  nnd  Probleme.  10 
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williger  Verfügungen  an  sich.  Mit  welchen  rührenden  Ge- 
schichten wissen  ferner  verschämte  Arme  das  Herz  des  Gebers 
zu  erweichen,  wie  viel  Glück  erflehen  sie  für  ihn  vom  Himmel! 
Im  alten  Rom  kam  zur  Kaiserzeit  die  Sitte  auf,  Kinder  und 
Gatten  zu  verleugnen,  sich  als  vermöglichen  und  alleinstehenden 
Erblasser  zu  geben,  der  seine  Freunde  im  Testamente  bedachte, 
damit  diese  ihm  dafür  noch  bei  seinen  Lebzeiten  Geschenke 
gaben  Auch  die  Clienten  gehörten  zu  den  Nehmern,  welche 
sich  als  Geber  gebärdeten,  ihren  Patron  zum  Speisen  einluden, 
ihm  frühmorgens  Besuche  abstatteten,  um  zu  erfahren,  wie  er 
geruht  und  was  er  geträumt  habe,  damit  sie  desto  grössere 
Antheile  an  den  täglichen  Spenden  erhielten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Wechselseitigkeit  kommt  die 
einseitige  Ausbeutung  besonders  unter  dem  Titel  der  Ver 
wandtschaftsansprüche,  der  Antheile  an  der  Haftung  des  Clans 
des  Unterstützungsbedürftigen  verdienstvollen  Alters  u s vor' 
Arme  oder  v^armte  Angehörige  altadeligcr  Geschlechter  leben 

1 u vermöghch  gebliebenen  Verwandten, 

welche  nicht  gestatten  wollen , dass  ihr  Name  durch  Menschen 

von  niedriger  Hantierung  verunehrt  werde.  Tacitus  erzählt 
von  den  ältlichen  Raufbolden  unter  den  Chatten  (Hessen) 
welche  wenn  sie  nicht  gerade  im  Felde  kämpften,  auf  fremde 
Unkosten  zu  leben  gewohnt  waren;  „Keiner  hat  Haus  und  Hof 
xler  ein  Geschäft;  wo  sie  hinkommen,  werden  sie  bekösti^^t 
Verschwender  fremden  Guts,  voll  Verachtung  gegen  das  Eigen- 
um,  bis  das  marklose  Alter  sie  einer  so  rohen  Ritterlichkeit 
infahig  macht.“  i)  Cervantes  verspottete  in  seinem  Don  Oui- 
'•iiotte^e  unbemittelten  Ritter,  welche  das  ganze  Mittelalter 

p Tacitus,  Germania,  c.  31.  Es  scheint,  dass  der  Bramarbas  schon 
.amals  zu  den  einträglichen  Figuren  zählte.  Bemerkenswerth  sind  des 
Lomers  Charakteristiken  dieser  zottigen  Urmenschen,  welche  sich  die  Stirne 
st  dann  scheren  wenn  sie  einen  Feind  erschlagen  hatten:  „üeber  dem 
Ute  und  den  erbeuteten  Waffen  enthüllen  sie  ihre  Stirn,  und  thun  wie 
enn  sie  jetzt  erst  gefunden  hätten,  weshalb  zu  leben  wünschen swerth  “ 

I le  herzhaftesten  unter  ihnen  trugen  eine  Sklavenfessel,  einen  eisernen  Eing 

kmltef’si'  Erlegung  eines  Feindes  entledigen 

l d ff  auszuzeichnen 

id  scheinen  dafür  voraus  so  manche  reichliche  Gabe  eingeheimst  zu  haben’ 
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hindurch  die  Fürsteiihöfe  und  Burgen  unsicher  machten,  die 
aber  heute  noch  in  Galizien  und  Ungarn  von  Adelssitz  zu 
Adelssitz  fahren  und  auf  jedem  derselben  musicirend,  trinkend 
und  kartenspielend  so  lange  verweilen,  bis  man  ihnen  höflichst 
den  Besuch  beim  Gutsnachbarn  anempfiehlt. 

Wie  eigenthümlich  auch  der  Clan  die  Wechselseitic^keit 
solidarischen  Haftens  auffasst  und  daran  sogar  dann  noch  fest- 
halt, wenn  ein  Angehöriger  desselben  den  Clan  offenbar  aus- 
beutet, zeigt  eine  Erzählung  R.  Parkinson’s  aus  Neu -Pommern 
im  Bismarck-Archipel,  i)  Was  dort  unter  den  Menschenfressern 
bitte  ist,  kommt  übrigens  auch  noch  heute  in  Irland  und 
bchottland,  wenn  auch  in  anderen  Formen,  vor,  weil  dort  das 
Uanbewusstsein  ein  noch  sehr  reges  ist.  Wie  halten  doch  die 
Iren  in  Nordamerika  und  Irland  zusammen,  wie  opfern  sie  sogar 
Ihr  theuerstes  politisches  Interesse  ihren  Abgeordneten,  wenn 

deren  heissblütiges  Temperament  sie  in  Conflicte  mit  der  Rechts- 
ordnung verwickelt  hat. 

Aber  auch  die  bei  uns  meist  kühler  behandelten  Fragen 
z.  B.  der  Landesfinanzen,  lassen  manchmal  Verhältnisse  zum’ 
Vorschein  kommen,  welche  deutlich  zeigen,  wie  die  Wechsel- 
seitigkeit der  bei  uns  an  die  Stelle  der  Clans  oder  Gaue  und 
Marken  getretenen  Länder  nicht  gerade  allzuselten  einseitig 

')  E.  Im  Bismarck -Archipel.  Erlebnisse  und  Beobachtungen 

auf  der  Insel  Neu- Pommern  (Neu -Britannien!.  Leipzig  1887,  S.  79.  Ein 
Eingeborener  hatte  aus  der  Arbeiterhütte  ein  Messer,  mehrere  Stücke 
Taback  und  eine  Hand  voü  Perlen  entwendet.  Zwei  Häuptlinge  kannten 
denselben  und  bemerkten,  dass  er  einem  fremden,  etwa  10  Küometer  entfernt 
wohnenden  Clan  angehöre,  und  erboten  sich,  ihn  für  50  Faden  Muschelgeld 
zu  kaufen,  um  denselben  zu  schlachten  und  in  ihrem  Dorfe  zu  verzeSen 
Parknson  steUte  jedoch  dem  Diebe  frei,  diesen  Betrag  als  Löse<.eld  auf- 
zuhringen.  Seme  Clanangehörigen  weigerten  sich,  das  Lösegeld  zu  bezahlen 
bis  er  denselben  einige  Worte  in  das  Ohr  flüsterte.  Da  steUte  sich  heraus’ 
dass  er  ein  unverbesserlicher  Dieb  gewesen,  der  viel  Gut  gestohlen  und  ver- 
borgen, und  seinen  Freunden  nun  in  der  Sorge  um  sein  Leben  die  geheimen 
Stellen  angegeben  hatte,  wo  sie  ihre  Habe  finden  und  ihn  damit  auslösen 
konnten  Obschon  sie  versicherten,  dass  es  besser  wäre,  wenn  er  für  seine 
schlechten  Streiche  bestraft  (d.  i.  aufgefressen)  würde,  opferten  sie  im  Be- 

rfd!,?  V r so  unerwartet  gefundenes  Gut, 

um  den  Verbrecher  zu  befreien. 

10* 
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ausgenützt  wird.  So  trägt  z.  B.  Wien  70  Procent  der  Lasten 
des  Landes  J^iederosterreich.  Dennoch  fordert  man  im  Land- 
age  u ^\ände  für  das  flache  Land,  welche  dessen  Beiträge  von 
30  Procent  weit  überschreiten.  — Und  erinnert  die  Alters- 
versorgung der  Arbeiter  auf  Kosten  des  Keiches  nicht  ein 
wenig  an  die  Lebensmaxime  jener  Chattenkrieger  und  un- 
bemittelten  Ritter,  allerdings  auf  das  friedlichere  und  ganz 
geordnete  Gebiet  der  Fabriksarbeiterschaft  übertragen  und  in 
die  modernen  Formen  der  Unterstützungskassen  gekleidet? 

Im  Kriege  mit  den  widerstrebenden  Kräften  der  Natur  in  den 
industriellen  Techniken  haben  ja  doch  viele  Arbeiter,  un- 
iek™ert  um  die  Anforderungen  des  Alters,  ihre  Arme  zu 
Markte  getragen,  und  nun  sprechen  sie  die  Hülfe  AUer  zum 
rsatze  für  das  au,  was  die  vereinzeltsn  Unternehmer  ihnen 

zu  wenig  bezahlt,  oder  was  sie  selbst  seinerzeit  vom  Lohne  zu 
viel  verausgabt  haben. 

Besonders  ausgebreitet  ist  insbesondere  das  Gebiet  der  auf 
einseitigen  Probt  berechneten  Maassnahmen  zum  Schaden  der 
Gesai^theit  in  allen  jenen  Verhältnissen,  wo  eine  Wechsel- 
.eitigkeit  der  Interessen  zwar  thatsächlich  vorhanden,  aber 
noch  nicht  durch  Uebereinkommen  oder  gesetzliche  Bestimmungen 
geordnet  ist.  So  kann  z.  B.  in  einem  Lande  die  Feldwirth- 
>chaft  hauptsächlich  auf  jene  Feuchtigkeitsmengen  gegründet 
. .ein  welche  die  Wälder  unter  bäuerlicher  Obsorge  als'ß“ 
heile  der  kleinen  und  mittleren  Landgüter  regelmässig  ge- 
1 ert  haben  \\enn  nun  aber  Gütermetzger  eindringen  und 
die  Wälder  als  willkommene  Beute  dem  Holzhandel  ausliefern 
rann  kann  die  Verwüstung  der  Waldschätze  bald  bis  zu  jenem 
unkte  gelangen,  auf  welchem  das  Klima  des  Landes  eine 
^msentllche  Aenderung  erfährt  und  die  Verkarstung  eintritt 

Waldcomplexe  kleinen 

aasssta,bes  sich  im  Interesse  des  Allgemeinwohls  und  unter  ^ 

A erzichtleistung  auf  persönlichen  Vortheil  erhalten  haben,  den 
I eidbau  weiterhin  unmöglich  macht.  Solches  Schicksal  haben 
c matien,  Istrien  und  Krain  unter  der  Ausbeutung  der  Vene- 
taner  schon  vor  mehreren  Jahrhunderten  erfahren,  und  nun 
^.hen  demselben  Unglücke  Südtirol,  Kärnten  und  Obersteier- 
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mark  entgegen.  Auch  in  Betrefi'  der  Vogelwelt,  welche  in 
deutschen  und  österreichischen  Landen  mit  wechselseitigem 
Elfer  geschont  wird,  nimmt  nun  Italien  eine  rücksichtslos  aus- 
beuterische Stellung  ein.  Wenn  die  Staaten  Mitteleuropas 
dem  Unfuge  der  massenhaften  Tödtung  der  Vögel  an  den 
Küsten  des  Mittelländischen  Meeres  nicht  rasch  durch  inter- 
nationale Verträge  Einhalt  gebieten,  wird  unsere  Auen  und 

Wälder  bald  kein  Singvogel,  unsere  Häuser  bald  keine  Schwalbe 
mehr  beleben. 

Das  einseitige  Nehmen  kleidet  sich  bei  vorgeschrittener 
Cultur  am  hauflgsten  in  die  Formen  des  zweiseitigen 
\erkehrs  (Kauf,  Miethe,  Pacht-  und  Lohiivertrag  u.  s.  w.). 
Lauft  es,  durch  diese  Formen  geschützt,  doch  weit  weniger 
Gefahr,  als  gemeinschädlich  oder  wohl  gar  strafbar  erfasst  und 
zur  Rechenschaft  oder  Abbüssuiig  herangezogen  zu  werden. 

Schon  die  Hinterlist  und  die  Bauernschlauheit  wussten 
liiih  unter  dem  \orwande  und  Deckmantel  zweiseitiger  Verein- 
barungen den  Gegner  zu  übertölpeln.  Nicht  ohne  Grund  er- 
scheint im  Mylhos  der  Griechen  Hermes,  der  Grenzgott  als 
geheimer  Versetzer  der  Grenzsteine,  aber  auch  als  Behüter 
gesprochenen  Wortes  (natürlich  nur  zu  Gunsten  des  Klü^^ern 
und  Verschlagenem),  und  erst  später  wird  er  zum  Beschützer 
der  Kaufleute  und  der  Diebe.  Seine  Flinkheit  und  Gerieben- 
heit  wird  von  keinem  der  Götter  erreicht.  Auch  die  Deutschen 

Nach  einem  im  Ornithologischen  Jahrbucbe  1S91,  2.  Heft,  erschienenen 
Aufsätze  von  G.Vallon  sind  in  den  Monaten  September  bis  Ende  November  1S<»0 
allem  von  der  Bahnstation  üdine  4309  Kilogramm  kleine  getödtete  Vögel 
etwa  200  000  Stück,  abgesandt  worden,  und  doch  dürfte  diese  Jlenge  nur 
ein  Yiertheil  der  dort  gefangenen  und  verzehrten  Thierchen  betragen  In 
Brescia  wurden  im  October  1890  88.29  Quintal  Vögel  oder  423  792  Stück 
verzollt,  somit  dürften  vor  den  Thoren  beider  Städte  2 — 3 Millionen  Thierchen 

dieser  Klasse  ihr  Leben  eingebüsst  haben,  ii.  zw.  in  zwei  Monaten'  Viele 
Millionen  Schwalben  werden  alljährlich  an  der  Riviera  mittelst  Drähten 
welche  wie  Telegraphendrähte  auf  Stangen  gespannt  sind,  elektrisch  getödtet 
und  als  Hutschmuck  nach  Paris  und  andern  grossen  Städten  versendet 
Und  in  geradezu  ungeheuren  Massen  werden  die  Staare,  Drosseln  Lerchen’ 
Meisen , Eothkehlchen  an  Neapels  und  Siciliens  Gestaden  eingefangen. 

) Dass  Hermes  in  frühesten  Zeiten  den  zweiseitigen  Verkehr  zwischen 
den  Hirten  und  \ lehzüchtern , dann  zwischen  den  Ackerbauern  im  Sinne 
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haben  eine  ähnliche  seltsame  Figur  geschafien,  die  des  Till 
Eulenspiegel,  der  darauf  ausgeht,  Contracte  mit  tölpelhafter 
Geradheit  ahzuschliesseu,  sie  aber  dann  mit  drolliger  Hinterlist 
zum  Schaden  des  Partners  in  ihr  Gegentheil  zu  verkehren. 

Aller  zweiseitige  Verkehr  beginnt  mit  dem  Feilschen, 
fälschen  und  dem  Täuschen  (letzteres  Wort  ist  wahrscheinlich 
nur  vom  Tauschen  abgeleitet!).  Beim  Feilschen  sucht  man 
dem  Gegner  einen  für  diesen  verlustbringenden  Preis  abzuringen, 
und  Fälscher  und  Täuscher  sorgen  vorher  für  seine  Ueber- 
schätzung  des  Werthes  der  Waare.  Aber  auch  wenn  der  Ver- 
trag wirklich  zu  beiderseitigem  Vortheile  zum  Abschlüsse  ge- 
langt sein  mag,  gibt  es  doch  nachher  Gelegenheiten  genug, 
den  Mitcontrahenten  „übers  Ohr  zu  hauen“,  d.  h.  ihn  zu  be- 
nachtheiligen.  Schon  der  Umstand,  dass  Kauf  und  Verkauf 
im  Anfänge  der  Cultur  fast  nur  auf  Märkten,  Messen  u.  s.  w. 
abgeschlossen  werden,  demnach  die  Contrahenten  einander  kaum 
jemals  wieder  begegnen,  verlockt  dazu,  den  Partner  zu  schädigen. 
Noch  mehr  jedoch  gestalten  sich  Uebereinkommen  von  längerer 
Dauer,  wie  Dienst-  und  Lohn-,  Leih-  und  Darlehns-,  Mieth- 
und Pachtverträge  im  Verlaufe  der  Zeit,  während  welcher  sich 
die  Verhältnisse  ändern,  die  \ ertragsbedinguugen  aber  dieselben 
bleiben,  nachträglich  zu  Ungunsten  des  Minderklugen.  So  be- 
standen z.  B.  in  den  Alpeiiländern  uralte  Lehensverträge  noch 
lange  fort,  nachdem  längst  die  Dienstpflicht  des  Lehensträgers 
-lufgehört  hatte.  Abstockungsverträge  hinsichtlich  herrschaft- 
licher Forste,  vor  Jahrhunderten  abgeschlossen,  brachten  es 
lahiu,  dass  die  Gewerkschaften  nicht  nur  das  Holz  am  Stamme 
jnentgeltlich  geliefert  erhielten,  sondern  auch  für  das  Fällen 
And  Bringen  des  Holzes  weniger  zu  bezahlen  hatten,  als  die 
^rundbesitzende  Herrschaft  bei  den  Arbeitspreisen  von  heute 
selbst  dafür  ausgeben  musste.  Und  sollen  wir  erst  die  Tausende 

inseitigen  Xehmens  förderte,  beweist  die  Gesclüchte  seiner  Kindheit  (Ochsen. 
Iwbstahl)  und  seiner  Jugend,  in  welcher  er  jene  Spiele  und  Musikbelustigungen 
• rfand,  welche  durch  Unterhaltung  und  Abziehung  von  der  Hauptsache  den 
ausch  leichter  voUziehen  machen,  wie  das  Würfelspiel  und  die  Laute  Erst 
i Is  Beschützer  der  Kaufleute  erfand  er  Maass  und  Gewicht,  die  Eechenkunst 
;ber  auch  den  Meineid,  und  nicht  minder  Lug  und  Truo- 
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von  Vorgängen  beschreiben , durch  welche  bei  Lieferungs-, 
Compagnie-,  Patent-  und  anderen  Verträgen  der  Neuzeit  der 
Eine  auf  Kosten  des  Andern  ungebührliche  Gewinne  macht? 
Wie  vielfach  wissen  sich  ferner  die  unreelle  Concurrenz,  die 
^ Methode  permanenter  Ausverkäufe,  die  Aussendung  mit  Waaren 

anstatt  mit  Mustern  reisender  Agenten,  die  Reclame,  die 
Charlatanerie,  der  Modeschwindel  u.  s.  w.  unter  dem  Scheine 
reeller  Geschäfte  einseitig  Vortheile  herauszuschlagen. 

Im  grossartigsten  Maassstabe  bietet  besonders  das  Colonial- 
wesen die  Gelegenheit  dar,  den  zweiseitigen  Verkehr  einseitig 
zu  gestalten.  Wir  brauchen  nicht  allzuweit  zurückzugreifen, 
nicht  einmal  bis  zu  den  Zeiten  eines  Warren  Hastings,  um  zu 
erfahren,  mit  welchen  Mitteln  und  Methoden  die  frommen 
oder  aufgeklärten  Culturbringer  ganze  Völker  und  Stämme 
ausrotten,  um  sich  unter  dem  Vorwände  reellen  Tauschhandels 
in  den  Besitz  ihrer  Habe  und  ihrer  Gebiete  zu  setzen.^) 

Manchmal  verleitet  die  allzukurze  Dauer  eines  zweiseitigen 
\ ertragsverhältnisses  zur  einseitigen  Ausbeutung.  So  beim 
^ Pacht  von  Grundstücken,  wo  der  nur  für  wenige  Jahre  zu- 

i gelassene  Pächter  Raubbau  treibt,  um  den  Boden  vollständig 

auszunutzen.  Auch  bei  Verträgen  mit  Schriftstellern  scheinen 
kurzdauernde  oder  posthume  Verbindungen  die  Verleger  manch- 
mal zu  einseitigem  Profitnehmen  zu  verleiten.  So  kosteten 
z.  B.  Schopenhauers  sämmtliche  Werke,  herausgegeben  (nach 
Schopenhauers  Tode)  von  J.  Frauenstädt  27  Gulden  und  jetzt 


*)  Wir  wollen  Beispiele  aus  der  Neuzeit,  die  in  dunklen  und  lichten 
Welttheüen  sehr  zahlreich  zur  Verfügimg  ständen,  gar  nicht  anführen. 
Auch  das  Alterthum  weiss  davon  zu  erzählen,  so  von  der  Ausbeutung  Nord- 
afrikas durch  ein  halbes  Dutzend  Latifundienbesitzer,  von  ,, unnützen  Galliern“ 
als  Colonisten  in  Germanien  (Tacitus,  Germania,  c.  28  und  29),  von  den  ge- 
winnsüchtigen Staatsbeamten  in  Britannien , welche  die  Einheimischen  dazu 
zwangen,  „ihrer  Ohnmacht  zum  Hohne  vor  ihren  versperrten  Kornböden  zu 
sitzen,  das  Getreide  selbst  zu  kaufen  und  baar  zu  bezahlen.  Man  wies  sie 
an,  ihre  Lieferungen  auf  Lm wegen  und  nach  entfernten  Punkten  zu  machen; 
eine  Gemeinde,  der  ein  Winterlager  ganz  nahe  stand,  musste  ihre  Lieferung 
nach  weit  entlegenen  Gegenden  auf  imgebahntera  Wege  machen.  Und  so 
musste,  was  Jeder  in  nächster  Nähe  haben  konnte,  der  Gewinnsucht  weniger 
dienen“.  Tacitus,  Agricola’s  Leben,  c.  19. 
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in  der  Volksausgabe  3 Gulden  60  Kreuzer,  die  Parerga  und 
Paralipomena  früher  9 Gulden,  jetzt  1 Gulden  20  Kreuzer. 
Wenn  auch  jetzt  das  Honorar  ganz  entfällt,  könnte  doch  ein 
so  grosser  Preisunterschied  kaum  anders  erklärt  werden. 

Ueberhaupt  huldigte  der  deutsche  Buchhandel  ebenso  wie 
das  Actien- Transportwesen  bisher  mit  wenigen  Ausnahmen  i) 
dem  aristokratischen  Preisprincipe , d.  i.  der  Festsetzung  so 
hoher  Preise,  dass  nur  die  oberen  Schichten  der  Gesellschaft 
oder  die  Versender  kostbarerer  Güter  sich  betheiligen  können, 
wogegen  in  Frankreich  wohlfeile  Bücher  und  niedrige  Bahn- 
tarife dem  ganzen  Volke  die  Vortheile  dieser  wichtigsten  Cultur- 
zweige  zuwenden.  Es  findet  hier  also  thatsächlich  eine  Be- 
einträchtigung des  Volkes  statt.  Die  Folgen  dieser  unrichtigen 
und  ausbeuterischen  Tendenz  sind  der  literarische  Diebstahl 
und  der  Bettel  um  Freiexemplare,  ferner  besonders  in  Deutsch- 
land und  England  das  Ueberwuchern  der  Leihbibliotheken, 
und  die  bis  ins  Ungeheuerliche  gesteigerte  Bewerbung  um 

Preisermässigungen,  Nachlässe  und  Refaction  auf  den  Eisen- 
Dahnen. 

Die  allermodernste  und  ausdauerndste  Form  des  einseitigen 
^Jehmens  im  zweiseitigen  Verkehre  ist  die  Parasitie. 

Es  gibt  Parasiten,  welche  sich  gegen  die  Absicht  und  den 
Villen  des  Wirthes  mit  leichter  Mühe  einen  Antheil  an  den  oft 
lach  langjähriger  Arbeit  und  mit  schweren  Kosten  errungenen 
. i.rfolgen  derselben  erschleichen.  Dahin  gehören  z.  B.  Fabriks- 
• hefs,  welche  die  Erfindungen  ihrer  Arbeiter,  ohne  diese  um 
: hre  Einwüligung  zu  fragen,  ausnutzen,  ja  sich  manchmal  sogar 
selbst  als  die  Erfinder  ausgeben.  Dahin  zählen  aber  auch  die 
Arbeiter,  welche  sich  Einblick  in  die  Geheimnisse  gewisser 
fpecifischer  und  vom  Unternehmer  wohlgehüteter  Verfahrens- 
irten  verschaffen  und  dieselben  an  die  Concurrenten  ihres 


*)  Diese  Ausnahmen  sind  jedoch  zumeist  auf  Ausgaben  von  Werken 
1 ngst  verstorbener,  daher  eines  Honorars  nicht  theilliaftiger  Autoren  he- 
s ihränkt,  wie  dies  die  Eeclam’sche  IJuiversalbibliothek  und  ähnliche  auf 
Lassen  berechnete  kaufmännische  Unternehmungen  beweisen.  So  kann  man 

J(  tzt  die  F.  Schlegel’sche  üebersetzung  sämmtlicher  Dramen  Shakespeare’s 
un  den  Preis  von  3 Mark  erhalten! 
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Chefs  verratheu,  obschou  sie  um  ihres  besonderen  Vertrauens- 
postens willen  auch  höher  entlohnt  sind.  Auch  kommt  es  nicht 
selten  vor,  dass  sich  Concurrenten  ähnlicher  Marken,  Firmen, 
ja  sogar  gleichartiger  Schaufenster  bedienen,  dass  der  eine  sich 
in  der  vom  Andern  verlassenen  Geschäftslocalität  festsetzt,  oder 
sich  demselben  wohl  gar  gänzlich  auf  den  Nacken  setzt,  damit 
leicht  Verwechselungen  stattfinden  und  die  Käufer  sich  vom 
echten  zu  ihm , dem  1 almilieferanten , verirren. 

Andere  Parasiten  treten  mit  ihren  Wirthen  direct  in  die 
freundlichsten  Geschäftsbeziehungen , ja  sie  machen  diese  sogar 
in  manchen  Fällen  glauben,  dass  sie  durch  die  Parasiten  Vor- 
theile erlangen.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  der  Confections- 
und  Modewaarenindustrie,  deren  Neuheiten  von  den  Abnehmern 
mit  Freude  begrüsst  werden,  und  die  doch,  wie  z.  B.  Hutmoden 
u.  s.  w.,  hauptsächlich  den  Zweck  verfolgen,  die  kaum  an- 
geschafften und  noch  gar  nicht  abgenutzten  Artikel  ausser 
Curs  zu  setzen,  damit  neue  Artikel  au  deren  Stelle  treten, 
und  so  den  Consum  in  stetigem  für  ihn  gewiss  sehr  kost- 
spieligem Wechseln  erhalten.  Parasitisch  gehen  ferner  alle 
Advocaten  vor,  welche  unter  dem  Vorwände  besonders  vor- 
sichtiger Processführung  die  so  kostspieligen  Fristerstreckungen, 
Sachverständigenäusserungen , commissionellen  Erhebungen  auf 
Kosten  ihrer  Clienten  ins  Unendliche  vermehren,  ebenso  alle 
Aerzte,  welche  die  Krankheitszustände  vermöglicher  Patienten 
absichtlich  in  die  Länge  ziehen,  denselben  im  Einverständnisse 
mit  den  Apothekern  besonders  kostspielige  Medicineu  ver- 
schreiben, oder  sie  übertiüssigerweise  in  theure  Badeorte  ver- 
schicken u.  s.  w.  Auch  alles  Trinkgeld  nehmen  für  selbst- 
verständliche und  nichtssagende  Dienstleistungen,  alle  Er- 
schwerung der  Formen  beim  Abwickeln  der  Geschäfte,  um 
besondere  Procente  für  ausnahmsweise  Coulance  herauszuschlagen, 
gehören  hierher.  Manchmal  wird  solche  Parasitie  geradezu^zur 
Volkssitte.  In  Wien  wird  z.  B.  der  Zählkellner  auf  seine  Ein- 

>)  üebrigens  wandten  auch  gewisse  Staatsverwaltungen  dieselbe  Methode 
an,  indem  sie  Geldwerthzeichen,  Stempel-  und  Postmarken  u.  s.  w.  häufig 
ausser  Umlauf  setzten  und  hierbei  an  nicht  umgetauschten,  aber  bezahlten 
Werthzeichen  nicht  unbeträchtliche  Profite  machten. 
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nahmen  aus  den  Trinkgeldern  verwiesen,  ja  sogar  verpflichtet, 
anfällige  Abgänge  am  Service  u.  s.  w.  aus  diesen  Einnahmen 
zu  decken.  Die  Hotel -Portiers  zahlen  hier  den  Hotelbesitzern 
1 achtschillinge  bis  zu  4UÜ0  Gulden  jährlich,  um  nur  das  Recht 
zur  Ausübung  des  Portierdienstes  zu  erlangen  und  dann  die 
Tiinkgelder  einheben  zu  dürfen.  Manche  Gemeinden  lassen 
die  Kiüj^pelhaften  und  mit  Gebresten  behafteten  Ortsarmen  des 
Sonntags  oder  an  besondern  Festtagen  vor  der  Kirchthüre 
Heiligenbildei  und  Rosenkränze  verkaufen  (wobei  diese  von 
Mitleidigen  kleine  freiwillige  Zugaben  zum  Preise  erhalten),  um 
sich  auf  Unkosten  der  Käufer  die  Armenpfiicht  zu  erleichtern. 

Bcti  achten  wir  nun  am  Schlüsse  dieser  Excursion  über 
das  einseitige  Nehmen  die  Bedeutung  dieses  eigenthümlichen 
Gebietes  für  die  gosammte  Wirthschaft. 

Das  einseitige  Nehmen  bezeichnet  die  erste  unterste 
Stufe,  aut  welcher  der  Mensch  sich  Freund  und  Feind  und  den 
Naturzuständen  gegenüber  eine  besondere  Technik  aneignet, 
auf  welcher  er  Erfindungen  macht,  um  zu  moi’den  und  zu 
rauben,  oder  sich  vor  Mord  und  Raub  zu  bewahren.  Es  ist 
die  Schule  der  rohen  Kratt  und  der  feinersonnenen  List.  Ob- 
schon die  einseitigen  Nehmer  in  der  Regel  die  friedliche  Arbeit 
hassen  und  verachten,  lernen  sie  doch  selbst  Straj^azen  ertragen, 
ausdauernd  hungern  und  dürsten,  lange  Märsche  unternehmen, 
Heerden  Zusammenhalten,  Pferde  und  Kameele  zähmen,  sie 
üben  sich  in  der  Handhabung  der  Kriegs-  und  Jagdwafieu, 
erfinden  Verbesserungen  derselben  u.  s.  w.  Die  Freude  an 
der  Beute  weckt  in  denselben  das  \ erlangen,  solche  selbst  zu 
gebrauchen,  auch  wenn  deren  Verwendung  bisher  unbekannt 
geblieben.  Geraubtes  Geld  wird  auch  bei  Volksstämmen,  welche 
untei  sich  nur  Tauschhandel  treiben,  den  Uebergang  zur  Geld- 
benutzuug  einleiten.  Der  Räuber  und  Gewohnheitsdieb  findet 
sich  trotz  seiner  Armuth  bald  in  den  Genuss  des  Luxus,  der  aus 
seiner  Beute  entspringt.  Die  Begierden  nach  Bequemlichkeiten 
verschärfen  sich,  und  endlich  verwandelt  sich  der  Heerdenräuber 
in  einen  ehrlichen  Heerdenbesitzer,  und  aus  den  ärgsten  Beute- 
machern und  Sklavenhändlern  werden  manchmal  die  besten 
Kaufleute,  v ie  dies  ja  insbesondere  die  Araber  u,  s.  w.  beweisen. 
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Aus  der  Piraterie  ist  die  Schifffahrt  hervorgegangen  und  aus  dem 
Bäuberunwesen  die  geordnete  Kriegführung. 

Die  Technik  des  einseitigen  Nehmens  weckt  den  Unter- 
nehmungsgeist, die  seltnem,  vereinzelten,  dann  aber  um  so 
grossem  Profite  führen  zu  kluger  Berechnung,  Vergesell- 
schaftung, einheitlicher  Leitung. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Technik  der  Parasiten. 
Hier  werden  dauernde  Verbindungen  geschaffen,  der  über- 
wiegende Vortheil  auf  Seite  des  Parasiten  macht  diesen  träge, 
faul,  nimmt  demselben  die  letzten  Ansporne  zum  Arbeiten. 
Während  die  Technik  des  Rauhens,  Stehlens,  Rügens  und  Be- 
trügens aufstrebenden  Individuen  und  Stämmen  eigen  ist,  nimmt 
die  Parasitie  vorwiegend  bei  niedergehenden  überhand  und 
führt  sie  dem  sichern  Untergange  zu.  Die  Sklavenhalter  werden 

durch  die  Sklaven  depravirt  und  verweichlicht  und  schliesslich 
unterjocht. 

Die  Technik  des  Raubes  u.  s.  w.  führt  zu  neuen  Produc tions- 
zweigen,  jene  der  Parasitie  verstärkt,  vergrössert  und  vermehrt 
nur  die  Genüsse  und  den  Verbrauch.  Sowie  die  thierischeii 
Parasiten  ihre  Organe  reduciren  und  schliesslich  zu  einem 
Saug-  und  Verdauungsschlauche  zusammenschmmpfen , gehen 
auch  parasitische  Individuen  und  Völker  unter  den  Menschen 
technisch  immer  weiter  zurück. 

Aber  auch  die  Raub-,  Diebstahls-  u.  s.  w.  Techniken  werden 
von  der  Cultur  nach  und  nach  überholt  und  zurückgedrängt. 
Solange  die  Wirthschaft  eines  Volkes  nur  aus  wenigen  Nahrungs- 
und Sicherungszweigen  besteht,  drängt  sich  alle  Concurrenz 
auf  diese  Zweige  zusammen,  und  die  Ausgeschlossenen  suchen 
sich  im  Wege  einseitiger  Entnahme  das  zu  verschaffen,  was 
denselben  die  betrefiende  W irthschaftsordnung  der  Cultur  ver- 
sagt hat.  So  wird  man  unter  Hirtenstämmen  stets  den  Vieh- 
raub und  Viehdiebstahl  wahrnehmen,  sowie  eine  Entwicklungs- 
epoche früher,  in  welcher  der  Mensch  als  Sklave  die  Stelle  des 
Viehes  vertrat,  auch  der  Menschenraub  (Sklavenfang)  und  das 
Stehlen  sowie  Aussetzen  von  Kindern  zu  den  Stammeseigen- 
thümlichkeiten  zählte.  Bei  Ackerbauern  walten  zuerst  Feld- 
fruchtendiebstähle  vor,  später  begnügt  man  sich  mit  Walddieb- 
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stahlen  und  insbesondere  mit  dem  Wilderern.  Noch  später, 
wenn  der  Grundbesitz  durch  die  Rechtsordnung  gesichert  und 
mittelst  der  Polizei  geschützt  ist,  kommen  doch  noch  Grenzstein- 
verrückungen, das  Einbauen  der  Felder  in  öäentliche  Fahrwege 
und  insbesondere  auch  Gewalt-  oder  Betrugsacte  hinsichtlich 
der  Benutzung  der  Quellen  und  Wasserläul'e,  der  Fischerei  und 
anderer  besonderer  Ausnützungsarten  des  Bodens  vor.  Endlich, 
wenn  alles  unbewegliche  Eigenthum  vertheilt  ist,  erscheinen 
erst  noch  die  Socialisten  und  fordern  für  ihre  neue  Wirthschafts- 
ordnung  allen  Besitz,  wenn  auch  gegen  Entschädigung. 

Und  so  geht  es  auch  mit  den  andern  Wirthschaftszweigen, 
bis  hinauf  zur  literarischen  und  Erfindungsproduction,  die  auch 
gerade  m ihren  ersten  schwersten  Anfängen  am  meisten  unter 
der  Freibeuterei  der  Nachdrucker,  Nachahmer  und  der  Ge- 
dankendiebe und  Compilatoren  sowie  der  Erfindungsideendiebe 
zu  leiden  haben. 

Der  einseitige  Nehmer  benutzt  eben  die  Mängel  und 
bchwächen  einer  neuen  Wirthschaftsrichtuiig  zu  seinem  Vor- 
theile,  man  könnte  ihn  fast  als  den  Indicator  bezeichnen, 
Reicher  genau  angibt,  wo  etwas  noch  unfertig  und  verbesseruntrs- 
bedurftig  ist.  Denn  gerade  dort  fallen  für  ihn  die  grössten 

Beuten  aus,  dort  setzt  er  am  leichtesten  seine  Hebel  an  und 
bildet  den  geringsten  Widerstand. 

Ziehen  wir  nun  die  wirthschaftliche  Bilanz  des  ein- 
seitigen Nehmens,  und  zwar  zuerst  vom  Standpunkte  des 
Individuums,  und  dann  von  jenem  der  Gesammtheit. 

Die  Vorth  eile,  welche  das  Individuum  sich  von  Acten 
einseitigen  Nehmens  verspricht,  sind  vor  Allem  die  Befriediguncr 
des  Hungers  und  des  Geschlechtstriebes,  das  Gerettetwerden 
von  Erschöpfung  und  Verzweiflung,  dann  aber  auch  sinnliche 
und  geistige  Genüsse,  Annehmlichkeiten,  Befreiung  von  An- 
strengungen und  Mühen  (z.  B.  mittelst  Sklavenhaltens).  Sehr 
äaubg  sehen  wir  Verschwendungssucht  mit  Diebsgelüsten,  Putz- 
ind  Schmucktrieb  mit  Prostitution,  Eitelkeit  und  Titelsucht 
mt  Bestechungseifer  in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehen 
Jefraudationen  lassen  sich  so  oft  auf  Schwächen  für  das  Börsen- 
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spiel  oder  das  Lotto , Schwindel  und  Betrug  in  Geschäften  auf 
die  Verschwendung  der  Gattinnen,  und  schmutzige  Protection 
oder  Bestechlichkeit  auf  ungeregelte  Schwächen  für  das  weibliche 
Geschlecht  zurückführen.  Der  Luxus  und  die  Sinnlichkeit  er- 
scheinen als  die  beiden  grössten  Anreize  für  ausbeutende  Erwerbs- 
arten besonders  in  deren  vollendetem  Formen.  Während  in 
Zeiten  primitiver  Cultur  mehr  die  Raubgier,  die  Abenteuerlust 
und  das  Diebsgelüste  die  Triebfedern  bilden,  zeigen  sich  in 
Zeiten  hoher  Cultur  vorwiegend  die  Habsucht  und  Probtgier 
und  die  Freude  an  der  geschäftlichen  Intrigue  als  Antriebe. 
Die  Selbstsucht  des  Individuums  will  eben  rücksichtslos  befriedigt 
sein;  der  wilde,  ungezähmte  Individualismus  beherrscht 
ausschliesslich  dieses  Gebiet. 

Die  Nachtheile,  welche  den  Ausbeuter  treffen  können, 
sind  vor  allem  das  Fehlgehen  oder  gänzliche  Fehlschlagen  der 
Unternehmung,  demnach  unnöthige  Opfer  an  Zeit,  Kraft  u.  s.  w., 
die  um  so  grösser  sind,  als  ja  die  Vorbereitungen  für  jeden  Act 
abgesondert  getroffen  werden  müssen.  Denn  bis  zur  geregelten, 
ununterbrochen  functionirenden  Verrichtung  bringt  es  das  ein- 
seitige Nehmen  nur  sehr  selten.  Weitere  Nachtheile  bestehen 
darin,  dass  der  Beraubte,  Bestohlene  u.  s.  w.  sich  möglicher-, 
ja  sogar  wahrscheinlicherweise  zur  Wehr  setzt,  und  dann  nicht 
gerade  ab  wägt,  ob  er  dem  Angreifer  einen  grössern  Schaden 
zufüge,  als  jener  ist,  den  er  selbst  im  äussersten  Falle  erleiden 
könnte.  Da  der  Angreifer  selten  Zeit  und  Gelegenheit  findet, 
sich  zu  erklären,  auf  welches  Ziel  er  sich  zu  beschränken 
pdenke,  wie  dies  wohl  nur  bei  den  ritterlichen  Heerdenräubern 
in  Montenegro,  Albanien,  Griechenland,  Kleinasien  und  Persien 
Vorkommen  mag,  muss  der  Bedrängte  zumeist  von  vorneherein 
annehmen,  dass  es  sich  im  äussersten  Falle  sogar  um  sein  Leben 
handeln  könne,  und  darnach  auch  seine  Gegenwehr  einrichteu. 
Man  schiesst  demnach  auf  beiden  Seiten  in  der  Regel  weit 
übers  Ziel  und  bringt  sich  und  Andern  oft  einen  weit  grössern 

Schaden  bei,  als  der  Erfolg  dem  Einen  überhaupt  Nutzen 
bringen  könnte. 

Freilich  geht  der  Angreifer  in  der  Regel  mit  so  wenig 
wirthschaftlicher  Berechnung  vor,  dass  er  seine  eigene  Gefahr 
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fast  gar  nie  in  Anschlag  bringt,  und  dass  er  trotz  der  Polizei 
und  der  Gerichte  stets  glaubt  straflos  durchzukommen. 

Nur  die  parasitisch  vorgehenden  Nehmer,  wie  Wucherer, 
\ erführer , Heirathsschwindler  u.  s.  w.  werden  häufig  selbst 
Gesetzeskundige  und  kennen  die  Lücken  der  Gesetze  oft  sogar 
besser,  als  die  Gesetzgeber  selbst.  Sie  verstehen  auch  den  aus- 
gebeuteten  Wirth  in  der  Regel  über  seine  Lage  zu  täuschen, 
was  übrigens  nicht  viel  zu  bedeuten  hat,  denn  die  Parasiten 
wählen  sich  zu  Wirthen  gerne  besonders  jene  Individuen  aus, 
welche  selbst  verschwenderisch  oder  parasitisch  leben. 

Ein  weiterer  Nachtheil  ist  die  Vergeudung  oder  Verschwen- 
dung,  zu  welcher  Raub,  Diebstahl  u.  s.  w.  hinsichtlich  der  Objecte 
verleiten.  Die  \ ergäudung  ist  nicht  selten  aus  Rücksichten  auf 
die  mögliche  Entdeckung  der  That  nothwendig.  Aber  auch 
bei  geregeltem  ^ erkaufe  der  geraubten,  gestohlenen,  veruntreuten 
\\  erthgegenstände  ist  der  Nehmer  doch  zu  grossen  Concessionen 
an  die  Käufer  gezwungen,  weil  diese  leicht  die  Herkunft  der 
Objecte  errathen,  und  nur  durch  besondere  Billigkeit  u.  s.  w. 
zur  geheimen  Mitwissenschaft  ohne  Gefahr  der  Strafanzeige 
bewogen  werden  können. 

Dem  Ueberfa Denen  hingegen  erwachsen  nicht  nur  be- 
sondere Schrecken  und  Aufregungen,  sondern  der  Entgang  der 
gewohnten  Hülfsmittel  kann  demselben  auch  später  noch  ausser- 
ordentliche Gefahren  und  Nachtheile  oder  auch  lange  anhaltende 
Einbussen  bringen,  gegen  welche  er  sich  im  Vorhinein  keines- 
falls zu  schützen  vermag.  So  ist  der  Nachtheil  für  den 
Beraubten,  Bestohlenen  u.  s.  w.  ein  zweifacher:  der  Verlust 
des  Objectes  und  die  Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit,  sammt 
allen  weitern  Widerwärtigkeiten  der  Verfolgung,  des  Straf- 
processes  und  der  Wiedererlangung  allfälligen  Ersatzes  eventuell 
auch  nur  im  Civilrecbtswege. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Gesammtwirthschaft. 
So  sehr  das  einseitige  Nehmen  vom  rechtlichen  und  sittlichen 
Standpunkte  zu  verwerfen  ist,  so  muss  es  in  wirthschaftlicher  Hin- 
sicht doch  als  die  nicht  zu  umgehende  Urform  (Mord,  Raub  u.  s.  w.) 
oder  als  Ausgangs-  und  Endphase  (Parasitie)  betrachtet  werden. 
Aus  dieser  Urform  wachsen  die  Wirthschaftsformen  der  andern 
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Verkehrsgebiete  hervor,  sie  empfangen  von  derselben  die  Trieb- 
kräfte, deren  Impulse  so  mächtig  und  so  tief  mit  der  mensch- 
lichen Seele  verwachsen  sind,  dass  sie  noch  lange  fortwirken, 
wenn  die  Cultur  sich  auch  schon  andern  Wirthschaftsordnungen 
zugewendet  hat.  Ja  gerade  diese  mächtigen  Triebe,  die  dem 
Urmenschen  unbesiegbar  erschienen,  und  denselben  zu  den 
ungeheuerlichsten  Thaten  anspornten,  sind  es,  welche,  obschon 
sie  uns  moralich  hässlich  und  rechtlich  strafbar  erscheinen, 
doch  eigentlich  unsere  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  theils 
indirect  veranlasst,  theils  direct  geschaffen  haben,  die  auch  an 
der  Regelung  des  wechselseitigen  und  zweiseitigen  Verkehrs  mit 
Antheil  nahmen,  welche  sogar  das  einseitige  Geben,  sei  es  aus 
Mitleid  oder  Mitfreude,  erweckten.  So  war  z.  B.  die  Sklaverei 
eine  nothwendige  Zwischenstufe  der  Zähmung  der  Wildheit  der 
Menschen  einerseits,  und  andererseits  die  Grundlage  dafür,  dass 
wenigstens  eine  Anzahl  von  Familien  (Sklavenhalter)  eine  höhere 
Culturstufe  erreichte.  So  ging  weiters  aus  der  Blutrache  das 
Strafgerichtswesen  hervor  und  aus  den  Verhandlungen  wegen 
der  Sühne  und  der  Leistung  des  Wehrgeldes  oder  des  Schaden- 
ersatzes der  zweiseitige  Verkehr.  Wer  z.  B.  ein  Mädchen  ent- 
führte, brauchte  nur  den  Kaufpreis  für  dasselbe  zu  zahlen. 
Auch  der  Lohn  entstand  offenbar  aus  einer  Talion  für  erzwungene 
Arbeitsleistungen  oder  der  zeitweiligen  gewaltsamen  Entnahme 
eines  fremden  Sklaven  u.  s.  f.  Wir  sehen  aus  Hochzeitsbräuchen 
und  andern  uralten  Volkssitten,  dass  in  der  Epoche,  als  der 
Raub  nicht  mehr  für  anständig,  d.  h.  als  Regel  galt,  derselbe 
doch  fingirt  wuirde,  um  die  Zahlung  eines  Kaufgeldes  durch 
die  Form  des  Schadenersatzes  angemessen  erscheinen  zu  lassen.^) 
Jene  Epoche  betrachtet  die  Bezahlung  ohne  vorhergegangene 

In  den  südslavischen  Ländern,  welche  alte  Sitten  länger  als  andere 
TlieUe  Europas  aiifbewahrt  und  lebendig  im  Gebrauche  erhalten  haben,  muss 
die  Braut  zum  Scheine  geraubt  und  vom  Bräutigam  durch  Geschenke  an  die 
Eltern  sowie  die  männlichen  Dorfgenossen  ausgelöst  werden.  Diese  Geschenke, 
welche  insbesondere  von  den  Eltern  der  Braut  vorher  ausgehandelt  und  in 
nicht  unbedeutenden  Beträgen  bemessen  werden,  sind  der  Kaufpreis  für  die 
Kosten,  welche  das  Mädchen  für  Lebensaufwand  und  Erziehung  seinen  Eltern 
verursacht  hat.  Ursprünglich  bestand  der  Kaufpreis  in  Yiehstücken,  jetzt 
vorwiegend  in  Geld  oder  in  beiden  Güterarten. 
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Ursache  einer  Sühne  als  schändliche  Niedertracht,  welche  den 
Geber  eben  so  sehr  wie  den  Nehmer  verunziert  und  beide  als 
gemeine  Charaktere  erscheinen  lässt.  In  dieser  Zeit  findet  dann 
ein  merkwürdiger  Wechsel  in  den  wirthschaftlichen  Begriffen 
statt.  Es  ist  die  Zeit  des  beginnenden  freiwilligen  Natural- 
Tausches.  Eine  zweite  Zeit  voll  ähnlicher  Umwälzungen  ist  der 
Beginn  des  Geld  Verkehrs,  denn  nun  erscheint  anfangs  das  An- 
nehmen des  Geldes  als  entwürdigend  und  unanständig.  Das  ein- 
seitige Nehmen  baut  in  solchen  Epochen  der  Umwälzungen  der 
\erk ehrsformen  die  Brücken,  und  ermöglicht  so  den  Zögernden, 
sich  ohne  viel  Bedenken  in  das  neue  Gebiet  hinüber  zu  begeben. 

^^ie  viele  Institutionen  aus  dem  Raubwesen  im  Grossen 
(laustrecht)  sind  zu  modernen  Staatseinrichtungen  geworden! 
Die  affen,  \\  ehren  und  Kampfesweisen  gingen  auf  die  Armeen 
über,  wenn  auch  mit  mancherlei  Um-  und  Ausgestaltungen. 
Die  Burgen  wurden  zu  Festungen,  die  Burgverliesse  zu  Staats- 
gefängiiissen , und  der  Staat  zeigt  in  seinem  Steuer-  und  Ge- 
bührenwesen noch  gar  viele  Eigenthümlichkeiten,  welche  zuerst 
im  Faustrecht  zwischen  dem  Frohnherrn  und  den  Unterthanen 
als  Hülfsmittel  der  Ordnung  zur  Einführung  gelangten. 

Allerdiup  ist  auch  vom  Standpunkte  der  Gesammtwirth- 
schaft  das  einseitige  Nehmen  nur  als  eine  Phase  begreiflich 
•welche  zu  sein  aufhört,  wenn  die  vollkommenem  Formen  zum 
Vorschein  kommen  und  zu  gesichertem  Bestände  gelangen.  Denn 
wenn  z.  B.  auch  Raub  u.  s.  w.  gar  manche  neue  Technik  all- 
gemein einführten,  so  zwangen  sie  doch  den  Angegriffenen,  sich 
zu  verwahren,  einzusperren,  einzuschränken  und  technisch  nicht 
oder  nur  wenig  weiter  zu  schreiten,  da  jede  ungewöhnliche 
Leistung  oder  wirthschaftlich  bevorzugte  Lage  zur  Plünderung 
und  Erpressung  geradezu  herausfordern  würde. 

Die  Parasitie  hingegen  beschleunigt  den  Auflösungsprocess, 
schafft  Raum  für  neue,  besser  geartete  wirthschaftliche  Gebilde, 
aber  sie  verbreitet  auch  Fäulniss  in  bis  dahin  noch  unberührt 
gebliebene  Gebiete  und  erscheint  daher  für  die  Gesammtwirth- 
schaft  ebenso  nützlich  als  schädlich. 
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3.  Das  Gebiet  des  einseitigen  Gebens. 

Ebenso  alt  und  in  die  Urformen  der  menschlichen  Lebens- 
weise hinaufreichend  wie  das  einseitige  Nehmen,  kommt  auch 
das  einseitige  Geben  vor.  Gleich  dem  ersteren  taucht  es  zu- 
frühest als  Naturtrieb  auf:  die  Liebe  der  Mutter  zum  Kinde, 
diese  seine  erste  Erscheinungsweise,  wirkt  und  sorgt  mit  blindem 
Eifer,  mit  nahezu  elementarer  Gewalt.  Diese  Liebe  hat  schon 
die  Mütter  der  Vorzeit  mit  mancherlei  technischer  Handreichung 
vertraut  gemacht.  Die  Nahrung  zu  suchen  und  zu  bereiten, 
das  Kind  weich  zu  betten,  es  vor  Sonnenglut,  Nässe,  Kälte, 
vor  Insekten  und  Schlangen  auf  dem  Erdboden,  vor  Angriffen 
grösserer  Thiere  in  Busch  und  Wald  zu  schützen,  ja  gelegent- 
lich sogar  gegenüber  bewaffneten  Feinden  zu  vertheidigen , es 
auf  dem  Rücken  oder  auf  den  Armen  überall  hin  mit  sich  zu 
tragen,  sogar  bei  den  mühevollsten  Arbeiten  stets  mit  dieser 
Last  beschwert  zu  sein,  und  sich  dennoch  darüber  zu  freuen 
und  glücklich  zu  fühlen,  konnte  nur  eine  Empfindung  lehren, 
Avelche  der  weiblichen  Natur  ureigen  ist.  Sie  will  erhalten, 
was  sie  vom  Manne  empfangen,  was  ihr  vielleicht  im  Anfänge 
sogar  gleich  einem  Parasiten  eingepflanzt  erschien.  Unter 
ihrer  aufmerksamen  ununterbrochenen  Pflege  soll  es  sich  ent- 
falten, gedeihen,  zum  schönen,  braven,  tüchtigen  Menschen 
entwickeln. 

Diese  Liebe  kettet  aber  auch  die  Frau  an  den  Mann, 
macht  sie  zu  seiner  Jagd-  und  Kriegsgefahrtin,  treibt  sie  an, 
für  Nahrung,  Kleidung,  Schmuck  u.  s.  v>\  zu  sorgen,  während 
der  Mann,  von  gleichen,  wenn  auch  minder  starken  und  minder 
andauernden  Gefühlen  beseelt,  auf  Schutz  und  Sicherung,  die 
Bereitung  des  Nachtlagers  und  später  der  Hütte  oder  des  Zeltes, 
die  Zähmung  der  Thiere  u.  s.  w.  sein  Augenmerk  richtet.  Die 
liebevolle  Pflege,  welche  das  Weib  dem  Kinde  widmet,  über- 

Der  Autor  hat  den  Gedanken,  dass  der  Embryo  physiologisch  als 
eine  der  Parasitie  gleichkonimende  Erscheinung  zu  betrachten  sei,  schon  im 
Jahre  1887  in  seinem  Buche:  Cultur  und  Natur,  Studien  im  Gebiete  der 
Wirthschaft,  Berlin,  S.  215  und  222,  veröffentlicht.  Im  Winter  1890  sprach 
die  gleiche  Idee  der  berühmte  Psychiater  Professor  Hofrath  v.  Mevnert  in 
Wien  in  einem  öffentlichen  Vortrage  aus. 

Herrmanu,  'Wirthschaftliche  Fragen  und  Prohleme. 
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trägt  es  auch  auf  junge  gezähmte  Thiere,  auf  Nahrungspflanzen 

u.  sw;  und  weiblicher  Sorgfalt  sind  die  Milchwirthschaft  und 

die  Cultur  fruchttragender  Bäume  und  Gräser  zu  verdanken 

Erst  im  weitern  Verlaufe  der  Cultur  erwachte  auch  die 

opferfreudige  Liebe  der  Kinder  zu  den  Eltern,  die  Geschwister- 

und  \ erwandtenhebe,  die  Zuneigung  zu  Angehörigen  desselben 

Clans,  desselben  Stammes,  das  Gefühl  für  den  Geburtsort,  die 

Heimath  und  das  Vaterland,  und  äussern  sich  nun  in  werk- 
tüatiger  Weise. 

So  bdden  sich  immer  weitere  Kreise,  innerhalb  welcher 
man  gibt,  ohne  eine  Gegengabe  zu  verlangen,  ohne  auch  nur 
aut  JJank  oder  Anerkennung  zu  rechnen. 

• einseitige  Nehmen  stets  eine  Erhöhung  des 

eignen  Wohlseins  durch  Aneignung  fremder  Genuss-  und  Ge- 
brauchsmittel anstrebt,  bezweckt  das  einseitige  Geben  die  Er- 
haltung der  dem  Herzen  Nahestehenden.  Das  erstere  geht 
aggressiv,  fremdes  Glück  zerstörend,  das  letztere  conser- 
vativ,  der  Andern  Wohlbefinden  unterstützend  vor. 

Auf  hoher  Culturstufe  verfeinert  und  veredelt  das  einseitige 
Geben  als  lunktion  der  Liebe  seine  wirthschaftlichen  Methoden 
und  der  Kreis,  über  welchen  es  sich  ausbreitet,  umfasst  das 
ganze  Volk,  ja  die  gesammte  Menschheit.  Insbesondere  aber 
wendet  es  sich  den  Schwächen!,  Hülflosen,  Armen,  Gebrech- 
ichen,  den  Verfolgten,  Unglücklichen,  den  Kranken,  Siechen 
Irren  den  Altersschwachen,  den  Verwundeten  und  Invaliden 
zu  Wahrend  hier  noch  der  unmittelbare  Eindruck  fremder 
Noth  und  fremden  Elends  auf  das  liebevolle  Herz  einwirkt  D 
werden  bei  weiterer  Entwicklung  des  Vei^tandes  auch  die  ferner- 
liegenden  Ziele  der  Cultur  Gegenstand  liebender  Fürsorge. 

r-f  häufig  von  dem  fast  bis  zum  Triebe  gesteigerten 

Elfer  beseelt  sind  überall  unmittelbar  einzugreifen,  zu  „bemuttern“  wo  sich 

entgegen  stellt,  beleuchtet  in’classisch 
ergötzlicher  ^\eise  das  allbekannte  Werk:  Frau  Wilhelmine  me/  p i 

toe,  Theil)  stindo, 

hch  charakterisirt  dann  die  Wette,  welche  die  herzensgute  und  dabei  doch 
so  kluge  Frau  auf  S.  7 ™it  ihren,  Gatfeu  abschliesst.  L »i.  si  dersl 
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Man  unterstützt  die  heranreifende  Jugend  mit  Mitteln  zur 
geistigen  Ausbildung,  man  spendet  Beiträge  zu  wissenschaft- 
lichen Forschungen  und  Instituten  oder  für  specielle  Aufgaben 
des  materiellen  sowie  des  geistigen  Fortschrittes. 

Was  nun  die  Stellung  anbelangt,  welche  das  einseitige 
Geben  gegenüber  den  andern  Wirthschaftsgebieten  einnimmt, 
so  ist  es  ohne  Zweifel  ebenso  ein  Vorläufer  der  Wechselseitigkeit 
und  des  zweiseitigen  Verkehrs,  wie  ein  Nachfolger,  d.  h.  eine 
höhere  Stufe  derselben. 

Im  Anfänge  der  Cultur  mangelt  die  wirthschaftliche  Be- 
rechnung, man  lebt  ganz  nur  der  Gegenwart,  schenkt  daher 
vom  momentanen  Ueberflusse  leicht  weg.  So  herrscht  bei  den 
Kafiern  noch  jetzt  die  Sitte,  dass,  wenn  ein  Einzelner  ein  VV'ild 
erlegt,  oder  ein  Hausthier  schlachtet,  die  ganze  Dorfbewohner- 
schatt zu  Gaste  geladen  wird. 

Auf  höheren  Culturstufen , wo  die  Vermögensbestandtheile 
und  die  Genussmittel  schon  weit  sorgsamer  zu  Rathe  gehalten 
werden,  setzt  das  einseitige  Geben  den  Besitz  so  reichlicher 
Mittel  voraus,  dass  ein  Abgeben  an  Andere  ohne  Wieder ersatz 
nicht  auch  die  merkliche  Abnahme  derselben  zur  Folge  haben 
kann.  Das  Volk  ist  zwar  der  Meinung,  dass  auch  bei  uns 
Menschen,  die  selbst  nur  wenig  besitzen,  weit  eher  bereit  sind, 
den  Mitmenschen  beizustehen  und  Opfer  zu  bringen,  als  Reiche. 
In  ärmlichen  V' erhältnissen  Lebende  vermehren  sich  thatsächlich 
im  Wege  der  Fortpflanzung  stärker,  und  nehmen  bereitwilliger 
die  Sorgen  und  die  Pflege  des  Aufziehens  und  Erziehens  der 
Kinder  auf  sich,  als  Vermögliche.  VV^ir  müssen  also  ein  ge- 
wisses Mittelmaass  von  Lebenshaltung  und  materiellem  W'^ohl- 
stande  als  dasjenige  annehmen,  bei  welchem  das  einseitige 
Geben  nicht  nur  gewünscht,  sondern  trotz  kluger  Zurathehaltung 
ohne  viel  Bedenken  und  Sorgen  auch  durchgeführt  werden  kann. 

Bevor  dieses  Mittelmaass  erreicht  ist,  versieht  nicht  selten 
die  Wechselseitigkeit  die  Stelle  des  einseitigen  Gebens.  So 
werden  z.  B.  die  Hochzeiten  bei  den  Bauern  in  den  Alpenländern 
aus  dem  Grunde,  weil  dem  Hochzeitspaare  und  deren  Eltern 
die  Mittel  zur  Bestreitung  grosser  Festlichkeiten  mangeln,  in 
der  W^eise  arrangirt,  dass  die  geladenen  Gäste  zum  Schlüsse 
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der  Feier  zur  Zahlung  des  auf  jeden  Kopf  entfallenden  Antheils  ] 

an  den  Kosten,  demnach  zur  wechselseitigen  Beitragsleistung 
aufgefordert  werden.  Bei  den  durchschnittlich  etwas  wohl-  I 

habendem  Bürgern  hingegen  tritt  die  Schenkhochzeit  an  j 

die  Stelle,  d,  h.  die  Eltern  der  Braut  bestreiten  in  der  Regel  ' 

alle  Kosten  des  Hochzeitsfestes  aus  Eigenem.  Ebenso  herrscht 
bei  den  armem  Klassen  die  Sitte  vor,  dass  die  Kinder  auf 
Grund  der  W echselseitigkeit  ihre  Eltern,  wenn  sie  altersschwach  ! 

und  erwerbsunfähig  geworden,  unterstützen  und  erhalten,  wo- 
gegen die  wohlhabendem  Stände  dafür  sorgen , dass  die  Eltern 
ihren  Kindern  niemals  „zur  Last  fallen“,  sondern  sich  mittelst 
Renten,  Pensionen  und  anderer  selbständiger  und  dauernder 
Einkommen  selbst  erhalten. 

In  Zeiten  primitiver  Cultur  wird  weiters  noch  in  vielen 
I Fällen  einseitig  gegeben,  in  denen  später  der  Verkehr  auch  auf 

Zweiseitigkeit  an  die  Stelle  tritt.  Entweder  sind  die  Gaben 
anfangs  nicht  genug  werthgeschätzt,  oder  ihrer  Art  nach  so 
selten,  dass  ein  geregelter  Verkehr  mit  denselben  noch  nicht 
zu  Stande  kam,  oder  es  überväegt  das  ^ erhältniss  der  Ver- 
wandtschaft  und  Freundschaft  unter  den  Gebern  und  Nehmern 
über  die  Interessen  des  Geschäftes.  So  werden  z.  B.  Raritäten 
anfangs  in  der  Regel  verschenkt  und  erst  später  veräussert, 
d.  h.  verkauft  oder  vertauscht. 

Bei  vorgeschrittener  Cultur  kommen  hingegen  Schenkungen 
nicht  selten  als  späte  Stellvertreter  solcher  entgeltlicher  Ge- 
schäfte vor,  bei  welchen,  so  lange  die  gute  Sitte  herrscht,  ein 
Kauf  oder  Verkauf  überhaupt  nicht  zulässig  erscheint.  Das 
Schenken  ist  dann  nur  Schein,  um  einem  zweiseitig  entgelt- 
lichen, aber  anrüchigem  Verkehrsgeschäfte  ein  sittliches  Deck- 
mäntelchen umzuhängen.  So  werden  z.  B.  wohlthätige  Stipendien- 
stiftungen gemacht,  deren  wahrer  Zweck  die  Umgehung  des 
Verbotes  von  Fideicommissen  für  Nichtadelige  ist.  Auch 

Man  erreicht  den  Zweck  eines  Geldfideicommisses  auch  dadurch,  dass 
man  Stipendien  oder  Präbenden  stiftet,  welche  vor  AUem  den  Nachkommen 
des  Stifters  verliehen  werden  müssen.  Zum  gleichen  Ziele  gelangt  der  Stifter 

eines  Stiftplatzes  in  ^ ersorgungshäusern  u.  s.  w.,  welcher  seinen  Anverwandten 
das  Vorzugsrecht  zuwendet  u.  dgl.  m. 


Adelsverleihungen  und  Standeserhöhungen  sucht  man  dadurch 
zu  erreichen,  dass  man  grössere  Summen  wohlthätigen  Zwecken 
zuwendet.  Wie  viele  Ehrenstellen  dienen  selbstsüchtigen  Zwecken 
und  machen  sich  durch  klingende  Erfolge  bezahlt!^) 

Die  Antriebe  des  einseitigen  Gebens  entspringen  ver- 
schiedenen Leidenschaften,  unter  welchen  allerdings  der  Liebe 
die  erste  Rolle  zukommt.  Neben  diesen  greifen  besonders  die 
Passionen  kräftig  ein,  die  so  mächtig  sich  entwickeln  können, 
dass  sie  zuletzt  aller  wirthschaftlichen  Berechnung  Hohn  sprechen. 
In  Zeiten  des  sogenannten  wirthschaftlichen  Aufschwungs,  wenn 
die  Agiotage  und  das  Börsenspiel  in  ungeahnter  Weise  wucherisch 
auf  blühen,  sind  gerade  die  Älänner  der  rafünirtesten  Speculation 
am  meisten  geneigt,  für  verschiedene  öä'entliche  (und  Privat?-) 
Zwecke  unglaubliche  Summen  zu  spenden.  Wie  generös  ging 
einst  John  Law  vor,  das  Urbild  unserer  Börsenmatadorei 

Wenn  wir  indess  die  Bilanz  des  einseitigen  Gebens  ziehen, 
dann  ändert  sich  der  Standpunkt,  welchen  man  demselben 
gegenüber  gewöhnlich  einnimmt. 

Das  einseitige  Geben  geht  ebenso  unvermittelt  und  stoss- 
weise  vor,  wie  das  einseitige  Nehmen.  Es  ist  durchaus  nur 
eine  ausnahmsweise,  eine  momentan  ein  tretende  Operation,  ob 
nun  Sache  der  Eingebung  oder  der  klugen  Berechnung.  Nicht 
immer  verursacht  es  dem  Geber  nur  Kosten,  dem  Nehmer  da- 
gegen nur  Erleichterungen  der  wirthschaftlichen  Lage.  In 
manchen  Fällen  profitirt  der  Geber,  in  den  meisten  verliert 
der  Nehmer.  Denn  dieser  wird  durch  einmalige  Geschenke 
vielleicht  zwar  erfreut,  aber  auch  gedemüthigt,  durch  wieder- 
holte jedoch  in  eine  abhängige  Lage  versetzt  und  nicht  selten 
sogar  depravirt.  Man  hat  schon  vor  Jahrzehnten  constatirt, 
dass  die  Arbeiterbevölkerung  Belgiens,  durch  die  Almosen  der 
Kirche  und  der  milden  Stiftungen  überreichlich  unterstützt,  nun 
ZU  mehr  als  50  Procent  von  Spenden  lebe  oder  wenigstens  zeit- 
weise auf  Almosen  angewiesen  sei.  Der  Bettel,  ja  sogar  die 


Bei  den  Sparkassen,  welche  nach  dem  Oesterr.  Sparkassenregulativ 
von  1S44  zu  den  Wohlthätigkeitsanstalten  gehören,  streben  besonders  Advocaten 
nach  Directorenstellen,  um  für  sich  damit  eine  Clientei  zu  erwerben. 
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Existenz  der  Armuth  ist  häufig  direct  die  Folge  allzugrosser 
und  schlecht  berechneter  Freigebigkeit  der  sogenannten  bessern 
Klassen.  Auch  kommt  es  vor,  dass  man  den  Arbeitern  und  dem 
Gesinde  in  ungerechter  W eise  am  Lohne  ahkargt,  um  denselben 
dafür  dann  von  Zeit  zu  Zeit  grossmüthig  Unterstützungen  zu 
gewähren.  Sogar  öfientliche  Institute,  wie  Sparkassen,  huldigen 
der  ganz  falschen  und  schädlichen  Wirthschaftspolitik,  den  Ein- 
legern durch  Festsetzung  eines  sehr  geringen  Zinsfusses  das 
denselben  gebührende  Entgelt  zum  Theile  zu  entziehen,  um  dann 
mittelst  der  Jahresüberschüsse  Gemeinden  und  wohlthätit^en 
Instituten,  oder  wohl  gar  öfi'entlichen  Unternehmungen  in  „libe- 
ralster Weise“  Geschenke  zu  machen,  welche  nicht  selten  all- 
jährlich Hunderttausende  umfassen,  die  eigentlich  den  Einle<yern 
entzogen  worden  sind. 

Beim  einseitigen  Geben  in  Zeiten  unfertiger  Culturen  steht 
der  Spender  gewöhnlich  mit  dem  Beschenkten  in  unmittelbarem 
persönlichen  Contacte,  Da  ist  es  doch  noch  möglich,  auf  eine 
angemessene  Verwendung  des  Geschenkes  hinzuwirken,  und 
demselben  auch  eine  solche  Widmung  zu  geben,  welche  dem 
Geschenknehmer  durchaus  zum  Vortheile  gereicht.  Werden 
jedoch,  wie  dies  in  Zeiten  höherer  Cultur  die  Regel  ist,  Summen 
zu  wohlthätigen  Zwecken  oder  auch  als  individuelle  Geschenke 
letztwillig  oder  im  Wege  von  Stiftungen  gewidmet,  dann  hat 
die  persönliche  Berührung  zwischen  Geber  und  Nehmer  auf- 
gehört, und  die  Con trolle,  diese  so  unentbehrliche  Ergänzung 
des  Eingreifens  von  Spenden  in  die  Lebenshaltung  der  Be- 
schenkten, ist  zumeist  auf  die  Prüfung  vor  dem  Acte  des  Ver- 
leihens  der  Gabe  beschränkt. 

So  wird  gar  häufig  die  Wohlthat  wirthschaftlich  zum 

Fluche  des  Beglückten,  und  der  edle  Zweck  in  sein  Gegentheil 
verkehrt. 

Nur  bei  Widmungen  zu  wissenschaftlichen  und  ähnlichen 
Zwecken,  welche  der  Controlle  der  Oeff  ent  lieh  keit  in  hervor- 
ragender Weise  unterstehen,  zeigen  sich  zumeist  befriedigende 
Ergebnisse. 

Als  Methoden,  in  kluger  und  umsichtiger  Weise  zu  schenken 
möchten  wir  die  grossartigen  Widmungen  des  Freiherrn  Moritz 
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von  Hirsch  für  die  Hebung  der  Landwirthschaft  und  der  Gewerbe 
in  Galizien  und  für  die  Erleichterung  der  Emigration  und 
Colonisation  der  Israeliten,  welche  aus  Russland  vertrieben 
werden,  anführen.  Solche  Geschenke  ehren  den  Geber  ebenso 
sehr,  als  sie  die  Beschenkten  in  ihrer  wirthschaftlichen  Lage 
und  gesellschaftlichen  Stellung  heben  und  erheben.  Sie  be- 
deuten praktische  Durchführungen  von  Organisationsgedanken 
der  materiellen  Cultur  in  grossartigstem  Maassstabe.  Ja  fast 
möchten  wir  sagen,  hier  sind  gewisse  Träume  der  Socialisten 
von  einer  Neuorganisation  der  gesammten  Wirthschaft  im  Grossen 
in  einer  Weise  verwirklicht,  welche  zu  den  schönsten  Lösungen 
socialer  und  zugleich  wirthschaftlicher  Probleme  zählt. 

Das  einseitige  Geben  hat  insofern  für  den  Geber  eine 
grosse  Bedeutung,  als  es  demselben  gestattet,  seine  Gedanken  in 
freiester  und  ganz  individueller  Art  zu  verwirklichen.  Während 
in  allen  andern  Verkehrsgebieten  der  Wille  des  Einzelnen  durch 
das  Widerstreben  oder  wenigstens  durch  die  entgegen  stehenden 
Interessen  der  Andern  eingeengt  und  auf  ein  bestimmtes,  oft 
sehr  begrenztes  Maass  reducirt  wird,  kann  hier  der  Einzelne 
m der  ihm  am  meisten  zusagenden  Art  Tausenden  gegenüber 
sein  innerstes  Fühlen  und  Wollen  unbeschränkt  manifestiren. 
Nur  wenn  er  verlangt,  dass  der  Zweck  seines  Wollens  über 
sein  eigenes  Lebensziel  hinaus  weiterhin  erfüllt  werde,  ist  er  an 
die  Zustimmung  von  Stiftungsbehörden  u.  s.  w.  gebunden.  Man 
wird  vielleicht  einwenden,  dass  zum  Schenken  ebenso  zwei  ge- 
hören, wie  zum  Nehmen,  einer  der  gibt  und  ein  anderer  der 
annimmt.  Der  Widerstand  des  Annehmenden  wird  jedoch  in 
allen  Fällen  kein  grosser  sein,  und  dann  gänzlich  wegfallen, 
wenn  das  Geschenk  seinen  Interessen  entspricht.  Die  Technik 
des  Gebers  besteht  demnach  besonders  darin,  in  der  Widmungs- 
clausei entweder  den  weitesten  Spielraum  zu  gestatten,  oder 
auch  dieselbe  so  zu  specialisiren,  dass  sie  dem  Geschenknehmer 
vollständig  angepasst  ist.  Und  gerade  darin  besteht  der  wirth- 
schaftliche  Fortschritt  aus  dem  einseitigen  Geben, 
dass  dieses  der  Zeit  und  ihren  Umständen  vollkommen  entspricht, 
dass  es  jene  Lücken  ausfüllt,  welche  die  übrigen  Verkehrsgebiete 
lassen,  dass  es  Zwecke  verfolgt,  welche  vielleicht  in  den  andern 


168  Vierte  Studie. 

Verkehrsgebieten  niemals  auftauchen  und  zur  Erfüllung  gelangen 
können. 

Das  einseitige  Geben  kann  von  den  edelsten  Antrieben 
getragen  und  gehoben  sein.  Liebe,  Freude,  Sympathie,  aber 
auch  ethische  und  religiöse  Begeisterung,  künstlerischer  Idealis- 
mus sind  seine  bewegenden  Kräfte,  und  durch  das  Gelingen  so 
grosser  und  schöner  Aufgaben  wirkt  es  veredelnd  und  belebend 
auch  auf  die  andern  Verkehrsarten  ein.  Wenn  es  einmal  zur 
Sitte  wird,  das  wohlerworbene  grosse  Vermögen  in  weit- 
tragenden  Stiftungen  anzulegen,  und  auch  schon  ein  Mittel- 
maas s des  Güterbesitzes  zu  Werken  der  Eltern-  und  Verwandten- 
liebe, der  Freundschaft  zu  verwenden,  dann  kommt  auch  in  die 
Acte  des  wechselseitigen  und  des  zweiseitigen  Verkehrs  eine 
gewisse  Stimmung  herzlichen  Entgegengehens,  freundnachbar- 
lichen Wohlwollens,  die  manche  Schwierigkeiten  und  Differenzen 
mit  Leichtigkeit  beseitigt,  welche  sonst  zu  Hindernissen  des 
wirthschaftlichen  und  technischen  Fortschritts  geworden  wären. 
Insbesondere  kann  auch  im  Gebiete  des  Verkehrs  der  persön- 
lichen Arbeitsleistungen  dieses  Wohlwollen  auf  beiden  Seiten 
wahre  Wunder  wirken.  Allerdings  darf  die  Liebe  von  der 
einen  Seite  nicht  durch  Hass  oder  rücksichtslose  Ausbeutung  von 
der  andern  Seite  vergolten  werden.  Einem  Unternehmer,  der 
dem  willigen  und  von  herzlicher  Zuneigung  beseelten  Arbeiter 
wegen  Kleinigkeiten  Lohnabzüge  macht,  und  einem  Arbeiter, 
dei  den  freundlichen  und  stets  hülfebereiten  Unternehmer  bei 
den  dringendsten  Arbeiten  aus  Strikegelüsten  im  Stiche  lässt, 
gebührte  wahrlich  jene  Strafe,  welche  Christus  im  Evangelium 
dem  herzlosen  Bereiter  eines  sittlichen  Aergernisses  verkündigte. 

4.  Das  Gebiet  des  zweiseitigen  Gebens  und  Xeliniens. 

Aus  dem  einseitigen  Nehmen  entsprang,  wie  schon  oben 
S.  159  dargelegt  wurde,  der  zweiseitige  Verkehr. 

Derselbe  scheint  im  Anfänge  durchaus  nicht  ein  ganz  frei- 
williger gewesen  zu  sein,  sondern  bestand  in  einem  Ersätze  des 
Geraubten,  Gestohlenen,  mittelst  Betrug  und  Erpressung  An- 
geeigneten durch  Leistungen , welche  den  Geschädigten  he- 
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stimmten,  von  der  Blutrache  oder  anderweitigen  Verfolgung 
des  Schädigers  abzustehen.  Es  kam  dabei  nicht  auf  einen 
vollen  Ersatz  des  beigebrachten  Schadens,  sondern  höchstens 
darauf  an,  den  Benachtheiligten  zu  besänftigen,  zur  Eingehung 
eines  Ausgleichs  zu  bestimmen,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen 
nach  dem  Grundsätze,  dass  man  unter  zwei  Uebeln  das  ge- 
ringere wählen  soll. 

Ein  weiterer  Fortschritt  bestand  darin,  dass  der  Nehmer,  um 
nicht  allzugeffihrlicher  und  allzuscharfer  Gegenwehr  ausgesetzt 
zu  sein,  seinen  Bedarf  auf  viele  Opfer  vertheilte  und  jedem 
derselben  nur  jene  Leistungen  oder  Lieferungen  auferlegte, 
welche  ihm  gerade  am  leichtesten  fielen,  demnach  vom  Bauer 
Feldfrüchte  und  Zwangsarbeit  mit  Hand  und  Zug,  vom  Heerden- 
besitzer  Vieh,  vom  Jäger  Wild,  Felle  und  Geweihe  u.  s.  w. 
einforderte.  So  gehen  ja  heutzutage  noch  gar  manche  Haus- 
industrielle und  hausirende  Handwerker  vor.  Die  Peitschen- 
stielmacher bestehlen  nicht  einen,  sondern  viele  Waldbesitzer, 
deren  jedem  sie  einige  Wachholderbäumchen,  Haselgerten  u.  s.  w. 
entziehen.  Das  Gleiche  thun  die  Korbflechter  hinsichtlich  der 
Weidenruthen,  die  sie  in  mondhellen  Nächten  oder  auch  sogar 
am  helllichten  Tage  an  den  Wald-  und  Feldrainen  aus  den 
Büschen  schneiden.  Kühner  gehen  die  Zockelschnitzer  und  die 
Bildschnitzer,  Leistenschneider,  Pipendreher  u.  s.  w.  vor,  denn 
sie  föllen  grosse  Bäume,  und  können  nur  werthvolles  Werkholz 
verwenden.  Ein  Forstinspector  im  Fassa-  und  Fleimserthale 
in  Südtirol  theilte  dem  Verfasser  vor  Jahren  mit,  dass  die 
Grödener  Spielwaaren-  und  Heiligenfigurenschnitzer  über  die 
Bergsättel  dahin  herüberkommen  und  die  Staatsforste  so  sehr 
plündern,  dass  in  denselben  die  Zirbelkiefer,  die  früher  reichlich 
vorhanden  war,  fast  gar  nicht  mehr  vorkomme.  Im  Tatra- 
gebirge führte  ein  findiger  Waldbauer  die  industrielle  Ver- 
werthung  der  dort  auf  den  Wald  bäumen  wachsenden  riesigen 
Schwämme  zu  Zünd-  und  Feuerschwämmen,  aber  auch  zu 
Kappen  und  Leibchen  ein,  es  fiel  ihm  jedoch  gar  nicht  hei,  die 
Waldbesitzer  um  die  Zustimmung  zur  Entnahme  der  Schwämme 
zu  fragen,  weil  die  Mengen  derselben,  welche  jedem  einzelnen 
Forste  entzogen  wurden,  zu  unbedeutend  waren,  um  ein  Ver- 
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kehrsgeschaft  zu  begründen.  Das  Gleiche  gilt  vom  Suchen 
essbarer  Schwämme,  Beerenfrüchte,  dürren  Holzes  u.  s.  w.  im 
aide.  Erst  wenn  der  Eigenthümer  des  Grundstückes  selbst 
die  gleiche  Verwerthung  anstrebt,  entstehen  ernstliche  Conüicte, 
und  dami  erst  lässt  sich  der  ertappte  Sucher  dazu  herbei,  eine 
kleine  Entschädigung  zu  leisten. 

Was  sich  auf  dem  noch  sehr  primitiven  Verkehrsgebiete 
solcher  Feld-  und  Waldfrüchte  heutzutage  vollzieht,  machte 
aut  den  zumeist  früher  vorgeschrittenen  Gebieten  der  Garten- 
producte,  Arbeitsleistungen  u.  s.  w.  dieselben  Umwandlungen 
schon  vor  Zeiten  durch.  Hier  schützte  man  sich  wohlweislich 
ruh  gegen  Raub  und  Plünderung,  hier  wehrte  man  sich  schärfer 
gegen  solche  Entnahmen  ohne  Wiederersatz  oder  Vertreltung. 
Je  kräftiger  und  durchgreifender  die  Mittel  der  Sicherung  und 
des  Schutzes  functionirten,  desto  wünschenswerther  erschien 
dem  Nehmer  ein  friedlicher  Ausgleich  noch  vor  der  ein- 
seitigen Entnahme.  Der  Inhaber,  Besitzer  oder  Eigenthümer 
einer  Leistung  oder  eines  Objectes  fand  aber  auch  immer  mehr 

Mittel  und  Methoden,  dieselben  den  unerwünschten  Liebhabern 
vorzuenthalten. 

Bei  diesem  Ausgleich  ging  man  zumeist  von  dem  Grund- 
satze  aus,  dass  der  Widerstand  des  Vorenthaltens  am  besten 
und  billigsten  durch  Berücken,  Verlocken,  Verführen  und  Be- 
stechen überwunden  werde,  wobei  der  Werbende  ja  nur  solche 
pfer  zu  bringen  braucht,  welche  genügen,  den  Gegner  zu 
Überrumpeln  oder  zu  übertölpeln.  W^ie  oft  halsen  noch  jetzt 
Hausirer,  Geschäftsreisende,  Ratengeschäftscommissionäre  und 
Landkramer  der  Landbevölkerung  ganz  werthlose,  aber  als 
glanzender  Flimmertand  anziehende  Objecte  auf  und  entziehen 
enselben  damit  theures  Geld!  Und  verhalten  sich  etwa  die 
europäischen  und  nordamerikanischen  Kaufleute  den  Negern 
Hinterindiern,  Indianern  u.  s.  w.  gegenüber  anders? 

Die  Anfänge  des  zweiseitigen  Verkehrs  bleiben  noch  lange 
weit  entfernt  von  dem  Ideale  eines  entgeltlichen  und  beider- 
seits gleich  gerechten  und  gleich  befriedigenden  Aus- 
tausches. Sie  stellen  sich  als  Künste  der  raftinirten  Gewalt- 
that  dar,  welche  sich  den  Schein  friedlichen  Entgegenkommens 


gibt,  um  das  Schlachtopfer  ohne  Gegenwehr  in  die  Hände  zu 
bekommen.  Dieses  Schlachtopfer  ist  jedoch  freilich  nicht  selten 
selber  ein  durchtriebener  Gauner  und  bedient  sich  gerne  ähn- 
I lieber,  nicht  minder  verwerflicher  Mittel.  Der  Verkehrsact 

^ besteht  dann  in  einem  stunden-  und  tagelangen,  ja  oft  über 

Wochen  und  Monate  ausgedehnten  Handel,  d.  h.  in  mühe- 
reicher Redethätigkeit  voll  Aufregungen,  Täuschungen  und 
Enttäuschungen  und  endet  nicht  selten  mit  Händeln  und 
Schlägereien.  1)  Wer  im  Osten  Europas  je  auf  Jahrmärkten 
und  Messen  verweilt  hat,  wird  wissen,  wie  die  schon  zu  den 
! Culturnationen  zählenden  Völkerschaften  zweiseitige  Verkehrs- 

acte als  eine  Art  friedfertiger  andauernder  Zweikämpfe  be- 
trachten, bei  welchen  jeder  Theil  zu  siegen  und  den  andern 
zu  besiegen  wünscht. 

Der  zweiseitige \ erkehr  ist  in  seinen  Formen  ursprünglich 
eben  nur  die  veredelte  Fortsetzung  des  einseitigen  Nehmens  und 
behält  diesen  Charakter  bei,  wenn  auch  gewisse  Schärfen  und 
'I  Harten  desselben  durch  die  Cultur  gemildert  und  abgeschwächt 

V“  sind.  Im  Endeffecte  aber  läuft  er  sogar  in  der  Regel  noch 

auf  die  Bereicherung  des  einen  und  die  Beraubung  des  andern 
Theils  hinaus. 

I Eist  nach  vielen  Umgestaltungen  und  Wandlungen  kommen 

I im  Gebiete  des  zweiseitigen  Verkehrs  Formen  zum  Vorschein, 

I welche  eine  gerechte  und  beide  Theile  befriedigende  Aus- 

I gleichung  zwischen  den  Gaben  und  Gegengaben  ermöglichen, 

\ momentane  Lage  beider  Parteien  entsprechend 

j Rücksicht  nimmt  und  in  gleicher  Weise  auch  die  dauernde 

f Erhaltung  der  Betriebe  derselben  durch  den  Wiederersatz  der 

von  beiden  Seiten  gebrachten  Opfer  in  das  Auge  fasst. 

So  wird  der  zweiseitige  Verkehr  nach  und  nach  aus  einer 


) Man  vergleiche  bei  Fr.  Eatzel,  Völkerkunde,  Bd.  HI,  die  Schilderung 
der  Gewerhs-  und  Handelsverhältnisse  in  Gondar.  Dieselbe  liefert  das  wenn 
auch  noch  grelle  Urbild  unserer  eigenen  mittelalterlichen  und  neuern  Ver- 
kehrszustande. Auch  die  knapp  an  Ausbeutung  und  Eaub  streifenden  Formen 
des  Verkehrs  der  Araber  in  Dscheddah,  welche  Consul  G.  Kreitner  in  seinem 
Eeisewerke  über  Ostasien  S.  19  und  20  so  anschaulich  darstellt,  belehren 
uns  Uber  solche  mehr  als  urwüchsige  Urformen  zweiseitigen  Verkehrs. 
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beider-  oder  einseitigen  Ausbeutung  zu  einem  Acte  der  gegen- 
seitigen Förderung,  er  verwandelt  sich  in  den  vollen  ent- 
geltlichen Austausch  von  Leistungen  und  Gütern. 

Weil  aber  solche  Formen  heute  doch  schon  die  Kegel 
bilden,  müssen  wir  die  verzerrte  Fratze,  welche  die  Socialisten 
aus  dem  zweiseitigen,  noch  immer  nicht  vollkommen  entgeltlichen 
\ erkehre  machen,  als  eine  Wirkung  jener  thatsächlich  noch  sehr 
mangelhaften  Fälle,  die  zur  Ausnahme  gehören,  auf  das  Urtheil 
nicht  genau  oder  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit  unter- 
suchender Forscher  hinnehmen,  und  können  nur  bedauern,  dass 
dieselben  sich  nicht  die  Mühe  nehmen,  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang des  zweiseitigen  Yerkehi’s  zu  erwägen,  und  zu 
bedenken,  dass  wir  uns  ja  erst  noch  in  den  Anfängen  dieser 
so  wichtigen  und  bahnbrechenden  Einrichtung  befinden. 

Auch  begehen  nicht  nur  die  Socialisten,  sondern  die  National- 
ökonomen überhaupt  den  Fehler,  den  zweiseitigen  Verkehr  als 
die  moderne  gesammte  Wirthschaftsordnung  zu  be- 
trachten, demnach  eine  kleinere  Partie  mit  dem  Ganzen 
zu  verwechseln. 

Aber  auch  in  seinen  noch  unvollkommenen  und  theilweise 
noch  einseitigen  Entwicklungsformen  hat  der  zweiseitige  Ver- 
kehr  fdr  die  Wirthsohaft  der  Einzelnen  ganz  neue  und  un- 
gemein  wichtige  Grundlagen  geschahen. 

Derselbe  stellt  sich  als  der  durch  die  Cultur  gezähmte 
friedlich  sich  ausgestalteude  Individualismus  dar,  welcher 
die  Wirthschaftslage  des  Individuums  sowie  der  Völker  ungemein 
verbessert  und  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  geordnet  hat. 

Wir  werden  weiter  unten  die  schöne  Organisation  der 
Gesammtwirthschaft  auf  ihren  verschiedenen  Stufen  betrachten, 
welche  dem  zweiseitigen  Verkehre  zu  verdanken  ist.  Diese 
Organisation  hat  dem  wirthschaftenden  Individuum  seine  einer 
unendlichen  Vervollkommnung  fähige  Entwicklung  gesichert, 
und  hat  es  in  den  Stand  gesetzt,  trotz  des  Kampfes  mit  vielerlei 
Hindernissen  und  mit  einander  collidireiiden  Interessen,  zu 

einem  befriedigenden  und  nicht  selten  sogar  beglückenden 
Dasein  zu  gelangen. 
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Die  Schattenseiten  des  zweiseitigen  Verkehrs,  die  Uebel- 
stände,  welche  aus  einseitiger  Ausbeutung  innerhalb  derselben 
entspringen,  zeigen  sich  bei  näherer  Durchforschung  einerseits 
als  nothwendige  Folgen  unfertiger  Zustände  und  Verhältnisse, 
andererseits  als  nützliche,  weil  reinigende  und  das  Allzuschwache 
rascher  beseitigende  Eingriffe  in  eine  Ordnung  des  Ineinander- 
greifens zusammen  wirkender  Individuen,  welche  bei  der  Selb- 


ständigkeit der  Glieder  und  dem  sich  steigernden  Entwickluugs- 
I dränge  derselben  eines  Planes  und  einer  einheitlichen  Leitung 

entbehren  muss. 

Sieht  man  genauer  zu,  so  habeu  die  sogenannten  Ausbeuter 
selbst  zumeist  mit  nicht  gerade  besonders  gewissenhaften  Gegnern 
zu  thun.  Es  ist  gar  so  leicht,  dem  andern  Theile  selbstsüchtig 
einseitige  Absichten  unterzuschieben,  während  man  selber  in 
so  ziemlich  derselben  Weise  vorgeht.  So  haben  z.  B.  die  Tage- 
löhner in  Kärnten  es  vor  einigen  Jahren  dahin  gebracht , dass 
ihre  Löhne  um  zehn  bis  fünfzehn  Procent  erhöht  und  gleich- 
zeitig die  tägliche  Arbeitszeit  von  zwölf  auf  zehn  bis  elf  Stunden 
erniedrigt  wui’de.  Sie  finden  es  jedoch  gar  nicht  ausbeuterisch 
oder  ungerecht,  wenn  sie  selbst  ausser  den  Sonntagen  und  kirch- 
lichen Festtagen  im  Jahre  an  fünfzig  Bauernsonntage  mitmachen, 
und  nach  jedem  derselben  den  darauf  folgenden  Tag  als  „blauen“ 
behandeln^),  w'obei  es  ihnen  vollständig  einerlei  erscheint,  ob 
zu  solchen  Zeiten  die  Feld-  oder  Gartenpflanzen  einer  Nach- 
hülfe bedürfen,  ob  der  Anbau  oder  die  Ernte  drängen.  Ja  es 
giebt  sogar  Wochen,  an  welchen  kaum  eineu  Tag  hindurch 
regelmässig  gearbeitet  wird.  Würde  jedoch  der  Arbeitgeber 

j auch  nur  an  einem  Tage  im  Jahre  die  Arbeit  einstellen,  dann 

wäre  des  Geschreies  über  Rücksichtslosigkeit  und  Ausbeutung 
kein  Ende. 

I Gar  manche  Unternehmer  opfern  ihre  Ersparnisse,  um  die 

Arbeiter  durch  Fortführung  des  Betriebes  über  Zeiten  der 


*)  Unter  den  Tagelöhnern,  welche  der  Verfasser  auf  seiner  Besitzung 
in  Kärnten  ständig  verwendet,  gibt  es  sogar  solche,  die  nach  jedem  solchen 
„blauen“  Tage  infolge  von  Raufhändeln  und  Schlägereien  entweder  wegen 
Quetschungen  oder  Wunden  dann  noch  einige  Tage  darüber  hinaus  arbeits- 
unfähig bleiben. 
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reichlichen  Weise  wie  zuvor  entlohnen 

träglich  beurtheilt.  ^ i-onneii,  werden  sie  ab- 

Viele  Fabrikanten , von  welohpn  T-n  ’ n • 

Kede  ging,  dass  sie  ihre  Arbeitskräfte  „i  lt  * 

oder  durch  Accordirnng  der  Arbeiten  t “«otoen, 

fanden  sich  eben  dsm»ir  ^‘“■■'‘or  ansnUtzen,  be- 

zwischen  der  Frage  ihre  Etehr 

in  so  redncirter“®:;d  ““rvw  te  r"“’  t' 
Ueberdies  setzt  ia  dJp  i’-  Gang  zu  erhalten. 

seitigon  Vorgehen  gar  bald  nnuWeteiichf  ^h  “'f  “ 

ja  ausserhalb  jeder  geschäftlicherVerbttag'^^^^^^  ka " ' m‘ 

Abnehmer  mit  01.11  RTnne.  h “l 

Beziehungen  zwischen  Concurrenterffl ”r' h w^””  "üo 

iampf,  ja  sogar  Krien  ^ ™ff  h Wett- 

bis  hinauf  zum  regniren  i^ldzuge  “e-LT  w^tn' 

der  zweiseitige  vXhr  „„Te  “ " 
die  stdrkste/Hi,.:t:tse’:: 

alle  Streitesweiseu  ganz  nur  im  R'  “ i"at  concentnren  sich 

Abnehmer,  beide  hetraehte,  \ f"  ™ Angeber  n..d 

Nothwehr.  ais  einen trpf  uL  uasete^^^^^^^^^^ 

sie  die  Yortheile  aus  dem  Xh.  \ eit  weniger  verlocken 

die  Gefahren  n,id  Nachthtte  “Is  ihnen 

machen  und  dräuen.  Jeder  glaubr  ^’ange 

hintergangen  zu  sein  V f Andern  beraubt  oder 

folgt  nnr°dem  i,::.!  n d T 

noch  Karoli,,g  zeif  ' fr  oder 

= «etiachten,  und  sehen,  welche  feierliche 
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I Beschwörungsformeln  die  Urkunden  einleiten  und  schliesseiU), 
I wie  viele  hervorragende  Zeugen  und  Bestätiger  dazu  gebeten 
I werden,  obsebon  es  sich  häufig  nur  um  den  Kauf  einer  Hube 

I handelt,  dann  können  wir  wohl  ermessen,  wie  schwer  es  damals 

A fiel,  ein  Verkehrsgeschäft  abzuschliessen.  Sogar  gewöhnliche 
* Dienstleistungen  standen  ausser  Verkehr,  denn  sie  konnten  nur 

von  gebornen  Hörigen  oder  Ministerialen  begehrt  werden, 
und  auf  jedem  Hofe  wohnten  in  lebenslangem,  ja  sogar  in 
der  Familie  forterbendem  Dienste  die  dem  Hofe  zugehörigen 
Hausmeier,  Zimmerleute,  Maurer,  Schmiede,  Sattler  und  Riemer, 
Mühlknechte,  Ackerknechte,  Fischer,  Jäger,  Gärtner  und  Bienen- 
väter. Ihr  Leih  war  dem  Herrn  zueigeu,  ihr  Dasein  an  die 
Scholle  gebunden  (glebae  adscripti),  sie  durften  Niemandem 
I andern  dienen,  ausser  auf  Befehl  oder  mit  Erlaubniss  ihres 

Herrn.  Ausser  diesen  zum  Gehöfte  Gehörigen  waren  noch  viele 
Andere,  in  weiterm  Umkreise  desselben  M’^ohnende  für  besondere 
Fälle  zu  Diensten  ein  für  allemal  verpflichtet,  d.  h.  zumeist 
schon  durch  die  Thatsache  ihres  Besitzes  an  und  für  sich 
zum  Dienste  verhalten.  So  kam  es  z.  B.  vor,  dass,  w’enn  ein 
Bischof  in  seiner  Pfalz  zu  kurzem  Erholungsaufenthalt  erschien, 
die  Bauern  an  jedem  Abende  sich  einstellen  mussten,  um  die 
Nacht  hindurch  mit  Stöcken  in  die  sumpfigen  Burggräben  zu 

schlagen , damit  die  Frösche  schweigen  und  des  Bischofs  Nacht- 
ruhe nicht  stören. 

Ist  aber  einmal  solch  ein  Uebereinkommen  hinsichtlich 
des  \erkehrs  zu  Stande  gebracht,  dann  verbleibt  es  in  der 
Regel  auch  dabei,  trotz  allen  Wandels  der  Verhältnisse  und 
der  Zeiten,  dann  bildet  sich  zwischen  dem  Abgeber  und  Ab- 
nehmer ein  gewisses  patriarchalisches  Verhältniss  des  gegen- 
seitigen W’’ohlwollens  und  Nachgebens  heraus,  dann  ist  nicht 
nur  Frieden  geschlossen,  sondern  auch  eine  Art  wechselseitiger 
Hülfe  in  Haupt-  und  Nebensachen  gesichert. 

In  den  Epochen  geringer  wirthschaftlicher  Entwicklung  gibt 
es  überhaupt  fast  noch  keine  freie  Bewegung,  d.  h.  eine  freie 

Auch  später  noch  beginnen  die  meisten  schriftlichen  Verträge  mit 
der  Anrufung  der  Gottheit:  In  nomine  sanctae  et  individuac  trinitatis  etc., 
und  mit  dem  Zeichen  des  Chrisma. 
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™‘'  f“"  abzuschliessen, 

nähme,  welche  zumeist  sogar  der  Verachtung  und  Verfoleun. 
preisgogeben  ist.  Frei  können  sich  nur  „fahre.rde  Leute“  W 
bunden,  Bettler,  Musikanten,  Gaukler,  Schauspieler,  Studenten 
osstauscher  und  Scharfrichter  von  Ort  zu  Ort  begeben  Diese’ 
dürfen  mit  jedennanii  verkehren,  sich  für  kurze"  oder  We 

co“cu“r  T 7*’'““'“'“’  j'‘  *»8ar  auch  unter  einand« 

. In  allen  andern  „ehrlichen“  Berufen  und  Ge 

werben  gilt  die  von  der  Obrigkeit  gesetzte  Ordnni  v welche 

jed  m nur  für  gewisse  Arten  von  Arbeiten  sich  zu  verdien 

Subt  dis  sÖr  ''“Idet,  d.  h.  „ilt 

, ass,  solange  ein  ansässiger,  einem  gewissen  Gewerbs- 

lISi  Handwerker  zur  Uebernahme  einer 

gezogen  w-erl  ""  ™>- 

Gar  seltsam  sind  die  Maassnahnien  der  Verbände  der  ' 

Handwerker,  der  Gilden  und  Zünfte,  welche  durch  Zo  reich 

™ 1 Ortsgeineiiideii,  besllilvt 

Stadt, scliem  Charakter  auch  politische  und  gesetzgebende  Ge- 

w,alt  erlangen,  um  diese  „wilde“  Concurreuz  zu  beseiLe“, 

hno  spatorii  Darlegungen  vorzugreifeu  sei  hier  nur  darauf 

lichf  ‘ 71  ‘ Zunftvorschriften  hauptsächlich  die  ordent- 
e Nahrung“  der  emzelnen  Meister  in  das  Auge  fassten 
. h dass  sie  eine  \ermehrung  der  Zahl  der  Meister,  Gesellen’ 

hei  rj"  ™ gastattete«,  wen,,  der  Erwerb  dei 
bereits  vorhandenen  bis  zur  Grenze  der  Durchsch„ittslebe7s 
haltung  einer  Handwerkerfamilie  gesichert  war 

mit  1 Haformation,  welche  zumeist 

mit  der  Renaissance  der  Kunst  und  der  Reformation  des 

llweir““®  p-  1"®  Wasserwerken, 

den  Rupfe, hämmern,  EBenhutten  und  andern  auf  vorwiegend 

lilraftllhe  Unternehmungen  auch"  die 

thschaftliche  Befreiung  vom  Gilden-  und  Zunftzwange.  Solche 

,,  erke  dürfen  in  beliebiger  Anzahl  entstehen,  weil  deren 

Absatzgebiet  nicht  ein  örtlich  beschränktes  ist,  onderii  dTe 

weite  Welt  umfasst,  daher  auch  nicht  mit  j;,e„  l„Lht 
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Unternehmungen  absolut  zusammenfällt.  Den  Gewerken  schliessen 
sich  kleine,  mit  Handarbeit  und  technischen  Apparaten  be- 
triebene „Fabriken“  oder  „Manufacturen“  an,  wie  Glas- 
hütten und  Glasraffinerien,  Spiegelfabriken,  Goldschlägereien, 
Süberplattirwerke,  Drahtzüge,  Blechfabriken,  SchafwoUwebereieni 
Baumwollspinnereien  und  Webereien,  Filanden  und  Seiden- 
webereien u.  dgl.  m. 

Während  in  der  Epoche  des  Handwerks  mit  Zunftzwang 
die  freie  Concurrenz  mit  solch  tyrannischer  Gewalt  ausgeschlossen 
ist,  dass  z.  B.  Erfinder,  welche  Neuerungen  mit  Ersparung  von 
Zeit  oder  Arbeitskräften  u.  s.  w.  einführen  wollen,  von  den 
aufgeregten  Volksmassen  nicht  selten  mit  dem  Verluste  ihres 
Lebens  bedroht  werden,  tritt  nun  aber  der  Staat  als  syste- 
matischer Förderer  der  Manufacturen  auf  den  Schauplatz,  er 
strebt  nicht  Beschränkung  ihres  Erzeugens,  sondern  Erweiteruno' 
ihres  Absatzes  mittelst  mancherlei  Maassnahmen  an , unter 
welchen  die  Begründung  und  Vermehrung  der  Colonien  eine 
Hauptrolle  spielen.  Das  vom  Staate  mit  dem  ausgesprochenen 
Zwecke  der  Vermehrung  des  Reichthums  der  Nation  inaugurirte 
„Merkantilsystem“  schützt  zwar  noch  die  inländische 
Industrie  mittelst  Prohibitionen,  d.  i.  vollständigen  Einfuhr- 
verboten oder  theilweisen  Ausserverkehrsetzungen  gegenüber  ge- 
wissen ausländischen  Erzeugnissen,  fördert  aber  auch  den  Export 
der  inländischen  Producte,  d.  h.  die  Staaten  übernehmen  die 
Patronanz  und  Protection  ihrer  Exportindustrien  und  führen 
den  Concurrenzkrieg  dieser  Privatindustrien  mit  Staatsmitteln 
und  politischen  Maassnahmen  als  mächtige  Verbündete  weiter. 

Sie  gehen  dabei  sogar  so  weit,  dass  sie  direct  in  die  Concurrenz 
der  Industrien  der  fremden  Staaten  eingreifen,  diesen  vorzüg- 
liche Werkmeister  und  geschulte  Arbeitskräfte  mittelst  Zu- 
sicherung hoher  Belohnungen  entziehen  und  in  ihr  eigenes  Gebiet 
übersetzen,  um  so  künstlich  neue  verbesserte  Industriezweige 

zu  schaffen,  welche  dem  Auslande  nun  selbst  siegreich  gec^en- 
überstehen. 

Der  Merkantilismus  wurde  von  den  Systemen  der  Physio- 
kratie  und  der  Manufactur  oder  Industrie  abgelöst. 

Die  Physiokraten  drangen  bekanntlich  in  praktischer 

Herrmann,  Wirthschaftliche  Fragen  und  Probleme.  |2  ]1 
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Hinsicht  nnr  wenig  durch.  Ihre  Hauptabsicht,  den  Verkehr 
d insbesondere  den  Handel  von  allen  Wucherverboten  Zunft 
m^sregeln  und  andern  künstlichen  Beschränkungen  ’ zu  be- 
freien,  scheiterte  an  einzelnen  unffescliiptf  ir»  q 

oder  verspäteten  Eingriffen  insLofret  ^ll^Thref 
eius^en  praktis^en  Vertreters.  Aber  dieTheorle  des  Phtio“ 
kratisums,  das  Prmcp  der  Befreiung  des  Verkehrs  von  allen 

der  Leibeigenschaft,  *der  kIi:  1 1 

::dt:xt;Tr?r;:uSr 

Brachte  aber^lcf  diflV“nz  z”? 

Geltung.  in^urrenz  zur  last  allgemeinen 

hält  i^en^r 

ten^  ? Abgeber,  zwischen  Geschäftsfreunden  und  Conunit 

Mdgiichkeit,x 

dieser  Mbglichkeit  praktisch^rGelTu:“ 

um  deshalb  nicht  für  allzulange  Dauer  gebunden  zu  seto  w“  rd 

M ,b  Tp  (Lohnverträgen,  DarlXs 

th-  und  Pachtverträgen,  Commissions-  und  Gesellschafts’ 
Übereinkommen  u.  s w ) das  Rpplif  v - j-  eseiiscüalts- 

Aber  auch  nur  einmli^  „t  vo“ “ 1?:“*  7.^7!'^"- 
gelangende  Verkehrsacte  (Kauf  Tausch  Liefo’^^  Abschlüsse 

wurden  häufig  absichtlich  auf  geHuger  itaÄ  " i 
usichtlich  des  restlichen  TheL  d^s  BeÄirtfWaM 
zu  haben,  zu  einem  andern  Contrahenten  überzugehen  Endlich 

der  VerbiudlichkeLi  beir  ^ile  t “h  “tT 
nahmen  die  Methoden,  den  Gegner  beim  Abschluto  des  Ter- 
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kehrsactes  möglichst  in  die  Enge  zu  treiben  und  zu  günstigem 
Concessionen  zu  zwingen,  eine  feindseligere  Richtung  an,  weil 
man  sonst  befürchten  musste  ein  Uebereinkommen  zu  treffen, 
welches  bei  Heranziehung  des  Concurrenten  günstiger  ausgefallen 
wäre.  Diese  Methoden  wurden  um  so  mehr  verschärft,  als  die 
Concurrenz  ja  gestattete,  die  Contrahenten  häufiger  zu  wechseln 
und  mit  jedem  derselben  nur  einmal  abzuschliessen,  wobei  dann 
die  Befürchtung  wegfiel,  dass  sich  dieselben  beim  nächsten 
Abschlüsse  rächen  und  für  etwaige  Einbussen  aus  dem  Geschäfte 
reichlichen  Ersatz  nehmen  würden. 

Unter  diese  obenbezeichneten  Methoden  gehört  nun  be- 
sonders die  Verheimlichung  oder  wohl  gar  Maskirung  der  eigenen 
Situation,  eine  alte  Kriegslist,  die  sich  auf  dem  Gebiete  fried- 
lichen Verkehrs  immer  neu  bew'ährte.  Nur  wird  diese  List 
hier  noch  meist  individuell  gehandhabt,  d.  h.  die  beiden  Partner 
üben  dieselbe  nur  einander  gegenüber  aus.  Während  die  frühem 
Epochen  mit  Vorliebe  technische  Geheimnisse,  Handwerksvortheile 
u.  dgl.  in  \orbehalt  nahmen,  werden  jetzt  wirthschaftliche 
Geheimhaltungen  und  Täuschungen  über  die  Lage  des  Marktes 
und  des  eigenen  Bedarfes  vorgezogen.  Dagegen  trachtet  man 
mit  allen  nur  denkbaren  Mitteln  die  Verhältnisse  des  Gegners  aus- 
zukundschaften. Die  patriarchalische  Zunftzeit  nannte  „Kunden“ 
einen  ständigen  Abnehmer,  dessen  Bedarf  und  Geschmack  man 
kennt,  um  denselben  besser  bedienen  zu  können.  Nun  aber 
trachtet  jeder  von  beiden.  Kundiger  zu  werden,  um  die  schwache 
Seite  des  Andern  klarzustellen  und  entsprechend  auszunützen. 
Es  kommt  jetzt  weit  weniger  darauf  an,  mit  dem  Abnehmer 
oder  Abgeber  jene  auf  gegenseitige  Erfahrung  und  langjähriges 
Vertrauen  gegründete  Wechselseitigkeit  der  Beziehungen  auf- 
recht zu  erhalten,  als  vielmehr  die  momentanen  Veränderungen 
der  Production  und  des  Marktes  bis  in  ihre  äussersten  Conse- 
quenzen  auch  sofort  auszunützen.  Während  man  früher,  um 
die  Kundschaft  zu  gewinnen  und  sich  zu  erziehen,  die  Verkehrs- 
beziehungen unter  viele  Zwischenglieder  theilte,  den  Fabrikanten 
mit  dem  Grosshändler,  diesen  mit  dem  Zwischenhändler  oder 
Agenten  und  den  letztem  erst  mit  dem  Detaillisten,  dem  un- 
mittelbaren Bediener  des  letzten  Consumenten  verkehren  liess. 
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gegSer"  «n7raun®  «esf  lei  Tf“ 

cessionen  zwingen  00«^«  i “g^blicilichen  Con- 

sein  Opfer  zuvor  von  allen  Verbill„ge,r"wel'f  ^"‘‘T 

«mgeben  tonnten,  absohneidet  wtd  iefat  ! “ ® 

glied  (Grossbändler  u Z™ehen- 

gclingt  es  leichter  “Iths  i «» 

des  Abnehmers  rLh  auLlltr^uT?  d 

nehiuer  zusammen  mit  einem  Ha'  n t ■ if  ®*'e^eits  alle  Ab- 

ehe  sie  Zert  haben,  sich  antereinandefzt  vL^""^“’ 
AbnehL  w^utn^aber  wX^TuTL^cf r" 

aelige  Mittel  weiX  J vf n ! fe“d- 

verhältnisse,  dem  Aushundscblft™  v Geschäfts- 

Stellen  des  Ge^^ners  im  Ppp’  schwachen 

Herabsetzung  “ eSz  ein  “ “ ''»■'«th, 

Lieferanten  u!  s t teteLu”“  Kundschaften, 

dtt^uL“ 

“:.p;;srrs“ 

Gemeinsamkeit  der  Interessen  der  vielen  klpf 
einem  grossen  und  allmäphtiVp  au  u ^^mnen  gegenüber 
die  Feindseliffkpi't  ri  ^ Abgeber  oder  Abnehmer  über 

Vorwegnahme  der  LiefeXr“‘'f1,-  durch 

Oegenfheil  umschlüge  t^,  rin"dfe  BM  " 

Front  gegen  den  übemächWg  sc^^^^^ 

Zeit  schaut  allüberall  ^pratio  f • rir  u ^r  moderne 

currenten  unter  ebanfer  uL  \'  Verbindungen  der  Con- 
ja  in  manchen  Fällen  erausamp  / ^^S®n,  rücksichtslosen, 
im  Gebiete  zweiseitigen  Verkehrt  ^Die  Fh  ^‘t  ^°“^^^^enten 

gegen  den  gemeinsamen  üntern;bmer, 


Formen  und  Stufen  der  Wirthschaft. 


181 


1 


k 

n 

f, 

gegen  den  oder  die  gemeinsamen  Raffineure,  die  Raffineure  gegen 
] die  Erzeuger  der  Roh-  und  Hülfsstofie,  die  Confectionäre  gegen 

das  consumirende  Publikum  u.  s.  f. 

Bei  diesen  Ausbrüchen  des  Gefühls  der  Solidarität  der 
Interessen  der  gemeinsam  Bedrückten  gegen  die  Unterdrücker, 
oder  auch  der  gemeinsam  Ausbeutenden  gegenüber  ihren  Opfern 
kommen  nun  eben  jene  Mittel  und  Methoden  zu  erneuter,  aber 
beträchtlich  wirksamerer  Geltung,  welche  wir  oben  als  Kampf- 
mittel zwischen  Abgebern  und  Abnehmern  und  zwischen  Con- 
currenten  bezeichneten.  Die  Strikes,  Ringe,  Coalitionen  der 
Arbeitgeber  beruhen  regelmässig  auf  Geheimhaltungen  und  ge- 
heimen Verabredungen,  auf  Auskundschaftungen  der  Lage  des 
Gegners,  insbesondere  auf  einer  sorgfältigen  Statistik,  auf  Iso- 
lirungen  des  Bekämpften  u.  s.  f. 

Diese  Methoden  unterscheiden  sich  jedoch  von  den  bis- 
herigen ähnlichen  dadurch,  dass  sie  nicht  individuell,  nicht 
einzeln,  sondern  als  Massenbewegungen  sorgfältig  geplant  und 
nach  gewissen  allgemeinen  Regeln  und  besondern  Finten  wie 
geregelte  Feldzüge  unternommen  werden.  So  hat  sich  das 
■ Ringen  und  Kämpfen  in  planmässige  Kriegszüge  mit  theils 

friedlichen,  zum  Theile  aber  auch  (besonders  bei  Arbeiter- 
coalitionen,  Bauernaufständen  u.  s.  w.)  gewaltsamen  und  ge- 
fahrbringenden Wafien  verwandelt,  und  die  moderne  Volks- 
wirthschaft  zerfällt  in  gar  zahlreiche  und  nicht  eben  kleine 

Heerlager,  deren  Operationen  einen  immer  schärfern  Charakter 
annehmen. 

Aber  auch  diese  Erscheinung  hat  trotz  mancher  unheim- 
licher Nebenumstäude  ihr  Gutes.  Sie  bereitet  neue  Bindungen 
und  Verbindungen,  neue  Formen  des  Verkehrs  und  der  Unter- 
; nehmungen  vor.  Die  Concurrenz  wird  damit  geordnet, 

künstlich  geregelt  und  zu  Maass  und  Ziel  gebracht,  sie  empfängt 
> eine  einheitliche  Leitung,  eine  willenskräftige  Vertretung,  sie 

schafft  sich  gemeinsame  Organe  (Versuchsanstalten,  Prüfungs- 
und Controllanstalten  für  Producten-  und  Waarenquali täten, 
zur  Entdeckung  von  Fälschungen  u.  s.  w.,  ferner  Agitations- 
comites,  Fachzeitungen  und  Zeitschriften,  Fachschulen  u.  s.  w.), 
sie  tritt  gegenüber  der  Regierung,  den  Parlamenten,  Eisenbahn- 
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^“‘bewusste  oiaheitliche  ™th- 
schafthche  Persönlichkeit  auf.  So  haben  z.  B die  Srn 

n’  Spiritusfabrikanten,  Zuckerfabri 

anten  und  alle  andern  Specialkreise  der  Production  in  neuerer 
Zeit  sich  ihre  eigenen  wirthschaftlichen  Fachvereine  Antio 
eonaites,  Syndikate  u.  s.  f.  geschaffen.  Aber  auTdi;  cfüs 
menten  thaten  sich  in  ähnliche  Leitung“  un^erteeZs’ 
vereine  zusammen,  wenn  auch  noch  nicht  mit  delelben  afs 
dauernden  Consequeuz,  sondern  bisher  vorwiegend  nur  aus  zu 

fähigen  aussern  Anlässen,  z.  B.  Preiserhöhungen  der  pLT 
centen  oder  Strikes  der  Arbeiter  rvoK  \ ^^odu- 

Bewegungen  auf  dem  Steinkohleumarkte , im  Gebier  deTver' 
orgung  mit  Brotfrüchten  häutigen  Aillass  zu  solche;  Zu' 
mmenschhossungen  der  Concurrenten  in  der  Consnmtion. 

••  ivT  l demnach  annehmen,  dass  gegenwärti<r  haunt 

sachlich  die  Concurrenz  die  Tendenz  habe,  sich  zu  ordnen  uM 

u organisiren  wahrend  sich  das  Verhältniss  zwischen  den  Ab 
gebern  und  Abnehmern  verschlimmere  und  zuletzt  die  Yerkete- 
Verbindung  zwischen  denselben  verwildere 

Bei  genauerer  Untersuchung  zeigt  sich  jedoch  dass  der 

unTIhrer*  b“  q“  Abgebern,  den  LohnherL 

L h t r™’  Hausbesitzern  einerseS 

Producenten  ^ d“co  ^ , zwischen  den 

eblfen  doch  in  seinem  letzten  «runde 

ebenfalls  eine  Ordnung  anstrebe,  dass  also  die  Aufmärsche  dt 

6!«^!  *h  irTr  ”>  geschlossenen  Massen 

fA™!  1 ^ verfolgen,  die  Grundsätze  und 

Formen  des  zweiseitigen  Verkehrs  zwischen  den  einzelnen  als 

grumet  auf  «‘"“der  angewiesenen  Special- 

thigen  entsprechendere  Grundlagen  zu 

Fabtl  “ Arbeiterstrikes  zur  Verbesserung  der 

“n'de“'z'u  e “"<•  “‘“»‘-diiungen  geführt,  deitiat 

sThltst;  deATbT  innigeren  Zusammen- 

chlmssung  dei  Lohnherren  mit  den  Lohnarbeitern,  und  wie 
g ga  en  Erhebungen  der  Consumenten  gegen  die  Produ 
centen  und  umgekehrt  den  Anlass  zu  bessereif  Lieferungs  und 
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Preisbemessungsformen  zwischen  denselben  in  irgend  einem 
Specialzweige. 

In  einzelnen  Fällen  sind  dann  sogar  neue  Grossformen 
von  Unternehmungen  die  Folge  solcher  Auf-  und  Ausstände 
gewesen,  oder  wurden  besondere  Organisationsweisen  versucht. 
So  haben  die  Versuche,  den  Uebermuth  der  Bäcker  durch 
Brotfabriken  der  Consumenten  (Consumvereine)  zu  brechen, 
auch  in  anderen  Gebieten  Nachahmung  gefunden.  Vergebliche 
Strikes  der  Arbeiter  endeten  oft  mit  Productivassociationen 
der  Entlassenen.  Besonders  haben  die  Zusammenschliessungen 
der  zu  Ringen  vereinigten  Producenten  die  Trusts,  d.  i. 
unter  einheitlicher  Leitung  stehenden  Concurrenzfabriken  zur 
Folge  gehabt,  die  sich  endlich  in  Grossactiengesellschaften, 
gebildet  aus  den  sämmtlichen  Etablissements  eines  Productions- 
zweiges  in  einem  ausgedehnten  Verkehrsgebiete,  verwandelten. 

So  führt  der  wirthschaftliche  Kampf  weniger  zur  Zer- 
störung, als  zur  Neugestaltung,  und  was  infolge  desselben  etwa 
dennoch  zerstört  und  vernichtet  werden  sollte,  das  ist  ohnehin 
nicht  mehr  lebensfähig  gewesen,  und  musste  gesünderen  und 
dauerndem  Gebilden  Platz  machen. 

Wenn  wir  nun  den  Fortschritt  des  zweiseitigen  Verkehrs, 
seine  Vortheile  und  Nachtheile  für  die  in  denselben  Eintretenden 
sowie  für  die  Gesammtheit  betrachten,  zeigt  sich  sofort,  dass 
wir  auf  diesem  Gebiete  einer  Epoche  angehören,  welche  erst 
die  Anfänge  der  Entwicklung  darstellt.  Aber  auch  diese 
Anfänge  haben  der  Cultur  der  Menschheit,  der  Völker  sowie 
der  Einzelnen  unbeschreiblich  grosse  Dienste  geleistet. 

Der  zweiseitige  Verkehr  bewegt  sich  heute  noch  theilweise 
im  Geleise  des  einseitigen  Nehmens,  er  hat  zwar  die  Formen  des 
freien  Uebereinkommens  angenommen,  in  nicht  wenigen  Fällen 


Die  Wiener  Arbeiterzeitung  vom  2.  August  1891,  S.  7,  bringt  u.  a. 
die  Ankündigung  des  Entstehens  der  ersten  Wiener  Arbeiterbäckerei,  errichtet 
von  solchen  Arbeitern,  die  beim  letzten  Strike  „von  den  Unternehmern  ge- 
maassregelt,  keine  Arbeit  mehr  erhalten  können“.  Diese  Anstalt  besitzt 
14  Verschleissstellen,  scheint  demnach  in  beträchtlichem  Umfange  betrieben 
zu  werden.  Die  Verschleissstellen  befinden  sich  in  verschiedenen  Bezirken 
Viens,  z.  Th.  in  Entfernungen  von  mehr  als  einer  Meile  vom  Etablissement. 
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ist  er  jedoch  der  Beraubung,  dem  Betrüge,  der  Uebervortheilung, 
Ausbeutung  u.  s.  w.  ausgeliefert  geblieben.  Dürfen  wir  uns 
d,  trüber  wundern?  Wie  lange  ist  es  denn  her,  dass  noch  fast 
ausschliesslich  das  einseitige  Nehmen  alle  wirthschaftlichen 
T ’ansactionen  umfasste?  Die  Art  und  Weise  der  Beraubung 
(curch  Preisdrücken  und  Preiserpressen)  des  Betruges  (durch 
E -schwindelungen , Fälschungen,  Verlockungen),  der  Ueber- 
vurtheilung  (durch  Verleiten  zu  unannehmbaren  und  nicht 
r<  eilen  Bedingungen) , der  Ausbeutung  (mittelst  solcher  An- 
fcrderungen,  welche  den  Contrahenten  schädigen  und  um  seinen 

V jrtheil  bringen),  ist  freilich  so  verfeinert,  dass  weder  die  Ge- 
st tze,  noch  die  Rechtspflege,  noch  die  wirthschaftliche  Schulung 
u id  Bildung  der  Bevölkerung  D solch  treölichen  Aus-  und 
S'  hleichwegen  gegenüber  sofort  Stellung  nehmen  können,  sondern 
eist  nach  stetigem  Prüfen  und  Erproben  zur  Erkenntniss  der 
elwaigen  verderblichen  Folgen  gelangen  und  im  Stande  sind, 
d:e  Mittel  und  Methoden  der  Abhülfe  zu  schaffen. 

Die  nachhaltigste  Correctur  verschafl’t  allerdings  der  Ver- 
kehr sich  selber  mittelst  der  Concurrenz  und  der  Coalitionen. 

Diese  Correctur  geht  vorerst  individuell  vor,  sie  passt 
si  :h  genau  den  Verhältnissen  im  Einzelfalle  an.  Doch  schreitet 
si ) dann  nicht  selten  über  das  richtige  Maass  hinaus,  und  da 
sii  sich  der  gleichen  Methoden  bedient  wie  diejenigen,  deren 

V ergehen  sie  verbessern  oder  mässigen  soll,  ist  sie  auch  nicht 
immer  eine  gerechte  und  reelle.  Uebrigens  zeigen  die  Fort- 
schritte des  zweiseitigen  Verkehrs,  dass  die  Uebervortheilungen 
si  ;h  stetig  vermindern,  und  zwar  in  einem  genauen  Verhält- 
nisse zur  Regelmässigkeit  und  Stetigkeit  der  Verkehrsacte. 
Sie  müssen  als  eine  Art  Prämien  für  besondere  Gefahren  und 

V jrluste,  als  eine  Art  des  Ersatzes  für  die  Kosten  der  unver- 


b Erst  die  neueste  Zeit  sucht  diesen  neuen  Formpn  des  uralten  ein- 
se  tigen  Nehmens  im  zweiseitigen  Verkehre  durch  Gesetze  gegen  Schwindel, 
Fj  Ischungen,  politische  und  polizeiliche  Maassnahmen  und  insbesondere  auch 
dr  rch  Zusammengehen  der  Betheiligten  (Creditorenvereine,  schwarze  Bücher, 
Al  skunfteien  u.  s.  w.)  energischer  beizukommen.  Aber  auch  die  Wissenschaft 
ha  t die  Verpflichtung,  unparteiisch  zu  urtheilen,  und  diese  Wechselbälge  des 
Verkehrs  richtig  zu  bezeichnen. 
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meidlicheu  Kinderkrankheiten  neuer  Verkehrs-  und  Unter- 
nehmungsformen betrachtet  werden,  welche  verschwinden,  wenn 
die  geordnete  Aufeinanderfolge  der  Verkehrsacte  solche  Risiken 
beseitigt  bat. 

Der  anfängliche  Raubzug  und  Raubbau,  welchen  die  Ver- 
kehrenden betreiben,  endet  im  Verlaufe  der  Cultur  mit  der 
conservirenden  Fürsorge  für  die  Fortexistenz  des  Contrahenten, 
die  sich  besonders  dadurch  äussert,  dass  man  demselben  im 
Preise  für  seine  Producte  nicht  nur  die  gehabten  Auslagen 
wiederersetzt,  sondern  auch  darüber  hinaus  noch  einen  solchen 
Gewinn  zugesteht,  welcher  denselben  befähigt,  den  Betrieb  zu 
vergrössern,  zu  verbessern  und  vervollkommnen. 

Das  Endziel  alles  zweiseitigen  Verkehrs  ist  das  Maximum 
an  Entgelt  für  jegliche  Leistung,  welches  im  bestimmten  Momente 
überhaupt  erreichbar  erscheint,  und  ebenso  das  Minimum  an 
Ausgaben  und  Opfern  für  die  Beschaffung  des  Bedarfs  und 
Aufwands.  Nach  beiden  Richtungen  hin  entscheidet  die  richtige 
Auswahl  des  Partners  (Abnehmers  oder  Abgebers) , und  in 
jenen  Fällen,  in  denen  die  beiden  nicht  unmittelbar  Zusammen- 
treffen können,  die  Wahl  des  geeigneten  Weges  (Zwischen- 
handels), auf  welchem  für  die  Leistung  oder  das  Product  die 
befähigtesten  Consumenten,  d.  i.  die  günstigsten  Beurtheüer  und 
Schätzer  und  die  vermöglichsteu  Zahler  zu  finden  sind. 

Mit  Hülfe  des  Maximums  an  Entgelt  vermag  der  Abgeber 
selbt  wieder  hinsichtlich  anderer  Leistungen  oder  Producte  als 
der  befähigtste  Mitbewerber  (Schätzer  und  Zahler)  aufzutreten. 

Wer  aber  im  Stande  ist,  eine  Leistung  oder  ein  Product 
mit  dem  Minimum  an  Kosten  anzubieten,  bleibt  in  den  meisten 
Fällen  Sieger  im  Angebote,  kann  bei  der  Häufigkeit  der  Um- 
sätze die  Kosten  noch  weiter  vermindern  und  trotz  niedrigster 
Preise  grössere  Gewinne  erzielen,  als  seine  theurer  arbeitenden 
Mitbewerber,  und  diese  dann  durch  bessere  Preise  ausserdem 
noch  in  der  Concurrenz  um  die  Anschaflüngs  - oder  Bedarfs- 
raittel  (Rohstofi’e , Hülfsstoffe , Halbfabrikate , Arbeitskräfte, 
Maschinen  und  Apparate  u.  s.  w.)  Zurückschlagen. 

So  wird  der  zweiseitige  Verkehr  zum  Anlasse  und  zur 
Grundlage  einer  wirthschaftlichen  Gliederung  der  Production 
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und  des  Verbrauclies , welche  die  grössten  wirthschaftlichen 
und  im  weitern  Verlaufe  theilweise  auch  technischen  Erfolge 
erzielt.  Er  führt  unbedingt  zur  Concentration  in  specielle 
Grossbetriebe  im  Gebiete  der  Production  und  zur  Vertheilung 
auf  zahlreiche  generelle  Gross-  und  Kleinbetriebe  im 
Gebiete  der  Vertheilung  und  der  Consumtion. 

Die  grössten  Umwälzungen  nach  dieser  Richtung  hin  be- 
zeichnet jene  Phase  des  zweiseitigen  Verkehrs,  in  welcher 
der  Uebergang  vom  aristokratischen  zum  demokra- 
tischen Preisprin cipe  stattfindet. 

Das  aristokratische  zweiseitige  Verkehren  geht  von  dem 
Grundsätze  aus,  bei  möglichst  wenigen  Leistungen  und 
Producten  möglichst  hohe  Einzelgewinne  zu  machen,  dem- 
nach die  Production  und  den  Absatz  so  viel  als  möglich  ein- 
zuschränken, und  zwar  auf  Kosten  und  zum  Schaden  des 
Abnehmers,  dem  man  die  Preise  vertheuert.  In  dieser  Phase 
wird  die  Concurrenz  mit  allen  erdenklichen  Mitteln  beschränkt 
und  niedergehalten,  damit  man  die  Preise  bis  zu  jener  Grenze 
steigern  kann,  welche  durch  die  Vortheile  gegeben  ist,  die  aus 
der  Benutzung  der  Leistung  oder  des  Productes  durch  den 
Abnehmer  für  diesen  erreichbar  sind. 

Das  demokratische  zweiseitige  Verkehren  hingegen  ver- 
wohlfeilt  die  Production  durch  beträchtliche  Vergrösserung 
der  Betriebe,  kann  demnach  niedrige  Preise  festsetzen,  die 
infolge  technischer  Vervollkommnung  noch  immer  weiter  ab- 
uehmen.  Bei  diesen  Preisfestsetzungen  bilden  dann  die  Selbst- 
kosten jene  Grenze,  unter  welche  man  nicht  hinabgehen  kann; 
ia  jedoch  diese  Selbstkosten  die  Tendenz  des  Fallens  haben. 
Fallen  auch  die  Preise  stetig.  Der  Gewinn  entspringt  nicht 
äinzelnen  Uebervortheilungen,  sondern  den  normalen  kleinsten 
Profiten  aus  zahlreichen  Verkehrsacten,  wird  demnach  ein  solid 
gegründeter,  dauernder,  und  kann  wieder  zur  stetigen  Ver- 
Desserung  und  Vergrösserung  der  Production  verwendet  werden. 

Erst  dem  demokratischen  Preisprincipe  sind  hauptsächlich 
. ene  grossartigen  Fortschritte  zu  verdanken,  welche  stets  in 
gewissen  Epochen  wirthschafthchen  Aufschwunges  wahrnehmbar 
verden,  und  zu  einer  Organisation  der  Wirthschaftszweige 
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führen,  die,  nach  dem  Principe  der  Maschinerie  aufgebaut, 
dauernden  Bestand  gewinnen  kann.  Die  Production  wird  eine 
immer  universellere  und  in  Specialunternehmungen  concentrirte, 
während  die  Zutheilung  sich  individueller  und  genereller  ge- 
staltet. Es  entstehen  grosse,  den  Bedarf  ganzer  Provinzen 
allein  versorgende  Specialfabriken,  und  ebenso  ausgedehnte 
Generalwaarenhäuser  mit  centraler  Anordnung  und  Detail- 
geschäfte mit  localer  Vertheilung. 

So  hat  der  zweiseitige  Verkehr  im  Verlaufe  der  Entwick- 
lung der  menschlichen  Cultur  zwei  Principen  die  Bahn  ge- 
brochen, welche  zu  den  wichtigsten  unsers  Daseins  gehören, 
den  Principen  der  Freiheit  und  des  Fortschrittes. 

Allerdings  hatte  er  im  Anfänge  nur  die  Freiheit  des 
Individuums,  nicht  jene  der  Gesammtheit  im  Auge.  Aber 
indem  er  die  freieste  Entwicklung  des  Individuums  nicht  auf 
Kosten,  sondern  unter  entgeltlicher  Mitwirkung  der  Gesammt- 
heit forderte,  musste  er  folgerecht  auch  die  Freiheit  nach  allen 
Seiten  zugestehen  und  die  Einschränkung  Anderer  aufgeben, 
welche  seinem  Vorgänger,  dem  einseitigen  Nehmen,  noch  an- 
haftete. Er  gestattete  schliesslich  allein  nur  die  Einschränkungen 
im  Wege  der  Concurrenz,  demnach  Einschränkungen,  die  auf 
Kosten  des  einzelnen  Lidividuums  und  zu  Gunsten  der  Ge- 
sammtheit stattfinden. 

Zuerst  wurde  im  Verlaufe  der  Entwicklung  die  Verkehrs- 
freiheit im  Allgemeinen  erwirkt,  d.  i.  das  Recht,  jedermann 
beliebige  Leistungen  oder  Producte  anzubieten  oder  von  dem- 
selben, unter  Inaussichtstellung  entsprechender  Gegenleistungen, 
zu  begehren.  1)  Dann  folgte  die  Freiheit,  unter  mehrern  An- 


*)  Ganz  unbeschränkt  besteht  dieses  Kecht  zwar  auch  heute  noch  nicht. 
So  sind  gewisse  Arten,  in  Verkehr  zu  treten,  z.  B.  das  Hausiren,  auf  die 
Führung  einer  kleinen  Anzahl  von  Artikeln  beschränkt,  andere  wieder,  wie 
die  Colportage,  in  gewissen  Staaten  von  bestimmten  Erzeugnissen,  z.  B.  Press- 
erzeugnissen , ausgeschlossen.  Den  Juden  war  in  vielen  Ländern  der  Erwerb 
eines  Grundbesitzes  nicht  gestattet,  sie  durften  in  gewissen  Städten  oder 
Gegenden  sich  auch  nur  zu  Zeiten  eines  Jahrmarktes  über  Xacht  aufhalten 
u.  s.  w.  In  vielen  Staaten  sind  die  Frauen  hinsichtlich  wichtiger  Verkehrs- 
acte beschränkt  und  an  die  Zustimmung  ihrer  Ehegatten  oder  Vertreter  ge- 
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bietenden  oder  Nachfragenden  nach  Belieben  und  Gutdünken 
eine  Auswahl  zu  treffen,  Einen  zu  bevorzugen  und  die  Uebrigen 
auszuschliessen.  1)  Weiters  kam  die  Freiheit  der  Preisfest- 
stellung 2)  und  der  Wahl  der  Zahlmittel  hinzu.  Endlich 

bunden,  und  in  allen  Unmündige,  Verschwender,  Irrsinnige,  Verbrecher  Ver- 
brecher u.  s.  w.  aus  Gründen  des  Schutzes  (aber  auch  der  Bevormundung!) 
der  Gesammtheit  zu  Vorkehrsacten  nicht  oder  nur  unter  hesondem  Vorsichten 
zugelassen.  Auch  der  Verkehr  nach  Wechselrecht,  der  Börsenverkehr  u.  dgl. 
statiurteii  beträchtliche  Ausschliessungen. 

Der  heutigen  Generation,  welche  die  Freiheit  des  Verkehrs  von  Jugend 
auf  gewöhnt  ist,  dürften  diese  so  wichtigen  Freiheiten  kaum  als  Errungen- 
schaften grosser  Culturkämpfe  denkbar  erscheinen.  Wie  anders  dachte 
darüber  noch  das  vorige  Jahrhundert!  Die  neuesten  zünftlerischen  Anwand- 
lungen der  Gewerbetreibenden  erinnern  uns  jedoch  manchmal  unliebsam 
daran,  dass  es  nicht  immer  so  gewesen.  So  protestirten  z.  B.  vor  Kurzem 
die  Wiener  Markthallenstandhändler  gegen  die  Maassregel  des  Magistrates 
in  Wien,  während  des  Bäckerstrikes  durch  Magistratsdiener  Schwarzbrot  aus 
Militärbäckereien  verkaufen  zu  lassen,  mit  der  Motivirung,  dass  Brot  nur 
gewerbsmässig,  demnach  nur  von  Gewerbtreibenden  verkauft  werden  dürfe. 
In  einem  andern  FaUe  nahm  sich  ein  Maler  und  Anstreicher  in  Kärnten 
das  Kecht  heraus,  die  Maassregel  des  Bezirksgerichts  seines  Wohn-  und 
Betriebssitzes,  die  Amtslocalitäten  durch  aus  der  Ferne  herbeigeholte  Sträf- 
linge malen  und  anstreichen  zu  lassen,  als  Gewerbe.störung  zu  bezeichnen 
(^*^®t®koll  der  Kärntner  Handels-  und  Gewerbekammer  vom  13.  Juli  1891) 
t ebrigens  statuiren  nach  dieser  Kichtung  hin  auch  gesetzliche  Bestimmungen 
noch  mancherlei  Ausnahmen.  So  ist  z.  B.  die  Vornahme  der  Licitationen 
der  borsenmassigen  Veräusserungen,  der  Verkäufe  durch  beeidete  Makler  und 
Sensale  an  die  Intervention  bestimmter  Organe  von  amtlichem  Charakter 
gebunden,  wie  dies  ja  schon  in  Altrom  hinsichtlicJi  der  Veräusserungen 
durch  Praecone  der  Fall  gewesen. 

^)  In  Betreff  der  Feststellung  der  Preise  geht  die  kaum  errungene 
Ireiheit  von  Sporteln  und  Taxen,  Lebensmitteltaxen  und  andern  obrigkeitlichen 
Beschränkungen  vielfach  wieder  verloren.  Die  Neuzeit  gefällt  sich  in  Apotheker- 
Aerzte-,  Advocaten-,  Sensalen-,  Notarentarifen,  Fahr-  und  Führertaxen  u.  s w! 
(Jnter  dem  Vorwände  des  Schutzes  der  Abnehmer  (des  Pnblikums)  werden 
lie  Abgeber  nicht  selten  amtlich  ermächtigt,  erschreckend  hohe  Preis- 
orderungen zu  stellen.  Apotheker  dürfen  und  sollen  sogar  normal  100 
lusnahmsweise  aber  auch  300  Procent  Gewinn  über  die  Kosten  berechnen! 

®)  Die  Wahl  der  Zahlmittel  ist  jetzt  doch  nur  mehr  durch  die  Zwangs- 
curse  gewisser  Nothwährungen  beschränkt,  während  die  Vorzeit  vielerlei  Ein- 
igungen des  Geld  Verkehres  vornahm,  Geldsendungen  erschwerte,  ja  sogar 
olche  ins  Ausland  verbot,  Geldsurrogate  untersagte  u.  dgl.  m. 


wurdon  äucfi  Ort  und  Zeit  des  Abschlusses  und  der  Lieferung 
vom  Zwange  befreit.^) 

Auf  die  Verkehrsfreiheit  stützt  sich  die  Freiheit  der 
Niederlassung,  ferner  der  Beschäftigung  zu  Zwecken  des 
Erwerbes,  der  Begründung  einer  Unternehmung.  Auch  diese 
Freiheiten  werden  nur  nach  mannigfachen  Kämpfen  errungen 
und  gehen  auch  zum  Theile  wieder  verloren,  und  zwar  ins- 
besondere dann,  wenn  sie  angeblich  mit  Anforderungen  des 
allgemeinen  Wohles  allzusehr  in  Collision  gerathen.  Wenn  nun 
auch  die  Beschränkungen  der  Zunftzeit  und  die  Monopole  und 
ausschliessenden  Fabriksprivilegien  des  Merkantilsystems  über- 
wunden sind,  so  bleiben  doch  z.  B.  im  Aufforderungs(Edictal)- 
verfahren  zur  Einvernehmung  der  Gegeninteressenten  bei  Be- 
gründung eines  Etabhssements , insbesondere  vor  dem  Baue 
einer  Fabrik  und  im  Concessionirungsvorbehalte  der  Kegierungs- 
organe  so  viele  Hindernisse  und  Widerstände  zu  überwinden 
übrig,  dass  es  für  einen  Unternehmer  wahrlich  keine  leichte 
Aufgabe  ist,  trotz  alledem  zum  Ziele  zu  gelangen! 

Nun  aber  werden  dem  freien  Verkehr  auch  durch  die 
Verkehrenden  selbst  engere  Grenzen  gezogen.  Denn  gerade 
das  individualistische  Interesse,  das  den  zweiseitigen  Verkehr 
beherrscht,  kann  hinwiederum  in  zahlreichen  Fällen  sich  aus 
Nützlichkeits-  oder  Speculationsrücksichten  dem  Abschlüsse  von 
Verkehrsgeschäften  entgegenstemmen.  Schon  die  Liebhaberei 
und  der  Geiz,  zwei  einander  entgegengesetzte  und  in  ihren 
Zielen  dennoch  verwandte  wirthschaftliche  Leidenschaften,  ent- 
ziehen viele  Leistungen  und  Objecte  dem  zweiseitigen  Verkehre 
auch  sogar  dann , wenn  die  Gegenleistungen  in  reichlichem 
Maasse  zugesagt  werden.  So  bleiben  Gemälde  und  andere 
Kunstobjecte,  Grundbesitzungen,  Gebäude  u.  s.  w.  oft  im  jahr- 
hundertelangen ausschliesshchen  Besitze  einzelner  Familien,  und 
manche  von  diesen  Familien  darben  lieber,  und  verzichten  so- 

Besonders  waren  viele  Waaren  auf  den  Markt-,  andere  auf  den  Börsen- 
verkehr allein  angewiesen,  die  Markt-  und  Börsenzeiten  eingeschränkt,  Termin- 
geschäfte verboten  u.  dgl.  m.  In  Städten  wurden  nur  gewisse  einzelne 

Plätze,  Strassen,  Gässchen  dem  Verkaufe  bestimmter  Waarensorten  zugewieseu 
u.  dgl.  m. 
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gar  gerne  auf  die  für  ihre  Lebenshaltung  öfter  so  sehr  noth- 
weiidigen  Zinsen,  die  ihnen  dadurch  entgehen,  dass  sie  die 
Werthobjecte  nicht  veräussern. 

Das  Gleiche  gilt  von  Baarfonds,  die  in  manchen  weniger 
fortgeschrittenen  Ländern  in  enormen  Mengen  aufgespeichert 
und  verborgen  gehalten  werden,  ohne  dass  dieselben  Zinsen 
tragen.  Diese  grössten theils  unfruchtbare  Sparsamkeit,  z.  B. 
der  eingebornen  indischen  Bevölkerung,  gleicht  dem  Aufsaugen 
der  Flüssigkeiten  durch  einen  Schwamm,  wobei  hier  das  weisse 
Edelmetall  fortwährend  verschwindet  und  dem  Verkehre  ent- 
zogen wird,  ohne  jemals  wiederzukehren. 

Wie  viel  der  Sammeleifer  und  die  Sucht  nach  Antiquitäten, 
Seltenheiten  u.  dgl.  m.  auch  dauernd  oder  nur  vorübergehend 
dem  Umsätze  vorenthalten  mag,  so  bleiben  die  Wirkungen  der- 
selben doch  unbedeutend  gegenüber  den  Folgen  der  Entziehungen 
aus  dem  Verkehr,  durch  den  Besitz  der  todten  Hand  und  der 
Fideicommisse,  durch  die  Monopole  und  Regalien,  Staatsforste, 
Domänen,  die  Baarschätze  der  Zettelbanken u.  s.  w. 

Die  moderne  Zeit  beschränkte  ferner  die  Testirfreiheit  zu 


*)  Das  Mittelalter  Europas,  welches  der  Verkehrsfreiheit  gegenüber  eine 
so  sehr  ablehnende  Haltung  einnalirn,  zeigte  sich  merkwürdigerweise  be- 
sonders empfindlich,  wenn  Baarfonds,  die  damals  allerdings  zu  den  Selten- 
heiten gehörten,  allzulange  dem  Verkehre  vorenthalten  wurden.  Die  zahl- 
reichen Judenrerfolgungen  in  den  verschiedenen  Ländern  liefen  zumeist  auf 
die  Absicht  hinaus,  die  von  den  Juden  aufgespeicherten  Silber-  und  Gold- 
schätze wieder  in  Umlauf  zu  bringen. 

*)  Ist  dieses  Vorrathhalten  von  Baarschätzen  von  Seite  der  Banken  nicht 
doch  eigentlich  eine  primitive  Methode,  die  sich  von  dem  Verstecken  der  Silber- 
münzen im  Bette  oder  im  Strumpfe  bei  den  Bauern  nur  äusserlich  unterscheidet! 
Könnte  denn  nicht  bei  dem  innigen  Zusammenhänge  alles  Geld-  und  Zettel- 
verkehrs der  Staaten  der  Welt  eine  Baarschatzversicherung  von  Seite 
eines  oder  zweier  allergrösster  Institute  auch  den  kleinern  Banken  genügen? 
Aber  auch  diese  aUergrössten  Institute  könnten  sich  der  momentanen  Liefenmg 
von  Barren  von  Seite  der  Privatunternehmer  in  gewissen  Staaten  ganz  gut 
^ersichern,  ohne  selbst  grosse  Baarvorräthe  halten  zu  müssen.  Hat  doch  die 
österr.  Nationalbank  in  den  Jahren  1820  bis  1840  mehrmals  an  den  Staat 
appelliren  müssen,  und  von  diesem  stets  die  nöthigen  Silberbarren  erlangt, 
obschon  sie  zur  Haltung  der  erforderlichen  Silberfundirung  Statuten-  und 
concessionsniässig  verpflichtet  gewesen  war! 
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Gunsten  der  Noth-  und  gesetzlichen  Erben  und  zwang  dadurch 
indirect,  den  Besitz  zu  vererben,  anstatt  zu  veräussern. 

Allerdings  wirken  die  Triebkräfte,  welche  den  zwei- 
seitigen Verkehr  in  Bewegung  und  Gang  erhalten,  solchen  Ein- 
schränkungen mächtig  entgegen. 

Diese  Triebkräfte  schliessen  sich  als  Habgier,  Gewinnsucht, 
Profitverlangen,  Erwerbstrieb  an  Kraft  und  Stärke  unmittelbar 
den  Antrieben  des  einseitigen  Nehmens  an,  werden  jedoch  im 
Verlaufe  der  Cultur  verfeinert  und  verwandeln  sich  endlich  in 
Arbeitseifer,  Berufsfreude  und  Vorsorge.  Wenn  die  Socialisten 
die  Profitgier  als  Stimulus  des  Erwerbes  und  die  Hungerpeitsche 
als  Anregungsmittel  zur  Lohnarbeit  als  die  beiden  einzigen 
Antriebe  der  modernen  Wirthschaftsordiiung,  d.  i.  des  zwei- 
seitigen Verkehrs,  betrachten,  übersehen  sie  absichtlich  gar 
manche  edlere  Regungen,  welche  dem  entgeltlichen  Wirken 
eigen  sind.  Die  Sorge  für  die  Familie,  die  Instandhaltung  des 
Haushaltes,  die  geordnete  Weiterführung  und  Verbesserung 
sowie  Vergrösserung  der  Unternehmungen  kann  doch  nicht 
abgeleugnet  werden.  Nicht  immer  bildet  übermässiges  Hasten 
und  Haschen  nach  Profiten  den  Grundzug  unserer  Zeit.  Im 
Gegentheile,  je  ruhiger  und  sicherer  sich  der  Erwerb  gestaltet, 
desto  minder  starke  und  aufregende  Triebe  für  die  Fortsetzung 
und  Erhöhung  desselben  sind  erforderlich,  desto  mehr  nähern 
sich  die  Antriebe  dem  Wesen  ruhiger  und  vernünftiger  Er- 
wägung des  Besseren  und  Geeigneteren. 

Während  in  den  Zeiten  primitiver  Cultur  die  momen- 
tanen Triebe,  wie  Hunger  und  Durst,  Habsucht  und  Genuss- 
begierde zum  zweiseitigen  Verkehre  für  die  Versorgung  mit 
Mitteln  der  Lebenserhaltung  und  der  Daseinsverschönerung  zu 
Gunsten  des  allernächsten  Augenblickes  hindräugten,  herrscht 
im  modernen  zweiseitigen  Verkehre  der  Gedanke  vor,  jederzeit 
für  eine  möglichst  fernabliegende  Zukunft  Vorsorge  zu 
treffen,  und  mit  vorausschauendem  Blicke  das  Richtige  recht- 
zeitig vorzukehren.  Hunger  und  Durst  und  andere  Triebe 
werden  feriiers  ja  nur  befriedigt,  um  den  Körper  vor  einer 
verfrühten  Zerstörung  oder  Schwächung  zu  bewahren.  Die 
sanfteren  Motive  der  hohen  Cultur  hingegen  sind  auf  Ver- 
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besserungen  der  Wirthschafts-  und  somit  der  Daseinslage 
gerichtet,  sie  greifen  über  die  Noth  des  Augenblickes  weit 
hinaus  Je  weiter  aber  Bedarf  und  Befriedigung  desselben 
zeitlich  in  günstiger  Weise  von  einander  abstehen,  d.  h.  ie 
ferner  der  Bedarf  hinausgerückt  erscheint  und  je  früher  die 
I Befriedigung  desselben  voraus  stattfindet,  desto  mehr  wird 

die  Versorgung  zur  Verstandessache  und  findet  in  ruhiger 
leidenschaftloser  Ueberlegung  und  in  wohlgeordnetem  Handeln 
und  Wirken  ihren  Abschluss. 

Die  Wirthschaftsordnung  der  Gegenwart,  soweit  dieselbe 
auf  dem  zweiseitigen  Verkehre  beruht,  zeichnet  sich  weiterhin 
adurch  aus,  dass  die  Antriebe  zu  den  Verkehrsacten  in  der 
überwiegenden  Mehrheit  nicht  wie  in  frühem  Epochen  ganz 
individuellen  Entschliessungen  aus  zufälligen  einzelnen  Anlässen 
zu  verdanken  sind,  sondern  wie  ein  Strom  in  ununterbrochener 
Kette  der  Actionen  stetig  fortwirken,  in  welchem  sich  alle 
mdividuellen  Leidenschaften  und  Eigenheiten  verloren,  und 

einem  universellen  Zusammenwirken  von  dauernder  Ordnuncr 
llatz  gemacht  haben. 

Ist  einmal  die  Freiheit  des  Individuums  und  weiterhin 
der  Gesammtheit  im  Verkehre  errungen,  dann  vermag  auch 
as  Interesse,  welches  den  Einzelnen  sowie  die  verschiedenen 
abgestuften  Verkehrskreise  durchdringt  und  anspornt,  den 
bortschritt  anzubahnen. 

Anfangs  gibt  jeder  Wirthschaftende  an  den  zweiseitigen  Ver- 
kehr ja  nur  das  ab,  was  für  ihn  zufällig  überflüssig  ist,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  es  für  Andere  mehr  oder  weniger  genau 
passt  und  von  diesen  erwünscht  wird.  Bei  weiterem  Fort- 
schreiten  findet  sich  der  Producirende  in  die  Anforderungen 
und  Bedürfnisse  der  Consumirenden  schon  besser  hinein,  er 
beginnt  seine  Kunden  und  deren  Eigenthümlichkeiten  oder  luch 
nur  Eigenheiten  zu  erforschen,  zu  studiren.  Je  mehr  derselbe 
sein  Lebensgeschick  auf  die  Art  und  Weise  stützt,  wie  ihm  von 
Seite  der  Kundschaft  die  Gegenleistungen  zufliessen,  muss  er 
sich  darnach  specialisiren  und  muss  trachten,  immer  Ge- 
eigneteres, Exquisiteres  für  diese  und  zu  ihren  Gunsten 
zu  schaffen  oder  an  sie  zu  vertheilen,  bis  er  endlich  in  dem 
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Werben  um  Absatz  so  weit  gelangt,  auch  künstliche  Mittel 
anzuwenden,  um  den  Kreis  der  Abnehmer  zu  erweitern  und 
zu  verdichten.  Diese  künstlichen  Mittel  bestehen  bekanntlich 
in  der  äussern  Ausstattung  der  nun  zu  Waaren  ausgestalteten 
Pioducte,  in  Hülfsmitteln  der  Anlockung,  Inkenntnisssetzung, 
bessern  Ueberzeugung  und  Anreizung  der  Kundschaft. 

Während  die  Production  wegen  der  Verbesserung  der  Ver- 
fahrensweisen, der  Veredlung  und  Verfeinerung  der  Rohstoffe, 
der  exquisiteren  Verwendung  der  Arbeitskräfte  nach  dem  Principe 
der  Arbeitstheiluiig  immer  mehr  in  grosse  Unternehniuno-en 
vereinigt  wird,  geht  die  Zutheilung  den  ganz  individuellen 
und  localen  Verhältnissen  der  Consum eilten  emsig  nach,  zer- 
spaltet und  zersplittert  sich  zuletzt  in  kleinste  oder  wenigstens 

in  überallhin  eindringende  und  eingreifende  Organismen  und 
Organe. 
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Ausserdem  scheidet  sich  die  geregelte  Versorgung  der 
Bevölkerungsmassen  mit  unmittelbaren  Verwendungs-  und  Ge- 
nussobjecten, in  vorwiegend  technischer,  mLchinen- 
luassiger  Arbeitsweise  von  der  sprunghaft  alle  Ver- 
änderungen der  Verhältnisse  berücksichtigenden  und  benutzenden 
Speculation  von  hauptsächlich  wir thschaftlicher 
Denk-  und  Handelsart  ab.  Doch  wirken  beide  einander 
fordernd  zusammen  und  füliren  dann  die  Einzel-  und  Gesammt- 
wirthschaftskreise  von  Stufe  zu  Stufe  des  Fortschiättes  aufwärts. 

Die  eine  Richtung,  die  producirende,  Transporte 
leistende,  die  Communication  besorgende,  concentrirt  sich  in 
ständigen  Unternehmungen,  welche  hauptsächlich  die  Specia- 
lisirung  der  Producte  und  der  Leistungen  und  die  Erhöhun«^ 
der  darans  hervorgehenden  Vortheile  ins  Auge  fassen,  sowie 
die  Kosten  durch  continuirlichen  und  einheitlichen  Betrieli 
zu  reduciren  trachten,  wogegen  die  andere  Richtung,  nämlich 
jene  der  Speculation,  die  Zutheilung  der  Producte  und 
Leistungen  je  nach  individuellen  Verhältnissen  und  Zuständen 
verbessert,  um  für  sich  daraus  die  grösstmöglichen  Protite 
herauszuschlagen,  zugleich  aber  auch  der  Gesammtheit  Be- 
quemlichkeit und  geregelte  Versorgung  mit  allem  Erforderlichen 
ZU  bringen. 

Herrmann,  Wirthsohaftliche  Fragen  und  Probleme.  - 
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und  mittelst  Anschatfungen  im  Wege  des  Verkehrs  vorgesehen 
werden. 

Und  wie  es  im  Kleinen  dem  Haushalte  erging,  so  geht  es 
im  Urossen  dem  Deschäftsbetriebe  der  Unternehmung.  Alle 
Nebenbestandtheile  eines  Productes,  z.  B.  Schrauben  und  Nieten, 
Röhren  und  Hähne  einer  Maschine  werden  nicht  mehr  nebenher 
mit  erzeugt,  sondern  von  verschiedenen  andern  Maschinen- 
bestaudtheilfabrikanten  von  aussen  bezogen.  Jede  Werkstätte 
fertigt  nur  wenige  Sorten  von  Erzeugnissen  an  u.  s.  w. 

Die  Theilung  und  Abgliederung  unter  den  Unternehmungen 
geht  endlich  so  weit,  dass  ein  Artikel  das  Zusammenwirken 
von  fünzig  bis  hundert  Detailbestandtheilerzeugern  erfordert, 
wie  dies  bei  der  Uhren-,  Musikinstrumenten-,  Gewehr-,  Wagen- 
und  Motorenfabrikation  der  Fall  ist. 

Dagegen  sammeln  sich  die  Productionsacte  derselben  Spe- 
cialität  in  jedem  einzelnen  Unternehmen  so  reichlich  an,  dass 
dessen  ununterbrochener  Betrieb  reichlich  gesichert  bleibt.  So 
vermag  jede  Unternehmung  sowohl  dem  Principe  der  Conjunctur 
duich  Specialisirung , als  jenem  der  Kosten ersiiarung  durch 
vereinheitlichtes  und  continuirliches  Wirken  voll  zu  entsprechen. 

Die  Leistungen  nehmen  an  Präcision,  an  specieller  Voll- 
eignung,  die  Gegenleistungen  an  Promptheit  zu.  Aus  dem 
Tauschverkehre  der  untern  Stufen  wirthschaftlicher  Cultur  ge- 
staltet sich  der  Geld-  und  Creditverkehr  der  obern  heraus; 
Maasse  und  Gewichte,  Münzen  und  Geldzeichen,  Anweisungen 
und  Creditpapiere  werden  stetig  exacter,  und  die  Anknüpfung, 
der  Abschluss  und  die  Durchführung  der  Verkehrsacte  ge- 
winnen feste,  allgemein  angewendete,  vom  Rechte  und  der  Sitte 
sanctionirte  Formen,  welche  Störungen,  Umgehungen  und  andere 
Zwischenfälle  möglichst  aiisschliessen. 

Auf  diese  Weise  gewinnt  das  Verkehrsleben  für  sich  eine 
eigene  Technik  von  hoher  Präcision  und  immer  allgemeinerer 
^ eibreitung  ^),  wobei  die  Speculation  als  die  voraufgehende 

Dem  Director  der  Wiener  Handelsakademie , Dr.  Eudolf  Sonndorfer 
verdankt  die  Wissenschaft  eine  Anzahl  trefflicher  AVerke  über  die  Technik 
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Infolgedessen  hängt  die  Technik  des  zweiseitigen  Verkehrs 
innig  mit  der  materiellen  Technik  des  Absperrens,  Einschliessens, 
Ausweisens,  Austreibens,  Abwehrens  zusammen,  und  sind  be- 
sonders Haus  und  Hof  (mit  Einfriedigung),  Garten,  Zwinger, 
Anger,  Kammern,  Schreine  u.  s.  w.  auch  Hülfsmittel,  welche 
den  zweiseitigen  Verkehr  wesentlich  unterstützen,  wie  dies 
später  auch  gewisse  Rechtsnormen  und  Strafsanctionen  in  Be- 
treff der  Innehabung,  des  Besitzes,  Eigen thums,  der  Erfinder- 
rechte, Muster-  und  Modellrechte  u.  s,  w.  thun. 

M'as  aber  trotzdem  doch  nicht  vorenthalteu  werden  kann 
bleibt  ausserhalb  des  Gebietes  des  zweiseitigen  Verkehrs,  ma«- 
es  an  und  für  sich  auch  noch  so  nützlich  und  werthvoll  sein. 

Schon  darin  liegt  eine  Schranke  der  Entwicklung,  welche 
in  vieler  Hinsicht  die  Culturbedeutung  des  zweiseitigen  Verkehrs 
beeinträchtigt. 

Weiters  beschränkt  sich  der  zweiseitige  Verkehr  auf  die 
Zuwendung  von  Vortheilen  oder  von  Kosteuersparungen. 
Die  Abwendung  von  Verlusten,  Schäden,  Gefahren  dagegen 
kann  nur  ganz  ausnahmsweise  zu  individuell  gleichmässigen 
und  gerechten  Abmachungen  der  Zweiseitigkeit  führen;  in  der 
Regel  jedoch  laufen  solche  Uebereinkommeii  mehr  auf  einseitige 
Erpressungen  hinaus,  oder  sie  gehören  ihrer  Art  nach  in  das 
Gebiet  der  Wechselseitigkeit.  Auch  diese  Einschränkung  engt 
das  Gebiet  zweiseitigen  Verkehreiis  beträchtlich  ein,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  stärker  im  Verlaufe  der  Entwicklung  der  Cultur 
das  Bedürfniss  hervortritt,  sich  auch  nach  der  Schadeiiseite  hin 
im  Wege  des  Verkehrs  Erleichterungen  zu  schaffen. 

Sein  Gebiet  ist  hauptsächlich  in  dem  zu  suchen,  was  rasch 
exquisit,  au  Ort  und  Stelle  und  in  specieller  Menge  und  Art 
begehrt  und  geleistet  wird,  und  wobei  die  wirthschaftlichen 
\ erhältnisse  der  Abgeber  und  Abnehmer  so  weit  differireii,  dass 
trotz  der  Kosten  und  Risiken  des  Austausches  sich  doch  auf 
beiden  Seiten  aus  demselben  Vortheile  ergeben. 

Einen  allgemeinen  Nacht  heil  des  zweiseitigen  Verkehrs 
bildet  weiters  seine  Tendenz,  nur  die  momentane  Lage  und 
das  unmittelbare  Verhältniss  zwischen  Nehmer  und  Ahgeber 
zu  beiücksichtigen,  dagegen  Zukunft  und  Vergangenheit,  ebenso 
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müssten.  Für  Unmündige,  Minderjährige,  Curanden,  Ver- 
schwender u.  s.  w.,  dann  für  Mittel-  und  Erwerblose,  Kranke 
und  Schw’ache,  zur  Arbeit  wenig  Taugliche  u.  dgl.  m.  bleibt 
er  ein  Terrain  der  grössten  Schwierigkeiten  und  Gefahren. 

Die  primitive  Cultur  ptiegt  alle  Menschen  gleich  als 
Mündige  und  für  ihr  Schicksal  Verantwortliche  zu  behandeln. 
Bei  Einführung  des  zweiseitigen  Verkehrs  in  diese  Periode  fallen 
dann  zahlreiche  Individuen  demselben  zum  Opfer.  Höhere 
Culturen  dagegen  nehmen  Kinder,  Unmündige,  Minderjährige, 
ja  sogar  ganze  Menschenklassen  von  minderer  Beurtheilungs- 
gabe  gegen  die  Gefahren  des  zweiseitigen  Verkehrs  in  Schutz, 
wenn  auch  gar  häufig  nicht  rechtzeitig  und  nicht  in  der  ganz 
geeigneten  M'eise. 

Andererseits  besitzen  zahlreiche  Individuen,  aber  auch 
gewisse  Wirtlischaftsklassen  und  -Stände  nicht  jenes  ausgeprägte 
Gefühl  der  Verantwortlichkeit,  welches  die  strenge  Ordnung 
des  zweiseitigen  Verkehrs  fordern  muss,  soll  sie  ohne  Zwfischeu- 
fälle  aufrecht  erhalten  werden.  Bei  der  reichlichen  und  engen 
Verkettung  der  Beziehungen  auf  diesem  Gebiete  bringt  nun 
schon  ein  Fall  nicht  gewissenhafter  Einhaltung  der  über- 
nommenen Verbindlichkeiten  zahlreiche  weitere  Differenzen  mit 
sich,  und  werden  die  daraus  hervorgehendeu  Uebelstände  ver- 
vieKacht. 

Aber  auch  gegenüber  besonders  vorzüglichen  Leistungen 
und  hervorragenden  Verwohlfeilungeii  erhebt  sich  gar  bald 
eine  in  ihren  Mitteln  nicht  gerade  wählerische  Gegnerschaft 
und  wehrt  sich  gegen  die  Eingriffe  von  Seite  des  technisch 
oder  wirthschaftlich  Bessern.  Stets  schw^ankt  der  Kampf 
zwischen  dem  Fortschritte  und  der  Hemmung  desselben  hin 
und  her,  und  wenn  der  zweiseitige  Verkehr  vor  Allem  dem 
Fortschritte  des  Einzelnen  dient,  so  benutzt  er  doch  auch 
wieder  seine  Freiheit  zu  willkürlichen  Beschränkungen  fremden 
Fortschreitens.  Dabei  waltet  in  der  Regel  die  Absicht  vor, 
den  Gegner  nicht  nur  momentan  zu  schwächen,  sondern  dauernd 
concurrenzuniähig  zu  machen,  ihm  also  gerade  jene  Freiheit 
der  Bewegung  für  immer  zu  rauhen,  welche  ihn  befähigte,  mit 
Erfolg  hervorzutreteu. 


Vierte  Studie. 


2(  lü 

Der  zweiseitige  Verkehr  vergrössert  wesentlich  die  Unter- 
schiede zwischen  Reich  und  Arm,  zwischen  Bemittelten  und 
Unbemittelten,  er  concentrirt  enorme  Fondsbesitze  in  wenige 
Hände  und  macht  die  Massen  immer  mehr  abhängig  von  der 
V illkür  des  Einzelnen;  dennoch  schliesst  er  auch  die  Mittel 
ii  sich  ein,  mittelst  der  Massen,  w'enn  sie  einheitlich  Wider- 
stand leisten,  die  concentrirteste  Macht  des  Einzelnen  zu 
h •echen. 

So  Avie  er  die  Freiheit  der  Bewegung  in  manchen  Fällen, 
z.  B.  bei  übermächtiger  Concurrenz,  zu  beschränken  vermag, 
sc  hemmt  er  nicht  selten  auch  den  Fortschritt,  falls  durch 
d mselben  das  Interesse  bestehender  Beziehungen  verletzt  werden 
kinnte.  Auch  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der 
z’ iceiseitige  Verkehr  bisher  mehr  oder  weniger  das  Interesse 
b;stimmter  besser  situirter  Klassen,  insbesondere  der  Grund- 
u id  Hausbesitzer,  gewerblichen  Unternehmer,  der  Transport- 
u id  Communicationsanstalten , des  Handels,  der  Banken  und 
cliS  Versicherungswesens  mit  Vorliebe  püegte,  wogegen  die 
ct lusumirenden  Klassen,  insbesondere  die  kleinern  Haushälter, 
de  Militärs,  Lehrer,  Beamten,  Arbeiter,  stets  den  Kürzern 
Z'tgen  und  den  Grossen  und  Mächtigen  Gefolgschaft  leisten 
n ussten.  Unleugbar  schliessen  die  hohen  Preise  der  Transport- 
nittel,  Apotheken,  Bäder,  ärztlichen  Beihülfen  u.  s.  w.  einen 
b 3trächtlichen  Theil  der  Bevölkerung  von  den  Wohlthaten  der 
h eisen,  Gesundheitspflege  u.  s.  w.  aus,  und  die  Taxen  der 
l nterrichtsanstalten,  die  Preise  literarischer  Werke,  der  Concerte, 
Theater  u,  s.  w.  sind  noch  immer  so  hohe,  dass  dieselben  nur 
cUn  vermöglichen  Volksklassen  zugänglich  bleiben.  Noch  ver- 
cUrblicher  wirken  die  Vertheuerungen  der  Lebensmittel  durch 
Schutzzölle,  des  Salzes  durch  Monopole,  der  Wohnungen  durch 
C ebäudesteuern  auf  die  gesammte  Lebenshaltung  der  zahl- 
r nchsten  Menschenklassen  ein  und  wirken  förmlich  mit  scharfen 
I rohibitionen  gegen  die  Verwendung  des  Allernothwendigsteu. 
1 ie  Nachtheile,  Avelche  aus  solchen  Entbehrungen  der  Be- 
vjlkerung  hervorgehen,  lassen  sich  nicht  berechnen,  wohl  aber 
iumähernd  bestimmen,  und  sind  dieselben  gewiss  Aveit  grösser, 
als  alle  die  Vortheile,  Avelche  die  modernen  technischen  Ver- 
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besserungen  und  die  Yerwohlfeilungen  einzelner  weniger  öfient- 
lieber  Leistungen,  wie  etwa  des  Trinkwassers,  der  Städte- 
beleuchtung, der  Posten,  des  Volksschulunterrichtes,  bringen 
können. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  der  neuern  socialistischen 
Schriften,  dass  dieselben  energisch  auf  viele  dieser  Vor theils- 
entgänge  in  der  Oekonomie  der  grossen  Massen  aufmerksam 
gemacht  haben. 

Dagegen  greift  der  zweiseitige  Verkehr  wie  ein  chemisches 
Lösemittel  in  Gebiete  über,  Avelche  die  Käuflichkeit  der 
Leistungen  nicht  vertragen,  er  A\'irkt  mit  seinem  Golde  trennend 
auf  die  Bande  zwischen  Gatten,  Eltern  und  Kindern,  Ver- 
wandten und  Freunden  ein,  er  untergräbt  die  Moral,  das 
Recht  und  die  staatliche  Ordnung  besonders  in  jenen  Epochen, 
in  w'elchen  diese  noch  wenig  entwickelt  sind,  und  daher  dem 
Anstürme  der  Versuchungen  nicht  genügend  Widerstand  leisten 
können.  Sogar  das  einseitige  Nehmen  benützt  seine  wohlaus- 
gebildeten  Betriebsformen  und  kleidet  sich  in  die  Gestalt  der 
Compagniegeschäfte  und  Syndicate.^)  Die  Spionage,  geschäfts- 
mässig  organisirt,  macht  gewaltige  Gegenmaassregeln  der  Staaten 
erforderlich.  Tauchten  doch  in  neuerer  Zeit  Pläne  auf,  Actien- 
gesellschaften  zur  Ausbeutung  ganzer  Staaten  zu  gründen,  und 

Als  Ende  August  1891  Herr  Tachelle,  der  Dragonian  des  Consulates 
in  Rodosto,  dem  Eäuberhauptmann  „Capitän“  Thomas  äUÜO  Pfund  Lösegeld 
für  den  gefangenen  Herrn  Raimond  überbrachte,  soll  Thomas  gesagt  haben: 
„Glauben  Sie  nicht,  dass  alles  Geld  uns  gehört.  Das  Metier  ist  nicht  so 
glänzend,  Avie  es  scheint.  Ich  habe  bereits  mehr  als  200  Pfund  Spesen.“ 
(Neue  Freie  Presse  vom  31.  August  1891.)  Zur  selben  Zeit  gestand  ein  Ein- 
brecher im  Gefängnisse  zu  Milwaukee,  dass  er  einem  New-Yorker  Einbrecher- 
Sy  n die  at  angehöre,  das  sich  gebildet  hat,  um  Einbrecliern,  Schwindlern 
und  andern  lockern  Vögeln  Kapital  zu  A-erschaffen.  Jeder  der  Gründer  habe 
5000  Pfund  Sterling  in  das  Geschäft  eingeschossen.  Das  Syndicat  engagirte 
darauf  25  Verbrecher,  von  Taschendieben  an  bis  zu  Bankräubern,  und  wurden 
diese  in  Banden  durch  die  Vereinigten  Staaten  geschickt.  War  ihre  Arbeit 
in  einer  Stadt  gethan,  erhielten  sie  vom  Leiter  genaue  Weisung,  in  einer 
andern  zu  beginnen.  So  konnten  sie  bis  auf  den  einen  Mann  bisher  der 
Justiz  entgehen.  Dieser  eine  aber  Avurde  infolge  des  „Einflusses“  des 
Syndicates  gegen  Bürgschaft  auf  freien  Fass  gesetzt.  (Siehe  Neue  Ireie 
Presse  A-om  18.  August  1891.) 
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j elang  es  gewissen  Cliquen  der  hohen  Finanz  thatsächlich, 

( inzelne  jüngere  Staatswesen  an  den  Eand  des  Abgrundes  zu 
ilihi’cn.  Der  Ruf:  „Alles  für  Geld“  und  „Geld  für  Alles“  er- 

j üinzen  einander. 

Die  Socialisten  wiederholen  häutig  ihren  Weheruf  über  die 
Planlosigkeit  der  modernen  Wirthschaftsordnung,  worunter 
,ie  hauptsächlich  das  Gebiet  des  zweiseitigen  Verkehrs  ver- 
itehen,  und  fordern  eine  gänzliche  Umgestaltung  desselben  auf 
irund  eines  wohldurchdachten  einheitlichen  Arbeitsplanes,  dessen 
Vusführung  von  gewählten  Central-  und  Localorganen  geleitet 
md  überwacht  werden  soll.  An  dieser  Stelle  soll  nur  bemerkt 
werden,  dass  allerdings  nicht  alle  Partien  im  Gebiete  des  zwei- 
seitigen Verkehrs  w'ohlgeordnet  sind,  da  wir  uns  ja  in  einem 
lebhaften  Entwicklungsprocesse  befinden,  und  gar  Manches  sich 
umgestaltet.  Aber  planlos  muss  das  noch  immer  nicht  sein. 


was  eines  bewmssten  einheitlich  aufgestellten  Planes  entbehrt. 
So  sind  z.  B.  alle  von  der  Natur  geschaffenen  Organismen  ohne 
beabsichtigten  oder  in  menschlicher  W eise  erdachten  Plan  eiA- 
standen , und  doch  ist  deren  innere  Ordnung  und  Verhältniss 
zur  Aussenwelt  von  so  vollendeter  Folgerichtigkeit,  wie  sie 
auch  der  grösste  Menschengeist  nicht  erdenken  könnte.  In 
derselben  W’eise  entstand  auch  die  menschliche  Wirthschafts- 
ordnung  aus  dem  geordneten,  wenn  auch  nicht  einheitlich  be- 
wussten Zusammenwirken  und  Ineinandergreifen  der  zahlreichen 
einzelnen  Factoren,  sie  ist  zwar  in  fortwährender  Umgestaltung 
begrifien,  aber  doch  dem  jew'eiligen  Momente  und  seinen  Details 

möglichst  vollkommen  entsprechend. 

Zugegeben  muss  allerdings  werden,  dass  unsere  gegenw^ärtige 
WirthscLaftsordnung  auf  Grund  des  zweiseitigen  Verkehrs  noch 
auf  allzu  kurze  Fristen  gestellt  ist,  dass  sie  mehr  die  Gegen- 
wart als  die  Zukunft,  mehr  das  Bedürfniss  der  Einzelnen,  als 
jenes  der  Gesammtheit  berücksichtigt  und  im  Auge  behält. 

Auch  ist  es  richtig,  dass  noch  immer  der  Zufall  darin 
eine  grosse  Rolle  spielt,  hier  das  Talent  in  das  Leben  ruft, 
welches  verbessernd  und  veredelnd  in  die  Ordnung  eingieift, 
dort  wieder  eine  Hülfe  verweigert,  wo  sie  nothwendig  gewesen 
wäre.  Sind  wir  jedoch  sicher,  dass  eine  beAvusste  und  geplante 
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Ordnung  die  tausenderlei  Details  besser  wahr  nehmen  und  doch 
dabei  das  Ganze  nicht  ausser  Acht  lassen  würde? 

Zum  mindesten  ist  es  fraglich,  ob  jener  Eifer,  jene  un- 
ruhige, durch  nichts  zu  ermüdende,  durch  keinen  Widerstand, 
keinen  Zwischenfall  hemm-  und  erschütterbare  Geduld  und 
Ausdauer  auf  andere  Weise  hervorzuzaubern  und  in  den  Dienst 
der  Wirthschaft  zu  stellen  wäre,  als  mittelst  des  Erwerbs-  und 
Gewinnantriebes,  des  Concurrenzbestrebens  und  der  Sorge  vor 

Verlusten  und  dauerndem  Niedergänge. 

Gerade  dieses  zersplitterte,  vereinzelte,  bis  ins  kleinste 
Detail  isolirte  und  doch  im  Sinne  und  im  Interesse  des  Ganzen 
wirkende  Bauen,  Schaffen,  Verbessern,  Niederreissen  und  Zer- 
stören und  Wiederherstellen  wirkt  gleich  den  zahllosen  Proto- 
plasmen  im  complicirten  Organismus  des  pflanzlichen  und 
thierischen  Lebens  dennoch  einheitlich  zusammen. 

Freilich  dürfen  nicht  mächtige  künstliche  Gebilde  dazwischen 
treten,  welche  gegen  das  Zusammenspiel  der  Interessen  im  ge- 
sammten  Organismus  des  zweiseitigen  Verkehrslebens  wie  ein 
zerstörender  Iveil  eindringen  und  dasselbe  auf  weite  Gebiete 


I 
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hin  entarten  machen,  wie  etwa  im  lebendigen  Organismus  des 
Thieres  oder  der  Pflanzen  Wucherungen,  parasitische  Neu- 
bildungen oder  auch  Auszehrungen  und  Ernährungsstörungen 
ähnliche  gefahrbringende,  ja  den  ganzen  Organismus  vernichtende 

Wirkungen  hervorrufen  können. 

Der  Organismus  des  zweiseitigen  Verkehrs  vermag  eben 
nur  unter  mittlern  und  die  Gesundheit  aller  Theile  verbürgenden 
Dasein  sbedingungen  fort  zu  bestehen  und  in  sich  die  Correc- 
turen  und  Regulirungen  selbst  vorzunehmen , welche  gemäss 
dem  complicirten  Gange  seiner  reichen  Thätigkeit  und  des  viel- 
fachen Ineinandergreifens  einzelner  Organe  nothwendig  werden, 
um  jeder  Veränderung  mit  entsprechenden  Mitteln  entgegen 
zu  kommen,  sie  zu  benutzen  oder  auch  zu  paralysiren. 


I 
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>.  Das  Debiet  des  wechselseitigen  Oeheiis  und  Nehmens. 

Sowie  der  zweiseitige  Verkehr  aus  dem  einseitigen  Nehmen 
äntspringt,  findet  auch  das  einseitige  Geben  seine  weitere  Ent- 
.vicklung  in  einer  besonderii  Art  des  Verkehrens,  welche  man 
ils  wechselseitiges  Geben  und  Nehmen  bezeichnet. 

Solange  der  Geber  hoch  über  dem  Nehmer  steht,  jener 
:1er  Reiche,  dieser  der  Arme  zu  sein  ptiegt,  erscheint  es  wohl 
ils  selbstverständlich,  dass  von  einer  Erwiederung  oder  Rück- 
U'stattung  der  geschenkten  Objecte  keine  Rede  ist. 

Wenn  aber  etw'a  der  Geber  in  wdrthschaftlicher  Hinsicht  dem 
.'sehmer  nur  höchstens  gleichkommt,  daun  fordert  nicht  nur  die 
.virthschaftliche  Moral,  sondern  auch  die  praktische  Erfahrung, 
lass  man  auf  fortdauernde  Wohlthaten  nicht  rechnen  könne, 
)hne  sich  auf  einen  Gegendienst  oder  eine  Wiedererstattung  zu 
itützen,  diese  auch  schon  gleich  bei  Empfang  der  Gabe  in  Aus- 
iicht  zu  stellen  und  nur  Art,  Maass,  Zeit  und  Ort  der  Leistung 
len  künftigen  Verhältnissen  und  Umständen  zu  überlassen. 

Wer  nun  um  eines  Andern  Gastfreundschaft  bittet,  wer 
m Augenblicke  der  Hülflosigkeit  fremde  Unterstützung  in  An- 
spruch nimmt,  wer  aus  Anlass  eines  besonders  freudigen  Er- 
äignisses  Geschenke  annimmt,  wird  sich  dazu  auch  weit  leichter 
äiitschliessen,  wenn  er  hoffen  darf,  sich  später  bei  günstiger 
Gelegenheit  in  irgend  einer  passenden  Art  dankbar  zu  erzeigen, 
-ind  den  Dienst  oder  das  Geschenk  auch  zu  erwdederu. 

Man  könnte  freilich  die  Frage  stellen;  warum  wird  in 
solchen  Fällen  nicht  sofort  ein  Act  zweiseitigen  Verkehrs  in 
Vussicht  genommen?  Dies  ist  jedoch  nicht  immer  so  gar  glatt 
uöglich.  Es  gibt  Verhältnisse,  unter  denen  die  Zumuthung 
?ines  zweiseitigen  Verkehrs  als  Beleidigung,  als  Herabsetzung 
lugesehen  würde.  Der  Besitzer  eines  grössern  Gutes,  ein  Dorf- 
ifarrer,  ein  Beamter  würden  nicht  so  leicht  einen  Fremden 
:Ür  Geld  beherbergen^),  sie  w'erden  jedoch,  wenn  dessen  Unter- 

*)  Ini  Hochgebirge  Tirols  weigern  sich  Priester  auf  (ünsam  gelegenen  Seel- 
lorgestationen  auch  nicht,  Fremde  gegen  bestimmtes  Entgelt  zu  beherbergen, 
mr  wird  die  Kechnung  dann  in  der  Kegel  so  billig  gestellt,  dass  der  Wirth  eben 
lur  auf  den  Ersatz  seiner  Kosten  kommt,  einen  Gewinn  jedocli  keinesfalls  bezieht. 
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bringung  in  einem  Gasthofe  oder  einer  Herberge  nicht  thunlich 
erscheint  und  besondere  Umstände  seine  Bitte  unterstützen, 
gewiss  nicht  anstehen,  denselben  vorübergehend  unentgeltlich 
bei  sich  aufzunehmen  und  zu  verpflegen.  Andererseits  können 
die  Leistungen,  die  man  darzubieten  vermag,  nicht  jenes  Maass 
der  Gediegenheit  erreichen,  welches  der  zweiseitige  Verkehr 
durchschnittlich  in  Anspruch  nimmt,  und  erscheint  daher  auch 
aus  diesem  Grunde  ein  Act  zweiseitigen  Verkehrs  unzulässig, 
wohl  aber  bietet  man  gerne  dar,  was  man  eben  hat,  und 
rechnet  auf  ein  späteres  entsprechendes  Gegengeschenk. 

Nach  dieser  Darlegung  gewinnt  es  fast  den  Anschein,  als 
wäre  das  wechselseitige  Geben  und  Nehmen  eine  primitive 
Nehenart  des  zweiseitigen  Verkehrs,  etwm  eine  verkümmerte 
Form,  die  sich  nicht  weiterhin  ausreifen  und  vollenden  konnte. 
Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Von  seinen  ersten  Anfängen  bis  zu 
seinen  letzten  Ausläufen  bewahrt  sich  der  wechselseitige  \ erkehr 
seine  Eigenart  und  bildet  ein  in  sich  abgeschlossenes  grosses, 
wichtiges  Gebiet  der  Wirthschaft.  Sein  Ursprung  reicht  in 
der  Reihe  der  Entwicklungsstufen  viel  weiter  zurück,  als  jener 
des  zweiseitigen  Verkehrs.  Er  fällt  zusammen  mit  der  Ent- 
stehung des  Zeicheugebens,  der  Lautsprache,  der  Uehei’lieferung, 
der  Zähmung  gewisser  Hausthiere,  der  Sklaverei,  der  Ehe  und 
der  Familie,  des  Clans. 

Die  ältesten  Formen  des  wechselseitigen  Verkehrs  waren 
gewiss  unbeabsichtigte,  sie  beruhten  auf  der  Uebung  und 
Gew'ohnheit. 

Es  war  die  Noth,  der  Drang  des  Augenblicks,  die  das 
Zeichen  schufen,  damit  Andere  es  wahrnehmen  und  zu  Hülfe 
kommen,  oder  auch  nur  das,  was  es  andeutet,  im  Gedächtnisse 
behalten.  Das  Zeichen  braucht  nur  gedeutet  und  verstanden, 
nicht  durch  Tradition  überliefert  zu  werden.  Anders  die  Laut-, 
und  noch  mehr  die  Runen-  und  Schriftsprache.  Hier  muss  die 
Tradition  hinzukommen  und  den  Sinn  der  Laute  oder  Zeichen 
überliefern. 

Mittelst  solcher  typischer  Zeichen,  Laute,  Schriftzeichen  kann  jeder- 
mann ohne  vorhergegangene  individuelle  Verständigung  oder  Verabredung 
mit  allen  Angehörigen  eines  Stammes,  Volkes,  einer  Nation  jederzeit  in 
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Auch  die  Zähmung  gewisser  Hausthiere,  wie  des  Pferdes, 
ies  Urstieres  konnte  nicht  von  einem  ]\Iensc]ien  allein  be^virkt 
werden,  da  gehörten  schon  mehrere  dazu,  die  sich  über  ihr 
wechselweise  sich  Unterstützen  verständigen  mussten.  Das  Thier 
ward  zu  des  Menschen  minderem  Genossen,  es  wirkte  bei  den 
grössten  Culturarbeiten,  wie  der  Rodung  und  dem  Boden- 
xnbaue,  Ernten  und  Dreschen,  beim  Häuserbaue,  auf  der  Jagd, 
m Kriege  nachdrücklichst  mit,  und  nicht  immer  nur  allein 
n folge  des  Zwanges,  sondern  auch,  wde  besonders  der  Hund, 
1er  Stier,  der  Esel,  das  Pferd,  das  Kameel  u.  s.  w.  als  zum 
rheile  freier  und  freiwilliger  Mitarbeiter.  Und  in  einem  ähn- 
ichen  A erhältnisse  des  theilweisen  Zwanges  und  der  theilweiseii 
-Freiheit  und  der  ständigen  Wechselseitigkeit  befand  sich  der 
Sklave  zum  Herrn.  Aus  der  Sklaverei  in  gemilderter  Form 
mtsprang  die  Ehe^)  und  die  Familie^),  und  aus  dem  Zusammen- 
lang der  Familien  der  Clan. 


erkehr  treten  und  sich  verständigen,  Sprache  und  Schrift  gehören  eben 
:u  den  ältesten  wechselseitigen  Verkehrsmitteln  von  ungeheurer  Bedeutung 
1 nd  Tragweite  für  die  Culiur,  und  ebenso  auch  speciell  für  die  wirthschaftliche 
] Entwicklung. 

Die  Frauen  wurden  bekanntlich  in  ältester  Zeit  lediglich  als  Sklavinnen 
] ehandelt  und  verkauft,  und  zwar  nicht  einmal  vom  Einzelnen,  sondern  von 
t er  Brüderschaft  oder  wohl  gar  mehrern  männlichen  Generationen  derselben 


] amilie.  Sie  waren  demnach  Artikel  des  zweiseitigen  Verkehrs,  nachdem 
sie  nocli  früher  geraubt,  d.  i.  also  einseitig  genommen  worden  waren.  Im 
( 'rient  kommt  noch  heute  der  Gedanke,  dass  die  Frau  Eigenthum  des  mäim- 
1 chen  Theils  der  Familie  sei,  darin  zum  Durchbruche,  dass  Brüder  die 
Wittwen  ihrer  verstorbenen  Brüder,  Söhne  dieWittwen  ihrer  Väter  heirathen, 
ji  sogar  heirathen  müssen,  weil  es  die  Sitte  so  vorschreibt.  Im  Kululande 
tes  westlichen  Himalaja  herrscht  noch  jetzt  Polyandrie  (die  ältere  Form) 
r eben  der  Polygamie  (der  neuern)  und  Monogamie  (der  jüngsten  und  neuesten 
1 heform).  Der  ungarische  Culturforscher  Karl  Eugen  von  Ujfalvy  bemerkt 


i 


i seinem  interessanten  Werke;  Aus  dem  westlichen  Himalaja,  Leipzig  1^84, 


. 35 , dass  dort  oft  in  einem  und  demselben  Dorfe  alle  drei  Ehearten  neben 
e nander  Vorkommen,  je  nach  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen,  „denn 
(j  iS  Heirathen  ist  eine  rein  nationalökonomische  Einrichtung“.  Die  Polyandrie 
s )art  mit  Frauen  (Mädchen  werden  dort  häufig  gleich  nach  der  Geburt  ge- 
tidtet),  die  Polygamie  mit  Männern,  die  Monogamie  mit  Kindern. 

^)  Dass  auch  die  Familienglieder  in  der  urältesten  Zeit  bestimmte 
I iinctionen  überkommen  hatten,  die  mehr  an  den  Eigennutz  des  Familien- 
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Thierhaltung,  Sklaverei,  Ehe,  Familie  und  Clan  sind  wechsel- 
seitige \ erkehrsverbindungeu , welche  das  Thier , den  Sklaven, 
die  Frau,  das  Kind  und  Vorfahren  und  Nachkommen  sowie  die 
Clangenossen  vor  der  Tödtung,  Verletzung,  Hinopferung  und 
vor  der  Ausbeutung  ärgster  Art  behüten  und  bewahren.  Der 
Herr  des  Thieres  und  des  Sklaven,  des  Eheweibes  und  des 

I Kindes  gewährt  allen  diesen  für  die  Arbeiten,  welche  sie  ihm 

leisten,  seinen  Schutz  und  in  vielen  Fällen  auch  seine  Neigung. 

Das  Schutzhedürfniss  und  die  Herrschsucht  dürften  wohl 
die  allerersten  wechselseitigen  Gemeinschaften  in  das  Leben 
’ o-erufen  haben.  Die  Einen  sicherten  ihr  Dasein,  die  Andern 

' erleichterten  sich  dasselbe,  wälzten  Mühen,  Sorgen  und  Lasten 

von  sich  auf  diese,  als  die  Schwächern,  aber  Willigem, 
vom  Geschicke  und  vom  Verhängnisse  Getroffenen  und  Ge- 
zähmten ab. 

In  diesem  Verkehre  der  theils  vom  Zufalle  Zusammen- 
geführten, theils  schon  frei  gewählten  Genossen  des  Daseins 
wirkte  der  Gedanke  an  die  Dauer  des  Beisammenseins  und 
deren  Folgen  nachhaltig  ein.  Wenn  zwei  Rinder  in  dasselbe 
Joch  gespannt  sind,  schütteln  sie  anfangs  die  Häupter  und 
zerren  das  Joch  hin  und  her.  Bald  jedoch  sehen  sie  ein,  dass 
die  Willkür  des  Einen  die  Freiheit  des  Andern  beeinträchtigt, 
i und  ergeben  sich  friedlich  in  den  beiden  auferlegten  Zwang. 

■1  So  erseht  es  allen  Denen,  welche  einem  wechselseitigen  Ver- 

r bande  angehören.  Sie  stehen  unter  einem  gemeinsamen  Ge- 

I schicke,  und  müssen  es  aus  Rücksicht  gegen  einander,  ohne 

Murren  und  Zerren  ertragen. 

Allerdings  gehört  zu  einer  dauernden  Wechselseitigkeit  vor 
Allem  eine  Grundbedingung:  die  Gleichheit  oder  wenigstens 

unteraehmers  denn  an  die  Wechselseitigkeit  erinnerten,  beweisen  die  Namen 
Mutter  (.Ordnerin)  und  Schwester  vMalkerini  im  Sanskrit.  Ein  Herrscher  in 
Mittelasien  hatte  nebst  andern  Landeskindern  auch  seine  Mutter  verkauft, 
und  begründete  dies  damit,  „weil  sie  weniger  nütze  war  als  eine  Kuh,  die  1 

keine  Milch  mehr  gibt“.  Uebrigens  sagt  man  ja  auch  den  Bewohnern  des  ' 

Feuerlandes  nach,  dass  sie  bei  Hungersnöthen  eher  ihre  alten  Frauen  er-  ' 

schlagen  und  aufzehren,  als  ihre  Hunde,  „weil  diese  ja  noch  Seeottern  fangen,  > 

jene  aber  nicht“. 
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, die  Gleichstellung  der  Glieder.  Denn  ohne  diese  artet  die 

i Verbindung  bald  in  ein  Raub-  oder  Beuteunternehmen  aus. 

j Nun  streben  auch  die  meisten  wechselseitigen  Verbände  dabin, 

alle  Mitglieder  einander  gleich  zu  stellen  und  grössere,  störende 
Unterschiede  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Sogar  die  natür- 
lichen wechselseitigen  Verbände,  wie  die  Familie,  die  Ver- 
wandtschaft, der  Clan,  der  Stamm,  das  Volk,  die  Nation  ge- 
langen im  Verlaufe  der  Zeit  dazu.  Noch  mehr  jedoch  gilt  dies 
für  die  absichtlichen,  künstlichen  Verbindungen  wechsel- 
seitiger Art,  wie  die  Gemeinden,  Bezirke,  Länder,  Staaten,  Gast- 
freundschaften, Freundschaften,  Berufsgenossenschaften,  Besitz- 
und  Arbeitsklassen,  Stände,  Gesellschaften,  Vereine  u.  s.  w. 

Und  wo  noch  Unterschiede  obwalten,  da  wirkt  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Gebende  sein  Geschenk  darzubieten  ver- 
steht, ausgleichend  ein.  So  nehmen  auch  Fürstlichkeiten  von 
; einfachen  Staatsbürgern  Huldigungen  entgegen,  empfangen  von 

I wenig  bemittelten  Bevölkerungstheilen  Geschenke  aus  Anlass 

i von  Krönungen,  Verlobungen,  Hocbzeiten  und  Jubiläen,  und  er- 

,j  widern  solche  Zeichen  loyaler  Verehrung  mit  Gegengeschenken. 

I Eine  weitere  Grundbedingung  der  Wechselseitigkeit  auch 

: auf  den  Stufen  primitiver  Cultur  ist  die  Continuität,  d.  h. 

; die  ununterbrochene  Fortsetzung  desselben  Vcirhältnisses  wechsel- 

i seitiger  Bindung  und  Verbindung.  So  halten  die  Familien, 

j Clans,  Stämme,  die  Freundschaften,  Spiel-  und  Kampfgenossen- 

i schäften  u.  s.  w.  in  jenen  Epochen  bewunderungswürdig  lange 

zusammen.  Die  Continuität  bewahrt  vor  Verlusten  aus  zu- 

I 

Schon  Tacitus,  Germania,  c.  15,  bemerkte  hinsichtlich  solchen  Ver- 
I kehrs:  „Die  Gemeinden  haben  die  Sitte,  selbst  und  einzeln  den  Häuptlingen 

(Gaben  darzubringen,  entweder  an  Früchten  oder  an  Vieh,  was  als  Ehren- 
bezeugung angenommen,  auch  ihren  Bedürfnissen  zu  Hülfe  kommt.  Vor- 
nehmlich freuen  sie  sich  der  Geschenke  von  Nachbarvölkern,  welche  nicht 
! bloss  von  Einzelnen,  sondern  im  Namen  von  Gemeinden  kommen:  auserlesene 

j Pferde,  grosse  Schutzwalfen,  Geschirr  und  Halsketten.  Jetzt  haben  wir  sie 

f auch  Gold  nehmen  gelehrt.“  AVie  fein  weiss  der  grosse  römische  Geschichts- 

' forscher  hier  zwischen  der  Gabe  für  wechselseitige  Gegenleistung  und  deren 

profaner  Verwendung  (indem  die  Gaben  ihren  Bedürfnissen  zu  Hülfe  kommen), 
zu  unterscheiden,  wie  hebt  er  den  wichtigen  Umstand  hervor,  dass  nicht 
nur  Einzelne,  sondern  ganze  Gemeinden  die  Geschenke  darbringen! 


1 
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fälligen  Unterbrechungen  solcher  Schutz-  und  Trutz  verbände, 
sie  kommt  ganz  besonders  den  jüngern,  noch  unreifen  Genossen 
und  Mitgbedern  zu  Gute. 

Die  dritte  und  zumeist  erst  später  in  Erscheinung  tretende 
Grundbedingung  ist  die  Solidarität. 

So  trifft  in  diesen  Epochen  die  Blutrache  nicht  den 
Einzelnen,  sondern  jedes  Familienglied,  denn  Alle  sind  für 
Jeden  von  ihnen  verantwortlich.  Der  Clan  betrachtet  seine  durch 
Blut  und  Eid  und  Schmerzensproben  zugeschworenen  Mitglieder 
als  ihm  ganz  zugehörig,  so  dass  alles,  was  ein  Clangenosse 
vollbringt,  als  vom  Clan  selbst  ausgegangen  betrachtet  wird. 
Er  steht  daher  auch  für  jede  Handlung  seiner  Mitglieder  ein 
und  übernimmt  die  Bestrafung  derselben.  Hat  doch  dieses 
Clanbewusstsein  auch  in  Berufsgenossenschaften  noch  lange 
nachgewirkt,  so  dass  Geistliche  nur  von  geistlichen  Gerichten, 
Studenten  nur  von  Universitätsbehörden,  Handwerker  nur  von 
ihren  Zünften  und  gar  Soldaten  nur  von  ihren  Kriegskameraden 
abgeurtheilt  werden  wollten,  und  jahrhundertelang  auch  daran 
festhalten  konnten.  Und  suchen  heute  die  Wissenschaft,  die 
Presse,  die  Kunst  nicht  ihr  eigenes  Forum,  strebt  man  nicht 
Medicinalgremien,  Apothekergremien  u.  s.  w'.  an,  welche  Ver- 
gehen in  ärztlichen  und  Apothekerkreisen  fachlich  zu  prüfen 
und  zu  begutachten  haben  sollen? 

Die  Solidarität  zeigt  sich  ferner  besonders  in  allen  Maass- 
nahmen der  Erziehung  der  männlichen  Jugend  im  Kreise  der 
Altersgenossen’),  der  Männerhäuser  für  Unverehelichte ^),  der 
Fremden -Herbergen  (Leschen  in  Altgriechenland). 

1)  Besonders  Häuptlings-  und  später  Eegentensöhne  wurden  im  alten 
Aetliiopien,  Aegypten,  Persien,  in  Altgriechenland  in  der  Kegel  mit  den  im 
selben  Jahre  geborenen  Söhnen  der  Grund-  oder  Gutsbesitzer  zugleich  und 
in  genau  gleich  abhärtender  Weise  erzogen,  damit  sie  später  aus  denselben 
ihr  Geleite  gewinnen  und  tüchtige  treue  Kriegsgenossen  auswählen  konnten. 

-)  Solche  Männerhäuser  kommen  als  gemeinsame  Dorfeinrichtung  in 
Pohmesien  noch  heute  vor,  und  sind  häufig  zugleich  Gebäude  für  Gerichts- 
sitzungen , Volksversammlungen  und  Götterdienst. 

“)  Diese  Fremdenherbergen  tauchen  anfangs  als  Unterstützungsanstalten 
für  sonst  schutzlos  bleibende  Fremde  (die  im  Orte  keinen  Gastfreund  l)e- 
sitzen)  auf,  sind  wechselseitige  unentgeltliche  Gemeindeiustitute  und  befreien 
Herrmann,  Wirthseliaftliche  Fragen  und  Probleme.  11 
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Auf  hohem  Culturstufen  walten  ditsselbeu  Principe  fort 
jedoch  in  vollendeter  Durchbildung. 

So  wird  das  Princip  der  Gleichheit  dann  auch  zum  Principe 
er  Repartition  ausgestaltet,  d.  h.  der  verhältiiissmässigen 
Beitragsleistung  Vieler  für  eine  den  Einzelnen  besonders  schwer 
trefiende  Leistung  oder  Ausgabe.  Die  Bauerschaften  z.  B 
machen  von  diesem  Principe  häufig  Gebrauch.  Sie  vereinigen 
sich,  um  dem  Abbrändler  die  Gebäude  wieder  aufrichten  zu 
helfen,  sie  statten  jede  Braut  mit  Hausrath  und  andern  Ge- 
schenken aus,  stehen  ihr  als  Gäste  bei,  die  Kosten  des  Hoch- 
zeitsmahles  zu  bestreiten;  wird  ein  grösseres  Viehstück  krank 
und  muss  geschlachtet  werden,  so  kommen  alle  zusammen,  es 
aufzuzehren  und  den  Eigner  dafür  zu  entschädigen.  Auch  bei 
der  Bestellung  der  Felder,  bei  Erntearbeiten,  insbesondere  aber 
beim  Roden,  Wegeverbessern,  Wildbachalidämmen , Verfolgen 
von  Raubthieren,  Ausrotten  von  Waldschädliiigen  u.  dgl  '"m 
finden  sie  sich  vereint  zur  Arbeit  ein,  die  dann  der  Reihe 
nach  von  Gehöft  zu  Gehöft  verrichtet  wird.  Im  Winter  wo 
die  Arbeit  ruht,  verlockt  das  Vergnügen  zu  ähnlichen  Ver- 
einigungen, wie  Schlittenfahrten,  Eisschiessen,  Tänzen,  Spinn- 
stubenzusammenkünften, Liebhabertheatern,  Armbrust-  und 
Bolzbestschiessen  u.  s.  w.,  wobei  die  Kosten  im  Allgemeinen 
oder  wenigstens  die  Kosten  der  Beste,  Prämien,  Auszeichnum^en 
gemeinsam  mittelst  verhältnissmässiger  Vertheilung  nach  Be- 
sitz und  Ansehen  aufgebracht  werden.  Und  in  ähnlicher  Weise 
thaten  sich  schon  viel  früher  die  Bürgerschaft  in  den  Städten 
der  Adel,  die  Beamtenschaft  und  das  Militär  zusammen. 

Die  Wechselseitigkeit  strebt  jedoch  nicht  nur  die  gleich- 
massige  Behandlung  Aller,  sondern  auch  deren  stetiges  Fort- 
schreiten in  der  Ausgleichung  der  Unterschiede,  deren 


(he  Oltsinsassen  von  unliebsamen  oder  aufdringlichen  Gastbesuchen.  In 
etwas  veränderter  Gestalt,  zugleich  öffentliche  Versainmlungs-  und  Geschäfts- 
besprechungsorte geworden , spielen  sie  als  Loschen  in  Altgriechenland  eine 
wichtige  Eolle.  Im  germanischen  Mittelalter  haben  besonders  die  Hand- 
verkszunfte  für  solche  unentgeltliche  Fremdenherbergen,  vor  Allem  als  Wander- 
geselleniinterkunftsstätten  Sorge  getragen. 
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Glcichwerduiig  an.  Sic  ist  eine  vom  Anfänge  an  demo- 
kratische Einrichtung. 

Dem  Principe  der  Gleichheit  gesellt  sich  das  Princip  der 
Gerechtigkeit  zu,  d.  i.  der  Angemessenheit  der  Ausmaasse  für 
jeden  Einzelnen  bei  der  Aufbringung  der  Leistungen  und  Ver- 
theilung der  Aufwände. 

Mit  steigender  Cultur  findet  weiters  das  Princip  der 
Continuität  ebenfalls  vielfältige  Anwendung.  Man  strebt 
einen  Ausgleich  des  Verbrauches  und  der  Erwerbungen  zwischen 
Gegenwart  und  Zukunft  an , und  sorgt  für  immer  grössere 
Zeiträume  und  Zukunftsfernen  vor,  indem  man  der  Gegenwart 
die  allzu  reichliche  Entnahme  von  Mitteln  vorenthält,  um  diese 
für  künftige  Geschlechter  aufzusparen.  Andererseits  werden 
besonders  grosse,  der  Nachkommenschaft  mit  zum  Vortheile 
gereichende  Aufwände  auch  auf  spätere  Epochen  repartirt,  da- 
mit alle  gleich  und  gerecht  belastet  werden. 

Eine  besondere  Fürsorge  wird  darauf  verwendet,  dass 
störende  Unterbrechungen  bei  besonders  wichtigen  Vorkehrungen 
gänzlich  unmöglich  werden.  Die  Feuerwache  in  den  Städten, 

. die  Deichwachen  an  den  Marschen,  die  Seeleuchten,  Semaphoren, 
die  Sicherheitswachen  werden  so  reichlich  besetzt,  dass  ihre 
momentane  Bereitschaft  niemals  den  Dienst  versagt.  Aehnliches 
gilt  für  die  militärische  Beihülfe,  die  Functionen  der  politischen 
^ \erwaltung,  das  Wirken  der  Diplomatie. 

Das  Princip  der  Continuität  fordert  die  Erhaltung  alles 
Nützlichen  und  W'erthvollen  für  die  Zukunft,  auch  wenn  augen- 
blickliche Zeitströmungen  derselben  nicht  günstig  waren.  So  con- 
serviren  z.  B.  Central-  und  Localcommissionen  zur  Erhaltung  der 
Kunst-  und  Baudenkmale,  weiters  Alterthums-  und  Geschichts- 
vereine, ethnographische  und  gewerbegeschichtliche  Museeen 
u.  dgl.  m.  die  Schätze  der  Vorzeit,  deren  Verlust  einstmals 
als  ein  nicht  wieder  gut  zu  machender  bedauert  werden  würde. 

Am  meisten  jedoch  trägt  der  wechselseitige  Verkehr  höherer 
Culturstufen  für  die  weitere  Entwicklung  des  Principes  der 
Solidarität  Sorge. 

In  halb  unbewusster  und  mindestens  in  ganz  unbeabsichtigter 
Weise  bildet  sich  als  erster  Culturausdruck  der  Solidarität  der 

14* 
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Corps  geist  heraus.  Mau  findet  denselben  schon  auf  den 
Turnieren  und  Raubzügen  sowie  an  den  Liebeshöfen  der  Ritter, 
in  den  geistlichen  Orden,  Tempeln  und  bei  Kirchen,  in  den 
Burschenschaften  der  Universitätsstudenten,  bei  den  Lands- 
knechten, den  Handwerksziinften,  den  Bauernaufständen  u.  s.  f. 
AOi.  Dieser  Geist  macht  die  Hofkreise,  den  Geburtsadei,  das 
Beamtenthum,  die  Armee  einflussreich  und  mächtig,  da  jedes 
Glied  innerhalb  derselben  sich  für  die  Uebrigen  verantwortlich 
fühlt  und  Alles  vermeidet  oder  unterlässt,  was  dem  Ganzen 
abträglich  sein  könnte.  Mit  diesem  Corpsgeist  hängen  die  Er- 
ziehung und  Bildung  des  Nachwuchses  dieser  Klassen  innig 
zusammen,  sie  bereiten  in  demselben  jene  Eigenschaften  vor, 
welche  der  Corpsgeist  als  die  Grundlagen  der  wechselseitigen 
Beziehungen  fordert.  Und  da  dieser  Geist  sich  allmählich 
einerseits  zur  \ aterlandsliebe,  zum  Patriotismus  für  den  Staat, 
und  endlich  zum  Gefühle  der  Humanität  erweitert,  und  anderer- 
seits die  Angehörigkeit  zur  Familie,  zum  Heimathsorte , zu 
^ erwandtschaft  und  F reundschaft  verstärkt  und  veredelt,  wächst 
mit  ihm  der  Sinn  auch  für  alle  andern  Formen  und  Stufen 
der  Wechselseitigkeit. 

Seine  zarteste  Blüthe  ist  die  Gewissenhaftigkeit,  welche 
jede  Handlung  in  ihren  Wirkungen  und  Folgen  für  die  Ge- 
sammtheit  aufmerksam  prüft  und  beurtheilt  und  das  Bewusst- 
sein wach  erhält,  dass  unser  Gebaren  niemals  ein  isolirtes,  - 
sondern  in  innigstem  Zusammenhänge  mit  dem  Wirken  der 
Mitwelt,  ja  auch  der  Nachwelt  sei. 

Innerhalb  dieser  allgemeinen  und  freiwilligen,  ja  ge- 
radezu selbstverständlichen  Solidarität,  welche  Erziehung  und 
Bildung  uns  einprägen,  kommt  nun  auch  die  specielle , ^heils 
freiwillige,  theils  durch  die  Verhältnisse  von  selbst  gegebene, 

theils  sogar  von  aussen  her  erzwungene  Solidarität  zur 
Entwicklung. 

Auf  der  freiwilligen  Solidarität  beruht  die  Bilduim 
von  Specialschutz-  und  Mehrverbindungen,  w'ie  z.  B.  der  frei- 
willigen  Feuerwehren,  Rettungsgesellschaften,  der  Freicorps  in 
Kriegsfällen,  der  freiwilligen  Streifungen  u.  s.  w. 


Formen  und  Stufen  der  Wirthschaft.  213 

Länger  andauernde  solidarische  Bindungen  sind  die  Ehe, 
die  Familie,  die  Verwandtschaft  (letztere  allerdings  von  immer 
mehr  sich  abschwächender  Solidarität,  je  höher  die  Cultur 
steigt  und  das  Individuum  auf  sich  selber  stellt),  der  Stand, 
die  Volksklasse. 

Auch  der  zweiseitige  Verkehr  bringt  als  Nebenerscheinungen 
manche  Verhältnisse  der  Solidarhaftung  mit  sich,  welche  mit 
einem  bestimmten  Vertrage  gleichzeitig  entweder  zufolge  ge- 
setzlicher Statuirung  oder  auch  nach  freiem  Uebereinkommen 
übernommen  wird,  so  z.  B.  die  Haftungen  der  Theilnehmer 
eines  Gesellschaftsunternehmens,  eines  gemeinschaftlich  unter- 
nommenen Handelsgeschäfts  bestimmter  Art,  die  Haftungen  aus 
Wechselgeschäften,  Indossirungen  auf  "Warrants  u.  s.  w. 

Auch  Berufe,  Gewerbe  u.  s.  w.  bringen  solche  Haftungen 
mit  sich.  So  müssen  Aerzte  den  Kranken  beistehen,  falls  nicht 
andere  Aerzte  zur  Verfügung  sind.  Die  Advocaten  werden  zu 
Exofficio-Vertheidigungen  der  Reihe  nach  herangezogen.  Jedem 
Staatsbürger  obliegt  die  Vormundschafts-  und  die  Geschworenen- 
pflicht, letztere  ebenfalls  der  Reihe  nach  durch  Ausloosuug 
bestimmt.  Die  Bäcker,  Fleischer  eines  Ortes  dürfen  ihreji 
Betrieb  nicht  plötzlich  einstellen , sondern  müssen  solche 
Einstellungen  acht  Tage  vorher  der  Behörde  anzeigen,  die, 
im  Falle  ein  Ersatz  nicht  vorhanden,  ihre  Zustimmung  ver- 
weigern kann. 

Das  wichtigste  und  allergrösste  Gebiet  solidarischer  M'echsel- 
seitigkeit  bilden  die  auf  Zwangsbeitritt  beruhenden  Gemein- 
schaften, wie  die  Gemeinde,  der  Bezirk,  das  Land,  der  Staat, 
und  viele  kleinere,  diesen  verwandte  Vereinigungen  für  specielle 
wirthschaftliche  oder  Culturzwecke. 

Während  der  zweiseitige  Verkehr  vom  einseitigen  Zwange 
(einseitigen  Nehmen)  ausgeht  und  den  Zwangscharacter  immer 
mehr  abstreift,  je  höher  sich  derselbe  entwickelt,  geht  der 
wechselseitige  Verkehr  den  entgegengesetzten  Weg:  er  beginnt 
mit  freien  Verbindungen  von  zumeist  kürzerer  Dauer  und  losem 
Zusammenhänge  und  steigt  auf  zu  Zwaugsgemeinschaften  mit 
endloser  Dauer. 
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Die  Ursachen  und  Anlässe 
solcher  Zwangsgemeinschaften  führen 
laltigkeit.  Ein  zufälliges  Ereigniss , 
Unglücksfall,  ist  schon  im  Stande,  eine  solche 
So  bilden  z.  B.  die  Genossen 
Dampfschifies,  die  Kameraden 
die  Theilnehmer  einer 
willige  und  lose 
alle  zugleich  treffendes  Ereigniss 
bruch,  ein  Ueberfall, 

verpflichtet,  einander  zu  helfen  und  beizustehen 
lühren  plötzliche  gemeinsame  Gefahr 


welche  zur  Entstehung 
zeigen  grosse  Mannig- 
etwa  ein  gemeinsamer 
zu  begründen, 
eines  Eisenbahncoupes,  eines 
einer  Kaserne,  eines  Regimentes, 
Forschungsexpedition  u.  s.  w,  eine  frei- 
wechselseitige  Vereinigung.  Sobald  aber  ein 

wie  ein  Bahnunfall,  ein  Schifl- 
ein  feindlicher  Angrifi'  eintritt,  sind  alle 

i.  Besonders 

«snlniio  7 • 1 p Störungen,  Schäden  u.  s.  w. 

solche  Zwangsgemeinschaften  herbei. 

Bei  manche.,  grösseren  Gefahren,  welche  nicht  ganz  localer 
^atur  sind  (wie  etwa  z.  ß.  Brände  isolirter  Gebäude),  sondern 
die  gleich  einem  Lauffeuer  sich  Uber  ganze  Gebiete  ausdehnen 
-oiineii,  werden  alle  auf  demselben  Gebiete  Wohnenden  als 
Zwangspmeinschaft  betrachtet  und  erklärt,  so  z.  B.  eine  durch 
Epidemien  oder  Thiei-seuchen  heimgesuchte  Gegend,  ein  Ueber- 
schwemmungsgebiet  u.  dgl.  m.  Hier  darf  sich  Niemand  der 
erantw-ortuiig  für  Handlungen  eiitschlageii,  welche  die  specifische 
Gefahr  tur  die  andern  in  demselben  Gebiete  Befindlichen  erhöhen 
konnten;  er  haftet  auch  für  Unterlassuiigeu,  die  das  allgemeine 
Interesse  schädigen,  wie  z.  B.  die  Unterlassung  der  Desinfection 
von  V^  ohnraumeu , oder  der  Heüung  seuchenkranker  Thiere  ia 
er  kann  sogar  zwangsweise  zu  bestimmten  Handimmen  ver- 
halten werden,  wie  z.  B.  zum  Oeflhen  eines  Teichdammes,  einer 
Kanalschleuse. 

Wenn  solche  Gefahren  sich  regelmässig  über  gewisse  Ge- 
biete erstrecken , wird  die  Zwangsgemeinschaft  über  das  ganze 
Gebiet  auspdehnt,  sie  wü-d  zur  Territorialzwangsgemein- 
s Cb  alt.  Doch  auch  in  vorübergehenden  Ausnahmsfällen  kann 
bei  besonderer  Dringlichkeit  oder  Nothlage  ein  Zwangsterri- 
torium gebildet  werden,  z.  B.  im  Falle  einer  Hungersnoth 
einer  Revolution.  ’ 

Handelt  es  sich  um  Maassnahmen,  welche  mit  Erfolo-  nur 
von  grossem  Menschen-  oder  Gütermassen  ausgeführt  werden 
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können,  oder  die  ergriffen  werden,  um  Menschen-  oder  Güter- 
massen zu  bewältigen,  und  zu  deren  Vorbereitung  das  Zu- 
sammenwirken der  Bewohnerschaft  eines  ganzen  Gebietes  er- 
forderlich erscheint,  dann  entstehen  dauernde  Territorial- 
zwangsgemeinschaften. Dahin  gehören  die  russischen  Feld- 
gemeinden, die  Gemeindeweiden-  und  Gemeindewaldcomplexe, 
die  Gutsherrschaften  der  frühem  Zeit,  die  Dorfgemeinden,  die 
Festungsrayons,  die  Hafengebiete,  Stadtgebiete  u.  s.  w.  Manch- 
mal werden  bestehende  Territorialzwangsgemeinschaften  be- 
stimmter Art,  z.  B.  politische  Bezirke  oder  Länder,  auch  zu 
andern  speciellen  Zwangsverbindungen  benützt,  z.  B.  zu  Bezirks- 
viehversicherungskassen, Landesbrandkassen  mit  obligatorischem 
Beitritt. 

Die  allumfassendste  und  grossartigste  dauernde  Territorial- 
zwangsgemeinschaft war  bis  nunzu  der  Staat,  von  der  kleinen 
Dorfgemeinderepublik  (San  Marino,  Andorra  u.  s.  w'.)  angefangen 
bis  hinauf  zum  Staatenbunde,  welcher  einen  ganzen  Welttheil 
umfasst,  oder  der  als  Einzelstaat  mit  seinen  Dependenzen  und 
Colonien  einen  beträchtlichen  Theil  der  Erde  in  sich  begreift 
(Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika,  oder  England,  Russland). 

Der  Staat  entsteht  in  der  Regel  nicht  als  wechselseitige 
Verbindung,  sondern  als  Einzelunternehmung  auf  einseitiges 
Nehmen  (patriarchalischsr  Autokratenstaat  der  primitiven  Cul- 
turen)  oder  auf  Gewinn  (Colonie,  Handelsstaat  u.  s.  w.).  Erst 
im  weitern  Verlaufe  der  Entwicklung  streift  er  diese  Jugend- 
formen ab  und  verwandelt  sich  in  eine  territoriale  Zwangs- 
gemeinschaft auf  Wechselseitigkeit)  von  immer  grösser  werdender 
Dimension.  Er  unterscheidet  sich  jedoch  von  allen  übrigen 
Zwangsgemeinschafteu  (mit  Ausnahme  der  Kirche  auf  bestimmten 
Culturstufeu)  dadurch,  dass  er  souverän  herrscht,  d.  h.  von 
keiner  andern  derartigen  oder  auch  anderweitigen  Verbindung 
oder  Unternehmung  in  seinem  Berufe  concurrenzirt  oder  ein- 
geschränkt werden  darf.  Nur  die  Kirche  hat  in  gewissen  Staaten 
und  Epochen  eine  ähnlich  souveräne  Stellung  eingenommen, 

’)  Näher  dargestellt  in  meinem  Werke:  Cultur  und  Natur,  Studien  im 
Gebiete  der  Wirthschaft.  Berlin  1887,  S.  143:  „Die  wirthschaftliche  Natur 
des  Staates.“ 
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ja  sie  ist  sogar  darin  in  der  Regel  dem  Staate  vorangegangen 
und  hat  zum  Theile  seine  Mission  so  lange  erfüllt,  bis  der 
Staat  zur  Selbständigkeit  gelangen  konnte. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Oekonomie  der  Wechsel-  | 

seitigkeit  betrachten,  zeigt  sich  vor  Allem,  dass  der  Haupt-  | 

vortheil  derselben  darin  besteht,  gerade  auf  jenem  Gebiete, 
welches  von  der  Zweiseitigkeit  vernachlässigt  wird,  weil  hier 
von  einer  Rentabilität  nicht  die  Rede  sein  kann,  die  grössten 
Erfolge  zu  bringen.  Dieses  Gebiet  ist  das  der  Gefahren, 
Verluste  und  Schäden,  und  theilweise  auch  der  Vortheils-  I 

entgänge  und  Kostenersparungen.  ! 

Während  die  Zweiseitigkeit  nach  Vorthcilen  und  Kosten-  , 

ersparungen  strebt,  an  die  Stelle  des  Guten  das  Bessere  zu 
setzen  trachtet,  treten  hier  alle  Betheiligten  zusammen,  um  ^ 

dem  Einzelnen  den  Kampf  mit  dem  Missgeschicke,  dem  bösen  I 

Zufalle,  dem  Verderben  abzuuehmen  und  denselben  mit  ver- 
einten Kräften  und  Mitteln  zu  bestehen. 

Wenn  sich  auch  im  Verlaufe  der  Cultur  die  Methoden 
ändern,  welche  hauptsächlich  in  das  Gebiet  der  Wechselseitig- 
keit fallen,  wenn  sie  von  der  Unterdrückung  zur  Beseitigung, 
Hinderung,  Hemmung  und  Meidung  übergehen,  ja  sogar  zu  ; 

fördernden,  das  Gute  herbeischaffenden  oder  schaffenden  Ope- 
rationen^) ihre  Zuflucht  nehmen,  so  bleibt  ihr  Endzweck  doch 
stets  gleich:  die  Verminderung  oder  gänzliche  Beseitigung  der 
Gefahren,  Verluste  und  Schäden,  welche  die  Macht  des  Einzelnen 
überschreiten,  diesen  auch  nicht  allein  treffen. 

So  gestattet  die  Wechselseitigkeit  dem  Einzelnen,  mittelst 
geringer  Aufwände  sich  als  Unternehmer  an  grossen  und  all- 
umfassenden Operationen  zu  betheiligen  und  die  Nachtheile, 
welche  ohne  dieselben  entstehen  würden,  auch  von  sich  ab- 
zuwenden, Aber  auch  im  engsten  Kreise  persönlichen  Waltens 
gibt  es  wechselseitige  Vereinigungen,  welche  weniger  durch  die  ■ 

Grösse  ihrer  Maassnahm en,  als  durch  die  Stetigkeit  ihrer  Für- 
sorge das  Dasein  weniger  gefahrvoll  und  verlustreich  gestalten. 

Siehe  das  Nähere  in  nieinem  Werke:  Technische  Fragen  und  i 

Probleme  der  modernen  Volks wirthschaft,  Studien  zu  einem  Systeme  j 

der  reinen  und  ökonomischen  Technik.  Leipzig  1S91 , S.  83  u.  s.  f.  i 
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Zu  den  erstem  Formen  der  Wechselseitigkeit  gehören  die  Ver- 
sicherungszweige, gesellschaftsweise  Speculationen  mit  gemein- 
samem Tragen  des  Schadens  und  der  Gefahr  u,  dgl.  m.,  zu 
den  letztem  die  Ehe,  der  Haushalt  zweier  oder  mehrerer  Per- 
sonen u.  s.  w. 

Ein  weiterer  Vortheil  der  Wechselseitigkeit  ist  die  An- 
gliederung der  Production  an  die  Consumtion,  da  ja  jedes 
Mitglied  des  wechselseitigen  Verbandes  zugleich  Unternehmer 
(Producent)  und  Abnehmer  (Consument)  ist. 

Ferner  gestattet  die  Wechselseitigkeit  mit  ihren  weitaus- 
greifenden, lange  Zeiträume  umfassenden  Operationen,  einheitlich 
und  vorhinein  genau  festgestellte  Actionsprogramme,  Operations- 
pläne und  Durchführungsbestimmungen  vorzukehren,  demnach 
mit  grösserer  Sicherheit  und  Präcision  zu  handeln. 

Bei  den  stetig  fliessenden,  ja  in  manchen  Fällen  (z.  B.  bei 
Grossstaaten)  ins  Ungeheure  wachsenden  Mitteln  vermag  die 
Wechselseitigkeit  technische  Leistungen  anzustreben  und  zu 
erzielen,  welche  das  Maass  der  vom  zweiseitigen  Verkehre  in 
Anspruch  genommenen  Technik  an  Umfang  und  Gediegenheit 
der  Ausführung  weit  überschreiten. 

Die  Wechselseitigkeit  unterliegt  bei  ihren  Aufwänden  nicht 
jener  genauen  und  ziflermässigen  Controlle  wie  das  Schaffen 
und  Verwenden  für  den  zweiseitigen  Verkehr,  weil  es  in  der 
Regel  gar  nicht  möglich  ist,  die  folgen  der  Beseitigung  von 
Nachtheilen  für  zahlreiche  Individuen  oder  ausgedehnte  Gebiete 
zu  berechnen  und  festzustellen,  wornach  eine  Verffleichunf 
derselben  mit  den  Aufwänden  ebenfalls  nicht  präcise  vor- 
genommen Averden  kann.  Infolgedessen  bewegt  sich  die  Wechsel- 
seitigkeit bei  ihren  wirthschaftlichen  und  technischen  Dispo- 
sitionen freier,  ihre  Fortschritte  können  umfassender  eintreten, 
auch  rascher  aufeinanderfolgen  und  jene  in  den  verwandten 
Gebieten  des  zweiseitigen  Verkehrs  leicht  überflügeln. 

Doch  geht  daraus  auch  ein  grosser  Nacht  heil  hervor. 
Denn  während  die  Leistungen  und  Producte  des  zweiseitigen 
Verkehrs  sich  aus  dem  Erlöse  zahlhaft  machen  lassen,  der  aus 
deren  Veräusserung  sichergibt,  demnach  individuell  rentiren, 
müssen  die  Mittel  zur  Bestreitung  der  Operationen  im  Gebiete 
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des  wechselseitigen  Verkehrs,  welche  sich  niemals  momentan 
und  in  zifiermassig  berechenbarer  Weise  rentiren  können  aus 
en  Ueberschussen  entnommen  werden,  welche  dem  zweiseitigen 

r verdanken  sind.  Wenn  auch  ge- 

rade dm  Sicherheit  und  der  Schutz  der  dem  zweiseitigen  vL 
kehre  dienenden  Unternehmungen,  Fonds,  Arbeitskräfte,  Grund- 
s ucke  Gebäude  u.  s.  w.  hauptsächlich  jenen  Aufwänden  zu 
veid^iken  ist,  so  tritt  dieser  Zusammenhang  des  Effectes  mit 

auf  Wechsdseitigkeit  sind  daher  bei  Einforderung  der  Mittel 
(Steuern,  Gebühren,  Beiträgen  u.  s.  w.)  vielen  Hindernissen  und 
Schwierigkeiten  ausgesetzt,  welche  oft  nur  mit  solchen  Zu- 
geständnissen an  dm  beisteuernden  Mitglieder  überwunden  werden 
können,  dm  den  wechselseitigen  Unternehmungen  gerade  nicht 

Auch  manplt  bei  der  Bemessung  der  Beiträge  häufig  jene 
Piacision  welche  dm  Preisvereinbarung  im  ausgebildeten  zwei- 
seitigen Verkehre  auszeichnet.  Man  geht  vorwiegend  pauscha- 
iiend  vor,  und  erwartet,  dass,  wenn  auch  nicht  im  einzelnen 
alle,  so  doch  in  der  Gesammtheit  aller  gleichartigen  Fälle 

nach  dem  Gesetze  der  grossen  Zahlen  die  Ausgleichung  zu 
niideu  sein  werde,  ^ 

Die  primitiveren  Formen  der  Wechselseitigkeit,  wie  die 

astfreundschaft,  das  Zusammenwirken  der  Mitglieder  eines 

Beiufes,  Standes,  einer  Klasse  der  Bevölkerung,  die  Solidarität 

der  Clans  u.  s^  w.  kennen  überhaupt  bestimmte,  der  Art,  dom 

Maasse,  der  Zeit  und  dem  Orte  nach  voraus  festsgesetzte 

eistungen  und  Gegenleistungen  nicht,  sie  gehen  vielmehr  meist 

nach  dein  Grundsätze  vor,  dass  Jeder  nur  dann  gibt,  wenn  er 

ucht  geben  kann,  aber  auch  nur  dann  nimmt,  wenn  er  gerade 

muss,  oder  wenn  dm  Leistung  vom  Anfang  an  für  Alle  gleich 
besorgt  wurde.’)  ^ 

Wahrend  die  Unternehmungen  auf  zweiseitigen  Verkehr 
infolge  des  lebhaften  Strebens  nach  Erwerb  und  Gewinn  nach 
j^r^^nuiwrgend  denkbaren  Richtung  hin  sich  bethätigen,  sich 

c h fP  Inanspriiclinahme  der  Gastfreund 

Schaft,  des  letztem  Vertheidigung  h„  Kriege.  Sicherheitsdi.n«!  l 
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Überall,  wo  eine  Lücke  entsteht,  sofort  eindrängen,  und  jeden 
Anlass  wahrnehmen,  sich  auszubreiten  oder  den  Anforderungen 
des  Verkehrs  gemäss  zu  vergrössern  und  umzugestalten,  ist  die 
Gründung  und  Verbreitung  der  Verbände  und  Unternehmungen 
auf  Wechselseitigkeit  vorwiegend  dem  Eifer  und  Fortschritts- 
triebe einiger  Gründer  und  unternehmenden  Mitglieder  zu  ver- 
danken. Hier  regiert  bedeutend  mehr  der  Zufall  als  das  ge- 
schäftliche Interesse,  und  da  muss  es  w-ohl  begreiflich  erscheinen, 
wenn  sich  häufig  beträchtliche  Lücken  zeigen,  und  oft  gerade 
die  nothwendigsten  Organbildungen  ausgeblieben  sind.  Nur 
bei  den  grossen  Territorialzwangsgemeinschaften,  wie  den  Ge- 
meinden, Bezirken,  Ländern,  Staaten  und  Staatenverbänden 
verhält  es  sich  anders,  hier  zeigt  sich  eine  umfassende,  alle 
Richtungen  weit  gleichmässiger  und  sorgfältiger  beobachtende 
Thätigkeit.  Nur  kommen  hier  wieder  nicht  selten  Hemmnisse 
zur  Wirkung,  wmlche,  aus  Privatinteressen  entspringend,  das 

öffentliche  Schaffen  theils  aufhalten,  theils  in  falsche  Bahnen 
lenken  können. 


Ein  weiterer  Nachtheil  des  w^echselseitigen  Zusammen- 
wirkens geht  aus  der  längern  Dauer  hervor,  welche  solche 
\erbindungen  in  der  Regel  haben,  w'ährend  welcher  sich  die 
Umstände  und  Verhältnisse  wesentlich  ändern,  unter  denen  sie 
eiRstanden  sind.  Da  wird  nun  häufig  ein  Theil,  derjenige 
nämlich,  welcher  der  schwächere  bleibt,  in  seinen  Interessen 
geschädigt.  Ueberhaupt  entscheidet  innerhalb  der  meisten 
Unternehmungen  auf  Wechselseitigkeit  die  Majorität,  d.  i.  die 
Gewalt  jener  Interessen,  welche  die  grössere  Anzahl  von  Indi- 
viduen oder  Machtcentren  leiten. 

So  w’ie  die  wechselseitigen  V’ereinigungen  die  Aufgabe  haben, 
Schäden,  Gefahren  und  V'’erluste  von  einer  Gesammtheit  ab- 
zulenken, so  betrachtet  es  diese  Gesammtheit  als  ein  selbst- 
verständliches Axiom,  dass  es  besser  ist,  wenn  in  strittigen 
Fällen  die  Minderheit  Schaden  leidet,  als  die  Mehrheit. 

Bei  der  freiwilligen  Wechselseitigkeit  kommen  zwar  nicht 
selten  Fälle  vor,  in  welchen  die  Interessen  der  Gesammtheit 
weniger  klar  und  folgerichtig  gegen  Partikularinteressen  gewahrt 
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anorclneiicleu  oder  auch  so^ar  von  einer  leitenden, 

erhalten  und  aufrecht 

^vird,  gelangen  nach  verschiede^n  Entw'  gesichert 

jenem  oben  be.eichneten  -Majoritätsprinolpe 

Inste  r .''»'»‘'’o  jene  Ve.- 

Aiischatfen  oder  Verwenden  ’ ‘*“1 ^®*'*Pl‘ttertes 
entstehen,  wie  den  Zahlhn  . oder  Mittel 

schäften,  den  KoLtoff-^V  fT  ’ ’'““®  f>’Hütc-Gosell- 

bahruugs-  und  Leichenb’e  • ” 'i®*'  Censumvereinen,  Auf- 

der  Nac°htheiut,  'te  ‘'s'-  “■  ^nftot 

Mittel  gebunden  und  beschränkt^ ' ' erfugung  stehenden 

Wünsche  und  Anforderu.m“  ‘edllt  “''™>-«en 

.“^“lutwaU  '“des  M ^“^“rvtlistä“dig 

Abstufungen  (Klassen)  zuge^tanlT  werdem 

weil  sie  die  Dnternchmungen, 

unmittelbar  angliedern,  auch  specieüth  C„ 

üiese  »iformer  und  arbeiten  so  dem  IndirMXr^iC.'' 

Ächbarorten  „lebt  Mcrdem^Gnm^af de^slTT^  I" 

Interessen  vergehen.  Der  Verfasser  |-  ^ der  Local- 

Künmer  Landtages  tS7b  dej  ^„^“1  v'^“  i““ 

der  an  die  Brandversicherungsanstalten  “’zaM 

der  freiwilligen  Ortsfeuerwehren  aufkommin  ^ die  Kosten 

gesetzliche  Durchführung  verschafft  und  i z«m  ersten  Male  die 

- in  den  , „eisten  KLländ^Cc'S  " fl  “P«‘”  "»t 

"■  “•  h'urzem  in  Frankreicli  (Paris)  Iheik  ’ Tr™  ” Auslande, 

»y  regt  Leider  erscheinen  die  freSu  C Ts'“"“*' 

»•klie  sie  damit  übernemmon  haben  S <üe  Verpflichtung, 

nicht  .„  seiner  ganzen  Tragweite  zn  berrtifen  !,  TT  “""“lu”«". 

als  »cchselseitige  Vereine  mit  der  Haftlci.t  f " ""  ""‘s 

mann  gegenüber  zn  betrachten.  Die  “stung  Jeder- 

of a^efs*::- “ 

«efübrt,  weiche  dann  aneb  ans  Or.inTrÄ 
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der  im  Wege  des  zweiseitigen  Verkehrs  verhätschelt  und  bis 
zu  den  verrücktesten  Ausschreitungen  emporgeschraubt  wird. 
Aber  sie  zerstören  oder  hemmen  dagegen  auch  die  Freiheit 
des  Talentes,  die  umfassende  Ausgestaltung  des  Genies,  und 
sind  und  bleiben  die  Brut-  und  Förderstätten  schablonenhafter 
Mittelmässigkeit. 

Nicht  selten  nehmen  die  wechselseitigen  Anstalten  sogar 
eine  Concurrenz  mit  den  zweiseitigen  auf,  welche  die  wohlfeile 
Mittelmässigkeit  und  die  denkträge  Schabloiieuwirthschaft  ab- 
sichtlich über  Geist  und  liebevolles  individuelles  Fingehen  in 
die  Details  der  Verbältuisse  setzt.  So  wurden  z.  B.  in  Oesterreich 
im  Jahre  1870  Regierungsblätter  geschafl'en,  welche  allein  aus- 
nahmsweise vom  Zeitungsstempel  befreit  und  zu  einem  Kreuzer 
das  Exemplar  in  allen  Provinzen  in  Yerscbleiss  gebracht  wurden, 
um  die  selbständige  Presse  zu  beeinträchtigen  und  zu  reduciren. 
Staatsmonopole  verhindern  ebenso  in  ihrem  Bereiche  den  Er- 
finderschutz u.  s.  w. 

Auch  zu  otfenbareii  Gewaltacten  verleitet  manchmal  die 
Macht,  welche  solchen  Zwangsgemeiuschafteii  zur  Verfügung 
steht.  Am  häufigsten  werden  die  untern  Kreise  von  den 
oberii  vergewaltigt,  so  z.  B.  die  Gemeinden  von  dem  Staate 
zur  unentgeltlichen  Besorgung  von  Agenden  genöthigt,  welche 
eigentlich  dem  Staate  allein  obliegen  (Eiiihehung  der  Staats- 
steuern, Rekrutirungsmaassnahmen  u.  dgl.  m.). 

Doch  fallen  die  meisten  derartigen  Uebelstände  von  seihst 
fort,  wenn  die  Entwicklung  der  betreffenden  Glieder  oder  Arten 
von  Gemeinschaften  gewisse  unvollkommene  Vorstufen  über- 
schreitet. 

Nun  sollen  auch  noch  die  Antriebe  der  Wechselseitig- 

O 

keit  einer  kurzen  Betrachtung  gewürdigt  werden. 

0 Häufig  werden  derlei  Gewaltacte  anlässlicli  neuer  gesetzlicher  Be- 
stimmungen herbeigefiihrt,  welche  die  alten  verschärfen,  ohne  dass  die  da- 
durch Beeinträchtigten  entschädigt  wurden,  wie  z.  B.  durch  Bauordnungen, 
Strassenordnungen,  Bestimmungen  über  öffentliche  Gewässer  u.  dgl.  m.  Audi 
die  von  Gemeinden,  Bezirken  und  Ländern  in  neuerer  Zeit  beliebte  Methode 
der  Zuschläge  zu  den  Staatssteuern  bringt  viele  Härten  mit  sich,  und  muss 
als  eine  sehr  primitive  und  vielfach  ungerechte  bezeichnet  werden. 


2 ^2  Vierte  Studie. 

In  den  meisten  Fällen  gehorcht  man  dem  Gebote  der  Sorge 
und  Angst,  um  sich  vor  noch  grösserem  Ungemache  zu  retten. 

Auch  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  der  Gemeinsamkeit 
der  Lage  und  der  Interessen  regt  zu  Verbänden  an.  Die  Ehe, 
die  Familie,  die  Verwandtschaft,  die  Stammes-  und  Volks-  4 

gemeinschaft  entstehen  aus  den  natürlichen  Trieben  der  Liebe, 
aus  gegenseitigem  Sichunterstützen  in  allen  Lagen  des  Lebens,' 
aus  Anhänglichkeit  für  alle  Jene,  welchen  wir  Wohlthaten  ver- 
danken und  gern  erwiedern. 

Auch  mancherlei  wirthschaftliche  Vernunftgründe  und  Be- 
rechnungen leiten  zu  wechselseitigen  Vereinigungen  hinüber,  so 
insbesondere  zu  Wirthschaftsgenossenschaften  und  jener  theil- 
weisen  Wechselseitigkeit,  welche  auch  Erwerbsgenossenschaften 
eigen  ist. 

Nur  die  Speculation  gab  bisher  kaum  Anregungen  zur 
Wechselseitigkeit.  Dies  hat  sich  jedoch  in  der  neuesten  Zeit 
wesentlich  geändert.  Die  Staaten  haben  mit  ihren  Verstaat- 
lichungen und  Gründungen,  Colonialbestrebungen  u.  s.  w.  eine 
entschieden  speculative  Richtung  angenommen;  insbesondere 
aber  entstanden  gerade  in  den  Kreisen  der  energischsten 
Speculation  des  zweiseitigen  Verkehrs  Bewegungen,  welche  die 
Wechselseitigkeit  in  den  Dienst  des  Profitbestreb’ens  stellten, 
so  besonders  in  der  Gestalt  der  Ringe,  Trusts,  Cartelle,  CoalL 
tionen,  Syndicate  u.  s.  w. 


0.  Erwerbs-  und  Durcbfübruiigsbetriebe  mit  ihren 

Beziehung  en  zum  Verkeil  re. 

Die  vier  nunmehr  eingehend  dargestellten  Gebiete  des 
\ erkehrs  sind  als  die  frei  beweglichen , fluctuirenden 
Partien  der  gesammten  Wirthschaft  zu  betrachten,  als  jene 
Partien,  in  welchen  sich  die  Circulation  der  aufzunehmenden 
und  auszuscheidenden  Kräfte  und  Stofie  des  Organismus  der 
Gesammtwirthschaft  und  seiner  verschiedenen  Glieder  vollzieht, 
in  welchen  ferner  die  getrennten  Productions-  und  Verwendungs-^ 
processe  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  und  so  zu  einem 


Formen  und  Stufen  der  Wirthschaft. 


223 


grossen  Ganzen  fortwährenden  Schaffens  und  Verbrauchens 
vereinigt  werden. 

Die  Häufigkeit  der  Verkehrsacte  und  die  Anzahl  der  Ver- 
bindungen stehen  in  innigem  ursächlichem  Zusammenhänge  mit 
einem  Complexe  anderer  Partien  der  Gesammtwirthschaft,  welche 
als  Erwerbs-  und  Durchführungsbetriebe  das  Stabile  und 
sich  mehr  oder  weniger  gleich  Bleibende  dieser  Gesammtwirth- 
schaft darstellen. 

Aus  dem  einseitigen  Nehmen  und  dem  zweiseitigen  Ver- 
kehre entsprangen  die  Erwerbsbetriebe.  Für  das  einseitige 
Geben  und  die  \\  echselseitigkeit  gibt  es  nur  Durchführungs- 
actionen und  -Organisationen.  Nur  die  Erwerbsbetriebe  pflegt 
man  als  Unternehmungen  zu  bezeichnen,  doch  mit  Unrecht, 
denn  auch  der  Geschenkgeber  unternimmt,  und  ebenso  trägt 
der  Verband  einander  wechselseitig  Fördernder,  von  der  Ehe 
und  dem  gemeinsamen  Haushalte  angefangen  bis  hinauf  zum 
Staate  und  Staatenbunde  alle  Charaktermerkmale  der  Unter- 
nehmung an  sich.  Ja  sogar  der  Haushalt  des  einzelnen  Indi- 
viduums stellt  eine  mehr  oder  weniger  w'ohl  ausgebildete  Unter- 
nehmung dar,  nur  besteht  ihr  Zw^eck  nicht  im  Erwerbe,  sondern 
in  der  Durchführung  vielseitiger,  das  ganze  Dasein  des  Einzel- 
menschen umfassender  Aufgaben. 

Die  Unternehmung  besteht  in  ihren  ersten  Anfängen  manch- 
mal nur  aus  einer  einzigen  Operation,  Verrichtung,  z.  B.  einem 
Ritte,  einer  Fahrt,  einem  Ausfluge,  einem  Beutezuge.  Durch 
öftere  V\  iederholung  solcher  Operationen  von  Seite  eines  be- 
stimmten Individuums  oder  Verbandes  mit  gleichbleibender 
Endabsicht  wird  sie  zur  Beschäftigung.  Wenn  Verrichtungen 
und  Beschäftigungen  fortdauernd  zu  einem  und  demselben 
ständigen  Gesammtzwecke  vorgenommen  werden,  dann  tritt 
damit  eine  Unternehmung  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
zu  Tage.  0 


’)  Der  Autor  hat  diese  Unterscheidungen  schon  in  seinem  „Leitfaden 
der  Wirthschaftslehre“,  Graz  1870,  Leykam,  gemacht  und  in  jenem  Werke, 
das  gänzlich  ungenannt  gebliehen,  aber  mehrfach  ausgebeutet  und  plagiirt 
Morden  ist,  überhaupt  eine  ganz  selbständige  Grundlegung  der  Lehre  von 
der  W irthschaft  geschaffen.  Wenn  er  sich  heute  der  seither  von  A.  Schäfflc, 


I 


I 


224 


Vierte  Studie. 


Fonnen  und  Stufen  der  Wirthsohaft. 


225 


Alle  Unternehmungen  führen  hestimmto  Aufgaben  durch, 
aber  die  einen,  die  wir  oben  als  Durchführungsbetriebe  hezeich- 
neten,  sorgen  dabei  nur  für  sich , rücksichtlich  ihrer  Mitglieder, 
die  andern  gehen  noch  um  einen  wichtigen  Schritt  weiter,  und 
dehnen  die  Durchführung  so  weit  aus,  dass  auch  Andere,  im  Wege 
des  Verkehrs,  an  den  Leistungen  theilhaben  können,  und  so  durch 
ihre  Gegenleistungen  der  Unternehmung  einen  Erwerb  gewähren. 

Die  Durchführungsbetriebe  ohne  Erwerbszweck  können  sich 
hei  Anschafi'ung  ihrer  Mittel,  Aufnahme  von  Arbeitskräften, 
Abgabe  von  Ueherschüssen  ebenfalls  auf  den  Verkehr  stützen, 
und  thun  es  auch  in  den  meisten  Fällen,  doch  arbeiten  sie 
nicht  speciell  für  diesen,  sondern  nur  für  ihre  Eigner  und  deren 
Zugehörige.  Nur  ausnahmsweise  werden  wohlthätige  und  wechsel- 
seitige Unternehmungen  auf  den  Erwerb  angewiesen,  welcher 
Fall  eintritt,  wenn  z.  B.  zur  Unterstützung  Verunglückter 
Concerte  oder  Bälle  veranstaltet  oder  Theatervorstellungen 
gegeben  werden,  oder  wenn  Gemeinden  oder  Länder  und  Staaten 
Fabriken  betreiben,  Domänen  und  Forste  bewirthschaften,  Eisen- 
bahnen, Telegraphen,  Posten  mit  der  Absicht  auf  Gewinn  unter- 
nehmen. 

Bei  den  Durchführungsbetriehen  auf  Wechselseitigkeit  ver- 
kehrt die  Gesammtheit  (der  Verein,  Verband,  die  Gemeinde, 
der  Staat)  mit  jedem  Einzelnen.  Jedes  Mitglied  ist  zugleich 
Unternehmer  und  Abnehmer.  Der  wechselseitige  Verkehr  ist 
jedoch  auf  die  Mitglieder  und  Angehörigen  beschränkt  und 
formell  oft  sogar  so  weit  reducirt,  dass  die  Leistungen  der 
Gesammtheit  den  einzelnen  Abnehmern  nicht  direct  zukommen, 
sondern  diesen  nur  die  Gegenleistungen  (Beiträge,  Steuern 
u.  s.  w.)  einzeln  abgefordert  und  abgenommen  werden. 

Adolf  Wagner  und  andern  liervorragenden  Xationalökonomeii  eingeführten 
teehnisclien  Bezeielmungen  nicht  bedient,  möge  ihm  dies  aus  dem  Grunde  nach- 
gesehen werden,  weil  er  der  Meinung  ist,  dass  seine  Bezeichnungen  der  Verkehrs- 
gebiete und  Unternehmungsformen  den  Erscheinungen  genauer  entsprechen. 

*)  Die  Methode  früherer  Jahrhunderte,  für  jede  besondere  Gemeinde- 
oder Staatsleistung  auch  eine  besondere  Abgabe  hauptsächlich  nur  von  jenen 
einzufordern,  denen  die  Leistung  verwiegend  zu  Gute  kommt,  welche  dem 
zweiseitigen  Verkehre  und  seinen  Preisbestimmungen  noch  näher  verwandt 
war,  ist  bis  auf  gewisse  Gebühren  und  Taxen  grösstentheils  aufgegeben  worden. 
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Zwischen  dem  Betriebe  (der  Eigenbeschatfung)  und  dem 
Verkehre,  d.  i.  dem  Bezüge  oder  der  Abgabe  von  Leistungen 
und  Objecten  von  und  nach  Aussen,  besteht  eine  mehr  oder 
weniger  rege  Concurrenz,  welche  im  Verlaufe  der  Cultur 
mannigfache  Aenderungen  erleidet. 

Im  Grossen  und  Ganzen  besteht  die  Tendenz,  immer  mehr 
Leistungen  verschiedener  Art  der  Beschaffung  im  Wege  des 
Verkehrs  zu  überlassen,  und  den  Eigenhetrieb  auf  wenige  aber 
häufig  wiederkehrende  Operationen  zu  reduciren.  Nur  gehen 
die  Unternehmungen  auf  Zweiseitigkeit  und  einseitiges  Nehmen 
und  jene  auf  Wechselseitigkeit  und  einseitiges  Geben  darin 
wesentlich  auseinander,  dass  die  erstem  beiden  sich  nach 
einer  Richtung  hin  specialisiren , während  die  beiden  letztem 
immer  genereller  vergehen,  ln  den  nächsten  Studien  soll  dies 
genauer  dargelegt  werden. 

7.  Das  moderne  System  der  Gesammtwirthschaft  eine 

Combination  von  Yerkehren  und  Betrieben. 

• 

So  stellt  sich  das  moderne  System  der  Gesammtwirthschaft 
als  ein  reichgegliederter  Organismus  dar,  der  aus  vier  ver- 
schiedenartigen Verkehrsgebieten  besteht,  die  wieder  mit  eben- 
sovielen  Gruppen  von  Betriebsweisen  (Unternehmungen)  Zu- 
sammenhängen. 

Dieser  Organismus  gleicht  einer  combinirten  Maschinerie, 
in  der  verschiedenartige  Antriebe  als  Motoren  Zusammen- 
wirken, Antriebe  von  ungleicher  Stärke  und  Heftigkeit,  deren 
Eingreifen  aber  mittelst  der  in  der  Maschinerie  vorhandenen 
Regulir-  und  Correcturvorrichtungen  zu  richtigem  und  nahezu 
einheitlichem  Gange  gebracht  wird.  Die  Antriebe  des  einseitigen 
Nehmens,  als  die  heftigsten,  beschleunigen  das  Tempo;  ihnen 
zunächst  kommen  jene  des  zweiseitigen  Verkehrs,  welche  noch 
immer  mächtige  und  anhaltende  Wirkungen  ausüben.  Die 
Antriebe  der  Wechselseitigkeit  und  des  einseitigen  Gebens  hin- 
gegen hemmen,  wo  die  Maschine  zu  rasch  zu  arbeiten  beginnt, 
und  fördern  andererseits  gleich  einem  Schwungrade,  wo  ihr 
die  Antriebe  der  Profitgier,  der  Gewinnsucht  u.  s.  w.  mangeln. 

Herrmann,  Wirthschaftliche  Fragen  und  Probleme.  15 
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Mittelst  der  Transmissionen  und  Werkzeuge  der  Betriebe 
(Unternehmungen)  wirken  die  Triebkräfte  in  geordneter  Weise 
an  der  Schaffung  und  Forterhaltung  des  riesigen  Ein-  und 
Umsatzes  an  Kräften  und  Stoffen  stetig  fort,  und  der  Verkehr 
verknüpft  die  einzelnen  Leistungs-  und  Productionspartien  in 
zahllosen  Bindungen  zu  neuen  Combinationen  zusammen. 

In  diesem  Riesenwehstuhle  der  Gesammtwirthschaft  dart 
keine  Verkehrsform,  keine  Unternehmungsart  fehlen,  aber  auch 
keine  allein  überwiegen.  Am  ehesten  könnte  man  auf  die 
beiden  Urformen  des  einseitigen  Nehmens  und  einseitigen  Gebens 
verzichten,  aber  auch  diesen  kommen,  wie  sj)äter  nachgewiesen 
wird,  heute  noch  ganz  bestimmte  und  wichtige  Correctur-  und 
Regulirfunctionen  zu. 

Insbesondere  besorgen  die  Verkehre  und  Unternehmungen 
auf  Zweiseitigkeit  die  regelmässigen  Material-  und  Kraft- 
ströme der  Maschinerie  der  Gesammtwirthschaft,  sie  schaffen 
die  vortheilbringenden  Verhältnisse  und  Bindungen,  sie  bewirken 
den  Fortschritt,  stellen  neue  Combinationen  her,  verbessern  die 
Lage  aller  an  der  Gesammtwirthschaft  Betheiligten.  Bas  Princip 
der  Freiheit,  das  in  diesem  Gebiete  vorwaltet,  gestattet  Allen 
die  ungestörte  individuelle  Entwicklung  und  eine  Fülle  eigen- 
thümlicher,  das  Glück  und  Wohlsein  der  Menschheit  begründender 
Gestaltungen. 

Die  Verkehre  und  Unternehmungen  auf  Wechselseitigkeit 
dagegen  greifen  in  allen  Nehenvorkommnissen  ein,  welche 
hei  dem  Zusammenhänge  aller  Kräfte  mit  Stoffen,  aller  Stoffe 
mit  Kräften , aller  Individuen  mit  den  ihnen  anhängenden 
Natur-  und  Cultureigenthümlichkeiten , nothwendig  eintreten 
und  unvermeidlich  sind,  sie  saniren,  behüten  und  bewahren 
lie  Operationen,  sie  beseitigen  die  Nachtheile,  Uebelstände, 
«Zwischenfälle  und  sichern  auf  diese  Weise  erst  vollständig, 
rtas  im  erstem  Gebiete  erstrebt  und  errungen  wird.  Sowie 
rlort  die  Freiheit  das  oberste  Princip  bedeutet,  wird  hier  die 
aleichmässigkeit  und  womöglich  eine  gerechte  Gleichheit 
angestrebt. 

Allerdings  kostet  im  erstem  Gebiete  die  Freiheit 
n der  Regel  die  Gleichheit.  Der  zweiseitige  Verkehr  mit 
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seinen  Erwerbsunternehmungen,  seinen  Speculationsbestrebungen, 
seinem  Ansammeln  individuellen  Besitzes  und  Reichthums  bringt 
die  Unterschiede  zwischen  Reich  und  Arm,  zwischen  Gross- 
kapitalisten und  auf  das  Werk  ihrer  Hände  beschränkten  Tage- 
löhnern hervor^),  und  steigert  diese  Unterschiede  fast  bis  in 
das  Unendliche. 

Im  zweiten  Gebiete  (jenem  der  Wechselseitigkeit)  dagegen 
wird  nicht  selten  Zwang  ausgeüht  und  die  Freiheit  der 
Gleichheit  geopfert.  Hier  werden  die  Unterschiede  mög- 
lichst ausgeglichen,  Reich  und  Arm  nach  denselben  Normen 
und  Gesetzen  behandelt,  und  die  individuellen  Verfeinerungen 
der  Schaff'enstriebe  und  Genusshestrebungen  finden  Schranken 
an  den  Reductionen,  welche  sich  der  Einzelne  um  der  Gesammt- 
heit  willen  aufzuerlegen  gezwungen  ist. 

Das  einseitige  Nehmen  und  das  einseitige  Geben  hingegen 
vertreten  die  Grundsätze  der  Brüderlichkeit;  das  erstere 
huldigt  denselben  zu  seinem  Vortheile  mit  Anwendung  von 
Gewalt  und  List,  also  zwangsweise,  das  zweite  verwirklicht 
denselben  Grundsatz  zu  seinem  allerdings  nur  scheinbaren 
Nachtheile  in  freier  Weise,  es  hilft  zugleich  auch  die  Freiheit 
und  Gleichheit  fördern. 

Einseitiges  Nehmen  und  zweiseitiges  Wirken  gehen  nur 
mit  Vorsicht  für  ihr  eigenes  wirthschaftliches  Dasein  vor,  wo- 
gegen einseitiges  Geben  und  wechselseitiges  Walten  die  Rück- 
sicht für  Andere  vor  Allem  im  Auge  haben.  Dort  wird 
die  Verbesserung  der  Lebenslage,  hier  deren  Nicht- 
verschlimmerung  angestrebt,  und  durch  das  einseitige 
Geben  die  Verbesserung  dazu. 

Der  zweiseitige  Verkehr  gibt  mit  Hülfe  seiner  Unter- 
nehmungen jedem  das  Seine  und  vertheilt  nach  Leistung,  die 
wechselseitigen  Verbände  nehmen  jedem  das  Angemessene  und 
bieten  dafür  jedem  das  Gleiche  dar. 

*)  Uebrigens  dürfte  es  dann  doch  besser  sein,  wenn  Einzelne  zu  be- 
sonderni  Eeiclithum  gelangen,  als  wenn  alle  auf  gleicher  Stufe  der  Aerralich- 
keit  bleiben.  Die  Tagelöhner  von  heute  führen  sicher  eine  bessere  und  an- 
genehmere  Lebensweise,  als  die  Grafen  und  Barone  in  Karl  des  Grossen  Zeit. 
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8.  Die  Stufen  der  IVirthschaft. 

Nach  dem  ^"orausgeschickten  erscheint  es  wohl  kaum  zweifel- 
haft, welche  Formen  der  Wirthschaft  als  die  ursprünglichen 
Anfangs-  und  welche  als  die  Endformen  zu  betrachten  sind. 
Bei  näherer  Erforschung  der  Wirthschaftsgeschichte  der  Völker 
und  der  Menschheit  zeigen  sich  jedoch  eigenthümliche  und  un- 
vermuthete  Ergebnisse. 

So  tritt  in  primitivsten  Zeiten  das  einseitige  Nehmen  auch 
unter  der  Gestalt  der  Wechselseitigkeit  zu  Tage,  als  Ehe-, 
Familien-  und  Hauscommuuismus , der  sich  bis  zum  Dorf-  und 
Claucommunismus  hinauf  entwickelt. 

Die  Staaten  dagegen,  später  immer  reinere  Gebilde  der 
Wechselseitigkeit,  beginnen  als  Unternehmungen,  theils  auf 
einseitiges  Nehmen  (Raubstaaten),  theils  auf  Gewinn  (Handels- 
colonien  und  Handelsstaaten). 

Die  Ehen,  Familien,  Freundschaften  u.  s.  w. , in  den 
Epochen  aufsteigender  Entwicklung  durchaus  edel  gestaltete 
Unternehmungen  auf  Wechselseitigkeit,  wei’den  in  Zeiten  der 
wirthschaftlichen  Blüthe  und  des  Verfalles  zu  Speculations- 
unternehmungen,  gehören  demnach  dem  zweiseitigen  Verkehre  an. 

Und  das  hoch  entwickelte  zweiseitige  Erwerbsleben  liebt 
wieder  die  Wechselseitigkeit  als  Hülfsmittel  noch  intensiverer 
Ausbeutung  zu  verwenden  und  zu  missbrauchen. 

Man  findet  demnach  auch  im  Gebiete  der  wirthschaftlichen 
Erscheinungen  mitunter  das,  was  die  Geologen  als  „Verwerfungen“ 
bezeichnen,  nämlich  ältere  Formationen  über  den  jüngeren, 
neuere  Gebilde  unter  den  alten. 

Dessenungeachtet  lässt  sich  im  Allgemeinen  als  leitender 
Grundsatz  aufstellen,  dass  alle  vier  Verkehrs-  und  Unternehmungs- 
gebiete ihre  eigene  abgesonderte  Entwicklungsgeschichte  haben, 
ja  dass  jeder  Zweig  der  Wirthschaft  wieder  abgesondert  die 
Metamorphosen  im  Wege  der  genannten  vier  Gebiete  durch- 
machen muss,  so  dass  uns  die  Volks wirthschaften  sowie  ins- 
besondere die  Weltwirthschaft  ein  Bild  des  gleichzeitigen  Bei- 
‘sammenseins  verschiedenartigster  Wirthschaftsstufen  darbieten. 


Formen  und  Stufen  der  Wirthschaft. 


Im  Ganzen  sind  die  Eigenbetriebe  der  Unternehmungen 
älter  als  die  Verkehrsformen,  welche  sie  allmählich  wechseln 
und  neu  annehmen. 

Unter  den  Verkehrsformen  dürfte  das  einseitige  Nehmen 
die  Urform  gewesen  sein.  Doch  taucht  es  in  hochcultivirten 
Wirthschaften  mit  ganz  neuen  raffinirten  Hülfsmitteln  und 
Erscheinungsweisen  auf,  es  gestaltet  sich  den  Verhältnissen 
gemäss  um,  es  benützt  die  modernen  Fortschritte  der  Technik 
und  Oekonomik  mit  unverkennbarem  Geschicke  und  kleidet  sich 
häufig  in  die  Formen  anderer  Verkehrsarten,  unter  denen  man 
es  kaum  erwartet  hätte.  Kommt  es  doch  vor,  dass  sich  Diebe 
oder  Betrüger  als  Kundschaften,  ja  sogar  als  Wohlthäter  em- 
schleichen,  dass  Begründer  und  Förderer  wechselseitiger  Ver- 
eine eigentlich  nur  die  Plünderung  der  Kassen  derselben  be- 
absichtigt haben  u.  s.  f. 

Aber  auch  dem  einseitigen  Geben  als  Mutterliebe,  Eltern- 
sorgfalt, Freundesopferwilligkeit  u.  s.  w.  muss  ein  sehr  hohes 
Alter  zugesprochen  werden.  Andererseits  erscheint  das  einseitige 
Geben  in  unserem  so  sehr  als  „materiell“  verschrieenen  Zeitalter 
in  seiner  reichsten  Entfaltung  begriffen,  und  fördert  den  Fort- 
schritt und  das  Wohlsein  der  Menschheit  auf  jede  nur  denk- 
bare Weise  mittelst  Stipendien,  Stiftungen,  Anstalten  u.  s.  w. 
Im  Ganzen  ist  das  einseitige  Geben  eine  primitive  Methode, 
die  weit  besser  im  Wege  der  Wechselseitigkeit,  ja  nicht  selten 
sogar  auf  Zweiseitigkeit  zu  ihrem  Ziele  gelangen  würde.  Ge- 
schenke werden  ja  so  häufig  unbeachtet  beiseite  gelegt,  während 
das  Selbsterrungene  oder  mit  Opfern  Erkaufte  hoch  geschätzt 
und  praktisch  verwendet  bleibt. 

In  Betreff'  der  Zweiseitigkeit  und  der  Wechselseitigkeit 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  welches  Gebiet  und  welche  Unter- 
nehmungsform die  älteren,  primitiveren  Gestaltungen  umfasse. 

Im  Allgemeinen  setzt  der  zweiseitige  Verkehr  weniger 
Vorbereitung  und  geringere  gesellschaftliche  Schulung  voraus. 
Dagegen  bedarf  er  grösserer  Urtheilskraft,  Berechnungs-  und 
Speculationsgabe , und  im  weitern  Verlaufe  auch  bedeutenderer 
Concentration  der  Fonds  in  einzelnen  Händen. 


230 


Vierte  Studie. 


Beim  wechselseitigen  Sichbinden  hingegen  werden  Verzichte 
auf  die  Freiheit  der  Bewegung  u.  s.  w.  vorausgesetzt,  welche 
erst  nach  vielfachen  Fehlversuchen  und  Widerständen  erlangt 
werden  können,  die  ein  hohes  Maass  der  Bändigung  der  Leiden- 
schaften, edlere  Gemüthsregungen  zur  Grundbedingung  haben. 

Auch  können  wechselseitige  Verbände,  welche  besonderer  Auf- 
wandsmittel bedürfen  (und  dies  ist  wohl  so  ziemlich  bei  allen, 
sogar  bei  Ehen  und  Familien  der  Fall)  erst  dann  gedeihen, 
wenn  im  Wege  der  Unternehmungen  auf  einseitiges  Nehmen 
oder  auf  Zweiseitigkeit  oder  auch  auf  Grundlage  verkehrs- 
losen Eigenbetriebes  die  Mittel  hiezu  als  Ueberschüsse  dar- 
geboten sind.  , 

Andererseits  vermögen  die  zweiseitigen  Unternehmungen 
und  Verkehrsacte  nicht  ohne  die  Sicherungs-  und  Schutzmaass- 
nahmen der  Wechselseitigkeit  zu  gedeihen.  So  dürfte  es  wohl 
am  besten  sein,  beide  culturgeschichtlich  und  im  Sinne  der 
wirthschaftlichen  Entwicklung  als  gleichwerthige  Gebiete  zu 
betrachten,  deren  Ausgestaltung  abwechselnd  oder  auch  gleich- 
zeitig erfolgt  und  sich  wechselweise  ergänzt. 

Ausser  diesen  Stufen  der  einzelnen  Gebiete  zeigt  die  Wirth- 
schaft  noch  Abstufungen,  welche  die  Ausgestaltung  des  Indi- 
viduellen, dieser  wichtigsten  Erscheinung  alles  Wirthschaft- 
lichen, im  Verlaufe  der  Culturfortschritte  erfahren  hat  und 
noch  weiterhin  erfährt. 

So  ist  die  Wirthschaft  vom  Einzelmenschen  zur  Ehe  und 
Familie,  zur  llaushaltung  mit  Sklaven,  zum  Clan,  Gaue,  Kreise, 

Volke,  Staate  und  zur  W’^eltwirthschaft  ebenso  fortgeschritten, 
wie  die  Kriegs-  und  Erwerbs-,  Arbeits-  und  Handelsweisen  in 
verschiedenen  Abstufungen  der  Unternehmungen  sich  ihnen  als 
entsprechende  Detailentwicklungsformen  angereiht  haben. 


Fünfte  Studie. 

Individuen  und  Individualitäten. 

1.  Die  Kielituiigeii  des  Iiidividualisnius. 

Die  Untersuchungen  über  die  Formen  und  Stufen  der 
Wirthschaft  und  deren  Aufeinanderfolge  im  Sinne  der  Evolution 
führten  uns  zu  dem  Ergebnisse  von  eigentlich  ziemlich  zweifel- 
haftem Wei’the,  dass  die  Menschheit  abwechselnd  zwei  Richtungen 
verfolge:  die  Richtung  des  Individualismus,  welche  vom 
einseitigen  Nehmen  ausgeht  und  im  zweiseitigen  Austausche 
vollendetere  Formen  erreicht,  und  die  andere  Richtung  der 
Bekämpfung  des  Individualismus,  die  mit  dem  einseitigen 
Geben  beginnt  und  im  wechselseitigen  Nehmen  und  Geben  höhere 
Entwicklungsstufen  anstrebt. 

Welche  dieser  beiden  Richtungen  wird  über  die  andere 
dauernd  den  Sieg  erringen? 

Wenn  beide  dasselbe  Ziel  verfolgten,  und  bisher  nur  in 
den  Formen,  Methoden  und  Mitteln  auseinandergingen,  dann 
könnten  wir  gleich  den  Socialisten  triumphirend  ausrufen:  der 
Individualismus  muss  untergehen,  sein  Gegentheil  wird  siegen! 

Nun  aber  gehen  die  Ziele  beider  Richtungen  so  "weit  aus- 
einander und  müssen  auch  hinfort  getrennte  bleiben,  dass  nie- 
mals von  einem  Siegen  oder  Unterliegen  der  einen  oder  andern 
Richtung  die  Rede  sein  kann,  sondern  wird  die  künftige  Cultur 
nichts  Besseres  thun  können,  als  beiden  ihren  gleichmässigen 
Fortschrittsgang  und  Verlauf  zu  ermöglichen. 
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arum  aber  können  wir  doch  ein  gewisses  Alterniren 
zwischen  dem  Individualismus  und  seiner  Bekämpfung  be- 
obachten ? 

Das  Individualistische  expandirt  gern.  Je  mehr  aus  innerem 
Schafiensdrange  heraus  seine  Kräfte  und  Mittel  wachsen,  desto 
mehr  greift  es  rücksichtslos  um  sich  und  fordert  zur  Regulirung 
und  Einschränkung  im  Interesse  des  Allgemeinen  heraus.  Ist 
nun  das  Maass  der  Uebelstände  dieses  selbstherrlichen  Er- 
weiterungsdranges voll  geworden,  dann  tritt  die  Reaction  von 
selbst  und  nothwendig  ein.  Zum  Kampfe  gegen  den  Indivi- 
dualismus bedarf  man  jedoch  auch  der  Mittel.  Diese  finden 
sich  als  Producte  des  Individualismus  selbst  und  braucht  mau 
ihm  dieselben  nur  im  Wege  der  Steuern,  Gebühren,  Bussen, 
Strafen  u.  s.  w.  zu  Gunsten  der  Gemeinsamkeit  abzunehmen 
und  damit  die  Actionen  der  letztem  zu  bestreiten. 

Man  kann  diesen  Wechselgang  der  Maschinerie  der  mensch- 
lichen Wirthschaft  mit  dem  mechanischen  Gange  mancher 
maschinellen  Einrichtungen  der  Technik,  wie  z.  B.  der  Pulso- 
meter von  Körting,  vergleichen.  Er  ist  als  Wechselgang  vor- 
läufig ein  ökonomischer  Nothbehelf,  wh’d  aber  vielleicht  später 
in  einen  continuirlichen  Doppelgang  gleichmässigen  Fortschrittes 
nach  beiden  Richtungen  übergehen  können. 

Niemals  aber  würde  es  rathsam  erscheinen,  der  einen  oder 
andern  Richtung  ein  Uebergewicht  zu  verleihen,  sie  einseitig 
zu  verfolgen,  denn  daun  träte  bald  gänzlicher  Stillstand  ein. 

Unter  den  Nationen,  welche  am  meisten  wirthschaftlich 
fortgeschritten  sind,  wie  den  Engländern,  Nordamerikaiiern, 
Deutschen,  Franzosen,  Italienern,  zeigt  sich  gerade  sowohl  das 
Individualistische  als  die  demselben  entgegenwirkende  Maass- 
i’egelung  von  Seite  der  Gesammtheit  besonders  markig  aus- 
geprägt. Auf  seiner  Reise  nach  dem  Orient  bemerkte  u.  a. 
ein  österreichischer  Beobachter^),  dass  der  Anblick  englischer 
Soldaten  und  ihres  Gebarens  in  der  Festung  von  Alexandrien 
auf  ihn  den  Eindruck  gemacht  habe,  als  betrachte  jeder 

*)  Fr.  Graf  Thun  - Hohenstein , Eine  Orientreise.  Prag,  Wien  und 
Leipzig  1S91. 
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Einzelne  von  ihnen  sich  „als  einzig  berechtigtes  Individuum 
der  Welt“. 

Solcher  „einzig  berechtigter“  Individuen  wachsen  alljährlich 
nun  Millionen  zu,  je  mehr  die  Cultur  auch  in  den  weiter 
zurückgebliebenen  Ländern  die  Annehmlichkeiten  dieser  unserer 
Wirthschaftsstufe  zur  Geltung  bringt. 

Die  menschliche  Persönlichkeit  gewinnt  auf  derselben  immer 
mehr  an  Werth  und  Bedeutung,  und  je  überzeugender  uns 
Glaube  und  Wissenschaft  des  Wahns  berauben,  die  Auserwählten 
des  Himmels  und  der  Natur  zu  sein,  desto  stärker  setzt  sich 
in  uns  die  Meinung  fest,  dass  der  Mensch  in  wirthschaftlicher 
Hinsicht  das  Centrum  des  Erdendaseins  bilde  und  in  dieser 
Welt  zu  unbedingter  Herrschaft  berufen  sei. 

Aber  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  werden 
die  Consequenzen  dieser  Herrschaft  vollzogen.  Da  wir  die 
Freuden  des  Junseits  verblassen  sehen,  soll  uns  das  Diesseits 
für  jene  ungemessenen  Ansprüche  entschädigen,  welche  eine 
phantasiereiche,  aber  urtbeilsarme  Vorzeit  vielleicht  etwas  allzu 
voreilig  aufgehäuft  hat.  Nun  scheinen  aber  auch  die  Ansprüche 
an  das  Diesseits  immer  maassloser  werden  zu  wollen  und  ausser 
Yerhältniss  zu  den  Gegenleistungen  zu  gerathen,  welche  wir 
dafür  zu  bieten  im  Stande  sind. 

Obschon  der  Socialismus  unter  allen  modernen  Geistes- 
strömungen am  heftigsten  den  Cult  der  Individualität  be- 
kämpft, ist  gerade  er  es,  der  in  der  allseitigen  Entfaltung 
des  Individuums  den  „Himmel  auf  Erden“  entdeckt  haben  will. 
I'reilich  nimmt  er  das,  was  er  mit  der  einen  Hand  reichlich 
spendet,  mit  der  andern  Hand  zum  grössten  Theile  wieder 
zurück,  denn  von  den  Genüssen  der  Individualität  bleibt  bei 
der  Massenbehandlung,  welche  dieselben  in  den  „gesellschaft- 
lichen Systemen“  erfahren  sollen,  kaum  ein  schaler  Rest  übrig. 

Unabhängig  von  dieser  mehr  theoretischen  Bewegung  be- 
ginnt mit  merklich  steigendem  Anstürme  die  Arbeiterklasse 
ihr  Loos  nach  individuellem  Wünschen  und  Erstreben  besser 
zu  gestalten,  sie  rückt  mit  Macht  in  die  Reihen  jener  Klassen 
ein,  welche  in  frühem  Jahrhunderten  als  Handwerksmeister, 
Kaufleute,  Beamte,  Militärs,  Schriftsteller,  Lehrer,  Gelehrte 
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und  Künstler  den  Individualismus  zur  Geltung  gebracht  haben. 
Neben  den  Fabrik-  und  gewerblichen  Arbeitern  treten  nun 
aber  auch  die  ländlichen  Hülfskräfte  und  ihre  Anverwandten 
und  Zugehörigen,  die  städtischen  Dienstboten,  die  Bewegung 
an,  so  dass  die  Umwälzung  eine  geradezu  allumfassende  wird, 
und  die  letzten  Reserven  des  Volkes  mit  ergreift,  die  bisher 
ausserhalb  der  wirthschaftlichen  Reformation  stehen  geblieben 
waren. 

Der  Individualismus  der  Yolksmassen  äussert  sich  in  sehr 
energischer  Weise,  er  wird  die  Ordnung  der  materiellen  Ver- 
hältnisse der  Völker  wesentlich  verschieben. 

Vor  Allem  wehrt  er  sich  naturgemäss  gegen  jeden  all- 
zugrossen Kräfteverbrauch  und  alle  Arbeit,  welche  den  Geist 
und  das  Gemüth  abstumpfen  könnten.  Die  Abkürzung  der 
Arbeitszeit,  die  Sonntagsruhe,  Arbeiterfeiertage  sind  sein  nächstes 
Ziel.  Dann  weist  er  auch  die  Anlässe  von  sich,  welche  die 
Arbeit  in  ein  allzurasches  Tempo  versetzen  könnten,  so  ins- 
besondere Accord-  und  Stücklohnarbeit,  ja  sogar  das  Partnership- 
Princip.  Aller  Lohn  soll  in  den  Zeitlohn  unter  Zugrunde- 
legung eines  gesellschaftlichen  Mittelmaasses  übergeführt 
werden. 

Kinder,  jugendliche  Arbeiter  und  PVauen  sollen  von  der 
Theilnahme  an  industrieller  Lohnarbeit  theils  ganz,  theils  hin- 
sichtlich der  Nachtzeit  ausgeschlossen  werden,  und  auch  bei 
Tage  nur  in  beschränktem  Maasse  daran  Theil  nehmen. 

Auf  diese  Weise  entzieht  sich  das  Individuum  schritt- 
weise, aber  mit  Macht  den  Armen  der  Production. 

Andererseits  verändert  die  Consumtion  der  Volksmassen 
ihr  Programm.  An  die  Stelle  schwarzen  Roggenbrotes  tritt 
das  weisse  Weizen brot,  an  die  Stelle  der  breiartigen  Speisen 
bei  den  Mahlzeiten,  insbesondere  des  Hirse-,  Haidekorn-  und 
Haferbreies  rücken  Milch,  Kaöee,  Fleischbrühe,  Fleisch,  Butter, 
Käse  und  Fleischwaaren  ein.  Besonders  aber  dringen  Brannt- 
wein, Bier  und  Wein  als  tägliche  Getränke  vor.  Die  Zunahme 
des  Fleischverbrauches  in  den  Städten  bleibt  dabei  zwar  hinter 
jener  auf  dem  tiacheu  Lande  zurück,  ja  in  manchen  Gress- 
städten zeigt  sich  sogar  eine  absolute  Abnahme  des  Consums 
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an  Rindfleisch,  und  nur  der  Verbrauch  des  Pferdefleisches  steigt 
beträchtlich.  Aber  andere  eiweisshaltige  Nahrungsstotfe,  wie 
Eier,  Käse  u.  s.  w.  ergänzen  diesen  Ausfall,  ln  Betreff  der 
Wohnung  überwiegt  wieder  das  flache  Land  an  Reformeifer 
die  Städte,  in  denen  vorwiegend  nur  die  Ausstattung  und  Ein- 
richtung der  Wohnungen  verbessert  wird.  Die  Volkstrachten 
verschwinden,  das  französische  Costum  der  Civilisation  wird 
bei  beiden  Geschlechtern  in  wenigen  Jahren  das  ausschliessliche 
geworden  sein.  Es  ist  zugleich  das  rein  individualistische, 
denn  es  überlässt  die  Details  der  Farben  und  Formen  der  Be- 
kleidung dem  persönlichen  Geschmacke,  während  die  alte  ^’olks- 
tracht  das  Individuum  nur  als  Repräsentanten,  als  Träger  des 
Kleides  der  Art,  nämlich  des  Berufes  und  der  Wirthschaftsklasse 
betrachtete  und  demselben  persönliche  Regungen  bis  in  die 
letzten  Einzelheiten  der  Tracht  untersagte. 

Nicht  minder  individuell  gestalten  sich  nun  auch  die 
geistigen  Genüsse  dieser  Klassen,  denn  die  Tagespresse  billiger 
Sorte,  die  wohlfeilen  Ausgaben  der  Weltliteratur,  Conversations- 
lexikons,  Volkstheater,  Volkscafes,  Singspielhallen  u.  s.  w. 
nehmen  ungeahnten  Aufschwung.  Doch  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  in  diesen  nachrückenden  Schichten  das  ehrliche  und  eifrige 
Bestreben  vorwaltet,  den  Umfang  des  Wissens  zu  erweitern  und 
gleichzeitig  das  Urtheil  zu  schärfen. 

Diese  Verrückungen  im  Organismus  der  Volkswirthschaft 
sind  von  beträchtlichen  Umwälzungen  begleitet.  Vor  Allem 
leben  wir  in  einer  Aera  der  Preisrevolution  der  Arbeit,  speciell 
der  Handarbeit.  Der  Lohn  steigt  in  kaum  gerechtfertigten 
Sprüngen,  und  ergreift  diese  Umw'älzung  alle  Zweige  der  mate- 
riellen Production  ohne  Ausnahme  einschliesslich  des  Transport- 
und  Communicationswesens.  Nur  die  Vertheilung  (der  Handel 
und  Verkehr)  machten  noch  eine  Ausnahme,  werden  jedoch  in 
Bälde  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 

Eine  zweite  Preisumwälzung  steht  dem  Weizen  gegenüber 
den  andern  Nahrungskörnern,  und  dem  Rindfleische,  Kalb-  und 
Schweinefleische  bevor.  Auch  die  geistigen  Getränke  haben 
mit  Ausnahme  des  Branntweins  die  Tendenz,  im  Preise  zu 
steigen.  Der  Spiritus  unterliegt  infolge  der  grossen  technischen 
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Verbesserungen  der  Erzeugung  und  wegen  der  Belegung  mit 
enormen  Verbrauchssteuern  ganz  ausnahmsweisen  Productions- 
bedingungen.  Auch  machen  die  Rohstoffe,  aus  welchen  derselbe 
hauptsächlich  gewonnen  wird,  wie  die  Kartoffeln , Korn,  Rüben 
u.  s.  w.  die  Preissteigerungen  der  übrigen  Nährmittel  der 
Civilisation  nicht  oder  nur  wenig  mit. 

Den  geistigen  Genussmitteln  der  Volksmassen  jedoch  steht 
bei  der  Möglichkeit,  sie  in  beliebigen  Mengen  zu  vermehren 
und  hiebei  obendrein  beträchtlich  zu  verwohlfeilen , nur  eine 
Epoche  der  schrankenlosen  Ueberproduction  bevor. 

Ausser  diesen  directen  Einwirkungen  ülff  jedoch  der  Indi- 
vidualismus auch  nicht  zu  verkennende  indirecte  Einflüsse 
auf  die  verschiedensten  Gebiete  des  Wirthschaftslebens  aus. 

So  beginnen  z.  B.  in  der  Production  die  Unterbrechungen 
der  Arbeit  wegen  der  Beschränkung  der  täglichen  Arbeitszeit, 
der  Sonntage  u.  s.  w.  immer  grössere  zu  werden.  Damit  er- 
niedrigt sich  die  Verwerthung  der  Grundstücke,  Gebäude, 
Maschinen,  Geräthe,  Werkzeuge,  Arbeitsthiere,  überhaupt  aller 
landwirthschaftlichen , bergbaulichen,  industriellen  und  dem 
Transportwesen  angehörigeji  Anlage-  und  Betriebsmittel.  Ihre 
Rentabilität  würde  noch  beträchtlicher  sinken,  tx’äten  nicht 
andererseits  die  jüngst  zu  Trägern  des  Individualitätsgedankens 
gewordenen  Volksklassen  als  zahlkräftige  Consumenten  hervor, 
welche  die  Verkaufspreise  der  Producte  der  genannten  Zweige 
steigern  helfen. 

Weiters  erscheinen  gegenwärtig  Strikes  und  andere  grössere 
unvorhergesehene  Ursachen  der  Arbeitsunterbrechung  im  Kalen- 
der der  Unternehmer  beinahe  schon  wie  eine  ständige  Rubrik, 
der  man  regelmässig  Rechnung  zu  tragen  hat.  Auch  ist  die 
Zeit  nicht  mehr  ferne,  in  welcher  die  Arbeiter  als  ein  geeinigter 
Regulator  der  Production  und  Consumtion  mittelst  Decretirung 
und  Gewaltmaassnahmen  ihrem  individuellen  Ermessen  Geltung 
zu  verschaffen  suchen  werden. 

Wir  sehen  demnach,  dass  es  für  den  Individualismus  gar 
mannigtaltige  Wege  und  Richtungen  gibt,  um  sich  der  modernen 
Volkswirthschaft  gegenüber  zu  manifestiren  und  Geltung  zu 
verschaffen. 
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I Und  dennoch  dürfen  wür  diesen  Bestrebungen  individua- 

listischer Eigenart  nicht  allzuängstlich  entgegentreteu,  W’^ir 
befänden  uns  sonst  garzubald  in  der  Lage  eines  Landwirths, 
der  zwar  seine  Felder  fleissig  bebauen  lässt,  denselben  jedoch 
^ den  Dünger  vorenthält.  Der  Individualismus  ist  eben  jener 

fortgährende,  allbefruchtende  kostbare  Stoff',  der  unser  Schaff'en 
und  Wirken,  unser  Denken,  Finden  und  Erfinden  belebt  und 
mit  immer  neuen  Anregungen  versieht.  So  lange  der  Mensch 
als  maassgebender  Theilnehmer  an  der  Production  und  als 
Hauptconsument  im  Gewebe  der  Wirthschaft  einen  wichtigen 
und  unentbehrlichen  Bestandtheil  bildet,  muss  auch  dessen 
Eigenart  beachtet,  ja  sogar  cultivirt  werden.  Und  diese  Eigen- 
art gipfelt  in  dem  Drange  nach  der  Freiheit  der  Entfaltung, 
im  Individualismus, 


1 


2.  Das  Iiidividuuiii  und  die  Ausseinveit. 

I.  In  jedem  menschlichen  Individuum  steckt  ein  mehr  oder 
weniger  beträchtliches  Maass  des  Bestrebens  nach  Ausdehnung 
der  Macht  des  Ichs  über  die  dasselbe  umgebende  Welt,  das 
wir  Expansionsbestreben  nennen  möchten.  Schon  Hunger 
und  Durst,  der  Trieb  nach  Bewegung,  die  Begierde  zu  suchen 
und  zu  finden,  was  die  Sinne  befriedigt,  treiben  uns  fort. 
Noch  stärker  greifen  der  Geschlechtstrieb,  der  Thätigkeitstrieb 
und  endlich  die  Sucht  nach  Besitz,  Reich thum,  Vermögen  und 
W'ohlstand  in  die  Aussenwelt  über.  Wenn  wir  den  engen 
Kreis,  welchem  der  uncultivirte  Mensch  alle  Mittel  und  Kräfte 
zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  entnimmt,  und  der  viel- 
leicht nur  wenige  Schritte  im  Gevierte  um  die  Hütte  oder  das 
Lager  umfasst,  mit  dem  Gebiete  vergleichen,  dem  der  cultivirte 
Mensch  auch  nur  die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel,  Kleider- 
stoffe, Baubestand theile  seiner  Wohnung,  W^erkzeuge  und  Ge- 
räthe, geistigen  Nähr-  und  Reizmittel  u.  s.  w.  verdankt,  dann 
wird  uns  erst  recht  klar,  wie  weit  heutzutage  ein  Individuum 
in  die  gesammte  Welt  eingreift.  Da  gibt  es  auf  dem  Erden- 
runde  kaum  einen  mässigen  Landstrich,  der  nicht  seinen  Bei- 
trag zur  täglichen  Ausstattung  des  Tisches,  der  W^ohnung,  der 
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Arbeit  und  des  Vergnügens  geliefert  hätte,  vom  Morgenthee 
aus  China  angefangen  bis  zur  abendlichen  Havannacigarre. 

So  wird  ein  gut  Theil  des  Wirkens  der  Welt  zu  einem 
Bestandtheile  unseres,  individuellen  Daseins.  Wenn  der  Chinese 
die  Theestaude  pflanzt,  begiesst,  ihr  die  Blätter  abnimmt,  be- 
sorgt er  die  Arbeit  zu  einem  kleinen  Theilchen  auch  schon 
für  uns,  und  ebenso  wird  auf  Havanna  die  Tabakpflanze  auch 
für  uns  angebaut,  gepflegt,  geerntet.  Diese  Beziehungen  brauchen 
zur  Zeit,  als  diese  Arbeiten  geschehen,  gar  nicht  einmal  schon 
festgestellt  zu  sein,  man  schallt  und  wirkt  ja  für  noch  un- 
bekannte Abnehmer  ebensogut,  als  wenn  sie  die  nächsten  Nach- 
barn wären. 

Das  Individuum,  das  seine  Genüsse  und  Noth Wendigkeiten 
der  ganzen  Welt  entnimmt,  greift  in  diese  aber  auch  schaffend 
ein,  denn  seine  Leistungen  werden,  je  höher  die  wirthschaft- 
liche  Cultur  sich  entfaltet,  desto  sicherer  aus  localen  nationale 
oder  auch  sogar  internationale.  Die  modernen  Transport-, 
Communications-  und  Vervielfältigungsmittol  sorgen  für  die 
directe  Verbreitung  der  Leistungen  und  Erzeugnisse  des 
Einzelnen  über  die  ganze  Welt,  noch  mehr  aber  können  in- 
folge der  reichen  Gliederung  und  des  wiederholten  Austausches 
im  zweiseitigen  \ erkehre  Acte  der  täglichen  Arbeit  des  Einzelnen 
indirect  vielen  Andern  zu  Gute  kommen.  In  wie  ausgedehnter 
Weise  vermag  doch  ein  Erfinder  oder  Entdecker  auf  die  Mit- 
und  Nachwelt  einzuwirken!  Doch  selbst  jeder  Spatenstich  des 
Tagelöhners  auf  dem  einsamen  Gutshofe  wirkt  nach  und  nach 
im  Wege  der  damit  verbesserten  Bodenfrucht  theils  auf  den 
unmittelbaren  Consumenten,  theils  auf  die  Verzehrer  der  Nach- 
kommenschaft jener  Pflanze  vortheilbringend  ein.  Was  wir 
der  kleinsten  Rübe  zu  Gute  thaten,  haben  wir  dem  daraus 
gewonnenen  Zucker  verbessernd  mit  gethan,  und  mit  diesem 
wieder  seinen  Consumenten. 

11.  Gegenüber  dieser  zweifachen  Expansion  des  Indi- 
viduums, der  beziehenden  und  liefernden  nämlich,  kommt 
auch  zuweilen  eine  Reduction  desselben  vor. 

Die  Reduction  betrifi't  ebenso  entweder  den  Bezug  von 
Leistungen  und  Objecten  der  Aussen  weit  oder  die  Liefe- 
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rung  von  solchen  an  dieselbe.  In  der  erstem  Richtung  wirkt 
die  Wechselseitigkeit,  insbesondere  jene  auf  religiöser  Grundlage, 
nicht  selten  mächtig  ein  in  Gestalt  von  Mässigkeits-  und  Anti- 
Trunkenheitsvereinen,  religiösen  Sekten  mit  Fastengeboten, 
_ Orden  und  Klöstern  mit  den  Gelübden  der  Armuth  und  der 

* Keuschheit  u.  dgl.  m.  Manchmal  treten  bei  ganzen  Nationen 

solche  Erscheinungen  auf,  so  die  Bewegung  gegen  die  Wirths- 
häuser  in  Schweden  und  Norwegen,  gegen  die  weibliche  Be- 
dienung in  Cafes  und  Restaurationen  in  Oesterreich.  In 
manchen  Fällen  sind  sie  Typen,  welche  bestimmten  Entwick- 
lungsepochen der  Völker  angehören,  wie  der  Mangel  des  weib- 
liehen  Geschlechts  auf  den  Schaubühnen  noch  lange  nach  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  (z.  B.  in  Deutschland,  England  und 
Frankreich  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  in  Japan  und 
theilweise  auch  in  China  bis  in  die  jüngsten  Jahre  ^).  Die 
Einfachheit,  Sparsamkeit,  Bescheidenheit  in  den  Ansprüchen 
an  die  Leistungen  der  Aussenwelt  kann  übrigens  nach  einer 
Epoche  üppiger  Entfaltung  zur  dauernden  Eigenschaft  gewisser 
Nationen  werden,  wie  dies  heute  bei  den  Italienern  und  Spaniern 
) seit  dem  18.  Jahrhundert  der  Fall  ist,  ohne  dass  gerade  nur 

Verarmung  dazu  gezwungen  hätte. 

Die  Reduction  bezieht  sich  weiters  auch  auf  das 
schaöende  Eingreifen  des  Individuums  in  die  Welt. 
Auch  hier  wirken  religiöse  Sekten  ein,  so  jene  der  Pietisten  und 
Quietisten,  der  Quäker,  der  Mährischen  Brüder  u.  s.  w.  Manche 
derselben  wollen  sich  des  Kriegsdienstes,  der  Zeugenaussagen, 
des  Eides  enthalten,  andere  beschränken  ihre  Anhänger  auf 
gewisse  Beschäftigungen,  wie  Landwirthschaft  u.  s.  w.  üebrigens 
I zwingt  auch  der  Staat  mittelst  der  Schulpflicht  und  derWehr- 

' pflicht  die  Kinderwelt  und  jugendliche  Bevölkerung,  während 

i einer  Anzahl  von  Lebensjahren  auf  andere  Beschäftigungen, 

als  jene  in  der  Schule  und  im  Wehrdienst,  zu  verzichten.  Auch 
schliesst  er  das  w^eibliche  Geschlecht  von  vielen  Functionen 

r 

Das  Erscheinen  des  weiblichen  Geschlechts  auf  der  Bühne  ist  nicht 
allein  eine  Kunst-,  sondern  weit  mehr  noch  eine  gesellschaftliche  Genussfrage, 
die  so  ziemlich  parallel  dem  Erscheinen  der  Frauen  im  Salon  und  an  den 
Speisetafeln  geht. 
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(als  Curatoren,  Testameutszeugen,  Geschworenen  u.  s.  w.), 
Aemtern  und  Berufen  gänzlich  aus,  beschränkt  demnach  den  Kreis 
des  Einwirkens  desselben  auf  die  Aussenwelt.  Ebenso  schliesst  die 
Kirche  die  Frauen  von  kirchlichen  Functionen,  Aemtern  und 
Pfründen  aus,  und  gibt  es  gegenwärtig  bekanntlich  nur  in 
Amerika  weibliche  Prediger.  Selbstverständlich  ziehen  Ge- 
schlecht, Kindheit  und  Alter  überhaupt  gewissem  Eingreifen  in 
die  Aussenwelt  engere  Grenzen. 

III.  Nun  müssen  wir  aber  auch  jene  Maassnahmen  in  Be- 
tracht ziehen,  wodurch  die  Aussenwelt  vom  Individuum  aus- 
geschlossen wird. 

Dieser  Maassnahmen  gibt  es  eine  um  so  grössere  Zahl,  je 
höher  die  wirthschaftliche  Cultur  steigt,  denn  viele  ihrer 
wichtigsten  Einrichtungen  können  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
bestehen. 

Der  zweiseitige  Verkehr  insbesondere  hat  solcher  Ein- 
richtungen unzählige  geschahen.  Die  wichtigsten  derselben 
sind  die  Inuehabung,  der  Besitz  und  das  Eigenthum  körperlicher 
Sachgüter,  die  Ansprüche  auf  gewisse  Personen  (Ehegatten, 
Kinder,  Mündel,  Curanden,  die  Rechte  aus  Lohn-  und  andern 
Arbeitsverträgen,  wie  z.  B.  Theaterengagements,  literarischen 
Verlagsübereinkommen  u.  s.  w.),  Dienstbarkeiten,  vertragsmässige 
ausschliessende  Rechte  auf  die  Verwendung  von  Sachgütern 
(Miethe,  Pacht,  Darlehen,  Leihgeschäfte  u.  s.  w.).  Rechte  auf 
ausschliessende  Führung  des  Namens,  des  Adelsprädicates  und 
Wappens,  gewisser  Titel  und  Auszeichnungen,  Rechte  auf 
geistiges  Eigenthum  (aus  literarischer,  künstlerischer  Production 
herstammend),  auf  Erfindungen,  Entdeckungen,  auf  wissen- 
schaftliche Priorität,  auf  Firmen,  Marken,  Muster,  Modelle  u.  s.  w. 
Schon  diese  nur  beispielsweise  Aufzeichnung  zeigt,  wie  zahlreich 
und  mannigfaltig  die  Ausschliessungsmethoden  sich  gestaltet 
haben. 

Dem  wechselseitigen  Verkehre  verdanken  wir  das  Recht 
der  Bannmeile,  der  Prohibition  an  der  Staatsgrenze,  des 

0 Man  müsste  höchstens  als  eine  ganz  ausnahmsweise  Erscheinung 
die  weiblichen  Generäle  und  Oberoffiziere  der  Heilsarmee  zu  den  kirchlichen 
tV'^ürdenträgern  und  Fnnctionären  in  Europa  zählen. 


I 


Individuen  und  Individualitäten. 


241 


I Schutzzolles,  die  Maassnahmen  zur  Ausschliessung  oder  Minde- 

rung der  Concurrenz  im  öffentlichen  Interesse,  wie  Befähigungs- 
nachweis, Concessionspfiieht , Beschränkung  der  Actiongesell- 
schaften u.  s.  w. 

Mancherlei  Ausschliessungen  der  Aussenwelt  sind  nur  durch 
die  Sitte  gesichert,  und  befinden  sich  im  Uebergange  zum  Rechte, 
so  z.  B.  das  Hausrecht  des  Inhabers  eines  öffentlichen  Geschäfts- 
unternehmens gegenüber  Kunden,  Gästen  u.  s.  w.,  das  häusliche 
Briefgeheimniss  u.  dgl.  m.,  andere  wieder  gehören  nur  gewissen 
Culturkreison  an,  wie  das  Haremrecht  des  Orients,  oder  sind 
einzelnen  Nationen  in  besonders  hohem  Maasse  eigen,  wie  die 
Verweigerung  des  Commercium  und  Connubium  bei  gewissen 
Völkern  des  Alterthums  gegenüber  den  „Barbaren“,  oder  auch 
die  gänzliche  nationale  Abschliessung  von  der  übrigen  Welt,  wie 
bei  den  Chinesen  und  Altägyptern. 

Könnte  man  solche  Ausschliessungen  der  Aussenwelt  er- 
schöpfend zusammenstellen  und  sodann  einer  vergleichenden 
I Untersuchung  unterziehen,  so  würde  sich  wahrscheinlich  ergeben, 

das  jede  derartige  Methode  ihre  bestimmten  Entwicklungsphasen 
durchmacht,  welche  den  Culturstufen  des  betreffendeii  Volkes 
entsprechen.  Man  würde  erkennen,  wie  z.  B.  das  Eigenthum 
zwar  bei  allen  Culturvölkern  mit  einer  gewissen  Naturnoth- 
wendigkeit  zu  Tage  tritt,  aber  doch  zahlreiche  Unterschiede  und 
eigenartige  Formen  aufweist,  die  sich  jedoch  schliesslich  als 
regelmässige  Erscheinungsformen  der  Urzeit,  dann  der  untern 
und  höhern  Culturstufen  und  endlich  des  Niederganges  erklären 
lassen.  Mit  barbarischer  Strenge  schliesst  der  Urmensch  jeden 
Fremden,  sei  es  auch  ein  Stammesgenosse,  vom  Mitgebrauche 
seines  Eigenthums  aus,  theilt  dieses  jedoch  ohne  Bedenken 
mit  Familien-  und  Clan -Angehörigen  nach  den  Grundsätzen 
eines  ganz  rohen  Communismus.  Wenn  die  bewegliche  Habe 
I lange  schon  Individual- Eigen thum  geworden,  werden  noch  die 

I Felder  gemeindeweise  den  Insassen  zur  Bearbeitung  zugetheilt, 

I die  Wälder  aber  von  Allen  mittelst  Holzbezugs-  und  Weide- 

f rechten  benutzt.  Dabei  ist  das  bewegliche  Individual-Eigenthum 

vertauschbar,  verkäuflich,  verpfändbar  und  in  noch  späterer 

Herrniann,  ^\i^thschaftliche  Fragen  und  Problenie.  ItJ 
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Epoche  auch  vermieth-  oder  verleihbar  geworden,  wogegen  in 
derselben  Epoche  die  Hypothek  noch  in  der  Urform  der  Ueber- 
nahme  des  Pfandgutes  in  die  Bewirthschaltung  des  Gläubigers 
verharrt.  Wie  so  ganz  anders  verhält  sich  dann  das  Eigenthum 
hochgebildeter  Nationen  gegenüber  der  Aussen  weit!  Vor  Allem 
01  heben  der  Staat,  das  Land,  der  Bezirk,  die  Gemeinde  Be- 
steuerungsansprüche darauf,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der 
Verwendung  zum  Erwerbe  (Grund-,  Gebäude-,  Erwerbsteuer), 
als  auch  der  Uebertragung  an  Andere  (Uebertragungsgebühren, 
Verkehrssteuern),  und  endlich  der  Verwendung  zum  Eigen- 
gebrauche (Luxus-  und  Verbrauchssteuern).  Ausserdem  ist  all 
unser  Eigenthum  mit  der  Verptiichtung  behaftet,  dasselbe  im 
Nothfalle  dem  Staate  gänzlich  zu  opfern  oder  für  seine  Heeres-, 
Eisenbahn-,  Telegraphen-,  Strassen-  u.  a.  Zwecke  gegen  Ersatz 
des  Werthes  auszufolgen.  Weiters  haftet  auf  unserm  Eigen 
das  Band  der  Ausfolgung  desselben  an  die  Notherben,  der 
1 flicht  zum  Unterhalt  füi’  Kinder  und  mittellose  Eltern. 
Endlich  begehrt  die  Sitte,  dass  wir  unsere  Gemälde-  und  Kupfer- 
stichsammlungen,  unsere  Parks  und  Gärten,  Wälder  und  Fels- 
höhen, Quellen  und  Bäche,  Strom-  und  Seeufer  dem  Gebrauche 
von  Seiten  des  Publikums  nicht  vorenthalten,  ja  vielmehr  die- 
selben allgemein  zugänglich  machen,  und  das  Becht  der  Er- 
sitzung und  Verjährung  vermag  solche  Zugeständnisse  binnen 
nicht  allzulanger  Zeit  in  strenge  einzuhaltende  Pflichten  zu 
verwandeln.  Und  neben  dem  Commercium  mit  dem  Eigenthum 
an  der  Gesammtheit  des  Gutes  besteht  noch  der  Anspruch  der 
Allgemeinheit  auf  bestimmte  Einzel-Einräumungen,  wie  hin- 
sichtlich des  Schürfens  und  Anlegens  von  Grubenbauen,  hin- 
sichtlich der  forstlichen  Bannrechte,  der  forstlichen  Flossrechte, 
der  Verptiichtung  zur  Vertilgung  von  forstlichen  und  land- 
wirthschaftlichen  Schädlingen  oder  seuchekranken  Thieren,  in 
Betreö'  der  Commassirung,  der  Entwässerung  und  Bewässerung 
durch  Genossenschaften  u.  s.  f.  bis  in  das  Endlose.  So 
erscheint  das  moderne  Eigenthum  wie  ein  letzter  Rest  früherer 
Herrlichkeit,  ihm  blieb  fast  nur  mehr  eine  freie  Verwaltung 
für  Andere  übrig,  deren  Kosten  und  Mühen  diese  jedoch  gewiss 
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nicht  mit  bestreiten,  obschon  sie  die  ausgedehntesten  Vortheile 
davon  ziehen.  Q 

Und  so  wie  der  Einzelne  der  Aussen  weit  gegenüber  das 
im  Eigenbesitze  bewahrte  Ergebniss  seiner  eigenen  Mühen  und 
Sorgen  abschliesst  und  ihr  vorenthält,  bis  die  Cul turfortschritte 
auch  seine  Eigenthumsbegritie  gänzlich  umgestalten,  so  verhält 
sich  auch  das  Volk  hinsichtlich  seiner  nationalen  Güter  und 
Besitzthümer  gegenüber  dem  Auslande.  Die  Urzeit  erklärt 
jeden  Fremden  als  Eindringling  und  Feind.  Später  hält  man 
denselben  mittelst  Prohibitionsliuien  und  Schutzzöllen,  Ein- 
wanderungsverboten u.  s.  w.  sich  vom  Leibe  bis  endlich  eine 
Epoche  der  Ruhe  eintritt,  in  welcher  das  Fremde  mit  Vorliebe 
gepflegt  und  recipirt  wird.  Sogar  Altägypten,  das  sich  strenger 
nach  Aussen  abgeschlossen  hatte,  als  heut  zu  Tage  China, 
erlebte  eine  Epoche,  in  welcher  Griechen  und  Römer  die 
herrschenden  Klassen  lieferten. 


•5.  Bas  Individuum  und  seine  Inneinvelt. 

Das  Vei’hältniss  des  Individuums  zur  Aussenw^elt  kann  in- 
dessen erst  ganz  klargestellt  werden,  wenn  die  Wissenschaft 
auch  die  Entwickluugsphasen  des  wirthschaftlichen  Innenlebens 
des  menscblichen  Individuums  erforscht,  wenn  sie  insbesondere 
den  anthropologischen  Theil  der  Wirthschaft  bearbeitet  hat. 
Die  bisherigen  praktischen  Wirthschaftssystemeund  theoretischen 
Erörterungen  derselben,  wie  das  Merkantilsystem,  das  physio- 
kratische,  und  das  Industriesystem  fassten  eben  nur  die  Ver- 
besserung des  Producirens  und  des  Vertheilens  materieller  Güter 
in  das  Auge^),  sie  betrachteten  den  Menschen  nur  als  einen 

‘)  Die  Bestrebungen,  das  Eigenthum  aufzulösen,  gehen  nicht  nur  von 
den  Socialisten  aus.  Alle  Welt  arbeitet  heute  daran,  diesen  Grundstein  der 
Wirthschaftsordnung  auf  Zweiseitigkeit  zu  zersprengen  und  zu  beseitigen. 
Sogar  in  der  Presse  des  Manchester-  und  Börsemännerthums  kommen  manchmal 
Aeusserungen  zu  Tage,  welche  die  Verrohung  der  Gesellschaft  in  ihren 
Gefühlen  für  Recht  und  Gerechtigkeit  grell  beleuchten. 

Sie  umfassten  eben  nur  das,  was  Aristoteles  als  Chrematistike  be- 
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' Factor  der  Production  oder  höchstens  noch  als  für  die  Hebung 

I der  Production  nothwendigen  Consumenten , ihnen  erschien  das 

Güterleben  als  die  Haupt-,  das  Menschenleben  hingegen  als 
Nebensache,  und  zwar  so,  als  wären  die  Menschen  um  der  Güter 
I willen  und  nicht  diese  um  der  Menschen  wülen  da.  Auch  die 

I Production  des  Menschen  wurde  nur  nebenher  und  nur  von 

^ dem  ganz  einseitigen  Standpunkte  aus  beurtheilt,  ob  dieselbe 

der  Güterproduction  proi)ortional  sei  oder  nicht  (Malthus’sches 
Gesetz),  man  gedachte  aber  weder  der  Mittel  und  Wege  zur 
Verbesserung  und  Veredlung  der  Production  des  Menschen 
als  leiblichen  und  geistigen  Individuums,  noch  auch  der  Gesetze 
des  Verbrauches,  der  Abnützung  und  des  Verderbens  dieses 
wichtigsten  und  Hauptfactors  des  gesammten  wirthschaftlichen 
Gebahrens  der  Völker  und  der  Staaten. 

In  einer  künftigen  Wirthschaftswissens('haft  wird  die  Güter- 
lehre nur  den  äussern  Umkreis,  dagegen  die  Lehre  von  der 
I Oekonomie  des  Menschen,  von  der  Wirthschaftlichkeit 

seines  Entstehens,  Werdens  und  Vergehens,  von  den  wirth- 
schaftlichen  Grundsätzen,  nach  welchen  sein  Denk-  und  Gefühls- 
leben, sein  Wollen  und  seine  Bedürfnisse  geregelt  w^erden,  den 
Mittelpunct  des  Systemes  bilden.  Nur  auf  diese  Weise'  und 
von  diesem  Standpuncte  aus  wird  sich  auch  der  Werth  der 
Wirthschaftsordnungen  des  Einzelnen  sowie  der  Völker  und 
dei  ganzen  Menschheit  feststellen  und  prüfen  lassen,  nur  so 
werden  wir  gegenüber  den  Conflicten  der  Gegenwart  zwischen 
der  fl  eien,  natürlichen  Ordnung  der  Volkswürthschaft  auf 
Zweiseitigkeit  und  der  zwangsweisen  und  künstlichen 
Ordnung  der  organischen  Gebilde  auf  Wechselseitigkeit,  und 

die  deutschen  Xationalökonomen  den  Titel  Volkswirthschaftslehre  geben, 
geradeswegs  als  eine  Lehre  bezeichnen,  welche  sich  nahezu  ausschliesslich’ 
mit  den  Gütern  und  nicht  mit  den  Menschen  befasst,  und  die  auch  ihre 
Lnterahtheilungen:  Production,  Umlauf,  Vertheilung  und  Consumtion  der 
xiiter  zu  einer  fortlaufenden  Wirthschaftsgeschichti!  des  Gutes  von  seiner 
Entstehung  an  bis  zu  seinem  Verschwinden  aus  dem  Kreise  der  menschlichen 
irthschaft  an  einander  reiht.  Allerdings  könnte  man  diesen  I^benslauf 
des  (nites  mit  weit  mehr  Berechtigung  einen  technischen  als  einen  ökono- 
mischen nennen,  wie  ja  die  gesammte  politische  Oekonomie  im  Grunde  vor- 
wiegend nur  die  Technik  der  Oekonomie  darstellt. 
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I insbesondere  bei  der  Lösung  der  sogenannten  socialen  Frage 

zu  voller  Klarheit  gelangen. 

Wir  befinden  uns  heute  im  Zeitalter  der  wirthschaft- 
lichen  (und  technischen)  Reformation,  wir  rücken  bereits 
jenem  denkwürdigen  Zeitpunkte  ganz  nahe,  in  welchem  sich  die 
gesammte  menschliche  Gesellschaft  für  wirthschaftlich  mündig 
' und  selbstverantwortlich  erklären  und  sohin  auch  begehren 

wird,  nach  ihren  eigenen  Ansichten  und  Grundsätzen  das  wdrth- 
schaftliche  Dasein  zu  gestalten.  Diese  Grundsätze  werden  das 
Programm  einer  Reformation  bilden,  welche  genau  in  jener 
Weise  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  gelangen  wird,  wie  jede  andere, 
sei  sie  nun  z.  B.  eine  religiöse  oder  künstlerische  oder  politische 
Reformation. 

Stets  wendet  sich  der  Reformator  von  der  zu  sehr  in 
äusserlichen  starren  Formen  verknöcherten  bestehenden  Ordnung 
ab  und  fordert,  dass  man  in  die  Tiefen  der  Menschenseele 
einkehre  und  aus  diesem  Borne,  der  rein  und  unversieglich 
demjenigen  strömt,  welcher  ihn  zu  eröffnen  weiss,  die  Stoffe 
> und  Formen  für  die  Neugestaltungen  schöpfe. 

Nun  ist  es  freilich  leichter,  in  der  Menschenseele  den  Drang 
nach  religiöser,  künstlerischer  oder  politischer  Befreiung  und 
Vertiefung  vom  Drucke  der  Dogmen,  Kunst -Canons  und  poli- 
tischen Schablonen  loszulösen,  denselben  zu  heller  Begeisterung 
anzufachen  und  mit  deren  Umwälzungs-  und  Gestaltungskraft 
das  Neue  und  Bessere  an  die  Stelle  des  unbrauchbar  gewordenen 
Alten  zu  setzen,  als  im  Gebiete  trockener  wirthschaftlicher  Be- 
rechnung einen  Umtausch  der  Factoren  des  Calculs  zu  bewirken 
und  den  Menschen,  diesen  bisher  nur  als  Productionsfactor  in 
Betracht  gezogenen  nebensächlichen  Mithelfer,  zum  Mittelpunkte 
eines  neuen  Systems  zu  erheben. 

Doch  auch  dieses  Unterfangen  wird  und  muss  gelingen, 
r.  wenn  wir  in  das  Innerste  des  menschlichen  Denkens,  Fühlens 

und  Wollens  eindringen  und  sein  bisheriges  vorwiegend  in- 
stinctives  Vorgehen  und  sein  nur  ausnahmsweises  Schaffen  nach 
wirthschaftlichen  Grundsätzen  aufdecken  und  klarlegen. 

Mit  jener  naiven  Gedankenlosigkeit,  mit  welcher  das  Kind 
alles,  was  es  ist  und  hat,  von  den  Eltern  übernimmt,  als  wäre 
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dies  selbstverständlich,  ist  auch  die  Menschenart  bisher  gegen- 
über der  IMutter  Erde  Yorgegangen.  Sie  nimmt  Alles  als  selbst- 
verstöndlich  an  und  auf,  betrachtet  auch  die  übrigen  Organismen, 
als  ihr  ohne  weiters  zum  Hingeopfertwerden  und  zum  Sklaven- 
dasein  bestimmtes  Eigenthum.  Aber  auch  das,  was  der  Mensch 
an  Leib  und  Seele  selbst  besitzt,  nimmt  ihn  gar  nicht  Wunder, 
so  wunderbar  und  von  herrlicher  Vollendung  auch  dieser 
menschliche  Organismus  an  und  für  sich  ist.  Er  bedachte 
auch  noch  niemals,  auf  welchem  Wege  sein  Haupt  und  seine 
Glieder  entstanden,  wie  viel  Tausende  von  Generationen  seiner 
Vorfahren  daran  arbeiten,  sich  plagen  und  mühen  mussten, 
ehe  sie  die  Ortsbewegung,  die  freie  Wirkensweise  der  Hände 
und  ihrer  zusammen  arbeitenden  Glieder,  die  Stimme  und  den 
Sprechapparat  und  endlich  gar  den  Henkapparat  zu  jener 
unendlich  mannigfaltigen  und  doch  so  specifischen  Befähigung 
vervoilkommneten,  deren  wir  uns  heute  erfreuen,  indem  wdr  sie 
mit  spielender  Leichtigkeit  benutzen.  Nach  der  Ansicht  des 
Autors  bilden  die  gegenwärtigen  Bestandtheile  des  Menschen- 
hauptes die  letzten  Ueberreste  aus  jenen  Epochen,  in  denen 
unsere  Ahnen  noch  weit  reicher  als  jetzt  gegliedert  waren, 
und  die  jetzt  das  Haupt  zusammensetzenden  und-  zusammen- 
gewachsenen Glieder  noch  zum  Sichfortbewegen  und  Greifen 
mit  benutzen  mussten,  i)  Jene  reichere  Gliederung  war  jedoch 
wieder  nur  das  Ergebniss  vorausgegangener  motorischer  und 
Greifarbeit  der  noch  frühem  Vorfahren.  Wir  sind  heute  die 
reichbedachten  und  hochbeglückten  Erben  unserer  ärmern 
und  unglücklichem  Ahnen.  Kein  Theil  des  Leihes  und  seines 
Arbeits-  und  seines  Henkapparats  ist  dem  blinden  Ungefähr 
zu  verdanken,  sie  alle  sind  auf  Grund  schwerer,  schmerzenreicher, 

angstvoller  Arbeit,  Hebung,  Selbstweitcrbildiing  und  Vererbuim 
entstanden. 

Insbesondere  scheinen  die  Kiefer  aus  mehreren  Greiferpaareu,  die  in 
der  Mittellune  zusammengewaehsen  sind,  zu  bestehen.  Aber  auch  das  Joch- 
bein und  Nasenbein,  das  Stirnbein  und  die  übrigen  Scliädelknochen  zeigen  die 
Spuren  allerdings  weit  älterer  Eeducirungen  und  Zusammenwachsuno-en  aus 
Greif-  und  Gangorganen.  Der  Autor  gedenkt  diese  seine  Studien  später  in  einem 
besondern  Werke  über  die  Oekonomie  der  Natur  zu  veröffentlichen 
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Und  nicht  zufällige  Schmerzemptiiidungen,  Triebe,  Arbeits- 
I leistungen  der  Vorwelt,  sondern  das  ununterbrochene  Wirken 

derselben  im  Geleise  und  Charakter  der  einzelnen  Species 
j in  der  Kette  unserer  Ahnen  brachten  diesen  Apparat  zu  Stande, 

I der  nun  uns  selbst  zur  Zeit  des  embryonischen  Daseins  in  der 

Weise  aufbaut,  dass  er  in  jedem  Individuum  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Stammes  concentrirt  wiederholt,  demnach  in 
ungefähr  neun  Monaten  die  Arbeit  von  Millionen  Jahren  im 
Auszuge  wiederholt. 

Sowie  das  Kind  in  den  ersten  Lebenstagen  seine  fertigen 
Glieder  entdeckt  und  üben  lernt,  und  sich  des  mühelosen  Spiels 
( der  Finger,  der  Arme  und  Beine  erfreut,  so  lernen  wir  jetzt 

erst  mit  Hülfe  der  Abstammungs-  und  Vererbungslehre  der 
modernen  Naturwissenschaft  das  innere  Getriebe  unseres  Leibes 
als  ein  Werdendes  kennen,  in  dessen  Werdeprocess  im  Ver- 
laufe der  Generationen  wir  selbst  eingreifen,  wobei  wir  zugleich 
von  dem  bereits  Gew'ordenen  Gebrauch  machen  können  zu 
unserm  und  unserer  Nachkommen  Nutz  und  Frommen. 

V Wir  treten  bei  der  Geburt  mit  einem  Apparate  der 

vollendeten  Arbeitsersparniss  (Leibe)  in  die  Welt,  welcher  auf 
dieser  Erde  bei  andern  Organismen  seines  Gleichen  nicht  hat. 
Unser  Leib  repräsentirt  ein  Kapital,  das  von  der  grossartigsten 
Maschinerie  des  modernen  Fabrikw'esens  nicht  im  Entferntesten 
erreicht  werden  kann. 

Hamit  sind  wir  aber  auch  an  die  bisherige  Kette  der 
Entwicklung  des  Menschen  in  allen  Richtungen  des  Wirkens 
gebunden,  w^elche  sich  ausschliesslich  auf  das  Zusammenspiel 
der  Kräfte  und  Werkzeuge  in  unserm  leihlichen  Organismus 
stützen.  Unsere  Existenz  muss  infolge  der  dauerhaften  Ver- 
erbung der  Errungenschaften  der  Vorw^elt  auch  die  bösen 
Folgen  frühem  mangelhaften  und  schlechten  Daseins  und 
elender  Lebenshaltung  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Nicht  nur 
die  Krankheiten,  w'elche  unsere  Vorahnen  sich  etwa  als  Höhlen- 
bewohner zuzogen,  wie  die  Phtysis,  Rachitis,  Skrophulose, 
Rheumatismen,  Gicht  u.  s.  w' , sondern  auch  die  Talente  und 
Charaktereigenschaften  des  Menschen  als  Abkömmling  von 
\\ eichthieren,  Haien,  Lurchen,  Reptilien,  Beutelthieren,  Nage- 
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thiereii,  Halbafien  u.  s.  w.  und  endlich  von  den  wildesten 
schwanzlosen  Vierhändern,  insbesondere  aber  die  Triebe  der 
Vorzeit  des  Ueberganges  zum  Menschen,  wie  die  Unruhe,  die 
Neugierde,  die  Such-  und  Forschbegierde,  der  Neid,  die  Eifer- 
sucht, die  Grausamkeit,  der  Mordtrieb,  die  Sinnlichkeit,  die 
Wildheit,  Unbändigkeit , Rauflust,  Blutgier,  Völlerei  u.  s.  w. 
bilden  ein  Erbtheil,  das  in  seinem  thierischen  Uebermaasse  nur 
auf  Grund  des  Gegenbestrebens  vieler  Generationen  mittelst 
Selbstbeherrschung  und  Selbstveredlung  überwunden  und  ge- 
tilgt werden  kann. 

Es  ist  Aufgabe  der  Wirthschaftslehre , das  Erbe  des 
Menschengeschlechts,  wie  es  demselben  im  guten  und  im  bösen 
Sinne  zu  Theil  geworden,  wissenschaftlich  festzustellen  und 
die  Einflüsse  nachzuweisen,  welche  die  \'ererbung  der  Ver- 
mächtnisse der  Vorwelt  im  Leben  jedes  einzelnen  Menschen 
auch  noch  heute  und  fortan  ausübt.  Damit  erhält  die  Wirth- 
schaftslehre eine  Mission,  welche  die  Glaubenslehren  der  Vorzeit 
in  ihrer  Weise  bei  den  meisten  Culturvölkern  vergebens  zu 
Ösen  versucht  haben,  die  aber  nun  mit  Hülfe  der  Induction 
und  der  andern  exacten  Methoden  der  modernen  Naturforschung 
plingen  muss,  nämlich  die  Aufgabe,  alle  Ursachen  unsers 
Innern  wirthschaftlichen  Gebahrens  zu  erforschen,  die  Bilanzen 
es  Einzelmenschen  in  seinen  verschiedenen  Lebensphasen  zu 
pracisiren  und  darnach  den  Gang  der  wirthschaftlichen  Cultur 

der  Völker  und  der  Menschheit  wissenschaftlich  festzustellen 
und  praktisch  zu  bestimmen. 

Vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  verschieben  sich 
die  moralischen  Begriffe  und  Glaubensmeinungen,  welche  nur 
das  Individuum  und  dessen  Verhalten  zur  Mitwelt  im  Auge 
haben,  zu  Gunsten  der  Mitschuld  der  Vorwelt  und  der  Mit- 
anspruche  der  Nachwelt.  Das  Individuum  erscheint  hier  nur 
als  das  einzelne  Glied  einer  unendlich  langen  festgefügten 
Kette  welches  die  ganze  Last  der  Vergangenheit  sowie  der 
-^ukunft  des  Menschengeschlechts  mit  zu  tragen  genöthigt  ist. 


Von  hier  aus  muss  aber  auch  das  Erbe  anders  beurtheilt 
werden.  Viele  Eigenschaften  und  Triebe,  welche  die  Moral 
ind  die  Glaubenslehre  durchaus  als  böse  und  des  Menschen 
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unwürdige  bezeichnen  müssen,  erscheinen  vor  dem  Forum 
der  Wirthschaft  als  unbedingt  nöthige  Federkräfte,  welche  im 
Interesse  einer  kräftigen  Forterhaltung  des  Menschengeschlechts 
in  spätem,  mit  Sicherheit  zu  gewärtigenden  Daseinsepochen 
unsers  Planeten  heute  zwar  über  das  Maass  dessen  hinausgehen, 
welches  dem  Individuum  der  Gegenwart  frommt,  aber  in  der 
Zukunft  allzu  abgeschwächt  zum  Vorschein  kommen  würden, 
wären  sie  jetzt  nicht  überstark. 

Zehien  doch  auch  wir  von  den  Fonds,  welche  unsere  Vor- 
fahren an  Körper-  und  Geisteskräften  durch  fortgesetzte  Uebuiig 
im  Uebermaasse  aufgestapelt  haben.  Wären  die  Arme  und  Beine 
infolge  anhaltenden  Springens,  Laufens,  Kletterns,  Gehens, 
Stehens,  Hebens  und  Tragens,  wde  die  vorgeschichtlichen 
Menschen  zu  thun  pflegten,  nicht  so  muskulös  und  mit  moto- 
lischen  Nerven  so  reichlich  versehen,  hätte  die  Gegenw'art  mit 
ihrer,  Körperbewegungen  abholden  Lebensweise  in  Bälde  nur 
kraftlose  Arbeits-  und  Fortbewegungsorgane  zur  Verfügung, 
die  im  Momente  der  Noth  den  Dienst  versagten.  Der  Nach- 
komme eines  Jägers,  Heischers,  Gerbers,  der  zum  stillsitzenden 
Kanzleimenschen  geworden,  wird  dann  noch  öfter  einen  Drang 
in  sich  vei spüren,  die  Extremitäten,  gleichwie  es  die  V^orfahren 
thaten,  kräftiger  anzustrengen,  und  wird  zum  Sonntagsjäger, 
Ferientouristen,  Rudersportsman  werden,  und  auf  solche  Weise 
sich  den  Rest  an  Muskel-  und  Nervenhabe  für  das  Alter  un- 
berührt erhalten.  Auch  in  den  Spielen  und  Belustigungen 
seiner  Kinder  wird  ein  solcher  Culturmensch  normalster  Art 
gai  häufig  und  zu  seinem  nicht  geringen  Schrecken  .Veusserungen 
thieiischei  Rohheit  und  VV^ildheit  gewahren,  welche  nichts 
anderes  sind,  als  innere  Ueberlieferungen  und  Vererbungen 
von  den  Vorfahren  und  ihren  Hantierungen  mit  Waffen,  Mord- 
messern und  Thierleichen.  Wären  aber  solche  Ueberlieferungen 
nicht  in  den  Massen  des  Volks  vorhanden,  könnte  auch  Niemand 
gefunden  werden,  w’elcher  die  Vertheidigung  und  den  Schutz 
des  Vaterlandes  mit  Waffengewalt  besorgt,  denn  eine  dem 
Friedensmenschen  immer  mehr  abhanden  kommende  Schneidig- 

keit  wird  der  Wehrpflichtausübung  immerfort  unentbehrlich 
bleiben. 
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Was  aber  m den  vorausgegangenen  Generationen  zufällig 
und  zusammenhanglos  dem  Menschengeschlechte  zu  eigen  ge- 
worden, das  hat  sich  wie  in  einen  photo-  oder  phonographischen 
Apparate  in  dem  geistigen  Organcomplex  jedes  Individuums 
dauernd  festgelegt  und  bildet  eine  maschinelle  Einrichtung 
desselben,  welche  sich  weiterhin  vererbt.  Alles  Wirken  und 
Schäften  nach  Aussen  hinterlässt  im  Innern  des  Menschen  Ab- 
klatsche, die  lebendig  fortwirken,  so  dass  unser  Sinnen  und 
Denken  das  Abbild  und  der  Auszug  des  Gebahrens  der  Vor- 
eltern ist  und  genau  jene  Richtung  verfolgt,  welche  diese  nach 
und  nach  in  einem  bestimmten  Geleise  eingeschlagen  haben. 
^\  ir  kennen  bisher  wohl  einigermaassen  den  Mechanismus  des 
Leibes,  aber  der  Mechanismus  des  Denkens,  Fühlens  und 
M ollens  blieb  uns  nicht  nur  in  seiner  technischen  Construction 
und  Zusammensetzung  verborgen,  sondern  auch  in  seinen  Kräften 
und  Antrieben,  welche  offenbar  in  frühere  Generationen  zurück- 
weisen und  von  diesen  gestaltet  und  accumulirt  wwden  sind. 
Wir  sind  das  Uhrwerk,  die  Federkraft  wurde  jedoch  von  der 
\ orwelt  gestählt,  gehärtet  und  aufgezogen.  Wir  können  nur 
ein  kleines  Portikelchen  von  \ erbesserungsarbeit  und  neuen 
Antrieben  hinzufügen  und  alles,  was  wir  emptingen,  den  Nach- 
kommen mitsammt  dieser  kleinen  Zugabe  überlassen.  W^as  nun 
hinzukommt,  das  ist  meistens  inneres  Kräftespiel  und  Formen. 
So  ist  es  jedem  Einzelnen  in  die  Hände  gegeben,  die  ganze 
künftige  Menschheit  um  einen  kleinen  Schritt  dauernd  weiter 
zu  bringen,  und  zwar  nicht  mittelst  äussrem  Umgestalten, 
sondern  mittelst  innerer  Verbesserung. 

Sowie  die  moderne  W^issenschaft  den  prähistorischen 
Menschen  vom  historischen  genau  unterscheiden  gelernt  hat, 
und  den  erstem  als  denjenigen  bezeichnet,  welcher  über  seine 
Geschicke  nicht  Rechenschaft  abzulegen , nichts  Dauerndes  zu 
überliefern  vermag,  so  wird  man  künftighin  auch  einen  vor- 
weltlichen Menschen  feststellen  lernen,  welcher  nur  äusserlich 
handelte,  sich  nur  um  seines  Daseins  Nothdurft  bemühte,  und 
einen  Culturmenschen,  der  die  meisten  Thaten  seines  Daseins 
innerlich  vollzieht,  indem  er  sich  selber  Denk-  und  Gefühls- 
und Wässensschlachten  liefert,  sich  selbst  überwindet  und  ordnet. 
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I 

1 

■ Diese  grosse  Culturarbeit  ist  eine  durchaus  wirthschaftliche 

1 und  bildet  den  wichtigsten  Bestandtheil  des  gesammten  Wirth- 

I Schaftsfortschrittes  des  Einzelnen  sowie  des  Menschengeschlechts. 

I Wir  vollziehen  diese  Arbeit  noch  zum  grössern  Theile  unbewusst, 

I doch  möge  hier  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Principe 

1 festzustellen,  nach  welchen  der  Vorgang  sich  vollzieht. 

4.  Das  Priiieip  der  iiusserii  und  iiiiierii  Freiheit. 

Als  „vogelfrei“  bezeichnete  man  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert jene  Menschen,  welche,  weil  sie  schwere  Verbrechen 
begangen  hatten,  von  Jedermann  angegriöen,  eingefangeu 
und  im  Nothfalle  auch  wohl  verwundet  oder  getödtet  werden 
konnten.  Man  hatte  Preise  auf  die  Einlieferung  ihres  Hauptes 
gesetzt.  Und  heute  noch  ist  dies  Sitte  in  den  Staaten  des 

(Orients  Räubern  und  Mördern  gegenüber.  Es  scheint  aber 
nun  eine  Culturepoche  gegeben  zu  haben,  und  finden  sich 
deren  Ueberreste  im  Innern  Afrikas  noch  vor,  in  welcher  nicht 
selten  ein  ^ olksstamm  den  andern  für  vogclfrei  erklärte  und 
I,  jedes  Individuum  des  einen  Stammes  jedes  Individuum  des 

andern  Stammes  tödten  zu  dürfen  glaubte.  Wahrscheinlich 
gab  es  vorher  noch  Epochen,  in  welchen  auch  der  Zusammenhalt 
des  Stammes,  ja  sogar  der  Familie  mangelte  und  mit  Ausnahme 
der  von  den  Müttern  geschützten  Kinder  jeder  Mensch  dem 
andern  gegenüber  gerade  so  wie  beim  Begegnen  mit  Raubthieren 
vogelfrei  gewesen.  Dass  bei  einem  solchen  Zustande  der  Un- 
sicherheit des  Daseins  dem  Menschen  nur  das  dauernd  zu  eigen 
sein  kann,  was  er  an  seinem  Leibe  trägt,  ja  sogar,  w'as  seinem 
Leibe  als  Glied  einverleibt  ist,  erhellt  aus  der  Lebensweise  der 
Raubthiere,  zu  welchen  der  Mensch  der  Vorzeit  gehörte.  Zum 
Schutze  gegen  die  Vogelfreiheit  scheint  die  Familie  entstanden 
- > zu  sein  und  zwar  die  aus  polygamischer  Ehe  (zuerst  die  aus  poly- 

andrischer  zur  Zeit  des  Mutterrechts,  dann  die  aus  polygynischer  in 
weiterer  Entwicklung)  hervorgegangene.  Sowie  die  polygamischen 
Thiere  nur  vorübergehend  den  Schutz  von  Höhlen,  oder  vor 
Angreifern  schützenden  Bäumen  u.  s.  w.  aufsuchen  und  Nester 
nur  zu  Brüte-,  nicht  zu  Aufziehzwecken  bauen,  und  erst  die 
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auf  Monogamie  begründeten  Thierfamilien  Nester  zur  Aufzucht 
I der  Jungen,  unterirdische  Baue  und  andere  dauernde  Schutz- 

t mittel  kennen,  scheinen  auch  die  polygamischen  Menschen 

hauptsächlich  nur  fahrende  Habe,  Wanderzelte,  ja  sogar 
wandernde  Städte  — in  Persien  z.  B.  — zu  besitzen,  und  wenn 
j bei  denselben  ausnahmsweise  Boden-  und  anderer  unbeweglicher 

Dauerbesitz  voi’kommt,  ist  er  mit  der  Daseiusdauer  der  h’amilien 
und  Verwandtschaften  unzertrennlich  verbunden. 

\ or  allem  aber  trachtet  der  Urmensch  sich  von  der  Gefahr, 
selbst  in  den  Besitz  eines  andern  zu  gelangen  und  von  diesem 
getödtet  oder  zum  Sklaven  gemacht  zu  werden,  zu  befreien, 
der  Sklave  ist  ja  auch  weder  Herr  seiner  selbst  noch  Herr 
I einer  Habe,  der  Uebergang  zur  hreiheit  der  Verfügung  über 

sich  selbst  nimmt  ungezählte  Jahrtausende  der  Entwicklung 
der  Menschheit  in  Anspruch  und  ist  auch  heute  noch  nicht 
) ganz  vollzogen.  Auch  macht  er  gewisse  Zwischenstufen  (Peculium 


der  römischen  Sklaven,  Leibeigenschaft,  Hörigkeit,  Unterthan- 
schaft  u.  s.  w.j  durch,  und  noch  gegenwärtig  blieb  das  Kind 
den  Eltern,  der  wehrpflichtige  jujige  Mann  dem  Staate  hörig,  4 

und  in  manchen  hochcivilisirten  Staaten  scheint  auch  noch  eine 
gewisse,  ■wenn  auch  ganz  erträgliche  Hörigkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  fortzubestehen. 

) Siehe  lersien,  das  Land  und  seine  BcAvohner,  ethnographische 
Schildenxngen  von  Dr.  Jakob  Eduard  Polak,  ehern.  Leibarzt  des  Schah  von 
Persien,  Leipzig  JS65,  I.  S.  54,  84  u.  fg  Dort  wechselt  die  Be- 
völkerung der  Keichshauptstadt  Teheran  zugleich  mit  dem  Schah  den  Winter- 
und  den  Sommersitz,  und  der  Hof  bezieht  in  der  heissesten  Jahreszeit  sogar 
ein  Zeltlager.  Ein  Günstling  des  Schah  nach  dem  andern  baut  mit  seiner 
Verwandtschaft  und  Clientei  ganze  Stadttheile,  die  nach  seinem  Sturze  von 
Regierungs  wogen  wieder  niedergerissen  und  eingestampft  werden;  auch  das 
Haus  des  Einzelnen  wird  nur  für  wenige  Jahre  erbaut,  denn  „was  dann  ge- 
scliehen  werde,  wisse  nur  Gott“.  Man  kann  dort  sic.h  das  Eigenthum  eines 
Hauses  schon  durch  mehrjährige  Miethe  ersitzen  und  beruht  das  Grund- 
cigenthum  überhaupt  auf  noch  sehr  schwankenden  Begriffen.  Aber  auch  die 
bewegliche  Habe  der  Unterthanen  kann  der  Schah , wenn  es  ihm  beliebt, 
einziehen,  und  macht  er  gar  nicht  selten  Gebrauch  von  diesem  Rechte. 

*)  Auch  der  in  der  Strafanstalt  zurückgehaltene  Verbrecher,  der  in  der 
Zwangsarbeitsanstalt  Internirte,  der  Inwohner  des  Armen- Arbeitshauses 
können  wenigstens  als  zeitweilige  Hörige  betrachtet  werden. 
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Und  wenn  selbst  auch  die  letzten  Reste  der  Kinder-  und 
Frauen-Hörigkeit  verschwinden,  bleibt  noch  die  zeitweilige  und 
mehr  oder  weniger  den  ganzen  Menschen  umfassende  Unter- 
werfung unter  den  Pflichtenzwang  der  Arbeit  im  Dienste 
eines  fremden  Arbeitgebers,  als  ein  Joch  übrig,  welches  die 
Freiheit  des  Individuums  nach  Aussen  einschränkt.  Aber  wenn 
auch  alle  Dienst-  und  Lohnarbeit  verschwände,  und  Jedermann 
selbständiger  Unternehmer  wäre,  blieben  doch  noch  die  Bande 
übrig,  in  welche  uns  die  Wechselseitigkeit  in  Gestalt  der  Ehe, 
der  Familie,  der  Verwandtschaft  und  Freundschaft,  des  Stammes, 
der  Nation,  der  Gemeinde,  des  Bezirkes,  Landes  und  Staates, 
der  Kirche  und  der  Gesellschaft  schlägt  und  mit  welchen  sie 
uns  Icräftiger  und  dauernder  fesselt,  als  die  Verkettungen  der 
Zweiseitigkeit  mittelst  Dienst-  und  Lohn-,  Lieferungs-,  Mieth-, 
Leih-,  Darleih-  und  Pachtverträgen,  Pfandbestellungen,  Servi- 
tuten u.  s.  w.  es  jemals  zu  thun  vermöchten. 

Die  Freiheit  des  Individuums  beruht  weiters  auf  dem  Ver- 
mögen und  dem  Besitze,  beide  machen  uns  unabhängig  und 
befreien  uns  von  dem  Zwange  der  Arbeit  für  Fremde.  Aber 
auch  der  Erwerbs-  sowie  der  Genussbesitz  kettet  uns  wieder 
mit  hundertfachen  Banden  der  Sorge  und  Fürsorge  an  sich, 
unterwirft  uns  den  Zufällen,  welche  ihn  trefien,  macht  uns 
abhängig  von  den  Einflüssen,  denen  er  ausgesetzt  ist.  Wir 
tauschen  demnach  die  hreiheit  stets  gegen  neue  Formen  der 
Unfreiheit  ein,  wenn  diese  auch  immer  mildere  werden. 

Wir  müssen  nun  genauer  erforschen,  wie  so  die  äussere 
Wirthschaft  zur  Befreiung  des  Leibes  und  der  Seele 
des  Individuums  beitrage  und  dasselbe  von  der  Unter- 
thäuigkeit  unter  die  zufälligen  und  oft  sehr  kleinlichen  Be- 
dingungen des  Daseins  erlöse. 

Im  Menschenleibe  wirken  verschiedenartige  Organe  ein- 
trächtig zusammen,  wobei  jedoch  die  Gesammtsumme  der 
Körperkräfte  nicht  hinreicht,  alle  gleich  in  Thätigkeit  zu  er- 
halten, allen  gleich  die  erforderlichen  Nährstolle  zuzuführen 
und  die  freie  \erwendung  in  beliebig  grossem  IMaasse  zu  ge- 
statten. Der  Leib  könnte  vielmehr  nach  seiner  heutigen  Be- 
schaffenheit und  Behandlungsweise  einem  ländlichen  Wirth- 
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lusruüen  und  W lederansammeln  der  Kräfte  in  einzelnon  P^r-fin 

üiT  ri  - ^ t:s 

Wm  ’ M "''O'ierherstellen  der  Kräfte  verwenden 

Gehir  ' angestrengt  arbeiten,  crttbrigt  dem 

gebebrt"£r2Je:r;ir^^^^^^^ 

bchue.dezahnen  deshalb  eine  vorgeschichtliche  geblieben  ist 

-.  ■ittt.r-'  “““  - “-“•  “■ 

vorl-e’h"'  “it  ihren  Schutz-  und  Sicherheits- 

sie  tefcTIucr^V'“'^  das  Leben  von  der  üeiahr  des  Verlustes, 

Schaffe  r?  ■'  ®‘"  "®  h'O'hes  mittelst  ihrer 

Vbntt  . T “ «Iche  dessen  vorzeitige 

Abnutzung  und  die  gleichzeitige  Einschränkung  der  Thätiakelt 

' t tr:“  3**rs?  ~-^ss, 

bereL^tm  Halbfa^ 

isetzen 

Arme"'und  Be“  '“  Zeitalter  die 

werden  tefche  d™“Nr“  ''“‘-'^■'«■‘“"g^thätigkeiten  erlöst 
PH-  ! ’ f ^ Nahrung  sonst  im  Wege  des  Suchens 

1 Huckens,  Jagens,  Schlachtens  „.  s.  w.  erfordert  hätte,  wtto 

lese  weniger  abgenutzt  und  ersparen  die  Kraftaufwände, 


Individuen  und  Individualitäten. 


255 


so  dass  die  genannten  Glieder  und  Organe  lange  intakt  erhalten, 
durch  massige  Thätigkeit  geüht  und  dahei  im  Kraftverhrauche 
eingeschränkt  werden,  welcher  sodann  den  Sinnen  oder  dem 
Denk-  und  Gefühlsapparate  zugute  kommt.  Dichter  und 
Denker  entstehen  erst  in  der  a\era  des  Kochens  und  Bratens, 
des  Handmühlenhetriehes  durch  Sklaven  oder  thierische  Kräfte, 
des  Reitens  und  Fahrens,  kurz  der  Befreiung  des  Hauptes  von 
Kraftabgaben  an  die  Glieder  und  der  Ernährung  des  Gehirns 
ohne  viel  Kauen,  Ringen  und  Raffen,  Zerstossen,  Klettern, 
Springen  und  Laufen.  Und  wie  mit  dem  Denken  verhält  es 
sich  auch  mit  dem  Gemüthe,  Rauhe  Arbeit,  unverdauliche 
und  den  Kauapparat  schwer  in  Anspruch  nehmende  Kost,  raub- 
thierähnliches Umherschweifen  nach  Beute,  mit  w'elcher  mau 
um  das  Leben  zu  kämpfen  hat,  lassen  sanfte  Gemüthsregungen 
nicht  zu,  müssen  sogar  den  Aeusserungen  der  Geschlechtsliebe 
und  des  Familiensinnes  einen  gar  wilden  Charakter  verleihen. 
Erst  das  Zusammen  wohnen  auf  Baumnestern,  in  Höhlen  und 
später  in  Zelten,  unter  mildern  Ernährungsverhältnissen  mag 
die  Geschlechter  und  Familienglieder  gezähmt  und  sanfter 
geartet  haben.  Jedenfalls  aber  greift  die  Ernährungsweise 
auch  hier  entschieden  ein.  Nur  die  vorwiegende  Pflanzennahrung 
führt  jene  Milde  des  Gemüths  herbei,  welche  alle  Einrichtungen 
der  Cultur  voraussetzen,  und  wenn  sie  besonders  mit  Hülfe 
der  Sorgsamkeit  des  weiblichen  Geschlechts  auch  nur  theilweise 
zur  Einführung  gelangt,  bewirkt  sie  doch  einen  gänzlichen 
Umschwung.  Die  eigentliche  Vertiefung  des  Gemüthes  in 
Gestalt  höfischer  Sitte  und  andächtigen  Götter-  oder  Gottes- 
dienstes entspringt  erst  dem  engen  Zusammenwohuen  der  Ge- 
schlechter und  Familien  in  unterirdischen  Holz-  und  Steinbauen. 
Gottes-  und  Frauendienst  wohnen  stets  im  engsten  Raume 
beisammen.  Sie  entspringen  aus  jenen  Regungen  des  Menschen- 
gemüthes,  welche  die  von  der  Sitte  gebotene  Zähmung  und 
zeitweilige  Unterdrückung  des  Geschlechtstriebes  zu  erzeugen 
pflegt,  und  bestehen  in  Uebertragungen  des  Kräfteverbrauches 
von  den  Geschlechts-  auf  gewisse  Gehirnorgane.  Sie  beruhen 
demnach  ebenfalls  auf  Umsetzungen  im  Innern  Regime  des 
Leibes.  Der  Frauen-  und  Gottescult  befreit  die  Seele  von  der 
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AiigSt  voi  der  \ ergäiiglichkeit  alles  dessen,  was  wir  an  Glück 
und  kreude  des  Daseins  besitzen.  Die  Menschen,  welche  liehen 

ZtehZ?„  : U-terbhohkeit,  des  Jenseits,  der  Auf- 

zu  betZht;,,  "■  “'««es 

U betrachten,  welches,  wenn  es  im  Diesseits  allzufrüh  und 

ips  ™ Jenseits  in  verschönerter  Weise  fort 

?u  erlLdr  Unterbrechung 

die  eraZrkendt“Te“i*°l  '’f  >1«  Völker,  wenn 

hülfe  Z Z t ^ “f  unmittelbare  Bei- 

ulle  der  Gottheit  erschüttert  und  der  praktisch  Arbeitende  mehr 

g en  eginnt  als  der  dem  Himmel  wohlgefällige  Beter 
übernimmt  der  rasch  sieh  entfaltende  Staat  die  MiLn  des 
Schutzes  und  der  Erhaltung  des  Friedens  und  von  da  ab  er- 
scheint der  menschliche  Körper  von  der  Nothwendivkeit  hofreit 
auf  die  Entwicklung  der  Kraft  der  Arme  und  der  Beine  zu 

übermässig  zu  üben  und  zu  stählen  um 
wehrhaft  zu  bleiben.  Der  ewige  Landfriede  setzt  die  männlichen 
Kraftvorrathe  und  Aufwände  der  Eigen  wehr  ausser  Dienst  und 

bautmi  Technik  auszuüben,  aus  welcher  Stein- 

, ileidei  aus  gesponnenen  und  gewebten  Stnfto« 
gegerbtem  Leder,  Schmuck  und  Waffen  aus  Metall  u.  s w’ 
voigehen,  wobei  die  Form,  Dauerhaftigkeit  und  Gewalt 
es  erkzeuges,  sowie  des  künstlich  vorbereiteten  Rohstoffes 
entscheidend  eingreifen  und  dem  Menschenleibe  gar  vide 
Functionen  gänzlich  abnehmen. i)  ^ 

Jid  I i'i  dem  obenerwähnten  Werke  über  Persien 

I>.e  Kelle  (eigentlich  nur  ein  schmaler  knieftrmi^rSpaS^^^^^^^^  Ift“- 


Das  weibliche  Geschlecht  wird  bei  den  verschiedensten  Ur- 
völkern  zumeist  um  ein  Jahrtausend  früher  als  das  männliche 
vom  Waffendienste  freigemacht  und  gerade  diesem  Geschlechte 
sind  hauptsächlich  die  frühesten  Techniken  der  Herstellung 
von  Wohiiuiigen,  Schmuck,  Kleidungsstücken,  Nahrungsmitteln, 
der  Fischerei,  der  Viehzucht,  der  Pflauzeucultur  u.  s.  w.  zu 
verdanken,  Avelche  die  Frauen  im  Hause  familienweise  und 
für  den  Bedarf  der  Familie  ausüben,  wogegen  in  jener  Epoche, 
in  welcher  die  Männer  wenigstens  zum  grossem  Theile  von 
der  Kampfespfiieht  befreit,  die  Arbeiten  des  Friedens  auf  sich 
nehmen,  die  Production  schon  Handwerks-  und  Hausindustrie- 
formen annimmt. 

Das  vom  ]\lanne  gezimmerte  oder  aus  Steinen  erbaute 
Haus  befreit  den  Leib  von  den  Arbeiten  der  Widerstände  gegen 
Sturm  und  Wetter,  Hitze  und  Kälte.  Die  Lebensmittel  müssen 
nicht  mehr  als  Früchte  von  Bäumen  geholt  oder  als  Wild  im 
Walde  gejagt  werden,  ehe  sie  zur  Kost  dienen,  sondern  sind 
nun  gewerbsmässig  gewonnen,  aufgespeichert,  in  Vorrath  ge- 
halten. Der  Knochenbau  und  die  Muskelbilduiig  des  Menschen 
in  der  Handwerksperiode  nehmen  der  thierischen  Ursprungs- 
gestalt unähnliche  rundliche  und  weichere  Formen  an,  wozu 
auch  das  Liegen  und  Sitzen  auf  dem  Boden  und  später  auf 
erhöhten  Lagern  und  künstlichen  Sitzen  wesentlich  mit  bei- 
tragen. Die  mächtigen  Kiefer  der  Vorzeit  schrumpfen  zusammen, 
wogegen  die  Sinne  freier  hervortreten  und  sich  feiner  ausbilden 
können.  Der  Brustkorb  wird  vergrössert,  der  Bauch  verkleinert, 
Sitztheil  und  Waden  entwickeln  sich,  dagegen  verschwindet  der 
noch  heute  ausnahmsweise  bei  negritischen  Völkern  vorkommende 
vorspringende  Hacken  des  Fusses,  der  breite  Ballen,  und  die 
abseits  stehende  grosse  Zehe  fügt  sich  der  Richtung  der  übrigen 
Fusszehen.  Füsse  und  Hände,  nun  nur  zu  leichterer  Arbeit 


Glätten  dient,  würde  er  nach  Polaks  Ansicht  ä la  Diogenes  ganz  verworfen, 
wenn  auch  dazu  die  Hand  ansreichte.  Ebenso  einfach  ist  das  Handwerkszeug 
des  Chinesen.  Wie  ganz  anders  ist  es  in  dieser  Hinsicht  in  Europa  geworden, 
wo  ein  Tischler  allein  an  zweihundert  verschiedene  Hobel  benötliigt,  um 
präcise  arbeiten  zu  können. 

Herrmanu,  Wirtbschaftlicho  Fra-ren  und  Probleme. 
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iu  Anspruch  genommen,  werden  kleiner^),  besonders  bei  dem 
schwerer  Kraftanstrengung  gänzlich  abhold  werdenden  weiblichen 
Geschlechte.  Dagegen  gewinnen  Stimme,  Sprechwerkzeuge, 
Haltung,  Gangweise  an  Sicherheit,  Freiheit  und  anmüthiger 
Biegsamkeit. 

Mit  den  Mühlen,  Segelschiffen,  Wasserwerken  verschwinden 
die  Mühl-  und  Galeerensklaven,  die  in  den  Tretmühlen,  an 
den  Pumpengestängen  und  Schöpfwerken  festgeketteten  Menschen, 
welche  ihr  Leben  im  Einerlei  einer  nur  gleichen  Maschinen- 
leistung hinschwinden  sehen.  Die  beginnende  Manufactur 
nimmt  mit  ihrer  gesteigerten  Leistungsfähigkeit  den  Frauen 
Jas  Spinnen  und  Weben  im  Hause,  den  Männern  das  Abschreiben 
von  Büchern  und  viele  andere  Copirarbeit  ab,  bis  sie  endlich 
30  wie  in  der  Gegenwart,  den  Einzelnen  bis  auf  eine  einzige 
zum  Berufe  ausgestaltete  Thätigkeit,  alle  übrigen  Leistungen 
für  die  täglichen  Bedürfnisse  vollständig  entzieht  und  ihm 
Alles,  was  er  bedarf,  in  exacter  Vollendung  für  geringste 
Gegenleistungen  fertig  in  das  Haus  liefert.  Wir  ahnen  in  der 
üeutigen  Zeit  gar  nicht,  wie  sehr  unsere  Voreltern  mit  Auf- 


gaben überbürdet  waren , die  uns  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen 
würden.  Ein  Hausvater  vor  hundert  Jahren  musste  selbst  das 
Brennholz  verkleinern,  den  Zündschwamm  beizen,  den  Zünder 
vorbereiten,  die  Kienspäne  für  die  Beleuchtung  schneiden,  die 
Hausgeräthe  hersteilen  oder  wenigstens  repariren  und  im 
juten  Stande  erhalten,  die  Uhren  reguliren,  Tinte  erzeugen, 
Federn  schneiden,  Papier  falzen  und  siegeln,  die  Stiefel  und 
Schuhe  in  Hölzer  (Holzformen)  spannen,  den  Zopf  drehen,  den 
Puder  einstäuben  und  den  Haarbeutel  zurechtsetzen  u.  dgl.  m. 
vVie  viel  Gänge  musste  er  selbst  unternehmen,  zur  Post,  zum 
Markte  u.  s.  w.,  wie  viele  Treppen  und  besonders  auch  Trispel 
aatten  seine  Füsse  zu  überklettern.  Und  von  den  Hausfrauen 

Die  Hände  und  Füsse  der  Neger  zeichnen  sich  noch  heute  durch 
)esondere  Grösse  aus,  obschon  auch  sie  sich  nun  manidgfaltiger  Werkzeuge 
)edienen.  Seltsam  erscheint  es,  dass  bei  den  gegenwärtig  schon  im  spätem 
dittelalter  befindlichen  Persern  die  Maurer  sich  noch  immer  nicht  des 
lammers  bedienen,  sondern  Ziegel  und  Mörtel  mittelst  der  Faust  befestigen, 
reiche  als  Hammer  dient. 
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ganz  zu  geschwiegen,  die  Kerzen  gossen,  Butter  bereiteten,  | 

Käse  und  Räucherfleisch,  Bier  und  Arzeneitränklein,  Backwerk  | 

und  Lebkuchen,  die  tägliche  Kost,  die  Kleider  und  Wäsche,  | 

vielfach  auch  noch  die  Schuhe  u.  s,  w.  ausschliesslich  im  Hause  I 

herstellteu.  | 

Der  Mensch  von  heute  lebt,  wenn  er  auch  nur  den  Mittel- 
klassen angehört,  weit  freier  als  die  Könige  der  Vorzeit.  Er 
vermag  fast  vollständig  über  sich  selbst  zu  verfügen,  über  seine  | 

Zeit  und  seine  Kraft.  ■ 

Allerdings  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  die  fort-  1 

schreitende  Cultur  auch  ihre  Kehrseite  besitzt,  welche  sich  f 

besonders  darin  von  den  primitiven  Culturen  unterscheidet,  dass 
sie  den  Menschen  einseitig  ungleich  stärker  belastet  und  fast 
ganz  in  Anspruch  nimmt. 

Schon  die  Anforderungen,  welche  die  enorm  gesteigerten 
Ansprüche  der  Frauen  und  Kinder  an  Comfort,  Repräsentation, 

Vergnügen  u.  s.  w.  an  den  Gatten,  Nährvater  und  Familien- 
erhalter stellen,  sind  so  sehr  bedrückend,  dass  Selbst-  und 
Familienmorde  aus  Ueberbürdung  des  Familienhauptes  nicht 
mehr  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Insbesondere  scheinen  die 
I rauen  ihre  Ansprüche  auf  Versorgung  durch  den  Mann  in 
das  Maasslose  steigern  zu  wollen.  Wenn  sie  sich  dadurch  zu 
einem  beträchtlichen  Theile  um  die  Möglichkeit  bringen,  in  der 
Ehe  die  Versorgung  bei  elegantem  Nichtsthun  und  höchstens 
dilettantischem  Kunst -Getändel  zu  erlangen,  dann  belagern  sie 
die  männlichen  Angehörigen  (Brüder,  Schwäger  u.  s.  w.)  und 
finden  es  sogar  als  Mütter  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  sie  den 
Söhnen  die  Aussichten  auf  eine  glückliche  Verehelichung  durch 
Festhalten  an  deren  Hausstande  entziehen.  Während  in  frühem 
Jahrhunderten  die  Kinder  mit  dem  vierzehnten  Lebensjahre 
sich  selbst  zu  versorgen  begannen,  verbleiben  diese  gegenwärtig 
häufig  bis  zum  24.  und  30.  Lebensjahre  im  Haushalte  der 
Eltern  und  lassen  sich  von  diesen  ernähren  und  mit  allem 
Luxus  erhalten. 

Als  weitere  Beiaster  treten  dann  die  Standesbedürfnisse 
und  die  Gesellschaftsansprüche  auf,  welche  bei  dem  Bestreben 
der  wachsenden  Bildung,  den  Einzelnen  zum  Theilhaber  der 
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Freuden  und  Leiden  seiner  Genossen  zu  machen  und  zur  Ver- 
besserung des  Looses  derselben  energisch  heranzuziehen , von 
diesem  sich  stetig  vergrössernde  Opfer  erheischen. 

Endlich  sorgen  auch  die  Gemeinden,  Bezirke,  Länder  und 
Staaten  dafür , dass  ihre  leistungsfähigen  Angehörigen  und 
Bürger  nicht  nur  den  Ansprüchen  der  wirthschaftlich  minder 
kräftigen  Mitwelt  gerecht  werden,  sondern  auch  zu  Gunsten 
der  Nachwelt  jene  \orkehrungen  trefien,  welche  dieser  ein 
verbessertes  Loos  bereiten  helfen.  So  bringt  es  das  Princip 
der  Gegenw’art,  den  Starken  zu  Gunsten  des  Schwachen  aus- 
zubeuten, mit  sich,  dass  jener  mit  übermässiger  Anstrengung 
der  Kräfte  zu  wirken  genöthigt  ist  und  zwar  immerfort  in  der 
einen,  von  ihm  zwar  frei  gewählten,  aber  dim-h  ihre  Einseitigkeit 
doch  ermüdenden  und  aufreibenden  Berufsthätigkeit. 

Mährend  die  \orzeit  nach  der  äussern  Freiheit  rang, 
streben  war  nun,  die  Belastung  durch  den  Beruf,  die  eine  frei- 
gewählte, selbstgewollte  ist,  uns  aber  doch  allzu  eng  einschnürt 
und  des  freien  Menschenthums  beraubt,  zu  reduciren,  dabei 
jedoch  die  Einkünfte  zu  steigern,  um  den  erhöhten  Ansprüchen 
der  belastenden  Factoren  zu  genügen. 

Eine^  allgemeine  Preisrevolution  der  Arbeit  ist  das  lilerkmal 

unserer  Zeit.  Die  freie  Menschenarbeit  stellt  die  Forderung, 

nicht  mehr  nach  dem  Preismaassstahe  der  Leistungen  der 

Maschinerie  behandelt  und  im  Lohne  herahgedrückt,  hinsichtlich 

des  Zeitausmaasses  der  täglichen  Anspannung  gleich  einer  rastlos 

forthastenden  Maschine  behandelt  zu  werden.  Die  Arbeit  soll 

uns  nicht  mehr  mit  ehernen  Fesseln  an  die  Maschine  ketten 

oder  maschinengleich,  uns  aller  Selbständigkeit  beraubend,  in 

unmenschlich  rasendem  Tempo  verrichtet  w^erden,  sondern  die 

Freiheit,  die  wdr  nach  aussen  und  innen  errungen,  soll  auch 

den  letzten  Ptest  freiwilliger  Unterwerfung,  nämlich  jener  als 

Arbeiter  im  Dienste  der  wirthschaftenden  Gesellschaft  durch- 
dringen. 
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5.  Die  meiischliclie  Individualität  als  Factor  des 
Schaffens  und  als  Kegiilirer  des  Geniessens. 

Eine  Geschichte  der  menschlichen  Arbeit  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  den  verschiedenen  Culturstufen  des  die  Arbeit 
Verrichtenden  würde  uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  socialen 
Fragen  der  Gegenwart  gewähren.  Sie  würde  zeigen,  dass 
ursprünglich  alle  Menschen  sich  zu  denselben  häuslichen 
Anstrengungen  der  Beine,  des  Rückgrats  und  der  Arme  be- 
quemen mussten  und  höchstens  das  Alter  für  sich  eine  Ausnahme 
errang,  die  aber  um  so  seltener  vorkam,  als  bei  wilden  Völker- 
stämmen alte  Leute  überhaupt  kaum  zu  finden  sind.  Später 
wird  die  Arbeit  von  den  Männern  auf  die  Jünglinge  und 
Weiber,  ja  sogar  die  Kinder  abgewälzt,  die  Arbeitslosen  aus 
eigener  Wahl  betrachten  sich  als  Freie,  und  die  andern  sind 
ihre  Sklaven.  Krieg  und  Jagd,  welche  nun  aus  der  Epoche 
gefahrvoller  Abenteuer  in  jene  geordneten  Erwerbens  und 
Sichvergnügens  übergehen,  sowie  die  Herstellung  der  Waffen, 
Wehren  und  Vertheidigungswerke  behalten  sich  die  Männer 
vor,  weil  diese  Verrichtungen  nicht  mehr  sklavische  Arbeit, 
sondern  eine  abwecheslungs-,  erfolg-  und  ehrenreiche  Selbst- 
bethätigung  sind.  Alle  andere  Beschäftigung  entwürdigt,  macht 
unfrei,  und  kann  auch  nur  von  Weibern,  Kindern  oder  Un- 
freien verrichtet  werden.  Das  Loos  des  Unfreien  ist  jedoch 
von  jenem  des  Freien  noch  so  wenig  verschieden,  dass  auch 
jener  sein  Dasein  ganz  erträglich  findet  und  bestrebt  ist,  in 
jeder  Arbeit  seine  ganze  Persönlichkeit  auszuprägen,  indem  er  die 
Werke  seiner  Hand  mit  den  Eingebungen  der  Phantasie  schmückt 
und  diesen  doch  noch  so  kostbaren  Gebilden  eine  Aufmerk- 
samkeit zuwendet,  welche  wir  heutzutage  ganz  unbegreiflich 
finden.  So  verwandelt  das  mühselig  arbeitende  Weib  des  Ur- 
menschen seine  primitiven  Flechtwerke,  Holzschüsseln,  Beinwerk- 
zeuge in  gemusterte  Matten,  buntfarbig  geschmückte  Geräthe 
und  Jagdgeschichten  darstellende  Kostbarkeiten.  Wo  immer 
sich  eine  Kante,  eine  Fläche,  eine  Körperform  darbietet,  wird 
daraus  eine  bedeutungsvolle  Zierlinie  oder  Bildfläche  oder  ein 
Abbild  des  Menschen,  der  Hausthiere  oder  Götzen  gestaltet. 


262 


Fünfte  Studie. 


k 


Die  Hand  bildet  nicht  allein  die  Stoffe  und  Formen  um,  sondern 
man  haucht  allen  ihren  Werken  Geist  und  Leben  ein,  schafft  mit- 
wirkende, mitfühlende,  ja  das  Leben  beherrschende  Mächte: 
Mas  die  Kinder  im  Hause  verrichten,  und  sei  es  auch  nur 
Mahlen  des  Korns,  Spalten  des  Holzes,  Enthülsen  der  Früchte, 
wird  mit  sinnvollen  Gesängen  begleitet  und  mit  symbolischem 
Beiwerk  ausgeführt,  das  den  Arbeiten  Weihe  oder  auch  etwa 
als  \orbedeutung  entscheidende  Macht  über  künftige  Vor- 
kommnisse verleiht.  Es  giebt  noch  heute  mancherlei  Kinderspiele, 
welche  jene  Arbeitsweise  nachahmen,  und  im  Scherze  oder  in 
unverständlich  gewordenen  geheimnissvollen  Spruchformen  das 
durch  viele  Jahrtausende  als  anmuthige  Zerstreuung  und  Zeit- 
vertreib erhalten  haben,  w^as  ursprünglich  ernste  Lebensaufgabe 
gewesen.  Der  Urmensch  begleitet  ferner  jene  Verrichtungen, 
welche  von  Vielen  zugleich  ausgeführt  werden,  wie  Beutezüge, 
Eineruten  von  Baum-,  M"ald-  und  Feldfrüchten,  Fisch-  und 
Jagdzüge,  Herstellen  berauschender  Getränke  etc.  mit  Sprüngen, 
Tänzen  und  lärmenden  Gelagen,  aus  denen  später  häufig  religiöse 
Gebräuche,  wie  z.  B.  die  Isis-  und  OsjTis-  f>der  die  Dionysos- 
Pan-  oder  Demeterdienste  und  Culte  entstaiiden,  und  wie  sie 
ganz  ähnlich  heute  noch  in  Polynesien  verkommen.  So  ver- 
webt sich  das  Irdische  mit  dem  Unter-  und  Ueberirdischen  und 
das  Gegenwärtige  mit  dem  ^ ergangenen,  das  nüchterne  Zweck- 
mässige mit  dem  zauberhaft  Göttlichen,  und  auch  das  kleinste 
M erk  des  Einzelnen  erscheint  als  bedeutungsvolles  Glied  der 
Aufgaben  der  Gesammtheit  des  Clans  oder  Geschlechts  oder 
Stammes.  Und  dennoch  bringt  sich  auch  der  Einzelne  in 
seiner  Eigenart  voll  zum  Ausdrucke,  und  wäre  er  auch  nur 
der  ärmste  Mühlensklave,  der  sein  Leben  lang  Tag  für  Tag 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein  als  lebendiger  Hebel  oder  Göpel 
ien  Mahlstein  heben  oder  wenden  und  drehen  muss,  aber  in 
meinem  schwer  erträglichen  Loose  lebenslänglicher  Ankettung 
iinen  Trost  darin  findet,  sein  Fühlen  und  Denken,  sein  ganzes 
Wesen  wenigstens  in  Klagerufen  und  Gesängen  auszupresson. 


b Wie  schön  hat  u.  a.  Homer  diesen  Brauch  der  Sklaven  irn  20.  Ge- 
■ange  V,  105  der  Odyssee  zu  einer  tiefpoetischen  Wirkung  benutzt,  indem 
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Man  muss  übrigens  auch  bedenken,  dass  dem  uncultivirten 
Menschen  jegliche  Arbeit  als  eine  unverhältnissmässige  und 
kann  bezwingliche  Leistung  erscheint,  da  ihm  ja  die  Bändigung 
seiner  Unruhe,  Willkür  und  Lebendigkeit  weit  schwerer  fällt 
als  uns,  die  wir  als  Erben  der  Ergebnisse  jahrtausendelanger 
Erziehungsarbeit  und  als  Zöglinge  des  Hauses  und  der  Schule 
die  Selbstbeherrschung  beinahe  unbewusst  üben.  Was  nun 
Jenem  schwer  fällt^),  dem  legt  er  hohe  Bedeutung  bei,  das  will 
er  auch  ganz  so  ausgeführt  wissen,  wie  all  sein  Können  es 
ermöglicht,  und  überdies  noch  schmücken  und  auch  Anderen 
als  werthvoll  erscheinen  lassen.  Ferner  ist  bei  den  Arbeiten  der 
primitiven  Cultur  der  Zufall  noch  von  grösstem  Einflüsse,  und 
muss  dieser  bei  jeder  einzelnen  Arbeit  noch  individuell  be- 
kämpft werden,  was  viel  Ueberlegung,  Beobachtung  des  Fall 
für  Fall  Gebotenen,  demnach  eine  ganz  andere  geistig -indivi- 
duelle Bestimmungs-  und  Entscheidungsthätigkeit  des  Arbeiters 
erheischt  als  die  gleiche  Arbeitstechnik  in  der  Epoche  hoher 
Cultur.  Man  vergleiche  nur  die  Arbeitsweise  eines  Waffen- 
schmiedes, z.  B.  der  Zulus,  der  sich  lediglich  auf  Meteoreisen- 
funde beschränken  muss  und  jedes  Fundstück  anders  zu  be- 
arbeiten hat,  mit  jener  eines  Waffenfabrikanten  der  Neuzeit, 
der  wohlvorbereiteten  Bessemer-  oder  Tiegelgussstahl  verarbeitet. 
Kann  es  auch  dann  Wunder  nehmen,  wenn  der  Kaffernschmied 
Zauberlieder  singt,  um  sich  von  bösen  Einffüssen  frei  zu  halten, 
und  auch  das  Schmelzen  und  Glühen  des  Eisens  mit  guten 
und  bösen  Geistern  in  Zusammenhang  bringt? 


! 


i 

j 


er  eine  Mühlsklavin,  die  wegen  Schwächlichkeit  ihr  Tagesarbeitspensum  erst 
beim  Entweichen  der  Nacht  vollbracht  hatte,  die  Vernichtung  der  Freier 
prophezeien  lässt. 

Der  Urmensch  betrachtet  das  träge  Lungern  als  Regel,  das  Arbeiten 
als  Ausnahme,  welche  entweder  sehr  werthvoll  und  würdigenswerth  (Kriegs- 
thaten)  oder  verächtlich  ist  (Sklaven-  und  Weiberbeschäftigung).  Beginn  und 
Ende  seiner  ausnahmsweisen  Anstrengung  unterlässt  er  nicht  mit  Feierlichkeiten 
zu  begehen,  durch  Mahlzeiten,  Tänze  und  auch  lange  andauernde  Trinkgelage 
zu  verherrlichen.  Als  letzte  Ueberreste  dieser  Bräuche  feiern  wir  noch  heute 
Siege,  Glockengüsse,  Grundsteinlegungen,  Dachaufstellungen,  Enthüllunneg 
von  Monumenten,  Tunnelvollendungen,  Strassen-  und  Brückenerölfnungen. 
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Aber  auch  die  baiidwerklichei)  Arbeit  auf  den  Höfen 
und  Burgen  der  begüterten  Adeligen  in  den  Städten  Chinas, 

Indiens,  Persiens  oder  unsers  mitteleuropäischen  Mittelalters 
legt  noch  in  jedes  einzelne  Product,  — denn  noch  versteht  sie 
nicht,  Dutzendwaare  zu  erzeugen,  — den  Sinn  und  den  Ausdruck 
des  Meisters,  so  dass  nicht  nur  die  aus  einer  und  derselben 
Werkstätte  hervorgegangenen  Exernjilare  denselben  eigen- 
thümlichen  Stempel  der  Arbeitsweise  des  einzelnen  Meisters  an 
sich  tragen,  sondern  sogar  jedes  Exemplar  Kunde  gibt  von 
den  Stimmungen  und  dem  Eifer  der  mit  ihrer  Arbeit  daran 
betheiligt  gewesenen  Gehülfen.  Dieses  ganz  individuelle  Gepräge 
jedes,  auch  des  geringfügigsten  Werkes  aus  der  Werkstätte, 
das  nicht  nur  im  Gebiete  der  Kunst,  sondern  auch  der  ge- 
wöhnlichen und  ganz  kunstlosen  Handwerkstechnik  zu  Tage 
tritt,  zeigt  sich  auch  in  der  Ausschmückung  und  Ordnung  der 
Wohnstätte,  in  der  Kleidertracht,  im  Schmucke,  ja  selbst  in 
der  Art  und  Weise  des  Essens  und  Trinkens.  So  gerne  man 
im  Allgemeinen  sich  an  Gesetz  und  Sitte  hält,  so  liebt  man 
doch  in  allem  Detail  jene  Freiheit,  welche  dem  Einzelnen 
gestattet,  sich  in  seiner  Umgebung  und  in  seinen  Werken  wieder- 
gespiegelt zu  finden.  > 

Wir  haben  bei  diesen  Betrachtungen  die  lange  Periode 
zwischen  der  Urzeit  mit  ihrem  Räubei’-  und  Helden thume  ohne 
feste  Wohnsitze  und  dem  städtischen  Leben  und  Treiben  in 
den  Sammelpunkten  des  festgesessenen  Handwerks  absichtlich 
übersprungen.  Denn  in  dieser  Periode  des  Uebei’gangs  aus  der 
Helden-  in  die  Ritteizeit  und  aus  dieser  in  die  Kleingew^erbe- 
Epoche  bildet  die  primitive  Landwirthschaft  die  Grundlage  der 
wirthschaftlichen  Existenz  sowohl  der  Feudalherren  als  auch 
ihrer  Sklaven,  Leibeigenen  oder  Hörigen,  und  die  Landwirthschaft 
wird  erst  auf  der  Stufe  der  intensiven  Oekonomie  der  Hand- 
arbeit (Gartenbau,  Handelsgärtnerei  u.  s.  w.)  mit  dem  Gepräge 
der  leitenden  Persönlichkeit  ausgestattet,  während  sie  mit  der 


Ich  unterscheide  hier  handwerkliche  Arbeit  als  ständigen 
Arbeitsbetrieb  für  einzelne  Dauerkundschaften  vom  Handwer ke'als 
dem  gewerblichen  Arbeiten  auf  Bestellung  für  Jedermann. 
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intensitiven  Oekonomie  der  Maschine  noch  weit  später,  und 
zwar  nur  als  Gesammtunternehmuug  des  Ackerbaues  in  Ver- 
bindung mit  Viehzucht  und  laudwirthschaftlicher  Industrie  zur 
Meisterschaft  von  individuellem  Charakter  gelangt. 

ln  der  Epoche  handw'erklicher  Arbeit  hat  der  Mensch  zw^ar 
das  Material  überwunden,  er  ist  des  Horns,  Holzes,  Steins, 
Thons,  Metalles  u.  s.  w.  Hei-r  geworden,  dennoch  wirkt  dasselbe 
in  seiner  Eigenart  im  Werke  weiter  fort,  aber  die  Licht-  und 
Farben-,  Glanz-  und  Schattengebuug  mittelst  desselben  dient 
doch  nur  dazu,  den  Gedanken  des  Meisters  klarer  zum  Aus- 
drucke zu  bringen.  Die  Arbeit  der  Menschenhand  wüegt  über 
die  mechanischen  und  chemischen  Processe,  welcher  das  Werkstück 
während  seiner  Vollendung  unterzogen  wird,  noch  so  sehr  vor, 
dass  sie  auch  in  den  äusseren  Formen  und  Eigenschaften  des 
Productes  weit  umfangreicher  zum  Ansdrucke  gelangt,  als  die 
Wirkungen  der  mechanischen  oder  chemischen  Behandlung. 
Erst  mit  der  Einführung  der  arbeitstheiligen  Erzeugung  (Manu- 
factur)  und  der  maschinellen  Herstellung  würcl  dieser  Antheil 
der  Menschenhand  und  des  individuell  bei  jedem  Werkstücke 
eingreifenden  Menschengeistes  eingeschränkt,  und  die  mecha- 
nischen und  chemischen  Mächte  überwiegen  mehr  und  mehr. 

Und  dennoch  hat  auch  schon  das  Handwerk  in  die  wirth- 
schaftliche  Daseinsform  der  menschlichen  Individualität  einen 
Riss  gebracht,  der  zu  einer  ganz  neuen  Gestaltung  derselben 
Anlass  gibt.  Bevor  das  Handwerk  die  häusliche  Technik 
specialisirte  und  jeden  Artikel  derselben,  wüe  z.  B.  die  Bauten, 
die  Bekleidung,  die  Schuhe,  das  Brod,  das  Fleisch,  die  Ein- 
richtungsstücke aus  Holz,  die  Utensilien  aus  Glas,  aus  Thon, 
aus  Metall  u.  s.  w.  einem  besonderen  Gewerbe  zutheilte,  waren 
der  Hausvater  und  die  Hausmutter  beflissen,  alle  diese  Arbeiten 
selbst  zu  verrichten.  Der  Vater  übernahm  die  Bauarbeiten 
(die  doch  nur  zumeist  in  Zimmerung  aus  Holz  bestanden),  den 
Anbau  und  die  Gewinnung  des  Hanfes  und  Flachses,  die  Be- 
reitung des  Leders,  die  Schlachtung  grösserer  Thiere,  die  Her- 
stellung der  wenigen,  massigeren  Einrichtungsstücke,  mit  einem 
Worte,  die  Grobtechnik,  wogegen  die  Frau  das  Haus  aus- 
besserte und  verschmierte,  tünchte  oder  färbelte,  Hanf  und 
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Flachs  zubereitete,  verspauu,  verwebte,  die  Kleiderstoöe  Zu- 
schnitt und  zusammennähte,  auch  wohl  mit  Stickereien  ver- 
zierte und  mit  Tand  und  Flitter  aufputzte,  die  Schuhe  herstellte, 
das  Mehl  und  Brod  bereitete,  das  Fleisch  kochte,  die  Einrichtungs- 
stücke theils  anfertigte  (wie  z.  B.  Schüsseln,  Töpfe,  Teppiche, 

Polster,  Lager,  Sitze  u.  s,  w.),  theils  ausschmückte,  demnach  | 

die  Feintechnik,  Reparatur  und  Erhaltung  besorgte.  Beide  ' 

gingen  stets  einvernehmlich  vor,  ja  sie  übten  ihre  Verrichtungen 
in  der  Regel  so  aus,  wie  sie  den  Gebrauch  und  den  Geschmack 
von  den  Voreltern  und  Ahnen  überkommen  hatten  und  deshalb 
auch  stets  werthhielten.  Nur  in  geringfügigen  Details  wichen 
sie  von  diesen  Normen  ab,  um  ihren  persönlichen  Neigungen 
zu  folgen.^) 

Das  Handw'erk  nahm  nun  dem  Manne,  wie  der  Frau 
die  technischen  Arbeiten  schrittweise  immer  vollständiger  ab. 

Gehörte  der  Mann  seinem  Berufe  nach  selbst  zum  Handwerke, 
dann  widmete  er  die  Arbeitszeit  seines  ganzen  Lebens  der 
Herstellung  nur  eines  bestimmten  Artikels,  war  er  aber  etwa  | 

Landwirth  oder  Fischer  oder  Jäger  u.  s.  w.,  dann  behielt  er  » 

sich  zu  seinem  Hauptberufe  noch  einige  gewerbliche  Hausarbeiten 
vor,  wie  etwa  das  Herstellen  einfacher  Ackerwerkzeuge  und 
ländlicher  Hausgeräthe,  oder  der  Fischer-  und  Jägernetze  und 
anderer  Fangvorrichtungen. 

Seit  der  Einführung  des  Handwerkes  ist  die  Möglichkeit, 
jeden  Gebrauchsartikel,  nach  eigenem  Geschmacke  herzustellen, 
dahin.  Man  ist  an  die  individuellen  Eingebungen  und  Ge- 
dankenrichtungen der  fremden  Producenten  gebunden  und  kann 
doch  auch  in  jenem  speciellen  Productionszweige , dem  man 

*)  Der  Verfasser  hat  iu  der  Studie:  Im  Culturkreise  der  Odyssee,  S.  65 
u.  s.  f.  in:  Sein  und  Werden  in  Raum  und  Zeit,  Berlin  1S89  ein  Detailbild 
dieser  charakteristischen  Culturepoche  der  Haustechnik  entworfen,  welches 
auch  den  Einfluss  der  Individualitäten  von  Mann  und  Frau  auf  die  wirth-  ^ 

schaftliche  Lebenshaltung  jener  bei  allen  Völkern  in  deren  Jugendleben  wieder- 
kehrenden Epoche  darstellt.  Insbesondere  möge  die  S.  69  dargestellte  tief- 
greifende Erfindungsidee  des  Odysseus,  die  Decke  des  Ehegemachs  und  das  " 

Ehebett  auf  einen  an  Ort  und  Stelle  gewachsenen  und  nur  abgestutzten 
Oelbaum  zu  gründen  und  zu  befestigen  als  ein  Beleg  für  die  Entwicklunf' 
der  Individualität  in  jenem  Culturkreise  näher  in  Betracht  gezogen  werdem 
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selbst  angehört,  nicht  ganz  nach  eigenem  Gutdünken  vergehen, 
da  man  ja  auch  auf  die  Leistungen  und  die  Richtung  der  i 

Concurrenten  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  wenn  nicht  gar  die  j 

Mode  weitere  Einschränkungen  des  eigenen  Gutdünkens  erheischt. 

In  noch  weit  grösserem  Maasse  ist  dies  in  den  Epochen  i 

der  Manufactur  und  Maschinerie  der  Fall,  in  denen  die 
Production  in  die  Hände  der  Fabrikanten  und  der  Grossindu- 
striellen oft  ganz  fremder  Nationen  übergeht  und  auch  ihren  i 

Charakter  gänzlich  ändert.  Denn  jetzt  gibt  es  auch  kein 
persönliches  Einvernehmen  zwischen  dem  Handwerker  und  der  | 

seine  Arbeit  bestellenden  Kundschaft  mehr.  Die  Waaren  1 

werden  auf  Vorrath  hergestellt  und  um  nicht  mit  dem  indivi- 
duellen Geschmacke  der  Abnehmer  in  Widerspruch  zu  gerathen, 
ganz  ohne  individuellen  Charakter  ausgestattet.  Die  Waaren 
werden  immer  mehr  auf  ihre  technische  Zweckbestimmung 
reducirt  und  im  Verlaufe  der  Zeit  geradezu  jedes  charakte- 
ristischen Ursprungsmerkmals  entkleidet. 

Wie  so  ganz  individuell  und  voll  persönlichen  Reizes,  der 
aus  den  Gedanken  und  Empfindungen  ihres  Erzeugers  noch 
heute  uns  entgegen  blinkt,  sind  doch  die  Erzeugnisse  der  Bau- 
kunst, sowie  aller  gewerblichen  Kleinkünste  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance,  oder  der  japanischen,  chinesischen,  indischen, 
persischen  Haus-  und  Ortsgewerbe,  aus  dem  Sinne  und  Geiste 
des  Meisters  jedes  eigens  hervorgezaubert,  und  wie  aller 
menschlichen  Individualisirung  entkleidet  stehen  dagegen  die 
militärisch  in  Reih  und  Glied  geordneten  hachwandigen  Mieth- 
kasernen  unserer  Städte  da,  wie  uniform  und  in  der  ganzen 
civilisirten  Welt  gleich  tragen  wir  die  Kleider  und  persönlichen 
Utensilien  (Uhren,  Nadeln,  Stöcke,  Knöpfe  u.  s.  w.),  wie  sehr 
sehen  die  Bahnhöfe,  Hotels  u.  s.  w.  der  Culturzone  etwa  von 
San  Francisco  angefangen  über  New-York,  London,  Paris,  Con- 
stantinopel,  Calcutta,  bis  nach  Adelaide  einander  gleich! 

Aber  auch  das  Verhältniss  des  Meisters  zu  seinen  Mit- 
arbeitern ist  ein  vollständig  Anderes  geworden,  der  Gehülfe 
des  Handwerkers  w'ar  Haus-  und  Familiengenosse  desselben,  er 
theilte  mit  dem  Meister  alle  Freuden  und  Leiden  nicht  nur 
der  Arbeit,  sondern  auch  des  ganzen  Gewerbebetriebes,  er  w^ar 
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mit  einem  Worte  sein  ganz  persönlicher  „Geselle“.  Seit  der 
Einführung  der  Maiiufactur  und  Maschinerie  ist  der  Gehülfe 
zum  tagelöhnernden  „Arbeiter“  herabgesunken,  er  nimmt  nur 
an  deji  Leiden  und  Unannehmlichkeiten  der  Arbeit,  an  diesen 
aber  allein  Antheil,  denn  der  Fabrikant  arbeitet  ja  nicht 
mitU  und  der  Grossindustrielle  ist  sogar  häufig  gar  nicht 
einmal  in  demselben  Orte  ansässig,  sondern  bewohnt  seinen 
1 alast  in  der  Stadt  und  seine  \ illen  auf  dem  Lande  oder 
wählt  als  Grossactionär  vieler  verschiedenartiger  Unter- 
nehmungen seinen  Aufenthalt  abwechselnd  in  den  Weltstädten 
und  W eltbadeorten.  Der  Arbeiter  aber  ist  nur  mehr  fast  aus- 
schliesslich technischer  Arbeiter,  seine  Persönlichkeit  und  deren 
individuelle  Charaktereigenschaften  kommen  bei  der  Arbeit 
kaum  in  Betracht,  ja  die  Industrie  strebt  sogar  Tag  für  Tag 
uumer  exactex*  dahin,  die  Mitwirkung  der  menschlichen  Arbeits- 
kraft als  einen  unzuverlässigen  und  wandelbaren,  zu  Störungen 
geneigten  Factor  gänzlich  zu  eliminiren;  der  Arbeiter  findet 
in  der  Arbeit  nicht  jene  fröhliche  Bethätigung  aller  Kräfte 
des  Leibes  und  der  Seele,  welche  die  Handwerksarbeit  so  köstlich 
darbot,  weil  ihr  Tempo  ein  gemässigtes,  ihre  Durchführung  eine 
gesellschaftliche,  oft  von  Scherz  und  Gesang  begleitete,  auch 
von  besten  und  Ausflügen  voll  gemeinsamer  Freude  verschönte 
wai,  xvähiend  die  babi’iks-  und  Maschineriearbeit  ein  Hasten 
im  Tempo  der  W erkzeuge  und  Maschinerien,  ein  Gefängnissleben 
inmitten  des  betäubenden  Lärmens  der  klappernden  W^ebstühle 
odei  sausenden  Maschinenräder  darstellt,  die  Körper  und  Geist 
ertödtet,  die  alle  individuelle  Veranlagung  und  Bethätigung 
unteidiückt  und  sich  als  eijie  Art  freiwilliger  Anschmiedung 
an  die  Galeere:  „Fabrik“,  empfinden  lässt. 

Die  Arbeit  der  Urzeit  glich  mehr  einem  Spiel  der  Phantasie, 
eriegte  die  Abenteuerlust,  war  auch  in  allen  ihren  Theilen 

*)  Der  Fabrikant  theUt  nicht  die  Arbeitsunanneimilichkeiten  und  Mühen 
mit  dem  Arbeiter,  aber  er  trägt  dafür  allein  die  technischen  und  ökonomischen 
Sorgen  im  Grossen,  er  muss  die  Fonds  beschaffen,  die  Anordnung  und 
Organisation  treffen,  wirthschaftliehe  Krisen  ohne  Antheilnahme  seiner 
Arbeiter  zu  tragen  suchen,  die  ihm  nur  in  seltenen  Fällen  bei  Eeducirun-^ 
der  Löhne  oder  wöchentlichen  Arbeitsstunden  zur  Seite  stehen. 
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gefahrvoll,  kühn,  sprunghaft.  Die  spätere  Haus-  und  Handarbeit 
gestattete  wenigstens  daneben  das  Spiel  der  Phantasie  fortzusetzen 
und  womöglich  auch  dem  Producte  einzu verleiben.  Die  Manu- 
factur-  und  Maschineriearbeit  hingegen  ist  dem  Gemüthe  und 
der  Phantasie  des  Menschen  nicht  nur  abträglich,  sondern 
geradezu  feindselig.  Sowie  sie  den  Leib  dazu  verurtheilt,  den 
ganzen  Tag  hindurch  dieselbe  einförmige  Stellung  und  Haltung 
etwa  an  der  Maschinendrehbank  oder  Bohrmaschine  einzunehmen, 
und  dies  jahraus  jahrein  bis  ans  Lebensende  fortzusetzen,  so 
macht  sie  auch  den  Geist  zum  einseitigen  Automaten,  der 
schliesslich  nichts  Ancleres  zu  denken  hat  und  auch  zu  denken 
vermag,  als  wie  das  Werkstück  eingestellt  oder  das  W'^erkzeug 
gewendet  sein  müsse.  Die  Arbeit  der  Vorzeit  war  mühsam, 
kräfteraubend,  aber  sie  bedeutete  Leben,  die  Arbeit  der  Gegen- 
wart in  der  Mehrheit  der  Grossproduction  ist  vielleicht  nur 
unbequem,  nicht  einmal  muskelanstrengend,  aber  sie  kann  der 
langsame  Tod  des  Leibes  und  der  Seele  werden. 

Daher  müssen  wir  wohl  begreifen,  wenn  die  Arbeiter,  welche 
der  Maschinerie  dienen,  diese  Stunden  der  täglichen  Höllenqual 
abzukürzen,  und  dennoch  für  den  Genuss  des  Daseins  in  der 
übrigen  Tageszeit  eine  solche  materielle  Grundlage  für  sich  zu 
ergattern  trachten,  dass  ihr  Leben  des  Lebensdranges  werth 
sei,  wenn  sie  weiters,  aus  der  Gesellschaft  des  Fabriksherrn 
gänzlich  ausgeschlossen,  unter  einander  die  Geselligkeit  pflegen 
und  auch  zu  speciellen  Verbänden  entwickeln,  welche  anfangs 
vielleicht  nur  das  Vei’gnügen  und  die  Noth  im  Auge  haben, 
(wde  z.  B.  Bildungs-,  Gesangs-,  Erholungsvereine,  Kranken-  und 
Leichenkassen),  dann  aber  auch  die  gemeinsamen,  gesellschaftlichen 
und  wirthschaftlichen  Fragen  mittelst  der  durch  sie  gew’onnenen 
Einigkeit  zu  lösen  trachten. 

Die  Bestrebungen,  sich  im  Wege  der  Vereine  und  geselligen 
Verbände  aus-  und  fortzubilden,  trugen  den  Arbeitern  reichlich 
Früchte.  Weiters  kam  noch  die  neugestaltete  Volksschule  hinzu, 
welche  der  Bevölkerung  eine  solide  Grundlage  des  Wissens  und 
diele  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  zuführte,  die  auch  im  Wege 
der  Fortbildung  bisher  unerreichbar  gewesen  sind.  So  tritt 
nun  der  Arbeiter  mit  einem  Schatze  von  Bildung,  aber  auch 
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mit  einer  Ausrüstung  von  Selbstbewusstsein  und  Willens- 
selbständigkeit in  die  praktische  Verwendung,  welche  ihre 
Belastungen  seiner  Freiheit  und  Anforderungen  an  sein  Leistungs- 
vermögen weit  grösser  und  schwerer  ertragbar  erscheinen  lassen, 
als  dies  beim  Lehrjungen  und  Gesellen  der  Fall  war,  der  in 
der  häuslichen  Zucht  des  Meisters  ohne  Unterricht  und  Bildung 
zu  einer  lediglich  praktisch  geschulten  Hülfskraft  der  kleinen 
Werkstätte  herangewachsen  war  und  von  früh  auf  seine 
schweren  Pflichten  erfüllen  gelernt  hatte. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Neuzeit  der 
Ausbildung  des  Verstandes  in  Schulen  und  Bildungsanstalten 
(Museen,  \ereinen,  Volksbibliotheken  u.  s.  w.)  auf  Kosten  der 
Erziehung  des  Willens,  des  Gemüths  und  der  Phantasie 
\orschub  leistet,  und  dadurch  gerade  dem  Arbeiter  jenes 
Gleichmaass  und  jene  Einheitlichkeit  des  Wirkens  vorenthält, 
welche  den  Meister  der  Handwerksepoche  so  sehr  auszeichnete. 
Der  moderne  Arbeiter  ist  ein  vorwiegend  zerfahrenes,  in  sich 
nicht  gefestigtes,  nicht  ausgereiftes  Wesen.  Er  macht  alle 
Culturansprüche  auf  die  Stellung  eines  Gebildeten,  ihm  mangeln 
jedoch  die  Grundbedingungen  dazu.  Darum  fällt  er  auch  so 
leicht  willenskräftigen  und  schneidigen  Agitatoren  zur  Beute, 
wenn  diese  auch  selber  noch  so  sehr  des  Charakters  und  der 
Gediegenheit  entrathen.  Da  nun  obendrein  die  Mehrzahl  der 
jugendlichen  Fabrikarbeiter  auch  der  Familie  und  ihres 
sänftigenden  und  erziehlichen  Einflusses  entbehrt,  erscheint  es 
wohl  begreiflich,  dass  denselben  anstatt  der  Liebe  zur  Heimath 
und  zum  Vaterlande  der  Hass  gegen  alles  Bestehende  und  das 
Streben  nach  internationaler  Vereinigung  zum  Umstürze  der 
Gesellschaft,  welche  für  sie  keinen  Werth  hat,  und  zur  Be- 
seitigung des  \ aterlandes , welche  ihnen  Liebe  nicht  einäösste, 
tief  im  Innern  wühlt,  ohne  durch  irgendwelche  Gegenactionen 
gehemmt  zu  werden.  Solche  Gegenactionen  haben  Staat  und 
Gesellschaft  zu  unternehmen  versäumt,  und  nun  rächt  sich  die 
Isolirung,  in  welche  man  die  Arbeiter  künstlich  versetzte. 

Hier  erscheint  demnach  eine  Reform  dringend  nöthig. 
Dieselbe  kann  nur  darin  gesucht  werden,  dass  von  Staat  und 
Gesellschaft  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  für  Arbeiter 
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ebenso  ausgiebig  und  reichlich  vorgekehrt  werden,  wie  dies  für 
Adelige,  Militärs,  Beamte,  Priester,  Aerzte,  Seeoffiziere,  Kaufleute 
Ingenieure,  Landwirthe  u.  s.  f.  schon  lange  und  zwar  stets  von 
jenem  Momente  ab  geschehen  ist,  in  w^elchem  die  Angehörigen 
des  betrefienden  Standes  sich  zur  Geltung  im  Staate  und  in 
der  Gesellschaft  emporgerungen  hatten.  Die  allgemeine  Bildung 
und  der  Unterricht  auf  verbesserter  Grundlage,  wie  sie  die 
Volksschule  von  heute  zu  gewähren  vermag,  hat  das  Verlangen 
der  Arbeiterklasse  nach  verbesserter  socialer  Stellung  und  Beginn 
der  Macht  im  Staate  ausgebildet  und  gereift,  und  nun  kann 
dieses  begreifliche  Verlangen  nicht  mehr  unbefriedigt  gelassen 
werden.  Den  Arbeitern  müsste  reichlicher  Gelegenheit  dar- 
geboten werden,  ihre  Individualität  zu  entwickeln  und  dadurch 
jene  Wege  selbst  zu  finden  und  zu  betreten,  welche  aus  der 
beständigen  Flucht  vor  den  Maschinen  und  ihrer  erdrückenden 
Concurrenz  hinüberretten  in  ein  Gebiet  des  Schafiens  und 
wirthschaftlichen  Wirkens,  in  welchem  noch  der  Mensch  mit 
seiner  gesammten  Persönlichkeit  einzugreifen  vermag. 

W ir  bemerken  deshalb  auch  immer  häufiger,  dass  die  Söhne 
der  Arbeiter  nicht  dem  Berufe  ihres  Vaters  folgen,  wie  einst 


die  Söhne  der  Burgenbesitzer  und  dann  die  Söhne  der  „Bürger“ 
und  Meister,  sondern  sich  den  sogenannten  geistigen  und  freien 
Berufen  zuwenden,  und  diese  in  hohem  Maasse  übersetzen. 

Dass  Staat  und  Gesellschaft  diesem  Zuge  der  Zeit  mit  ver- 
schränkten Armen  gegenüber  stehen  und  nicht,  wie  sie  sollten, 
fördernd  und  ablenkend  eingreifen,  kann  zu  schweren  Ver- 
wicklungen führen.  Sie  haben  die  Aufgabe,  neue  Berufsgebiete 
zu  eröffnen  und  zu  schaffen.  Diese  liegen  im  weiten  Umkreise 
der  in  Entwicklung  begriffenen  Technik.  Doch  darüber  soll 
am  Schlüsse  des  Werkes  Näheres  beigebracht  werden. 

Aber  auch  aus  innerem  Drange  und  Geschicke  haben 
Angehörige  der  Arbeiterklasse  sich  aus  eigener  Kraft  schon 
vielfach  neue  Berufsstellungen  geschaffen,  w’elche  ihre  ganze 
Persönlichkeit  nach  allen  Richtungen  in  Anspruch  nehmen. 

Dies  ist  besonders  in  jenem  Gebiete  der  modernen  Wirthschaft 
der  Fall  gewesen,  w'elches  sich  die  Arbeiter  (als  Unternehmer 
ohne  Fonds)  in  Gestalt  von  persönlichen  Verrichtungen 
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fUr  Entgelt  eroflüot  haben.  Dahin  gehören  die  Führer  ins- 
besondere d.e  Bergführer,  die  Vem'alter  von  Wetterwirten 
Leuchthurmen  und  Seelenchten,  Semaj, hören,  meteorologische.; 
Beobachtungsanstalten,  die  Privatdetectivs,  Localagentel  Ge- 
schaftsv emittier,  d,e  Masseure,  KrankenpHeger,  Irrenbeglciter 

mid  v;.  11“,  fl®  t^htige 

und  ve  lässliche  Individuen  in  das  Polargebiet  oder  auf  d°e 

Hochgebirge  des  Ivaiikasus  und  zu  den  Gletschern  des  Himalaya 

und  zeichneten  sich  dann  doch  unter  ganz  fremden  Verhältnissf  i 

eure  11  le  ertrautheit  mit  den  Gefahren  und  Gewandtheit 

aus.  Eni  einfacher  Präparator  naturhistorischer  Objecte  aus 

Wien  brachte  z.  B.  mehrere  Jahre  in  Neuseeland  zu  le”e 

unter  den  nun  heinaho  ganz  ausgestorbeuou  Maoris  und  kehrte 

mit  so  roiohcn  bammlnngen  an  Pflanzen-  und  Thierstofien  und 

eftnographischen  Objecten  in  seine  Heimath  zurück  dass  diese 

«nen  Schmuck  des  Wiener  Hofmnseunis  bilden,  ii“* 

thnmliche  Gruppe  von  Individuen,  welche  allein  der  Kraft  und 

Ausdauer  ihier  Persönlichkeit  ihr  und  der  Ihrigen  Schicksal 

mutliig  anvertrauen,  bilden  die  Auswanderer  und  die  dane'J 

1.  fremden  Landern  Beschäftigten.  So  halten  sich  viele 

Individnen  der  dalmatinischen  und  istrischei.  Küstenbevölkeruini 

als  Matrosen,  Maschinisten,  Schiffbauer,  ja  sogar  Rheder  h, 

Sudameiika  und  Australien  auf.  Aus  dem  Edelsteinscbleiferei- 

d stricte  von  lurnau  in  Böhmen  befinden  sich  Edelstei.isncher 

Steinhandler  und  Schleifer  in  Indien,  Südafrika,  Paris.  London 

Noidamerika.  Auch  von  den  Grödener  Holzschnitzern  und 

Spielwaarenerzeugern  wandern  Viele  nach  allen  europäischen 

Grossstadten,  aber  auch  nach  Kord-  und  Südamerika  Ls,  um 

ach  einem  bewegten  Leben  als  unternehmende  Arbeiter  und 

arbeitende  Unternehmer  ihr  Alter  in  dem  Heimaththale 
Kühe  zu  verbrmgeu. 

ve  s'ci  zahlreiche  und  mannigfaltige  Debergänge 

vom  Arbeiter  zum  Unternehmer  auch  heute  noch  vor,  ia 
im  cgenthoile,  gerade  die  Gegenwart  zeichnet  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  sich  mittelst  der  Einführung  der  Gewerbefreiheit 
von  der  langst  überlebten  Schablone  der  Zunftzeit  losvemach 
und  de...  persönlichen  Gestalten  und ' Schaffen  neuer  W 
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nehmuiigsformen  die  freieste  Bewegung  gestattet  hat.  Noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  kannte  man  einerseits  nur  haudwerks- 
mässige  Gewerbe  von  althergebrachter  Eintheilung  nach  den 
Bedarfsartikeln  des  gewöhnlichen  Lebeusgebrauchs , wie  z.  B. 
Kleidermacher,  Schuhmacher,  Schreiner,  Schlosser,  Zimmerleute, 
Steinmetze,  Maurer,  Schmiede,  Sporer,  Sattler,  Riemer,  Wagner 
u.  s.  w.,  und  anderseits  Fabriken  für  wenige  manufactur-  oder 
maschineriemässig  erzeugbare  Artikel,  wüe  Spinnereien,  Webe- 
reien, Eisenhütten,  Hammerwerke,  chemische  Fabriken  u.  s.  w., 
wogegen  jetzt  täglich  neue  und  nie  geahnte  Formen  und 
Gestalten  von  Unternehmungen  auftauchen,  wie  Reisebureaus, 
Verlagsunternehmungen  speciellster  Art,  z,  B.  jene  Bädeckers, 
Arrangeure  von  Lotterien , kleinen  Ausstellungen  oder  Illu- 
minationen , Leichenbestattungs  - und  Hochzeitsausstattungs- 
Unternehmungen,  u.  s.  w. 

Seit  der  Merkantilzeit  hat  sich  das  Unternehmerwesen 
wesentlich  verändert.  In  demselben  herrschte  zuvor  der  Kauf- 
mann, welcher  die  technischen  Arbeiten  von  Werkmeistern  und 
deren  Hilfskräften  besorgen  liess  und  der  nur  selten,  vielleicht 
als  Erfinder  oder  Verbesserer  der  technischen  oder  wirth- 
schaftlichen  Betriebsweisen  eingrifi’.  In  der  Gegenwart  genügt 
es  jedoch  nicht  mehr,  einfach  ohne  Weiteres  das  Krämerthum 
in  die  Fabrik  zu  übertragen,  den  Speculationsgeist  von  der  Aus- 
nutzung der  Robstoff-Conjuncturen  und  Absatzgelegenheiten  auch 
auf  die  Ausbeutung  der  Arbeits-  und  Lohnverhältnisse  zu  verlegen 
und  mit  dem  ganzen  Egoismus  des  Profitbestrebens  lediglich  nur 
auf  die  Vergrösserung  des  Gewinns  zu  sehen.  Solche  Unternehmer, 
wie  sie  in  England  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts 
die  Regel  bildeten  und  sich  auf  dem  Coutinente  auch  noch  bis 
vor  einem  Jahrzehnt  nur  allzu  breit  machten,  sind  heute  nicht 
mehr  oder  nur  ganz  ausnahmsweise  möglich.  Die  Routine  und 
die  Speculation  reichten  aber  nur  so  lange  aus,  als  sich  bei 
dem  Uebergange  der  Wirthschaftsorganisation  aus  dem  Hand- 
werksbetriebe in  die  vorwiegende  mittlere  und  Grossindustrie 
viele  Gelegenheiten  fanden,  diesen  Uebergang  zur  Auf-  und 
Aussaugung  der  absterbenden,  älteren  Gewerbegebilde  aus- 
zunützen. Zu  solchem  Treiben  waren  freilich  weder  technische 
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Kenntnisse,  noch  sociale  Bildung  erforderlich.  Im  Gegentheile, 
gerade  der  Mangel  an  jedweder  Veredlung  des  Denkvermögens 
und  des  Gemüthes  machte  diese  wirthschaftlichen  Aasgeier  auf 
den  Schlachtfeldern  der  freien  Concurrenz  dazu  geeignet,  ohne 
Bedenken  und  Rücksichten  mit  den  hinsiechenden  Ueberresten 
der  Handwerks-  und  Kleingewerbeepocho  rasch  aufzuräumen. 

Von  der  grossen  Masse  solcher  Individuen,  welche  ganz 
geeignet  waren,  durch  ihr  Vorgehen  das  Princip  der  freien 
Concurrenz  in  sein  Gegentheil  zu  verkehren  und  dadurch  in 
den  Augen  der  Bevölkerung  als  unhaltbar  erscheinen  zu  lassen, 
die  ihre  Lieferanten  und  Abnehmer  eben  so  ühervortheilten, 
wie  sie  ihre  Arbeiter  um  den  kärglichen  Lohn  noch  weiter 
schmälerten!),  heben  sich  die  Re formatoren  der  Industrie 
aus  eigener  Initiative  und  in  grossem  Style  glänzend  ab : Männer 
wie  Borsig,  Siegl,  Krupp,  die  Gebrüder  Siemens,  Gruson 
Mannesmann,  Cockerill  (in  Seraing  bei  Lüttich),  Schneider  (in 
Ceuzot),  Dollfus  (in  Mühlhausen),  Wedgewoad,  Bessemer,  Thomas, 
Gilchrist,  Deniere,  Salviati  u.  s.  w. 

Diese  Männer  waren  es,  welche  im  Vereine  mit  den  grossen 
Erfindern  auf  allen  Gebieten  der  Technik  unserem  Jahrhunderte 
den  Charakter  des  technischen  und  wirthschaftlichen  Fort- 
schrittes verliehen  haben.  Ihr  Bestreben  war  vor  Allem  auf  wissen- 
schaftliches Erfassen  der  materiellen  Grundlagen  unseres  Daseins 
mittelst  eingehenden  Erforschens  und  tiefen  Nachdenkens  ge- 
richtet, sie  zählen  zum  Theile  zu  den  grössten  Ingenieuren 
unserer  Zeit,  und  Koryphäen  der  Wissenschaft  wie  A.  W 
v.Hoömann,  v.Helmholtz,  Wähler,  v.  Liebig,  Davy,  Pasteur  u.  s.  w. 
verschmähten  es  nicht,  mit  ihnen  vereint  die  Technik  neu  zu 
gestalten.  Jeder  von  ihnen  ist  zur  typischen  Charaktergestalt 
ge^v Orden,  in  der  das  allgemein  Menschliche  mit  dem  speciell 

,,  .P.  elende  Unternelimergesindel,  wie  es  uns  die  englischen 

labrikiuspeetoren  in  den  drcissiger  und  vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
so  drastisch  schildern,  und  wie  es  die  Fabriksinspectoren  des  Contincnts 
ebenso  drastisch  — todtschweigen,  trägt  die  Hauptschuld  an  dem  Entstehen 

der  Arbeiternoth  und  mit  ihr  an  dem  Arbeitersocialismus.  Die  eine  Kranklieit 
rief  die  andere  hervor. 
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Fachlichen  so  innig  vereinigt  ist,  dass  sich  dass  Eine  ohne  das 
Andere  nicht  denken  lässt. 

Solche  Unternehmer  folgen  nicht  dem  kurzsichtigen  und 
eigenliebenden  Profitsuchen,  sie  behalten  das  Ganze  des  Volkes, 
des  Staates  und  der  Gesellschaft  stets  im  Auge  und  haben  auch 
den  Arbeitern  gegenüber  die  Humanität  über  den  Gewinn 
gesetzt,  sie  sind  als  Meister  der  socialen  Vornehmheit  im  Sinne 
der  vollen  Empfindung  und  Würdigung  ihrer  gesellschaftlichen 

Aufgaben  zu  betrachten. 

In  diesen  Grossindustriellen  zeigt  sich  die  Blüthe  jener 
schönen  Menschlichkeit,  welche  die  Altmeister  deutschen 
Kunstgewerbes  in  Nürnberg,  Würzburg,  Augsburg,  Ulm  u.  s.  w. 
im  16.  Jahrhunderte  so  vortheilhaft  vor  ihren  zünftigen  Nach- 
folgern in  allen  Staaten  des  Continents  auszeichnete.  Nur  hat 
diese  Menschlichkeit  nun  weit  grossartigere  Vertiefung  und 

erweiterte  Aufgaben  gewonnen. 

Doch  ruht  die  Entwicklung  der  Wirthschaft  nicht.  Die 
Neuzeit  brachte  neue  Erscheinungen.  Viele  grossindustrielle 
Unternehmungen  wurden  in  Actiengesellschaften  ver- 
wandelt, andere  wieder,  besonders  jene  im  Gebiete  des  Transport- 
und  Communicationswesens , verstaatlicht.  So  gelaugte  neben 
dem  freien  selbstherrlichen  Grossindustriellen  voll  persönlicher 
Macht  und  Eigenthümlichkeit  die  Technikerschaar  und  die 
Beamtenhierarchie  der  einzelnen  oder  auch  vereinigten 
Actiengesellschaften,  der  Gemeinden,  der  Länder  und  der  Staaten 
an  die  Oberfläche.  Neben  denselben  begründete  sich  der 
Erfinder  und  technische  Consulent  seine  aparte  Stellung  und 
verschanzte  sich  hinter  dem  Patent-,  Marken-,  Muster-  und 
Firmenschutzrechte. 

In  unserer  Zeit  übernahm  auch  bei  Privatunternehmungen, 
weil  sie  die  Gestalt  von  Actiengesellschaften  annahmen,  der 
Beamte  die  Führung  in  allen  technischen  und  Detail -Ver- 
waltungsangelegenheiten, während  die  grossen  finanziellen  und 
volkswirthschaftlichen  kragen  theils  durch  die  Generalver- 
sammlungen der  Actionäre,  theils,  und  zwar  in  der  Regel,  hinter 
den  Coulissen  des  Verwaltungsapparates,  auf  der  Börse  und  in 

den  Bureaus  der  Grossactionäre  ausgetragen  oder  entschieden 
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werden.  Der  grosse,  ungemein  complicirte  Organismus  solcher 
Unternehmungen,  welcher  zumeist  viele  Tausend  hedienstete 
und  leitende  Persönlichkeiten  umfasst,  bringt  von  selbst  mit 
sich,  dass  die  Berührung  zwischen  den  untersten  Vollzugsorganen 
und  den  Innehahern  der  oberen  Stellen,  insbesondere  aber 
zwischen  dem  ausführenden  Beamten  und  dem  Normen  gebenden 
Unternehmer  (Actionär)  fast  gänzlich  aufhört,  und  dass  sich 
übereinander  aufgebaute  Instanzen  bilden,  von  welchen  stets 
die  Chefs  ihre  unmittelbar  Untergebenen  mit  aller  Strenge 
ihrer  dienstlichen  Pflicht  zur  Arbeit  anhalten,  wogegen  die 
Entlohnung  und  besonders  die  ausnahmsweise  Anerkennung  der 
Verdienste  nur  den  auf  höheren  Stufen  stehenden  Vorgesetzten 
zusteht.  So  bildet  das  Personal  solcher  Unternehmungen  eine 
Armee,  deren  oberste  Leiter  dem  Gros  ihrer  ausführenden 
Organe  unsichtbar  und  unbekannt  bleiben,  und  deren  Interessen 
möglichst  weit  auseinander  gehen.  Die  volle  Entfremdung 
zwischen  dem  Arbeiter  und  dem  Unternehmer  ist  erst 
solchen  Betriebsweisen  zu  verdanken,  und  da  dieselben  in  der 
neuesten  Zeit  die  Regel  zu  werden  versprechen,  erscheint  es 
nothwendig,  auf  diesen  socialpolitisch  sehr  wichtigen  Umstand 
nachdrücklich  aufinerksam  zu  machen. 

Der  Kleinunternehmer,  mag  er  auch  noch  so  sehr  zu  den 
rücksich ts-  und  herzlosen  Ausbeutern  zählen,  erscheint  doch 
täglich  im  Kreise  seiner  Angestellten,  er  arbeitet  in  deren  Nähe 
in  seinem  Comptoir,  besichtigt  ab  . und  zu  deren  Arbeiten,  lobt 
oder  tadelt  deren  Leistungen,  ist  auch  bereit,  Wünsche  oder 
Klagen  entgegen  zu  nehmen,  kurzum,  seine  Individualität  greift 
in  das  Getriebe  der  Unternehmung,  aber  auch  in  die  Loose 
der  Arbeiter  bestimmend  ein,  und  diese  sind  in  der  Lage,  hin- 
sichtlich der  Gegenwart  und  Zukunft  bestimmte  Pläne  und 
Vorausberechnungen  zu  machen.  Der  Arbeiter  im  Dienste  der 
Gross-Actiengesellschaft  hingegen  steht  wechselnden  Vorgesetzten 
gegenüber,  welche  oft  selbst  nicht  wissen,  in  welchem  Sinne 
die  nächste  Generalversammlung  über  ihr  Loos  und  ihre  künftigen 
Aufgaben  entscheiden  werde.  Diese  Vorgesetzten  sind  daher 
genöthigt,  möglichst  unpersönlich  und  nur  nach  allgemeinen 
und  wenig  bestimmbaren  Gesichtspunkten  vorzugehen. 
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Sowie  die  Maschinerie  die  persönliche  Leistung  elimiuirt 
und  durch  schablonenmässig  arbeitende  Maschinen  ersetzt 
hat  so  verdanken  wir  der  wirthschaftlichen  Maschinerie  des 
Grosskapitals,  der  Actiengesellschaft  die  Austreibung  alles  per- 
sönlichen Wirkens  in  der  Verwaltung  bis  auf  wenige  Reste 
des  Einflusses  einzelner  Finanzmächte  und  Finanz -Capacitäten 

der  Börse. 

Während  in  der  Verwaltung  der  Grossunternehmungen, 
sowie  der  Gemeinden,  Bezirke,  Länder  und  Staaten,  in  allen 
internationalen  Schiedsgerichten,  Finanz -Gomites  und  Uebei- 
wachungsausschüssen  der  specifische  Beamte  die  Herrschaft  führt, 
der  meist  streberisch  angehauchte  Routinier  der  Amtsstube  wie 
des  Parquets,  tritt  in  der  Neuzeit  als  Gegensatz  zu  demselben 
der  specifische  Ei*finder,  Entdeckuugsreisende,  Natur-  oder 
auch  Kunstforscher,  Kritiker  und  Gelehrte  in  den  \ ordeigrund. 
Er  ist  nicht  mehr  der  Doctor  Faust  von  ehedem,  der  in  ver- 
gilbten Pergamenten  höchste  Weisheit  sucht  und  zu  finden 
glaubt,  sondern  der  praktische  Sucher  und  Prüfer,  der 
Denker  mit  offenem,  kritischem  Blicke,  gewandter  Journalisten- 
feder, und  geschult  im  erfahrungsreichen  Leben  auf  Reisen,  in 
grossen  Städten,  im  fernsten  jungen  Westen  und  im  ebenso 
weit  entlegenen  alten  Osten.  Dieser  Erfinder,  Techniker, 
Professor,  Artikelschreiber  und  Mitglied  der  meisten  Akademien 
der  Wissenschaften  u.  s.  w.,  Präsident  verschiedener  Vereine  und 
Gesellschaften  in  einer  Person  betrachtet  sich  als  den  Träger 
des  Fortschrittes  in  den  meisten  Fragen  der  materiellen  Cultur. 
Man  wäre  geneigt,  denselben  ein  klein  wenig  für  einen  Char- 
latan  oder  Reclamehelden  zu  halten,  wenn  seine  Leistungen 
nicht  so  verblüffend  neue  und  der  unmittelbaren  Anwendung 
in  grossem  Style  fähige  wären.  Von  den  mehr  schwerfälligen, 
aus  den  untern  Ständen  hervorgegangenen  Erfindern  und 
Forschern  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  von  Dalton,  Davy, 
Murdoch,  Trevithik,  Vivian,  George  Stephenson,  Foulton, 
Braconnot,  Jaquard,  Sennefelder,  Döbereiner,  Meissner,  Gerstner, 
Ballin g,  Oersted,  Gauss,  Weber,  Morse,  Howe,  Achard,  Fraun- 
hofer, König  und  Bauer  u.  s.  w.  geht  die  ununterbrochene 
Kette  der  Erfinder  zu  den  äusserlich  vornehmeren  Erscheinungen 
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der  V.  Girard,  Graf  Rumford,  Baron  Reichenbach,  Dr.  Milly, 
Dubrunfaut,  Dombasle,  Chevreul,  Gay  Lussac,  Payen,  Brüder 
Niepce  über  und  theilt  sich  in  der  neuesten  Zeit  in  eine  Fülle 
von  Specialketten  durch  Wissen,  Bildung  und  Charakter  aus- 
gezeichneter Männer,  wie  v.  Liebig,  v.  Hofmanu,  Bunsen,  Kirch- 
holf,  Bessemer,  Martin,  Hughes,  Bonelli,  Nobel,  Armstrong, 
Maxim,  Bell,  Reis,  v.  Helmholtz,  Koch,  Pasteur,  v.  Robert, 
V.  Schrötter,  Siemens,  Edison,  u.  s.  w. 

Solche  Männer  erinnern  darin  an  die  grossen  Handwerks- 
meister der  Renaissance  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland,  wie 
die  Luca  della  Robbia,  Benvenuts  Cellini,  Palissy,  Peter  Vischer, 
Albrecht  Dürer,  dass  sie  die  Eigenschaften  des  Technikers,  Forschers 
und  vielfach  auch  des  Künstlers  in  einer  Person  in  vollendeter 
Weise  vereinigen;  aber  sie  übertreffen  jene  Vorfahren  aus  einer 
Epoche  von  weit  beschränktem  Gesichtspunkten  besonders 
darin,  dass  ihre  Technik  jene  exacte  Grosstechnik  ist,  welche 
der  Accuratesse  der  Renaissancezeit  unerreichbar  hoch  gegenüber 
steht  ^),  dass  ferner  ihr  Wissen  auf  den  Methoden  der  exacten 
Naturwissenschaften  und  nicht  auf  empirischen  W^ahrnehmungen 
ruht,  und  dass  endlich  ihr  gesammtes  geistiges  Denken  und 
kühlen  von  jener  Weltbildung  verfeinert  ist,  welche  unsere 
Zeitepoche  der  Perikleischen  allmählich  annähert. 

Auch  förderten  die  Meister  der  Renaissance  doch  nur 
schrittweise  die  ihnen  zumeist  von  den  \ erfahren  einigermaassen 
vorbereitet  überlieferten  Techniken,  während  die  meisten  Er- 
finder unserer  Zeit  der  Menschheit  ganz  neue  technische  Zweige, 
wie  z.  B.  die  Eisenbahnen,  die  Dampfschiffe,  die  Photographie, 
die  Anilinfarben,  die  Gasbeleuchtung,  den  Telegraphen,  das 
Dynamit,  den  Bessemerstahl,  das  Hartglas,  das  elektrische  Licht, 
das  Telephon,  den  Phonographen  u.  s.  w.  schenkten,  und  der 
Mit-  und  Nachwelt  damit  eine  Vervollkommnung  bis  in  unendliche 
Fernen  eröffneten. 

Siehe  mein  im  Verlage  der  C.  F.  Winter’schen  Buc-hhandlung  in 
Leipzig  Its'Jl  erschienenes  Werk:  Technische  Fragen  nnd  Probleme  u.  s.  w. 
203  n.  f. , w'o  sich  eingehende  geschichtliche  Darstellungen  über  diese 
Entwicklungstnfen  finden. 
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In  diesen  Erfindern  und  Entdeckern  concentrirt  sich  der 
menschliche  Geist  zu  ungeahnter  Wirksamkeit.  Wenn  wir  ihr 
Schaffen  genau  betrachten,  entdecken  wür,  dass  es  sich  nicht 
auf  einzelne  geniale  Gedanken  und  momentane  Eingebungen 
zurückführen  lässt,  sondern  dass  in  denselben  eine  rastlose 
Wissens-  und  Erfahrungsarbeit  als  Grundlage  durch  enormen 
Fleiss,  unglaubliche  Ausdauer  und  die  Opferung  des  gesammten 
Lebensinhaltes  für  die  grossen  Ziele  zustande  kam,  dass  nicht 
allein  die  Arbeit  des  Verstandes,  sondern  auch  des  Gemüthes, 
der  Phantasie  und  des  Willens  in  höchster  Potenzirung  in  ein- 
ander greifen  und  harmonisch  Zusammenwirken  mussten,  bis 
so  ungeheure,  die  Lage  der  ganzen  Menschenwelt  für  Jahr- 
tausende hinaus  umgestaltende  Ergebnisse  erreicht  w'erden 
konnten. 

Wären  solche  Leistungen  in  einem  bureaukratischen  Organis- 
mus oder  wohl  gar  in  einem  Socialistenstaate  jemals  möglich 
geworden?  Ist  dazu  nicht  die  Entwicklung  der  Individualität 
bis  zur  höchsten  und  in  seltener  W^eise  vollendeten  Blüthe 
nothwendig  gewesen? 

Ein  Rückblick  auf  alle  Fortschritte  der  Menschheit,  w'elche 
dieselbe  ruckweise  jemals  erreichte,  würde  uns  den  Beweis  geben, 
dass  es  auch  in  frühem  Epochen  niemals  anders  gewesen,  dass 
nur  die  volle  Entfaltung  der  Individualität  ohne  Schranken 
politischen,  socialen  oder  Zunftzwanges  derartige  Früchte  zeitigen 
konnte.  Es  gibt  Epochen,  in  welchen  die  Erfinder  und  Ent- 
decker, die  grossen  Dichter,  Künstler,  Staatsmännsr,  Feldherren 
zu  Dutzenden,  ja  zu  Hunderten  gleichzeitig  und  nebeneinander 
erscheinen,  in  denen  oft  auf  dem  engen  Erdenflecke  einer 
Stadt,  eines  Staates  solche  Staunen  erregende  Fülle  an  Talenten 
und  Charakteren  in  das  Dasein  tritt;  aber  nicht  der  Zufall  oder 
die  Laune  der  Natur  hat  daun  solche  Blütheepocheu  geschaffen, 
sondern  stets  musste  eine  Zeit  der  politischen  Freiheit,  der 
wirthschaftlichen  Unabhängigkeit  und  wenigstens  mässigen 
Wohlhabenheit,  der  socialen  Förderung  aller  menschlichen 
Interessen  vorausgehen,  um  in  solchen  wfie  ein  Zaubersegen  des 
Himmels  reifenden  Lichtgestalten  irdischer  Macht  und  Grösse 
zu  gipfeln. 
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Die  menschliche  Individualität  ist  demnach  das  Höchste, 
was  diese  Erde  zu  reifen  und  zu  zeitigen  vermag,  sie  zu 
schützen,  zu  hegen  und  zur  reichen  Entfaltung  und  zwar  zum 
Segen  ihrer  selbst  wie  der  ganzen  Menschheit  zu  bringen, 
erscheint  als  die  grösste  und  edelste  Aufgabe  aller  Technik* 
Wirthschait  und  socialen  Gestaltungsarbeit. 

Wir  müssen  bei  diesem  Anlasse  klar  zwischen  dem  In- 
dividualismus als  wirthschaftlichem  System  vergangener 
Jahrhunderte  und  der  Pflege  der  Individualität  als  Ziel  unserer 
Zeitepoche  unterscheiden. 

Das  Merkantilsystem  ging  vom  Individualismus  der  Völker 
aus,  es  forderte,  dass  jede  Nation  sich  in  ihrer  Weise  und  trotz 
gegentheiliger  Interessen  der  andern  Nationen  frei  entwickele, 
aber  einseitig  nach  wirthschaftlicher  Richtung  hin  und  mit 
dem  selbstsüchtigen  Endzwecke,  den  Reich thum  zu  fördern, 
damit  die  Fürsten  und  herrschenden  Klassen  im  Staate,  Adel, 
Militär,  Geistlichkeit  und  Beamtenschaft  in  Wohlleben  und 
Ueberüuss  die  Früchte  der  Arbeit  verzehren  und  die  untern 

Klassen  sowie  die  Kolonien  u.  s.  w.  rücksichtslos  ausbeuten 
können. 

Das  Physiokratensystem  forderte  rücksichtslose  Ausbreitung 
und  Entwicklung  der  materiellen  Production,  insbesondere  des 
Ackerbaues  und  aller  die  Schätze  der  Natur  ausbeutenden  und 
cultivirenden  Productionszweige.  Die  Consumtion,  wenn  sie 
nicht  materielle  Erzeugnisse  zur  Folge  hatte,  galt  als  un- 
productiv  und  verdammenswerth.  Die  geistigen  Berufe,  Kunst, 
Literatur,  die  Arbeiten  der  Staatsorgane  u,  s.  w.  galten  demnach 
als  unproductive  Spielereien  oder  als  unberechtigte  und  ver- 
dammenswerthe  Einmischungen  in  das  freie  und  durch  seinen 
gesunden  Egoismus  allein  berechtigte  Getriebe  des  materiellen 
Schaöens,  Verkehrens  und  Verbrauchens. 

Im  Industriesysteme  erhob  man  den  Egoismus  der  in- 
dustriellen und  gewerblichen  Unternehmer-  und  Lohn-Arbeit, 
des  Handels  und  \erkehrs  zum  alleinberechtigten  Antriebe 
der  Einzel-  sowie  der  Volks-  und  Weltwirthschaft.  Das  In- 
dividuum stelle  sich  möglichst  auf  sich  selbst,  versäume  dabei 
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jedoch  nicht,  im  Interesse  seines  Privatvortheils  sich  mit 
den  andern  Individuen  so  weit  in  das  Einvernehmen  zu  setzen 
(Marktverkehr)  oder  auch  sogar  mit  den  andern  in  die  Gesammt- 
ordnung  arbeitstheiligen  Schattens  und  Erwerbens  einzutreten, 
aber  doch  stets  nur  in  so  weit,  als  sein  selbsteigenes  und  nicht 
selten  bis  zur  Selbstsucht  gesteigertes  Interesse  dies  erlaubt 
oder  sogar  gebietet.  Die  sociale  Gliederung,  welche  in  Gestalt 
der  Zünfte,  Stände,  Klassen  sich  in  den  vorausgegangenen 
Wirthschaftsepocheii  (Zunftzeit,  Merkantilsystem  u.  s.  w.)  fest 
gefügt  hatte,  um  im  Wege  der  systematischen  Reaction  die 
Wirthschaftslage  einzelner  Kategorien  auf  Kosten  der  andern 
zu  sichern  und  zu  verbessern,  forderte  allerdings  zum  Angritt'e 
im  Interesse  der  Gesammtheit  heraus,  und  dieser  Angritt'  musste 
theils  theoretisch  in  den  Schriften  der  Denker,  theils  praktisch 
im  Wege  der  Revolutionen  erfolgen,  sobald  das  Maass  der 
Selbstsucht  der  bevorzugten  oder  privilegirten  Stände  und 
Klassen  ein  unerträgliches  geworden  war. 

So  trat  nun  das  Interesse  des  Einzelnen  an  die  Stelle  des 
Klasseninteresses,  aber  man  vergass  über  dem  Drange  nach  wirth- 
schaftlicher Emancipation  und  Freiheit,  dass  die  Kräfte  der 
Einzelnen  doch  auch  noch  sehr  ungleiche  sind,  wonach  bei 
Entfesselung  der  Willkür  nothwendig  die  Starken  die  Schwachen 
unterjochen  und  in  eine  neue  Art  von  Zwangslagen  versetzen 
würden. 

Unsere  Zeit  wird  von  den  Kämpfen  der  in  Massen 
vereinigten  Schwachen  (Arbeitercoalitionen,  Consumentenver- 
abredungen  u.  s.  w.)  gegen  die  in  Verbänden  auftretenden 
Starken  (Cartelle,  Trusts  u.  s.  w.  der  Unternehmer  und  Pro- 
ducenten) lebhaft  in  Anspruch  genommen,  und  es  ist  kein 
Ende  dieser  Kämpfe  abzusehen,  weil  sie  stets  nur  zu  vorüber- 
gehenden Wattenstillständen  zwischen  entgegengesetzten  Be- 
strebungen führen,  bis  nicht  der  egoistische  Individualismus  in 
seinem  Uebermasse  sowohl  auf  Seite  der  Unternehmer  als  auch 
der  Arbeiter  gebrochen  und  an  dessen  Stelle  die  Anerkennung 
und  Pflege  der  Individualität  getreten  sein  wird. 

Nur  die  vollentwickelte  Individualität  ist  im  Stande,  den 
einseitigen  Egoismus  der  wirthschaftlichen  Streber  zu  brechen 
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und  jene  rücksichts-  und  bildungslosen  Naturen  zu  beseitigen, 
welche  während  der  Herrschaft  des  Industriesystems  das  Feld 
allein  behaupten  zu  dürfen  glaubten.  Sie  erhoben  das  Interesse 
der  Wirthschaft,  das  Suchen  nach  Gewinn  und  Ersparung  über 
das  des  Menschen  und  der  Menschlichkeit,  wogegen  sich  jetzt 
die  Ueberzeugung  Bahn  bricht,  dass  der  vollendete  Mensch  den 
Mittelpunkt  alles  Schaffens  bilde. 

Besser  als  der  Ueberblick  der  Entwicklung  der  Individualität 
in  der  Production  der  Güter  wird  uns  eine  Rückschau  auf  die 
Wirksamkeit  der  Individualität  als  Regulator  der  Genüsse 
von  der  Wahrheit  des  obigen  Axioms  überzeugen. 

In  der  Urzeit  bezweckt  die  gesammte  Production  lediglich 
die  Herstellung  von  Genussmitteln,  von  Nahrung,  von  Getränken 
berauschender  Art,  von  Putz  und  Schmuck,  glänzenden  W^aff'en 
und  Abzeichen,  von  lärmenden  und  Musikinstrumenten  u.  s.  w. 
Je  weiter  die  Cultur  fortschreitet,  desto  kleiner  werden  die 
Procentantheile  an  der  Gesammtarbeit,  welche  die  Leistungen 
zur  Erzeugung  von  Genussmitteln  an  Zeit  und  Kraft  des 
Menschen  lür  sich  in  Anspruch  nehmen,  desto  mehr  Arbeit 
wird  solchen  \ orrichtungen  gewidmet,  deren  Zusammenhang 
mit  der  Production  von  Genüssen  ein  mehr  entfernter  ist.  Der 
Urmensch  entlohnt  seine  Anstrengung  unmittelbar  mit  dem 
aus  ihr  hervorgehenden  und  auf  sie  folgenden  Genüsse;  hat  er 
tage-  oder  wochenlang  gejagt,  getischt,  oder  auch  gestohlen 
und  geraubt,  dann  gibt  er  sich  unbedingt  dem  Frasse  und  der 
Völlerei  hin,  dann  lungert  er  und  geniesst  das  Nichtsthun  so 
lange  nur  möglich.  Auch  sind  seine  Genüsse  ganz  persön- 
licher Art,  die  Füllung  des  Magens,  die  Betäubung  des 
Kopfes  durch  berauschende  Getränke,  Geschlechtsaufregungen, 
Ringen  und  Raufen,  Springen,  Laufen,  Tanzen,  Singen  und 
^schreien  u.  s.  w.  Wir  möchten  fast  sagen:  sein  eigener 

Leib  ist  dem  Urmenschen  das  liebste  Genussmittel. 

Später  kommen  jene  Genüsse  hinzu,  welche  aus  der  Heran- 
dehung  anderer  Menschen  als  Sklaven  entstehen,  die  Genüsse 
im  Belehlen,  Herrschen,  an  der  Unterwerfung  einer  Schaar 
^on  Untergebenen,  am  Einfangen,  Züchtigen,  Peinigen,  Köpfen 


derselben.  Dann  folgen  die  Genüsse  aus  einer  ähnlichen  Be- 
handlung der  Thiere,  aus  dem  Fangen  und  Tödten  derselben 
auf  Jagden,  aus  dem  Reiten  und  Wandern  mit  denselben,  aus 
dem  Viehhüten,  aus  Stier-  und  Hahnenkämpfen  u.  s.  w. 

Nun  wird  auch  die  Pflanzenwelt  in  das  Bereich  der  Genüsse 
einbezogen.  Man  freut  sich  am  Wohlgeschmack  der  Früchte 
(die  in  der  Regel  erst  aus  der  Cultur  hervorgehen  müssen, 
denn  Wurzeln,  Schlehen,  Holzbirnen  und  Eicheln  waren  doch 
noch  bis  in  die  Zeit  der  Pfahlbauten  die  vorwiegende  Nahrung 
in  unsern  Gegenden),  vielleicht  au  den  Farben  und  den  Wohl- 
gerüchen einzelner  Wurzeln,  Blüthen  und  Früchte. 

Die  Freude  an  Putz  und  Schmuck  wird  auf  die  Geräthe 
übertragen.  Die  Schüsseln  und  Hafen  werden  wie  Köpfe  ge- 
staltet, an  deren  Halse  Zahnreihen  oder  Perlenschnüre  nach- 
geahmt sind.  Der  Griff’  der  Waffe  wird  gleich  einer  Hand  mit 
Ringen  geschmückt.  Federputz  ziert  auch  die  Spitzen  der 
Hütten  oder  Zelte,  ebenso  wäe  Helme  und  Hüte.  Die  Tätowirung 
des  Leibes  geht  in  Gestalt  gefärbter  Leder-  oder  Baststreifen 
und  farbiger  Muschelbehäuge  auf  die  Schürzen  der  Frauen 
und  die  Rüstungen  der  Männer  über,  bis  endlich  das  Geflechte 
und  Gew'ebe  an  Boden-  und  Zeltdecken,  Leibesbehängen  und 
Umhüllungen  ähnlichen  Mustern  reichen  Schmuck  verdanken. 
Die  Menschengestalt,  noch  immer  das  letzte  Ziel  aller  Genüsse, 
wird  plastisch  und  in  Phrm  von  Zeichenumrissen  auf  Spielzeugen, 
Geräthen,  Werkzeugen  und  Waffen  abgebildet,  sie  schmückt, 
im  Reigentänze  dargestellt  die  Gefässe,  die  Wände,  die  Boden- 
teppiche. 

In  dieser  Epoche  der  Hausarbeit  wird  jede  Arbeitstechnik 
sofort  mit  der  Herstellung  von  Genussobjecten  dadurch  in  Ver- 
bindung gebracht,  dass  mit  den  Mitteln  des  täglichen  Bedarfes 
und  Gebrauches  Geschmack  vereinigt,  und  damit  auch  für  den 
Anfertiger  die  Arbeit  zum  Genüsse  ausgestaltet  wird,  denn  die 
Freude  an  Werken  der  Kunst  und  Phantasie  ist  so  alt  wie  die 
Werke  der  menschlichen  Hand  selbst.  Alles  was  den  Menschen 
umgibt,  vom  Schmucke,  den  er  auf  seinem  Leibe  trägt,  an- 
gefangen, bis  hinab  zur  Thürschwelle  oder  zur  Einzäunung  des 
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Hofes,  trägt  die  phautasievollen,  oft  sogar  auch  phantastischen 
Zeichen  seines  mnern  vielbewegteii  Sinnes.  All  sein  selbst- 
ge  ertigter  Besitz  kleidet  sich  in  seine  Farben,  spricht  sym- 
)o  isc  seine  Sprache,  ist  eine  Erweiterung  seiner  stets  dem  Spiele 
mit  oimeii  und  larben,  Tönen  und  Gerüchen  ergebene  Person. 

^un  folgt  eine  Epoche,  in  welcher  der  Mensch  aufhört 
sein  eigener  Götze  oder  Gott  zu  sein,  und  in  der  in  Folge  der 
Gliederung  der  Production  in  Unternehmer  (Herren)  und 
Arbeiter  (Sklaven,  Knechte,  Hörige)  nur  eine  geringe  Zahl 
^011  Menschen  sich  irdischen  Wohlseins  erfreut,  während  die 
Mehrzahl  ein  kümmerliches,  freudenarmes,  nacktes  und  nüchternes 
Hasein  fuhrt,  über  welches  nur  der  Gedanke  an  nachirdische 
Zukunft  trösten  und  vom  Selbstmorde  abhalten  kann.  Dem 
Gotte,  welcher  diese  Zukunft  verspricht,  und  den  Tempeln  und 
riestern,  m deren  Macht  die  Einhaltung  solchen  Versprechens 
gelegt  ist,  wird  alle  Pracht  des  Schmuckes  Vorbehalten:  die 
lempel  und  Kirchen  werden  Freudenstätten,  die  Hütte  verödet 
und  verarmt.  Es  ist  die  Helden-  und  Ritterzeit  der  meisten 
\olkei,  in  welcher  die  Genüsse  eine  so  eigenartige  Yertheilung 
empfangen,  in  der  die  Armuth  ihre  letzten  Pfennige  dem  Ge- 
danken freudig  zum  Opfer  bringt,  dereinst  im  Himmel  alle 
Vonneii  und  Freuden  zu  geniessen,  welche  ihr  hier  auf  Erden 
so  grausam  versagt  sind.  Die  Freuden  der  Gegenwart,  auf 
wenige  Sinnengenüsse  reducirt,  bestehen  zumeist  aus  Hofiiiun..en 
und  aus  der  Wonne  des  Entbehrens  und  Sichversagens.  Alfer- 
dings  wissen  die  Freien  und  Herren  ihr  Dasein  anders  zu 
gestalten  Auf  den  Höfen  und  Burgen  schmückt  die  kunst- 
unnige  Arbeit  der  Frauen  den  Leib,  das  Kleid,  die  Wände. 

. uf  M aöen  und  Gerathen  verstehen  die  Frohnarbeiter  als 
bandwerkhche  Techniker  gemäss  alter  üeberlieferung  und 
mstlo^sen  neuen  Erfindens  reizenden  Zierrath  hervorzuzaubern 
uid  Gesang,  Reigentanz,  Maienschalmeien,  Turniere  und  Prunk- 
este unterbrechen  die  einsamen  Tage  und  Wochen  der  Wacht 
)der  des  Kaublungenis  auf  den  Burgen. 

Wenn  schon  überhaupt  alle  Genüsse  durch  gesellif^es 
. erzehren  oder  Gebrauchen  erhöht  werden  und  andererseits 
ne  zu  socialem  Zusammenwirken  einladen,  und  auch  die  Urzeit 
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derartige  kleine  Vereinigungen  gekannt  haben  dürfte,  wird 
doch  erst  in  dieser  Epoche  das  gesellige  Leben  im  Hause  (be- 
sonders zwischen  den  beiden  Geschlechtern,  zwischen  Herren 
und  Dienenden,  und  auf  Jagden,  bei  Festen,  ja  selbst  bei 
grossen  Beutezügen,  Seefahrten,  Argonauten-  und  Kriegzügen) 
zu  einem  der  Hauptgenüsse  erhoben.  Unter  allen  Lebewesen 
dieser  Erde  ist  der  Älensch  das  geselligste,  und  er  hat  längst 
aus  der  Noth  und  der  Pflicht  der  Geselligkeit  eine  schöne 
Tugend  und  den  höchsten  Reiz  des  Daseins  gestaltet. 

Diesen  Drang  nach  Geselligkeit  zeigen  auch  die  untern 
Klassen,  die  Unfreien.  Schildert  uns  doch  z.  B.  Walther  von 
der  Vogelweide  neben  dem  höfischen  Reigen 0 so  drastisch  den 
„dörperhaften“  Bauerntanz.  Von  der  gleichen  herzerfreuenden 
Geselligkeit  ist  auch  die  Epoche  des  städtischen  Handwerks 
beseelt.  Nur  kommt  in  ihren  Werken  der  Technik  und  der 
Kunst,  in  ihren  Gesängen,  Schauspielen  und  Tänzen  noch 
weit  mehr  herzerfreuende  Wahrheit  und  Natüidichkeit  zu 
vollem  Ausdrucke  und  bildet  besonders  ein  Familienleben,  das 
sich  auch  über  Gesellen  und  Lehrjungen  und  Verwandtschaft 
und  Freundschaft  ausdehnt,  voll  tiefempfundener  Liebe  und 
kindlich  übersprudelnden  Frohsinnes  den  Sammel-  und  Mittel- 
punkt des  von  behäbigem  Wohlstände  getragenen  Daseins. 

In  der  darauf  folgenden  Epoche  der  Merkantilzeit  gehen 
die  Zjele,  nach  denen  der  Geist  der  Menschen  strebt,  und  in 
deren  Erreichung  er  die  höchsten  Genüsse  zu  finden  glaubt, 
weit  auseinander.  Die  einen  streben  in  die  Ferne,  suchen  auf 
Eroberungszügen,  in  Kriegshäudeln,  auf  Entdeckungsreisen  das 
Land  des  Goldes  (Eldorado)  und  der  leicht  erlangbaren  Beute. 
Andere  setzen  sich  als  Kaufleute  mit  fremden  Orten  und 
Ländern  in  Verbindung  und  suchen  Geldgewinn  um  jeden 
Preis.  Wieder  andere  betreten  die  Laufbahn  als  Beamte 
oder  kirchliche  Würdenträger,  um  auf  solchen  Stellen  Ehre 
und  Gehalte  zu  ergattern.  Auch  die  Fürstenhöfe  mit  ihrem 

0 Die  Schönheit,  Anmuth  und  hohe  Freude  voll  seelischen  Ausdrucks 
in  den  Gestalten  eines  höfischen  Eeigens  zeigt  uns  in  edelster  künstlerischer 
Ausführung  ein  Theil  der  Wandfresken  auf  dem  Schlosse  Kunckelstein  bei 
Bozen , und  zwar  nach  den  lebenden  Vorbildern  aus  jener  Epoche. 
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verechwcnderischen  Laster-  und  Lotterleben  ziehen  Viele  an 
insbesondere  den  Landadel,  dessen  Freude  an  Raub-  und 
riegs  e en  urch  die  Kanonen  ein  Ende  bereitet  ward  Viele 

nd  Handwerksbuden  zurück,  und  begnügen  sich  bei  mässiuem 
Kinkommen  mit  den  Freuden  des  Geiste's,  der  Seele 

sondere  haushohen  Glückes.  Diese  Zeit  liebt  indessen  in  Betreff 
dei  Gmiusse  noch  kräftige  Kost.  Man  würzt  die  Speisen  mH 
den  scharfen  Gewürzen  ans  den  im  fernen  Osten  uifd  Westen 
neu  begründeten  Colonien,  man  trinkt  starke  Weine  und  Biere 

und  s"h  11  " "■'<>  sogar  in  Saufen,  Fluchen, 

der  Namn*’und  Sci?f  Dienerschaft  einschliesslich 

Lustbarkeiten  BoS^.  “><>  “<i“en  derben 

, welche  sich  der  Natur  und 

dem  Natürlichen  zuwendet,  unddie  Laudwirthschaft  und  die  Übrige 

Drproduction  über  alle  andere  Wirthschaftszweige  stellt  sucht 

Ihre  Genüsse  ,n  der  Schwärmerei  für  die  Schönheiten  der 

menschlichen  Korperform,  der  zart  entwickelten,  individuellen 

Seele  (Scho, mij^seeleucult.  Siegwart  und  Wertberl),  für  die  Re  ze 

der  Landschaft  oder  auch  der  allerdings  meist  schönfälrS 

heransgeputzten  Verhältnisse  der  Naturmenschen  Man  will 

den  J When  von  allem  Zw  ange  befreien  (J.  J.  Rousseau  u.  s w 

Umw^no  de'm  ■ "“''®  ™ ««altthät  gen 

Umwälzung  demgemäss  umgestalten.  Aber  die  RevoluHonen 

11  sich  nicht  an  die  Programme  der  Physiokraten  sondern 

beschranken  sich  einerseits  auf  die  allgemeine  und  gesetzliche 

Prod  und  socialen  Freiheit  in 

oducHon,  Verkehr  und  Consumtion  (Liberalismus),  ohne  auch 
Iie  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  dauernd  begründen  zu  können 

wen  ülpd“  g"  dTr’MtlSrSX^^rrta 
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Erst  dem  Industriesysteme  w^ar  Vorbehalten,  auf  Grund  des 
unvergleichlich  grossen  Fortschrittes  der  Technik  auf  allen 
Gebieten  der  materiellen  Production  die  Lebenshaltung  aller 
Volksklassen  von  Grund  aus  zu  verändern  und  sogar  dem 
Fabrikarbeiter  und  ländlichen  Tagelöhner  ein  freies,  gemäch- 
liches und  mitunter  auch  behäbiges  Dasein  zu  gewähren,  wenn 
es  auch  mit  gewissen,  zu  Zeiten  sogar  allzugrossen  Opfern  an 
individueller  Entwicklung  und  geistiger  Selbstbethätigung 
erkauft  wurde.  Die  Gegenw'art  gewährt  dem  Leibe  sowie  dem 
Geiste  allseitige  Befriedigung  mit  Maass  und  Ziel,  sie  führt 
den  niedersten  Berufsklassen  jene  Genüsse  zu,  welche  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  nur  den  hohem  Ständen  Vorbehalten 
w'aren,  und  besonders  die  socialen  Genüsse,  wie  diejenigen  der 
Ehe,  P'amilie,  Verwandtschaft  und  Freundschaft,  der  öffentlichen 
Feste,  Kunstaufführuugen,  des  allgemeinen  Schmucks  der 
Strassen  und  Plätze,  der  Parks,  ferner  die  der  Reisen,  Sommer- 
frischen, Bäder  und  Badeorte  u.  s.  w.,  der  Vorträge,  Bibliotheken, 
Kunstsammlungen  u.  s.  f.  stehen  nun  in  den  Culturstaaten 
allen  Menschen  in  gleicher  Weise  zur  Verfügung. 

Ein  Charaktermerkmal  unserer  und  jeder  Epoche  höherer 
Cultur  ist  der  Umstand,  dass  die  materielle  Production  in  ihrer 
rein  technischen  und  vorwiegend  maschinellen^)  Weise  nicht 
nur  genusslos,  sondern  geradezu  eine  die  Genussfähigkeit  des 
Menschen  als  Mitarbeiter  und  Handlanger  derselben  schädigende 
gewmrdeu  ist,  dass  weiters  neben  der  Production  der  materiellen 


*)  Dieser  Process  der  Verwandlung  der  Arbeit  in  genusslose  technische 
Leistung  beginnt  in  der  Epoche  des  Handwerks  mit  der  Entkleidung  der 
Werkzeuge  von  Schmuck  und  Zier.  Dann  folgen  die  Verödung  der  Werk- 
stätten, der  Bureaus  und  Fabriksräume  mit  ihren  nackten  Wänden  und 
schmutzigen  Böden,  ihrem  Staube  und  Maschinenölgeruche , die  allen  Schön- 
heitssinnes bare  Ausführung  der  Miethkasernen , die  lediglich  technische 
Construction  der  Maschinen  und  Geräthe  der  Industrie,  der  Transportmittel, 
der  Transport-  und  Communicationsanstalten.  Kann  es  wohl  etwas  Oederes 
geben,  als  unsere  Eisenbahuhöfe , Post-  und  Telegraphenämter,  Regierungs- 
bureaus u.  s.  W'.? 

Man  denke  nur  an  das  lärmende  Getriebe  in  den  Locomotiv-  und 
Maschinenfabriken,  an  den  Staub  in  den  Sortiersälen  der  Papierfabriken,  in 
den  Flachsspinnereien,  Wollspinnereien  und  Hutfabriken  u s vv. 
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Güter  eine  specielle  Production  von  Genussmitteln  des  Leibes 
und  des  Geistes  in  Entwicklung  begriffen  ist,  welche  ebenfalls 
immer  mehr  maschinellen  Charakter  annimmt,  so  dass  sich 
sogar  die  Theater-,  Opern-  und  Concertaufführungen  in  grosse 
Maschinenleistungen  verwandeln  oder  mittelst  mechanischer 
Apparate  (Telephone,  Phonographen  u.  s,  w.)  dem  Genüsse 
zugeführt  werden  können. 

Auch  vermindern  sich  die  persönlichen  und  Einzelgenüsse 
und  machen  den  gesellschaftlichen  Gesammtgenüssen  Platz 
(\ olksfeste,  Gesellschaftsreisen,  Massenconcerte,  Ausstellungen, 
grosse  Theater  und  Opernhäuser  für  Tausimde  von  Zuhörern), 
und  wird  damit  die  Regulirung  solcher  Genüsse  dem  maass- 
gebenden Einflüsse  des  Individuums  entzogen  und  in  die  Hände 
von  öffentlichen  Unternehmungen  oder  Privatspeculanten  gelegt, 
deren  Wirken  dem  staatlichen  Einflüsse  unterliegt  oder  von 
wirthschaftlichen  Erfolgen  abhängt. 

Doch  bleibt  das  Gebiet  des  individuellen  Genusses  noch 
immer  ein  unermesslich  grosses,  weil  sich  für  denselben  fort- 
während neue  Richtungen  eröffnen  und  besondere  Formen 
gestalten.  Das  Kunstgewerbe  verschönt  die  Gegenstände  des 
täglichen  Gebrauches  mit  seiner  reizvollen  Zier,  die  Kunst 
schmückt  unsere  Wohnstätten  und  Städte,  Wissenschaft  und 
Erfindungstechnik,  Entdeckungsreisen  und  Vergnügungsausflüge 
gestatten  auch  dem  Einzelnen  aparte  Freuden,  w'elche  er  in 
seinem  Sinne  und  nach  seiner  Weise  im  Detaü  zu  gestalten 
vermag.  Die  Reducirung  der  täglichen  Arbeitszeit  in  jenen 
Productionsgebieten,  welche  den  Körper  ermüden  und  den  Geist 
erlahmen  machen,  gestatten  auch  allen  Jenen,  welche  an  die- 
selbe gekettet  sind,  wenigstens  in  den  freien  Stunden  und  an 
den  Feiertagen,  ihren  Sinn  für  materielle  und  geistige  Genüsse 
entsprechend  zu  befriedigen.  Und  neben  diesen  Berufen  erstehen 
zahlreiche  andere,  in  welchen  das  individuelle  Schaffen  Arbeit 
und  Genuss  verbindet,  die  Arbeit  zum  Genüsse  und  den  Genuss 

Izur  Arbeit  ausgestaltet,  demnach  productive  Genüsse  und 

Genuss  darbietende  Productionen  in  Eines  verschmilzt.  Dahin 
gehört  alle  producirende  Kunst  und  Wissenschaft,  erfindende 
Technik,  schöpferische  politische  und  gesellschaftliche  Thätigkeit, 
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dahin  zählen  die  Werke  und  das  Wirken  der  Liebe  im  Hause 

und  in  der  Familie,  in  Volk  und  Staat. 

Kur  in  der  Epoche  des  Verfalles  der  Nationen  nehmen 
die  unproductiven  Genüsse  überhand,  und  die  Genusssucht 
zerstört  den  Arbeitsfleiss  und  damit  alle  nützliche  Production, 
wie  sich  dies  besonders  deutlich  an  dem  Auflösungsprocesse 
Altroms  nachweisen  lässt. 

Wenn  es  gestattet  wäre,  die  Individualitäten  nach  ihrer 
vorwiegenden  Hinneigung  zur  Arbeit  oder  zum  Genüsse  ein- 
zutheilen,  könnte  man  feststellen,  dass  in  den  Epochen  der 
primitiven  Cultur  und  des  Verfalles  die  Genussmenschen  vor- 
herrschen, wogegen  die  aufsteigenden  und  auf  dem  Höhepunkte 
der  Cultur  verweilenden  Generationen  vorwiegend  aus  Arbeits- 
menschen bestehen.  Eine  solche  Eintheilung  ist  jedoch  allzu 
schablonenhaft,  denn  nicht  immer  und  überall  sind  Genuss  und 
Arbeit  von  einander  geschieden,  und  gerade  auf  den  Stufen 
höchster  Cultur  gelingt  es,  einen  beträchtlichen  Theil  der 
Arbeit  so  weit  zu  veredeln,  dass  derselbe  zum  Genüsse  wird, 
oder  wenigstens  der  genusslosen  und  sogar  widerwärtigen 
Arbeit  solche  hohe  und  edle,  das  Meuschenherz  befriedigende 
Motive  unterzulegen,  dass  die  Arbeit  geweiht  und  in  Lust  und 
Freude  verwandelt  wird. 

Auch  mögen  die  verschiedenen  Lebensalter  einen  wesentlich 
andersartigen  Antheil  an  Arbeit  und  Genuss  nehmen.  Denn 
Kindheit  und  Alter  sind  vorwiegend  den  vorahnenden,  rück- 
sichtlich dem  zurückschauenden  Spiele  geweiht,  wogegen  das 
Lebensalter  der  reiferen  Jugend  und  der  mittlern  Lebenszeit 
harter  Arbeit  bei  mässigen  Freuden  und  Genüssen  gewidmet 
werden.  Doch  soll  man  sich  auch  hier  vor  schablonenhafter  Ein- 
theilung behüten,  und  wird  die  nächste  Studie  zeigen,  wie  mannig- 
faltig Genuss  und  Arbeit  einander  bedingen,  stützen,  und  sich 
durcheinander  verschlingen . 


Herrmann,  WirthschaftUche  Fragen  und  ProMeme. 
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Sechste  Studie. 

Grundgedanken  der  innersten  AVirthschaft. 

1.  Die  Bedeutung  des  Persöiilieheii  für 
Volkswirthschaft  und  Cultur. 

Der  Factor  „Mensch“  bedeutet  in  der  Wirthschaft  weit 
mehr,  als  die  bisherigen  nationalökonomischen  Systeme  annehmen 
zu  dürfen  vermeinten.  Der  Mensch  ist  nicht  nur  als  Lieferer 
der  Arbeit,  demnach  als  wichtigster  Produc tionsfactor  in 
Betracht  zu  ziehen,  er  allein  verursacht,  bestimmt  und  regelt 
den  Verbrauch,  und  im  Verkehre  wirken  ausschliesslich 
Menschen  mit  Menschen  zusammen. 

Eine  vergleichende  culturgeschichtliche  Betrachtung  wird 
uns  über  diese  Frage  besser  aufklären  als  theoretische  Er- 
örterungen innerhalb  der  nun  einmal  angewöhnten  Schablone 
der  modernen  Nationalökonomie. 

Am  Anfänge  aller  Cultur  war  der  Mensch  das  Eins  und 
Alles  der  Wirthschaft,  er  wirkte  als  Natur,  Arbeitskraft  und 
Kapital  in  einer  Person  einhellig  mit  sich  und  den  Seinen 
schaffend  und  verbrauchend  zusammen.  Alle  darauffolgenden 
Phasen  der  Cultur  bedeuten  nur  eine  ununterbrochene  Kette 
von  Stationen  der  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Mensch  un-  » 

geachtet  der  stetig  sich  vermehrenden  und  verdichtenden  Ver- 
gesellschaftung von  sich  und  Seinesgleichen  emancipirt. 

Der  Weg  ist  jedoch  ein  sehr  langer,  und  das  Menschen- 
geschlecht hat  denselben  auch  heute  noch  kaum  bis  in  das 
erste  Drittel  zurückgelegt. 
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Im  Gebiete  des  Schaffens  üherwiegt  der  Mensch  überall, 
wo  der  Betrieb  vereinzelt,  zersplittert,  momentan  und  örtlich 
abgesondert  vorkommt,  besonders  in  jenen  Organisationsweisen, 
in  welchen  das  Schaffen  mit  dem  Umherziehen  von  Haus  zu 
Haus,  von  Ort  zu  Ort  verbunden  ist,  wie  bei  den  meisten 
Anfängen  des  Erwerbs.  Von  handwerklichen  Verrichtungen 
angefangen  bis  hinauf  zu  den  höchsten  Kunstleistungen 
wirkt  fast  nur  das  Persönliche.  Auch  im  Handwerke,  in  der 
Manufactur  überwiegt  es,  doch  schon  in  zwei  Richtungen 
geschieden , in  die  technische  der  Handarbeiten  und  in  die 
Unternehmer-,  die  werbende  Thätigkeit.  Soweit  diese  werbende 
Thätigkeit  um  sich  greift,  im  Kleinhandel,  im  Marktfahrer-, 
und  Agentenwesen,  hei  Handlungsreisenden,  Commissionären, 
Maklern  u.  s.  w.  herrscht  das  persönliche  Element  nothwendig 
vor.  Wenn  nun  die  Socialisten  allen  Geldverkehr,  allen  Waaren- 
handel  beseitigen  könnten,  wäre  allerdings  diesem  Bethätigen 
des  Persönlichen  sofort  ein  Ende  bereitet,  aber  an  dessen  Stelle 
träte  die  aus  Menschen  bestehende  Verwaltungsmaschine,  jenes 
hureaukratische  Ungeheuer,  in  welchem  gerade  die  Fehler  der 
Menschennatur  stärker  zum  Vorschein  kommen,  weil  sie  weder 
durch  Erwerbs-  noch  Concurrenzrücksichten  gezähmt  und  ge- 
bändigt worden. 

In  den  bisher  bezeichneten  Kreisen  kommt  es  vorwiegend 
auf  die  Routine  in  Specialzweigen  des  Wirkens  an,  wogegen 
eine  ausgesprochene  Individualität  hier  nur  zu  ihrem  Nachtheile 
und  gegen  ihr  wirthschaftliches  Interesse  eingreifeu  könnte. 
Dagegen  vermögen  in  den  nächsthöhern  Erwerbstufen  der 
Technik  (Grossindustrie,  Transportwesen  mit  Maschinerie  u.  s.  w.), 
der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Religion  und  Kirche  u.  s.  f. 
Talente  und  original  veranlagte  Charaktere  nicht  nur  besonders 
hervorragende  Stellungen  zu  erlangen,  sondern  ist  auch  hierzu 
ein  gewisses  Maass  von  Selbständigkeit  der  Anlagen  und 
des  Charakters  geradezu  erforderlich.  Hier  kämpfen  die  von 
Gehurtsvorzügen , Vermögensgunst,  Protection  und  Intriguen 
getragenen  und  emporgehobenen  Mittelmässigkeiten,  die  in  der 
Ueberzahl  sich  vordrängenden  Proletarier  des  Geistes  mit  den 

Auserwählten  des  Talentes,  Eifers  und  Fleisses,  und  gewinnen 
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die  erstem,  weil  sie  die  Mehrzahl  bilden  und  die  Coalition 
durch  die  Hinterthüren  und  Hintertreppen  vorzüglich  zu  pflegen 
verstehen,  über  die  letztem  zumeist  die  Oberhand. 

Erst  auf  dem  Gebiete  der  Grossspeculation , der  fort- 
schreitenden Grosstechnik,  der  entwickelten  Wissenschaft  und 
Kunst  treten  die  original  wirkenden  Persönlichkeiten  allein 
herrschend  und  Bahn  brechend  hervor,  hier  vermögen  die  zahl- 
reichen Mittel  und  Mittelchen  der  unberechtigten  Bevorzugung 
nicht  mehr  ihre  W irkung  zu  üben,  Erfinder  und  Entdecker, 
leitende  Börsenmänner,  führende  Kaufleute,  Organisatoren 
u.  s.  w\  steigen  nur  auf  der  Stufenleiter  ihrer  Werke  empor, 
werden  aber  von  der  fortschreitenden  Cultur  immer  dringender 
und  in  immer  grösserm  Maassstahe  henöthigt. 

Während  das  verbesserte  Verkehrswesen,  die  überall  hin 
reichenden  Transportanstalten  vervollkommneter  Art  mit  den 
persönlichen  Kleinberufen  des  Hausirens,  Marktfahrens,  der 
Krämerei,  des  Agentenwesens  u,  s.  w.  gründlich  aufräumen 
helfen , zwingen  sie  zugleich  dazu,  die  besonders  befähigten 
Persönlichkeiten  an  den  geeigneten  Centralpunkten  mit  führenden 
Rollen  zu  betrauen.  In  solchen  Centralpunkten  beschäftigen 
aber  auch  die  wechselnden  Anforderungen  des  Vergnügens,  des 
Genusses,  des  Modegeschmacks,  der  Kunst  u.  s.  w,  zahlreiche 
herv orragende  Originalmenschen . 

Man  darf  solche  Persönlichkeiten  nicht  nach  der  Schablone 
ihres  Hauptberufes  betrachten  und  eintheilen.  Jede  derselben 
greift  neben  ihrer  Lieblings-  und  vielleicht  zugleich  Haupt- 
erwerbsbeschäftigung  in  die  verschiedensten  Gebiete  des  Schaflens 
und  Geniessens  ein.  So  gibt  es  z.  B.  in  Wien  Präsidenten 
grosser  Bankinstitute,  welche  zugleich  vortreö'liche  Musiker 
und  Intendanten  der  Hoftheater  sind;  üniversitätsprofessoren, 
Männer  der  Wissenschaft  ersten  Ranges,  wie  z.  B.  v.  Brüke, 
V.  Meynert,  v.  Langer  in  Wien,  waren  zugleich  Kunstkenner, 
Maler,  Musiker,  oder  auch  vorzügliche  Techniker.  Und  wirkte 
nicht  J.  W.  V.  Goethe  als  Naturforscher  ebenso  bahnbrechend, 
wie  als  Dichter?  Nach  wie  vielen  Richtungen  hethätigen  doch 
Männer  wie  Virchow,  v.  Helmholtz  u.  s.  w.  ihre  ganz  ausser- 
ordentliche Leistungsfähigkeit.  Eine  solche  ausgeprägte  In- 
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dividualität  stellt  eine  ganze  Welt  von  grossen  und  kleinern 
Specialitäten  dar. 

In  unserer  Zeit  treten  Actiengesellschaften  an  die  Stelle 
der  Einzelunternehmungen.  Man  möchte  nun  vermuthen,  dass 
mit  solchen  viele  tausend  Menschen  umfassenden  Unternehmungs- 
colossen  jede  persönliche  Eigenthümlichkeit  aus  der  Wirkens- 
und Schafl'ensweise  verschwinde,  dass  nunmehr  das  Grosskapital 
in  seiner  unpersönlichen,  nur  dem  Gewinnmachen  zugekehrten 
Methode  allein  herrsche.  Dem  ist  aber  durchaus  nicht  so. 
In  den  meisten  Berliner  Actiengesellschaften  finden  wir  den 
Geist  der  Bleichröder,  Hansemann  u.  s,  w.,  in  allen  Wiener 
Grossunternehmungen  den  Sinn  der  Rothschilds,  Königswarter, 
V.  Gutmann,  v.  Schöller,  Reitzes,  v.  Lindheim  u.  s.  w.  auf  das 
entschiedenste  ausgeprägt.  Die  Banken  und  die  mit  denselben 
innig  verflochtenen  Transport-  und  Industrie- Unternehmungen 
zerfallen  in  wenige  Hauptgruppen,  deren  Führung  ein  solches 
leitendes  Haus  übernommen  hat.  Der  individuelle  Geist  des 
Grossactionärs  durchdringt  alle  Maassnahmen,  kommt  sogar 
in  unscheinbaren  Details  oft  verhlüfiend  zum  Vorschein. 

So  ist  das  gesammte  Wirthschaftsleben  nicht  nur  ein 
Ausdruck  der  menschlichen  Persönlichkeit,  sondern  auf  diese 
um  so  mehr  angewiesen,  je  stärker  der  Process  der  Ausmerzung 
der  Menschen-  als  technisch  untergeordnete  Arbeitskraft  sich 
vollzogen  hat.  Je  mehr  Maschinerie,  desto  bedeutender  tritt 
die  führende  menschliche  Individualität  hervor. 

Die  ökonomische  Bedeutung  der  menschlichen  Persönlichkeit 
ist  geradezu  eine  ganz  ungeheure,  welche  nicht  nur  von  den 
Socialisten  und  Communisten,  sondern  auch  von  der  Schule 
der  modernen  Nationalökonomie,  wie  dieselbe  aus  dem  Industrie- 
system  hervorgegangen,  in  unhistorischer  Weise  unter- 
schätzt -worden  ist. 

Es  gibt  allerdings  Culturepochen , in  welchen  das  ^olk 
eine  heerdengleiche  Masse  unausgeprägter,  unreifer  Individuen 
ist,  welcher  ganz  vereinzelt  bleibende  Individualitäten  zur 
Seite  oder  voran  schreiten.  In  diesen  Epochen  bleibt  das  Volk 
stets  auf  derselben  Culturstufe.  Wir  finden  in  Innerafrika 
Stämme,  welche  seit  der  Zeit  der  Altägypter  und  der  römischen 
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W eltherrschaft  bis  heute  genau  das  gleiche  Gepräge  beibehalteu 
haben  und  deren  urweltliche  Bräuche,  Sitten  und  Einrichtungen 
darauf  schliessen  lassen,  dass  sie  noch  viel  älter  sind  als  die 
Culturanfänge  der  Altägypter  oder  der  Chinesen. 

i liS  Individualität,  erst  die  zur  Eigenart  ausgeprägte 

I : ersönhchkeit  tritt  mit  den  Geschlechts-  und  Stammesgenossen 

in  ^yiderspruch , indem  sie  sich  scharf  von  denselben  unter- 
scheidet,  sie  ist  Form,  Norm  und  Gesetz  für  sich  und  bewirkt 
häuhg,  dass  ihre  Eigenart  später  sich  auch  dem  ganzen  Volke 
aufdrücke.  Die  Variirung  des  Charakters,  des  Talentes,  der 
Ihatigkeitsrichtung  verursacht  allein  den  Fortschritt,  haltbar 
und  dauernd  wird  derselbe  jedoch  erst,  wenn  Viele  im  gleichen 
Sinne  die  Reformen  anstreben.  Solange  ein  Zeitalter  es  nicht 
zu  gleichzeitig  wirkenden  zahlreichen  grossen  Persönlichkeiten 
bringy  bleibt  das  Eingreifen  reformireiider  Genies  ein  Schlag 
ms  Wasser.  Hätte  z.  B.  Luther  durchdringen  können,  ohne 
seine  vielen  Freunde  und  Mitstreiter?  Erreichten  Peter  der 
rosse,  Joseph  der  Zweite  trotz  ihres  genialen  und  stürmischen 
[ W eiterstrebeiis  nachhaltige  Erfolge,  da  ihnen  die  ausführenden 

, ^ Beiter  mangelten?  Wie  Meteore  stiegen  Alexander  der  Grosse 

unc  1 apoleon  der  Erste  plötzlich  empor,  aber  nach  zwei 
; ' Generationen  waren  fast  alle  ihre  Neuerungen  wieder  beseitigt, 

agegen  trug  das,  was  Cäsars  rastlose  Arbeit  mit  Beihülfe 
seiner  vorzüglichen  Heerführer  und  politischen  Freunde  ge- 
schaflen,  dem  römischen  Kaiserreiche  noch  mehrere  Jahrhunderte 
j hindurch  reichliche  I’rüchte.  Von  ähnlicher  Machtwirkung 

) waren  die  Individualitäten  eines  Cong-Fu-tse,  eines  Christus 

I Mohammed  begleitet,  u.  zw.  ebenso  im  W^ege  ihrer 

I I ochüler  und  Anhänger. 

Wenn  hingegen  ein.  ganzes  Volk,  wie  das  althellenische, 
aus  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Persönlichkeiten  besteht, 
ereil  jede  auf  ihrem  Platze  Bedeutendes  schafft,  dann  bewirkt 
leses  \ olk  Cul turfortschritte,  welche  noch  während  vieler 
olgender  Jahrtausende  in  die  Geschicke  aller  nachkommenden 
Culturnationen  maassgebend  eingreifen. 

üeberhaupt  ist  die  Geschichte,  als  Kette  bedeutender 
Umgestaltungen , nur  das  W^erk  einzelner  hervorragender 
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Persönlichkeiten,  die  Volksmassen  bilden  nur  den  nachhallenden 
Chorus  zu  denselben. 

Bei  den  tiefgreifenden  Umgestaltungen,  welche  sich  gerade 
in  der  Gegenwart  vollziehen,  sind  wir  ganz  auf  die  Wirksamkeit 
solcher  Persönlichkeiten  angewiesen,  und  wir  werden  Alles 
aufwenden  müssen,  was  in  unsern  Kräften  steht,  um  Indivi- 
dualitäten zu  schaffen.  t-  ^ 4.  v, 

Viele  Culturbestrebungen  wirken  aber  dem  Entstehen  der 

Individualitäten  entgegen.  Die  meisten  wirthschaftlichen  Ein- 
richtungen, welche  aus  Ersparungsrücksichten  die  Behandlung 
nach  der  Schablone  empfehlen,  so  insbesondere  die  auf  mrth- 
schaftlichen  Grundsätzen  des  Universalismus  aufgebauten  öffent- 
lichen Schulen,  Erziehungsanstalten,  das  Heereswesen,  die 
Staatseinrichtungen,  die  Beschäftigungsweise  der  industriellen 
Hülfsarbeitskräfte  u.  s.  f.  erzielen  eine  sich  fortwährend  steigern  e 
Abschleifuug  der  originalen  „Auswüchse“  der  Charaktere  und 
Talente.  Auch  die  periodische,  besonders  die  Tagespresse 
nivellirt  und  tritt  so  überwältigend  allgemein  an  die  Stelle  der 
zur  Eigenart  und  Selbständigkeit  des  Denkens  führenden  Buch- 
Publikationen,  dass  diese  Maschinerie  der  geistigen  „Faullenzer“, 
„Schablonen“  u.  s.  w.  mit  der  Zeit  zum  allerstärksten  Apparate 

der  Geistestödtung  zählen  wird. 

Je  mehr  sich  die  Wirthschaft  mit  grossen  und  umfassenden 

Beihülfen  der  mechanischen  und  chemischen  sowie  physiologischen 
Technik  versieht  und  zur  Volks-  und  W^ eltwirthschaft  ausgestaltet, 
desto  universaler,  gleichmässiger,  allem  Individuellen  entgegen- 
strebend werden  ihre  Einrichtungen.  Die  Wirthschaft,  welche 
zu  ihrem  Fortschreiten  gleich  der  Technik,  Kunst  und  Wissen- 
schaft gewiss  der  ausgeprägtesten  Individualitäten  bedarf, 
unterscheidet  sich  dadurch  von  ihren  hier  bezeichneten  Ge- 
nossinnen, dass  sie  die  Individualitäten  zu  vernichten  strebt, 
welche  ihr  zum  Fortschritte  verhelfen  haben,  während  Technik, 
Kunst  und  Wissenschaft  ihrerseits  die  emsig  Strebenden  nur 
noch  tiefer  ausprägen  und  vervollkommen.  Die  Wirthschaft 
wirkt  auf  diesem  Gebiete  geradezu  culturfeindlich,  und 
wir  dürfen  es  daher  allen  Theoretikern,  welche  die  Wirthschaft 
allein  und  ausserhalb  ihres  Zusammenhanges  mit  den  übrigen 
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Culturnchtmige..  der  Menschheit  betrachten,  nicht  verübeln 

d IV-r  Folgerichtigkeit  den  Werth  der  Indivi- 

dnahtat  für  die  Wirthschaft  entweder  ignoriren  oder  auch 

ganz  IC  euguen , wie  dies  bei  den  Communisteu  der  Fall  ist 

de^M*“'  'venigstens  zugeben,  dass  die  Eigenart 

des  Menschen  als  Passionnc  papillionee  u.  dgl.  einige  Berück- 
sichtigung, wenn  auch  nicht  gerade  Förderung  verdfene 

Und  dennoch  ist  speciell  die  Wirthschaft  in  erster  Linie 
beru.en,  die  menschliche  Individualität  mit  allen  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zu  entwickeln  und  zu  pflegen,  und  gerade 
ihr  wachsen  daraus  die  grössten  Vortheile  zu.  ^ 

2.  Die  Entstehung  der  Oekouoinle  mit  der  Individimiitiit. 

Die  Wirthschaft  als  ein  Kreis  selbständiger  Gedanken 
Beuitheilunpn,  Erwägungen  und  Berechnungen,  und  der  dazu’ 
gehörigen  Ausfuhrungs-  und  Control- Acte  entsteht  im  Iiidi- 
viduum  Überhaupt  erst  in  dem  Augenblicke,  wenn  dieses  nach 
Selbständigkeit  ringt,  wenn  es  sich  verschieden  fühlt  von  seinen 
Beschützern,  Ernährern  oder  Bedrückern.  Der  Drmensch  sowie 
das  Kind  mussten  die  Wirthschaft  als  etwas  Bestehendes 
Deberkommenes  betrachten,  in  welches  sie  sich  nur  einfü.en’ 

dt'"Ssers  V7  " 0-  S-herung  und  Verbesserung 

des  Daseins  theilzunehmen.  Erst  bei  jenen  Stämmen,  deren 

Individuen  nicht  als  Einheiten  gleicher  Art,  wie  et™  jene 

einer  Heerde  zahlen,  sondern  sich  auf  eigene  Fusse  zu  stellen 

vermögen,  und  erst  bei  den  Knaben  oder  Mädchen  civilisirter 

Kationen  welche  sich  mittelst  Arbeit  Erwerb  suchen  und  hinfort 

inner-  oder  ausserhalb  der  Familie  eine  selbständige  Stellung 

einzunehmen  beginnen,  taucht  der  Gedanke  auf,  dass  si! 

wirthschaften  müssen  und  könueu.  Man  könnte  das  Sprichwort: 

die  Geschmimksrichtungen  sind  verschieden,  mit  noch  weit  mehr 

f F‘"™htlich  der  Wirthschaft  so  variiren: 

e<e  Individualität  geht  nach  ihren  hesondeni  Wirthschafts- 
grunclsatzen  vor. 

aber  auch  andererseits  als 
selbständige  Art  des  Denkens  und  Handelns  beim  Indi- 
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viduum  selbst.  Man  tritt  gewiss  erst  mit  sich  selbst  in  eine 
bestimmte  Art  und  Weise  des  Verkehrs  und  wechselt  die 
Grundsätze  derselben  je  nach  Erfahrung,  Temperament,  Bildung, 
Lebensweise  und  Lebensalter. 

Dieser  Verkehr  führt  mit  der  Zeit  zum  Selbstverbrauche 
oder  auch  zur  Selbstentwicklung  und  Eigencultivirung.  Dabei 
entfaltet  sich  dieser  Theil  der  allgemeinen  Oekonomie  zu 
einem  höchst  complicirten  Systeme  von  Grundsätzen,  welche 
senau  dem  Charakter  und  den  Eigenheiten  der  Individualität 
entsprechen. 

Das  Gebiet  der  wirthschaftlichen  Selbstbehandlung  umfasst 
anfangs  nur  wenige  leibliche  und  geistige  Acte,  etwa  wie  Hunger 
und  Durst,  Geschlechtsemptindungen,  Langeweile  und  Vergnügen, 
Arbeit  und  Ruhe,  Erstreben  und  Entsagen.  Allmählig  erweitert 
sich  das  Gebiet  ökonomischer  Selbstregulirung  auf  alle  Func- 
tionen des  Leibes  und  über  die  meisten  seelischen  Vorgänge. 
Man  lernt  nach  und  nach  alles,  was  im  eigenen  Innern  vorgeht, 
vom  speci eilen  Standpunkte  der  Oekonomie  beurtheilen.  Wir 
nennen  das  hier  angedeutete  Wirthschaftsgebiet  deshalb  ein 
innerstes,  weil  die  innere  Aussenwirthschaft,  wie  z.  B.  der 
Haushalt,  der  individuelle  Erwerb  schon  einen  zweiten  äussern 
Kreis  der  Selbstbethätigung  bilden,  um  welchen  sich  dann  der 
Verkehr  mit  der  Aussenwelt,  Erwerb  und  Verbrauch  im  Wege 
der  Verbindung  mit  den  Wirthschaftskreisen  der  andern 
Menschen,  daran  als  ein  noch  äusserer  weiterer  Kreis  an- 
schliessen. 

Mit  Hülfe  der  innersten  Wirthschaft  lernen  wir  über  uns 
selbst  frei  verfügen,  uns  frei  entfalten  (Princip  der  Freiheit), 
unseren  verschiedenen  Dascinsrichtungen  unter  einander  in 
Einklang  bringen  (Princip  der  Gleichheit),  jeder  Richtung  ihre 
bestimmte  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  Entwicklungsphasen  des 
Daseins  anweisen  (Princip  der  Einheit)  und  uns  nach  allen  unserer 
Induvidualität  überhaupt  zugänglichen  Specialrichtung  entfalten 
(Princip  der  Ganzheit).  Auf  den  unteren  Culturstufen  stellt  diese 
innerste  Oekonomie  ein  vorwiegend  zufälliges  Werden  mit 
einzelnen  Lichtblicken  der  Selbsterkenntniss  und  grundsätzlichen 
Lebensführung  dar,  wogegen  auf  hoher  Stufe  der  Cultur  die  Grund- 
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Sätze  individueller  Oekonomie  einschliesslich  der  Bewirthschaftung 
der  eigenen  Individualität  ein  wohlgeschlossenes  und  trefflich 


geoidnetes  System  bilden  können.  Man  ist  eben  wirthschaftlich 
selbstbewusst  geworden  und  übt  nun  die  Kunst  der  Culti- 
viiung  des  eigenen  leiblichen  und  geistigen  Daseins  in  seinen 
verschiedenen  Entwicklungsphasen. 

Die  unmittelbar  nachfolgenden  Kapitel  werden  das  natür- 
liche und  mehrentheils  zufällige  Werden  der  innersten  Oeko- 
nomie nach  ihren  vier  Hauptprincipen  darstellen,  wonach  ein 
weiterer  Abschnitt  auch  die  absichtliche  und  künstliche 
Schaffung  der  Individualität,  sowohl  durch  sie  selbst  als  auch 
mittelst  der  Beihilfe  Anderer  behandeln  soll. 


3.  Das  Priiicij)  der  Freiheit. 

Es  gibt  in  der  innern  Oekonomie  zwei  Wege  der  Selbst- 
befreiung vom  Drucke  der  Verhältnisse  und  vom  Ungemache. 

Der  eine  ist  der  des  Genusses,  der  andere  jener  der  Arbeit. 

Im  \ erlaufe  der  Cultur  wird  stets  der  erstere  früher  ein- 
geschlagen, bis  er  zum  Uebermaasse  führt  und  dem  Menschen 
wieder  ein  neues  Joch  auferlegt.  | 

Die  Methode,  sich  durch  Genüsse  aus  widerwärtigen  Lagen 
zu  befreien,  führte  zur  Anwendung  beraus(;hender  Getränke,  be- 
täubender Gerüche,  sinneverwirrenden  Räucherwerks,  zur  Be- 
nutzung von  Narkotiken,  von  Giftbeeren  angefangen  bis  hinauf 
zum  Tabak  schon  in  den  frühesten  Epochen  des  Menschen- 
geschlechts. Ebenso  zählt  das  Uebermaass  im  Essen  nach  langen 
Zeiten  des  Hungerns,  das  Uebermaass  des  Springens  und  Tanzens 
nach  langer  Einsperrung,  der  Liebe  nach  langer  Entbehrung 
derselben  zu  jenen^Genüssen,  welche  dem  Menschen  nach  längerm 
Zwange  die  Empfindung  der  schwer  entbehrten  PVeiheit  ge- 
wähien.  Aber  auch  in  Zeiten  höherer  Cultur  erscheinen  die  < 

Genüsse  oft  als  die  einzigen  Befreier  aus  schwerer  Noth,  so 
war  z.  B.  das  viele  Trinken  und  Saufen  im  16.  und  besonders 
im  17.  Jahrhundert  wohl  nur  eine  Folge  der  schrecklichen  Zu- 
stände, der  Lebensgefahren,  Unruhe,  der  Kriegsgreuel  und  der 
fortwährenden  Unsicherheit  des  Daseins.  Auch  das  Fluchen 
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und  das  Schelten  zählt  zu  den  befreienden  Genüssen,  denn  nur 
auf  diese  Weise  kann  manchmal  ein  schwer  gepresstes  Herz  sich 
Luft  machen.  Feinere  Genüsse  befreien  uns  von  den  gröbern, 
Genüsse  des  Gaumens  machen  uns  jene  des  Bauches  entbehrlich, 
Genüsse  des  Auges  jene  des  Tastsinnes.  Genüsse  des  Denkens 
verdrängen  jene  der  Phantasie,  Genüsse  des  Gemüthes  jene  des 
Empfindungsvermögens.  Eine  starke  Leidenschaft  befreit  uns 
von  allen  vorübergehenden  Anwandlungen  oder  Schwächen- 
Die  Liebe  befreit  uns  von  Neid,  Missgunst,  Eitelkeit,  Prunk- 
begierde, Oberflächlichkeit  und  Genusssucht,  während  die  reli- 
giöse Begeisterung  uns  von  Passionen  und  Vergnügenssucht  oder 
Liebeleien  erlöst. 

Die  Genüsse  machen  sowohl  im  Verlaufe  der  Geschichte 
des  Menschengeschlechtes,  als  auch  in  der  Entwicklung  der 
Cultur  eines  jeden  einzelnen  Volkes,  sowie  endlich  in  der  Ent- 
wicklung eines  jeden  Menschenindividuums,  eine  gewisse  sich 
stets  gleichbleibende  Reihe  von  Phasen  durch.  Mau  könnte 
die  jeweilig  herrschenden  Genüsse  als  Genusssysteme  oder  Regimes 
bezeichnen  und  dürfte  es  nicht  unrichtig  sein,  das  Gesetz  auf- 
zustellen, dass  zuerst  die  Genüsse  des  Unterleibes  (Regime 
der  Nahrung,  der  Fortpflanzung  und  der  Uebung  der  Beine) 
vorangehen,  daun  die  Genüsse  des  Oberleibes  (Wohlgefühl 
des  Athmens  frischer  Luft  und  freien  Aufathmens,  Wohlgefühl 
angenehmer  Luftfeuchtigkeit  oder  -trockenheit,  angenehmer 
Wärme  und  freien  Bewegeus  der  Arme)  folgen,  endlich  das 
System  der  Genüsse  des  Hauptes,  nämlich  der  frei  gewordenen 
Sinne  (Genüsse  der  Tastempfindung,  des  Geschmack-  und  Geruch- 
sinnes, der  Ohren  und  Augen),  endlich  die  Genüsse  geistiger 
Bewegung,  insbesondere  des  Empfindens  und  des  Gemüthes,  des 
Wolleus;  der  Phantasie  und  des  Verstandes  vorherrscht. 

Dieses  Gesetz  der  Aufeinanderfolge  der  Genusssysteme  oder 
Genussregimes  lässt  sich  erklären  durch  die  Thatsache,  dass  die 
einzelnen  Hauptpartien  des  Menschenleibes,  nämlich  der  Unter- 
leib mit  den  Beineu,  der  Oberleib  mit  den  Armen  und  das 
Haupt  nach  einander  zur  vollen  Leistungsfähigkeit  und  auf  jene 
Stufe  der  Vollendung  gelangen,  auf  welcher  ihre  Verrichtungen 
nicht  mehr  als  schwere  Anstrengung  gefühlt  werden,  sondern 
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Anlass  zu  angenehmen  Genüssen  geben  Auch  hei  rta  • i 
Partien  des  Leibes  gibt  es  eine  Fniw’  w ^ ^ e^^^zelnen 
trefienden  Genüsse-  so  ist  z H l der  be- 

Ma-ens  bei  den  «n  l u ^ Ueberfüllung  des 

leibsgonusTI  da^sfh Z““  *”T  ^ntor- 

spreohend  gemischter  Pfllnzen"  S*Th™ 

behäbigen  Bürgerthums  Z a ^ r*“‘wtost  m der  Epoche 

alters  Am  snft  ™ Ausgange  des  germanischen  Mittel- 

bömmn  dthSw“  X'f “ 

Leichtigkeit  lange  schon  zum^Tv  Geläufigkeit  und 

die  Arb^Pit  rin«  n i / geworden  sein,  während 

lo  -h 

Anhss  o-iht  A F-  «ass  sie  zu  Genüssen  weni<^ 

w^de^tith 

Partien  zu  verdanken '"sind  ’wl  I jenen  Leibes- 

vollen Schulu^^^^  welche  aus  der  Periode  der  mühe- 

beberrschung  und  freiem  Spfrlfgetngt  tinl 

^ogen  7er7e"X^dre-""l“r 

».acht  das  «elüM  tri  t«  ri^Ma^rrr 

and  die  BewtTglir.e  1"  X“"'  «"‘-‘«l» 

Wicklung  desieiL  Xe  h ff  ^nt- 

scheinhare  «„7  -^  Ueberhaupt  bringen  die  Genüsse  nur  eine 

indirecte  und  nur  scheinbare  Befreiunesmittel  Frst  ' 

Xttf  '^-'»wenXXht 

von  vummer  und  Sorgen  verdankt  der  Mensch  nur  der°Arbeit.’ 
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Auch  diese  hat  ihre  Eutwickluugsepocben,  ihre  Regimes  im 
Verlaufe  der  Cultur.  In  den  Urzeiten  scheinen  das  Rückgrat, 
die  Beine  und  Arme  die  schwerste  Arbeit  im  Springen,  Klettern 
und  Laufen,  Schleppen  von  Lasten,  Einholen  der  Beute,  Fliehen 
verrichtet  zu  haben. 

Sogar  das  Haupt  wirkte  vorwiegend  nur  zu  ihrer  Ergänzung 
mit,  sowohl  als  Träger  von  Lasten  als  auch  als  Ergreife-,  Fest- 
halte- und  Zermalmungsapparat  und  als  Mitkämpfer  bei  der 
Vertheidigung  gegen  Feinde.  Die  mechanische  Arbeit  der 
Extremitäten  begann  dann  dem  Magen  und  den  Gedärmen 
sowie  dem  Haupte  einen  Theil  der  schwersten  Zermalmungs- 
arbeiten dadurch  abzunehmen,  dass  sie  die  Zerkleinerung  und 
weitere  Behandlung  der  Nahrungsmittel  übernahm.  Viele  über- 
flüssige mechanische  Arbeit  der  Beine,  Arme  und  Hände  wurde 
wieder  dadurch  erspart,  dass  das  Haupt  mittelst  seiner  Sinne 
und  seines  Denkapparates  Fehlgriffe,  Fehlgänge  und  unnöthige 
Mühe  vermeiden  half  und  den  kürzesten  Weg  zur  Erreichung 
des  Zieles  ausrechnete  und  angab.  Aber  wie  spät  gelangt  die 
Arbeit  der  Empfindung  und  des  Gemüthes,  wfie  etwa  in  der 
Kunst,  oder  des  Verstandes,  wfie  in  der  Wissenschaft  gegenüber 
der  mechanischen  Arbeit  zur  Geltung.  Und  doch  ist  die  er- 
lösende That  und  die  befreiende  Wirkung  der  Arbeit  eine  um 
so  grössere,  je  mehr  sie  sich  von  einfacher  mechanischer  Leistung 
entfernt  und  zu  geistigem  Schafi'en  entwickelt,  wie  dies  in  den 
nächstfolgenden  Studien  des  Nähern  nachgewiesen  werden  w'ird. 
Mittelst  der  Arbeit  der  Beine  und  der  Arme  vermag  der  Mensch 
nur  im  engsten  Kreise  der  Befriedigung  seiner  Körperbedürfnisse 
und  nur  für  den  einzelnen  Fall  Erleichterung  zu  schaffen,  wo- 
gegen die  That  des  Geistes  weiteren  Kreisen  der  Bevölkerung, 
ja  sogar  dem  ganzen  Menschengeschlechte  und  für  alle  Zeiten 
in  ihrer  befreienden  Wirkung  zu  Gute  kommen  kann. 

Während  die  Genüsse  zuerst  befreien  und  dann  eine  andere 
Partie  des  Menschenleibes  in  meist  unfreiwilliger  W’^eise  unter- 
jochen, besteht  die  Arbeit  darin,  dass  wir  von  Vornherein  und 


absichtlich  eine  Partie  unsers  Leibes  unterjochen,  um  dem 
übrigen  Leibe  wenigstens  nach  einer  Richtung  hin  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  vom  Zwange  der  Verhältnisse  verschaffen.  Um 
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z.  B.  den  Magen  von  den  drückenden  Qualen  des  Hungers  zu 
befreien,  unterwerfen  wir  die  Functionen  der  Sinne,  der  Beine 
und  der  Arme  der  Aufgabe,  für  die  Schaflung  von  Nabrungs- 
mitteln unter  Aufwand  von  Mühen  und  Anstrengungen  zu  sorgen. 
Wird  der  Körper  angestrengt,  so  muss  dann  freilich  auch  wieder 
der  Magen  kräftiger  arbeiten,  um  demselben  einen  Ersatz  für 
das  Verlorene  darzubieten. 

XJeberblicken  wir  die  Entwicklungsphasen,  in  welchen  im 
Verlaufe  der  Cultur  die  Arbeit  bestimmte  Organe  mit  besonderer 
Härte  in  Anspruch  nimmt,  so  linden  wir,  dass  der  älteste  Tyrann 
der  Arbeit  des  ganzen  Leibes  der  Emährungsapparat  ist,  welcher 
die  Gesammtbeit  der  Extremitäten,  sowie  die  Sinne  und  andere 
Organe  des  Hauptes  ursprünglich  für  sich  fast  ausschliesslich 
in  Anspruch  genommen  hat.  Demselben  folgte  mit  ähnlicher 
selbstsüchtiger  Grausamkeit  der  Geschlechtsapparat,  aber  schon 
mit  dem  Unterschiede,  dass  er  seine  Functionen  auf  einen  ge- 
wissen Zeittheil  des  Daseins  einschränkte.  Die  Ansprüche  des 
Athmungsapparates  verursachten  niemals  bedeutendere  willkür- 
liche Arbeit,  dagegen  erforderte  die  Hautemphndung  gegenüber 
Feuchtigkeit  und  Hitze  in  der  Epoche  etwas  höherer  Cultur 
die  nicht  unbeträchtliche  Arbeit  für  die  Beschaffung  und  Er- 
haltung der  Wohnung  und  der  Bekleidung.  Weit  mehr  Arbeit 
erheischte  die  Sorge  für  den  Fortbestand  des  gesammten  Leibes 
in  Gestalt  des  Fliehens,  sich  Bergens  und  Verbergens  und  des 
sich  selbst  Vertheidigens.  In  Zeiten  höherer  Cultur  befreit  uns 
die  Arbeit  auch  ausserdem  noch  von  den  Ansprüchen,  welche 
unbefriedigte  Sinne,  die  gequälte  Empfindung,  das  schmerzlich 
bewegte  Gemüth,  die  übermässig  thätige  Phantasie,  der  gefesselte 
Wille  und  der  forschende  und  berechnende  Verstand  uns  auf- 
erlegen. Die  Arbeit  wird  in  den  Dienst  des  Gegen theils  der 
Genüsse,  nämlich  des  Unbehagens,  des  unbefriedigten  Begehrens 
und  der  Qualen  des  Nichterlangens  gestellt.  Aber  in  ihrer 
letzten  Vollendung  wird  die  Arbeit  selbst  wieder  zum  Genüsse, 
indem  sie  uns  nicht  nur  von  Missständen  befreit,  sondern  in 
uns  auch  das  angenehme  Gefühl  erregt,  dass  wir  mittelst  freien 
Spieles  unserer  eigenen  Organe  in  der  Lage  sind,  jedwede  Auf- 
gabe mit  Leichtigkeit  und  in  exacter  Weise  zu  erfüllen. 
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[Betrachten  wir  nun  die  hier  übersichtlich  dargestellte  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Hauptaufgaben  der  Arbeit  des  Menschen 
für  sich  selbst  etwas  genauer,  und  vergleichen  wir  sie  mit  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Wirthschaft  der  Völker  und  der 
Menschheit,  so  tritt  sofort  die  grosse  Aehnlichkeit  beider  in 
dem  Sinne  hervor,  dass  auch  die  Arbeit  des  Menschen  für  sich 
seihst  mit  der  Beschaffung  der  Nahrungsmittel  bei  der  Ur- 
production  beginnt  und  sich  dann  Aufgaben  zuwendet,  welche 
mit  jenen  des  Handwerks,  der  Industrie  und  der  geistigen  Pro- 
duction der  Nationen  gleichartig  sind,  nur  dass  sie  sich  stets 
auf  die  inneren  Bedürfnisse  des  Individuums  beschränken.  So 
treten  uns  drei  grosse  Systeme  der  productiven  Arbeit  des  Leibes 
und  des  Geistes  klar  vor  Augen.  Erstens  das  System  der 
Urproduction,  bestehend  aus  den  Bewegungs-  und  Greiforganen 
und  dem  gesammten  Nahrungsschlauche,  Mund,  Magen,  Bauch 
und  After  umschliessend. 

Innerhalb  dieses  Systems  ergänzen  die  Zermalmungs-  und 
Lösemittel  des  Mundes,  des  Magens  und  der  Gedärme  einander, 
werden  aber  mit  steigender  Cultur  immer  mehr  durch  die  Greif-, 
Zermalmungs-  und  künstliche  Zersetzungsarbeit  der  Extremi- 
täten gegenüber  der  Nahrung  ersetzt,  so  dass  man  auch  inner- 
halb des  Systems  der  Urproduction  eine  Epoche  primitivsten 
Sichmühens  der  im  Haupte  untergebrachten  und  im  Innern  des 
Leibes  wirkenden  Fress-Organe  und  eine  weitere  Epoche  der  voll- 
endeten Versorgung  dieser  Organe  mit  genügend  vorbereiteten 
Nabrungsmitteln  (gebratenen,  gekochten,  gebackenen,  gesalzenen, 
mittelst  Essigs  u.  dergl.  zubereiteten  Speisen)  unterscheiden  kann, 
von  welchen  die  letztere  sich  als  Urproduction  auf  der  Stufe 
industrieller  Technik  darstellt. 

Hiebei  ergibt  sich  ferner,  dass  die  in  den  Dienst  dieses 
Systems  ursprünglich  fast  ausschliesslich  gestellten  Sinne,  Em- 
ptindungs-  und  Gedankenpartien  um  so  mehr  von  der  ununter- 
brochenen Mitwirkung  beim  Aufsuchen,  Fangen,  Ergreifen,  Tödten, 
Zermalmen  und  Zubereiten  der  zur  Nahrung  dienenden  Organis- 
men befreit  werden,  je  weniger  der  auf  die  Arbeit  der  Arme  und 
Hände  gestützte  Leib  solcher  täglichen  und  stündlichen  Arbeit 
für  die  Beschaffung  der  Nahrung  bedarf  Es  ist  noch  viel  zu 
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wenig  klar  gestellt  worden,  in  wie  ausgedehnter  Weise  unsere 
Sinne,  unsere  Empfindungen,  Gefühle,  Willensentschliessungen 
und  Gedanken  durch  die  Einführung  der  Viehzucht  und  des 
Ackerbaues  von  der  sklavischen  Unterordnung  unter  die  stünd- 
lichen Ansprüche  des  Ernährungsapparates  erlöst  worden  sind. 

Die  Hände  repräsentiren  mit  ihren  Leistungen  von  ausser- 
ordentlicher Mannigfaltigkeit  und  willkürlich  steigerbaren  Prä- 
cision  das  zweite,  das  System  der  Industrie.  Auch  hier  gibt 
es  eine  reiche  Entwicklung  von  den  einfachsten  Verrichtungen  bis 
zu  den  compliciertesten  Wirkensformen.  Die  Arbeit  der  Hände 
muss  je  primitiver  sie  ist  desto  mehr  von  den  Kräften  des  Körpers 
und  zwar  sowohl  seiner  Knochen  als  auch  seiner  Muskeln  und 
Nerven  unterstützt  werden,  ebenso  sind  die  Sinne  und  der  Denk- 
apparat ihr  ursprünglich  weit  nöthiger  als  hei  späterer  mehr 
schahlonenmässiger  und  angewohnter  Verrichtung.  Auch  in 
diesem  Gebiete  findet  allmählig  eine  Lockerung  des  Verbandes 
der  zusammen  wirkenden  Partien  des  Leibes  statt,  und  einzelne 
Partien  werden  dauernd  von  der  sklavischen  Unterjochung 
ganz  frei. 

Das  dritte  System  endlich,  das  der  Sinne  und  der  Organe, 
der  Phantasie,  des  Willens,  des  Gemüthes  und  des  Denkens 
endlich  gleicht  der  Production  von  Kunst,  Religion,  Sitte,  Recht, 
Liehe  und  Wissenschaft  im  Bereiche  der  Wirthschaft  der  Nationen 
und  der  Menschheit.  Dieses  System  schliesst  sich  in  unserm 
Innern  zuerst  au  den  Geschlechtsapparut  an,  emancipirt  sich 
immer  mehr  von  demselben,  bis  es  endlich  für  sich  zu  freiem 
Dasein  gelangt.  Man  könnte  sogar  ein  physiologisches  Gesetz, 
nämlich  das  Gesetz  der  Winkelstelluug  des  Hauptes  zur  Wirbel- 
säule, als  Indicator  der  Reihenfolge  der  im  Leibes-  und  Seelen- 
leben vorherrschenden  Systeme  in  Anspruch  nehmen.  Das  Haupt 
als  Ergreifungs-  und  Fressorgan  wendet  sich  hei  den  unteren 
I Wirbelthieren  in  der  Richtung  der  Wirbelsäule  nach  vorne. 

^ Je  höher  wir  in  den  Thierklassen  aufsteigen,  desto  mehr  bildet 

sich  zwischen  der  Richtung  des  Gebisses  und  der  Wirbelsäule 
ein  anfangs  stumpfer  und  später  immer  spitzerer  Winkel.  Mit 
der  Aufrichtung  der  W irbelsäule  bei  den  Känguruhs,  Halbafl'en, 
Ganzafien  und  den  Menschen  könnte  die  Drehung  des  Hauptes 


weitere  Fortschritte  machen,  so  dass  die  Richtung  des  Gebisses 
j gegen  abwärts  fortschreiten  und  jene  der  Sinne  nach  vorne  noch 

deutlicher  ausprägen  konnte.  Bei  Menschen  auf  höherer  Cultur- 
stufe  reducirt  sich  das  Gebiss  immer  mehr  und  ist  thatsächlich 
in  einem  Processe  des  Verschwindens  und  Ersatzes  durch  künst- 
liche kleinere  Gebilde  begriffen. 

Eine  Betrachtung  der  Wandlungen,  welche  in  der  inneren 
Oekonomie  des  Leibes  die  Zutheilung  der  Nahrungsstoffe  an  die 
einzelnen  Partien  desselben  durchmacht,  zeigt  uns,  dass  mit 
fortschreitender  Cultur  die  Ansprüche  der  drei  Systeme  aut 
Antheile  an  Nahrungsmitteln  sich  in  dem  Sinne  ändern,  dass 
mit  der  Zeit  das  System  der  Sinne  und  der  geistigen  Apparate 
zuletzt  die  grössten  Ansprüche  auf  Ernährung  stellt,  weil  auch 
dessen  Arbeit  im  steigenden  Maasse  zunimmt. 

Da  nun  aber  dieses  System  sowohl  unter  sich  als  von  den 
übrigen  Partien  des  Leibes  am  unabhängigsten  functionirt, 
werden  wir  mit  der  Herrschaft  dieses  Systems  am  meisten  frei 
von  der  Unterjochung  der  Glieder  untereinander.  Der  Urmensch 
ist  ja  sogar  noch  Handarbeiter  mit  dem  Kopfe,  d.  h.  der  Kopf 
muss  Lasten  tragen,  mit  den  Zähnen  Nahrung  erkämpfen,  ergreifen 
und  zermalmen;  sein  Kopf  ist  kaum  noch  geistiges,  sondern 
hauptsächlich  mechanisches  Arbeitsmittel,  ln  unsern  Zeiten 
aber  wird  die  Hand  z.  B.  des  Virtuosen  thatsächlich  geistig 
beseelt,  sie  ist  mit  zur  Kopfarbeiterin  geworden.  Dort  also  die 
Verwendung  des  Kopfes  als  Werkzeug,  Waffe  und  Mühle,  hier 
die  Verwendung  der  Hand  als  Organ  geistigen  Mitschöpfens. 

In  ihrer  Freiheit  und  wunderbaren  Vollendung  ist  die 
eigentlich  menschliche  Arbeit  (von  der  wir  den  Missbrauch  des 
^Menschen  als  mechanische  Führung  eines  Werkzeugs  oder  als 
eine  Maschine  natürlich  gänzlich  ausschliessen)  an  der  Stufe 
angelangt,  auf  welcher  sie  sich  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
thatsächlich  in  einen  Genuss  verwandeln  kann.  Stets  ist  die 
Al  beit  der  \ orzeit  Spiel  und  Genuss  der  Nachwelt,  auch  unsere 
Arbeit  von  heute  wird  unsern  Enkeln  in  dem  Augenblicke  zum 
Genüsse  werden,  in  welchem  dieselbe  eine  vollständig  freie  und 
mühelose  oder  wenigstens  angenehm  abmühende  Verwendung 
der  Glieder  und  Organe  des  Körpers  gestattet.  Die  Freiheit 
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ist  es,  welche  alles  Ringen,  Mühen  und  Sorgen  in  selhstbegehrten 
uenuss  verwandelt. 

wir  Herr  Gefühl,  dass 

eine  P geworden  sind,  dass  nicht  mehr  die 

le  Partie  des  Leibes  Widerspruch  gegen  die  Anforderung  der 

anderen  wepi  einer  einseitigen  Unterjochung  erhöhen  Lin, 
a.d  hier  können  wir  wieder  zwei  Phasen  unterscheiden  i die 
esitzcigreifung  des  eigenen  Leibes  und  freie  Beherrschung  des- 
se  heil,  und  die  Entdeckung  des  Besitzes  der  Seele.  Die  letztere 
fuhrt  sogar  vorubergclieud  zu  einer  kritischcu  Ausartung  in 
das  Uehermaass,  weil  sodann  in  dem  ersten  Drange  der  Freude 

T -»r  l'““  Schatzes,  der  Seele  uiiendliclic  Dauer 

und  göttliche  Macht  zugeschrieben  wird,  während  der  Leib  als 
deren  irdisches  Lefangniss,  gemeiner  Verführer,  in  die  Tiefen 
des  Unheiles  hinabziehender  Ballast  und  als  ein  roher  Geselle 
angesehen  wird,  dessen  sich  die  Seele  nicht  früh  genug  entledinen 
kann  um  in  das  ihr  zugehörige  ewige  Himmelreich  zu  entHieheii 

n '^'■“0  ™entbehrliehe 

Stutze  und  Grundlage  alles  geistigen  Wirkens  und  Schaffens 

Die  Seele  beginnt  sich  des  Leibes  zu  bemächtigen,  die  Gegen- 
sätze von  fast  unüberbrückbarer  Schroffheit  mildern  sich  und 

ton  Leib  und  Seele  als  zweier  in  ihrem  Wesen  gänzlich  ver- 

sc  ledeiier  Bestandtheile  des  menschlichen  Individuums  zu  Falle 

kommt,  und  die  Seele  nur  mehr  den  Mittelpunkt  des  gesammten 
leiblicbeii  Daseins  darstellt.  ^ 

Gerade  die  Arbeit  ist  es,  welche  die  natürlichen  Bindungen 
von  Leibesorganen  zu  Systemen  (z.  B.  Nahrungssystem,  L 
schlechtss} Stern  u.  s.  w.)  lockert  und  einzelne  Organe  zu  neuen 
\erbindungen  einigt.  Die  Arbeit  gibt  der  Hand  ganz  andere 
Berufe  als  jene  des  Ergreifens  der  Nahrung,  sie  führt  die  Sinne  er- 
weitei  teil  o^Ier  auch  ganz  neuen  fremdartigen  Aufgaben  zu.  Die 
ei  mac  t den  Leib  viele  Anforderungen  vergessen,  welche  er 
sonst  in  seinem  Streben  nach  Genuss  stellen  würde,  und  zwingt  den- 
eben,  mancherlei  Organe  auszugestalten,  welche  vielleicht  ver- 
kümmert waren.  Die  Arbeit  ist  es,  welche  uns  die  volle  Besitz- 
ergreifung von  uns  selbst  ermöglicht.  Erst  wenn  das  Kind  die 
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ersten  Arbeiten  verrichten  lernt,  nennt  es  sich  nicht  mehr  jene 
dritte  Person,  bei  seinem  Namen,  sondern  erklärt  sich  der  ganzen 
Welt  gegenüber  als  ein  Ich,  und  so  lernt  auch  der  Urmensch 
sich  erst  dann  mit  Ich  bezeichnen,  wenn  er  die  Macht  über 
sich  selbst  erlangt  hat. 

Die  Freiheit  dieses  Ich  äussert  sich  besonders  darin,  dass 
es  fortan  sich  selbst  Fall  für  Fall  die  Aufgaben  der  Selbst- 
beschäftigung stellt,  und  damit  immer  mehr  seine  Eigenart 
frei  ausprägt,  denn  nicht  nur  das  Individuum  macht  bestimmte 
Epochen  des  Freiwerdens  durch,  sondern  auch  die  menschliche 
Individualität.  Nun  kann  auch  das  Werk  der  Befreiung  der 
Seele  durch  sie  selbst  vorwärts  schreiten,  der  Befreiung  von 
ererbten,  anerzogenen  und  angewöhnten  Uebeln,  insbesondere 


I von  Leidenschaften  und  andern  Missbildungen  des  seelischen 

Daseins.  Wie  sehr  haben  die  verschiedenen  Religionssysteme 
es  verstanden,  diesen  mächtigen  Drang  der  Seele  nach  schranken- 
loser Ausgestaltung  und  Freimachung  von  allen  derselben  ent- 
gegenstehenden Schwächen  und  Leidenschaften  zu  ihrem  Vortheile 
zu  benutzen  uud  mittelst  Opfern,  Sühnen,  Bussen  das  zerstörte 
Gleichgewicht  der  Seele  wiederherzustellen  und  derselben  Einblick 
in  die  Geheimnisse  ihres  eigenen  Innern  zu  verschaffen.  In 
I spätem  Epochen,  in  welchen  die  Eingriöe  von  Seiten  religiöser 

Leitung  abgeschwächt  sind,  tritt  die  geistige  Arbeit  an  die  Stelle, 
insbesondere  wirken  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik  dahin, 
dass  Aberglaube,  Vorurtheile,  Leidenschaften  aus  der  Seele 
verbannt  und  durch  neue  erlösende  Thaten  reich  ersetzt  werden. 

Wie  hat  doch  noch  ein  so  grosser  Geist  wie  der  Goethe’s 
darnach  wiederholt  gemngen,  sich  von  der  Befangenheit  des 
Geistes  in  den  Banden  einer  bestimmten  Leidenschaft  oder 
nicht  ganz  befriedigenden  Kunst  - oder  Wissensrichtung 
I durch  die  schöpferische  That  eines  neuen  Werkes  zu  erlösen. 
1 So  wie  der  Leib  im  ganzen  Verlaufe  seines  Daseins  dahin 

I arbeitet,  gegenüber  allen  ihm  angeborenen  oder  durch  Be- 
I rührung  mit  der  Aussenwelt  unvermeidbaren  Ansteckungen 

I die  Immunität  zu  erkämpfen,  so  wirken  wir  auch  im  Ver- 

■ laufe  uiisers  geistigen  Daseins  beständig  dahin,  endlich  gegen 

■ alle  Anfechtungen  des  Bösen  und  Schlechten,  das  uns  an- 
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geboren  ist  oder  uns  von  aussen  zugeführt  wird,  die  geistige 
Immunität  zu  erringen. 

Mit  der  freien  Verfügung  über  uns  selbst  können  wir  auch 
dem  Drange  nachgeben,  unsere  Individualität  nach  der  ihr  natur- 
gemässen,  durch  Vererbung,  Selbstausbildung  und  äussere  Um- 
stände vorgezeichneten  Richtung  auszugestalten.  Genuss  und 
Arbeit  wirken  einträchtig  zusammen,  dieses  Ziel  zu  erreichen. 
Je  besser  unsere  Individualität  entwickelt  ist,  desto  eher  sind 
wir  allen  Vorfällen  gegenüber  sattelgerecht  und  immun.  Wer 
stets  sich  selber  helfen  kann,  wer  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  für  alles  Kommende  vorbereitet  ist,  vermag  sich 
nicht  nur  länger  zu  erhalten,  sondern  auch  dem  Leben  reiche 
Schätze  des  Glückes  abzugewinnen. 

Man  kann  in  der  Geschichte  der  \’ölker  genau  die  Epochen 
bezeichnen,  in  welchen  der  Reihe  nach  in  gewissen  Volksklassen 
die  Individualität  sich  selbst  befreit  hat.  Man  könnte  diese 
Epoche  als  Sturm-  und  Drangperiode  bezeichnen,  welche  z.  R. 
in  Deutschland  bei  den  zuerst  frei  gewordenen  Grundherren  als 
Zeit  des  Minnegesanges  und  der  Kreuzzüge,  beim  Handwerker 
als  Reformationszeit  und  Aufblühen  der  Renaissance,  bei  den 
geistigen  Berufsklassen  als  Sturm-  und  Draugperiode  vor  der 
Revolution  im  vorigen  Jahrhundert  und  bei  den  Arbeitern  die 
moderne  Strömung  des  Naturalismus  und  Socialismus  bezeicbnen. 
In  diesen  Zeiten  beherrschen  viele  gleichzeitig  hervortreteude 
Individualitäten  nicht  nur  jene  Klassen,  aus  welchen  sie  hervor- 
gegangen, sondern  auch  alle  übrigen  Klassen  der  Bevölkerung. 
Hat  doch  der  Individualismus  der  Malerei  und  Architektui'  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  in  Italien  in  seinen  Sternschnuppen- 
schwärmen gleichenden  Massen  ausgezeichneter  Persönlichkeiten 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Reformation  in  Deutschland,  wo  eben- 
so zahlreiche  und  ebenso  aus  dem  Handwerke  hervorgegangene 
schöpferische  Geister  die  damalige  Welt  umwälzten.  Jede 
\olksklasse  prägt  dabei  die  ihr  eigen thümliche  Richtung  nach 
bestimmten  Gebieten  der  Kunst,  des  Wissens  und  der  socialen 
Gestaltung  aus,  demnach  gelangen  die  Umwälzungen,  welche 
daraus  hervorgehen,  stets  zu  demselben  Ziele,  nämlich  die  ganze 
Seele , den  ganzen  Menschen  und  in  allen  der  Bewegung 
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überhaupt  zugänglichen  Volksklassen  vom  Grund  aus  umzu- 
schaffen. 


4.  Das  Prineii)  der  Gleielilieit. 

Den  grossen  Vortheilen  der  innern  Freiheit  stehen  auch 
beträchtliche  Nachtheile  gegenüber.  Die  freie  Entfaltung  nach 
der  einen  Richtung  hin  hat  gewöhnlich  zur  Folge,  dass  darunter 
andere  Richtungen  leiden,  weil  sie  verkürzt  oder  gänzlich  zum 
Opfer  gebracht  werden.  Auch  der  innere  Mensch  kann  Raub- 
bau treiben  oder  sich  im  entgeltlichen  Verkehre  zwischen  zwei 
Wirkens-  oder  Genussrichtungen  so  verkürzen,  dass  die  eine 
darunter  leidet  und  zu  Schaden  kommt.  Wer  z.  B,  allzu  eifrig 
einer  bestimmten  Leidenschaft  oder  einem  Lieblingssporte  sich 
hingibt,  benimmt  sich  die  Kräfte  für  anderweitiges  Schaä’en  und 
Geniessen.  So  kann  die  Freiheit,  die  in  der  einen  Richtung 
glücklich  errungen  wurde,  zur  Unterwerfung  und  Sklaverei 
mancher  anderer  ebenso  werthvollen  Daseinsaufgaben  führen. 
Soll  demnach  die  Freiheit  den  verschiedenen  Zielen  des  mensch- 
lichen Daseins  gewahrt  bleiben,  dann  muss  das  Individualistische 
auch  im  Menscheninnern  eingeschränkt  und  in  seiner  eckigen, 
knorrigen,  widerhaarigen  Art,  sogar  wenn  sie  auf  Genialität 
und  Talent  beruht,  zu  Gunsten  des  Individuums  selbst  ein- 
geschränkt und  auf  sein  zulässiges  Maass  zurückgeführt  werden. 

iEs  handelt  sich  auch  im  Innern  des  Menschen  nicht  nur  darum, 
die  Freiheit  zu  erringen,  sondern  auch  sie  zu  erhalten. 

Erhalten  kann  sie  jedoch  nur  werden  durch  jene  Gleich- 
mässigkeit  in  den  Opfern  für  die  verschiedenen  gleichwerthigen 
Aufgaben,  welche  jedem  das  Nöthige  zutheilt  und  keinen  be- 
günstigt. 

Schon  die  Anordnung  der  Glieder  und  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers  zeigt,  dass  dieselbe  dem  Ziele  nachstrebt,  soweit 
als  nur  möglich  durch  das  Ineinandergreifen  und  Zusammen- 
wirken paariger  Glieder  und  Organe  die  Functionen  sicherer 
und  gleichmässiger  auszuführen,  als  dies  durch  die  beliebige 
freie  Bewegung  des  einen  Gliedes  oder  Organes  geschehen  kann. 
Wie  viel  vollkommener  ist  doch  z.  B.  die  abwechselnde  Arbeit  der 
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Beine  beim  menschlichen  Gehen  als  die  des  einen  Busses  der 
Schnecke  oder  die  der  einen  sich  schlängelnden  Wirbelsäule 
der  Schlange.  Paarig  wirken  auch  die  Sinne,  ja  sogar  das 
Gehirn  zeigt  paarige  Anordnung;  so  ist  die  Wechselseitigkeit 
schon  in  dom  Gleichmaasse  des  Baues  und  des  Wirkens  der 
meisten  Glieder  des  Leibes  erreicht.  Aber  auch  verschieden- 
artige Organe  dienen  dem  Princip  der  Gleichheit,  indem  jedes 
derselben  von  einer  bestimmten  Gesammtaufgabe  ein  gleiches 
Maass  der  Leistung  übernimmt  und  ein  gleiches  Maass  der 
Leistungsfähigkeit  erreicht  hat.  So  wirken  z.  B.  im  Systeme 
des  Jsahrungsschlauches  der  Geruchs-  und  Geschmackssinn  am 
passendsten  nur  hinsichtlich  jener  Mengen  von  Speisen  und  Ge- 
tränken, w’elche  jeweilig  vom  Munde  aufgenommen,  vom  Gebisse 
zermalmt,  vom  Schlunde  und  der  Speiseröhre  w^eiter  befördert 
werden  können.  Die  Nahrungsmengen,  die  der  Magen  auf- 
zunehmen vermag,  stimmen  wieder  mit  der  Leistungsfähigkeit 
der  Gedärme  und  mit  dem  jeweiligen  Nahrungsbedarfe  des 
Blutes,  so  wie  dem  Ausscbeidungsvermögen  des  Afters  und  der 
Harnblase  überein,  und  zwischen  der  Lieferfähigkeit  des  Nahrungs- 
schlauches an  Nährstofien  und  dem  Stofierneuerungsbedarfe  der 
Knochen,  Muskeln,  Nerven  etc.  besteht  eine  ebenso  sich  gleich- 
bleibende Relation.  Das  Gleichniss,  welches  Menenius  Agrippa 
nach  der  bekannten  schönen  Sage  der  empörten  Plebs  auf 
dem  Mont  sacer  zu  deren  Beruhigung  vortrug,  entspricht  voll- 
ständig den  Grundsätzen  der  Gleichheit,  auf  welchen  die  innere 
Oekonomie  des  Leibes  beruht.  Ein  weiterer  Vortheil  der  Gleichheit 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  die  nach  gleichem  Maasse  in 
Anspruch  genommenen  Glieder  einander  in  den  Anforderungen 
an  die  Nahrungs-  und  Kräftezutheilung  von  Seiten  des  gesammten 
Leibes  nicht  zuvorkommen  und  nicht  bekämpfen  können.  Die 
Organe  bilden  eben  eine  geschlossene  Gesellschaft,  in  welcher 
wohl  bis  zu  einem  gewissen  Maasse  volle  Concurrenz,  niemals 
aber  Widerstreit  stattfinden  kann.  Dieselbe  Gleichheit  beherrscht 
auch  die  Organe  des  seelischen  Wirkens.  Die  einseitige  An- 
spannung der  Phantasie  oder  des  Gemüthes  oder  des  Verstandes 
müsste  Störungen  herbeiführen,  welche,  wenn  sie  längere  Zeit 
hindurch  dauerten,  zu  Zerstörungen  werden.  Allerdings  bringen 
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die  verschiedenen  Lebensalter,  die  Verscbiedenheiten  des  Ge- 
schlechtes, des  Temperaments,  der  Nationalität,  gewisse  Ver- 
schiebungen in  dem  jeder  Richtung  zugetheiltem  Maasse  hervor, 
welche  aber  niemals  so  weit  ausarten  dürfen,  dass  sie  das  Gleich- 
maass  aller  Theile  aufheben. 

Während  die  Freiheit  als  das  schäftende  und  schöpferische 
Princip  die  Fortschritte  im  Innern  des  Menschen  herbeiführt 
und  leicht  zur  Einseitigkeit  wird,  besorgt  die  Gleichheit  die 
Erhaltung  des  Ganzen,  nach  jenen  Grundsätzen  der  Wechsel- 
seitigkeit, welche  wir  auch  in  der  äussern  Wirthschaft  des 
Menschen  als  die  Principe  der  Ausgleichung  und  Solidarität 
kennen  lernen  werden. 


I 5.  Bas  Princip  der  Einheit. 

! Zwischen  Arbeit  und  Genuss  besteht  in  der  Epoche  primi- 

tiver Cultur  ein  enger  Zusammenhang.  Die  Arbeit  wird  dem 
Genüsse  zu  Liebe  unternommen,  und  der  Genuss  bildet  die  Be- 
lohnung der  Arbeit.  Hunger,  Suchen  und  Fang  und  darauf 
1 folgende  Sättigung,  Liebesdrang,  Kampf  um  das  Weib  und  nach- 
herige  Befriedigung,  ausserdem  Angst  vor  Verfolgern,  sich  Ver- 
bergen und  sich  Beruhigen  bilden  die  Glieder  einer  immer  sich 
gleichbleibenden  Kette  ökonomischer  Verhältnisse,  für  welche 
die  Bilanz  zwischen  Drang,  Opfer  und  Erfolg  momentan  gezogen 
werden  kann.  In  dieser  Bilanz  spielt  das  Opfer  eine  eigen- 
thümliche  Rolle.  Die  primitive  Cultur  pflegt  nämlich  die  grössten 
Opfer  zu  bringen  und  die  geringsten  Erfolge  zu  erzielen.  In 
dieser  Epoche  muss  der  Mensch  bei  fast  jeder  Arbeit  sich  selbst, 
d.  h.  sein  Leben  einsetzen,  er  läuft  Gefahr  sich  als  Ganzes  opfern 
zu  müssen,  um  für  eine  einzelne  Partie  seines  Leibes  oder  seiner 
Seele  eine  vielleicht  nur  geringe  Erleichterung  zu  erzielen.  In 

I Zeiten  primitiver  Cultur  sind  auch  die  thatsächlichen  Opfer 
immer  nur  ganz  persönliche,  man  opfert  der  Arbeit  die  Gesammt- 
kraft  des  Körpers,  Schweiss  und  Blut,  dabei  werden  diese  Opfer 
doppelt  schwer  empfunden,  weil  ja  die  Arbeitsunlust,  die  Trägheit, 
die  Empfindung  der  Beschwerde  und  der  Erschöpfung  unmittel- 
) barer  und  weit  lebendiger  die  Seele  erfassen  als  in  spätem 
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Zeiten,  in  welchen  die  Empfindungen  abgeschwächt,  die  Gefühle 
erkaltet  sind.  Dort  bedeutet  jede  Arbeitsleistung  noch  ein 
Ringen  mit  sich  selbst  und  ist  mit  Schmerzen  und  Pein  ver- 
bunden. So  wie  man  in  Zeiten  primitiver  Cultur  den  Baum 
fällt,  um  den  Saft  seiner  Früchte  zu  geniessen,  ebenso  werden 
auch  ohne  Bedenken  Menschen  geschlachtet,  im  Kriege  ermordet 
oder  dauernd  zu  Sklaven  gemacht.  Der  Mensch  selbst  hält 
von  seiner  Zukunft  so  wenig,  dass  er  sein  Lehen  oder  seine 
Freiheit  im  Kriege  wie  im  Irieden  lür  Kleinigkeiten  in  die 
Schanze  schlägt.  Die  einzelnen  wirthschaftlichen  Operationen, 
wenn  sie  aufeinander  unmittelbar  folgen,  haben  unter  sich 
keinen  Zusammenhang,  sondern  bilden  eine  lose  Reihe  derselben 
Aufgaben  und  der  gleichen  Lösungen.  Um  der  Gegenwart  willen 
wird  stets  die  ganze  Zukunft  eingesetzt.  Der  Mensch  ist  noch 
vollständig  momentaner  Ausbeuter  seiner  selbst.  Auf  etwas 
höherer  Culturstufe  kommt  der  Drang  zum  Vorschein,  in  jedem 
einzelnen  Moment  die  Genüsse  zusammenzudrängen,  ja  w'enn 
es  möglich  ist,  die  Genüsse  der  unbestimmten  Zukunft  zu  es- 
comptiren  und  sofort  zu  verbrauchen.  So  wie  kurzlebige  Menschen , 
welche  wiegen  Kränklichkeit  das  Maass  ihres  Daseins  eng  begrenzt 
fühlen,  sich  mit  Hast  sogar  aufreibenden  Genüssen  hingeben, 
w'eil  für  sie  die  Zukunft  so  sehr  ungewiss  erscheint,  ebenso 
opfert  die  primitive  Cultur  in  ihren  Genüssen  sogar  die  Aussicht 
auf  künftige  Kraft  und  spätere  Genüsse.  Der  Mensch  ist  hier 
noch  ein  Verschwender  seiner  selbst,  Leib  und  Seele  betrachtet 
er  als  ein  Besitzthum,  welches  ihm  der  Zufall  schenkte,  für  das 
er  nicht  verantwortlich  ist,  und  das  man  auch  für  nichtige 
Zwecke  gänzlich  hinopferii  oder  im  Spiele  oder  durch  Gelübde 
dauernd  um  seine  Preiheit  bringen  kann. 

Aber  auch  in  Zeiten  höherer  Cultur  befindet  sich  wenigstens 
die  überwiegende  Mehrheit  der  Menschen  auf  dem  Standpunkte 
der  Sklavenhaltung  des  eigenen  Ichs,  der  unbedingten  Aus- 
beutung seiner  selbst  für  einzelne  Neigungen  und  Triebe. 

Erst  wenn  anfangs  bei  ausserordentlichen  Begebnissen, 
später  aber  auch  bei  allen  gewöhnlichen  Vorkommnissen  von 
einiger  Bedeutung  ein  Vergleich  gezogen  zu  werden  pflegt 
zwischen  den  \ orfällen  und  deren  ökonomischen  Folgen,  gewöhnt 
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sich  der  Mensch  daran,  eine  Bilanz  aufzustellen,  w'elche  grössere 
Partien  seines  Daseins  und  des  Daseins  der  mit  ihm  zur  Familie 
Verbundenen  umfasst.  Bei  grossen  Unglücksfällen  insbesondere, 
welche  auch  durch  die  grössten  Opfer  nicht  wieder  gut  gemacht 
werden  können,  wird  bereits  die  I'rage  aufgeworfen,  ob 
denn  das  Dasein  überhaupt  einer  F'ortsetzung  werth  sei.  Der 
Verlust  geliebter  Angehöriger  erregt  in  dem  Menschen  den 
Wunsch,  wenigstens  nach  dem  Tode  mit  denselben  wieder  zu- 
sammenzutrefien,  und  diese  beiden  Erwägungen  führen  zu  dem 
Gedanken  an  eine  längere,  eventuell  eine  ewige  Fortdauer  des 
Daseins  nach  dem  Tode.  Ist  einmal  dieser  Gedanke  zu  fester 
Grundlage  gelangt,  dann  wird  auch  die  Daseinsbilanz  demselben 
entsprechend  umgestaltet.  Man  creditirt  sich  das  Dasein  in 
der  Ewigkeit  und  zieht  auf  diesen  Credit.  Mit  der  w'eitern 
Ausbildung  der  Religionen  wird  das  Bild  des  Lebens  im  Jenseits 
immer  bunter  und  prächtiger,  während  das  Diesseits  als  ein 
Jammerthal  erscheint,  in  welchem  der  vergängliche  Staub  (Lehm) 
des  Leibes  die  duftige  Seele  eingeschlossen  hält. 

Nun  ist  nur  mehr  ein  Schritt  zu  machen  zur  Denkweise  des 
Mittelalters,  d.  i.  der  Jugendperiode  eines  jeden  Volkes,  wonach 
der  schlechte  irdische  Leib  der  reinen  überirdischen  Seele  unter- 
worfen bleiben  müsse,  Leib  und  Seele  aber  einer  im  Jenseits 
existirenden  Gottheit  nach  den  Satzungen  der  mittelalterlichen 
Kirche  als  Sklaven  unterthan  sind.  Diese  Anschauungen  helfen 
den  unter  dem  Drucke  der  Feudalzeit  schmachtenden  Leibeigenen 
und  Hörigen  das  Diesseits  leichter  ertragen,  da  sie  ja  hoö'en 
dürfen,  im  Feudalsystem  des  Jenseits  in  die  Existenzbedingungen 
der  Freien  oder  Herrschenden  aufzusteigen.  Erst  in  der  Hand- 
werksperiode, deren  Reformationsbestrebungen  auch  im  Himmel 
Volksherrschaft  verlangen  sowie  Abschaäüng  des  Protections- 
systemes  von  Seite  besonderer  Schutzgötter,  Laren  u.  s.  w\ 
treten  manchmal  Zweifel  hinsichtlich  der  Gewissheit,  die  Freuden 
des  Jenseits  zu  erleben,  zu  Tage.  Im  Industriesystem  macht 
sich  unter  den  Unternehmern  auf  Grund  des  Erwerbstriebes 
das  Bestreben  geltend,  sich  schon  im  Diesseits  jene  Annehmlich- 
keit zu  verschallen,  welche  der  Glaube  der  frühem  Jahr- 
hunderte nur  für  das  Jenseits  Vorbehalten  hatte. 
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Das  System  der  Herrscliaft  der  Hand-  und  Kopfarbeit  jedoch, 
welcher  wir  nun  entgegen  gehen , verzichtet  grundsätzlich  auf 
eine  jenseitige  Welt,  und  ist  nur  besti-ebt,  das  Diesseits  für  die 
breiten  Massen  des  Volkes  besser  zu  gestalten.  Nun  fällt  das 
Diesseits  für  jedes  Menschenindividuum  genau  mit  der  Lebens- 
dauer zusammen,  und  eine  umfassende  Daseinsbilanz  muss  alle 
Phasen  des  Lebens  des  Einzelnen  als  einen  einzigen  Process 
auffassen,  dessen  Theile  miteinander  innig  Zusammenhängen, 
ln  diesem  Dasein  kommt  dann  der  Seele  und  ihren  Organen: 
Vernunft,  Verstand,  Wille,  Gemüth,  Phantasie,  Empfindung,  kein 
höherer  Werth  zu  als  dem  Leibe  mit  seiner  reichen  Gliederung 


und  seiner  gleichlangen  Existenz.  Nun  vermehrt  sich  der  Drang 


einerseits  nach  möglichster  Verlängerung  der  Lebensdauer, 
andererseits  nach  Befreiung  des  Daseins  von  den  schwersten 
Mühen  und  Lasten  und  nach  Ausfüllung  derselben  mit  möglichst 
vielen  Freuden  und  Genüssen.  Das  Leben  wird  als  eine  Einheit 
betrachtet,  deren  verschiedene  Abschnitte  einerseits  als  Factoren, 
und  andererseits  als  Producte  aus  dem  Zusammenwirken  der- 
selben aufzufassen  sind.  Lebt  man  z.  B.  in  der  Jugend  in 
Saus  und  Braus,  dann  muss  man  im  Alter  darben;  spart  man 
in  der  Jugend  mit  seinen  Leibes-  und  Seelenkräften,  dann  kann 
man  im  reifem  Lebensalter  in  der  Fülle  der  körperlichen  und 
geistigen  Gesundheit,  voll  entwickelter  Talente  und  segen- 
bringender Werke  schwelgen.  Geizige  Jugend  hingegen  ver- 
schwendet das  Alter,  denn  wer  in  der  Jugend  nicht  durch  freies 
Gebahren  und  Leben  seine  Kräfte  und  Organe  entwickelt  hat, 
kann  sich  ihrer  auch  im  Alter  nicht  bedienen,  und  steht  dem 
Glücke  mit  schwachen  Muskeln  und  Nerven,  eingeschränkten 
Sinnen,  verdorrter  Phantasie,  vertrocknetem  Gemüthe,  unfrucht- 
bar und  hilflos  gegenüber. 


Die  Bilanz  des  gesammten  Daseins  soll  allen  Lebens- 
altern gerecht  werden,  und  da  dieselbe  nie  früh  genug  aufgestellt 
und  genau  befolgt  werden  kann,  zeigt  sich  auch  im  Verlaufe 
der  fortschreitenden  Cultur  das  Bestreben,  die  Daseinsbilanz 
in  immer  frühere  Lebensalter  hinauf  zu  versetzen, 
und  womöglich  schon  aus  Anlass  der  Berufswahl  festzustellen. 
Ausser  dieser  mit  aller  Vorsicht  und  Umsicht  aufzustellenden 
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Gesammtbilanz  gibt  es  auch  auf  hoher  Culturstufe  häufig  Augen- 
hlicke,  in  welchen  eine  Momenthilanz  gezogen  wird,  deren  Er- 
gebniss  möglicherweise  sogar  zum  Selbstmorde  führen  kann, 
wenn  nämlich  die  Passiven  des  Daseins  die  Activen  allzu  weit 
überschreiten. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Lebensalter  in  ihrem 
einheitlichen  Zusammenhänge  und  ihrem  Verhältniss  zur  Daseins- 
bilanz etwas  genauer,  so  finden  wir,  dass  eigentlich  die  Jugend 
am  meisten  belastet  ist,  ohne  entsprechende  Vortheile  als  Gegen- 
gewicht sofort  benützen  zu  können.  Die  Lasten  der  Jugend 
bestehen  einerseits  in  den  immer  schwieriger  werdenden  Auf- 
gaben der  Vorbereitung  seiner  selbst  für  das  Wirken  im  reifem 
Alter,  andererseits  in  dem  Kampfe  mit  den  ererbten  und  noch 
nicht  vollständig  austilgbar  gewordener  Leidenschaften,  Sünden, 
Gebrechen  und  Schwächen  der  Vorzeit;  denn  jedes  Kind  und 
jeder  junge  Mensch  muss  nach  einem  Naturgesetze  in  abgekürzter 
W'eise  die  Entwickelungsgeschichte  der  gesammten  Menschheit 
durchmachen  und  hat  mit  den  Fehlem  und  Einseitigkeiten  um 
so  schwerer  zu  kämpfen,  je  besser  veranlagt  er  ist,  je  aus- 
geprägter die  Ergebnisse  der  Vererbung  in  ihm  zum  Vorschein 
kommen  und  je  strenger  sein  Zeitalter  auf  Maasshalten  und 
Ordnung  sieht.  Alle  Ausschreitungen,  alle  Rohheiten  der  Vorzeit 
kommen  in  ihm  in  Gestalt  momentaner  Gelüste  und  Eingebungen 
zum  Vorschein,  und  was  ihm  selbst  zumeist  als  Sünde  oder  als 
sündhafte  und  böse  Versuchung  erscheint,  ist  ja  im  Grunde 
doch  nichts  anderes  als  der  Nachhall  jener  ünmässigkeiten  in 
Begierde  und  Genuss,  welche  sich  seine  Vorfahren  ihi'er  damaligen 
Sitte  gemäss  in  Freude,  Schmerz,  Liebe  und  Hass  wohl  gestatten 
zu  können  glaubten. 

Da  der  Jugend  bei  ihren  Anstrengungen  das  Gegengewicht, 
bestehend  in  Genüssen  (insbesondere  Spielen  und  Erholungen) 
nur  theilweise  gewährt  und  bei  steigender  Cultur  immer  mehr 
entzogen  wird,  muss  der  Zwang  der  Erziehung  und  der  Schule 
an  die  Stelle  treten,  und  verliert  die  Jugend  immer  mehr  die 
Freiheit  der  wirthschaftlichen  Beurtheilung  ihrer  Aufgaben  für 
das  gesammte  Dasein.  Wird  sodann  der  conventionelle  Zwang, 
etwa  in  höhern  Schulen  oder  beim  Uebertritt  in  das  praktische 


316  Sechste  Studie. 

Leben  plötzlich  beseitigt,  daun  glaubt  sie  in  den  wenigen,  ge- 
rade zufällig  zu  Gebote  stehenden  Genüssen  der  reifem  Jugend- 
zeit den  Inhalt  des  Lebens  erschöpft  zu  haben  und  wird  blasirt- 
Würde  hingegen  der  Drang  nach  selbständiger  Vorbereitungs- 
arbeit, sofort  gefördert  durch  kleinere,  zu  präcisem  Abschluss 
bringbare  Arbeiten  und  Werke  und  durch  die  Freude  über 
deren  Erfolg,  dann  hätte  die  Jugend  ein  weit  klareres  Be- 
wusstsein von  dem  Zusammenhänge  ihrer  Lasten  und  Opfer 
mit  der  Erntezeit  späterer  Lebenstage. 

Fast  ganz  mangelt  auch  dem  Culturmenschen  das  Bewusst- 
sein von  seiner  Mission,  welche  er  als  Durchgangsglied  zwischen 
der  Vor-  und  der  Nachwelt  gerade  in  der  Jugend  zu 
erfüllen  hat. 

Er  betrachtet  vielmehr  die  Vererbungen  aus  der  Vorwelt 
mit  ihrem  fast  ungemessenen  Selbsterhaltungs-  und  Fort- 
pflanzungsdrange  als  persönliche  Fehler  und  Gebrechen,  denen 
nur  durch  übermässige  Zurückhaltung  oder  sogar  Selbst- 
kasteiung entgegengewirkt  werden  kann,  während  ein  tieferer 
Einblick  in  die  Entwickelungsgeschichte  der  Menschen,  sowie 
der  Thieiwelt  zeigen  würde,  dass  die  Jugend  jenen  Theil  der 
Vererbungen,  welche  angesichts  der  verbesserten  Gultur- 
verhältnisse  in  den  spätem  Lebensaltern  als  übertiüssig  oder 
sogar  schädlich  erscheinen,  am  leichtesten  dadurch  unterdrücken 
kann,  dass  sie  den  Leidenschaften  und  Versuchungen  Zeit  und 
Gelegenheit  entzieht,  indem  sie  an  deren  Stelle  in  systematischer 
Weise  freiwillige,  wenn  auch  angestrengte  Arbeit  zur  Vor- 
bereitung für  das  spätere  Dasein  setzt.  Nur  jene  Menschen 
gelangen  zu  einem  glücklichen  Abschlüsse  ihres  reiferen  Lebens- 
alters, welche  in  der  Jugend  mit  Eifer  und  Liebe  sich  selbst 
über  ihre  Erziehung  und  Schule  weit  hinausgehende  Ziele  gesteckt 
und  mit  beharrlicher  Ausdauer  stetigen  sich  Uebens  und  Ver- 
besserns  erreicht  haben. 

Solchen  Menschen  erscheint  die  Jugend  nicht  als  ein  zwangs- 
weise gebrachtes  Opfer  für  eine  unbestimmbare  und  häufig  auch 
ganz  verloren  gehende  spätere  Lebenszeit,  sondern  als  eine 
Epoche  voll  neuer  Ausblicke,  frischer  Entschlüsse  und  kühn 
gewonnener  Errungenschaften. 
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Die  Jugend  kann  in  ihrer  Bilanz  ebenso  wie  frühe  Cultur- 
epochen  als  Opfer  beinahe  ausschliesslich  nur  ganz  persönliche 
Kraftleistungen,  Anstrengungen  und  Ermüdungen,  sowie  Ent- 
sagungen an  Nahrungs-,  Wohnungs-,  Kleidungs-  und  andern 
Genüssen  in  Anschlag  bringen,  denn  sie  entbehrt  ja  noch  des 
Besitzes  und  der  Möglichkeit,  durch  Opferung  eines  Theiles 
desselben  sich  selbst  von  Lasten  zu  befreien. 

Wenn  die  fortgeschrittene  Cultur  die  Jugend  in  ihrem 
eigenen  Interesse  zwangsweise  stärker  in  Anspruch  nimmt,  oder 
wohl  gar,  wie  bei  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  zwangsweise  dem 
Interesse  der  Gesammtheit  zu  Opfern  heranzieht,  obliegt  ihr  bei 
schwerer  Verantwortung  die  Pflicht,  für  die  Verlängerung  der 
Lebensdauer  aller  Menschenklassen  gleichmässig  zu  sorgen,  damit 
die  Jugend  mit  immer  grösserer  Sicherheit  darauf  rechnen  könne, 
im  Alter  einen  nicht  nur  entsprechenden,  sondern  womöglich  reich- 
lichen Ersatz  für  die  im  voraus  gebrachten  Opfer  zu  erlangen. 

Der  Einfluss,  welchen  die  Cultur  auf  die  Gestaltung  des 
Daseins  und  somit  auch  auf  den  Plan  des  Lebens  nimmt,  wächst 
mit  den  Einrichtungnn,  welche  den  Einzelnen  in  den  Dienst  der 
Gesammtheit  führen  und  ihm  nur  dann  eine  gesicherte  Existenz 
gewähren,  wenn  er  sich  vollständig  in  die  Wirthschaftsordnung 
der  Gesammtheit  einzufügen  versteht.  Die  Wirthschaftsordnung 
auf  Zweiseitigkeit  würde  ihn  so  früh  als  möglich  für  sich  in 
Anspruch  nehmen,  z.  B.  auf  dem  Lande  als  Tagelöhner  und 
zum  Viehhüten,  in  der  Stadt  zum  Spulen,  Perlenauffassen, 
Nadelnaufstecken  und  zu  andern  hausindustriellen  oder  hand- 
werklichen Hülfsdiensten , welche  schon  im  Alter  von  4 bis 
5 Jahren  geleistet  werden  können,  und  nicht  selten  sogar  von 
den  Eltern  der  Kinder  thatsächlich  gefordert  werden. 

Da  ist  es  nun  als  grosser  Segen  zu  betrachten,  dass  die 
Wirthschaftsordnung  auf  Wechselseitigkeit,  insbesondere  in  Gestalt 
der  Staats-,  Landes-  und  Gemeindeverwaltungen,  sowie  die  WMrth- 
schaftsordnung  auf  einseitiges  Geben  (Familie,  Stiftungen,  Stipen- 
dien und  andere  Gaben)  mit  eiserner  Folgerichtigkeit  und  be- 
harrlicher Ausdauer  das  Priucip  feststellen  und  durchführen, 
dass  die  Kindheit  von  allen  Diensten  für  die  Wirthschaftsordnung 
auf  Zweiseitigkeit  gänzlich  befreit  bleiben  müsse,  während  die 
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Jugend  je  nach  den  wachsenden  Mitteln  und  Kräften  der  Ge- 
sammtheit  möglichst  lange,  ausschliesslich  als  Vorbereitungs- 
und Ausbildungsepoche  des  Lebens  verwendet  und  zu  diesem 
Zwecke  auch  stufenweise  bis  in  das  reifere  Alter  hinein  ver- 
längert werde.  So  ist  es  gegenwärtig  fast  zur  Ehrenpflicht 
gewisser  Bevölkerungsklassen,  welche  sich  die  Gebildeten  nennen, 
geworden,  ihrer  Jugend  einen  Zeitraum  von  zehn  bis  fünfzehn 
Jahren  als  freie  Entfaltungszeit  zu  sichern,  d.  i.  die  Knaben 
und  Mädchen  vom  10.  oder  12.  Lebensjahre  ab  noch  bis  zum 
25.  oder  27.  Jahre  studiren  oder  Reisen  machen  oder  Pensionate 
besuchen  zu  lassen. 

]\Iit  dieser  Verlängerung  der  Jugendzeit  verträgt  sich  gar 
wohl  die  Absicht,  innerhalb  jener  Zeit  die  elementaren  Vor- 
bereitungsmassnahmen so  früh  als  möglich  anzusetzen,  d.  i. 
z.  B.  den  Volksschulunterricht,  die  Ausbildung  in  fremden 
Sprachen,  in  der  Musik,  im  Turnen  etc.  bis  in  die  Kindheit, 
ja  sogar  in  dieser  noch  recht  weit  hinaufzurücken,  sodass  die 
Erziehungs-,  Lern-  und  Schulzeit  gegenwärtig  schon  beinahe 
ein  Drittel  des  gesammten  Lebenslaufes  in  Anspruch  nimmt. 

Die  künstliche  Retardirung  der  Kindheit  und  Jugend  ent- 
spricht übrigens  einem  allgemeinen  Gesetze  der  Naturökonomie, 
denn  auch  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  werden  bei  den  voll- 
endeter ausgebildeten  Klassen  die  Jugendepochen  auffallend  in 
ihrem  Erscheinen  verfrüht,  in  ihrem  Verschwinden  verzögert. 
Während  im  Stamme  der  Gliederthiere  die  Jugendzeit,  d.  i. 
die  Periode  der  Metamorphosen  bis  gegen  das  Ende  des  Daseins 
andauert,  hat  der  Stamm  der  Wirbelthiere  dieselbe  auf  die 
ersten  Lebensjahre  reducirt.  Die  Mündigkeit  der  jugendlichen 
Thiere  tritt  jedoch  um  so  später  ein,  je  mehr  Intelligenz,  Reife 
der  Sinnenthätigkeit  und  Arbeitsgeschicklichkeit  die  betreflenden 
Thierklassen  erreichen. 

Vorläufig  begnügt  sich  die  menschliche  Cultur  damit,  mittels 
ihrer  Einrichtungen  der  Ehe,  des  Haushaltes,  der  Familie,  der 
Gemeinden  und  Staaten  die  Kindheit  und  Jugend  von  wirth- 
schaftlichen  Sorgen  und  Gefahren  frei  zu  halten. 

Später  dürfte  wohl  eine  Zeit  erscheinen,  in  welcher  der 
Mensch  überhaupt  mit  jenem  Minimum  des  Unterhaltes  versehen 
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sein  wird,  w'elches  ihm  die  Nothdurft  des  Daseins  deckt  und 
dasselbe  für  alle  Fälle  vor  dem  Untergange  aus  wirthschaftlichem 
Mangel  bewahrt.  Der  Wehr-  und  Lehrpflicht  der  Staaten  dürfte 
sich  in  künftigen  Culturepochen  sicher  auch  die  Nährpflicht 
desselben  anschliessen,  sowie  noch  andere  Pflichten  zum  Schutze 
und  zur  Sicherstellung  des  menschlichen  Daseins. 

Ueberhaupt  muss  der  Fortschritt  der  Cultur  es  als  seine 
höchste  Aufgabe  betrachten,  das  Menschenwesen  von  den  Zufällen 
des  Geschickes  zu  befreien.  Der  Mensch  soll  nicht  der  Würfel 
im  Glücksrade  des  Schicksals  sein.  Sowie  der  Leib  der  höhern 
Thiere  es  dahin  gebracht  hat,  sich  in  seinem  Innern  ein  con- 
stantes  Klima  von  höherer  (der  Blut-)Temperatur  zu  sichern 
und  sich  auch  zu  bewahren,  so  wird  es  der  grösste  Theil  der 
menschlichen  Gesammtwirthschaft  auch  dahin  bringen,  ein  künst- 
liches wirthschaftliches  Klima  für  alle  Individuen  ohne  Unter- 
brechungen und  Ausnahmen  einzuhalten,  in  welchem  Zwischen- 
fälle wie  Armuth,  Noth,  Selbstmord  etc.  ausgeschlossen  sind. 

Erst  wenn  der  Mensch  sein  Dasein  wird  auf  diese  sichere 
Grundlage  stützen  können,  erst  dann  wird  sich  auch  der  Lebens- 
plan mit  voller  Exaktheit  entwerfen  und  einhalten  lassen, 
denn  dann  ist  der  Einzelne  nicht  mehr  der  Spielball  des  Zufalles 
der  Geburt,  der  Klassenangehörigkeit,  derblind  waltenden  Friedens- 
oder Kriegszeiten,  Erntesegen-  oder  Fehljahre  während  seines 
Lebenslaufes,  sondern  ein  nothwendiges  und  allseitig  anerkanntes 
Glied  in  der  reichen  Organisation  der  Gesammtheit,  dem  für 
die  Ueberarbeit  der  Reifezeit  eine  an  Errungenschaften  reiche 
Jugend  und  ein  durch  Frieden  und  Ruhe  beseligtes  Alter  sicher- 
gestellt wird. 

Bei  den  gegenwärtig  noch  so  schwankenden  Verhältnissen 

*)  Die  Idee  der  allgemeinen  Nährpflicht  sprach  schon  vor  einem  Jahrzehnt 
1 1S78)  der  edeldenkende  und  gedankenreiche  Ingenieur  Josef  Popper  in  Wien  aus. 
Freilich  müsste  gleichzeitig  auch  eine  Eegulirung  des  Verhältnisses  der  Ge- 
schlechter im  Wege  rationeller  Sitte  und  Sittlichkeit  dadurch  angestrebt 
werden,  dass  die  Zahl  der  weiblichen  Geburten  im  Vorhinein  reducirt  wird, 
eine  Maassnahme,  die  den  Menschen  nach  Erkenntniss  der  Physiologie  der 
Zeugung  gelingen  muss;  wie  ja  doch  Bienen  und  Ameisen  lange  vor  uns 
Menschen  zu  verwandten  Erkenntnissen  und  Methoden  gelangt  sind. 
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des  Lebensverlaufes  kommt  die  Erkenntniss  der  Einheitlichkeit 
des  Menschendaseins  in  der  Kegel  erst  im  Greisenalter,  das 
einen  umfassenden  Rückblick  auf  das  Erlebte  gestattet.  Es 
wäre  jedoch  besser,  das  gesammte  Dasein  nach  einem  voraus- 
gefassten und  wohlgeprüften  Plane  vernunftgemäss  und  folge- 
richtig zu  gestalten.  Wie  so  ganz  anders  könnte  sich  die 
Individualität  entfalten,  stünde  es  ihr  frei,  sowohl  die  gleich- 
zeitig  zu  pdegendeu  Lebensrichtungen  (Berufsarbeit,  Lieblings- 
beschäftigungen, Sport,  Wirken  als  Gatte,  Eamilienglied,  Freund 
und  Angehöriger  der  Gemeinde,  des  Landes,  des  Staates,  der 
Welt  etc.)  mit  der  entsprechenden  Eiiitheilung,  etwa  mit  den 
Grundsätzen  der  \Vechselwirthschaft  zu  verfolgen,  als  auch  in 
die  Ivette  der  aufeinander  folgenden  Lebensepochen  systematisch 
iclnung  zu  bringen,  um  für  das  Kommende  stets  vorbereitet 
zu  sein  und  die  Gunst  jedes  Augenblickes  voll  zu  verwerthen. 

Eine  so  selbständige,  mit  sich  klare  und  für  sich  ab- 
geschlossene Individualität  würde  auch  eine  ausgezeichnete 
Kraft  in  der  Maschinerie  der  Gesammtwirthschaft  bedeuten, 
bo  stutzen  sich  die  Oekonomie  des  Innern  des  Individuums  und 
die  Oekonomie  der  Welt  mit  der  Individualität  wechselseitig. 

Ja  noch  mehr.  Sowie  die  Natur  in  der  Entwicklung  der 
Plianzen-  und  Thierklassen  das  wirthschaftliche  Gesetz  der 
allmählichen  \erwandluug  äusserer  Vorgänge  (zufälliger  Um- 
stande) in  regelmässig  wiederkehreiide  und  exacte  innere 
Leistungen  des  Individuums  befolgt,  ebenso  erweitert  auch 
die  menschliche  Entwicklung  nicht  nur  den  Wirkungskreis  der 
Aussenwirthschaft  (der  Familien-,  Stammes-,  Volks-  und  Weltwirth- 
schaft  etc.),  sondern  auch  noch  viel  mehr  jenen  der  innersten 
Oekonomie.  Was  bisher  zerstreut  und  zufällig  von  einzelnen 
Entdeckern  und  Erfindern  geleistet  wurde,  das  wird  nun  all- 
pmach  zur  regelmässigen  innern  Aufgabe  jedes  Menscheii- 
individuums.  Indem  wir  auf  Grund  des  einheitlichen  Lebens- 
planes für  uns  selbst  ökonomisch  denken  lernen,  gewöhnen  wir 
uns  auch  daran,  jede  wirthschaftliche  Sachlage  als  einen  Bestand- 
t ei  unseier  einheitlichen  Existenz  oder  wenigstens  in  ihren 
nähern  oder  fernem  Beziehungen  zu  diesem  unserm  Brennpunkte 
aufzufassen  und  praktisch  zu  gestalten.  Indem  wir  dann  für 
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■ uns  selbst  erfinden  und  verbessern,  um-  und  ausgestalten,  thun 

I wir  dieses  auch  für  die  ganze  Welt,  und  zwar  absichtlich,  weil 

I wir  ja  nun  auch  diese  als  einen  Mitfactor  unsers  Daseins 
betrachten. 

So  bildet  sich  nach  und  nach  zwischen  dem  Menschen  und 
der  wirthschaftlichen  Aussenwelt  ein  Wechselverhältniss  heraus, 
das  einer  reichen  Entwicklung  fähig  ist.  Viele  Verrichtungen 
des  täglichen  Lebens,  welche  bisher  jeden  Einzelnen  belasteten, 
gehen  auf  die  Maschinerie  der  Gesammtheit  über,  sodass  der 
Einzelne  Tag  für  Tag  weitere  Erlösungen  von  Alltags -Lasten 
erwarten  darf.  Dagegen  werden  andere  Functionen,  welche 
bisher  die  Allgemeine  nur  in  besonders  günstigen  Momenten 
j zu  vollziehen  vermochte,  zur  regelmässigen  Innenarbeit  jedes 

I Individuums.  Wie  leicht  wird  doch  z.  B.  den  Hausfrauen  von 

heute  die  äussere  Bethätigung  gemacht.  Sie  spinnen  und  weben, 
' sie  bleichen  und  waschen,  sie  färben,  stricken,  netzen,  melken, 

kochen,  brauen  nicht  mehr.  Dafür  aber  sorgen  sie  erfinderisch 
für  den  Comfort  und  die  Ausschmückung  des  Hauses,  die  Ver- 
vollkommnung der  Toiletten,  die  Verfeinerung  der  Sitte  u.  s.  w., 

, indem  sie  ihr  ganzes  Sinnen  und  Trachten  fortwährend  diesen 

[ Richtungen  zuwenden.  Und  in  verwandter  Weise  sind  den 

I Männern  die  hausväterlichen  Arbeiten  des  Bauens,  Zimmerus, 

t Schnitzens  u.  s.  w.  abgenommen,  wogegen  sie  als  Wähler  und 

Abgeordnete,  Geschworene,  Gerichtsbeisitzer  u.  dgl.  m.  die  öffent- 
liche Ordnung  und  das  geistige  und  materielle  Wohlsein  schaffen 
und  vermehren  helfen,  was  nur  auf  Grund  innenökonomischer 
Umgestaltungsarbeit  geschehen  kann. 

In  den  spätem  Lebensepochen  macht  die  Vereinheit- 
lichung des  Menscheninnern  die  bedeutendsten  Fortschritte. 
Eine  bestimmte  Hauptaufgabe  des  Lebens  bildet  nun  den  Mittel- 
I punkt,  nach  welchem  hin  alle  einzelnen  Richtungen  streben. 

’ Zumeist  ist  es  der  Beruf,  der  mit  beinahe  zwingender  Macht 

die  sämmtlichen  Glieder  des  Leibes  und  deren  Functionen  be- 
' herrscht.  Viele  Menschen  befinden  sich  unter  dem  Drucke 


eines  Zwangsberufes,  d.  i.  eines  Berufes,  welchen  ihnen  die  Noth 
des  Daseins  aufgedrungen  hat.  Je  mehr  sich  nun  die  Erwerbs- 
arten bei  fortschreitender  Cultur  specialisiren,  desto  leichter 

Herrmann,  Wirtlisehaftliche  Frapfen  und  Probleme.  21 
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gelingt  es  auch,  neben  dem  Zwangsberufe  sich  einer  zweiten, 
aus  dem  Wesen  der  Individualität  bervorgc^henden  Hauptaufgabe 
zu  widmen,  z.  B.  der  Kunst  neben  dem  öfl'entlichen  oder  Privat- 
dienste, oder  wohl  gar  zu  einer  zweiten  ganz  entsprechenden 
Berufsweise  vollständig  überzugehen.  Die  primitive  Cultur  macht 
alle  Menschen  einander  gleich  zu  Haus-  und  Feldarbeitern, 
Fischern  und  Jägern,  die  hohe  dagegen  hat  die  Individualitäten 
zu  vereinheitlichten  Persönlichkeiten  ausgebildet,  welchen  ganz 
specielle  Aufgaben  von  selbst  gestellt  sind,  die  sie  dann  auch 
zum  Wohle  der  Menschheit  für  sich  auswählen  und  aus  freiem 
innersten  Antriebe  erfüllen. 

Besonders  im  spätem  Mannes-  und  im  Greisenalter  kommt 
der  Trieb  nach  einheitlicher  Ausgestaltung  des  Lebens  mächtig 
zum  Vorschein.  Der  Berufsdrang,  welcher  den  Mann  zu  ein- 
seitigem Verfolgen  nur  einer  Richtung  verleitet,  ist  bereits  ab- 
geschwächt; man  beginnt  der  Kürze  seines  Daseins  inne  zu 
werden,  man  lernt  haushalten  mit  den  noch  übrig  bleibenden 
Jahren  und  Tagen,  und  nun  möchte  man  ein  edleres  Ziel,  als 
den  Beruf,  zum  Abschluss  der  Lebenslaufbahn  machen.  Freilich 
ist  es  jetzt  oft  schon  zu  spät  geworden,  die  Kräfte  versagen 
und  der  Wille  erlahmt.  Nur  wenigen,  wie  etwa  Goethe,  Alexander 
V.  Humboldt,  v.  Helmholtz,  Virchov,  v.  Jhering  blieb  es  vergönnt, 
nach  vielen  Richtungen  hin  auch  im  höchsten  Alter  Grosses 
zu  schaffen  und  zu  erreichen. 

6.  Das  Prineip  der  Ganzheit. 

Auf  die  Vorstufen  der  innern  Freiheit,  der  gleichmässigen 
Ausgestaltung,  der  Verinnerlichung  und  weiters  Vereinheitlichung 
der  innern  Functionen  und  Aufgaben,  folgt  endlich  die  letzte 
höchste  Stufe,  nämlich  jene  der  innern  Vollendung. 

Nun  ist  jede  Thätigkeit  nicht  nur  zur  exacten  geworden, 
sondern  sie  stimmt  auch  vollständig  mit  allen  andern  gleich 
exacten  überein.  Der  Mensch  ist  zur  Persönlichkeit  geworden, 
welche  nicht  nur  die  höchsten  Ziele  anstrebt,  sondern  auch 
nach  dem  Grundsätze  des  „nil  humani  me  alienum  puto“  nichts 
übergangen  und  versäumt  hat,  was  zu  den  Aufgaben  des 
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Menschen  gehört  und  daher  geeignet  ist,  in  ihm  die  Harmonie 
eines  classischen  Daseins,  eines  bewusst  kunstvoll  ge- 
stalteten Lebens  herzustellen. 

Die  Individualität  ist  dann  nicht  mehr  eine  im  harten 
Kampfe  mit  dem  Geschicke  zufällig  gewordene  Absonderlichkeit, 
etwa  einer  knorrigen  Eiche  vergleichbar,  sondern  ein  Gebilde 
voll  idealer  Schönheit.  Die  Entwicklungsgeschichte  einer  solchen 
Persönlichkeit  gleicht  dann  nicht  wie  jetzt  noch  so  oft  einem 
Conglomerat  einzelner,  unzusammenhängender  und  zerfahrener 
Versuche,  sich  mit  den  äussern  Verhältnissen  aufs  Gleiche  zu 
bringen,  durch  dick  und  dünn  zu  schwimmen  und  zu  kriechen, 
sondern  sie  erscheint  wie  ein  freier  Flug  über  alle  zufälligen 
Hindernisse,  zielbewusst  und  zielessicher. 

Wenn  es  bisher  auch  nur  dem  seltenen  Genius  gestattet 
war,  solchen  Flug  zu  wagen,  wenn  selbst  Talente  in  einseitigem 
Sichgenügen  zu  V erprassern  ihres  Daseins  wurden,  soll  und  kann 
dies  doch  mit  Hülfe  der  innern  und  äussern  Oekonomie  nun 
anders  werden.  Jeder  nur  einigermaassen  normal  veranlagte 
Mensch  — und  dass  jeder  es  werde,  dafür  müssen  Staat  und 
Gesellschaft  gründlicher  Sorge  tragen,  als  bisher^)  — fühlt  in 
sich  den  Beruf,  zur  Ganzheit  alles  Menschlichen  zu  gelangen. 

Wohl  gab  es  auch  schon  gewisse  Wirthschaftsstufen,  auf 
denen  wenigstens  einzelne  Berufsklassen  zu  jener  beneidenswerthen 
Blütezeit  der  Cultur  gelaugten,  in  welcher  der  ganze  Mensch 
innerlich  voll  entwickelt  und  befriedigt,  auch  jene  äussern  Ver- 
hältnisse dargeboten  findet,  welche  ihm  das  höchste  Daseinsglück 
verbürgen. 

Solche  Blütezeiten  folgen  den  Sturm-  und  Drangperioden 
gewisser  Klassen,  in  welchen  dieselben  sich  zuerst  die  Freiheit, 
dann  in  socialem  Zusammenschliessen  die  Gleichheit,  weiters 
in  planvoller  Ausgestaltung  der  materiellen  und  geistigen  Daseius- 
richtungen  die  Einheit  errungen  und  gesichert  haben,  und  treten 

Besonders  müssten  die  Verhältnisse,  welche  auf  die  Zeugung  und  die 
Entwicklung  des  Embryo  des  Menschen  Einfluss  nehmen,  in  exact  wirth- 
schaftlichem  Sinne  gründlich  umgestaltet  werden.  Wie  viele  Menschen  werden 
zu  physischen  und  seelischen  Krüppeln  durch  ihre  Eltern  und  in  der  Zeit 
der  Schwangerschaft  ihrer  Mütter! 


21* 
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auch  nur  hei  gewisseu,  besonders  glücklich  veranlagten  Völkern 
zu  Tage,  wie  z.  B.  bei  den  Alt-Griechen,  in  Italiens  Renaissance- 
zeit, in  Deutschland  zur  Blütezeit  des  Kunsthandwerks  (Albrecht 
Dürer,  Veit  Stoss  etc). 

Ueberhaupt  können  nur  jene  Berufe  die  Ganzheit  verbürgen, 
in  welchen  die  verschiedensten  Arbeiten  beinahe  sämmtlicher 
Glieder  des  menschlichen  Leibes  ineinandergreifen,  in  denen 
der  Kopf  die  Hand,  der  Fuss  den  Arm,  das  Gemüth  die  Phantasie, 
der  Wille  den  Verstand  unterstützen  und  fördern.  Die  höchste 
Entwickelung  der  Ritterzeit  mit  gleichzeitig  reichlich  geübter 
technisch  hochstehender  Hausarbeit  stellt  eine  solche  Epoche 
der  Ganzheit  dar.^)  Damals  hatte  der  Beruf  der  Grundherreu 
sich  nach  allen  Richtungen  hin  frei  gemacht,  social  gefestigt 
und  verbündet  und  in  sich  vereinheitlicht.  Nun  kam  noch  die 
harmonische  Ausgestaltung  nach  allen  nur  erdenklichen  Richtungen 
des  Schaffens  und  Geniessens,  der  Kunst,  der  Liebe  etc.  hinzu. 
Eine  zweite  ähnliche  Epoche  ward  dem  erwerbtreibenden  Hand- 
werke in  der  Regel  ungefähr  300  Jahre  später  zu  Theil.“)  Wir 
treten  jetzt  in  die  Blütezeit  der  Kunst  und  der  übrigen  geistigen 
Berufe^)  ein,  und  haben  die  Revolutionen  des  17.  Jahrhunderts 
in  England,  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich  und  des  19.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  und  Italien  die  Grundbedingungen  der 

In  meinem  Werke : „Sein  und  Werden  in  Eaum  und  Zeit“  (Berlin  1SS9), 
habe  ich  diese  Eitterzeit  in  Alt-tlriechenland  an  der  Hand  der  Homeiischen 
Gesänge  als  Studie:  „Im  Culturkreise  der  Odyssee“,  dargestellt.  Aus  dem 
deutschen  Mittelalter,  insbesondere  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  und  Baben- 
berger, Hessen  sieh  ähnliche  Bilder  wunderbar  reich  entwickelten  Daseins 
der  Berufsklasse  der  Grundherren  (Eitter)  hervorholen. 

*)  In  Alt-Griechenland  hatte  die  Eitterzeit  ungefähr  um  1 000  v.  Chr.  Geh. 
ihr  Ende  erreicht.  Um  etwa  700  v.  Chr.  Geb.  begann  die  Blütezeit  des  Hand- 
werks imd  dauerte  bis  etwa  400  v.  Chr.  Geb.  — In  Deutschland  endete  die 
Eitterzeit  um  1350  mit  der  Einführung  des  Pulvers,  und  das  Handwerk  er- 
reichte seine  Blüteepoche  zwischen  1500  und  1600.  ItaHen  ging  um  beiläufig 
ein  Jahrhundert  voraus. 

Zu  diesen  geistigen  Berufen  gehören  auch  die  Kaufleute  und  die  in- 
dustrieUen  Unternehmer  (von  den  Arbeitern  als  Bourgois  bezeichnet).  Es 
ist  das  sogenannte  liberale  Bürgerthum,  das  nun  die  Früchte  schwer 
errungener  Freiheit,  Gleichheit  und  Einheit  ernten  soll. 
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Freiheit  dazu  geschaffen.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  die 
betreffenden  Berufsklassen  den  glücklichen  Augenblick  richtig 
erfassen  und  ihr  Programm  des  Daseins  dem  Grundsätze  der 
Ganzheit  entsprechend  entwerfen  und  durchführen. 

Das  gerade  Gegentheil  eines  solchen  Programms  bildet  die 
Arbeitsweise  des  modernen  geistigen  Proletariats,  d.  i.  jener  unter- 
geordneten Beamten,  Journalisten,  Künstler  und  Kunsthandwerker, 
welche  infolge  der  auf  Arbeitstheilung  beruhenden  Organisation 
zu  Leistungen  verurtheilt  sind,  welche  eigentlich  Maschinen  zu- 
kommen, aber  wegen  der  W'ohlfeilheit  der  Menschenkraft  und 
der  Trägheit  der  die  Organisation  bestimmenden  Kreise  dem 
Menschen  aufgehalst  bleiben.  Wieviel  könnte  mittelst  Schreib- 
maschinen, Phonographen,  Copirpressen , chemischen  Copir- 
verfahren.  Druckerpressen  u.  a.  Apparaten  der  Vervielfältigung, 
mittelst  Controlmaschinen,  Zählmaschinen,  automatischen  Hülfs- 
vorrichtungen  geleistet  w^erden,  was  jetzt  noch  den  Schreibern, 
Cassirern,  Aufsehern,  Conducteuren , Apothekern,  Postbeamten, 
Telegraphisten,  den  Bossirern,  Ciseleuren,  Graveuren,  Zimmer- 
malern, Decorationsmalern,  Anstreichern,  Malern,  Bildhauern, 
Holzschnitzern  u.  s.  f.  an  Arbeiten  mindern  Werthes  obliegt, 
bei  welchen  die  menschliche  Individualität  nicht  nur  nicht  zur 
Geltung  gelangt,  sondern  geradezu  perhorrescirt  wird. 

Doch  bildet  die  Arbeit  dieser  Menschen  noch  immer  nicht 
den  schlechtesten  Theil  jener  Masse  von  Leistungen,  welche  die 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  so  gewaltig  sich  entwickelnden 
Systeme  der  Manufactur  und  Maschinerie  im  Gebiete  der  In- 
dustrie und  des  Transportwesens  dem  menschlichen  Organismus 
als  Mit-  und  Hülfsarbeiter  zugemuthet  haben. 

Gerade  weil  wir  nach  Erforschung  der  innern  Oekonomie 
des  Menschenwesens  die  letzten  Aufgaben  des  Daseins  klar 
erkannt  haben,  können  wir  nun  weit  schärfer  beurtheilen,  wie 
weit  diese  beiden  Systeme  darin  gefehlt  haben  und  vom  Gesichts- 
punkte der  Bestimmung  des  Menschen  abgeirrt  sind,  dass  sie 
den  Arbeitern  in  den  Fabriken  und  Transportanstalten  eine 
Verwendung  zumutheten,  welche  dieselben,  wenn  auch  freiwillig, 
zu  Sklaven  der  Maschine  degradirten. 

Der  Schaden  und  das  Unheil,  das  daraus  entsprang,  wäre 
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nicht  so  gross  gewesen,  hätte  man  vom  Anfänge  an  im  Auge 
behalten,  dass  solche  Verwendung,  wenn  unvermeidlich,  doch 
nur  eine  ganz  kurze,  täglich  höchstens  ein  paar  Stunden  um- 
fassende sein  könnte,  welche  mit  naturgemässeren  und  die  In- 
dividualität schonenden  und  erhaltenden  Verrichtungen  ab- 
wechseln müsse.  Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  der  Hand- 
arbeiter, welche  durch  die  neu  eingeführten  Maschinen  verdrängt 
und  dabei  zumeist  von  der  Wendung  ihres  Geschickes  überrascht 
w'urden,  oder  wie  z.  B.  die  Handweber  ausser  Stande  waren,  aus 
eigener  Intelligenz  nach  andern  menschenwürdigeren  Berufen  zu 
greifen,  wurden  jedoch  im  Gegen theile  von  den  rücksichtslos  aus- 
boutenden  Speculanten  als  willkommene,  dem  Untergange  ge- 
weihte Opfer  betrachtet,  welche  leicht  gebracht  werden  können, 
um  den  Uebergangvou  der  Handarbeit  zur  gänzlichen  Maschinerie 
so  zu  vollziehen,  dass  der  Nachtheil  hiervon  nicht  die  Fabrikanten, 
sondern  ganz  allein  nur  jene  Unglücklichen  treffe. 

Wenn  diese  Unternehmer  so  wenig  menschliches  Regen  in 
sich  spürten,  dass  sie  die  Arbeiter  bis  zum  völligen  Verbrauche 
ihrer  Kräfte,  bis  zur  Abkürzung  ihrer  Lebensdauer  auf  die 
Hälfte  und  darüber,  in  Noth  und  Elend  drängten,  kann  über 
dieselben  dennoch  nicht  Gericht  gehalten  werden,  denn  auch 
die  adeligen  Junker  der  Ritterzeit  thaten  mit  ihren  Leibeigenen, 
Hörigen  und  Hintersassen  stets  das  Gleiche,  auch  die  Handwerks- 
meister verbrauchten  die  Kindheit  und  Jugend  ihrer  Lehrjungen, 
Gehülfen  und  Gesellen,  ohne  irgendwelche  Schonung  und  Rücksicht. 
Lesen  wir  nicht  von  Schiffern  und  Schiff'scapitänen,  welche  ihre 
Mannschaft  an  Ketten  legten  und  mit  der  Katze  und  andern 
Marterwerkzeugen  zu  übermenschlichen  Anstrengungen  zwangen, 
solange  sie  sich  auf  hoher  See  und  im  Vollbesitze  ihrer  Macht 
befanden?  Und  war  vielleicht  die  Menschlichkeit  in  den  Heeren 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  eine  so  besonders  grosse? 

Wir  dürfen  die  Schuld  nicht  auf  die  Zweiseitigkeit  wälzen, 
welche  von  dem  Grundsätze  ausgehen  muss,  so  gut  und  so 
wohlfeil  als  möglich  zu  produciren,  ohne  Rücksicht  darauf, 
welche  Schäden  den  Betheiligten  erwachsen,  die  diese  nicht  in 
Anschlag  bringen  oder  wenigstens  nicht  in  Gestalt  von  Gegen- 
forderungen (Lohn-Minimum  etc.)  sich  ersetzen  lassen  können. 


l 


Grundgedanken  der  innersten  Wirthschaft. 


327 


Die  Schuld  trifft  vielmehr  die  Gesellschaft  und  den  Staat, 
welchen  beiden  bisher  die  Erkenutniss  und  der  gute  Wille  abging, 
dem  schrankenlosen  Treiben  zweiseitigen  Erwerbsbestrebens  recht- 
zeitig und  an  den  richtigen  Punkten  Einhalt  zu  gebieten. 

Die  führenden  Kreise  der  Gesellschaft  und  die  entscheidenden 
Spitzen  des  Staates  w'aren  ja  noch  einen  beträchtlichen  Theil 
des  19.  Jahrhunderts  hindurch  dem  mittelalterlichen  Feudal- 
systeme angehörig,  wüe  z.  B.  die  Grossgrundbesitzer  sammt  ihrem 
beträchtlichen  Anhänge,  die  höhere  und  niedere  Geistlichkeit, 
das  Militär  und  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Bureaukratie. 
Die  Fortschrittsmenschen  unter  den  höhern  Beamten  waren  ins- 
geheim Merkantilisten  gehlieben,  für  welche  der  Mensch  nichts 
bedeutet,  als  ein  möglichst  leicht  zu  vermehrendes  und  thunlichst 
wohlfeiles  Ersatzmittel  der  Maschine,  welches  lediglich  die  Be- 
stimmung hat,  die  Production  für  den  Export  mit  den  aller- 
geringsten Kosten  bewerkstelligen  zu  helfen. 

Die  Bewegung  zu  Gunsten  der  Arbeiterklasse  ging  seit 
dem  Beginne  unseres  Jahrhunderts  von  Männern  aus,  w'elche 
diesen  leidenden  Klassen  nicht  angehörten,  sondern  als  Indivi- 
dualitäten aus  sich  selbst  zu  den  höchsten  Zielen  des  Menschen- 
thums aufgestiegen  waren.  Man  kann  die  Lehren  (Grundsäte  und 
Projecte)  der  Socialisten  verurtheilen,  weil  sie  einseitig  sind  und 
wissenschaftlich  richtiger  Erkenutniss  der  Gesetze  der  Wirthschaft 
entbehren,  aber  ihre  Motive,  ihre  ursprünglichen  Intentionen 
sind  fast  ausnahmslos  edle  und  von  rein  menschlichem  Gefühle 
eingegeben.  Sogar  exaltirte  Schwärmer  und  geradezu  unwissen- 
schaftliche Denker,  wie  I ourier,  Saint-Simon,  Gäbet,  Proudhon  etc. 
haben  ein  Anrecht  auf  den  Dank  der  Menschheit,  weil  sie  das 
Innere  der  Menschenseele  zu  erforschen  bestrebt  waren,  das  Ge- 
triebe der  Begierden  und  Leidenschaften,  der  Neigungen  und  Be- 
strebungen, weil  sie  mit  einem  Worte  die  innere  Oekonomie  des 
Menschen,  ohne  sie  noch  klar  zu  erkennen,  zu  entdecken  trachteten. 
In  ihren  Augen  bedeutete  der  Mensch  mehr  als  eine  Maschine 
oder  als  eine  willkommene  Grundlage  der  Besteuerung  und 
Volksmengenschätzung,  vor  ihrem  Geiste  stand  das  Ideal  dessen, 
was  wir  heute  mit  dem  Bewusstsein  klarwissenschaftlicher 
Forschung  in  der  folgerichtigen  Weise  des  gesetzmässigen 
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Schaflens  und  Eingreifens  anstreben  können.  Sie  wollten  im 
Menschen  das  Menschliche  retten. 

Und  ihre  Bestrebungen  waren  nicht  vergebliche.  Heutzutage 
rückt  auch  die  Arbeiterklasse,  die  Hülfsarmee  der  Industrie  und 
des  Transportwesens,  in  die  Reihen  jener  Berufe  ein,  welche 
nach  den  Zielen  der  innern  Oekonouiie  der  Ganzheit  streben. 
Heute  sind  Gesellschaft  und  Staat  aufgeklärt,  ja  sie  jagen  mit 
geradezu  überstürzter  Hast  dem  Ideale  socialer  Reformen  nach. 
Wenn  diese  sociale  Revolution  von  oben  der  Arbeiterklasse  nicht 
ganz,  ja  zum  Theil  garnicht  entspricht,  trägt  diese  daran  einen 
Iheil  der  Schuld  selbst.  Stellen  doch  ihre  Programme  der 
Menschheitsbeglückung  (z.  B.  Phalansteres  etc.)  nichts  als  trüb- 
selige, ja  geradezu  traurige  Nachbildungen  der  arheitstheiligen 
Organisation  der  Manufactur  dar,  als  wenn  es  für  die  ganze  Zukunft 
der  Menschheit  nichts  Besseres  gäbe,  als  die  in  Permanenz- 
erklärung der  Fabrikarbeit.  Diese  Unfnichtbarkeitder  Socialisten 
an  praktischen  und  die  gesummten  Lebensverhältnisse  und  Daseins- 
aufgaben voll  entwickelter  Menschen  berücksichtigenden  Projecten 
brachte  in  den  Arbeiterklassen  die  öde  Anschauung  hervor,  dass 
nur  in  einer  von  Arbeitsführern  geleiteten  Fabrikarbeit  der 
gesummten  Bevölkerung  der  Erde  das  Heil  zu  suchen  sei. 

Und  doch  wäre  die  Wahrheit  beim  geraden  Gegentheil  davon 
zu  suchen  gewesen.  Alle  arheitstheiligen  Verrichtungen  können 
und  müssen  über  kurz  oder  lang  Maschinen  überantwortet  werden, 
und  nur  die  von  der  Individualität  getragene  und  dieser  ganz 
entsprechende  abwechslungsvolle,  mehr  schöpferische  als  schaf- 
fende Arbeit  ist  menschenwürdig. 

Damit  dieses  Ideal  verwirklicht  werde,  bedürfen  wir  nicht 
der  Arbeiterkasernen,  sondern  im  Gegentheile,  wir  müssen  die 
Erlösung  der  Arbeiterklasse  aus  den  Fabrikräumen  und  Mieth- 
kasernen  anstreben,  jeden  schaflenden  und  erwerbenden  Antheil- 
nehmer  an  der  W eltwirthschaft  seiner  Familie  wiedergeben  und 
für  sich  und  die  Seinen  frei  walten  lassen. 

Dass  und  wie  dies  durchgeführt  werden  könne,  werden  die 
letzten  Studien  des  vorliegenden  Werkes  nachzuweisen  bestrebt  sein. 

Insbesondere  aber  ist  es  auffallend,  dass  gerade  die  Socialisten 
das  Wesen  des  Socialen  gänzlich  missdeuteten  und  verkannten. 
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Der  sociale  Trieb  im  Menschen  wirkt  jetzt  so  mächtig,  wie  ihrer 
Zeit  der  religiöse,  künstlerische,  sittliche,  wirthschaftliche,  tech- 
nische gewirkt  haben.  Er  strebt  jedoch  etwas  vollständig  anderes 
au,  als  öffentliche  Arbeit  in  Phalansteres  oder  in  Belamy’schen 
Bureaus.  Auch  darüber  sollen  unsere  folgenden  Studien  neue 
Aufschlüsse  bringen. 

Das  letzte  Ziel  aller  Culturarbeit  muss  jedoch  die  Erlösung 
des  Menschen  von  aller  demselben  nicht  entsprechenden  Ver- 
wendung und  Behandlung  sein,  und  zwar  nicht  mit  Hülfe  einzelner 
unterjochter  Klassen,  sondern  mit  Inanspruchnahme  der  todten 
Stoflmassen  und  der  lebendigen  Kräfte  der  gesammten  Natur 
im  Wege  vervollkommueter  Technik. 

7.  Die  Pflege  der  Individualität. 

Bisher  üherliess  man  das  Entstehen  der  Individualitäten 
dem  Zufalle  oder  setzte  wohl  gar  der  Entwicklung  derselben 
Schranken,  wie  diess  alle  Systeme  der  WTrlhschaftspolitik  ver- 
suchten, welche  den  Schutz  und  die  Sicherung  günstiger  WTrth- 
schaftslageu  nur  einer  Klasse  von  Berufen  anstrebten.  So 
machte  das  Feudalsystem  alle  Menschen  ausser  den  freigeborenen 
Adeligen  zu  Leibeigenen  und  Hörigen,  so  förderten  die  W'  andei'- 
kaufleute  die  Sklaverei  in  allen  ihren  Handelsemporien,  so  unter- 
jochten die  Handwerksmeister  ihre  Hülfskräfte,  und  die  Bauern 
ihre  Knechte  und  Dienstboten  u.  s.  f.  Trotz  alledem  gedieh 
die  Individualität  unter  dem  belebenden  Einflüsse  wachsender 
Bildung  und  Freiheit,  und  wir  stehen  nun  an  der  Schwelle  einer 
veränderten  Zeitrichtung,  welche  dahin  zielt,  die  Individualität 
sowohl  durch  sie  selbst  (Selbstpfiege) , als  auch  im  Wege  der 
Gesellschaft  und  des  Staates  künstlich  und  systematisch  zu 
cultiviren. 

Die  Pflege  der  Individualität  darf  nicht  mit  der  Selbstliebe 
verwechselt  werden,  welche  nicht  selten  in  Selbstsucht  (Egoismus) 
ausartet.  Im  Gegentheil  macht  in  der  Regel  der  Egoismus  jede 
wohlgeornneie  Selbstpfiege  unmöglich,  da  er  gemeine  1 riebe  an 
Stelle  der  edlen  fördert  und  die  Ziele  des  Daseins  möglichst 
niedrig  steckt. 

I 
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Die  Selbstpfiege  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  wir 
bewusst  und  absichtlich  darnach  streben,  in  der  Jugend  die 
Freiheit,  im  aufstrebenden  Mannesalter  die  Gleichheit,  in  der 
Zeit  voller  Reife  die  Einheit  und  gegen  das  Ende  des  Lebens 
hin  die  letzte  Vollendung,  die  Ganzheit  zu  erlangen,  indem  wir 
alles  Vorkehren,  was  uns  diese  Aufgaben  leichter  erfüllen  macht, 
und  Alles  hintanhalten,  was  deren  Erreichung  stören  könnte. 

Die  Cultui  hat  uns  an  die  Pflege  der  Glieder  des  Leibes 


m einem  täglichen,  wöchentlichen  und  monatlichen  Turnus 
gewöhnt.  Obschon  wir  z.  B.  die  Beine  und  Füsse  in  Betreff 


der  Hautpflege  und  Reinlichkeit  :nehr  vernachlässigen  als  die 
Arme  und  Hände,  und  so  auch  in  allen  andern  Richtungen 
stets  gewisse  Favorit -Glieder  bevorzugen,  so  ist  es  uns  doch 
klar  geworden,  dass  der  Leib  der  fortwährenden  künstlichen 
Pflege  nicht  entrathen  kann.  Die  Seele  aber,  unsere  Innen- 
Oekonomie  Hessen  wir  bisher  zumeist  selbst  ungepflegt,  während 
es  doch  so  leicht  fiele,  die  verschiedenen  Richtungen  unsers 
innern  Wesens  zu  erforschen,  zu  controliren  uud  zu  regeln. 

Uns  mangelt  noch  das  wirthschaftliche  Innen-Selbst- 
bewmsstsein  und  noch  viel  mehr  ein  innenwirthschaftliches 
Gewissen. 


Das  erstere  könnte  uns  ein  Spiegelbild  dessen  vor  Augen 
führen,  was  wir  aus  uns  gemacht  oder  in  uns  zerstört  haben, 
und  das  letztere  träte  als  ehrlicher  Mahner  in  allen  Fällen  in 
den  Vordergrund,  in  denen  wir  im  Begriffe  stehen,  grosse  Fehler 
an  der  innersten  Oekonomie  zu  begehen. 

Je  mehr  die  innerste  Oekonomie  zu  vernunftgemässen  Grund- 
sätzen gelangt,  desto  feinfühliger  kann  das  wirthschaftliche 
Gewissen  werden.  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Selbst- 
pflege der  Individualität  besteht  demnach  darin,  durch  häufiges 
Nachdenken  über  das  eigene  Innere  solche  Grundsätze  fe*st- 
zustellen.  In  frühem  Zeitepochen  besorgte  die  Kirche  die  Er- 
forschung auch  des  innenwirthschaftlichen  Gewissens,  sowie  sie 
ja  auch  die  ältesten  Brücken  baute,  die  Felder  vermaass  und 
die  Ströme  eindämmte.  Seit  dem  Erscheinen  des  Merkantil- 
und noch  mehr  des  Industrie -Systems  fühlt  sich  jedoch  jeder 
wirthschaftende  Mensch  frei  von  religiösem  Zwange  und  verwirft 
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ohne  viel  Ueberlegen  mit  den  meisten  Dogmen  auch  das  wirth- 
schaftliche Gewissen.  Um  so  nothwendiger  erscheint  eine  tiefere 
Begründung  der  Lehren  der  Innenwirthschaft,  wir  möchten  fast 
sagen,  die  Ablösung  der  Religion  und  Kirchen  in  diesem  Punkte 
durch  die  Wissenschaft,  wie  dies  ja  längst  in  vielen  andern 
Punkten  (Astronomie,  Naturlehre  etc.)  geschehen  ist. 

Die  Individualität  jedes  Menschen  soll  aber  auch  eine  Pflege 
von  Seite  der  Gesellschaft  und  des  Staates  erfahren.  Es  handelt 
sich  hier  um  nichts  weniger  als  um  die  künstliche,  nach  allen 
Grundsätzen  der  Wissenschaft  vorgehende  Schulung  und  Ent- 
wicklung der  Individualität.  Vor  Allem  muss  auf  die  geistige 
Ernährung  der  Volksmassen  und  einzelnen  Berufsklassen  ein 
grösseres  Augenmerk  gerichtet  werden.  Dann  aber  wäre  auch 
die  Berufswahl,  die  Specialisirung  der  Berufe  und  die  gesammte 
Arbeitsweise  der  Nationen  so  einzurichten,  dass  sie  im  Stande 
sind,  die  vorhandenen  Individualitäten  nicht  nur  zu  schonen, 
sondern  geradezu  reich  und  voll  zu  entfalten.  Erziehung  und 
Unterricht,  Volksbildung,  öffentliche  Kunst-  und  Wissenspflege, 
und  vor  allem  eine  richtige  Wirthschaftspolitik  können  da  be- 
fruchtend und  Blüten  entfaltend  eingreifen. 
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1.  Bestand  niid  Wesen  der  innern  und  der  äussern 

Wirthscliaft. 

Mögen  einzelne  Leistungen  und  Arbeiten  des  Menschen 
auch  noch  so  sehr  den  Charakter  des  Wirthschaftlichen  an  sich 
tragen,  wie  z.  B.  das  freiwillige  sich  Abkargen,  das  absichtliche 
Entbehren,  das  Aufsparen,  Ersparen,  die  Speculation,  um  Vor- 
theile zu  erlangen,  die  Berechnung  der  Vor-  und  Nachtheile, 
die  kluge  Auswahl  Gewinn  versprechender  Beschäftigungen 
u.  dgl.  m.,  so  bleiben  dieselben  doch  nur  isolirte  Actionen, 
so  lange  nicht  das  Individuum  zu  einer  ständigen  und  selb- 
ständigen und  zugleich  einheitlichen  Behandlung  seiner  ge- 
summten wirthschaftlichen  Angelegenheiten  gelangt  ist,  welche 
dann  dessen  Wirthschaft  darstellt. 

Darin  unterscheidet  sich  eben  die  Wirthschaft  von  allen 
andern  Richtungen  des  menschlichen  Daseins  ganz  wesentlich, 
dass  sie  erst  auf  der  Stufe  einheitlichen,  systematischen  Vor- 
gehens zu  existiren  beginnt,  während  im  Gebiete  der  andern 
Richtungen,  z.  B.  des  Glaubens,  der  Liebe  (socialen  Ordnung), 
des  Rechts,  der  Sittlichkeit,  des  Wissens,  der  Kunst,  der  Technik,' 
schon  einzelne,  wenn  auch  noch  unzusammenhängende  Versuche 

und  Anregungen  das  Wesen  der  Richtung  darstellen  und  aus- 
geprägt enthalten  können. 

Neben  der  in  der  vorausgegangenen  Studie  dargestellten 
innersten  Oekonomie  bestehen  nun  zwei  weitere  Kreise  einheit- 
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liehen  wirthschaftlichen  Wirkens:  der  Kreis  der  innern  Wirth- 
schaft und  jener  der  äussern. 

Zur  innern  Wirthschaft  gehört  die  gesammte  Gestaltung 
und  Erhaltung  des  Haushaltes  eines  Individuums,  einer  Familie, 
einer  Congregation  (z.  B.  eines  Klosters,  Stiftes,  Domkapitels 

u.  s.  w.). 

Der  innern  Wirthschaft  müssen  wir  ferner  zuzählen  die 
Oekonomie  der  wechselseitigen  Unternehmungen,  wie  der  Ge- 
meinden, Bezirke,  Länder,  Staaten.  Endlich  können  auch,  und 
müssen  sogar  alle  Erwerbs-Unternehmungen  eine  innere  Oeko- 
nomie betreiben,  d.  i.  die  Ordnung  und  Regelung  ihrer  innern 
Verwaltung  nach  wirthschaftlich  einheitlichen  Grundsätzen  vor- 
nehmen. 

Zur  äussern  Wirthschaft  dagegen  zählen  wir  die  Erwerbs- 
maassnahmen aller  oben  angeführten  innern  Individualwirth- 
schaften  im  einzelnen  sowie  in  fortlaufender,  geordneter  Reihe, 
ferner  alle  Einrichtungen,  welche  zur  Erleichterung  des  Erwerbs 
und  Verkehrs  von  den  auf  dieselben  Angewiesenen  im  gegen- 
seitigen Einvernehmen  und  Einverständnisse  geschaffen  werden, 
wie  Märkte,  Messen,  Clearinghouses,  Börsen,  Lloyds  u.  dgl.  m., 
endlich  die  einheitlichen  Maassnahmen  zur  Hintanhaltung 
wirthschaftlicher  Störungen  und  Katastrophen. 

2.  Die  Entwicklung  der  innern  Wirthscliaft. 

Die  Anfänge  der  innern  Wirthschaft  bestehen  in  den  täglich 
sich  wiederholenden  Opfern  an  Mühe,  Anstrengungen,  Hingabe 
der  Freiheit,  um  gegen  dieselben  Nahrungsmittel,  Obdach  und 
Schutz  einzutauschen.  Solchen  Opfern  geht  bei  einigermaassen 
gereiften  Individuen  stets  die  Ueberlegung  voraus,  ob  sich  dieser 
Tausch  auch  lohne.  Die  Ueberlegung  ist  jedoch  nur  eine  fall- 
weise, sich  täglich  und  stündlich  öfter  wiederholende,  denn  noch 
werden  die  Acte  nur  auf  die  unbezwingbaren  Impulse  des 
Hungers  und  Durstes,  des  Geschlechtstriebes  und  der  Angst  um 
die  eigene  Sicherheit  hin  unternommen.  Das  Thun  und  Unter- 
lassen, das  Genicssen  und  Entbehren  bilden  eine  vom  Zufalle 
geschaffene,  zusammenhanglose  Reihe  von  Ergebnissen  des 
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Uebermuthes  und  der  Noth.  AUgemnch  entstehen  aus  den- 
selben künstliche  Ketten  des  Spiels  und  der  Arbeit,  deren 
Glieder  einander  geordnet  folgen. 

Die  wissenschaftliche  Forschung  hat  die  Urformen  des 
Spiels  und  der  Arbeit  noch  niemals  genau  untersucht  und 
klargestellt.  Wir  müssen  uns  auch  hier  nur  auf  Andeutungen 
beschränken. 

Auch  das  Spiel,  d.  i.  die  ganz  willkürliche  und  freie 
Anregung  der  Glieder  zu  Verrichtungen,  deren  Endzweck  nur 
das  ^ ergnügen  und  der  Genuss  sind,  setzt  schon  Arbeit  voraus, 
weil  man  auch  die  spielende  Anwendung  der  Glieder  nur  nach 
mühsamen,  Arbeit  kostenden  Versuchen  erlernt,  wie  z.  B.  die 
Geschichte  des  Sichwälzens,  des  Aufsitzens,  des  Gehens  und 
Springens,  Laufens  und  Tanzens  bei  Kindern  sattsam  lehrt.  Nun 
ist  eben  das  Spiel  doch  auch  wieder  die  erste  Vorstufe  weiterer, 
schwierigerer  Arbeit.  Das  Kind  lernt  z.  B.  nach  dem  Stehen 
spielend  auch  klimmen  und  klettern,  aber  wie  sehr  strengt  es 
sich  dabei  an,  wie  viele  Fehlversuche  muss  es  machen,  und  wie 
zahlreiche  Contusionen  trägt  es  davon,  ehe  demselben  diese  Ver- 
richtungen gelingen.  Und  vom  ersten  Gelingen  muss  es  noch 
einen  weiten  mühevollen  Weg  zurücklegen,  bis  es  die  Hinder- 
nisse mit  voller  Geschicklichkeit  überwindet  und  ohne  Zwischen- 
fälle zu  klimmen  und  zu  klettern  vermag.  In  ähnlicher  Weise 
ergeht  es  demselben  beim  ersten  Gebrauche  der  Hände  und 
der  Finger. 

So  gelangt  man  mittelst  des  Spieles  zur  Arbeit,  jener  vor- 
bedachten und  planmässig  geordneten  lleihenfolge  von  Opera- 
tionen, welche  einen  und  denselben  Zweck  erreichen  helfen, 
wobei  man  niebt  den  Genuss,  sondern  die  Erleichterung  der 
Sorge  und  Noth  im  Auge  behält.  Wer  z.  B.  vom  Hunger  ge- 
trieben, eine  hrucht  vom  Baume  sich  holen  muss,  benutzt  die 
Uebung  im  Klimmen  und  Klettern,  die  er  sich  im  Spiele  er- 
worben, geht  aber  dabei  über  die  Grenzen  hinaus,  welche  sich 
das  Spiel  an  Mühe  und  Opfern  gezogen,  und  wendet  seine  ganze 
Kraft  sowohl  des  Körpers,  als  auch  der  Seele  (Willensentschluss, 
Ausdauer , Schmerzgefühle  der  Anstrengung  etc.)  auf,  um  den 
Hunger  zu  beseitigen,  dessen  Empfindung  das  Gemüth  doch 
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noch  schwerer  bedrückt,  als  die  Opfer  an  Arbeit,  die  zu  seiner 
Beseitigung  getroffen  werden  müssen. 

Allgemach  bringt  der  Einzelne  in  Erfahrung,  dass  es  wenig 
mehr  Mühe  kostet,  dann,  wenn  der  Baum  erklommen  ist,  mehrere 
Früchte  zu  pflücken,  als  nur  eine,  und  dass  man  sich  durch 
Aufsparen  der  momentan  überflüssig  vielen  Früchte  für  spätem 
Genuss  eine  Wiederholung  der  Mühe  des  Klimmens  und  Kletterns, 
ein  zweites  und  drittes  Besteigen  des  Baumes  gänzlich  ersparen 
könnte.  So  umfasst  die  wirthschaftliche  Ueberlegung  nach  und 
nach  regelmässig  immer  mehr  verwandte  Anlässe  und  Acte, 
und  bringt  in  dieselben  planmässigen  Zusammenhang,  einheit- 
liche Ueberlegung  und  vielleicht  auch  eine  wenn  auch  noch 
primitive  Berechnung. 

Merkwürdigerweise  zeigt  sich  auch  im  Thierleben  eine 
ähnliche  Vorstufe  ökonomischer  Ueberlegung.  Die  Thiere,  welche 
auf  dem  Boden  kriechen  oder  gehen,  laufen  und  springen,  im 
Wasser  schwimmen  oder  sonst  mit  wenig  Anstrengung  die  Beute 
erlangen,  zeigen  geringe  wirthschaftliche  Berechnung.  Jene 
Thiere  aber,  welche  unter  der  Erde  sich  mühsam  fortwühlen 
oder  klimmen,  klettern,  fliegen,  demnach  mit  grosser  Anstrengung 
Beute  machen,  legen,  mit  Ausnahme  ganz  primitiver  Organismen 
oder  bequemer  Parasiten,  in  der  Regel  Vorräthe  an,  suchen 
Höhlen  auf,  graben  sich  Baue,  machen  Vorrathskammern,  Schutz- 
oder Brutnester  etc. 

Auch  beim  Menschen  bedeutet  der  Vorrath  und  die  Vor- 
richtung, dass  seine  wirthschaftliche  Ueberlegung  bereits  viele 
Verrichtungen,  längere  Zeiträume  und  verschiedene  Ortswechsel 
umfasst.  Nun  weiss  er  schon  einzutheilen,  vorzurichten, 
vor-  und  nachzukehren. 

q Als  Beispiele  seien  liier  Erdspinnen,  Wehren,  Hummeln,  Bienen, 
Wespen,  Ameisen,  ferner  die  Wühlmäuse,  Kaninchen,  Hamster,  Eichhörnchen, 
Billiche,  Dachse,  Bären,  Kletterv’ögel  etc.  angeführt.  Man  könnte  vielleicht 
bemerken,  dass  die  Pflanzennahrung  als  die  leichter  aufbewahrbare  zum 
Vorrathhalten  besonders  einlade,  doch  sind  ausschliessliche  Pflanzenfresser, 
welche  sich  leichtfüssig  auf  der  Bodenoherfläche  fortbewegen,  wie  Hasen,  Kehe, 
Hirsche  etc.,  dann  nnter  den  Insekten  etwa  Heuschrecken  etc.  durchaus  nicht 
zum  Yorräthe-Sammeln  geneigt.  Sie  finden  eben  auf  ihren  ausgedehnten 
Weidegebieten  stets  hinreichende  Nahrung. 
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Die  Arbeit  der  Wirthschaft,  welche  in  der  Beurtheiluii" 
und  Ordnung  der  gesammten  Verrichtungen  des  Individuums 
besteht,  und  sich  wesentlich  von  den  technischen  Leistuimen 
des  Menschen  unterscheidet  ^),  zieht  mit  dem  wachsenden  Ver- 
stände des  Indwiduums  immer  grösser  werdende  Kreise,  inner- 
alh  welcher  wirthschaftliche  Grundsätze  zur  Geltung  gelangen. 

In  dem  Augenblicke,  in  welchem  alle  Verrichtungen  und 
alle  Gehahrungen  des  Individuums  mit  seiner  Arbeitskraft,  Zeit 
und  Habe  vom  einheitlichen  Standpunkte  des  Wirthschaftens 
aus  beurtheilt,  berechnet  und  darnach  geordnet  werden,  ver- 
dichten sich  die  einzelnen  wirthschaftlichen  Operationen  zur 
alle  reguhrenden  Wirthschaft  zusammen,  deren  Hauptmerk- 
male die  Ganzheit  und  die  Einheit  bilden. 

Eine  Virthschaft  muss  alle  Lebensverhältnisse  umfassen, 

< onn  sie  bliebe  sonst  nur  einseitig  und  damit  unwirthschaftlich. 

le  beginnt  zwar  mit  den  allerdringendsten  und  wichtigsten, 
von  der  Noth  und  von  der  Lust  gebotenen  Maassnahmen,  aber 
selbst  bei  sehr  primitiv  cultivirten  Individuen,  Familien  und 
Stammen  wird  schon  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  mit  seinen 
besondern  Mangeln  und  Anforderungen  an  Nahrung  und  Schutz 
c er  Mondwechsel  und  die  Tag-  und  Nachtzeit  aufmerksam  be- 
rücksichtigt, werden  die  Ihlanzen  von  Krieg  und  Frieden  f^e- 

zogeii^,  werden  Jugend  und  Alter  zur  Arbeit  in  entsprechend 
verschiedener  Weise  verpflichtet. 

Eine  W irthschaft  soll  aber  auch  eine  Einheit  ununterbrochen 
fortlaufender  Erwägungen  und  Ausführungen  des  Erwon-enen 
darstellen,  und  überdies  stets  nach  denselben  Hauptgrundsätzeu 
ausgeubt  werden.  Deiin  innerhalb  der  Wirthschaft  beziehen 
sich  alle  Verhältnisse  je  nach  ihren  Einwirkungen  auf  das  In- 
dividuum auf  einander  und  jede  einmal  begonnene  Action  ver- 
langt, bis  zur  Vollendung  fortgeführt  zu  werden,  sollen  daraus 
nicht  grosse  Nachtheile  erwachsen. 

1)  Diese  technischen  Leistungen,  wie  etwa  fischen,  jagen,  Vieh  hüten 
roden,  säen  ernten,  kochen,  waschen,  spinnen,  weben  etc.  gewinnen  erst  nach 
und  nach  dadurch  einen  wirthschaftlichen  Charakter  nebenbei,  dass  sie  nach 
wirthscliaftlichen  Grundsätzen  eingetheilt  und  durchgeführt  werden,  worüber 
weiter  unten  Details  folgen. 
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Die  Principe  der  Ganzheit  und  der  Einheit  bewirken  ferner, 
dass  die  Wirthschaft  weder  beim  Individuum  noch  beim  Volke 
mit  der  Beschränkung  auf  das  Einzeldasein  beginnt,  sondern 
vielmehr  als  Gesammtwirthschaft  einer  Familie,  eines  Clans,  einer 
Klasse  etc.  auftritt,  und  erst  viel  später  in  Individualwirthschaften 
von  selbständigem  Charakter  zerfällt. 

Alle  Wirthschaft  hebt  mit  der  Gleichheit  des  Werthes 
der  verschiedenen  Maassnahmen  sowie  der  verschiedenen  zu  be- 
rücksichtigenden Individuen  an,  der  nackte  Communismus 
bildet  ihren  Ausgangspunkt,  Zur  Freiheit  und  zu  ver- 
schiedenartigen speciellen  Behandlungen  der  Verhältnisse  und 
Individuen  gelangt  sie  erst  auf  verhältnissmässig  hohen  Alters- 
und Culturstufen,  etwa  beim  Ausgange  der  Kindheit  des  Einzelnen, 
rücksichtlich  beim  Beginne  der  Helden-  und  der  Ritterzeit 
der  Völker. 

Die  Freiheit  in  der  technischen  Behandlung  der  äussern 
Umstände  verdankt  der  Mensch  gleich  den  sämmtlichen  ihm 
in  der  Erdgeschichte  vorausgegangenen  zu  einiger  Cultur  ge- 
langten Thieren,  wie  Bienen  und  Ameisen,  Bibern,  Eichhörnchen, 
Halb-  und  Ganzafien,  ursprünglich  der  Arbeitstechnik  der  Hand 
oder  händeartig  wirkender  Organe  und  Werkzeuge.  Die  Hand 
ist  unser  speciellstes  und  zugleich  generellstes,  d.  h.  vielerlei 
Specialitäten  darstellendes  Organ  der  Arbeit  geworden  und 
machte  den  Menschen  erst  fähig,  seiner  Arbeit  unter  allen 
Verhältnissen  die  freieste  wirthschaftliche  Behandlung  angedeihen 
zu  lassen  u.  zw.  dadurch,  dass  derselbe  mittelst  der  Hand 
künstlich  eine  Umgestaltung  der  ihn  umgebenden  Natur  vor- 
zunehmeu  im  Stande  ist,  und  so  sich  von  dieser  ihn  vergewaltigenden 
Natur  immer  mehr  losreisseu  und  emaucipiren  kann. 


Wenn  auch  die  Bienen  und  die  Ameisen  nicht  specielle  Hände  besitzen, 
benutzen  sie  doch  ihre  Vorderbeine,  dann  die  Bürstchen  der  Hinterbeine, 
ihre  Zangen  etc.  gleich  Händen.  Bei  den  Bibern  und  manchen  Affen  vertritt 
der  Schweif  theüweise  die  Stelle  der  Hand.  Eichhörnchen  jedoch,  sowie  die 
meisten  Affen  haben  die  Enden  der  vordem  Extremitäten  vollständig  zu 
Händen  entwickelt,  die  nicht  nur  greifen,  fassen,  halten,  sondern  auch  beim 
Klimmen,  Klettern  und  Springen  Hände-Arbeit  verrichten.  Der  Mensch  ging 
von  ähnlichen  Entwicklungsformen  der  vordem  Extremitäten  aus. 

Herrmauu,  Wirthschaftliche  Fragen  und  Probleme.  22 
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Die  wirthschaftliche  Freiheit  folgt  jedoch  der  technischen 
viel  später  nach.  Der  Mensch  ist  lange  schon  Herr  seiner 
technischen  Leistungen  und  Beherrscher  der  Natur,  ehe  es  ihm 
gelingt,  seine  wirthschaftliche  Unabhängigkeit  zu  erlangen,  der 
Sklaverei  und  Knechtschaft,  Leibeigenschaft  und  Hörigkeit  zu 
entrinnen  und  frei  über  sich  selbst  und  seine  Kräfte  nach  wirth- 
schaftlicheii  Crrundsätzen  zu  verfügen. 

Gerade  die  Gleichheit  der  Behandlung  Aller  in  Zuständen 
primitiver  Cultur,  jener  oben  angedeutete  allgemeine  Commu- 
nismus  der  Urzeit,  lässt  die  Freiheit  der  Individuen  und  ihres 
wirthschaftlichen  Gebahrens  nicht  aufkommen.  Wer  gewärtigen 
muss,  dass  andere  die  Früchte  seines  Fleisses  ernten  dürfen 
vermag  nicht  frei  wirthschaftliche  Berechnungen  aufzustellen, 
daraufhin  Arbeitspläne  zu  gründen  und  dieselben  mit  Mühen 
und  Opfern  auszuführen. 

Für  das  Entstehen  der  innern  Wirthschaft  ist  auch  das 
Vorhandensein  und  die  Entwicklung  der  äussern  Wirthschaft 
von  hoher  Wichtigkeit.  In  den  Uranfängen  der  menschlichen 
Cultur  gab  es  nur  eine  innere  Wirthschaft,  d.  h.  jedes  Individuum 
jede  Familie,  jeder  Clan  sorgte  ausschliesslich  und  unmittelbar 
für  die  Befriedigung  aller  Bedürfnisse.  Die  innere  Wirthschaft 
umfasste  demnach  sämmtliche  wirthschaftlich  in  Erwä<^untr 
kommende  Verhältnisse,  sämmtliche  Aneignungen,  Ausbeutungeir 
Verwendungen,  sowie  sämmtliche  Mühen,  Opfer,  Gefahren  Ver- 
luste und  Schäden.  Sie  bildete  eine  Ganzheit  wirthschaftlichen 
Gebahrens.  Sobald  aber  die  Erbeutuug  oder  Erwerbung  der 
Erfordernisse  der  täglichen  Fürsorge  zur  Erhaltung  des  D^eins 
in  Aiigrifien  auf  ausserhalb  des  Interessenkreises  des  Indivi- 
duums, der  Eamilie  etc.  gelegene  Wä'rthschafts-Centren  besteht 
also  in  Raub,  Diebstahl,  Tausch,  Kauf  etc.  übergegangen  ist,’ 
reducirt  sich  die  innere  Oekonomie  beträchtlich,  sie  beschränkt 
sich  auf  die  wirthschaftliche  Ordnung  des  Verwendens  und  Ver- 
brauchens der  von  aussen  hereingelangten  Leistungen  und  Güter. 

Dagegen  entsteht  innerhalb  der  Einrichtungen  der  äussern, 
d.  i.  Erwerbs -Oekonomie  ein  neues  Gebiet  der  innern  Wirtii- 
schaft,  nämlich  die  Ordnung  der  Leistungen,  Aufwände  etc 
nach  innenwirthschaftlichen  Grundsätzen.  Eine  Fabrik  z.  B.* 
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Igeht  wirthschaftlich  nach  aussen  gemäss  den  Maximen  der  Preis- 
bildung, der  Ausnutzung  der  Conjuncturen,  der  Theilnahme  an 
Ringen,  Cartellen  etc.  vor;  in  ihrem  innern  Wirken  und  Walten 
befolgt  sie  jedoch  die  Regeln  der  wirthschaftlichen  Anordnung 
und  Gliederung,  der  Arbeitstheilung,  der  Eintheilung  der  Roh- 
^ und  Hülfsstofi'e,  der  Auftheilung  des  Materials  auf  die  Werkzeuge 
1 und  Maschinen  u.  s.  w. 

Das  Vorgehen  der  Erwerbsunternehmungen  nach  innen- 
wirthschaftlichen Principen  macht  deren  Leistungen  ökonomischer 
j und  erspart  demzufolge  den  fortbestehenden  Innenwirthschaften 
viele  bisher  ihnen  allein  Vorbehalten  gewesene  Aufgaben 
der  Beschafiüng  von  Erfordernissen  im  Wege  der  eigenen  Her- 
stellnng,  so  dass  die  Innenwirthschaften  allgemach  sich  auf  die 
j Oekonomie  der  V’^erwendungen  reduciren  und  den  Aussen- 
wirthschaften  die  Oekonomie  der  Herstellungen  nach  aussen  nnd 
nach  innen  überlassen  können. 

Man  könnte  dann  die  Innenwirthschaften  (Haushalt  des 
Einzelnen  und  der  Familie,  Haushalte  der  Gemeinden,  Bezirke, 

' Länder,  Staaten,  innere  Regie  der  Unternehmungen)  als  Ver- 
I wendungs-  oder  Consumationsökonomie,  die  Aussenwirthschaften 
dagegen  (Erwerbsunternehmungen  etc.)  als  Productions-  und 
Umsatzökonomie  bezeichnen. 

Je  mehr  die  Innenwirthschaft  in  die  günstige  Lage  gelangt, 
sich  auf  die  wirthschaftliche  Ordnung  der  Verwendungen  zurück- 
zuziehen, desto  freier  gebahrt  sie  auf  diesem  Gebiete,  desto 
vollendeter  vermag  sie  alle  wirthschaftlichen  Grundsätze  aut 
dieselben  anzuwenden,  mit  desto  mehr  Gleichmaass,  Einheit  und 
Ganzheit  geht  sie  dann  vor. 


3.  Die  Entwicklung  der  äussern  W irthschaft. 


ährend  die  innere  Wirthschaft  vor  allem  den  Charakter 
der  Stetigkeit,  der  ununterbrochenen  Fürsorge  und  der  Einheit 
der  Grundsätze  für  das  ganze  Gebiet  an  sich  trägt,  sind  die 
Maassnahmen,  aus  welchen  die  Aussenwirthschaft  im  Anfänge 
besteht,  vereinzelt,  jedesmal  anders  geartet  und  meist  so  ziemlich 
grundsatzlose  Expeditionen  (Beute-  und  Raubzüge  der  Menscheu- 
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und  Thierjagd,  der  Fischerei,  des  Fangs  von  Sklaven  und  frei 
lebenden  Thieren,  Viehdiebstahl,  Ueberfall  in  fremde  Frucht- 
Gebiete  u.  drgl.  m.),  doch  gehen  Plan  und  Ausführung  solcher 
Expeditionen,  insbesondere,  wenn  sie  gemeinsam  und  in  grössere 
Entfernungen  oder  für  längere  Zeit  unternommen  werden,  all- 
mählig  in  wohl  durchdachte  wirthschaftliche  Berechnungen  über, 
in  welchen  sogar  die  Chancen  und  Risiken  des  Zufalls  eingehend 
erwogen  werden.  So  lernt  der  Mensch  freiwillig  Gefahren  be- 
stehen, Schäden  ertragen,  Kosten  aufwenden,  um  zu  hohem 
Gewinnen  zu  gelangen.  Aus  der  Jagd  geht  der  Krieg,  aus  der 
Fischerei  die  Schiöfahrt  hervor,  und  au  dieselben  knüpfen  sich 
Tausch,  Marktverkehr  und  Handel.  Wie  vielen  Kriegen  sind 
doch  neue  Handelswege  zu  verdanken,  und  wie  sehr  hat  die 
Schiöfahrt  den  Handels-  und  den  Unternehmungsgeist  im  all- 
gemeinen geweckt! 

Die  Maassnahmen  der  Aussenwirthschaft  tragen  auch  noch 
später,  wenn  sie  schon  häufiger,  ja  zum  Theile  regelmässig 
wiederkehren,  den  Charakter  des  Stossw^eisen  (und  damit  des 
Impromptu  und  der  Aventure)  an  sich.  Sie  haben  eben  mit 
ziemlich  unberechenbaren  und  ausserordentlichen  Zufällen  zu 
kämpfen,  der  Ausgang  bleibt  unsicher  und  ungewiss,  der  Zeit- 
raum zwischen  dem  Beginne  und  dem  Ende  der  Unternehmung 
wird  ein  immer  längerer,  ferne  Gegenden  und  Orte  werden 
besucht  und  ausgebeutet,  und  damit  ist  die  würthschaftliche 
Berechnung  genöthigt,  sich  neue  Methoden  anzueignen,  welche 
insbesondere  die  Calculation  der  Chancen  und  des  Risiko  be- 
treffen. Bei  der  Durchführung  der  Unternehmungen  kommt 
es  w^eit  mehr  auf  Raschheit,  Promptheit,  stetige  Bereitschaft, 
kluge  Wahl  der  Mittel  und  Wege,  auf  Benutzung  der  günstigen, 
oder  Vermeidung  der  ungünstigen  Zufälle,  als  auf  eine  gleich- 
mässige  Gebahrung  an.  Nicht  das  Zurückbehalten,  Zurücklegen 
und  Ansammeln  und  Sparen  geben  den  Ausschlag,  sondern  vielmehr 
die  geschickte  Speculation  auf  besondere  Glücksumstände,  die 
Ausnutzung  günstiger  Conjuncturen.  Rechtzeitig  gebrachte, 
wenn  auch  grosse  Opfer  können  unberechenbar  mächtige  Ge- 
winne bringen,  aber  auch  die  wirthschaftliche  Existenz  ver- 
nichtende Verluste  herbeiführen.  Hier  handelt  es  sich  nicht 
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wie  bei  der  Innenwirthschaft  um  die  Abwendung  von  Schäden, 
die  Verminderung  von  Verlusten,  Gefahren  und  Kosten;  hier 
entscheidet  vielmehr  die  Hoffnung  auf  Gewinn,  und  ausserdem 
etwa  noch  die  Chance,  bisher  unnöthig  aufgewendete  Kosten  in 
Wegfall  zu  bringen. 

Die  Maassnahmen  der  äussern  Wirthschaft  führen  auch  weit 
schneller  zur  Entscheidung,  um  nicht  zu  sagen,  Katastrophe,  als 
jene  der  innern,  in  denselben  manifestirt  sich  auch  der  Charakter 
der  daran  Theilnehmenden  weit  energischer,  und  ebenso  wirken 
sie  auch  auf  die  Individualität  derselben  maassgebend  zurück. 

Die  Innenwirthschaft  kann  sogar  mit  Lässigkeit  und  ge- 
dankenloser Trägheit  betrieben,  noch  immer  leidlich  fortbestehen, 
während  der  Aussenwirthschaft  mit  ihren  recenten  Mitteln 
und  aggressiven  Operationen  ein  derartig  primitives  Vorgehen 
schon  deshalb  kaum  möglich  erscheint,  als  hier  ja  grosse  Hinder- 
nisse zu  überwinden  und  die  Erfolge  nur  im  Kampfe  mit  den 
Menschen  oder  der  übrigen  Natur  zu  erringen  sind. 


4.  Rückwirkung  der  Aussen  wirthschaft  auf  die 

innere  Oekonoiuie. 


Wenn  auch  die  Aussenwirthschaft,  besonders  in  ihren  An- 
fängen, vorwiegend  aus  unzusammenhängenden  und  zersplitterten 
Maassnahmen  besteht,  bei  deren  Mannigfaltigkeit  einheitliche 
Grundsätze  kaum  aufgestellt  werden  können,  so  zwingt  doch 
der  Umstand,  dass  sich  innerhalb  derselben  wh’thschaftliche 
Missgriffe  und  Fehler  weit  schneller  rächen,  zu  angestrengterem 
Nachdenken  und  klarerer  Beurtheilung,  ja  sogar  Selbstkritik. 
Der  Unternehmer  übt  sein  Auge  in  der  Erkennung  der  Um- 
stände, mit  welchen  er  häufig  und  auf  einem  speciellen  Gebiete 
zu  thun  hat,  er  nimmt  früh  die  eigenthümlichen  Vorgänge  in 
den  Objecten  wahr,  welche  er  zu  erbeuten  oder  auszunutzen 
bemüht  ist,  und  ordnet  darnach  den  Plan  seines  Vorgehens. 
Er  lernt  die  Vor  theile  von  den  Nachtheilen  unterscheiden, 
mid  unter  den  Nachtheilen  wieder  die  Gefahren,  Verluste, 
Schäden,  Kosten  und  Vortheilsentgänge.  Die  Vorher- Abschätzung 
und  Berechnung  der  Vor-  und  Nachtheile,  das  Abwägen  beider 
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gegen  einander,  die  Vergleichung  des  wirthschaftlichen  Facits 
der  einen  Operationsweise  mit  einer  andern  ähnlichen,  kurzum 
die  Gedankenarbeit  des  wirthschaftlichen  Calculirens  ge- 
winnen allgemach  sichere  Grundlagen  und  Präcision  in  der 
Durchführung.  Der  Denkende  wird  schon  dadurch  sofort  belohnt, 
dass  er  sich  die  Mühen,  Kosten  und  den  Aerger  der  Fehlversuche 
erspart,  abgesehen  von  der  Hoffnung  auf  ausgiebigen  Gewinn, 
die  er  sich  immer  sicherer  erwirkt. 

Man  möchte  nun  glauben,  dass  die  wirthschaftliche  Er- 
fahrung in  der  Aussen -Oekonomie,  die  doch  so  rasche  Fort- 
schritte macht,  auch  auf  die  Innen-Wirthschaft  bessernd  zurück- 
wirken sollte.  Doch  zeigt  die  Erfahrung,  dass  dies  nur  in  kaum 
merkbarem  Maasse  der  Fall  ist.  Und  gerade  je  mehr  die 
Unternehmungen  den  Geist  des  Menschen  in  Anspruch  nehmen, 
schärfen,  fesseln,  desto  w^eniger  scheint  derselbe  geneigt  zu  sein, 
die  auf  jenem  Gebiete  errungenen  Erkenntnisse  und  Grundsätze 
in  seine  eigene  Innen -Oekonomie  zu  übertragen. 

Uebrigens  darf  wohl  auch  der  Umstand  nicht  übersehen 
werden,  dass  mit  dem  Verlaufe  der  Cultur  eine  Scheidung  der 
Geschlechter  und  der  Lebensalter  mehr  noch  in  der  Innen-  als 
in  der  Aussenwirthschaft  eintritt,  welche  den  Uehergang  der 
Grundsätze  von  der  einen  in  die  andere  Oekonomie  hemmt,  ja 
sogar  nahezu  verhindert. 

5.  Die  Geschlechter  und  Lebensalter  in  der 

Aussenökoiioniie. 

Die  Anfänge  der  Wirthschaft  bestehen  darin,  dass  sich  der 
Organismus  des  Menschenleibes  thunlichst  seinen  innern  Trieben 
und  den  äussern  Umständen  accommodirt.  Gewisse  Urvölker  in 
Brasilien  z.  B.  verzehren,  wenn  sie  der  Hunger  allzu  heftig 
plagt  und  thierische  oder  pflanzliche  Nahrung  nicht  aufeutreiben 
ist,  gleich  dem  Regenwurm  eine,  wie  es  scheint,  Mikro-Organismen 
enthaltende  Erde.  Auch  in  den  arktischen  Gegenden  langt  man 
bei  Hungersnöthen  nach  jenen  schlechtesten  Nährstoffen,  welche 
sonst  nicht  mehr  zur  Anwendung  gelangen,  wie  z.  B.  Birken- 
rinde, Gras,  Stroh,  Knochen  u.  dgl.  Man  verzichtet  hierbei 
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auf  alle  Anforderungen  des  Geschmacksinnes  und  heiiuemt  sich 
der  primitivsten  Form  der  Versorgung  des  Magens  mit  Nährstoffen 
und  Ballast  an.  Welche  unglaublichen  Versuche,  Essbares  zu 
entdecken,  machen  auch  unter  Civilisirten  noch  die  Kinder  im 
frühesten  Alter  und  ahmen  darin  ihren  Urahnen  nach.  Bei 
Kälte  und  Hitze  accommodirt  sich  die  Haut  dem  Wechsel  der 
äussern  Wärmeverhältnisse.  Noch  jetzt  kann  man  z,  B bei 
den  Goralen  der  hohen  Tatra  Weiber  im  Herbste  auf  dem  be- 
schneiten Felde  Kartoffeln  oder  Rüben  einheimsen  sehen,  welche 
bei  einer  Temperatur  von  mehreren  Graden  unter  Null  barfüssig, 
nur  mit  einem  Hemde  und  einem  Unterrocke  aus  Sommer- 
kleiderstoö’e  angethan,  stundenlang  bei  der  Arbeit  verweilen. 
Die  Kinder  der  Goralen  laufen  auch  im  Winter  halbnackt  im 
engen  Hausraume  umher,  den  sie  mit  Kühen,  Schweinen  und 
Hühnern  theilen. 

Auf  etwas  höherer  Culturstufe  wird  die  Nahrung  schon 
aggressiv,  u.  zw.  mittelst  Tauchens  nach  essbaren  Muscheln, 
mittelst  Sammelns  kleiner  Eidechsen  oder  grösserer  Würmer 
und  Insekten,  weiters  mittelst  Fischens  und  Jagens  erlangt, 
wobei  die  Weiber  und  Kinder  die  schweren,  die  Männer  die 
intelligentem  Arbeiten  verrichten.  Weib  und  Kind  bleiben  ja 
noch  lange  Zeit  hindurch  die  Sklaven  und  Arbeitsthiere  des 
Mannes,  dessen  Macht  sie  sich  unterordnen,  so  unmenschlich 
und  grausam  sie  auch  ausgeübt  werden  mag. 

Uebrigens  besorgen  die  Weiber  neben  den  anstrengenden 
und  schweren  auch  mancherlei  Intelligenz  erfordernde  Arbeiten, 
ja  es  scheint  fast,  als  ob  das  weibliche  Geschlecht  oder  mit 
demselben  zusammen  auch  die  Kinderwelt,  ursprünglich  er- 
findungsreicher sei  als  die  ]\Iänner,  welche  hauptsächlich  ihre 
Bequemlichkeit  im  Auge  behalten.  Neben  der  Kunst  des  Sich- 
verbergens  und  Sichbergens  scheinen  sie  auch  die  ersten  Wehr 
und  Waffen  gebraucht  zu  haben,  wie  ja  die  bei  fast  allen  Völkern 
wüederkehrenden  Sagen  von  den  Amazonen,  Brunhilden  und 
Wlasta’s  beweisen.  Alle  Handfertigkeiten  verdankt  die  Menschheit 
dem  weiblichen  Geschlechte,  so  das  Flechten,  Weben,  Spinnen, 
das  Schneiden,  Schnitzen,  das  Mahlen  (von  Körner- Früchten 
zwischen  Steinen),  das  Bohren,  Drehen,  Formen,  Feuer  machen, 
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Bemalen  von  Ihongelasseii  etc.  Nur  das  Glühen  und  Schmelzen 
der  Steine  (zum  Kochen,  Schmieden,  Giessen  etc.)  scheint  von 
Männern  ausgegangen  zu  sein.  Die  Frauen  zähmten  die  Thiere 
des  Waldes  zu  Hausthieren,  sie  zogen  PHanzen  aus  Samen, 
lernten  säen,  ernten,  jäten  und  bewässern.  Nur  das  Roden 
scheint  wieder  mehr  Männerarbeit  gebildet  zu  haben.  Wenn 
die  Weiber  aufhören,  die  Genossinnen  der  Männer  auf  Jagden 
und  lischerei-Zügen  zu  sein,  stellen  sie  für  dieselben  wenigstens 
die  Jagd-  und  I ischergeräthe  her,  sie  knüpfen  die  Jagd-  und 
Fischnetze,  fertigen  die  Fallen,  Fangschnüre  und  Klänge,  die 
Schlingen,  Angeln  und  Reussen  etc.  an.  Die  Geräthe  aus  Bein, 
Stein,  Holz  und  Ihon  verdanken  ihnen  Form,  Ausführumg  und 
Schmückung.  Auch  Nackenholz,  Schemel  iTiid  Bettstellen  scheinen 
ihre  Eründung  zu  sein.  Noch  viel  mehr  verdanken  Schmuck, 
Putz,  Bemalung  der  Haut,  Salben  und  Einfetten  der  Haare  ihnen 
ihre  Entstehung.  Doch  muss  zugegeben  werden , dass  bei  den 
Urvölkern  die  Männer  weibischen  Sinn  zur  Schau  tragen,  dass 
sie  sich  tätowiren,  einfetten,  schminken,  ßirben  und  bemalen 
gleich  den  Weibern,  ja  mit  beinahe  noch  grösserm  Eifer  als  diese. 

Die  technischen  Leistungen  des  weiblichen  Geschlechts  gehen 
aber  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  welche  mit  wachsender 
Cultur  immer  enger  wird.  Diese  Grenze  ist  die  Anstrengung, 
der  sich  die  Frau  bei  den  Urvölkern  noch  gleich  dem  Manne 
unterzieht,  welche  dasselbe  jedoch  um  so  stärker  und  ausgiebiger 
meiefen  lernt,  als  ihre  körperliche  Fähigkeit,  gesunde  Kinder 
ohne  viele  Schmerzen  zur  Welt  zu  bringen,  sich  fort  und  fort 
reducirt  und  ihr  Leib,  je  mehr  er  sich  schont,  auch  desto  mehr 
Schonung  von  aussen  erfordert. 

Das  Weib  ist  gerne- geneigt,  seine  Leistungen  wirthschaft- 
licher  zu  gestalten,  aber  demselben  mangelt  jene  technische 
Intelligenz,  welche  dazu  gehört,  die  äussere  Natur  in  seinen 
Dienst  zu  zwingen.  Es  vermag  wohl  andere  Menschen  die  des 
Mannes  Kraft  zu  Sklaven  gemacht,  als  solche  bis  zum  Aeussersten 
grausam  auszunutzen,  es  gewinnt  auch  den  Thieren  als  Haus- 
thieren bedeutende  Arbeitsleistungen  ab,  doch  ist  damit  der 
Kreis  seiner  Fähigkeit,  fremde  Kräfte  sich  anzueignen  und  unter 
seine  Zweckbestrebungen  zu  zwingen,  geschlossen. 
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Das  Weib,  das  Kind  und  der  dem  Weibe  noch  ähnliche 
Mann  der  Urvölker  schufen  die  Anfänge  der  Technik  und  jene 
Oekonomik,  welche  mit  Menschen-  und  Thierleistungen  als  Opfer 
die  Erhaltung  des  Leibes,  dessen  Ausschmückung,  Bekleidung, 
dessen  Schutz  mittelst  Verbergens  und  Bergens,  dessen  einfachste 
Genüsse  der  Liebe,  des  Tanzes,  der  Musik  etc.  erzielt.  Sie  er- 
fanden arbeitsparende  Werkzeuge,  wie  den  Keil,  das  Beil,  den 
Bohrer,  das  Schwert,  den  Schild,  das  Floss,  das  Schiff,  die  furchen- 
ziehende Lanze,  den  einfachen  Pflug  etc.  Sie  brachten  es  auch 
zur  Anwendung  des  Feuers  bei  Bereitung  der  Nährstoffe,  bei 
Rodung  der  Wälder. 

Aber  kein  Weib  vermag  Metalle  zu  bearbeiten,  Erze  zu 
schmelzen,  Thongeschirro  und  Ziegel  zu  brennen,  Steine  zu 
sprengen  und  mittelst  Meissei  und  Hammer  oder  Schlägel  zu 
bearbeiten,  Bäume  zu  fällen,  Schiffe  zu  zimmern,  Häuser  zu 
bauen,  Mauern  aufzuführen,  zu  zimmern  etc. 

Sobald  die  Technik  die  Anwendung  starker  Glieder,  aus- 
dauernder Mühe  oder  auch  nur  gemeinsamen  Zusammenwirkens 
zu  einem  Hiebe,  Zuge,  Drucke  etc.  erfordert,  verlässt  das  Weib 
den  betreffenden  Zweig  der  Arbeit  und  gibt  den  Gedanken  auf, 
in  demselben  Entsprechendes  zu  leisten.  Es  kann  wohl  rudel- 
und  hordenweise  Korn  mahlen,  Maniok  bereiten,  Felder  bearbeiten, 
die  Ernte  besorgen,  aber  es  scheut  davor  zurück,  etwa  mit 
Hülfe  von  Genossinnen  einen  Stein  auf  den  andern  zu  w'älzeu, 
einen  Paum  zu  fällen,  einen  Pfahl  in  den  Seeboden  einzurammen. 

Seine  aggressive  Technik  endet  mit  den  Grenzen  der  leichten 
Handarbeit  und  der  Behandlung  mittelst  der  Hand  fassbarer 
und  beförderbarer  Objecte. 

Das  Weib  ist  in  der  Regel  nicht  arbeitsscheu.  Es  leistet 
vielmehr  das,  was  es  zu  leisten  vermag,  mit  unendlicher  Geduld, 
Hingebung,  Mühe  und  Ausdauer.  Es  kann  sich,  von  der  Liebe 
oder  als  Sklavin  von  der  Peitsche  getrieben,  auch  zu  Tode 
arbeiten,  indem  es  nach  und  nach  seine  Kräfte  aufzehrt,  aber 
es  will  nie  und  nimmer  Verrichtungen  auf  sich  nehmen,  w^elche 
momentane  Energie,  tiefere  Einsicht  in  die  Natur  der  zu  be- 
wältigenden Massen,  exacte  Vorherberechnung  und  planmässige 
Ausführung  Fall  für  Fall  erheischen. 
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Des  Weibes,  und  ebenso  des  Kindes  und  des  Greises  Arbeits- 
bezirk ist  die  Accommodation  und  die  kleine  Aggression.  Sie 
dulden  und  ertragen,  sie  fügen  sich  in  das  Unvermeidliche,  sie 
betrachten  Alles,  was  sich  ereignet,  als  das  Ergebniss  einer 
hohem  oder  wenigstens  unbezwingbaren  Fügung  oder  Führung, 
ob  es  nun  von  andern  Menschen  ausgeht,  oder  von  mächtigeren 

Thieren,  oder  von  der  übergewaltigen  Kraft  der  anorganischen 
Natur. 

Die  Folge  dieses  fortwährenden  Sichhineinschickens  in  be- 
engende \ erhältnisse , dieses  Sichfügens  in  das  Unvermeidliche, 
dieses  Kai  gen  mit  sich  selbst  und  allen  leiblichen  und  geistigen 
Bedürfnissen  bringt  eine  Reducirung  der  Dimensionen,  Kräfte, 
Anlagen  des  weiblichen  Organismus  mit  sich,  welche  im  Wege 
des  \ererbens  eine  ständige  und  typische  geworden  ist. 

Aehnlichen  Reduciruugen  unterliegen  Greise  und  Kinder, 
von  denen  die  erstem  einschrumpfen,  die  letztem  in  ihrer  Ent- 
wicklung Zurückbleiben,  sobald  Mangel,  Noth,  Sorgen  und 
Kümmernisse  einschränkend  einwirken. 

Das  Weib  als  reducirter  Mensch  entzieht  der  Wirthschaft 
des  Menschengeschlechts  mehr  als  die  Hälfte  der  zur  Vollkraft 
bestimmten  Individuen.  Es  entfremdet  sich  im  Verlaufe  der 
Cultur  immer  mehr  der  Production  und  zieht  sich  auf  das 
Gebiet  der  Consumtioii  zurück,  d.  i.  jener  leichtern  und  sehr 
mannigfaltigen  Arbeiten,  welche  dem  Verbrauche  oder  Gebrauche 
der  wirthschaftlichen  Mittel  unmittelbar  vorhergehen  müssen, 
wie  Aufbewahrung,  Zubereitung,  Instandhaltung  etc.  Es  wird 
aus  einem  ausseuwirthschaftlichen  Factor  zu  einem 
innen  wirthschaft  liehen. 

Dieser  Process,  der  schon  bei  den  Fischer-  und  Jägervölkern 
beginnt,  tritt  bei  den  Hirtenstämmen  schon  maassgebend  zu  Tao-e, 
denn  hier  beschränken  sich  die  Weiber  auf  die  Arbeiten  im’ 
Zelte.  In  den  Anfängen  der  Landwirthschaft  ist  das  Weib 
wieder  mehr  Genossin  des  Mannes  bei  der  Feldarbeit,  ja  sogar 
dessen  Last-  und  Arbeitsthier.  Dort,  wo  der  familienweise 
Betrieb  der  ländlichen  Kleinwirthschaft  sich  lange  erhält, 
nimmt  das  weibliche  Geschlecht  auch  an  schweren  Arbeiten 
auf  dem  Felde,  beim  Dreschen  u.  s.  w.  theil,  und  nur  das 
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Pflügen,  Eggen  und  Mähen  überlässt  es  gern  den  Männern. 
Die  Frauen  und  Töchter  des  mittelalterlichen  Grossgrundherrn 
jedoch  ziehen  sich  ganz  auf  die  Besorgung  der  Anforderungen 
der  Wirthschaft  im  Innern  des  Hauses  oder  der  Burg  zurück. 
Beim  Handwerke,  dessen  Betrieb  eine  durch  Gesellen  und  Lehr- 
linge erweiterte  Familie  umfasst,  waltet  die  Frau  als  Meisterin 
an  der  Seite  des  Meisters.  Sie  nimmt  jedoch  an  der  Production 
nicht  theil,  sondern  besorgt  nur  die  Innenwirthschaft  des 
Meisterhauses. 

Auffällig  ist  die  Erscheinung,  dass  das  Weib  im  Orient 
und  in  allen  Hausindustriebezirken  des  Abendlandes  gewerblich 
mitwirkt,  ja  sogar  wie  z.  B.  beim  Spinnen,  Weben,  Färben, 
Bleichen,  Waschen,  Spitzen  klöppeln.  Sticken,  Strohfiechten, 
Korbüechten,  Netzeknüpfen,  Nähen  u.  s.  w.,  die  Handarbeiten 
hauptsächlich  und  mehren theils  ganz  allein  ausführt,  während 
der  Mann  vorwiegend  den  Absatz  der  Erzeugnisse,  den  Einkauf 
oder  die  Herstellung  der  Roh-  und  Hülfsstoffe  sich  vorbehält. 

I Im  Orient  gibt  es  eben  kein  Handwerk  als  Gewerbe  im  abend- 
ländischen Sinne,  sondern  lediglich  häuslichen  Einzel-  oder 
familienweisen  Betrieb.  Aus  dem  abendländischen  Handwerke 
scheint  es  jedoch  mit  eiserner  Folgerichtigkeit  schrittweise 
gänzlich  ausgeschlossen  worden  zu  sein.  Denn  sogar  eminent 
weibliche  Techniken,  wie  die  Goldstickerei,  die  Spinnerei  und 
Weberei  etc.  werden  später  nur  von  männlichen  Hülfsarbeitern 
zunftmässig  betrieben.  Solche  Ausschliessung  des  Weibes  lässt 


sich  übrigens  auch  schon  in  der  Feudalzeit  beobachten,  in  welcher 
der  Frau  das  W’aüenhandwerk  gänzlich  abgeuommen  wird, 
während  noch  in  der  Heldenzeit,  welche  ja  der  feudalen  oder 
zünftigen  Ritterzeit  um  viele  Jahrhunderte  vorausgeht,  die 
Heldin  oder  Amazone  ebensoviel  gilt  als  der  Held. 

Wir  möchten  beinahe  glauben,  dass  in  den  Anfängen  einer 
neuen  wirthschaftlichen  Richtung  das  Weib  wesentlich  mit  zu 
den  Arbeiten  herangezogen  wird,  während  bei  späterer  Aus- 
gestaltung neuer  Erzeugungsformen  diese  Mitwirkung  immer  mehr 
unökonomisch  erscheint  und  deshalb  zuletzt  auf  dieselbe  ganz 
Verzicht  geleistet  wird. 

So  ist  z.  B.  die  Fluss-  und  Seeschifffahrt,  das  Landtransport- 
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weseii  und  der  Handel  im  Anfänge  von  Frauen  mitbetrieben. 
Mädchen  und  Frauen  leisten  bei  uns  ebenso  noch  Fährmanns- 
Dienste  bei  Uebersetzung  der  Flüsse  und  Seeen  in  kleinen 
Kähnen,  wie  sie  die  Milch  etc.  zur  Stadt  fahren,  oder  dem 
Hausirer,  Kleinhändler  und  Krämer  zur  Seite  stehen.  Aber 
schon  der  Seeschilfer,  der  Landfuhrmann  und  der  Kaufmann 
scheiden  weibliche  Hülfskräfte  gänzlich  aus,  und  im  grossen 
See-  und  Landtransportwesen,  auf  Segel-  und  Dampfschiffen, 
im  Gross-Landfracht-  und  im  Eisenbahnwesen  sind  Frauen  so 
gänzlich  von  der  Mitwirkung  ausgeschlossen,  dass  wir  diese 
Wirthschaftszweige  geradezu  als  exclusiv  männliche  bezeichnen 
müssen. 

Bei  den  Industriezweigen  müssen  wir  hinsichtlich  der 
Verwendung  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Production  drei 
Epochen  unterscheiden.  In  der  ersten  Epoche,  die  man  auch 
als  die  der  Manufactur  bezeichnen  könnte,  arbeiten  zumeist 
männliche  Hülfskräfte  arbeitstheilig  zusammen,  sei  es  in  einer 
und  derselben  \\  erkstätte,  sei  es  in  verschiedenen  hausgewerblich 
zusammenwirkenden  Anwesen.  Da  konnte  man  Frauen  nur 
als  Vorbereiterinnen  der  Rohstoffe  (in  den  Pechhütten  und 
Wäschereien  für  Erzschmelzen,  in  den  Sortir-  und  Waschkammern 
der  Papiermühlen  u.  s.  w.),  oder  als  Sortirerinnen  und  Ver- 
packerinnen der  Erzeugnisse  (z.  B.  in  Steck-  oder  Nähnadel-, 
in  Knopf-,  Schnallen-  oder  Heftel fabriken  etc.)  verwenden. 
Die  z'ueite  Epoche,  in  welcher  die  Maschinerie  im  Arbeitsprocesse 
die  Stelle  der  Handarbeit  ersetzt,  erhielten  die  Frauen  sogar 
den  Vorrang  vor  den  Männern,  aber  nicht  wegen  ihrer  bessern 
Arbeit,  sondern  wegen  der  Degradirung  der  menschlichen  Bei- 
hülfe, die  auf  das  Einlegen  des  Rohstoffes  und  auf  das  Ablegen 
des  Fabrikates  beschränkt  war  (wie  in  Spinnereien,  Webereien, 
Papierfabriken,  in  Zeugdruckereien,  Buchdruckereien  (bis  auf 
die  männlich  bleibende  Setzerarbeit),  in  Schuhfabriken,  Maschinen- 
stickereien, Maschinennähereien  u.  s.  f.  ins  Endlose.  Lifolge 
der  rein  mechanischen,  sich  in  kleinen,  aber  häufigen  Theilacten 

) Biß  gGringen  Versuche,  Mädchen  in  Eisenbahn -Controlbureaus  als 
Fahrkarten-Controleurinnen,  als  Hülfskräfte  der  statistischen  Abtheilungen  etc. 
zu  verwenden,  können  nur  als  vereinzelte  Ausnahmen  betrachtet  werden. 
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wiederholenden  Beschäftigung  konnte  man  weibliche  Arbeiter 
für  sehr  geringen  Lohn  erlangen,  weil  diese  Beschäftigung  weder 
männliche  Kraft  noch  besondere  Vorkenntnisse  erfordert.  Aber 
sie  zehrt  die  Kräfte  des  weiblichen  Organismus  langsam  auf, 
u.  zw.  sowohl  die  körperlichen,  als  auch  die  geistigen,  der  ge- 
ringe Lohn  reicht  kaum  dazu  hin,  die  Arbeiterin  in  den  Tagen 
ihrer  vollen  Entwicklung  zu  ernähren,  viel  weniger  ihr  für  das 
Alter  einen  Sparpfennig  zu  ermöglichen. 

Die  Industrie  nährt  sich  auf  diese  Weise  nicht  nur  von 
dem  Marke  der  von  ihr  Beschäftigten,  sie  besteuert  auch  die 
Familien  mit,  welche  ihre  weiblichen  Angehörigen  nicht  so  leicht 
von  sich  lassen  und  dem  Elend  preisgeben,  als  die  früh  sich 
selbständig  fühlenden  männlichen.  Auch  püegen  die  Frauen 
und  Mädchen  nach  der  Fabriksarbeit  noch  im  Hause  Hand- 
reichungen zu  gewähren,  die  als  geringer  Ersatz  der  für  sie 
gebrachten  Opfer  gelten  können,  während  der  Mann  seine 
Stunden  der  Freiheit  in  den  Schankstuben,  Kaffeehäusern  oder 
in  den  Versammlungen  etc.  verbringt. 

Dieser  Zustand  ist  nun  ein  unhaltbarer.  Die  Maschinerie 
benützt  die  Menschen  nur  noch  dazu,  in  ihrem  Dienste  jene 
Lücken  ausfüllen  zu  lassen,  welche  die  Maschinentechnik  noch 
übrig  gelassen  hat,  weil  die  Benutzung  von  Maschinen  bei 
Arbeiten,  die  mit  vielen  Unterbrechungen,  Veränderungen  und 
ganz  zufälligen  Eigenheiten  ausgeführt  werden  müssen,  sich 
noch  nicht  genug  rentirte. 

Es  ist  die  mittlere  und  Kleinindustrie,  welche  die  Menschen, 
und  besonders  jene  weiblichen  Geschlechts,  als  Handlanger  fest- 
hält. Sobald  aber  diese  zu  einheitlichen  technischen  Processen 
übergeht,  entfällt  die  Menschenkraft  gänzlich.  Als  ein  besonders 
wirksames  Beispiel  möge  die  Entwicklung  der  Papier-  und  der 
Druckindustrie  dienen.  Als  man  das  Papier  noch  in  der  Papier- 
mühle alter  Construction  in  Form  einzelner  Bogen  anfertigte,  da 
waren  zahlreiche  Arbeiter  nothwendig,  heute,  bei  den  Maschinen, 
die  endloses  Papier  erzeugen , genügt  für  zwei  Maschinen 
von  beträchtlicher  Länge,  in  die  das  Papier  als  flüssiges  Ganz- 
zeug automatisch  ein  tritt,  und  die  es  als  fertige  Papierrolle 
zugeschnitten  ebenso  automatisch  verlässt,  ein  Maschinenmeister. 
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Die  Papierrolle  wandert  in  die  Druckerei,  wird  vom  dortigen 
Maschinenmeister  in  die  rotirende  Riesenpresse  eingelegt,  und 
nun  können  die  fertigen  Druckbogen  geschnitten,  gefalzt,  ja 
sogar  zusammengeklebt  oder  geheftet,  automatisch  die  Maschine 
verlassen.  Keine  Menschenhand  braucht  sich  mehr  mit  denselben 
zu  befassen,  bei  Zeitungen  ist  sogar  der  Stempel  automatisch 
aufgedruckt,  und  die  Zahl  der  Exemplare  vom  Zählapparat  notirt. 

Das  weibliche  Geschlecht  ist  weit  mehr  noch  als  das  männliche 
von  jener  beständigen  Flucht  vor  den  Verbesserungen  der 
Maschinerie  schwer  betrofien,  es  bleibt  fortan  Lückenbüsser 
der  ausreifenden  Grosstechnik  und  rückt  täglich  näher  dem 
Augenblicke  seiner  gänzlichen  Ausrangirung. 

Und  ebenso  wie  dem  weiblichen  Geschlechte  ergeht  es  auch 
den  Kindern  und  Greisen  in  der  Verwendung  als  Fabriksarbeiter. 
Wenn  auch  jene  schauderhaften  Zustände  in  der  Beschäftigung 
der  Kinder  als  Spitzenklöppler  in  Nottingham  oder  als  Kehr- 
wische der  Kaminfeger  in  England  und  Schottland,  dank  des 
Eingreifens  der  Gesetzgebung  und  der  von  derselben  vorgekehrten 
Fabriksinspectoren  längst  vorüber  sind,  so  gibt  es  doch  auch 
heutzutage  noch  gar  manche  Industriezweige,  in  welchen  die 
Benutzung  der  Kinder  und  Greise  weit  über  das  Maass  des 
Zulässigen  hinausgeht.  Besonders  ist  es  hier  im  Gegensätze 
zur  Frauenbeschäftigung  die  Hausindustrie  oder  auch  wohl  gar 
der  wechselnde  häusliche  Betrieb  gewerblicher  Nebenbe- 
schäftigungen ^ , welche  die  Kinder  und  Greise  an  sich  ziehen 
und  festhalteii.  Die  Noth  führt  die  Massen  solchen  Erwerben 
zu,  welche  momentan  vor  dem  Verhungern  bewahren,  aber  doch 
langsam  die  Lebenskräfte  aufzehren. 

In  vielen  Ländern  sind  den  Kindern  und  Greisen  die  Be- 
schäftigungen und  Erwerbe  des  Hausirens,  Ausrufens  von  Waaren 


’)  So  sollen  z.  B.  in  den  Vororten  Wiens  viele  Kinder  von  5 bis  10  Jahren 
wahrend  der  schulfreien  Stunden  des  Tages  und  tagüber  während  der  Schul- 
terien  mit  Herstellung  von  Cigarettenhülsen,  Cigarettenpapier-Päckchen,  Zünd- 
lolzschächtelchen  etc.  gegen  Stücklohn  arbeitsth eilig  im  Elternhause  oder  bei 
Verwandten  so  anhaltend  zur  Arbeit  herangezogen  werden,  dass  denselben 
kein  Augenblick  für  den  Aufenthalt  in  freier  Luft,  ja  auch  nur  für  freie 
Bewegung  im  Innern  der  Wohn-  und  zugleich  Arbeitsräume  übrig  bleibt. 
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auf  den  Strassen,  der  Boten-  und  Austrägergänge  u.  dgl.  vor- 
wiegend zugewiesen.  Besonders  bei  den  romanischen  Nationen 
greift  diese  Sitte  täglich  stärker  um  sich.  Oft  sind  die  Eltern 
solcher  Kinder,  die  Angehörigen  solcher  Greise  nicht  einmal 
durch  die  Noth  gedrängt,  eine  derartige  gänzlich  verwerfliche 
Ausnutzung  der  Ihrigen  anzustreben,  welche  die  traurigste 
Schule  des  Proletariats  und  die  Brutstätte  der  Verbrechen 
genannt  werden  muss. 

Die  Aussenökonomie  mit  ihren  schneidigen  Waffen  der 
Concurrenz,  Geschäftspolitik,  Ausbeutungssucht  ist  überhaupt 
nicht  der  Schauplatz,  auf  welchem  Frauen,  Kinder  und  Greise 
schutzlos  mit  der  Noth  zu  kämpfen  haben  dürften.  Sowie  die 
Seuchen,  die  Armuth,  die  Schwindeltieber  und  die  Spielhöllen 
anzeigen,  dass  etwas  faul  sei  im  Gemeinwesen  oder  in  der  Volks- 
wirthschaft,  ebenso  zeigen  die  Erscheinungen  ungeeigneter  Be- 
schäftigung dieser  drei  genannten  Hauptglieder  der  Innen- 
wirthschaft  an , dass  eine  wirthschaftliche  Unordnung  Platz 
gegriffen  habe,  welche  durch  die  Factoren  des  allgemeinen 
Wohles  mit  allen  Kräften  und  Mitteln  beseitigt  werden  muss. 

6.  Die  Geschlechter  und  Lebensalter  in  der 

Innenökononiie. 

In  der  Innenwirthschaft  herrscht  nicht  das  Princip  der 
Freiheit  vor,  hier  handelt  es  sich  nicht  um  scharfsinnig  aus- 
gedachte, mit  Kühnheit  und  Ruhe  unternommene  und  mit 
unermüdlicher  Ausdauer  zu  Ende  geführte  Einzel -Unter- 
nehmungen, auch  nicht  um  dauernde,  wohlorganisirte,  immer 
grösser  werdende  Betriebe  (Niederlassungen,  Etablissements  etc.). 
Hier  wächst  im  Gegentheile  der  Umkreis  der  wirthschaftlichen 
Action  niemals  über  die  engen  Grenzen  einer  Einzelperson,  eines 
Ehepaares,  einer  Familie  und  höchstens  eines  Ordens-Conventes 
hinaus.  Und  während  die  Aussenwirthschaft  die  ausgeprägtesten 
Formen  specieller  Maassn  ahmen  mit  im  mer  grösserer  Einseitig- 
keit cultivirt,  immer  mehr  nur  nach  je  einer  Richtung  hin 
die  zusammengehörigen  Operationen  ordnet  und  festigt,  erstreckt 
sich  die  Innenwirthschaft  nicht  nur  über  die  mannigfaltigsten. 


tagiicü  wecnselnden  xJedurmisse  cier  Lmzelperson,  des  Paares 
der  Familie  etc.,  sondern  sie  kann  auch  eine  einseitige,  die 
andern  Richtungen  etwa  zurückdrängende  Behandlung  einzelner 
Bedarfsarten  nicht  zugeben,  und  muss  im  Gegentheil  alle  An- 
forderungen des  Daseins  insgesammt  gleich,  einheitlich  und 
womöglich  auch  bis  zur  Ganzheit  yollständig  im  Auge  behalten. 
Dazu  gehört  vor  Allem  eine  feinfühlige  Emphndung,  eine  seelen- 
und  gemüthvolle  Auffassung  der  Verhältnisse,  ein  stetiges  auf- 
merksames Beobachten  und  Beachten  nicht  nur  der  wichtigen, 
sondern  auch  der  unbedeutenden,  al)er  in  ihrem  Zusammen- 
hänge doch  sehr  einüussreichen,  demnach  aller  Vorkommnisse 
des  täglichen  Lebens.  Weiters  wird  erfordert,  dass  der  stets 
dem  allernächsten,  unmittelbar  an  die  Reihe  kommenden  Be- 
dürfnisse zugewendete  Sinn  auch  in  den  ungemein  abwechslungs- 
vollen und  im  Grossen  und  Ganzen  doch  immerdar  sich  'wieder- 
holenden Details  des  Alltagsdaseins  fortan  wach  erhalten,  immer 
bereit  und  opferwillig  zum  Eingreifen  geneigt  sei,  ohne  jemals 
nachzulassen,  zu  ermüden  oder  sich  zu  ändern. 

Eine  solche  Handelns-  und  Schafi'ensweise  erfordert  eine 
einheitliche,  in  sich  gefestigte  und  wohl  ausgeprägte  Menschen- 
individualität, 'wie  dieselbe  nui*  die  Frau  besitzt,  tipsitzpn 
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hat,  dass  die  natürlicheu  Anlagen  und  erworbenen  Fähigkeiten 
zusammen  endlich  jenen  specifischen  Charakter  angenommen 
haben,  w'elcher  eben  das  umfasst,  was  wir  heute  „weiblich“  nennen. 

Vor  Allem  wäre  es  nothwendig,  mittelst  eingehender  anthro- 
pologischer und  besonders  auch  prähistorischer  Forschungen 
festzustellen,  aus  welchen  wirthschaftlichen  Gründen  das 
Menschengeschlecht  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  in  zwei 
körperlich  und  geistig  ganz  ungleich  ausgestattete  Typen,  den 
männlichen  und  den  weiblichen  Typus,  zerfallen  sei.  Man  begnügte 
sich  bisher  zumeist  damit,  alle  Eigenthümlichkeiten  des  weib- 
lichen Geschlechts  und  unter  diesen  auch  dessen  reducirte  Körper- 
grösse, sowie  dessen  eingeschränkte  Entwicklung  der  geistigen 
Schaffenskraft  nur  dem  Generationszwecke  allein  zuzuschreiben. 
Wie  kommt  es  aber,  dass  bei  besonders  jungen  und  ebenso  bei 
besonders  alten  Volksstämmen  die  PVauen  stärker  und  grösser 
oder  wenigstens  gleich  stark  und  gleich  gross  sind  wie  die 
Männer?  Unter  den  Lappen,  Tschukschen,  Feuerländern,  Pata- 
gonicrn,  dann  den  Akkas,  Buschmännern,  Hottentotten  und 
andern  jungen  Stämmen  gibt  es  nur  wenig  Grössenunterschiede 
zwischen  beiden  Geschlechtern,  und  bei  den  Chinesen,  Japanern 
und  andern  sehr  alten  Völkern  sind  die  Männer  fast  durch- 
gehends  ebenso  gross  oder  vielmehr  ebenso  klein  als  die  Frauen. 
Ja  man  kann  sogar  unter  den  Israeliten  mehr  starke,  kräftige 
Frauen  wahrnehmen  als  Männer.  In  den  Cantoneu  Appenzell 
und  St. -Gallen  und  im  benachbarten  Vorarlberg  ffndeu  sich 
viele  stattliche  Mädchen  neben  kleinen,  verwittert  und  herab- 
gekommen aussehenden  Männern.  ®) 

')  Die  an  Cultur  armen,  sog.  jungen  Volksstämmo  dürften  eigentlich 
die  altern,  sich  seit  undenkliclien  Zeiten  gleich  gebliebenen  sein,  wogegen 
die  Völker  mit  alten  Culturen  sich  fortwährend  verjüngen. 

*)  Auch  die  Eomanen  unterscheiden  sich  von  den  Germanen  und  Slaven 
besonders  durch  das  kleine  Kürpermaass  des  männlichen  Geschlechts.  Unter 
<len  slavischen  Stämmen  zeichnet  sich  das  weibliche  Geschlecht  der  Polen 
durch  verhältnissmässige  Grösse  aus. 

®)  In  diesen  Schweizer  Cantonen  und  in  dem  von  denselben  nur  durch 
den  Ehein  geschiedenen  Vorarlberg  besorgt  das  weibliche  Geschlecht  durch 
Stickerei  den  Erwerb,  wogegen  das  männliche  die  Hauswirthsciiaft,  ein- 
Herr  mann,  AVirthscliafUiche  Fragen  und  Probleme.  23 
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Die  Ursachen  dieser  Unterschiede  sind  wo  anders  zu  suchen 
als  in  den  Anforderungen  der  Generations- Aufgaben.  Denn 
auch  grosse  Frauen  können  leicht  gebären,  wenn  sie  auch  in 
d er  Regel  nicht  so  fruchtbar  sind  als  kleine.  Die  Körpergrösse, 
die  Entwicklung  der  geistigen  Schaffenskraft  sind  vielmehr  Er- 
gäbnisse  der  Zuchtwahl  und  der  Lebens-  und  Beschäftigungs- 
V eise.  Schwere  Arbeit,  übermässige  Anstrengung  reduciren  den 
I'örper,  und  bei  jenen  Stämmen,  welche  den  Weibern  die 
schwerste  Arbeit  aufzubürden  pflegen,  bleiben  dieselben  klein 
u id  krüppelhaft.  Ganz  besonders  reducirt  die  übermässige 
.Anstrengung  der  Körperkraft  der  Kinder  die  Körpergrösse. 
1 agegen  stählt  regelmässige,  aber  gemässigte  Uebung  der  Glieder 
dm  Leib.  So  kommt  es,  dass  die  beiden  Geschlechter  sogar 
bn  einem  und  demselben  Volke  in  verschiedenen  Volksklassen 
Ulgleich  grosse  Unterschiede  an  Körpergrösse  und  Stärke 
a ifweisen.  Doch  weit  mehr  noch,  als  die  Beschäftigung,  wirkt 
de  Lebensweise  kräftigend  oder  schwächend  ein.  Und  nach 
d eser  Richtung  hin  bemerken  wir  selbst  bei  steigender  Cultur 
ei  n fortwährendes  Kleiner-  und  Schwächerwerden  des  weiblichen 
G ?schlechts  bis  zu  jenem  Zeitpunkte,  in  welchem  dasselbe  durch 
d e Sitte  und  die  Culturverhältnisse  u.  zw.  zuerst  in  den  obern 
Klassen  wieder  zur  Herrschaft  gelangt. 

Solche  Schwankungen  und  ständige  Rückläufe,  soweit  die- 
se Iben  nicht  von  dem  Drucke  schwerer  Arbeit  herstammen,  die 
ja  doch  nur  in  primitiven  Culturen  und  bei  den  untern  Volks- 
klassen dem  weiblichen  Geschlechte  auferlegt  wird,  indiciren 
nun  genau  das  Wirken  der  Frauen  in  der  Innenwirthschaft. 
H er  entscheidet  nicht  die  Stärke,  sondern  die  Fähigkeit,  zu  ent- 
b(  hren,  die  Bedürfnisse  auf  das  geringste  Maass  einzuschränken, 
kl  rzum,  mit  sich  selber  zu  sparen,  um  den  Andern  das  Nöthige 
st  üs  und  hinreichend  gewähren  zu  können.  Hier  ist  niemals 
dii  Anwendung  ganz  besonderer  Kraft  nöthig,  sondern  Be- 
w(  glichkeit,  Schmiegsamkeit,  Raschheit  werden  bevorzugt.  Auch 
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sei  liesslicli  des  Melkens,  Scheuerns  etc.  inneliat.  Hier  wählt  das  Mädchen 
dei  Gatten,  und  erbt  die  Tochter  das  Anwesen,  nicht  der  Sohn.  Die  Weiber 
haben  die  Herrschaft  an  sich  gerissen. 
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die  geistigen  Fähigkeiten  dürfen  nicht  eine  einseitige  Richtung 
annehmen,  sich  etwa  auf  einen  Punkt  dauernd  und  aus- 
schliesslich concentriren,  sie  sollen  nicht  einmal  in  irgend  einer 
Sphäre  hervorragende  sein,  denn  sonst  wird  das  Gleichmaass 
aller  der  Innenwirthschaft  gewidmeten  Kräfte  gestört. 

Das  Weib  hat  in  der  Thier-  und  Menschenwelt  zuerst  die 
Arbeit  als  seine  Pflicht  und  Lebensaufgabe  übernommen  und 
darnach  seine  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  ausgebildet. 
Aber  als  die  Arbeit  einseitig  wurde  und  grössere  Kraft  erforderte, 
nahm  der  Mann  dieselbe  dem  Weibe  ab  und  bildete  sie  bis 
zur  Grosstechnik  weiter  und  selbständig  fort.  Das  Weib  jedoch 
erlahmte  nicht,  sondern  erfand  für  sich  stets  neue  Arbeit,  immer 
mehr  die  Lücken  der  Innenwirthschaft  ausfüllend.  Alle  jene 
Arbeit  jedoch  zielt  nur  nach  einem  und  demselben  Zwecke  hin: 
der  Erhaltung,  Ausgestaltung  und  Erzeugung  des  Menschen 
als  Individuum  und  als  Individualität.  Je  mehr  Aufgaben  der 
Aussenwirthschaft  vom  Manne  allein  zur  Lösung  übernommen 
werden,  desto  reicher  kann  das  Weib  die  Fülle  seiner  Liebe 
und  üpferfreudigkeit  über  die  Seinen  ausgiessen,  indem  es  deren 
gesummtes  Dasein  in  Obhut,  Fürsorge  und  Pflege  nimmt. 

Nur  der  Sinn  für  zarte  Rücksicht,  für  Beachtung  der 
Interessen  Anderer  konnte  das  Weib  auch  zu  jener  Generations- 
weise befähigen,  welche  das  Tragen  des  Embryos  im  Innern 
des  Leibes,  also  eine  Verwandlung  der  innern  Oekonomie  in 
die  innerste  bedingt.  Ebenso,  wie  das  Weib  im  eigenen  Leibe 
der  Frucht  desselben  eine  Stätte  der  Schonung,  Behütung  und 
Pflege  darbot,  ist  es  auch  heutzutage  noch  bemüht,  die  Ergebnisse 
der  Aussenwirthschaft  der  Männer  in  die  innere  Oekonomie  ein- 
zubeziehen,  für  diese  fruchtbringend  zu  machen  und  dadurch 
den  Angehörigen,  d.  i.  an  der  innern  Oekonomie  Theilnehmenden 
ein  besseres  Loos  zu  bereiten. 

Das  Weib  entbehrt  nach  der  Meinung  der  Forscher  ebenso 
sehr  der  Erfindungsgabe  wie  der  Körperkraft.  Allerdings  geben 
sie  zu,  dass  die  Entdeckungsgabe  des  Weibes  und  dessen  Nach- 
ahmungstalent ganz  ausserordentlich  gross  seien,  doch  dürfte 
diese  Aufstellung  nicht  richtig  sein.  Das  Weib  erfindet  fast 
niemals  im  Gebiete  der  Aussen  Ökonomie.  Hier  sollen  die  Männer 
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itre  eigenen  Aufgaben  voll  erfüllen.  Aber  das  Weib  ist  uu- 
gimein  erfindungsreich  im  Kreise  seiner  lunenwirthscbaft.  Hat 
es  nicht  die  Kochkunst  geschaffen?^)  Hat  es  nicht  die  Kunst 
dt  r Bekleidung  in  das  Leben  gerufen,  und  bildet  es  dieselbe 
ni  3ht  auch  jetzt  noch  reichlich  weiter?  Die  Ausschmückung 
dtr  Wohnungen,  die  Ausstattung  derselben  mit  Einrichtuugs- 
sticken  wird  weiblichem  Sinne  Vorbehalten,  wenn  auch  die 
E 'werbsunternehmungen , dem  Kreise  der  männlichen  Aussen- 
w rthschaft  angehörend,  die  Ausführung  der  von  Seite  der 
F'auen  gegebenen  Aufträge  besorgen.  Die  Pflege  der  Haut, 
d{  s Badewesen,  die  Cultivirung  des  Haares  etc.,  ferner  die 
in  lenwirthschaftliche  Gesundheitspflege,  die  Erziehung  der  Nach- 
kc  mmeuschaft  in  der  Kindheit  und  die  Ausbildung  aller  ge- 
se  Ischaftlichen  Tugenden  gehören  zu  den  speciell  weiblichen 
Al  tfgaben.  Allen  diesen  Arbeiten  wohnt  eine  grosse  Bedeutung 
fü  * das  Wohl  des  Menschengeschlechts  inne. 

In  den  Epochen  hoher  Cultur  haben  die  Frauen  aus  ihrem 
HiAishalte  die  meisten  technischen  Arbeiten  an  die  Aussen- 
wi rthschaft  abgegeben,  so  z.  B.  das  Waschen,  Plätten,  Färben, 
das  Spinnen,  Weben,  Nähen,  Stricken,  Sticken  und  Klöppeln, 
da?  Sieden  der  Seife,  das  Ziehen  der  Kerzen,  das  Brauen  des 
Bi  jres,  das  Bereiten  des  Sauerkrauts,  das  Brodbacken,  das  Be- 
reden der  Butter,  des  Käses,  ja  sogar  in  vielen  städtischen 
Ht  ushaltungen  auch  die  völlige  Zubereitung  der  Nahrungsmittel. 
Lange  schon  ist  die  Herstellung  von  Salben,  Tränklein,  Thee- 
au  güssen  etc.  den  Fachmännern  der  Medicin  und  der  Apotheke 
üb  erlassen  worden,  nur  die  Behandlung  des  Viehes  einschliesslich 
de.  Bereitung  der  Arzeiieien  für  dasselbe  scheint,  wenigstens 
au  dem  Lande,  noch  den  Hausfrauen  Vorbehalten  zu  sein. 


Die  Kunst  des  Zubereitens  der  Nahrung  mittelst  Trocknens  in  der 
Son  ae,  Gährenlassens,  dann  Röstens,  Backens,  Bratens  entstammt  unzweifelhaft 
den  Frauen,  wenn  auch  die  Männer  nach  Ueberwindung  der  Epoche  der  un- 
bed  ngten  Frauenherrschaft  (des  Mutterrechts)  darnach  trachteten , sich  in 
Bet  eff  der  Ernährung  vom  weiblichen  Geschlechte  unabhängig  zu  machen, 
indi  m sie  das  Schmoren  und  Braten  an  offenem  Feuer  selbst  besorgten.  Erst 
in  < er  Eitterzeit  gelangten  die  Frauen  wieder  zur  ausschliesslichen  Herrschaft 
in  ( er  vom  Saal  oder  der  Stube  nun  abgesonderten  K ü c h e. 
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Die  Frauen  sorgen  redlich  für  die  Freuden  gesellschaftlichen 
Genicssens,  für  Musik  und  Tanz,  für  Kunsteindrücke  im  Hause, 
für  den  Schmuck  des  alltäglichen  Getriebes. 

Das,  was  die  Nationalökonomie  als  die  Consumtion  der  Güter 
bezeichnet,  die  Verwendung  der  Hülfsmittel  und  Erleichterungs- 
mittel des  Daseins  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  des  Menschen, 
wird  fast  ausschliesslich  durch  Frauenhände  aus  dem  Verkehre 
entnommen,  im  Hause  auf  bewahrt,  erhalten  und  der  Ver- 
wendung zugeführt.  So  ist  eine  der  wichtigsten  Phasen  des  ge- 
summten Güterlebens  ihnen  anvertraut,  und  ihr  rückwirkender 
Einfluss  auf  die  \ olkswirthschaft  als  Aussenökonomie  steigert 
sich  mit  wachsender  Cultur  zu  einer  fast  unbeschränkten  Macht. 

Die  wichtigste  Leistung  der  Innenwirthschaft,  die  Production 
des  Menschen,  welche  doch  den  Frauen  weit  mehr  obliegt  als 
den  Männern,  und  über  welche  ihr  Entschluss  und  Wille  nur 
in  Epochen  der  Uncultur  nicht  entscheidet,  wurde  bisher  vom 
wirthschaftlichen  Standpunkte  fast  gänzlich  ausser  Betracht 
• gelassen,  denn  die  Lehren  der  Ortes,  Malthus  etc.  behandeln 
doch  nur  die  Maassnahmen  zur  Einschränkung  übergrosser  und 
unverhältnissmässiger  Production  der  Nachkommenschaft,  nicht 
aber  die  Schaffung  des  Menschen  überhaupt,  als  des  Mittel- 
punktes und  allerwichtigsten  Gliedes  aller  Wirtlischaft. 

Die  Frauen  haben  nach  der  Urzeit  der  schrankenlosen 
Vermischung  (Promiseuität)  in  der  Epoche  des  Mutterrechtes 
durch  die  Einführung  des  Institutes  der  Vaterschaft  mit  all 
ihren  Rechten  und  Pflichten,  und  später  der  Dauerehe  jene 
wirthschaftlichen  Einrichtungen  in  das  Leben  gerufen,  welche 
die  ungestörte  Erhaltung  des  Embryos  und  des  Kindes  erst 
ermöglichten.  Wenn  auch  die  Ermordung  oder  später  Aus- 
setzung überzähliger  oder  schwächlicher  Kinder,  die  Opferung 
derselben  für  Culturzwecke  noch  lange  fortwährte  und  noch 
heutzutage  bei  gewissen  Volksstämmen  der  tropischen  Zone 
Amerikas,  Afrikas  und  Australiens  zu  finden  ist,  so  hat  doch 
die  mühevolle  Arbeit  der  Frauen  zur  Sicherung  der  Nahruno- 
aller  Angehörigen  der  Familie  dieser  rauhesten  l\Iethode  der 
Correctur  der  Menschenzahl  Schranken  gesetzt,  und  gewähren 
höhere  Culturstufen  auch  nun  mehr  Garantien  gegen  die  Ent- 
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feiQuug  des  Embryos,  welche  io  der  Vorzeit  und  in  manchen 
Ländern  der  Gegenwart  zur  Volkssitte  gehört  zu  haben  scheint.^) 

Die  Frauen  haben  die  Familie  begründet,  deren  wii'th- 
scl  aftliche  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Kindes  in  leiblicher 
un  1 geistiger  Hinsicht  eine  ganz  unberechenbar  grosse  ist.  Die 
Fanilie  bildet  den  Grundstein  der  Wechselseitigkeit  sowohl  hin- 
sic  itlich  der  Ehe  und  des  Haushaltes,  als  auch  in  den  auf  die 
Fanilie  aufgebauten  grossem  Gesammtheiten  (Clans,  Weilern, 

Do -fgemeinden , Ortschaften,  Bezirken  etc.).  Der  Haushalt  des 
Eil  zelnen  bleibt  stets  eine  schwankende,  ungefostigte  Einrichtung 
vor  wunderlichem  Charakter,  jener  der  Familie  jedoch  stützt 
sicli  vom  Anfang  an  auf  die  Grundlagen  des  Bissitzes  und  wo- 
möglich auch  des  Vermögens,  der  gemeinsamen  Arbeit  und  der 
dai  ernden  Fürsorge  über  die  Lebensdauer  der  Generationen 
hin  ms;  er  verknüpft  die  Vergangenheit  der  Geschlechter  mit 
deren  Zukunft,  und  im  Wege  des  Erbrechts,  der  wichtigsten 
Ins.itution  der  Dauerfamilie  (des  Geschlechtes  und  Stammes) 
setj  t sich  die  Wechselseitigkeit  viele  Jahrhunderte  hindurch  fort. 

In  der  hamilie  entfaltet  sich  aber  nicht  nur  das  Individuum, 
son  lern  auch  die  Individualität.  Und  vor  allem  sind  es  wieder 
die  Frauen,  welche  dieser  im  Wege  der  Pflege  des  Gemüths,  der 
Ph£  ntasie,  des  Gewissens  und  später  des  Verstandes  nach  allen 
Ric  itungen  hin  zum  Durchbruch  verhelfen,  indem  sie  das  Kind 
zun  Genossen  ihrer  eigenen  geistigen  und  seelischen  Vorgänge 
erh  iben  und  demselben  die  Sprache,  dieses  wichtigste  Capital 
des  Geistes,  vermitteln,  worauf  sich  dann  später  die  Schrift 
aufiiaut,  welche  dem  Einzelnen  die  Geister  der  Vorzeit  und  der 
Geg  enwart  erschliesst,  und  denselben  zum  Mitgeniesser  und  Mit- 
arb(  iiter  an  allen  geistigen  Regungen  der  Menschheit  emporführt. 

Die  wirthschaftliche  Bedeutung  der  Production  des  Menschen 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  z.  B.  das  Vorkommen  des  Sähen-  ->A> 

baun  es  (Juniperus  sabina)  in  fast  jedem  Gärtchen  der  Tiroler  Baueransiedlungen 
in  u:  sächlichem  Zusammenhänge  mit  der  ungemein  geringen  Zahl  unehelicher 
Kind  sr  in  diesem  Lande  steht,  da  die  Nachbarländer  Salzburg,  Steiermark 
und  Kärnten,  welche  dem  Säbenbaume  (auch  Lebensbaum  genannt)  wenig 

Aufn  erksamkeit  schenken,  doch  ein  Uebermaass  unehelicher  Geburten  auf- 
weist n. 
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ist  noch  fast  gar  nicht  ergründet.  Und  doch  wäre  es  die  erste 
Aufgabe  einer  Volks-  und  Menschheitsökonomik,  dieselbe  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen.  Wie  sehr  wird  das  Geschick  des 
Menschen  schon  im  Mutterleibe  entschieden,  wie  viele  Eigen- 
schaften, Neigungen,  Fehler  und  Mängel  verdankt  er  seinen 
Vorfahren!  Die  Dreiviertel- Jahresfrist  der  Entwicklung  des 
Embryos  begründet  nach  allen  Richtungen  hin  nicht  nur  die 
Dauer,  sondern  auch  die  einzelnen  Phasen  des  Lebens.  Und 
diese  wichtigste  Zeit  ist  doch  vollständig  der  Obhut  und  Für- 
sorge der  Mutter  anvertraut.  Aber  auch  nach  seiner  Geburt 
gleicht  das  Kind  einer  plastischen  Masse,  deren  Formung  zum 
Guten  oder  Schlechten  wieder  nur  der  Mutter  und  den  Familien- 
genossen zukommt. 

Eine  künftige  Wissenschaft  vom  Reich thum  der  Nationen 
wird  nicht  mehr  wie  jene  des  Industriesystems  von  dem  Principe 
der  Arbeitstheilung,  sondern  von  jenem  der  Arbeitsvereiiiigung 
und  zwar  jener  im  Mutterleibe  ausgehen  müssen,  welche  die 
höchsten  Werthe  der  Nationen,  die  Menschen  producirt,  und 
deren  Schöpfungstage  unschätzbare  Güter  für  alle  Zukunft 
hervorbringeu,  denn  die  Kette  der  Generationen  baut  ja  nicht 
nur  die  Gegenwart,  sondern  alle  künftigen  Epochen  der  Mensch- 
heit wenigstens  in  ihren  Grundzügeu  auf. 

In  der  lamilie  kommen  aber  auch  die  Kinder  und  Greise 
als  mitwirkende  Factoren  ganz  anders  zur  Geltung  als  in  der 
Ausseuwirthschaft,  in  der  sie  nur  als  zumeist  unpassende  oder 
sogar  unwillkommene  Lückenbüsser  auftreten.  Das  Kind  ist 
die  Freude  und  der  Schatz  der  Eltern,  sein  Wachsen  und 
Werden  führt  diese  mitten  in  die  Schöpfungsgeschichte  der 
Menschheit  hinein,  denn  jedes  Kind  ist  doch  der  Spiegel  der 
Urzeit  des  Menschengeschlechts.  Wie  reich  bieten  sich  da  den 
freudig  erwartenden  und  beobachtenden  Eltern  die  beglückenden 
Erscheinungen  der  Entfaltung  des  Körpers  und  der  Seele  dar, 
2uehr  als  alle  Reich thümer  der  Welt,  als  alle  Paradiese,  Gärten, 
und  Villen  bedeutet  dem  entzückt  lauschenden  Vater,  der 
freudig  lächelnden  Mutter  das  erste  Lallen,  das  erste  Greifen, 
Aufstreben,  Aufsitzen  und  Stehen,  Gehen  und  Laufen  des  Kindes. 
!\Ian  kennzeichnete  in  den  nationalökonomischen  Schriften  die 
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Pi  oietarier  stets  als  die  bedauerns-  und  zugleicli  verdammens- 
wer  ehesten  Menschen.  Vom  Standpunkt  der  Menscihenproduction 
in  1 hrer  wahren  Bedeutung  mögen  deren  Dasein  beschränkende 
und  abkürzende  Noth  und  Sorge  einer  ernsten  Betrachtung  und 
Cor’ectur  gewürdigt  werden,  aber  auch  die  Freude  an  den 
Kin  lern  hat  ihre  volle  Berechtigung  und  zählt  zu  den  Reich- 
thümern  der  Nationen  weit  eher  als  der  Mammon  Gold  des 
Mei  cantilsystems  oder  die  allein  producirende  Natur  der  Physio- 
kraien  oder  endlich  die  Menschen-  und  Maschinenarbeit  des 
Indi  istriesystems.  Was  wären  auch  die  Güter  ohne  den  Menschen 
und  was  bedeutet  ein  Vermögen  ohne  Erben?  Die  Greise  hin- 
wiecerum  verbinden  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit, 
sie  Stehen  vor  uns  als  Führer  und  Vorarbeiter,  als  Beispiele 
und  ^orbilder.  Sie  helfen  uns  das  Erworbene  und  Ererbte 

bew  ihren  und  erhalten,  sie  geben  dem  Haushalte  Stabilität 
und  dauernden  Halt. 


Die  Küekwirkiiiig  der  Iiuiemvirtliscliaft  auf 
die  AiisseinvirtliseliafY. 


Die  Innenwirthschaft  müssen  wir  als  Anfangs-  und  Ausgangs- 
imnl  t aller  Wirthschalt  bezeichnen.  Sie  entscheidet  aber  auch 
über  die  Geschicke  der  Aussenwirthschaft.  Denn  alle  Unter- 
nehriungen,  Kapitalsaufliäufungen , Vermögensansammlungen 
habe  1 ja  doch  nur  den  letzten  Zweck,  die  Innenwirthschaft 
des  Einzelnen,  der  Familie,  des  Geschlechts  zu  stützen  und 
zu  tiagen. 

Je  nachdem  nun  die  Innenwirthschaft  die  Grundsätze  der 
Spariamkeit  und  Einschränkung  oder  der  weisen  Verwendung 
und  Vertheilung  der  Kräfte  und  Güter,  oder  endlich  der  ver- 
schw  iiiderischen  und  unnützen  Aufzehrung,  der  Vergeudung 
der  I ülfsmittel  befolgt,  gewinnen  auch  die  Aussenunternehmuugen 
und  j'lrwerbsbetriebe  an  Bestand  und  Dauer,  oder  verlieren  den 
Halt,  welchen  stets  das  Privatvermögen  und  die  Arbeitskraft 
des  Inhabers  derselben  bildet.  Die  Oekonomie  der  Familie  ist 
die  I rnährerin  oder  Aufzehrerin  der  Oekonomie  der  Nationen 
und  der  Staaten.  Wenn  die  Haushaltungen  auf  gesunden 
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Grundlagen  aufgebaut  sind,  kann  denselben  auch  keine  Krise 
der  Unternehmungen,  kein  Schwanken  der  Existenz  der  Staaten 
etwas  anhaben,  sie  werden  nicht  nur  jede  Erschütterung  über- 
dauern, sondern  derselben  auch  bald  ein  Ende  bereiten.  Ge- 
sundei Haushalt  bringt  gesunde  \olks-  und  Staatswirthschaft. 
Del  Haushalt  ist  die  wirthschaftlicho  Püanzschule  nicht  allein 
dei  blauen,  die  bei  ihren  Müttern  in  die  Lehre  gehen,  sondern 
auch  dei  Männer,  die  als  Kinder  und  Knaben  die  Sparsamkeit 
der  Mütter  und  den  Fleiss  und  Erwerbseifer  des  ^'aters  reichlich 
beobachten  und  an  ihrem  eigenen  Wohl  bethätigt  linden  konnten. 

Von  der  Familie  geht  auch  die  Wechselseitigkeit  aus,  welche 
dann  in  Clan,  Gemeinde,  Bezirk,  Land  und  Staat  zu  grösserer 
Entfaltung  gelangt.  Ohne  die  Schule,  welche  Geschwister  im 
Umgänge  miteinander  durchmachen,  welche  zwischen  Gatten 
die  Härten  der  rauhen  Wirklichkeit  glättet  und  ausgleicht, 
und  die  Generationen  mit  ihren  so  ganz  verschiedenartigen 
Anschauungsweisen  dennoch  immer  verbindet,  ohne  diese  Schule 
dei  gegenseitigen  Duldung,  Unterstützung  und  Förderung  wären 
grössere  Gemeinschaften  auf  Wechselseitigkeit  nicht  denkbar,  i) 

Die  Innenwirthschaft  strebt  auch  weit  mehr  nach  Einheit 
und  Ganzheit  als  die  Aussenökonomie.  Soweit  sie  nun  Producte 
der  Aussenökonomie  an  sich  zieht,  um  dieselben  in  Verwendung 
zu  nehmen,  zwingt  sie  die  Aussenwirthschaft,  diese  Producte 
nach  den  Giundsätzen  der  Einheit  und  Ganzheit  zu  gestalten, 
d.  i.  denselben  alle  jene  verschiedenartigen  Eigenschaften  in 
einheitlicher  Y\  eise  zu  geben , welche  das  Erzeugniss  in  der 
Innenwirthschaft  als  allseitig  geeignet  und  vollkommen  erscheinen 
lassen.  Vor  Allem  aber  wird  gefordert,  dass  der  Mensch,  welcher 

Der  Begründer  des  deutselicn  Erwerbs-  und  Wirthschafts-Geuosseii- 
sdiaftswesens,  einer  Erweiterung  der  Innenökonomie  in  das  Gebiet  des  äussern 
Erwerbslebens,  H.  Schulze  - Deützsch,  fand  es  in  seiner  klugen  Weise  für 
nothwendig,  zuerst  nur  jene  Genossenschaften  zu  begründen,  welche  den  Geist 
der  Gemeinsamkeit  wecken , aber  noch  nicht  in  seiner  vollen  Entfaltum^  he- 
anspruchen.  Daher  begann  er  mit  Vorschuss-  und  Sparvereinen,  Consum- 
veremen,  Eohstotf-  und  Xiederlagsgenossenschaften,  und  erst  wenn  deren 
Mitglieder  durch  langjähriges  Zusammenwirken  hinreichend  vorbereitet  waren, 
wagte  er  auch  Productivgenossenschaften  unter  denselben  zu  begründen. 
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siet  einer  Inueiiwirthschaft  eingliedert,  als  Product  der  Cultur 
ebe  ifalls  einheitlich  und  nach  den  Grundsätzen  der  Ganzheit 
ges(  hatien  und  ausgebildet  sei.  \\  as  ihm  daran  allenfalls 
noc  1 mangeln  sollte , das  sucht  die  Innenwirthschaft  in  ihrer 
^\ei3e  nachzuholen  und  hereinzubringen.  Wir  dürfen  uns  daher 
nid  t über  unproductive  Aufwendungen,  ja  sogar  über  dezi  Ver- 
schvendungstrieb  in  der  Innenwirthschaft  beklagen,  wenn  wir 
oftrials  Zusehen  müssen,  dass  für  Genüsse  und  Vergnügungen 
bet]  ächtliche  Opfer  gebracht  werden.  Die  erste  und  letzte 
Auf  jabe  der  Innenwirthschaft  besteht  ja  doch  darin,  den  Menschen 
zu  erhalten,  denselben  leiblich  und  geistig  in  stetigem  Werden, 
M ai  hsen  oder  sich  Ausbreiten  zu  fördern,  die  Individualität  zu 
entl  alten,  dieselbe  mit  der  Aussenwelt  in  Contact  zu  setzen  und 
won  öglich  auch  in  Einklang  zu  bringen,  kurzum  die  mensch- 
lich i Persönlichkeit  zu  produciren  und  mit  fortwährender  Ver- 
edlung zu  erneuern. 

Die  beiden  Geschlechter  theilen  sich  nun  in  diese  Aufgaben, 
ej  n auch  die  Männer  hauptsächlich  der  Aussenwirthschaft 
ang(  hören  und  für  den  Erwerb  sorgen,  so  kehren  sie  doch  gern 
für  einen  Theil  des  Tages  zur  Innenwirthschaft  zurück,  um 
diesiT  dann  wenigstens  während  mehrerer  Stunden  (Abend 
und  Nacht)  voll  und  ganz  anzugehören.  Die  Bedeutung  der 
Innenwirthschaft  Avächst  mit  steigender  Cultur,  weil  diese  ja 
hau]  .tsächlich  den  Güter-  und  Arbeitskreis  der  Innenwirthschaft 
veruiehrt.  Daher  erscheint  der  Drang  nach  freien  Stunden, 
nacl  der  Abend-  und  Sonntagsruhe  als  ein  wohl  begreiflicher 
und  im  Interesse  der  Cultur  auch  anzuerkennender.  Die  freien 
Stunden  werden  in  der  Regel  erst  recht  zu  Stunden  der  Arbeit, 
aber  nicht  einer  Arbeit  für  die  Herstellung  der  Güter  des  Orts- 
oder Weltverkehrs,  sondern  für  die  Production  und  Erneuerung 
sein(r  selbst,  d.  i.  des  einheitlichen  und  ganzen  Menschen. 
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1.  Dio  Arbeiterbewegung  als  culturgeschiclitliebe  Phase. 

Mehr  als  von  allen  politischen  Strömungen  und  Kämpfen 
wird  die  Neuzeit  von  den  fast  unlösbar  scheinenden  Wider- 
sprüchen zwischen  Arbeit  und  Kapital  und  von  den  immer  ernster 
werdenden  Diäerenzen  zwischen  den  sogenannten  arbeitenden 
Klassen  (Lohnarbeitern)  und  den  kapitalistisch  wirkenden  Be- 
rufen (Unternehmern)  ununterbrochen  in  Bewegung  und  Unruhe 
erhalten.  Das  Ungestüm  der  Arbeiter  wächst,  sie  betrachten 
sich  als  die  künftigen  Herren  der  Staaten  und  der  Gesellschaft, 
sie  statuiren  die  Grundrechte  auf  den  vollen  Arbeitsertrag, 
weiters  auf  die  Garantirung  der  Existenz,  ferner  auf  Arbeit, 
auf  die  Beschränkung  der  Arbeitszeit  und  die  Erhöhung  der 
Löhne  etc.  und  betrachten  die  Arbeit  als  eine  Art  neuen  un- 
antastbaren Heiligthums,  welches  den  Mittelpunkt  künftiger 
Culturformen  darstellen  wird.  Gleichzeitig  jedoch  entfremdet 
sich  der  Arbeiter  seiner  Arbeit,  er  betrachtet  dieselbe,  weil  sie 
ihn  immer  mehr  an  die  Maschine  kettet  und  zum  Nachhelfer 
oder  Zuieicher  an  der  Maschine  oder  am  Apparate  herabsetzt, 
als  ein  nothwendiges  Uebel  und  nicht  wie  früher  als  eine  Ge- 
legenheit, seine  Kräfte  und  Talente  zu  üben  und  auszubilden, 
und  sich  an  der  Sorgsamkeit,  Treue  und  Geschicklichkeit,  mit 
w^elcher  sie  ausgeführt  wird,  zu  erfreuen  und  zu  erheben.  Die 
Anforderungen  der  Arbeiter  steigen,  die  Leistungen  derselben 
•dagegen  werden  von  ihnen  vermindert. 
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\Ver  aber  die  Verliältiiisse  genauer  l)eobachtet,  bemerkt 
locb  auch,  dass  diesen  steigenden  Anforderungen  bei  gleichzeitiger 
ieducirung  der  Arbeitszeit  und  Leistung  auf  Seite  der  Lohn- 
irbeiter  eine  Umwälzung  der  Familienverhältnisse  der  Arbeiter- 
klasse zu  Grunde  liege,  dass  namentlich  die  Zahl  der  verhei- 
•atheten  und  kinderreichen  oder  zwar  noch  unverehelichten,  aber 
nit  unehelichen  Kindern  belasteten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
n steter  Zunahme  begrifien  sei,  dass  demnach  die  Last  der 
folksvcrmehrung  mit  allen  ihren  Erschwernissen  und  Kosten 
i ;egenwärtig  vorzüglich  von  den  „arbeitenden  Klassen“  auf  ihre 
ochultern  übernommen  worden  sei.  Ein  Familienvater  muss 
nun  freilich  mehr  verdienen  und  sich  besser  schonen  als  ein 
J jedigei , sich  auch  einige  Stunden  des  Fages  den  Angehörigen 
1 ddmen,  und  demgemäss  fordert  er,  dass  einen  Theil  der  Folgen 
dieser  Lasten  der  Unternehmer  auf  sich  nehme,  indem  er  den 
Lohn  erhöhen,  das  Arbeitspensum  und  die  Arbeitszeit  iedoch  ver- 
iiiiidein  soll.  Auch  das  Bildungsbedürlniss,  die  Ansprüche  auf 
H’ohnung,  Kleidung  und  Ernährung,  auf  Wartung  und  Erziehung 
( er  Kinder  u.  s.  w.  haben  sich  wesentlich  vergrössert. 

Die  Behörden  zeigten  bisher  sich  solchen  Bewegungen  im 
Interesse  des  Culturfortschrittes  im  Allgemeinen  geneigt  und 

V erhinderten  nur  gewaltsame  Ausschreitungcm  und  Massen- 
d nsammlungen.  Sie  entschädigten  im  Wege  der  Gesetzgebung 
ö ie  widerstrebenden  Unternehmer  entweder  durch  directe  Staats-, 
landes-  oder  Gemeindebeiträge  zu  den  Kranken-  und  Alters- 

V irsorgungskassen  der  Arbeiter  oder  auch  durch  beträchtliche 

I reiserhöhu Ilgen  der  Producte  im  Wege  der  Schutzzölle  und 
^ erbrauchssteuern , bis  endlich  die  Grenze  erreicht  war,  über 
welche  hinaus  eine  Begünstigung  der  Production  zu  Lasten 
dir  Consumenten  nicht  mehr  gehen  durfte. 

Kun  ist  in  vielen,  ja  sogar  in  den  meisten  wichtigeren 
P roductionszw^eigen  diese  Grenze  erreicht  und  handelt  es  sich 

II  inmehr  darum,  ob  sich  die  Unternehmer  durch  die  noch 
ir  mier  zunehmenden  Ansprüche  der  Arbeiter  einschüchtern 
hssen  und  diesen  die  wirthschaftlichen  Grundlagen  des  be- 
ti  eöenden  Productionszw-eiges  zum  Opfer  bringen  müssen,  sodass 
schliesslich  Arbeiter  und  Unternehmer  um  ihre  Existenzbe- 
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dingungen  kommen,  oder  ob  der  Unternehmer  nicht  besser 
thue,  ohne  Rücksicht  auf  die  Arbeiter  und  deren  Ansprüche 
auf  die  Sicherung  ihrer  Existenz  die  nöthigen  Arbeitsleistungen 
soweit  nur  immer  möglich  Maschinen  und  Apparaten  zu  über- 
tragen und  die  Arbeiter  aus  dem  Betriebe  auszuschalten.  Den 
PVauen,  Kindern  und  Greisen  steht  das  Loos  der  Ausschaltung 
zuerst  bevor,  dann  werden  aber  auch  die  Männer  im  kräftigsten 
Alter  daran  kommen,  auf  der  beständigen  Flucht  vor  den 
Maschinen  und  automatischen  Verfahrungsw^eisen  ruhelos  von 
Industriezweig  zu  Industriezweig  zu  wandern. 

Die  Arbeiter  sehen  nun  wohl  ein,  dass  ihnen  der  Kampf 
mit  den  Maschinen  nicht  erspart  bleiben  könne,  w^eil  die  Inter- 
essen der  modernen  Bildung  und  Cultur  eine  Abschaffung  der 
Maschinen  durchaus  nicht  gestatten,  und  fassen  daher  einen 
andern  Plan.  Sie  wollen  die  Herren  der  Maschinen  und  Werk- 
zeuge w'erden,  welche  nicht  mehr  einzelnen  Unternehmern 
(„Ausbeutern“)  gehören,  sondern  ein  Collectiveigenthum  der 
wirthschaftenden  Gesellschaft  bilden  sollen.  Sie  planen  also 
nichts  Geringeres,  als  die  Expropriirung  der  Maschinerie  zu 
ihren  Gunsten.  Ob  aber  auch  zu  ihrem  Vortheile,  das  mag 
dahingestellt  bleiben,  denn  die  Geschichte  lehrt,  dass  fast 
alle  Expropriationen  zum  Verderben  der  durch  dieselben  Be- 
günstigten ausgeschlagen  sind. 

Solche  Expropriationen  vollzogen  sich  im  Wege  der  poli- 
tischen Umwälzungen  und  mit  Hülfe  der  Gesetzgebung  schon 
längst  auf  dem  Gebiete  der  Urproduction,  auf  welchem  zuerst 
die  adeligen  Gefolgschaften  als  Lehensträger  die  Fürsten  ent- 
eigneten  und  nun  von  den  zu  selbständigen  Grundbesitzern 
gewordenen  Unterthanen  wenigstens  zu  einem  Theile  um  ihr 
Eigen  gebracht  wmrden  sind. 

b Die  Enteignung  der  Herrschaften  durch  die  Unterthanen  fand  in 
Mitteleuropa  seit  dem  Jahre  1S48  im  Wege  der  Gesetzgebung  unter  dem 
Titel  der  G runden  tl  a st  u n g statt,  wobei  die  an  die  Gutsbesitzer  zu  zahlenden 
Kapitalsfonds  in  Raten  u.  zw.  zumeist  zu  einem  Drittel  vom  Staate,  zu  einem 
Drittel  \'om  Lande  und  zu  einem  Drittel  von  den  Grundbesitzern  abgetragen 
wurden.  Später  folgte  unter  der  Bezeichnung:  Grundlastenablösung  noch 
eine  weitere  Expropriirung  der  Gutsbesitzer,  indem  auch  die  Servitutsrechte 
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Eine  übersichtliche  Betrachtung  des  Entwicklungsganges 
cer  Arbeit  und  ihre  Werthschätzung  und  Entlohnung  zeigt, 
fass  die  gegenwärtigen  \ ersuche  der  Arbeitermassen  der  In- 
custrie  und  des  Transportwesens,  sich  Rechte  auf  den  vollen 
^ rbeitsertrag,  ja  sogar  auf  alle  Arbeitswerkzeuge  einschliesslich 
des  Grundes  und  Bodens  mit  Hülfe  des  politischen  Einflusses 
und  der  Gesetzgebung  zu  verschatfen,  genau  demselben  Processe 
der  Umwälzungen  entsprechen,  welche  die  Arbeit  auf  andern 
C ebieten  schon  längst  durchgemacht  hat  und  sich  von  diesen 
hichstens  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sich  die  Führer 
h erbei  den  Anschein  geben,  als  wären  die  arbeitenden  Klassen 
d 3r  Neuzeit  die  Repräsentanten  der  gesummten  noch  geknechteten 
R enschheit,  w'elche  nur  durch  einen  alle  Menschen  umfassenden 
Beformplan  befriedigt  werden  könnten. 

Es  empfiehlt  sich  demnach,  in  einer  kurzen  Uebersicht 
d esen  Umgestaltungsprocess  vom  geschichtlichen  Standpunkte 
d.irzulegen,  um  daraus  zu  erkennen,  bis  zu  welchen  Zielen  die 
m 3derne  Arbeiterpartei  gelangen  könne,  bis  zu  welchen  Grenzen 
ih  ren  Forderungen  eine  Berechtigung  innewohne,  was  für  Kräfte 
111  denselben  die  treibenden  seien,  und  was  diesen  von  Seite 
d<r  heute  noch  herrschenden  Klassen  an  Hemmnissen  und 
Sdiranken  im  Interesse  der  Erhaltung  und  Weiterführung  der 
muischlichen  Cultur  allenfalls  entgegengesetzt  werden  könnte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Urproduction  mag  nicht  wenig  der 
I):  uck,  unter  welchem  die  Leibeigenen  und  Hörigen  als  ständige 
Ul  d lebenslänglich  zwangsweise  Arbeitskräfte  seinerzeit  Jahr- 
hi  nderte  hindurch  schmachteten,  als  ein  Extrem  der  wirthschaft- 

dei  Bauern  auf  Wald  und  Feld  und  Weide  mit  Grundabtretungen  entschädigt 
Ave:  den  mussten.  In  England,  Irland,  in  Galizien  etc.  kamen  die  Adeligen 
dei  Bauern  zuA'or  und  trieben  dieselben  massenhaft  aus,  wogegen  in  Italien 
die  Bauern  als  Colonen  Miteigenthiimer  wurden.  In  Mitteleuropa  ist  der 
Gr.  ssgrundbesitz , der  allerdings  nicht  eigentlich  als  der  Besitznachfolger 
dei  ehemaligen  Herrschaften  betrachtet  werden  kann,  seit  nahezu  zwei 
Dei  ennien  bestrebt , die  politische  Führung  an  sich  zu  reissen  und  zur  Er- 
lan  ping  solcher  Vergünstigungen  auf  dem  Wege  der  indirecten  Steuern  und 
der  Zölle  zu  benutzen,  welche  die  durch  jene  Expropriirung  angeblich  er- 
litt nen  Einbussen  reichlich  wett  machen. 
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liehen  Ausbeutung  der  Menschen  dazu  beigetragen  haben,  dass 
die  von  der  Humanitätsidee  getragene  Gesetzgebung  seit  der 
französischen  Revolution  in  das  andere  Gegen theil  verfiel,  und 
um  den  Bauern  eine  sichere  Familienexistenz  zu  ermöglichen, 
den  Herrschaften  den  Boden  für  eine  gedeihliche  Weiter- 
entwicklung entzog. 

Die  Gewerbe  hingegen  machten  in  der  Entwicklungsphase 
des  Handwerks  bereits  einen  ähnlichen  Process  durch,  der  jedoch 
nicht  so  einseitig  zu  Gunsten  der  Arbeitskräfte  beendet  wurde. 
Wenigstens  kam  es  nicht  zu  Expropriationen,  der  mildere  Verlauf 
des  Kampfes  zwischen  den  Arbeitskräften  (Gesellen  und  Lehr- 
jungen) und  den  Unternehmern  (Handwerksmeistern)  dürfte 
auf  zwei  Hauptursachen  zurückzuführen  sein.  Vor  Allem  konnten 
die  jüngern  Arbeitskräfte  hollen,  selbst  Meister  zu  werden,  w’o- 
gegen  zwischen  Bauer  und  Herrschaft  eine  unübersteigbare 
Scheidewand  aufgerichtet  war.  Ferner  gelangten  die  Handwerke 
in  Mitteleuropa  seit  dem  16.  Jahrhundert  allmählich  infolge 
der  gänzlichen  Umgestaltung  der  Welthandelsverhältnisse  in 
eine  Phase,  auf  welcher  dieselben  gänzlich  zu  Localgew’erben 
einschrumpften.  Die  Meister  geriethen  in  Rückgang  und  Noth, 
und  da  fanden  auch  die  Gesellen  w^enig  Anlass,  auf  ihren  an- 
fänglichen Forderungen  hinsichtlich  der  Erhöhung  der  Löhne 
und  Reducirung  der  Arbeitszeit  allzu  energisch  zu  bestehen.  ®) 
Stets  wachsen  die  Postulatc  der  Hülfskräfte  dann  bis  zum 
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In  den  österreichischen  Alpenlündem  sind  die  ehemaligen  Herrschaften 
seit  der  Grnndentlastung  entwerthet.  Viele  Schlösser  müssen  dem  Verfalle 
preisgegeben  werden,  und  es  ereignet  sich  nicht  selten,  dass  deren  Besitzer 
dieselben  auf  Abbruch  A-erkaufen,  d.  h.  die  Dächer,  Thüren  und  Fenster,  Decken 
und  Fussböden  als  altes  Holz  veräussern.  Zur  Zeit  des  Zehenten  und  der 
Eobot  genügten  die  etwa  100  bis  200  Joch  umfassenden  Waldungen  und 
Felder  als  Ergänzung  des  Einkommens  aus  den  Leistungen  und  Gaben  der 
Unterthanen,  jetzt  aber  können  sie  als  selbständige  Wirthschaftshöfe  nicht 
mehr  mit  Vortheil  fortbetrieben  werden,  da  die  Kosten  der  Arbeitskräfte  den 
Ertrag  aufzehren.  In  Kärnten  dürften  gegenwärtig  an  150  solche  ehemalige 
Herrschaften  feilgeboten  sein,  ohne  Käufer  zu  finden.  Aebnliches  gilt  von  Tirol. 

■)  In  der  trefflichen  Abhandlung:  ,,Die  Arbeiterfrage  sonst  und  jetzt“ 
(Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen,  Berlin  1ST2)  schildert  Dr.  Fr.  AVilhelm  Stahl 
fliese  Kämpfe  in  lichtvoller  Weise. 
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l ebermaasse  heran,  wenn  die  Wirthschaftslage  der  betrefienden 
I roductionszweige  eine  günstige  geworden.  Die  Bestrebungen 
dir  Arbeiter  in  den  Fabriken  und  bei  den  Transportanstalten 
d3uten  darauf  hin,  dass  es  diesen  Fabriken  und  Anstalten  gut 
gihe,  ja  dass  sich  sogar  manche  darunter  auf  Kosten  der  übrigen 
^ olkswirthschaft  übermässig  bereichern.  Die  Massen  dringen  eben 
n ir  dann  aut  Iheiluug,  wenn  etwas  zu  theilen  vorhanden  ist. 

Wir  müssen  auch  fortan  im  Auge  behalten,  dass  wir  es 
gegenwärtig  nicht  mit  einer  Revolution  in  allen  Kreisen  der 
.Arbeitskräfte  zu  thun  haben,  sondern  dass  die  seit  dem  Ende 
d 3s  vorigen  Jahrhunderts  angetretene  Epoche  der  Grossmanu- 
hctur  und  der  Maschinerie  auf  dem  Gebiete  der  Waaren- 
p -oduction  und  des  Transportwesens  von  selbst  eine  Umwälzung 
ii  den  betrefienden  Klassen  von  Hülfsarbeitern  nach  sich  ziehen 
n üsse.  Die  ländlichen  Hülfsarbeiter  der  Bauern  und  Gross- 
g •undbesitzer  nehmen  an  der  Bewegung  nur  geringen  Antheil, 
uid  ebenso  wenig  die  Matrosen,  die  Bediensteten  des  Handels, 
d >r  Gemeinden  und  des  Staates  etc. 

Wenn  demnach  die  Arbeiterpartei  auch  ganz  allgemeine, 
d e sämmtlichen  Wirthschaftsklassen  umfassende  Organisafions- 
p äne  ausheckt  und  als  Grundsätze  einer  künftigen  Gesellschafts- 
o;  dnung  anpreist,  so  ist  die  Gefahr,  dass  dieselben  zur  Ausführung 
u id  Annahme  gelangen  könnten,  doch  eine  verhältnissmässig  ge- 
riiige.  Sobald  die  Arbeiter  auf  dem  Wege,  welchen  sie  bisher 
mit  theilweise  befriedigendem  Erfolge  eingeschlagen  haben, 
ni  mlich  mittelst  strammer  Organisation  und  gut  geleiteter 
0 Jerationen,  jene  Lohnerhöhungen  und  Arbeitszeit-Abkürzungen 
ei  reicht  haben  werden,  welche  vernünftigerweise  unter  Schonung 
und  Wahrung  der  Wirthschaftsgrundlagen  der  Industrie  und 
d(s  Transportwesens  erlangbar  erscheinen,  dann  dürften  sie 
wohl  von  selber  auf  weitere,  sich  als  utopisch  erweisende  Reform- 
pline  verzichten.  Das  letzte  Ziel  bleibt  doch  nur  die  Empor- 
h(  bung  der  Lebenshaltung  der  Arbeiterklasse  auf  jenes  Maass, 
wi'lches  die  dieser  Klasse  in  der  Entwicklung  vorangegangenen 
K assen  der  freien  Grundbesitzer  und  der  Handwerksmeister, 
denn  der  Militärs,  Beamten,  Gelehrten  und  Künstler  bereits 
er  'eicht  haben,  und  das  hinreicht,  um  das  Menschendasein  nach 


> 


1 


Arbeit  und  Kapital. 

allen  Richtungen  in  normaler  und  befriedigender  Weise  aus- 
zugestalten und  zu  sichern. 

üeber  dieses  Ziel  hinaus  zu  gehen,  rücksichtlich  die  arbeiten- 
den Klassen  dasselbe  überschreiten  zu  lassen,  liegen  für  Staat 
und  Gesellschaft  umsoweniger  triftige  Anlässe  vor,  als  die 
moderne  Industrie  durchaus  nicht  einmal  jene  geschlossene 
Familienmacht  darstellt,  zu  welcher  die  Zünfte  die  Handwerks- 
meister befähigten,  während  noch  viel  weniger  von  der  Aus- 
schliesslichkeit der  Besitzrechte  des  alten  Grundbesitzadels  auf 
dem  Gebiete  der  Fabriken  die  Rede  sein  kann.  Sollten  es  aber 
jemals  die  Industriellen  wagen,  sich  zu  zunftartigen  Verbänden 
zusammen  zu  schliessen,  und  die  nicht  zu  ihren  Familien  und 
Anverwandten  gehörigen  Nachstrebenden  mittelst  statutarischer 
oder  wohl  gar  gesetzlicher  Bestimmungen  auszuschliessen,  dann 
wäre  gewiss  der  Staatssocialismus  sofort  bereit,  diese  Verbände 
zu  sprengen  und  die  betreffenden  Industriezweige  in  Staats- 
betrieb zu  übernehmen.  Die  Handwerksgilden  und  Meisterzünfte 
konnten  sich  seiner  Zeit  der  Städte -Regierungen  bemächtigen 
und  ihre  Verbände  zu  Stadtverwaltungs-Angelegenheiten  empor- 
schrauben. Die  modernen  Staaten  sind  aber  durch  ihre  Grösse, 
Macht  und  wirthschaftliche  Bestrebungen  der  Selbsterhaltung 
über  die  Gefahr  hinausgerathen,  einzelnen  Klassen  ausschliesslich 
anheim  zu  fallen.  Wenn  wir  dem  Staatssocialismus  auch  nicht 
im  Entferntesten  eine  Berechtigung  auf  allgemeine  und  schranken- 
lose Durchführung  zugesteheu,  so  besitzt  er  doch  die  eine  gute 
und  nicht  zu  unterschätzende  Eigenschaft,  einer  Grossindustriellen- 

Coalition  nach  der  Art  der  Meisterzünfte  diametral  entc^ewen 
zu  stehen. 

Nach  der  gegenwärtigen  und  voraussichtlich  auch  in  eine 
ferne  Zukunft  erhaltbaren  Organisation  der  kleinen,  mittleren 
und  Grossindustrie  ist  es  jedem  Arbeiter  möglich,  von  der 
untersten  Stufe  der  Hülfskraft  aufwärts  bis  zu  den  höchsten 
Stellungen  der  Grossindustriellen  aufzusteigen.  Dem  Fleisse, 
dem  Talente,  der  Vor-  und  Umsicht  sind  in  keinem  Gebiete 
der  wirthschaftlichen  Production  so  wenig  Schranken  gezogen, 
als  geiade  in  jenem  der  Industrie.  Wir  können  auf  gar  manche 
bekannte  Namen  der  modernen  Fabrikswelt  hinweisen,  welche 

ilovrmann,  M irtbscliaftlielie  Fruj^cii  und  rrobleme.  24 
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vo  n Arbeiterstande  ausgegangen  sind  und  zu  den  hervorragendsten 
Gl  ossmeistern  der  Unternehmer  zählen,  i) 

Zwischen  der  Arbeitskraft  und  'dem  industriellen  Unter- 
iieamerthum  ist  absolut  keine  Schranke  aufgerichtet,  nicht 
en  mal  jene  von  Meisterprüfungen,  Wander-  oder  Lehrjahren, 

wi ! vor  Zeiten  zwischen  dem  Lehrjungen,  Gesellen  und  Meister 
beim  Handwerke. 

Um  aber  nun  die  Grenzen,  bis  zu  welchen  die  Forderungen 

de]  Arbeiter  gehen  können,  näher  zu  untersuchen  und  die  in 

dei  Arbeiterpartei  treibenden  Kräfte  zu  erforschen  und  auf 

^rj  dauernde  Macht  zu  prüfen,  müssen  wir  vor  Allem  den 

En  .wicklungsgang  der  menschlichen  Arbeit  überhaupt  näher 
erfi  irschen. 

Eine  klare  Erkenntniss  dieses  Entwicklungsganges  wird  uns 
nie  it  nur  zeigen,  dass  die  moderne  Arbeiterbewegung  von  dem 
Wefeii  und  den  Zielen  der  Fortschritte  der  wirthschaftlicheii 
Art  eit  und  Organisation  eine  nur  oberflächliche  Kenntniss  be- 
site3,  und  dass  ihre  Postulate,  wenn  sie  verwirklicht  werden 
koiiQten,  geradezu  den  Rückschritt  und  das  wirthschaftliche 
\ ei  lerben  des  Menschengeschlechtes  bezwecken  würden. 

Bisher  mangelte  es  hauptsächlich  daran,  dass  im  Kampfe 
der  Arbeit  mit  dem  Kapitale  die  Interessen  der  Arbeiter  als 
Kla  se  und  Partei  von  den  Interessen  der  Arbeit  überhaupt 
gesc  hieden  wurden,  und  dass  ferner  die  Nothwendigkeit,  wirth- 
schi  ftliche  Arbeit  mit  Hülfe  der  Fonds,  des  Kajiitals  und  des 
Ver  nögens  zur  fruchtbringenden  Operation  auszugestalten,  auf 
Gruad  der  Entwicklungsgeschichte  der  Arbeit  sachlich  und 

wissenschaftlich  scharfbegrenzt  und  bestimmt  nachgew'iesen 
wui'(  e. 

Wir  müssen  demnach  der  Bewegung  der  arbeitenden  Klassen 


) der  Begründer  der  Industrie  von  Möbeln  aus  gebogenem 

Holze  Thonet  ein  Werkmeister  aus  den  Kheinlanden,  der  Begründer  der 
osterr  Petroleumlampen-Industrie  Ditmar  ein  Spenglergehülfe,  der  Be<n-Ünder 
der  OS  rerr.  Industrie  feuerfester  Kassen  Wertheim  ein  Schlossergehülfe  gewesen 
als  sn  ihre  industrielle  Laufbahn  begannen.  Der  letztere  hatte  auch  die 
Induslrie  der  Werkzeugfabrikation  geschaffen. 


als  einem  Klassenkampfe,  der  zwar  auf  dem  wirthschaftlichen  Ge- 
biete seine  Schlachten  schlägt,  aber  weit  allgemeinere  Cultur- 
aufgaben  zum  Ziele  hat,  unsere  volle  Beachtung  schenken,  ja 
sogar  zugeben,  dass  selbst  für  die  von  der  Arbeiterpartei  so  a 

sehr  verdammte  und  verfehmte  moderne  ^Virthschaftsordnung  ^ 

nur  günstige  Folgen  aus  dem  Kampfe  erwachsen  können.  Diese 
Folgen  müssen  vor  Allem  darin  gesucht  und  gefunden  werden 
dass  der  Socialismus  der  Arbeiter  so  viel  gesunde  sociale  und  ' 

politische  Macht  in  sich  besitze,  um  Staat  und  Gesellschaft  auf 
die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  welche  denselben  aus 

dem  Ueberwuchern  des  Unternehmer-  und  des  Staatssocialismus 
erwachsen  könnten.  ji, 

Die  menschliche  Cultur  hat  seinerzeit  den  socialistischen  I, 

Bestrebungen  des  Feudalsystems  zu  Gunsten  der  adeligen  Grund-  ' 

eigner -Familien  (Standesherrschaften,  Dynasten  und  kleinern  , 

Herrschaften)  mittelst  der  Kanonen  und  der  Landsknechte  ein 
jähes  Ende  bereitet,  sie  ist  weiter  mit  Hülfe  der  ständigen 
Armeen  und  der  Bureaukratie  auch  mit  den  zünftigen  Meistern 
m den  zu  kleinen  Republiken  emporgewachsenen  Städten  fertig 
geworden,  sie  wird  nun  auch  den  drei  Extremen  des  modernen 
Sociahsmus,  die  von  den  Industriellen,  den  Bureaukraten  und  f 

den  Arbeiterführern  gern  zur  Culturfrage  aufgebauscht  werden 
mochten,  jenes  Urtheil  entgegensetzen  können,  welches  nur  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zu  verdanken  ist,  und  dem  Urtheile, 
rucksichthch  der  Verurtheilung  auch  die  Execution  folgen  lassen’ 
sow^eit  dieselbe  nöthig  erscheinen  sollte. 

Bis  jetzt  sind  jedoch  noch  lange  nicht  jene  extremen  Er- 
scheinungen zu  Tage  getreten,  welche  ein  Einschreiten  der 
Gesellschaft  gegen  den  einen  oder  den  andern  dieser  drei  Aus- 
wüchse socialen  Bestrebens  nothwendig  machen  würden,  und 
wir  lassen  es  recht  gerne  geschehen,  dass  die  genannten  drei 
Extreme  einander  die  Waage  halten  und  dass  deren  Postulate 
einstweilen  nur  theoretisch  ausgefochten  werden. 

Nur  die  Sekte  der  Anarchisten,  welche  das  Faustrecht 
unter  den  Arbeiterklassen  repräsentirt,  dürfte  als  eine 
gänzlich  culturfeindliche,  dem  Staate  wie  der  Gesellschaft  gleich 
gefährliche,  auch  praktisch  jene  wachsame  Aufmerksamkeit  von 
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Se  te  der  Organe  der  öfientlichen  Ordnung  und  Sicherheit  ver- 
didien, welche  überhaupt  allen  zerstörenden  Elementen  im 
Culturleben  zugewendet  w'erden  muss. 

2.  Der  Eiitwiekluiigsgang  der  iiieiiseliliclien  Arbeit. 

Die  Menschheits-Beglückuugspläue  der  Socialisten  und  Com- 
nu  nisten  zeigen  uns  in  ihren  Zukunfts-Bildern  von  öfientlichen 
V\  I ü’kstätten,  Phalansteres  u.  dergl.  recht  deutlich,  dass  dieselben 
übir  den  engbegrenzten  Horizont  ihrer  Vorstellungen,  wonach 
di(  gesammte  menschliche  Arbeit  nur  in  der  Fabriksarbeit  zu 
su(  hen  sei,  nicht  hinaus  kommen,  und  ihre  Ideale  dadurch  ver- 
wiiklichen  möchten,  dass  die  ganze  Erde  in  ein  Gebiet  voll 
öfi' mtlicher  Werkhäuser  mit  Hand-  und  l\Iasch inenarbeit  ver- 
wandelt würde. 

Aber  auch  die  wissenschaftliche  Forschung  denkt  bei  dem 
( rte  „Arbeit“  sofort  an  eine  Lohnarbeit  und  an  einen  für 
die  Verrichtung  derselben  dauernd  bestellten  „Arbeiter“.  Es 
ma  g im  Interesse  der  Arbeiterführer  liegen,  die  Fabriksarbeiter 
uu  1 Tagelöhner  in  Stadt  und  Land  allein  als  Arbeiter  zu  be- 
zei  ihnen  und  die  arbeitenden  Klassen  den  nicht  arbeitenden, 
den  Drohnen,  den  Speculanten,  Bourgeois  etc.  gegenüber  zu 
ste  len.  Die  Wissenschaft  jedoch  soll  vor  jeder  einseitigen  Auf- 
fas ung  bewahrt  bleiben  und  darf  Partei -Anschauungen  auch 
selbst  unbewusst  nicht  anheim  fallen. 

So  müssen  wir  denn  die  Arbeit  möglichst  weit  umfassen 
uiK  darunter  jede  menschliche  Thätigkeit  bezeichnen,  welche 
mit  Absicht  zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zieles  unternommen 
wiri,  das  ausserhalb  des  Vergnügens  oder  des  Genusses  liegt. 
Au  ;h  die  Function  eines  Priesters,  die  ernste  Sorge  eines  Haus- 
vat  3i’s,  die  liebevolle  Pflege  einer  Mutter,  der  Denkprocess  eines 
hoi  Sehers,  die  Ausfahrt  eines  Entdeckers  etc.  sind  Arbeit. 

Vor  Allem  gehört  zur  Arbeit  die  Absicht,  ein  bestimmtes 
Zie  anzustreben.  Was  man  zufällig  findet  oder  nebenher  ent- 
decit,  hat  nicht  Arbeit  gekostet.  Wer  im  Zimmer  oder  im 
Fre  ien  bin-  und  hergeht,  weil  es  so  seine  Gewohnheit  ist,  oder 
wer  seine  Phantasie  sich  frei  ergehen  lässt,  ohne  ihr  bestimmte 
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Aufgaben  zu  stellen,  arbeitet  nicht.  Machen  wir  jedoch  nur 
zwei  bis  drei  Schritte,  um  einen  gewünschten  Gegenstand  zu 
holen,  oder  veranlassen  wir  unsere  Phantasie,  eine  bestimmte 
Gestalt  erscheinen  zu  lassen,  weil  wir  derselbeir  bei  Ausarbeitung 
eines  dichterischen  Werkes  bedürfen,  dann  sind  auch  diese 
kleinsten  Thätigkeitsäusserungen  Arbeit. 

Die  Arbeit  muss  nicht  in  allen  Fällen  mit  Mühe,  An- 
strengung, Sorge,  Widerwillen,  Zwang  zu  Opfern  an  Freiheit, 
Bequemlichkeit,  Buhe  oder  Behagen  verbunden  sein.  Sie  kann 
mit  Lust  und  Freude  ausgeführt  werden,  sie  kann  Vergnügen 
und  Genuss  nebenher  bereiten,  aber  ihr  Zweck  muss  ein 
ernster,  nicht  direct  auf  Vergnügen  oder  Genuss  gerichteter 
sein.  Herzliches  Geplauder,  Tanz,  Spiel,  Schlittenfahrten,  Eis- 
läufen, Kahnpartien,  Jagd- Vergnügungen  sind  nicht  Arbeit,  und 
doch  kann  das  Geplauder  einer  Haitzinger  im  alten  Wiener 
Burgtheater,  der  Tanz  einer  Taglioni,  das  Spiel  eines  Croupiers, 
die  Schlittenfahrt  eines  zum  Patienten  gerufenen  Arztes,  das 
Eisläufen  eines  Eilboten,  die  Kahnpartie  eines  Greuzwächters 
und  der  Jagdgang  eines  Försters  eine  recht  grosse  Arbeit  ge- 
nannt werden,  mag  auch  dabei  den  Arbeitenden  der  Genuss 
an  der  vollendeten  Leistung  oder  das  Vergnügen  an  schönen 
Erfolgen  zu  Theil  geworden  sein.  Die  nächtlichen  Stunden 
kummervollen  Wachens  am  Krankenbette  geliebter  Angehöriger 
oder  auch  nur  schwere  Sorgengedanken  eines  Hausvaters,  der 
mit  zahlreicher  Familie  gesegnet  ist,  umfassen  weit  mehr  und 
schwerere  Arbeit,  als  die  gleich  langen  Arbeitszeiten  eines  nur 
bei  Tage  beschäftigten  Brennholzzerkleinerers  oder  Lastträgers. 

Man  könnte  demnach  arbeiten  ein  Zielbereiten  nennen, 
das  über  das  Zweckbestimmen  und  Zielorstreben  dadurch  hinauf- 
ragt, dass  es  über  die  geistige  Arbeit  des  Urtheilens,  Pläne- 
machens  und  Wollens  noch  um  einen  Schritt  weiter  hinausgeht, 
nämlich  um  den  Schritt  zur  That. 

Arbeiten  fällt  auch  mit  Thun,  Wirken,  Schaden  nicht  genau 
zusammen.  Man  kann  sehr  viel  thun  und  doch  nicht  arbeiten, 
insbesondere  dann,  wenn  man  Andere  für  sich  arbeiten  lässt; 
man  kann  wirken  und  schafien,  ohne  ein  Ziel  ernsthaft  im  Auge 
zu  behalten,  nur  um  des  Genusses  und  des  Vergnügens  willen. 
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Jede  Arbeit  zerfallt  in  zwei  von  einander  grundverschiedene 
Par  ien,  in  den  technischen  und  in  den  ökonomischen  Theil. 

Die  technische  Partie  der  Arbeit  besteht  entweder  aus 
emzjlnen,  organisch  nicht  zusammenhängenden  Acten  mecha- 
nisc.ier  Art,  wie  Stossen,  Schlagen,  Drücken,  Stemmen,  Pressen 
u.  s w, , die  nur  einmal  oder  auch  wiederholt  vorgenommen 
weri'.en,  oder  sie  ist  nach  einem  bestimmten  Plane  organisirt 
und  umfasst  verschiedene  zu  demselben  bestimmte  Theilacte 
speceller  Art,  welche  zusammen  eine  Action,  Function  oder 
eine  i Process  dai’stellen. ') 

Die  wirthschaftliche  Seite  der  Arbeit  geht  über  tech- 
nisclie  Leistungen  weit  hinaus,  wird  aber  in  der  Regel  von  den- 
selbi  n begleitet  und  unterstützt.  Auch  sie  kann  eine  unorganisirte 
sein  und  dann  nur  aus  einzelnen  Acten,  wie  z.  B.  Abwarten, 
Sichonthalten,  Sichbeschränken,  aus  Mühe,  Pein,  Anstrengung’ 
Zwai  g und  Kraftopferung  bestehen,  oder  sie  umfasst  geordnete 
und  organisirte  Operationen,  wie  wirthschaftliches  Calculiren 
und  Berechnen,  sparsames  Opfern  verschiedener  Kräfte  und 
Mittd,  Combination  von  Zeit-,  Raum-  und  Krafteintheilungen, 
ebensolchen  Aufwänden  und  Opfern. 

)as  Ziel  des  technischen  Theiles  der  Arbeit  ist  der  un- 
mittdbare  Effect,  das  Ziel  der  ökonomischen  der  Erfolg, 

dessen  Grösse  von  zwei  Factoren  abhängt,  den  Vortheilen  und 
den  Nachtheilen. 

'Vährend  der  Effect  aus  dem  zunächst  eintretendeu  Ver- 
hältn  sse  von  Ursache  und  Wirkung  hervorgeht  und  aus  einem 
physi.  ralischen,  chemischen  oder  physiologischen  Vorgänge  besteht, 
reich«  n die  Grundbedingungen  des  Erfolges  mehr  oder  weniger 
weit  in  die  Vergangenheit  zurück,  in  welcher  sie  von  selbst 
entsenden  oder  künstlich  hergestellt  wurden,  wie  die  Kräfte 
und  Itülfsmittel  zur  Erlangung  der  Vorbedingungen  der  tech- 
nisch(  n Acte  oder  Operationen  und  wirken  in  die  Zukunft  nach, 

wie  z,  B.  die  günstigen  und  ungünstigen  Folgen  des  den  Effect 
darstc  llenden  Ereignisses. 


Siehe  darüber  Näheres  in  meinen  Techn.  Fragen  und  Problemen 
Leipzig  1891,  S.  62  u.  fg.  ’ 
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Ein  Beispiel  möge  diese  allgemeinsten  Aufstellungen  be- 
leuchten. Wir  greifen  es  aus  dem  Alltagsleben  heraus.  In 
einer  belebten  Strasse  der  Residenzstadt  arbeitet  eine  kleine 
Rotte  von  Schneeschauflern.  Der  von  ihnen  unmittelbar  an- 
gestrebte Effect  ist  die  Wegräumung  des  Schnees  von  den 
Fahrbahnen  und  dessen  gleichzeitige  Aufstapelung  in  Gestalt 
grosser  Haufen,  welche  dann  mittelst  Wagentransportes  entfernt 
werden  sollen.  Die  technische  Leistung  dieser  Menschen  ist 
das  schaufelweise  Ergreifen  kleiner  Schneemengen,  das  Heben 
und  Uebertragen  derselben  an  die  vorher  ausgewählte  Stelle 
und  das  Ablagern  an  derselben.  Das  Ruhen  des  Schnees  in  ge- 
ordneten Haufen  an  bestimmten  Stellen  bildet  demnach  den 
technischen  (Gesammt-) Effect.  Die  wirthschaftliche 
Seite  dieser  technisch  so  einfachen  Operation  zeigt  jedoch 
mancherlei  Complicationen.  Schon  während  der  Arbeit  er- 
scheinen Raum-  und  Zeit-  und  Krafteintheilungen  nothwendig. 
Jedem  Schaufler  wird  ein  bestimmtes  Raumgeviert  der  Strasse 
zugewiesen,  damit  er  von  demselben  den  Schnee  entferne.  Diese 
Raumflächo  soll  in  derselben  Zeit  frei  gemacht  werden  wie  die 
daran  stossenden  der  übrigen  Arbeiter,  damit  dann  die  ganze 
Schauflerpartie  gleichzeitig  fertig  werden  und  weiter  rücken 
könne  und  sodann  die  Schneewagen  auf  dem  von  denselben 
gesäuberten  Terrain  anfabren  und  die  Materialmassen  aufnehmen. 
Wegen  der  geringem  Kraft  der  Weiber  werden  diesen  kleinere 
Raumflächen  zugewiesen.  Der  Wind  verursacht  jedoch  Schnee- 
wehen und  macht  Correcturen  dieser  Eintheilung  nothwendig, 
welche  mittelst  gegenseitiger  Beihülfe  leicht  vollzogen  werden. 

Nun  müsste  aber  noch  die  Vor-,  die  Neben-  und  die  Nach- 
geschichte dieser  Arbeit  in  das  Auge  gefasst  werden,  denn  alle 
drei  geben  dem  Falle  erst  seinen  bestimmten  wirthschaftlichen 
Charakter. 


Die  Vorgeschichte  der  Arbeiter  dürfte  eine  sehr 
mannigfaltige  werden.  So  erblickte  der  Verfasser  unter  den 
Schneeschauflern  in  W'^ien  schon  oft  Frauen,  deren  Bekleidung 
höheren  Ständen  angehörte,  und  die  aus  Noth  zu  dieser  für  sie 
ganz  ungeeigneten  und  die  Gesundheit  gefährdenden  Arbeit 
griffen.  Aber  auch  das  Gros  der  Arbeitskräfte  besteht  aus 


37(5 


Achte  Studie. 


Men5chen,  welchen  Sorge,  Hunger  und  Kälte  die  Schaufel  in 
die  Hand  drückten  und  deren  Hände  an  solche  Arbeit  nicht 
gewo^int  sind  Wieviel  Kummer  mag  vorausgegangen  sein,  bis 
diese  lausende  zu  einem  solchen  letzten  Rettungsmittel  aus 
dem  Llend  grifien.  Aber  um  ihrer  Angehörigen  willen,  deren 
.Noth  mit  anzuschauen  ihnen  unerträglich  ist,  thun  sie  es  mit 
reu.  en,  ertragen  in  mangelhafter  Kleidung,  in  schlechten 
beim  len  tagelang  schmerzende  Kälte,  eisigen  Wind,  das  Er- 
starr. .11  der  Glieder.  Vor  kurzem  erhängte  sich  in  Wien  ein 
Tage,  ohner  weil  er  mehrere  Wochen  hindurch  vergebens  auf 
einen  Schneefall  gewartet  hatte,  der  ihm  und  den  Seinen  Arbeit 
und  erdienst  gebracht  haben  würde.  Die  Pein  der  Entbehruimen 
muss  schon  sehr  gross  geworden  sein,  wenn  man,  um  dieselLn 

auch  nur  für  einige  Tage  zu  beseitigen,  sich  zu  einer  so  nein- 
voller  Arbeit  entschliesst.  ^ 

Die  Kebengeschichte  dieser  Arbeit  umfasst  die  Einflüsse 
der  V itterung  auf  den  Körper,  die  Schutzmaassnahmen  ge-en 
dieselienO.  die  Gefahr  des  Ueberfahrenwerdens  während  des 
Kehn  ns  und  Schaufelns,  Erkrankungen  u.  dgl.  m.  Die  letztem 
urtui  auch  vielfach  die  Nachgeschichte  bilden.  Wie  oft 
mag  ‘in  unheilbares  Siechthum  die  Folge  eines  solchen  Arbeits- 
tages wahrend  eisigen  Schneewehens  sein!  Zur  Nachgeschichte 
gehör  m ferner  die  zumeist  freundlichen  Folgen,  welche  aus  der 
\erwendung  des  Lohnes  entspringen,  falls  dieser  nicht  in  der 
nachsi  besten  Branntweinbude  durch  die  Gurgel  gejagt  wurde, 
ilan  mnn  sich  nun  wieder  einer  ausgiebigeren  Nahrung  er- 
reuen ; eine  geheizte  Stube,  ein  wärmendes  Kleidungsstück  ent- 
schadi^en  für  wochenlanges  Frieren.  Auch  eine  Arznei  für  das 
erkraikte  Kind,  ein  Labetrunk  für  die  greisen  Eltern  sind 
nioguh  geworden.  Dennoch  wird  die  Bilanz,  welche  die 
Denkeiden  unter  denen,  die  diese  Arbeit  suchten  und  fanden 
mid  d e nicht  selten  um  dieselbe  sogar  Kämpfe  bestehen  oder 

In  diesem  Winter,  1893,  konnten  in  Wien  vielleicht  Tausende  von 
r eitel  n das  Schneeschaufeln  gar  nicht  unternehmen,  weil  es  ihnen  an  der 
Beklei.h  ng  mangelte,  die  sie  sich  hätten  anschaffen  können,  wenn  die  Schnee- 
falle en  en  oder  zwei  Monate  früher  (December  oder  November  lSg-i)  ein- 
getreten wären. 
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wenigstens  tagelang  vor  den  Aufnahmshütten  im  Freien  warten 
und  bitten  mussten,  zwar  nicht  immer  mit  einem  TJeberschusse 
an  Vortheilen  über  die  Nachtheile  abschliessen  können,  aber 
der  Arme  pflegt  anders  zu  calculiren  als  der  Reiche,  und  dort, 
wo  dieser  nur  mit  trockenen  Ziffern  rechnet,  gar  oftmals  einen 
Jubelruf  der  darbenden,  blassen  Kinderschaar,  ein  Vergelts- 
gott hülfsbedürftiger  Wohnungsnachbarn  recht  energisch  mit 
in  die  Wagschale  der  Vortheile  zu  werfen,  damit  sie  niederziehe. 

Für  die  Unternehmung  bilden  die  Aufnahmen  der  Auf- 
seher, Partieführer,  die  Au.srüstung  mit  Schaufeln  und  Kehrbesen, 
die  Bestellung  und  Anordnung  der  Schneefuhrwerke,  die  Vorsorge 
für  momentan  zur  Verfügung  stehende  Baarfonds,  Contracte  mit 
den  städtischen  Behörden,  die  Anwerbung  der  Arbeitskräfte, 
deren  Controle,  Zutheilung  auf  die  Arbeitsplätze,  ordnende 
Ueberwachung  die  wirthschaftliche  Vor-  und  Nebenge- 
schichte, während  die  Abrechnung  und  Ausbezahlung  der 
Arbeiter,  die  Abfertigung  der  Fuhrwerker,  die  Behebung  der 
in  das  Verdienst  gebrachten  Gelder  an  der  Gemeindekasse  die 
Nach ges ch i ch te  darstellen,  wozu  noch  die  Bilanz  und  die 
Calculation  kommen,  welche  vielleicht  ergeben,  dass  die  ge- 
sammte  Operation  eine  recht  unrentable  gewesen,  theils  weil 
dei  Contract  mit  der  Gemeinde  zu  Ungunsten  der  Unternehmung 
ausgefallen,  theils  weil  der  Mangel  an  Arbeitern  trotz  der  unter 
denselben  herrschenden  Noth  zur  Zugestehung  höherer  Löhne 
zwang,  theils  endlich,  weil  die  Handarbeit  nicht  prompt,  nicht 
rasch  und  nicht  quantitativ  hinreichend  wirkt,  um  die  hohen 
Löhne  und  Aufsichtskosten,  Zeitverluste  der  Anwerbung,  Auf- 
nahme und  Auszahlung  etc.  zu  rechtfertigen. 

Wir  nehmen  nun  den  Fall  an,  die  Unternehmung,  etwa 
eine  grosse  Fuhrwerks-Gesellschaft,  schafften  Schneepflüge  und 
Schneeschaufelmaschinen  an  und  Hessen  dieselben  im  Bedarfs- 
fälle in  den  Strassen  mittelst  Pferdekraft  functioniren.  Die 
Schneepflüp  räumten  dann  zuerst  die  grössten  Schneemassen 
auf  die  Seite  und  die  Schneeschaufelmaschinen  besorgten  dann 
die  eigentliche  Schneeschaufler -Arbeit.  Dann  entfiele  jede 
künstliche  Eintheilung  der  Strassen  in  Arbeitsterrains,  die 
Maschinen  würden  nur  in  grossen  endlosen  Streifen  den  Schnee 
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hnwegraumen  und  zur  Seite  pressen.  Wie  viele  Detailarbeit 

I de  r Schaufler,  sowohl  ihrer  Denkapparate,  Augen,  Glieder  wäre 

da  mit  einem  Male  beseitigt!  Wie  viele  Ueberwachungs-  und 

C(ntrol- Operationen  würden  entbehrlich.  Aber  die  Strassen 

m issten  ganz  gleichmässig  gepflastert  sein,  und  wenn  auch  die 

Sc  aneeschaufelmaschinen  mit  zahlreichen,  individuell  angreifenden 

Ul  d einander  den  Schnee  zuschiebenden  Schaufeln  versehen 

siid,  so  fallen  ihre  Leistungen  doch  nicht  so  minutiös  genau 

Ul  d peinlich  nett  aus,  wie  jene  der  Handarbeiter.  Für  die 

Ar  beiter  wäre  mit  dem  Verdienste  auch  die  Gefahr  des  Ueber- 

fünrtwerdens,  des  Sicherkältens  etc.  dahin,  doch  würde  sich 

iiK  ht  so  leicht  ein  Ersatz  für  diesen  letzten  Noth-  und  Rettungs- 

an  cer  städtischer  Armuth  finden , und  nun  wäre  das  Angebot 

fui  gewisse  Nebenverrichtungen  an  der  Maschine,  dann  für  die 

Herstellung  von  Schneehaufen,  Auf-  und  Abladen  der  Schnee- 

wajen  ein  sehr  grosses  und  würde  die  Löhne  tief  herah- 
drt  cken. 

Man  möge  die  weitläufige  Durchführung  dieses  aus  dem 
AlLagsleben  genommenen  Beispiels  damit  entschuldigen,  dass 
j es  nach  allen  Richtungen  als  ein  Urbild  der  Entwicklungs- 

I Ses;hichte  der  Arbeit  benutzt  werden  kann.  In  technischer 

I Hir  sicht  haben  wir  es  hier  mit  einer  zersplitterten  Kleinarbeit 

zu  Hiun,  welche  nur  vorübergehend,  nur  momentan  eingreift. 
So  ist  alle  ursprüngliche,  primitive  Arbeit  der  Menschen  be- 
schaffen  gewesen.  Der  Efiect  folgt  zwar  unmittelbar  dem  An- 
p'if  e,  ist  aber  ein  vorübergehender,  und  was  noch  weit  wichtiger 
ist,  der  Efiect  übertrifit  den  Kräfteaufwand  nur  um  ein  Ge- 
1 ins  es.  Der  Mensch  wirkt  hier  in  seinen  verschiedenen  Ver- 
richtungen als  nichts  Besseres  denn  als  ein  variabler  Hebelarm, 
er  1 ann  also  nicht  nur  technisch,  sondern  auch  ökonomisch 
I den  Hebel  in  nichts  übertrefien,  trotzdem  dieser  Arm  von  einer  Ma- 

schi  lerie,  dem  Menschenleibe,  in  Bewegung  gesetzt  und  in  Bewegung 
erhrlten  wird,  welche  einen  weit  kostbareren  Aufwand  erheischt 
als  iin  mechanischer  Hebel.  Die  Schneeschaufelmaschine  dürfte 
au  zwölf  bis  zwanzig  Schaufeln  gleichzeitig  bewegen.  Jede 
Schi  ufel  repräsentirt  eine  menschliche  Arbeitskrait.  Die  Kräfte 
zwei  ‘r  starken  Pferde  reichen  hin,  vierzig  oder  wenigstens  füuf- 
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undzwanzig  Menschenarme  zu  ersetzen.  Warum  wendet  man  diese 
Maschine  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  an?  Weil  die  Menschen- 
arbeit kein  Kapital  auf  Seite  der  Unternehmer  erfordert,  sondern 
der  Mensch  als  Arbeiter  sein  Kapital  mit  sich  herumträgt,  es 
selbst  und  auf  eigenes  Risico  erhält  und  auch  für  wenifre 
Stunden  und  Tage  feilbietet,  wenn  ihn  die  Noth  dazu  zwingt, 
und  zwar  dabei  noch  so  wohlfeil  ofierirt,  dass  keine  Maschine^ 
auch  die  allerwirksamste  nicht,  so  leicht  mit  ihm  concurriren 
kann.  Um  einer  technisch  ganz  primitiven  Leistung  willen 
muss  aber  der  Mensch  sehr  viel  Noth  und  Pein,  Gefahren  am 
Leben  und  an  der  Gesundheit  auf  sich  nehmen,  muss  eine  er- 
müdende, in  ihrem  Wesen  kleinliche  und  doch  stetige  Auf- 
merksamkeit erfordernde  Arbeit  ausführen,  die  jede  Eisenschaufel, 
richtig  mechanisch  geführt,  ebenso  gut  ausführen  kann.  Was 
ist  die  Ursache  dieses  ganz  untechnischen  und  noch  weit  mehr 
unökonomischen  Vorgehens?  Dieselbe  Ursache,  welche  in  allen 
primitiven  Culturen  den  Menschen  als  Arbeitskraft  für  lächerlich 
werthlose  und  doch  ungemein  anstrengende  technische  Functionen 
engagirt  und  aufbraucht  und  zwar  aus  keinem  andern  Grunde, 
als  weil  diese  Arbeitskraft  im  Ueberflusse  vorhanden  ist,  stets 
zur  \ erfügung  steht  und  geringere  Opfer  erheischt  als  technische 
Vorrichtungen.  Wir  bedauern  die  Chinesen  und  noch  mehr  die 
Japaner,  bei  welchen  fast  alle  Personen  - Vehikel  (Sänften  und 
Ainrikscha)  von  Menschen  gezogen,  aber  auch  die  meisten 
Lasten  auf  den  Rücken  der  Menschen  befördert  werden,  und 
bewundern  dagegen  unsere  Intelligenz,  welche  Thiere  und 
Maschinen  an  deren  Stelle  in  den  Dienst  genommen  bat.  Aber 
noch  gar  manche  urweltliche  Arbeit  belastet  den  Menschen  und 
zwar  nur  deshalb,  weil  die  Organisation  der  Gesammtwürthschaft 
eine  noch  sehr  mangelhafte  ist,  und  nur  für  Wenige  bisher  den 
rechten  Platz  zur  Verwendung  und  Versorgung  gefunden  hat. 
Das  Arbeits-Asyl  der  Arbeitslosen,  die  Schneeschaufelarbeit  ist 
ein  Beweis,  dass  unsere  Oekonomie  es  noch  mit  leichtem  Herzen 
über  sich  bringt,  dem  Menschen  die  äusserste  Pein  und  Plage, 
Gefahr  und  Schäden  aufzubürden,  w^enn  nur  die  Kosten  derselben 
nicht  sie  trefien,  sondern  von  der  Noth  getragen  werden. 

Was  aber  hier  im  städtischen  Erw^erbsleben  als  eine  Aus- 
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n Ihme  m bösen  Winterszeiten  zu  betrachten  ist,  das  bildet  bei 
n ir  ^N^n.g  primitiveren  Verhältnissen  die  Regel:  die  Ausbeutung 
u id  Ausnutzung  des  ISlenschen  zu  technischen  Verrichtungen 
welche  dem  Geiste  und  Körper  nicht  nur  nicht  angepasst  sind’ 
( ndei  n die  ausserdem  Körper  und  Geist  mit  vielen  beschwerlichen 
^ iigiiöen  und  Folgen  belasten  und  bedrücken.  Dem  städtischen 
Dnternehmer  kann  man  es  nicht  für  Übel  halten,  wenn  er  mit 
d.r  Noth  als  einem  Factor  rechnet,  der  mit  dem  Schnee  gleich- 
zeitig seinen  Einzug  hält  und  sich  ihm  freiwillig  darbietet,  ja 

ti-fphtri?^  -t"’  "Ausbeuter“,  als  einen  Wohlthäter  be- 
t l ichtet.  Er  übernahm  eine  Lieferungsarbeit,  welche  eine  ganz 

zn  fällige  ist  sowohl  im  Ausmaasse  als  auch  in  der  Art  und 
W .ederkehr  Ihres  Eintretens.  Kann  man  von  ihm  verlangen 
da^s  er  dafür  grosse  Kapitalsaufwände  mache  und  zwar  bei  der 
Ligewissheit,  bei  der  nächsten  Ofiertverhandlung  von  einem 
sp'culativen  Concurrenteii  verdrängt  zu  werden?  In  Wien 
wurden  allerdings  die  beiden  Pferdebahn-Grossunternehmungen 
u ch  ihie  auf  Coiicessionsdauer  übernommene  Verpflichtung 
jere  Strassen  von  Schnee  zu  säubern,  auf  welchen  ihre  Fahr- 
gel 3ise  laufen,  in  den  btand  gesetzt,  hierfür  technisch  vollkommene 
o ei  eitungen  zu  treöen  und  Schneepflüge  sowie  Schneeschaufel- 
amhinen  vorzukehren.  Dessenungeachtet  sind  sie  genöthigt 
bm  grosseren  Schneeflinen  an  5000  Menschen  mit  arbeiten 

ierltefpT  ' Stadt  besorgt  die  in  gleicherweise  aus- 

ser astete  Transport-Actiengesellschaft  den  Dienst.  Alle  übrigen 

Strassen  werden  jedoch  in  städtischer  Regie  gesäubert  und  hier 

FhVL  1 "l  T Unbebolfenheit  und  kapitallose 

riickttiithsehaft  mit  allen  ihren  Schattenseiten.  Hier  herrscht 

noc  1 aussch  lesshch  die  Menschenarbeit  und  wird  auch  niemals 
\ om  Schauplatze  verschwinden. 

So  bedingt  Eins  das  Andere.  Die  Noth  macht  die  Menschen 

arb,  ,t  so  wohifed,  dass  Maschinen  neben  derselben  nicht  leicht 
auflommen,  „nd  die  ünternehmer  sind  in  der  Kegel  nicht  b, 

■ I Kapital-Investitionen  zu  machen,  und  stützen 

ich  daher  auf  die  Hoiinung,  dass  die  Noth  unter  ien  Arreiter,, 
jaiihch  fortan  wiederkehren  werde.  Sogar  die  Gemeinde 
verwiltuiig  selbst  bezieht  diesen  Factor,  den  sie  doch  vor  ITlmn 
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selbst  zu  beseitigen  bestrebt  sein  sollte,  in  ihren  Schneesäuberuiigs- 
calcul  ein. 

Umgekehrt  zwingt  die  Einführung  einer  Maschine  die 
Menschen,  auf  ihren  bisherigen,  trotz  seiner  Unökonomie  fest- 
gehaltenen Erwerb  zu  verzichten  und  einen  andern,  besser 
rentirenden  aufzusuchen.  Die  Maschine  ist  bis  heute  einer  der 
energischsten  wirthschaftlichen.  Lehrmeister  der  Menschen  ge- 
w'csen.  Sie  kann  aber  auch  nur  jene  Arbeit  verdrängen,  welche 
als  eine  mechanische  oder  geistlos  geistige  des  Menschen  im 
Allgemeinen  unwürdig  ist.  Damit  erlöst  sie  allerdings  auch 
gar  viele  höhere,  zur  Prüfung,  Ueberwachung,  Coutroliruiig  der 
gemeinen  Arbeitskräfte  erforderlich  gewesene  geistige  Arbeit 
von  ihren  einseitigen  Aufgaben.  Um  auf  unser  Beispiel  zurück- 
zukommen, lassen  sich  kleine  Schneemengen  mittelst  Salz- 
streuens, das  durch  mechanische  Vorrichtungen  auf  Wagen 
besorgt  wird,  leicht  beseitigen,  grosse  aber  könnten  mittelst 
Dampfes  bewältigt  werden,  welcher  die  Schneehaufen  durchbohrt 
und  durchsägt,  wonach  sie  bei  Thauw'ettcr  rasch  von  selbst  ver- 
schwinden. So  bedarf  es  nur  einer  geringen  Steigerung  des 
Fonds  und  des  Kapitalaufwandes,  um  alle  Menschenarbeit  auf 
diesem  und  auf  so  vielen  andern  Gebieten  zu  ersparen. 

Die  Arbeiterführer  begehen  ein  grosses  Unrecht,  wenn  sie 
gegen  die  kapitalistische  Productionsweise  Front  machen.  Das 
Arbeiterelend  ist  weit  mehr  die  Folge  mangelhafter  oder  gänzlich 
fehlender  Anwendung  der  auf  Kapitalaufwänden  beruhenden 
technischen  Processe,  und  das  Unternehmerelend,  d.  i.  die  Un- 
fähigkeit in  Fällen,  wo  die  Technik  bereits  die  Mittel  und  Wege, 
Menschenarbeit  zu  ersparen,  angegeben  hat,  diese  auch  wirklich 
in  Ersparung  zu  bringen,  greift  in  trauriger  Weise  bestimmend 
auch  auf  das  Geschick  der  Arbeiter  über.  Gerade  dort,  wo 
die  Arbeitermassen  unter  Führung  mittelloser  oder  wenig  in- 
telligenter Unternehmer  gezwungen  sind,  mit  der  Hand  Arbeiten 
zu  verrichten,  welche  in  andern  Gegenden  oder  Ländern  schon 
der  Maschine  oder  dem  Apparate  überantwortet  sind,  herrscht 
das  grösste  Arbeiterelend,  weil  zu  den  Plagen,  Mühen,  Opfern 
und  Gefahren  der  Handarbeit  in  Bergw'erken  und  Fabriken, 
auf  Land-  und  Forstwirthschaften  noch  die  geringe  Entlohnung 
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h nzukommt,  welche  auf  das  Maass-dessen  reducirt  werden  mn« 

as  f er  Maschinenbetrieb  der  concurrirenden  und  besser  orffani  ’ 
si  -teil  Industrie  erheischt. 

Wir  wn  als  unterste  Stufe  die  technische  Kleinarbeit 
mi  unverhaltnissuiässig  grossem  ökonomischen  Aufwande  a ! 

Tr ! rArteit  a?“*! 

we  cher  der  to^e  Grlhettb'rer^^^^^ 

E^ltledocht“‘?“  ökonomfsZ 

^ jeaocü  ms  Urosse  erweitert. 

< . I>IC  tccliiilselic  und  ivirtlisoliafUichc  Kleinarbeit. 

Alle  technische  Arbeit  beginnt  mit  Kräften  und  Mitteln 

^cLK^iirVe^Ä  X “ r 

wen  g bedeutet  die  Kraft  eines  Herakles  ge“  ^ Gewalt 
ome,  Sturmes,  eiiier  Ueberiiutung  des  Lanls  durch  tobZt 
enisser,  eme  Feuersbruiist.  Held  Herakles  wäre  übrigens 
auch  „nserm  rauchlosen  Pulver  und  den  verbesserten  Gewehre,! 

0 1.  veiuitheilt.  ) tJnser  liorper  umfasst  zahlreiclie  WerkzcufTP 

a«.  „ und  Werkzeugen  m,t  seinem  kräftigen  Gebisse,  der  spitzen 
/ung  ,,  dem  eklen  und  durch  Zorn  vergifteten  Speichel  tm 
^tom_hock  dienenden  Schädeldache.“den  umldammelnden 

Afrika'  umrdil‘!\anM!!fr Held  zuerst  die  An,az„„e„  in 
Mienny.  „urden  «.foird''erBeri:ht 

-»“«-'we  ele^xr: 
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Kiefern,  den  sanfter  haltenden  Lippen,  dem  saugenden  Munde, 
dem  als  Wind  Feuer  anfachenden  Athem  u.  s.  w.  Dazu  kommt 
das  lastentragende  Rückgrat,  das  auch  zum  Entgegenstemmen 
dienen  kann,  kommen  die  tragfähigen  Schultern,  die  starke 
Nackenbreite  zum  Anstemmen.  Auch  die  Sinne  wirken  in  ihrer 
überwachenden  und  aufpassenden  Arbeit  mit.  Arme  und  Beine 
dienen  im  Ringkampfe,  helfen  beim  Heben  und  Tragen  mit. 
Die  Hand  endlich,  dieses  General  - Organ  des  Urmenschen, 
repräsentirt  vielerlei  Werkzeuge,  verwandelt  sich  rasch  aus 
einem  Hammer  in  eine  Zange,  in  eine  Druckform  (etwa  beim 
Kneten  des  Thons),  in  ein  Schopf-  und  Trinkgefäss.  Aber  jede 
Verrichtung  kann  nur  kurze  Zeit  hindurch  in  gleicher  Weise 
anhalten,  die  Kräfte  sind  bald  erschöpft,  Ermüdung  tritt  ein. 
Ueberhauiit  ist  der  Mensch  in  allen  seinen  Körperverrichtungen 
das  mittelmässigst  veranlagte  Geschöpf  der  Erde.  Gar  viele 
Thiere  übertreffen  ihn  an  Kraft,  Geschicklichkeit  und  Schärfe 
der  Werkzeuge.  Hinsichtlich  keiner  seiner  von  der  Natur  ge- 
gebenen, d.  h.  allmählig  ausgebildeten  Organe  übertrifi't  er 
andere  Thiere,  vermag  er  grössere  Pflanzen  zu  bewältigen,  ist 
er  der  Natur  gegenüber  mit  Bestimmtheit  Sieger.  Angrifis- 
und  Widerstandskraft  des  Menschen  bleiben  hinter  jener  so 
vieler  Thiere  entschieden  zurück,  ihm  mangelt  jedes  specifische 
Werkzeug  zur  Herausforderung  und  zum  Ausfälle  gegenüber 
seinen  natürlichen  Feinden,  den  Raubthieren,  dem  wilden  Rosse, 
dem  Urstiere,  dem  Mammuth  oder  dem  Nashorn.  Aber  auch 
in  der  Defensive,  in  der  Vertheidigung  reichen  sein  Gebiss, 
seine  verhältnissmässig  schwachen  Arme,  Beine,  seine  minder 
scharf  functionirenden  Sinne  nur  sehr  mangelhaft  hin.  So  ist 
ihm  der  directe  Weg,  der  eigentlich  technische  versperrt, 
er  kann  denselben  höchstens  gegenüber  kleineren  Thieren  und 
schwächlich  gebauten  Pflanzen  benutzen  und  dieselben  unmittel- 
bar überwältigen. 

Der  ganze  gestreckte  Bau  und  die  gleichmässige  Yertheilung 
der  Kräfte  auf  alle  Glieder  weisen  den  Menschen  auf  den  in- 
directen  Weg  hin,  mit  der  Aussenwelt  fertig  zu  werden.  Nicht 
die  Unterdrückung  der  zu  seiner  Ernährung  bestimmten  Opfer, 
nicht  die  Zerstörung  der  ihm  Widerstand  leistenden  Hindezmisse 
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Hufe  s L „irr  Werkzeuge,  uie  Hauer,  Hörner, 

Ule,  btoss-  oflei  Greifzahiie  etc.  als  Ilauptmethocle  ano-edeutet 
Lr  hat  sich  im  Verlnnfp  • n ^Uj^eaeutet. 

1er  ThiPrwoif  1 - iitwicklung  aus  dem  Kreise  seiner 

^ er  Ih,erwelt  angehoreuden  Vorfahren  aller  dieser  etwa  vor 

vaflt"  ,md  T'm  K'-aftbrecher  entäussert  und  ist 

ehrt  d“  p!,t  T r"'“'"''  ‘Jt'^^haut  eut- 

, Cf  r Schuppen,  der  hornigen  Undurchdringlichkeit  Die 

; tichteu  „der  zur  VVehr'’zu  setiCtl  'd,e  CrX:: 
orgle, che  mit  Aflenarmeu  au  Muskelkraft  und  Stütz- 

i'nedimit’hC  f ™IIk„mmeuer  veranlagt  als 

CCeser  Ah,.  ?•  • “C"  “‘Handarbeiter 

7 h-  zeichnet  die  Menschen  vor  den 

iu  d Tis't  /“  ; r 'ä-  ''»«'ar- 

= id.  Hs  ist  das  Gehirn ; der  Urmensch  mag  Handarbeiter 
g . vosm,  sein  und  darnach  seine  Oekoiiomie,  wie  wH  Cä L" 

it  ui'r'H’’  « 

uiisstes  und  s i I “n  '’™  ^>>enso  mittel- 

missi^es  und  specihsches  Organ  zu  werden,  wie  dies  lan-fo 

cvor  iinsichtlich  des  Gebisses,  der  tragenden  Schultern  des 

Arveb"“"  f“"  die  gewöhnliche  Folge  der 

&Che  aahezu  alle  unsere  Glieder  haben  einstmals  dile 
Ut  sehe  durchgemacht.  Die  prähistoriseheu  Gräberfunde  zeigen 
Ueberreste  von  F ussknocheii,  deren  Träger  einst  ihre  Behie 

l'ft  Ubf utrT 8®'>™ht  haben.  H,  den 
we'l  1 1 • " ““'‘‘'''i  Sich  Gebisse  an  menschlichen  Kiefern  vor 

eUie  Ins  zu  den  Wurzeln  lierah  total  abgenutzt  und  ab- 
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geschlifien  waren  u.  s.  w.  Der  heutzutage  so  häufig  vorkommeude 
Schreiberkrampf  der  Hände,  die  Krampfzustände  der  Hände  und 
Arme  der  Violinspieler,  Klavierspieler,  die  zur  Regel  werdende 
Aufbrauchung  der  Sinne,  insbesondere  der  Augen  beweisen  wohl 
deutlich  genug,  dass  der  Mensch  auch  gegenwärtig  noch  nicht 
aufgehört  hat,  seine  Organe  bis  auf  das  Aeusserste  auszunutzeu 
und  deren  Hauptfunctionen  erst  dann  aufzugeben,  wenn  jene 
gänzlich  abgebraucht,  ja  sogar  verbraucht  sind.  Erst  wenn 
sie  zu  Rudimenten  dessen  geworden,  was  sie  ursprünglich  waren, 
geht  er  zur  Ausnutzung  und  Ausbeutung  anderer  Organe  über. 

In  seinem  unbegrenzten  und  durch  nichts  beschränkbaren 
Drange,  sich  mittelst  Arbeit  seine  Lage  zu  verbessern,  hat  der 
Mensch  auch  auf  jene  einseitigen,  aber  Tausende  von  Generationen 
hindurch  bewährten  Methoden  des  Denkens  Verzicht  geleistet, 
welche  in  fast  jeder  Thierspecies  eine  so  wichtige  und  das 
Dasein  sichernde  und  erhaltende  Rolle  spielen.  Sowie  sich  die 
Thierspecies  je  nach  einer  specielleu  Methode  mittelst  eines 
verstärkten  Oi’ganes  ihres  Leibes  vertheidigen  oder  beim  Angriffe 
fördern,  ebenso  ist  eine  ganz  bestimmte  Denkweise,  ja  manchmal 
nur  ein  sich  stets  gleich  wiederholender  Denkvorgang  ihre  Waffe 
und  ihr  Werkzeug.  Die  einen  Thiere  verstellen  sich,  die  andern 
erschrecken  ihre  Opfer,  wieder  andere  wissen  sich  zu  verbergen, 
ja  sogar  in  einer  Umgebung  aufzuhalten,  welche  mit  der  Farbe 
ihrer  Oberhaut  oder  Haarbekleidung  übereinstimmt.  Manche 
Thiere  stellen  Fallen,  bauen  solche  künstlich  nach  einem  un- 
veränderlichen Principe  (wie  z.  B.  der  Ameisenlöwe).  Unter 
den  Raubthieren  arbeiten  die  einen  jagend,  die  andern  aus 
dem  Dickicht  hervorspringend,  die  dritten  sich  von  einem  Baum- 
aste herab  auf  das  Opfer  stürzend.  Immer  aber  bleiben  sie 
einem  und  demselben  Denkvorgange  treu,  welcher  gewisser- 
maassen  das  Hauptwerkzeug  ihres  ökonomischen  Wirkens  und 
Eingreifens  bildet.  Der  Mensch  jedoch  besitzt  kein  specifisches 
Hauptwerkzeug  des  praktischen  Denkens,  er  handelt  nach  vielen 
Richtungen  hin  weniger  praktisch  als  so  manche  Thierspecies, 
aber  auf  den  Um-  und  Irrwegen,  welche  sein  Denken  durchläuft, 
geräth  er  doch  zuletzt  zu  Methoden  der  Durchführung,  welche 
ihm  alle  nur  denkbaren  Ziele  erreichen  helfen. 

Horrmann,  Wirthschaftlicho  Fragen  und  Probleme.  25 
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So  ist  die  menschliche  Arbeit  leiblich  und  geistig  mm 
Uranfänge  an  von  specilischeu  HUlfsmitteln  entblösst;  man 
mochte  sagen,  kapital-  und  fondslos.  In  jedem  Augenblicke 
ist  der  ursprüngliche  Mensch  nicht  nur  wie  das  Thier  auf  sich 
«Ibst  gestellt,  sondern  er  muss  sich  für  jeden  besondern  Augen- 
dick die  besondern  Methoden,  denselben  zu  bewältigen  oder 
luszunutzen,  erst  erfinden  und  erproben. 

^ Und  seltsamer  Weise  hat  die  Cultur  au  diesem  eigenartigen 
.harakter  des  Merachenwesens  wenig  zu  ändern  vermoit 
Ibschoii  uns  die  Technik  und  Wirthschaft  von  zahlreichen 
■ irbeiteii  befreit  haben,  welche  dem  Urmenschen  oblagen,  bleiben 
l och  noch  zahlreichere  Gelegenheiten  übrig,  in  wolL  i wir  i 
1 userem  Vorgehen  jede  Schablone  verwerfen  und  das  zu  sein 

ctagiira’l.''“  sind: 

Seltsamerweise  zeichnen  sich  gerade  jene  Thierspecies,  welche 
dim  Menschen  m ihrer  leiblichen  und  seelischen  Constitution 
zinacbst  stehen,  die  Vierhänder,  dadurch  aus,  dass  sie  den 
. achahmungstrieb  bis  zur  förmlichen  Leidenschaft  entwickelt 
ibo"  Um  so  verdienstvoller  erscheint  die  menschliche  Origi- 

iiiiütat. 

Beim  Menschen  wirken,  wenn  er  an  der  Arbeit  ist,  die 
g.  ist, gen  Fähigkeiten  mit  den  körperlichen  Anlagen  in  weil 
reicheren  Combinationen  zusammen,  als  bei  den  Thieren  Wir 
besitzen  nicht  ständige,  nicht  bis  in  das  Extrem  specialisirte 
gane,  aber  wir  nutzen  die  vorhandenen  mehr  generellen  An- 
agen  in  einer  so  spec.ell  combinirten  Weise  aus,  dass  diese 
C mbinationen  jeweilig  die  speciellsten  Organe  vollständig  er- 
se  zen  können.  So  wird  unsere  Armuth  an  Arbeitsorgan-Spefiali- 
a en  zum  Reichthum  an  Combinationen,  und  damit  ist  der 
bc  ilussel  zum  unendlichen  Fortschreiten  in  der  Arbeit  geschaffen 
wairend  die  meisten  Thierspecies  mit  ihren  ständigen  Special- 
we’kzeug-  und  Denkoperationsgebilden  in  Sackgassen  genathen, 
au!  denen  sich  dieselben  nicht  mehr  herausfinden. 

Die  anfängliche  Kleinarbeit  des  Menschen  bietet  gerade 
dm  eh  die  Eigenschaft,  besonders  primitiv  und  unentwickelt  ^ 
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beginnen,  die  Bürgschaft,  bei  weiterem  Fortschreiten  zur  Gross- 
arbeit heranwachsen  zu  können. 

Wenn  wir  nun  die  Kleinarbeit  näher  untersuchen,  müssen 
wir  vor  Allem  den  technischen  Theil  derselben  vom  wirthschaft- 
lichen  noch  schärfer  unterscheiden. 

In  technischer  Hinsicht  beginnt  der  Mensch  mit  Leistungen, 
welche  fallweise  und  nur  zur  Beseitigung  derNoth  des  Augen- 
blickes vorgekehrt  werden.  Der  Urmensch  ist  eben  nach  jeder 
Richtung  hin  dem  Zufall  preisgegeben  und  der  Zufall  allein 
bestimmt  das  Programm  seiner  Arbeit,  d.  h.  er  muss  sich  gegen 
Raub-  und  Mordangriffe,  Diebstähle  etc.  wehren,  muss  um  der 
Nahrung  willen  angreifen,  was  sich  ihm  als  verwendbar  darbietet, 
und  zw'ar  immer  ex  abrupto  und  stets  ohne  Vorbereitung.  \om 
Entschlüsse  bis  zur  Ausführung  gibt  es  nur  höchstens  wenige 
Stunden  Zeit,  Alles  muss  kurz  abgethan  und  sofort  endgültig 
erledigt  wmrdeii.  Da  gibt  es  kein  Zaudern  und  Zagen,  Pläne 
machen,  Voranschläge  ausarbeiten.  Dem  Gedanken  folgt  un- 
mittelbar, ja  womöglich  sogar  auch  augenblicklich  die  That. 

Diese  That  aber  greift  nicht  nur  technisch  nicht  über  die 
schw'achen  Kräfte  und  wenigen  im  Organismus  des  Menschen 
selbst  gelegenen  Mittel  hinaus,  sie  bleibt  auch  wirthschaftlich, 
selbst  bei  den  grössten  Mühen  und  Anstrengungen,  Gefahren 
und  Opfern  nur  eine  Kleinthat,  w'eil  das  Ergebniss  ein  so  ge- 
ringes ist,  dass  es  auch  bei  grösstmöglichen  Aufwäuden  diese 
kaum  um  ein  Weniges  überschreitet.') 

So  sehr  auch  in  technischer  Hinsicht  die  primitivsten  Opera- 
tionen des  Menschen  aus  combinirten  Acten  und  Verrichtungen 
hervorgehen,  so  wenig  combiiiirt  sind  sie  doch  in  wirthschaftlicher 
Beziehung.  Zahlreich  sind  nun  die  Aufw^ände  an  Plage,  Pein, 

')  Die  Grosstechnik  pflegt  die  Betriebskostencoefficieuten  zu  berechnen. 
Bei  Eisenbahnen  z.  B.  beträgt  derselbe  in  der  Kegel  60  — TO  Procent,  kann 
aber  bei  günstigen  Verhältnissen  auch  ^ bis  50  Procent  der  Eobeinnabmen 
herabgeben.  Dampftramways  und  Pferdebahnen  laboriren  nicht  selten  an 
Betriebskostencoefficienten  bis  zu  90  Procent.  Die  Kleinarbeit  der  Urzeit 
und  der  primitiven  Cultiiren  der  Gegenwart  dürfte  wohl  an  Betriebskosten- 
coefficienten bis  99  und  mehr  Procent  gelitten  haben,  nur  kamen  die 
Menschen  solcher  Culturstufen  niemals  zur  Erkenntniss  ihrer  Wirthschaftslage. 
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I >orge,  Noth,  Gefahr  und  Schaden,  aber  einfach  und  klein  bleiben 
uie  hirgebnisse. 

Die  Ergebnisse  bestehen  in  einzelnen  Effecten  mit  <^anz 
} eringen  Erfolgen. 

ru-  ? Unterschied  zwischen 

.ffect  und  Erfolg  noch  näher  bestimmen.  Effect  ist  die  un- 

1 iittelbar  einem  technischen  Arbeitsacte  folgende  Wirkuno-  Erfolg 
(appn  die  lange  Reihe  günstiger  und  ungünstiger''’Folgeu 
welche  aus  irgend  einem  absichtlich  erzielten  Effecte  mittelbar 
ind  zwar  entweder  zufällig  oder  auch  infolge  unseres  weiteren 
Eingreifens  hervorgehen.^)  So  z.  B.  wäre  Licht  von  bestimmter 

weissglühend  gemachten  Körpers.  Die 
1 .oghchkeit,  bei  diesem  Lichte  Arbeit  zu  verrichten,  der  Antheil 
vdchen  das  Lieht  an  dem  mehr  oder  weniger  exacten  Ausfälle 
ir  rbeit  hat,  und  das  Ergebniss  aus  dieser  Exactheit  bilden 
dum  den  Erfolg  des  Lichtes,  wobei  aber  auch  dessen  EiiiHnss 
a .f  die  Aupn  und  auf  die  anderu  Organe  der  Arheitenden, 
dessen  Explosions-  und  Brandgefahren,  dessen  Rauch-  und 
andere  Schaden  und  seine  Kosten  als  Bestandtheile  des 
E -feiges  ,m  Auge  zu  behalten  sind.  Vergleicht  man  nun  die 
nmme  aus  den  Bcstandtheilen  des  günstigen  Erfolges  mit 
d.  r Summe  aus  den  Bcstandtheilen  des  ungünstigen  Erfolges 

Ksultet’  oder  negatfves 

Die  Kleinarbeit  besteht,  wie  schon  mehrmals  bemerkt  wurde 
vo  rwiegend  aus  einzelnen,  isolirt  vorgenommenen  Acten  Jeder 
so  che  Act  bringt  dem  denselben  Ausiührenden  die  ganze  Gefahr 
dn  vollen  Opfer  und  Kosten  ebenso,  als  wenn  der  gleiche  Act 
ofmals  wiederholt  würde.  Er  erfordert  die  gleichen  Vorbe- 
reitungen, Hulfsoperationeii  und  Nachhülfen,  wenn  er  auch  nur 
en  mal  zu  Stande  kommt.  Ueberdies  besteht  in  vielen  Menschen 
jeltsame  Trieb,  stets  mehr  zu  leisten,  als  nothwendig  ist, 

sch  dt“  Volkswirt.],. 

rJ',  ,1  ""  in  «einem  Verhältnisse 

sch  ftlicherrTr  Die  senaueren  Stadien  über  den  wirtli- 

nonfk ttolta  W eorle  der  Ocko- 
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Mag  dieser  Trieb  auch  aus  dem  eigeuthümlichen  Bewegungs- 
hunger und  Thatendurste  hervorgegaugeu  sein,  der  dem  Menschen 
gleich  den  andern  speciffseben  Suchern,  wie  den  Affen,  Eich- 
hörnchen, Hunden,  Mardern  etc.  vom  Anfänge  an  eigen  gewesen 
zu  sein  scheint,  so  ist  derselbe  doch  im  Verlaufe  der  Entwicklung 
in  ein  Verlangen  übergegangen,  sich  zu  vervollkommnen,  seine 
Lage  zu  verbessern,  aber  auch  nicht  zum  geringsten  Theile  in 
ein  Verlangen  nach  Selbstkasteiung,  um  sich  daran  zu  üben, 
um  Entbehrungeu  zu  tragen  oder  sich  in  Mühen  und  Opfern 
zu  stählen.  Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  wenig 
cultivirte  ISIensch,  der  gegenüber  kleinen  Nadelstichen  und 
Neckereien  des  Geschicks  überaus  empfindlich  ist,  der  über  un- 
bedeutende Verletzungen  ausser  Fassung  gerathen  kann,  gerade 
die  Mühen  und  Anstrengungen,  Gefahren  und  Schäden  der  Arbeit 
nicht  hoch  veranschlagt,  ja  gegenüber  ernsten  Folgen  der  Arbeit 
an  Leib  und  Leben  geradezu  unempfindlich  zu  sein  scheint.  So 
ist  also  seine  Art  und  Weise,  die  Vortheile  und  Nachtheile  der 
Arbeit  zu  erwägen  und  gegen  einander  zu  halten,  vom  Anfang 
an  eine  unrichtige  und  zwar  eine  unrichtige  zum  Unglück  für 
ihn,  aber  zum  Glück  für  die  Mit-  und  Nachwelt,  ja  für  die 
ganze  Menschheit,  denn  nur  infolge  einer  solchen  unrichtigen 
Werthschätzung  der  Licht-  und  Schattenseiten  der  Arbeit  ent- 
schliesst  sich  der  Urmensch  überhaupt  zu  einer  Arbeit.  Gerade 


Nur  von  diesem  Standpunkte  aus  können  wir  z.  B.  begreifen,  was 
Tacitus,  Germania  c.  14  u.  s.  f. , von  unsern  deutschen  Vorfahren  über  ihre 
Ansichten  von  der  Arbeit  bemerkte,  die  auffällig  mit  jenen  der  heutigen 
Zulukaffern  und  Suahelis  in  West-  und  Ost-Afrika  übereinstimmen : „Sie  (die 
Männer  im  Kriegsgefolge)  erwarten  als  Geschenk  ihres  Herrn  ihr  Schlachtross, 
ihre  blutgefärbte,  unwiderstehliche  Frame.  Denn  ihr  Essen  und  Quartier, 
welche  einen  einfachen,  aber  doch  reichlichen  Aufwand  erfordern,  gelten  für 
den  Sold.  Mittel  zum  Schenken  gewähren  Krieg  und  Eauh.  Und  das  Land 
zu  pflügen  oder  des  Jahres  Ertrag  abzuwarten,  möchte  man  sie  nicht  so  leicht 
bewegen,  als  den  Feind  heraus  zu  fordern  und  sich  AVunden  zu  holen.  Träge, 
ja  faul  kommts  ihnen  vor,  mit  Schweiss  zu  erwerben,  was  man 
sich  durch  Blut  verschaffen  kann.  — Wenn  sie  nicht  in  den  Krieg 
ziehen,  bringen  sie  nicht  viele  Zeit  mit  Jagden,  sondern  mehrentheils  in  üu- 
thätigkeit  hin,  als  Liebhaber  des  Schlafens  und  des  Essens.  Gerade  die  tapfer- 
sten Kriegsmänner  treiben  nichts ; die  Besorgung  der  Familie,  des  Hauswesens 
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di  ,s  Extrem  ganz  unsicheren  Erfolges,  wie  dasselbe  dem  Kampfe 
und  Kriege  stets  eigen  ist  und  das  äusserste  Maass  sicherer 
O ftahr  und  wahrscheinlichen  Unterganges  lockt  den  Wilden. 
U id  in  dieser  Anschauung  machen  sogar  beide  Geschlechter 
einen  Unterschied.  Die  Frauen  denken  den  Männern  gleich. 
0(  tahrlose,  nach  aussen  gesicherte,  nach  innen  regelmässig  mit 
Kl  .st  und  Lagerstätte  entlohnte  Hausarbeit  räumen  sie  nur 
bUaven  oder  Kindern  und  Greisen  ein.  Den  erwachsenen 
iuen  steht  es  ebenso  wie  freien  Männern  besser,  sich  für  die 
H(  önung  auf  eine  oft  wenig  werthvolle  Beute,  wenn  es  darauf 
an  iommt,  auch  in  Stücke  hauen  zu  lassen.  Sie  ist  des  Mannes 
Geaossin,  aber  auch  sein  Gefährte,  d.  h.  sie  theilt  mit  ihm  die 
ue  lüsse,  aber  auch  die  Gefahren. 

Um  sich  die  Gefahren  zu  verringern  und  ebenso,  um  Zeugen 
des  furchtlosen  Bestehens  derselben  zu  haben , verbindet  sich 
dei  Einzelne  mit  Vielen  seinesgleichen,  mit  Gefährten  und  Ge- 
folge.  Der  eine  leitende  Geist  unternimmt  die  gemeinsame 
Ar] .eit,  die  andern  übernehmen  davon  jeder  seinengeeigneten 
Ih.  il.  Gesellschaftliche  Arbeit  bildet  den  Uranbeginn  mensch- 
licher Thatigkeit.  Nur  hervorragende  Leibeskräfte  (Riesen, 
Helden)  und  ausserordentliche  Geisteseigenschaften  (Magier, 
Zat  berer)  befähigen  zu  selbständiger  Alleinarbeit.  Gesellschaft- 
lich e Arbeit  bringt  zweifachen  Fortschritt:  sie  vermindert  die 
Gel  ihren  und  sie  erhöht  die  Yortheile.  Besonders  aber  kommen 
die  Ueberschüsse  der  Leistungen  des  Einen  jedem  der  Andern 
2ug  ite.  So  accumuliren  sich  die  Leistungen,  wenn  auch  in  der 
Regjl  noch  unbewusst  und  unabsichtlich. 


Jr.  Laboriosität  und  Laborantismus. 

Auf  die  Dauer  lässt  sich  übrigens  die  Arbeit  nicht  unter 
gleu  heil  Genossen  betreiben.  Das  kann  für  die  Zeit  der  Jugend 
wäh  en  (zwischen  Gespielen,  d.  i.  Spielgenossen),  aber  das 


und  . es  Landbaues  ist  den  Weibern,  den  Greisen  und  den  schwächsten  Sklaven 

zugev  lesen;  sie  hegen  auf  fauler  Haut:  ein  wunderbarer  Widerspruch  in 

^reni  Wesen,  da  derselbe  Mensch  den  Miissiggang  so  sehr  liebt  und  die 
i\iihe  hasst“. 
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reifere  Alter  lernt  berechnen  und  die  Gelegenheit  benutzen,  um 
die  Schwächern  zu  den  härtern  Arbeitern  anzuhalten,  die 
geistig  Begabtem  zu  den  leichtern,  aber  grossem  Gewinn  ver- 
heissenden  Leistungen  aufzumuntern.  Die  Anhaltung  der 
Schwächern  steigert  sich  bis  zum  lebenslänglichen  Zwange 
(Sklaverei),  oder  sie  beschränkt  sich  auf  die  jugendlichen  Lebens- 
alter (Knappen,  Knechte,  Lehrlinge,  Trossbuben),  wogegen  die 
ältern  Hülfskräfte  als  Gesellen,  Gehülfen  völlige  Gleichstellung 
anstreben,  wenn  auch  nicht  immer  erreichen.  Diese  Scheidung 
schreitet  immer  weiter  und  gestaltet  endlich  zweierlei  Menschen- 
klassen aus,  die  eine,  welcher  Alles,  was  mühsam  (laboros)  und 
schwer  belastend  (oneros),  zufällt,  deren  Arbeit  in  immer  gleichen 
Wiederholungen  desselben  technischen  Actes  besteht,  und  welche 
deshalb  nicht  nur  auf  die  Freiheit  Verzicht  leisten  muss,  sondern 
auch  Körper  und  Geist  im  ewigen  Einerlei  der  hMnctionen  all- 
mählig  aufreibt,  besteht  aus  den  Laboranten,  die  andere 
Klasse,  die  der  Industriosen,  umfasst  die  rasch  Entschlossenen, 
wohl  Ueberlegenden,  deren  Gedankenarbeit  in  wenigen  Augen- 
blicken oft  mehr  Vortheile  bringt,  als  der  Laboranten  Mühe 
vielleicht  in  Wochen  und  Monaten  nicht  zu  erlangen  vermag.  ^) 

Wer  Wache  hält,  anstatt  dem  Feinde  entgegenzurücken, 
wer  den  Quetschstein  hin  und  her  wälzt,  um  Korn  zu  mahlen, 
oder  den  Mühlstein  im  Kreise  dreht,  wer  tagaus  tagein  eine 
und  dieselbe  einfache  Technik,  wie  z.  B.  Spinnen,  Weben, 
Flechten,  Holzspalten  etc.  ausübt,  ist  deshalb  noch  nicht  Labo- 
rant. Er  wird  es  erst  dadurch,  dass  er  diese  Arbeiten  mecha- 
nisch, im  Geleise  der  Tradition  und  mit  absichtlicher  Reducirung 
der  Denkarbeit  ausführt. 

Wir  sehen  in  der  Geschichte  der  Arbeitstechnik  und  -Oeko- 
nomie,  wie  anfangs  eine  neue  Arbeitsweise  mit  Freude  und  mit 
dem  vollen  Bewusstsein  der  schönen,  wenn  auch  schwierigen 
Aufgabe  in  Angrifi'  genommen  wird,  wie  sie  denen,  welche  sich 
derselben  widmen,  Ehre  und  Ansehen  bringt  und  als  freie  That 

m 

Obschon  es  sehr  nahe  liegt,  die  Laboranten  mit  den  Arbeitern,  die 
Industriosen  mit  den  Unternehmern  zusammenzuwerfen,  so  darf  dies  doch 
nicht  geschehen,  denn  es  gibt  Laboranten  auch  unter  den  Untemeiimern 
und  Industriose  auch  unter  den  Arbeitern. 


t 
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sondern  oft  sogar  besungen  wird  Ja  selbst 

ha.  seine  Lieder  auch  der  Mühlsklave  singt  sein  Leid. ‘)  D?r 
< her  oder  der  Mattenflechter  webt  oder  flicht  je  nach  Linern 

i.r  dfe  FMe““  “““‘r®,  “““  «Berlieferteu  Muster  Neues 

m die  Flachen  seines  Productes.  Ist  es  die  Braut,  die  ihren 

Ho  ihzeitsteppich  m jahrelanger  Arbeit  webt  oder  knüpft  dann 

^VII 1 sie  jene  m typische  Drnamente  verwandelten  Thiergestalten 

unc  Blumenmotive  anbringen,  welche  ihr  Glück  verheifsen  die 

Frnchtbarkeit,  Kraft,  Gesundheit,  Reichthum  bedeuter  dL 

r,^°Krd tw”'’'' S“  ™l"  Gedanken 
an  , hr  Kind  hinein  verspinnen  und  in  diesen  Gedanken  doppelten 

1>S  vervielfachte  Muhe  aufwenden,  um  das  Gespinnst  so  stark 

und  fein  als  möglich  zu  machen,  damit  dem  KindLpäter  da  aut 

ein  schmückendes  Gewand,  ein  Zierstück  fürs  Leben  zu  Stanl 

konme.  Sogar  der  Holzspalter  kann  denkend  seine  Arbeit  aus 

u rjn,  »iflem  er  sein  Arbeits- Material  auf  dessen  P’aserung 

unt(  rsucht  und  darnach  die  Hiebe  einrichtet  u s w ^ 

.üol  1 verschwinden  die  schmückenden  oder  ver- 

edeliden  Beigaben,  an  die  Stelle  der  Zier  und  reichlichen 

Fon  len- und  Farbenentwicklung  tritt  die  nackte,  knappe  Technik 

dLL'£  “tt“  r e"  Zweckmässigkeit;  aber  auch 

t^hase  ist  nur  eine  vorübergehende  und  die  Schleuderarheit 
ces  nner  Maschine  gleich  ununterbrochen  forthastenden  Tage 
oder  noch  mehr  des  schlecht  bezahlten  Stücklöhners  bildet  len 
Absciluss  der  ursprünglich  so  erfreulich  begonnenen  Enl- 
wickt  ungsreihe  eines  Specialarbeitszweiges. 

Me  Laborantenarheit,  an  und  für  sich  hinter  der  inrlncfvv 
seil  .Beschäftigung  zurückstehend,  macht  ihre  rückläufige  Be" 
wegu  ,g  ausserdem  in  zwei  Phasen  durch:  sie  beginnt  mKs' 
Muhe^trengung,  Selbstcntsagung,  aber  doch  andererseits 


) Bei  den  meisten  minder  cultikdrten  Völlrom  z. 

massig  die  Arbeit  und  insbesondere  die  schwere  Fin  ^egel- 

und  d.rEhythmus  des  Singens  dL  4rbe  t .'T  ^ 

andere -seits  macht  die  Freude  am  üeben  einer  "u>gen  und  zu  erleichtern, 
Kunst  die  Menschen  zeitweise  ihr  hartes  Ions  primitiven 

»0  ihr  .ü,  stets  eduuert  s„  ^ ^ 
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mit  der  vollen  Theilnahme  der  Seele  an  der  Arbeit,  und  dann 
möchten  wir  die  Haupteigenschaft,  welche  in  ihr  zu  Tage  tritt, 
als  Laboriosität  bezeichnen.  Später  folgt  jene  Phase,  in 
welcher  der  Laborant  bereits  auf  jeden  Gedanken,  sein  Loos 
jemals  verbessern  zu  können,  Verzicht  geleistet  hat  und  sich 
in  sein  Schicksal  fügt,  aber  nun  auch  die  Arbeit  so  primitiv, 
schlecht  und  kopflos  als  möglich  verrichtet.  Nun  geht  es 
immer  weiter  abwärts,  bis  endlich  das  Stadium  des  extremen 
Laborantismus  eiiitritt,  die  völlige  Verknöcherung  des  Geistes 
wie  des  Leibes  durch  die  automatisch  sich  wiederholenden 
Arbeitsacte. 

Wer  die  Spitzenklöpplerinnen  im  Erzgebirge  besucht  und 
die  M eher  im  Riesengebirge  und  der  Sudetenländer  gesehen 
hat,  der  kennt  den  Habitus  des  in  den  Laborantismus  ver- 
sunkenen Arbeiters,  Und  dennoch  gibt  es  auch  unter  diesen 
Aermsten  aller  Armen  gar  viele  Individuen,  welche  nicht  wie 
die  Masse  ein  Abgehen  von  der  Schablone  als  eine  Gefahr  und 
als  einen  Verlust  betrachten,  sondern  noch  lernen  und  sich 
weiter  bilden  wmllen. 

Der  Laborantismus  kommt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
nicht  allein  in  Arbeiterkreiseu  vor.  Wir  begegnen  demselben 
auch  im  Kleingewerbe  bei  den  Sitzgesellen  und  Stückmeistern, 
welche  für  Factore  oder  Confectionäre  arbeiten.  Ja  sogar 


^'1 
‘‘T  ’ 

s. 

. 4M 

Ü? 


>)  Weit  auffälliger  noch  als  beim  Menschen  macht  sich  bei  Thieren, 
welche  im  Sklavendienste  vom  Menschen  ausgebeutet  werden,  so  besonders 
bei  Pferden,  die  Eeihenfolge  dieser  Phasen  und  Stadien  in  ihren  markanten 
Zügen  auch  nach  aussen  hin  deutlich  erkennbar.  Das  Pferd  freut  sich,  nach- 
dem es  den  ersten  Kampf  um  die  h reiheit  in  der  Abrichtung  vergebens 
gekämpft,  an  seinem  speciellen  Dienste.  Es  tänzelt  als  Eeit-  und  Zugpferd 
und  verrichtet  die  Arbeit  mit  ganzer  Seele.  Später  beschränkt  es  sich 
darauf,  die  Arbeit  so  zu  thun,  wie  sie  eben  vorgezeichnet  wird.  Zuletzt  ist 
der  arme  Gaul  zum  lebendigen  Gerippe  geworden,  das  nur  insoweit  sich 
bewegt,  als  es  die  schmerzlichen  Schläge  und  der  Hunger  zu  treiben  vermögen. 
In  Sklavenländern  mag  es  übrigens  den  der  Freiheit  beraubten  Menschen 
wohl  kaum  besser  ergangen  sein  und  noch  ergehen,  als  unsern  Pferden. 

) Die  Preise,  w'elche  solchen  zu  Hause  beschäftigten  Arbeiten!  für  ihre 
Leistungen  gezahlt  werden,  .sind  nicht  selten  ganz  unglaublich  niedrige  und. 
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g rossere  Unternehmer  können  in  solche  Abhängigkeit  von  Gross- 
betneben  geratheii,  dass  ihre  Fabriksleistungen  lediglich  inLohn- 
a rbeit  bestehen,  wie  dies  bei  Spinnereien,  Mühlen,  Papierfabriken, 
t olzschleifereien  etc.  verkommen  dürfte.  Der  Handel  nimmt 
zrweilen  eine  solche  ausbeutende  Richtung  an,  dass  er  viele 
gewerbliche  und  industrielle  Kreise  zum  Laborantenthum  ver- 
dimmt  und  diese  endlich  ganz  in  Laborantismus  versinken. 

Es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  wir  behaupten,  dass  im 
Verlaufe  ihrer  Entwicklung  vielen  Wirthschaftszweigen  die 
G etahr  des  Laborantismus  drohe.  Zuerst  erliegen  die  Arbeiter 
d.m  Drucke,  dann  folgen  auch  die  Unternehmer  nach.  So 
w irden  die  Bauern  von  den  feudalen  Gutsbesitzern  (Herrschaften) 
ZI  Laboranten  gemacht,  und  mit  welcher  unbeschränkten  Yer- 
u ?ungsmacht  man  von  Seite  der  Herrschenden  vorging,  beweisen 
an  Besten  die  Gilten-  und  Gabenbücher  und  Robot-Register 
M issten  doch  die  Bauern  als  Treiber  auf  Jagden  mit  den 
Hunden  um  die  Wette  laufen  oder  die  Kutsche  des  Herrn 
stutzen  und  ziehen  helfen,  ja  sogar  in  Teichen  nachts  auf  die 
Frische  mit  Knitteln  schlagen!  Auch  die  Gewerbegehülfen 
mgchten  zu  verschiedenen  Malen  Epochen  durch,  in  welchen 
vou  den  Meistern  der  Niedergang  des  Handwerks  an  ihnen 
weJ  zu  machen  versucht  wurde,  und  die  Meister  hinwiederum 
geiiethen  unter  die  Botmässigkeit  der  Factore  und  Waaren- 
lauser.  Am  meisten  jedoch  und  am  tiefgreifendsten  bewirkten 
c ie  Organisationsweisen  der  Manufactur  und  der  Maschinerie 
die  Umgestaltung  eines  grossen  Theils  der  Arbeiter  und  der 
fru  iern  Meister  und  andern  selbständigen  Unternehmer  in 
Lai  Oranten  bis  zur  Phase  des  Laborantismus.  Die  Scharen 
der  Einleger,  Zureicher,  Radtreiber,  Ableger,  Anknüpfer,  Ein- 
fädler, Spuler,  Schweifer,  Nopper  u.  s.  w.  bieten  hierfür  der 
Berpiele  genug.  In  der  neuesten  Zeit  tritt  jedoch  in  ver- 
schi3denen  Industriezweigen  eine  Besserung  dadurch  ein,  dass 
viel  s Maschinen  und  Apparate  mit  automatisch  wirkenden 
Zuivich-  und  Ableg-,  Zähl-  und  Control-,  Putz-  und  Stillstell- 

nur  vom  rimksichtslosen  Concurrenzbestreben  erzwungene.  So  sollen 
Schn  Uder  in  \A  ien  von  Confectionären  für  das  Anfertigen  einer  Hose  aus 
ibnei  in  zugeschnittenein  Zustande  anvertrauten  Stoffen  15  Kreuzer  erhalten. 


gerichtes  einen  ihm  unterstehenden  Copisten,  der  vollständig  zur  Copirmaschine 
herabgesunken  war,  auf  die  Probe.  Er  liess  ihn  sein  eigenes  Todesurtheil 
copiren.  Der  Mann  besorgte  dies  wie  immer  auf  das  genaueste  und  über- 
reichte dienstfertig  lächelnd  sein  Actenstück  dem  Chef  zur  Unterschrift,  ohne 
bemerkt  zu  haben,  was  er  geschrieben. 

Auch  in  der  Landwirthschaft  kommen  solche  unterste  und  schlechtest 
entlohnte  Berufsarten  vor,  so  z.  B.  das  Streuhacken,  Ausmisten  der  Ställe, 
Dreschen  u.  s.  w. 
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I ä.  Me  Ai  l)oit  initdei-,,  Eifolffcs. 

i ^^^‘'^^^^’^''^^eigenthümlichkeite!i  J^erücksicbtigung  der 

'veisen,  mit  Methoden  dpr  ^ ^l^kurzung  der  Verfahrunas- 

fhirchgeführt,  dann  f^estalte\^^siT^/^^  ^ 

Aufwand  und  Erfo].  ei  a w!‘  ^^rhältniss  zwischen 

welche  bei  häufige;  Erfahrungen, 

Vorgangs  gesammelt  werden  diene^  gleichen  technischen 
, Operationen  zu  vermeiden  die  EiZ  lh  l vergebliche 

! besser  auszunutzen  uaad  ^l^s  Materials 

I ' zu  vermeiden,  Verluste  dur  ff  v ^^“eh  oder 

j luzuhalten,  die  Stoöe  dauernder  zf  n "'i.  ‘lesseiben  hint- 

' 'ler  Theile  solider  zu  o-estalten  k ""  f“’  '^Verbindungen 

^ u werthvolleren  und  mö  "lichft  dT“’  i ^^’^eit 

I en  technischen  Verbesseru^i^en  gestalten.  Zu 

tbeile.  Mau  vermag  nun  das^  besf  ökonomische  Vor- 

veudung  zu  behaltL,  vor 

gBeigneter  Weise  für  vielerlei  Z^t  f """  ^^eh  in 

So  wird  einerseits  die  thaf^e 

t(  chnisch  vorzüglichez-e;  rnctrmdtllTl'''  werthvollere, 

g'eigneterer  lohnenderer  Verwertb  ^ ^'i’oducte  zu 

Opfern,  Verlusten  und  Schäden  Aufwänden  und 

A .wendungsweiso»  ein  reichliclilr 
Aor  Allem  al,er  gelin.,t  t , t 
pr  «esse  eine  techinsch  entlLd  r,  die  Arbeits- 

au,  h nach  der  Vollendung  derEiJu^ll^T  «„d 

ZU  vertessern,  zu  repassiren.  ^ zu  sortiren, 

Weiters  trachtet  man  dieselben  Arhni  ■ 

iiiuue  zusammenzudräno-en  so  rl«  . gewisse  Zeit- 

ununterbrochen  folgen  können  ^^"^"*10^’ 

blei  )en  und  die  Stoffe  mittelst  Erf"  ^wisotenpausen  weg- 
, 1 .ichterer  und  präcise“,4X.ir‘t 

Ist  einmal  die  Grundlage  nfl  werden  können. 

«■ «....  ~ 
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Ordnung  der  Acte,  Verfahren,  Operationen  und  Processe  weiter 
zu  schreiten.  Man  nimmt  grössere  Älaterialmeugen  gleichzeitig 
und  ununterbrochen  in  Behandlung,  mau  erfindet  Werkzeuge 
und  Geräthe,  um  die  engen  Grenzen  der  Specialwirkungeu  der 
unbewatfneten  Hand  zu  erweitern  und  ohne  Vermehrung  des 
Kraftaufwandes  doch  grössere  Wirkungen  zu  erzielen.  Schon 
im  Hirtenleben  zeigen  sich  solche  ökonomische  Maassnahmen  in 
hülle.  Die  gleichzeitige  Behütung  einer  grössern  Anzahl  von 
Thieren,  vielleicht  erleichtert  durch  die  Beihülfe  eines  Hundes, 
eines  Reitpferdes,  das  heerdenweise  Austreiben  und  Ueber- 
wachen  des  Viehes  bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt. 
Im  Ackerbau  gelangt  der  in  einem  fort  furchenziehende  Pflug 
an  die  Stelle  der  im  einzelnen  in  den  Boden  eindriugendeu 
Eanze  oder  Haue,  auch  beim  Säen  vermag  der  Säemann  viele 
Körner  zugleich  auszustreuen  und  in  der  'Wurfweite  der  Hand 
über  das  Gefilde  zu  vertheilen.  Die  Aecker  werden  in  Furchen 
und  Erdstreifen  eingetheilt  und  in  reihen  weiser  Arbeit  nach 
einem  Reihe  an  Reihe  schliessenden  Arbeitsgange  behandelt, 
so  dass  kein  Bodentheilchen  unbearbeitet  bleibt,  keine  Frucht 
ungeerntet  verloren  geht.  Noch  viel  mehr  und  ausgiebigere 
ortheile“  lernt  das  Handwerk  anwenden,  dessen  Werkzeuge 
schon  reicher  specialisirt  und  zur  Behandlung  grösserer  Stoö- 
mengen  ausgestattet  sind.  So  gleicht  denn  der  Hobel  einem 
pfiugschai ähnlich  wirkenden,  reihenweise  die  Holztheilchen  ab- 
nehmenden quergestellten  Messer,  der  Bohrer  einer  ununter- 
brochen eindringenden  und  das  Material  zugleich  emporfördernden 
gedrehten  Lanzenspitze.  Hammer  und  Ambos,  Hammer  und 
Stemmeisen,  Schlägel  und  Bohreisen  wirken  einander  fördernd 
zusammen  und  beide  Hände  betheiligen  sich  an  der  Führung 
und  am  Ausüben  von  Kraft  und  M'iderstand.  Ja  der  ganze 
Köipei  wird  allmählig  in  den  Arbeitsprocess  mithelfend  ein- 
bezogen, so  dass  Auge  und  Ohr,  Arme  und  Hände,  Rücken  und 
Hüften,  Beine  und  Füsse  als  mitwirkende  Glieder  ein  wohl- 
geordnetes  Concert  bei  Durchführung  der  Operationen  darstellen. 
So  lernt  z.  B.  der  Töpfer  den  Thon  nicht  nur  mit  einer,  sondern 
mit  beiden  Händen  zugleich  formen,  so  gewinnt  er  mittelst  der 
Drehscheibe  zuerst  die  Linke  als  ununterbrochen  eingreifenden 


J 
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Mitarbeiter,  um  aber  diese  für  den  Formprocess  frei  zu  erhalten, 
damit  sie  darin  fortan  die  Rechte  passend  unterstütze,  überweist 
er  bei  Anwendung  der  in  einer  senkrechten  Achse  laufenden 
Drehscheibe  den  Beinen  und  Füssen  die  Transporthewegung 
des  Materials  in  ununterbrochener  Weise.  Ueberhaupt  bedeutet 
die  drehende  Bewegung  des  Arbeitsmaterials  (auf  der  Spindel, 
der  Drehbank,  unter  dem  Läufer  etc.)  sowie  die  drehende 
Bewegung  des  Werkzeugs  (des  Bohrers,  des  Schleifeteins,  des 
Mühlsteins  etc.)  einen  unendlich  grossen  wirthschaftlichen  Fort- 
schritt, wobei  auch  die  technische  Durchführung  an  Präcision 
gewinnt.  Viele  Werkzeuge  werden  in  Achsenlagern  hinsichtlich 
des  Drehpunktes  fixirt,  das  Material  mittelst  Leitungen  und 
Canälen  in  den  richtigen  Zugang  zur  Bearbeitung  geführt,  die 
Hülfsstoöe  am  richtigen  Punkte  beigegeben,  Wärme,  P'euchtig- 
keit,  Luftzutritt  richtig  vertheilt. 

Solche  Verfahrensarten  der  Ausführung  erfordern  be- 
sondere Aufmerksamkeit,  Schulung  der  Sinne,  der  Glieder- 
bewegungen, der  Vertheilung  der  Kraft  in  die  einzelnen  mit- 
wirkenden Partien  des  Arbeitsapparates  am  Leibe.  Fleiss,  Eifer, 
Ausdauer,  Vorsicht  und  Berücksichtigung  der  Eigenheiten  im 
Vorgänge,  Selbstbeherrschung  und  Selbstregulirung  bilden  dann 
die  Grundeigenschaften  des  Arbeiters. 

Bei  so  gestalteter  Arbeit  nehmen  Seele  und  Leib  des  Arbeiters 
in  fast  gleich  umfassender  Weise  am  Wirken  und  an  den  Er- 
gebnissen derselben,  den  Werken,  theil.  Was  in  materieller 
Hinsicht  vom  Körper  nicht  in  vorzüglicher  Weise  besorgt  werden 
kann,  wird  dem  Werkzeuge,  dem  Geräthe,  der  Vorrichtung  über- 
wiesen, die  alle  nun  ein  für  allemal  zur  Verfügung  stehen  und 
in  jedem  Momente  unverändert  und  in  genau  sich  gleichbleibender 
Weise  verwendet  werden  können. 

Das  Handwerk  hat  zwar  den  Trieb  nach  Werkzeug- Be- 
nutzung von  der  Landwirthschaft  übernommen,  aber  es  hat 
speciell  erst  vom  Grunde  aus  das  Werk  der  Hand  zum  General- 
werke von  Hand  und  Werkzeug  in  jeder  Operation  und  in 
jedem  Zweige  seiner  so  mannigfaltigen  und  vielverschlungenen 
rechniken  ausgestaltet.  Ja  man  könnte  fast  sagen,  das  Hand- 
werk hat  sich  in  vielen  Beziehungen  selbst  von  der  Menschen- 
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hand  emancipirt,  es  hat  sich  seine  künstlichen  Hände,  Arme, 
Rücken,  Brust,  Beine,  Füsse  in  Gestalt  von  Fäusteln,  Hämmern, 
j Zangen,  Stemmeisen,  Klammern,  Zwingen,  Schrauben,  Nägeln, 

' Ambosen,  Schraubstöcken,  Drehstühlen,  Drehbänken,  Hobeln, 

^ Schlitten,  Hobelbänken,  Formen,  Gussformen,  Schablonen,  Cirkeln, 

f'  Maassstäben  u.  s.  w.,  Bänken,  Tischen,  Fussgestellen,  Schemeln  etc. 

geschaffen  und  beigesellt,  Ausserdem  hat  es  sich  Kräfte  und 
j technische  Vorgänge  zu  Hülfe  genommen,  welche  von  der  tech- 

|i  nischen  Leistungsweise  des  Leibes  beträchtlich  abweichen.  Solche 

! sind  die  Verfahren  des  Befeuchtens  und  Trocknens,  Lösens  und 

] Niederschlagens,  Abdampfens  und  Destillirens,  des  Erwärmens, 

Erhitzens,  Scbmelzens,  Giessens  u.  dergl.  m.  In  seiner  weitern 
Ausbildung  geht  das  Handwerk  weit  über  die  enggesteckten 
Grenzen  der  Werkzeuge  und  Apparate  hinaus  und  die  Arbeit 
der  Hand  wird  nun  zum  stetigen  Führer,  Ordner  und  Begleiter 
derselben.  Dadurch  übernimmt  sie  weit  wichtigere  und  edlere 
Punctionen  als  im  Laborantenthum;  sie  wird  durchgeistigt,  vom 
^ Willen  exacter  beherrscht  und  ihre  Arbeit  erlangt  eine  Stufe, 

, welche  war  völlig  als  Kunst  bezeichnen  können.  Neben  der 

1 Hand  functioniren  aber  auch  die  Sinne  als  Puhrer  und  Contro- 

leure derselben  in  geschulter  und  kunstmässiger  Weise.  Das 
f|  Auge  sieht  nicht  mehr  nur  bunte  Eindrücke,  sondern  unter- 

j scheidet  die  feinsten  Details  der  verschiedenen  Farben  und 

; P^ormen,  und  der  Gesichtssinn  lernt  Raumentfernungen  und 

Ausfüllungen  präciso  feststellen,  er  gewinnt  das  „Augenmaass“ 
j wichtige  Function,  welche  ohne  und  mit  Unterstützung  der 

I künstlichen  Maasse  der  technischen  Leistung  den  Stempel  der 

I Accu ratesse  aufdrückt.  Auch  das  Ohr  lernt  den  Klang  und 

Schall  der  verschiedenen  Materialarten  und  ihrer  Gefüge  unter- 
^ scheiden  und  prüfen,  wie  dies  besonders  bei  Metallen,  Glas, 

Thonwaaren  etc.  zu  wichtigen  Erkennungsmethoden  führt.  Ebenso 
üben  sich  der  Geruch-  und  der  Tastsinn,  wenn  auch  in  be- 
schränkterm  Maasse,  gleichwie  auch  der  Geschmacksinn  nur 
in  einzelnen  Gebieten  (Kochkunst  etc.)  zur  Anwendung  gelangt. 

I Endlich  arbeitet  auch  der  Denkapparat  selbst  in  einer 

Weise  mit,  welche  der  Hand  viele  Fehlwege  und  überflüssige 
Anstrengungen  erspart.  Wenn  wir  z.  B.  die  Grösse  irgend  eines 
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Ackers  berechnen  können,  ersparen  wir  das  Abmessen  desselben 
in  einzelnen  Arbeitsacten,  Fertigen  wir  einen  Plan  an,  dann 
entfallen  mancherlei  praktische  Bemühungen,  das  richtige  Ver- 
hdltniss  der  Maasse  zu  treffen.  Wir  verbessern  die  Methode 
des  Arbeitens  und  verändern  damit  wesentlich  den  Erfolg  der- 
selben. Erst  wenn  wm  nach  einem  richtigen  Plane,  unter  Vor- 
bereitung aller  Neben-  und  Hülfsumstände,  mit  dem  Aufwande 
der  geeigneten  und  entsprechend  grossen  Mittel  Vorgehen,  dürfen 
wir  hoffen,  die  Arbeit  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  und 
Endziele  zu  bringen,  und  gerade  dieses  bis  an  das  Ziel  führen 
oder  vollenden  kann  als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der 
Industriosen  betrachtet  werden.  Wenn  schon  in  technischer 
Hinsicht  nur  jene  Leistungen  einen  Werth  haben,  welche  den 
Zw^eck  ganz  und  vollständig  erfüllen,  wogegen  alles  Halbe, 
Unfertige  geradezu  werthlos  bleibt,  so  ist  im  Gebiete  der  Wirth- 
schaft  dies  noch  weit  mehr  der  Fall,  denn  die  Erfolge  sind 
nur  Fertigem,  Reifem,  Vollendetem  zu  verdanken,  wogegen  die 
Concurrenz  alles  Unfertige  in  kürzester  Frist  vernichtet.  Daher 
wird  das  Fertige,  sowie  die  Geschicklichkeit,  es  herzustellen, 
als  Fertigkeit  in  dieser  Epoche  hochgohalten , sowohl  hin- 
sichtlich der  Hand  als  auch  der  Sinne  und  des  Kopfes  (Denk- 
apparates). 

Die  kertigkeit  ist  hauptsächlich  der  Hebung  zu  verdanken, 
nämlich  der  häutigen  Wiederholung  der  gleichen  Arbeitsprocesse, 
aber  nicht  in  mechanischer,  sondern  in  einer  stets  sich  ver- 
bessernden und  vervollkommnenden  Weise.  Diese  Hebung 
gelangt,  systematisch  als  Lehre  betrieben,  eher  und  voll- 
ständiger zum  Ziele,  daher  die  Lehre  als  theoretische  Vor- 
uud  praktische  Ausbildung  zu  den  wichtigsten  Vorbedingungen 
der  industriosen  Arbeit  gehört. 

Neben  der  Fertigkeit  wirken  hauptsächli(;h  Beobachtungs- 
gabe, richtiges  Urtheil  und  Fleiss  in  technischen  Arbeits- 
processen fördernd  mit,  die  Denk-  und  Willensarbeit  überwiegt 
immer  mehr  die  mechanische  Leistung  in  üiren  maassgebenden 
Einflüssen  auf  die  Grösse  und  Ergiebigkeit  des  Erfolges. 

Noch  viel  wichtiger  und  erfolgreicher  als  die  Schafl'ensarbeit 
zeigt  sich  stets  jene  der  Verwerthung.  Denn  eine  noch  so 
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vollendete  Leistung  bleibt  erfolglos,  wenn  ihr  nicht  die  Möglich- 
keit geboten  ist,  von  Vielen  zugleich  oder  in  vielen  Fällen  nach 
einander  in  der  richtigen  Weise  zur  Herbeiführung  weiterer 
Vortheile  auch  in  Anspruch  und  in  Verwendung  genommen 
zu  w^erdeu. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Selbstverwerthung  des 

Laboranten  schwächste  Seite  ist,  und  ihm  steht  doch  nichts 

% 

Anderes  zur  Verwerthung  zu  Gebote  als  seine  Arbeitskraft.  Der 
Industriose  hingegen  weiss  nicht  nur  sich  selbst  vorzüglich  und 
ununterbrochen  zu  verwerthen,  er  findet  auch  Mittel  und  Wege, 
seine  persönliche  Arbeit  in  ihren  Erfolgen  an  übertragbaren 
(verkäuflichen  oder  verleihbaren)  Erzeugnissen  zu  fixiren,  sodass 
er  sich  ebenso  viele  Verwerthungsgelegenheiten  seiner  Arbeit 
schafft,  als  Exemplare  und  Sorten  von  Producten  aus  seinen 
Händen  hervorgehen.  Zu  diesem  Zwecke  muss  er  allerdings 
viel  Eifer,  Klugheit  und  Findigkeit  anwenden,  er  muss  häufig 
die  Initiative  ergreifen,  sich  rasch  entschliessen,  mit  festen  Vor- 
sätzen und  unermüdlicher  Ausdauer  vergehen,  kurzum  er  muss 
betriebsam  sein. 

Fertigkeit  und  Betriebsamkeit  sind  so  die  beiden  Grund- 
lagen des  Schaffens  und  des  Verwerthens.  Wenn  dieselben 
schon  im  Handwerk  und  im  Kleinhandel,  welche  beide  zusammen 
das  Kleingewerbe  darstellen,  grosse  Erfolge  erzielten,  so  ist  diess 
in  noch  weit  grösserem  Maasse  der  Fall  im  Gebiete  der  Industrie 
und  des  Handels.  Besonders  die  Unterstufe  der  Industrie,  die 
auf  getheilter  Handarbeit  beruhende  Manufactur  bedarf 
durchaus  industrioser  Führung  und  Leitung.  Doch  vermag 
die  Industriosität  auch  einzelne  Verrichtu ngen,  Beschäfti- 
gungen und  Berufe  inshesondere  dann,  w'enn  in  denselben 
technische  Kunstfertigkeit  und  geistige  Speculations-  oder  Er- 
findungs-  und  Entdeckergabe  eingreifen,  mit  geringer  Unter- 
stützung durch  Werkzeuge,  Geräthe,  Einrichtung  und  andere 
äussere  Hülfsmittel,  in  vorzügliche  Verwerthungsweisen  der 
eigenen  Arbeitskraft  auszugestalten  und  damit  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  der  Mensch  auch  ohne  Productiousmittel  bedeutende 
würthschaftliche  Erfolge  zu  erzielen  vermag,  wenn  er  im  Stande 
ist,  dafür  den  richtigen  Verwerthungsweg  zu  finden. 

Herrmaniif  Wirthschaftliche  Fragten  und  ProMeme.  2ß 


Auch  im  Bereiche  der  Yerwerthuugsarbeit  gibt  es  ein 
Streben  nach  Vollständigkeit.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  man 
1 icht  raste  und  ruhe,  bis  nicht  die  allergrössten  und  die  aller- 
htzten  Vortbeile  erreicht  sind,  bis  nicht  alle  Möglichkeiten 
■\  ersucht  und  geschahen  wurden,  die  Leistung  oder  deren  Pro- 
cucte  allseitig  in  das  beste  Licht  zu  setzen  und  in  jene  Ver- 
T endungen  einzufiihren,  welche  die  grössten,  ausgiebigsten  und 
andauernsten  Erträge  verheissen. 

Dem  \erwerther  kommt  es  weniger  darauf  an,  die  Opera- 
tionen, welche  den  Enderfolg  herbei  führen,  abzukürzen,  als 
d eselben  zu  verbreitern  und  auszudehnen,  sodass  möglichst  Viele 
v.in  der  Leistung  oder  dem  Erzeugnisse  Gebrauch  machen  können. 
Er  knüpft  daher  an  das  technische  Schaffen sverl'ahren  eine  Reihe 
von  A erwerthungsmaassnahmen  nach  den  wirthschaftlichen 
G'undsätzen  der  Anordnung,  indem  er  die  Verwendung  nach- 
einander oder  auch  zugleich  auf  viele  Ab-  oder  Antheilnehmer 
ai  sdehnt  und  dafür  Sorge  trägt,  dass  die  von  ihm  geschaffenen 
\ irtheile  möglichst  zugänglich,  wertbgeschätzt  und  begehrt 
werden.  Je  grösser  nun  die  Distanz  zwischen  dem  technischen 
A »Schlüsse  des  Schaffens  und  den  letzten  Ausgängen  des  Ver- 

w(  rthens  ausfällt,  desto  mehr  und  reichere  Gelegenheiten  bieten 
sich  für  die  wirthschaftlicbe  Ausbeutung  dar.  Dauerleistungen 
gestatten  demnach  bessere  Verwerthungschanceii  als  vorüber- 
gehende, Massenleistungen  bessere  als  einzelne  und  kleine.  Aus 
di.^sen  Gründen  verwandelt  sich  das  Manufactur-  und  Klein- 
industriewesen in  eine  stetig  wachsende  Grosserzeugung,  der 
Kl  nn-  in  Grosshandel,  der  Klein-Transport  in  Gross-Transport, 
di(  wissenschaftliche,  künstlerische,  technische  Einzelarbeit  in 
eir  \\  irken  mit  Hülfe  verschiedener  Vervielfältigungsverfahren 
(Sdirift,  Druck,  Noten,  Copien,  Abklatsche,  Abgüsse  u.  s.  w.). 

Aus  wirthschaftlichen  Motiven  bricht  sich  noch  eine  andere 
nei  e Richtung  der  Arbeit  Hahn:  an  Stelle  der  wohlfeilen,  aber 
nu  für  den  Moment  zum  Ziele  führenden  primitiven  technischen 
Äle.hoden  treten  solche,  bei  welchen  zwar  die  Kosten  grösser, 
die  Autwände  im  Vornherein  umfassender  werden,  die  aber  dafür 
duect  zum  Ziele  führen,  Umwege  und  Umschweife  ersparen 
niK  sichere,  durchschlagende  Ergebnisse  liefern.  Je  mehr 
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die  Hand  sich  mit  Werkzeugen  und  Apparaten  bewaffnet,  je 
gediegener  die  Roh-  und  Hülfsstoffe  vorbereitet  werden,  je 
recenter  die  Naturkräfte  in  den  Verfahrungsweisen  Anwendung 
finden,  je  mehr  mechanische  und  chemische  Processe  an  die 
Stelle  der  einfachen  Handarbeit  treten,  desto  besser  wird  die 
wirthschaftlicbe  Aufgabe  der  Ersparung  von  Umwegen 
gelöst. 

So  ist  das  Giessen  statt  des  Formens  jedes  einzelnen  Exem- 
plares,  das  Drucken  an  Stelle  des  Schreibens  oder  des  Punzens, 
das  Clichiren  an  Stelle  des  Zeichnens,  das  Guillochiren  an  Stelle 
des  Gravirens  u.  s.  f.  ein  direct  und  in  immer  gleich  fehler- 
loser Weise  vergehendes  Schaffen.  Aber  auch  die  Auswahl 
nur  geeigneter  Exemplare,  das  Sortiren,  das  Schaffen  geeigneter 
Specialitäten  führen  ökonomisch  zu  ähnlichen  Resultaten,  nämlich 
zur  Beseitigung  von  Fehlversuchen,  Irrwegen,  unnötliigen  Ver- 
lusten. 

Im  Gebiete  der  Verwerthung  spielt  auch  die  Spaltung  des 
Processes  in  viele  Theilacte,  welche  verschiedenen  Arbeitskräften, 
ja  sogar  vielen  selbständigen  Betrieben  überwiesen  w'erden,  eine 
grosse  Rolle.  Denn  durch  das  Dazwischentreten  geeigneter 
Verkehi’sacte , welche  diese  Theilung  erst  ermöglichen,  gelingt 
es,  in  der  Kette  des  Processes  zur  Schaffung  wie  zur  Ver- 
w erthung  die  sparsamsten  Kräfte  einerseits  und  die  verw'erthungs- 
fähigsten  Antheilnehmer  andererseits  zu  gewinnen.  Wenn  ich 
zur  Herstellung  eines  Erzeugnisses  die  besten  und  billigsten 
Mitarbeiter  mi ethe,  anstatt  Alles  selbst  zu  besorgen,  wenn  ich 
zur  Verwerthung  der  Producte  die  Abnehmer  in  Mi  ethe  heran- 
ziehe, d.  h.  die  Producte  an  dieselben  der  Reihe  nach  ausleihe, 
gewänne  ich  wahrscheinlich  auf  beiden  Seiten  mehr  als  im 
andern  Falle. 

So  hat  die  Industriosität  die  gesamnite  Wirthschaft  aus 
dem  Einzelbetriebe  in  den  zusammenhängenden  Gesammtbetrieb 
übergeführt,  aber  in  eine  solche  Art  des  Zusammenhanges,  dass 
derselbe  aus  Ersparungsrücksichten  des  Schaffens  und  aus  Ge- 
winnrücksichten der  Verwerthung  stets  gelöst  und  von  Neuem 
in  anderer  Weise  wieder  angeknüpft  werden  kann. 

Durch  diese  jederzeit  veränderliche  Bindung  und  Lösung 
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wird  OS  erst  möglich,  die  Arbeitskräfte  je  nach  ihrer  Leistuugs- 
fi  higkeit  in  genau  jener  Weise  zu  verw'enden,  welche  ihrem 
ti'chnischen  und  wirthschaftlichen  Bildungsgi'ade  vollständig 
e:  itspricht.  Der  Arbeitskraft  hinwiederum  ist  reichlich  Gelegen- 
häit  geboten,  ihre  Leistungsfähigkeit  auszubilden,  im  Wege 
d ;r  praktischen  Uehung  und  theoretischen  Schulung  zu  erhöhen 
ii  id  so  jenen  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  welche  die  jeweilige 
Entwicklung  der  Volks wirthschaft  als  die  dem  Bedarfe  am 
n eisten  entsprechenden  auch  am  besten  entlohnt.  Da  seine 
g iistigeu  Fähigkeiten  nun  in  der  Regel  so  weit  entwickelt  sind, 
dass  er  vor  Allem  mit  seiner  eigenen  Arbeitskraft  zu  speculiren 
vitrmag,  wird  der  Arbeiter  bei  Bilanzirung  der  Vortheile  und 
N xchtheile  der  jeweilig  sich  darbietenden  Verwendungsweise  darauf 
s(  hen,  ob  es  sich  besser  lohnt,  auf  besondere,  nicht  sichere  Ge- 
w nne  zu  verzichten  und  seine  nur  mässige  Vorwerthungsfähigkeit 
n cht  weiter  auf  die  Probe  zu  stellen , da  sonst  unverhältniss- 
missige  Verluste  ihn  bestrafen  könnten,  dafür  aber  im  Dienste 
des  Hauses,  der  Familie  oder  auch  in  fremden  Diensten  jene 
si  ;heren  und  anhaltenden  Verwendungsweisen  aufzusuchen,  welche 
ibm  wenig  Kosten  und  Schäden  verursachen,  wohl  aber  be- 
st .mmte  und  anhaltende  Vortheile  (Lohn,  Tantieme  etc.)  ge- 
w ihren,  oder  ob  er  in  sich  den  Beruf  fühlt,  nach  eigenem  freien 
E'messen  zu  erwerben,  mit  der  Gefahr  nicht  unbedeutender 
V 3rluste  grosse  Gewinne  einzuheimsen. 

Uebrigens  gibt  es  im  Bereiche  der  Schahenszweige  sowie 
d<  r Erwerbe  so  zahlreiche  Abstufungen  und  Combinationen 
zw  ischen  der  technischen  Leistung  und  dem  Verwerthen,  dass 
jeier  Arbeitskraft  nach  beiden  Richtungen  hin  eine  reichliche 
A iswahl  zur  Verfügung  steht. 

Die  Stufe  der  Kleinwdrthschaft,  wie  z.  B.  die  des  mittlern 
und  kleinern  landwirthschaftlichen  Betriebes,  der  ländlichen 
und  städtischen  Gewerbe,  des  Klein-  und  mittlern  Handels, 
d(  s kleinen  Transportgew'erbes  etc.  gewährt  den  Arbeitskräften 
di  3 Möglichkeit,  sich  in  der  Schatiensarbeit  als  Lehrjunge  zum 
G jsellen  und  in  der  Verwerthungsthätigkeit  als  Geselle  zum 
Msister  auszubilden,  wogegen  die  Grossbetriebe  eine  starre 
O 'dnung  vorkehrten,  in  welcher  ein  späteres  Aufsteigen  selten 
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oder  niemals  möglich  ist  und  die  Vorbildung  vom  Anfang  an 
über  die  Kategorie  des  Arbeitenden  entscheidet.  Die  Abstufungen 
zwischen  Arbeiter  und  Werkmeister  (Factor),  zwischen  diesem 
und  dem  Director  oder  den  Ingenieuren  und  andern  Beamten 
sind  ganz  beträchtliche.  Je  nachdem  die  körperlichen  Leistungen 
(Handarbeit,  Wache  stehen,  Aufsicht  üben,  Gänge  machen  etc ) 
überwiegen  oder  die  geistigen  Functionen  (Controliren,  Eintheilen, 
Zutheilen,  Auswählen,  Arbeitsprogramme,  Entwürfe  machen  etc.) 
den  Ausschlag  geben,  werden  die  Arbeitskräfte  in  zwei  streng 
geschiedene  Kategorien  gewiesen,  nämlich  in  jene  der  Be- 
diensteten und  in  jene  der  Beamten.  Die  Vorbildung  der 
Angehörigen  der  erstem  Kategorie  erfolgte  bisher  lediglich  auf 
dem  Wege  der  Praxis,  die  der  letztem  mittelst  theoretischer 
Ausbildung  an  Lehranstalten.  Beider  Bildungsweg  ist  ein  un- 
richtiger, denn  die  Bediensteten  bedürfen  einer  grössern  theo- 
retischen, die  Beamten  einer  bessern  praktischen  Ausbildung. 
Doch  müssten  jene  theoretischen  Fächer  für  Bedienstete  und 
jene  praktischen  Lehrgänge  für  Beamte,  welche  auf  kürzeste 
Art  zum  Ziele  führen,  erst  geschatfen  werden. 

Je  mehr  der  Arbeiter  sich  in  fremden  Schaffensbetrieben 
festrennt,  welche  in  der  Regel  Specialitäten  pflegen,  desto  ein- 
seitiger wird  seine  praktische  Vor-,  Aus-  und  Weiterbildung. 
Auch  des  Beamten  theoretische  Vorstudien  genügen  für  specielle 
Fachaufgaben  nicht.  So  ist  es  nur  hesondern  Talenten  möglich, 
sich  überall  zu  bewähren,  während  die  Masse  unter  der  Mittel- 
mässigkeit  bleibt. 

6.  Spedalistoii,  Routiniers  und  Industrialisten. 

Die  hesondern  Gruppen  der  Arbeit  mittlern  Erfolges  ver- 
dienen eine  eingehende  Darstellung,  weil  sie  in  der  Entwicklung 
der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  trotz  ihrer  eigenen  Un- 
bedeutendheit doch  eine  einflussreiche,  ja  sogar  nicht  selten 
tonangebende  Rolle  spielen. 

Vor  Allem  sind  es  die  Specialisten,  welche  auf  dieser 
Entwicklungsstufe  der  Arbeit  häufiger  zum  Vorschein  kommen 
und  oft  Erfolge  erzielen,  welche  weit  über  das  Maass  gewöhn- 
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lieber  Leistungen  hinausgehen.  Theils  gehen  sie  aus  den  ältern 
u ad  sozusagen  angestammten  Erwerbszweigen , besonders  aus 
dm  Kreisen  des  Handwerks  hervor,  theils  brechen  sie  für  neue 
üichtungen  neben  den  bisher  eingeschlagenen  Wegen  Bahn. 
I:i  beiden  Fällen  gehören  sie  einer  hohem  Stufe  der  Technik 
ai,  indem  sie  zur  Meisterleistung  vorwärts  dringen,  aber 
dm  Umfang  ihrer  Wirksamkeit  auf  ein  specielles,  nicht  selten 
S(  hr  beschränktes  Gebiet  reduciren.  Mit  diesen  technischen 
\ eränderungen  muss  in  den  meisten  Fällen  auch  die  Wirth- 
s(hafts-  riicksichtlich  die  Verwerthungsmethode  geändert,  ja 
S(  gar  umgestaltet  werden , was  Anlass  zur  Entstehung  neuer 
U ;’ganisationsformen  der  Productionszweige  und  Absatzwege 
g'iben  kann. 

So  spielen  die  Specialisten  in  Gewerbe,  Kunst,  Wissen- 
schaft etc.  eine  wichtige  Rolle,  wenn  sie  auch  in  einzelnen 
Fidlen  der  Charlatanerie  anheimfallen,  sich  über  ihre  minder- 
w.-rthigen  Leistungen  durch  Reclame  hinaus  zu  retten  suchen 
ocer  auch  sogar  als  unglückliche,  ihre  Zeit  weit  überholende 
E]  linder  und  Entdecker,  Künstler,  Techniker,  Gelehrte  etc. 
tragisch  enden.  Ihre  wirthschaftliche  Bilanz  gestaltet  sich  für 
sh  selbst  nur  daun  als  eine  günstige,  wenn  sie  auch  für  die 
V Jrwerthung  in  richtiger  Weise  Sorge  tragen  oder  wenn 
denselben  für  diese  nothwendige  Grundlage  ein  entsprechend 
veranlagter  und  mit  Hülfsmitteln  ausgestatteter  Verwerther 
7.UT  Seite  steht.  In  der  Mehrheit  jedoch  fällen  die  Vortheile 
üb 31  wiegend  zu  Gunsten  der  menschlichen  Gesellschaft  oder 
au3.h  wohl  nur  fremder  Ausbeuter,  Processirer,  Nachdrucker, 
Nichahmer,  literarischer  Freibeuter  und  Diebe  aus.  Häufig 
ge  leihen  unter  den  Specialisten  die  Charlatane  wirthschaftlich 
heiser,  eine  betrübende  Erscheinung,  welche  bew'eist,  wde  gering 
1103h  die  technische  und  wirthschaftliche  Bildung  des  Volkes  ist 

un  1 wie  sehr  gerade  hier  eine  Abhülfe  von  Seite  der  berufenen 
Kr  3ise  uothwendig  wäre. 

Unter  den  Schaäenskräfteii  ragen  die  Routiniers  weniger 
als  Specialisten,  denn  als  in  allen  Sätteln  gerechte  Ge  11  er a- 
listen  hervor.  Sie  verstehen  alle  Fächer,  sie  sind  in  jedem 
Goiete  zu  Hause,  sie  wissen  stets  mehr  als  die  Fachmänner 
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und  Specialisten,  aber  seltsamerweise  finden  ihre  Leistungen 
dennoch  Anklang  und  häufig  weit  mehr  Beifall  und  wirthschaft- 
liche Belohnung,  als  die  noch  so  tüchtigen  Wirkensweisen  der 
Specialisten. 

Die  Stärke  der  Routiniers  besteht  darin,  dass  sie  gerade 
jene  Lücken  trefflich  auszu füllen  verstehen,  welche  die  Specia- 
listen oder  andere  Fachkräfte  in  ihrer  einseitigen  uud  nicht 
selten  wirthschaftlich  unpraktischen  Weise  unausgefüllt  liessen. 
Der  Routinier  versteht  zu  glänzen.  Andere,  oft  w'eit  Tüchtigere 
für  sich  einzuspanuen  und  auszunutzen,  ohne  denselben  eine 
Anerkennung  oder  entsprechende  Entlohnung  zukommen  zu 
lassen.  Ihm  ist  jede  Arbeit  geläufig,  aber  nur  in  allgemeinen 
Umrissen;  für  die  Durchführung  im  Detail  weiss  er  schon  die 
Specialisten  zu  finden.  Wie  oft  hat  schon  ein  Routinier  Leist- 
ungen übernommen  und  zur  Zufriedenheit  ausgeführt,  von  deren 
Grundbedingungen  er  vor  der  Uebernahme  kaum  eine  blasse 
Ahnung  hatte. 

Sein  ist  der  Erfolg  und  die  Ehre  und  zumeist  auch  sein 
allein,  denn  der  Routinier  ist  aus  Eitelkeit  und  Geschäfts- 
rücksichten der  grösste  Feind  und  Unterdrücker  derer,  auf 
deren  Schultern  er  sich  schwang,  um  emporzukommen.  Manche 
neue  wirthschaftliche  Aufgaben  gelingen  nur  mit  Hülfe  solcher 
keck  vordriugenden  und  rücksichtslos  eingreifenden  Routiniers; 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  ist  ihre  Wirksamkeit  eine  wenig 
segensreiche  und  auch  selten  mit  Erfolg  andauernde,  weil  nach 
und  nach  denn  doch  auch  ihre  Schw'ächen  und  ihre  Talent- 
losiskeit  bis  auf  das  Talent  der  Mache  hervorkommen  und  sie 
hinter  die  echten  Specialisten  zuriickstellen. 

Wenn  sich  die  Routine  auf  die  wirthschaftliche  Specula- 
tion  beschränkt  und  hier  bis  zum  Extrem  weiter  schreitend 
sich  die  nackte  Ausbeutung,  das  rücksichtslose  Gewinnerhaschen 
zum  Ziele  setzt,  dann  tritt  sie  als  Industrialismus^)  zu  Tage. 

Es  möge  gestattet  sein,  diese  neue  Wortform  zu  gebrauchen,  welche 
gleich  dem  Worte:  Laborantisnius  an  einen  krankhaften  Zustand  erinnern 
soll  oder  an  einen  Auswuchs,  der  das  Maass  natürlicher  Verhältnisse  über- 
schreitet. Industrialist  wäre  derjenige,  der  dem  Industrialismus  anheim 
gefallen,  ähnlich  wie  Socialist,  der  dem  Socialismus  ergehen  ist.  Sowie  der 
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^ Der  Inclustrialist  zeigt  sich  von  Hause  aus  als  ruheloser 
oucher,  der  jede  wenn  auch  noch  so  kleine  (iunst  des  Aucren- 
Micks  sofort  erkennt  und  in  raffinirter  Weise  ausnutzt.  Bald 
' es  der  Arbeitsmarkt,  den  er  sich  zum  speciellen  Jagdgebiete 
(rwahlt  bald  wieder  irgend  ein  in  krankhafte  Schwäche- 
Zustande  gerathener  Industrie-  oder  Handelszweig.  Einzelne 
J ndustriahsten  finden  ihren  Gewinn  im  Wege  des  Creditirens 
£ n aufstrebende  Unternehmer,  andere  an  missrathene  Söhne 
leicher  Cavaliere.  Besonders  energische  Naturen  unter  den 
Didustrialisten  kaufen  rasch  vor,  um  daun  bei  einem  Verkaufe 
n erhöhten  Preisen  ihren  Vortheil  zu  finden.  Steht  z.  B.  eine 
aadterweiterung  bevor,  kaufen  sie  die  Baugründe,  noch  ehe 
Andere  an  den  möglichen  Profit  nur  denken  können;  erscheint 
e ne  Zollerhohung  m Sicht,  kaufen  sie  grosse  Vorräthe  der  be- 
/efie^den  Waaren  an.  Das  Volk  nennt  solches  und  ähnliches 
Oebahren  Wucher.  Doch  mit  Unrecht.  Der  Wucher  erstrebt 
uiergrosse,  mit  der  Leistung  in  keinem  Verhältnisse  stehende 
Gewinne,  wobei  der  Partner  (der  Bewucherte)  in  Noth  geräth. 
Der  Industrialist  hingegen  geht  nie  so  weit,  dass  er  mit  der 
\ Dlksmeinung  in  Conflict  gerathen  könnte,  im  Gegen theil  er 
ei  scheint  ofientlich  als  Wohlthäter,  als  solidester  Geschäfts- 
mann, der  nichts  Anderes  anstrebt,  als  seinen  Erwerb  zu  ver- 
g össern,  und  dabei  auch  die  Mitwelt  leben  lässt.  Sein  Gebiet 
is;  hauptsächlich  jener  Umkreis  wirthschaftlicher  Verhältnisse 
w dcher  durch  den  Culturfortschritt  zu  neuen  Wertherhöhunaen’ 
g(  langt,  und  daneben  allenfalls  noch  jener,  der  durch  den 
\\  echsel  der  Zustände  oder  des  Entwicklungsganges  ins  Nieder- 
sinken  gerathen  ist  und  als  Beute  betrachtet  werden  kann 
Ini  erstem  Umkreis  wirkt  er  als  Pionier  des  Eortschrittes  im 

ar dem  als  Helfer  in  der  Noth,  der  dann  allerdings  sich  seine 
Hülfe  theuer  bezahlen  lässt. 

So.  ialist  eine  sociale  Ordnung  anstrebt,  welche  weit  über  die  natürlichen 

. u gaben  socialen  Zusammenlebens  hinausgeht  und  die  menschliche  Gesell- 

sclatt  in  eine  gekünstelte  Ordnung  einzwängen  will,  ebenso  erscheint  der 

mustnahst  als  das  Extrem  des  Industriosen , indem  er  aus  übermässigem 

Er  mrbstneb  und  Gewinnbestreben  seine  Lebensaufgabe  nur  im  Profitsuchen 
erb  lickt. 
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Der  Iiidustrialist  steht  im  geraden  Gegensatz  zum  Labo- 
ranten. Was  der  letztere  hinsichtlich  der  Verwerthnng  seiner 
Arbeit  und  des  Bestrebens  nach  Erwerb  und  Gewinn  zu  wenig 
leistet,  das  thut  der  Industrialist  zuviel.  Der  Laborant  bringt 
der  kärglichen  Stillung  der  Noth  durch  mühevolle  und  quälende 
Arbeit  seine  Freiheit  und  häufig  auch  seine  letzten  Vorräthe  an 
Kraft  und  eventuell  sogar  die  Gesundheit  zum  Opfer,  wogegen 
der  Industrialist  aus  freien'  Stücken  Ueberzeugung,  Gemüth, 
Talente,  ja  sogar  die  Seelenruhe  hingibt,  um  sich  mittelst  un- 
gesunder Speculation  und  einseitiger  Profithascherei  ein  un- 
verdientes Wohlleben  zu  ergattern.  Beim  Laboranten  herrscht 
Mangel  an  praktischen  Gedanken,  beim  Industrialisten  dagegen 
ein  solcher  Uebertiuss  an  denselben,  dass  sein  übriges  Geistes- 
leben von  ihnen  erstickt  wird.  Wir  können  übrigens  etwa  drei 
Stufen  des  Industrialismus  unterscheiden.  Auf  der  ersten  steht 
z.  B.  der  Advocat,  der  sich  um  Gutsverwaltungen,  Kaufsver- 
mittlungen und  andere  nicht  eigentlich  zu  seinem  Fache  ge- 
hörige Besorgungen  bewirbt,  der  altrömische  Praeco,  der  bei 
Feilbietungen,  die  er  als  Magistratsperson  leitet,  auch  für  sich^ 
Geschäfte  macht;  der  Notar,  welcher  verzwickte  Testamente 
verfasst,  um  bei  der  spätem  Verlasscnschaftsabhandluug  möglichst 
viel  zu  verdienen  u.  dergl.  m.  Auf  der  zweiten  Stufe  trachtet 
der  Industrialist  die  Verhältnisse  zu  Gunsten  seines  Profits 
künstlich  aus-  oder  umzugestalten.  Er  erregt  auf  dem  Markte 
oder  der  Börse  Furcht  vor  Eventualitäten,  welche  von  ihm  zu 
Speculationszwecken  ausgenutzt  wird.  Als  Gewerbsmann  weiss 
er  die  Arbeiten  unnöthigerweise  zu  vermehren,  um  grössere 
Forderungen  stellen  zu  können.  Als  Arzt  verzögert  er  die 
Genesung  des  reichen  Patienten,  um  länger  ein  glänzendes 
Honorar  zu  beziehen.  Als  Techniker  überschwemmt  er  gewisse 
b'achblätter  mit  Recepten  zu  Verfahrungsweisen,  welche  noch 
nie  praktisch  versucht  wurden  und  sich  auch  niemals  bewähren 
können,  um  einerseits  Schriftstellerhonorar  zu  verdienen,  anderer- 
seits um  lohnende  Auskünfte  angegangen  zu  werden.  Die  dritte 
Stufe  endlich  umfasst  jene  Industrialisten,  welche  ihre  para- 
sitische Handelnsweise  geradezu  gewerbsmässig  ausüben , wie 
die  Sophisten  und  die  Sykophanten  in  Altgriechenland,  die 
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7.  Die  Drossarheit. 

Entwicklungsform  der 

Viheit,  die  Grossarbeit  zu  betrachten. 

erkennen  sie  als  ürossarbeit  des  Einzelnen  wie  z B 
e Leistungen  der  Entdecker,  der  Weltumsegler  der  Nord’ 

äl  Unter,.eh,„er  von  Forschungsieis 

s w tl  r‘T\  f öfefochetb^steige,' 

„.hend  und  als  d,c  grösste,  alle  Kräfte  in  sich  coneentrire ndo 
u,d  me,st  auch  aufl, rauchende  Leistung  des  oanzen  fei 
aasgefü  rt.  Zun.  Berufe  ist  sie  „och  selten  ge;:d:, 

“'S‘  sfcb  die  Arbeit  als  Grossleistung  der'  Kunst 
dir  lechnik  oder  der  Wissentinlipff  n-  -a  ^ tvunst, 

Virhereituim  dp«  'ss<?nschaft.  Hierzu  ist  gewöhnlich  die 
roereitung  des  ganzen  Lebens  erforderlich,  man  muss  sich 
berufsmassig  vor-  uiul  j t i ..  ^ 
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dies  aus  dem  Leben  eines  Raphael  Sanzio,  eines  Michel  Angelo, 
eines  Albreclit  Dürer,  Rembrandt,  eines  Richard  \Vagner  und 
Franz  Liszt.  Welche  körperliche  und  geistige  Concentration 
auf  den  einen  Lebenszweck  erforderten  die  technischen  Gross- 
arbeiten eines  Watt,  houlton,  Jaetjuard,  Girard,  Niepee  oder  die 
wissenschaftlichen,  die  ganze  Welt  umwälzenden  Leistungen 
eines  Archimees,  Kopernikus,  Kepler,  Galilei,  Newton,  Lavoisier, 
Dalton,  Davy,  Hofmann,  Ruöten,  Kirchhof,  Pasteur,  Oersted, 
Weber,  Morse  etc.  Die  geistige  Arbeit  dieser  Menschen  war 
eine  so  mächtige,  dass  sie  auch  deren  Leib  fast  ausschliesslich 
für  sich  in  Anspruch  nahm.  Nur  selten  tauchen  Genies  auf, 
welche  mit  der  Leichtigkeit  arbeiten,  die  einem  Rubens,  Goethe, 
V.  Liebig  zu  eigen  war.  Solche  Grossleistungen  sind  das  Er- 
gebniss  des  freien  und  einheitlichen  Zusammenwirkens  aller 
einzelnen  Partien  im  kraftvoll  und  emsig  arbeitenden  Geiste 
eines  im  Wege  der  Vererbung  mit  Talenten  ganz  besonders 
glücklich  ausgestatteten  Menschen.  Wenn  auch  der  Einzelne 
die  Leistung  vollbringt,  so  ist  sein  Werk  dennoch  das  Ergebniss 
einer  riesengrossen  geordneten  Gesammtarbeit  seines  Innern 
und  fusst  dabei  nicht  selten  auf  den  vorausgegangenen  Arbeiten 
vieler  verwandter  Talente  in  den  frühem  Jahrhunderten  und 
Jahrtausenden  der  menschlichen  Culturentwicklung. 

ln  noch  weit  ausgedehnterer  Weise  stützt  sich  die  Gross- 
arbeit der  Feldherren,  Staatsmänner  (Staatengründer  und  Staaten- 
ausgestalter)  auf  die  Vorarbeiten  ihrer  Zeit  und  der  nächsten, 
ja  sogar  der  weit  zurückreichenden  Vergangenheit.  Oft  ist  die 
Mitwirkung  der  stillen  Mitarbeiter  von  grösserm  Einflüsse  als 
die  allein  berühmt  gewordene  abschliessende  Leistung,  die 
„Krönung  des  Werkes“  des  einen  ruhmbedeckten  Reformators. 

Eine  zweite  Gruppe  der  Grossarbeit  bildet  das  organisirte 
Zusammenwirken  vieler  Kräfte  in  einer  Fabrik,  einer  Gross- 
handlung, einer  Expedition  nach  fernen  Welttheilen,  in  einem 
Heere,  im  Parlamente,  in  der  Verwaltung  einer  Gemeinde, 
eines  Landes  oder  Staates , in  internationalen  Congressen 
u.  dergl.  m.  Auch  geistige  Arbeit  organisirt  sich  fabriks-, 
d.  h.  manufacturmässig,  wie  z.  B.  das  Wirken  eines  Theaters, 
Opernhauses  oder  die  Mitarbeiterschaft  und  Leitung  eines 


Aclite  Studie. 

grossen  Zeitungsunteniehmens,  die  Herstellung  eines  geo- 

graplnschen  oder  militärischen  Kartenwerkes,  eLs  Lexikons 
einer  Encyclopädie.  r-exikoiis, 

ohne*/,!'"*  ^Sanisations-Complexo  kommen  jedoch  nicht  leicht 

reichen  Kapitiilkräfte  zustande  und 

Ka  t 1 u™'*  ökonomisches  Gebiet,  in  das  des 

vapitals  hinein,  Solche  ürossarheit  führen  ActiengeseUschaften 
edereien,  Heeresausrüstungsconsortien,  die  Gemeinden,  Länder’ 

voTc^tellen  t“  in  Gestalt 

weiterer  Entwickl'**"  t'  Onganisationsformen 

eiteret  Lntt\  icklungsstulen  zum  Aorscheiu. 

Die  Grossunternehmungeii  der  ersten  Kategorie  (Arbeit  ' 
Linzelner)  gehören  m der  Regel  zu  den  ScliaffeiiListunoen 
technischer  und  nur  nebenbei  wirthschaftlicher  Endziele  Die 
erwerthung  ihrer  Ergebnisse  bleibt  Andern  aus  der  Mit-  „nd 

och  s Entdeckungen  unermessliche  Folgen  für  das  ganze 
iKnschengeschlecht  Jahrtausende  hindurch  nach  sich  zfehen 
aber,  was  die  Urheber  dafür  genossen  haben  oder  noch’ 
^ni«sen  oniien,  bleibt  minimal  im  Verhältnisse  zum  ErMge 

rn  ^ erwerthmigsarbeit  der  ffanzeu 

I>ei  jenen  Grossarbeiten,  welche  an  bestimmten  Exemplaren 

Ol  eha  teil  und  sie  sonach  auch  veräussern  konnten  ° Bei 
Grossniiternehmnngen  mit  beschränkter  Aufnahme  “n  mt 
geniessenden  Abnehmern  (Theatern.  Ausstellungen  Tfeeii' 
arks,  Badeorten,  Spielbanken  etc.)  werden  die  Oröanisations ’ 
maassiiahmeii  bereits  eigens  für  den  Endzweck  der 


V 


Arbeit  und  Kapital. 


413 


i 


Igetrotfen  und  diese  ist  gleichzeitig  die  Hauptaction.  Aber 
auch  solche  Grossunternehmungen  der  Arbeit  gibt  es,  welche 
nahezu  gar  keine  technische  Schatiensarbeit  verrichten,  sondern 
die  Verwerthung  allein  betreiben,  so  insbesondere  der  Gross- 
handel und  die  Börsenspeculation.  Und  gerade  diese  wirth- 
^ schaftlich  ungemein  wichtigen  Thätigkeitszweige  bringen  die 

grössten  Erfolge  (wobei  allerdings  Verluste  nicht  ausgeschlossen 
sind),  ja  sie  rentiren  nicht  selten  in  einer  Weise,  welche  zu 
dem  Aufwande  an  Arbeit,  auch  der  geistigen,  ausser  allem 
Verhältnisse  steht.  Sie  gleichen  dann  den  Wetten  lange  Zeit 
hindurch  glücklicher  Spieler,  nur  mit  dem  für  sie  sehr  günstigen 
Unterschiede,  dass  auf  ihrem  Gebiete  das  „corriger  la  fortune“ 
ganz  wohl  zulässig  erscheint  und  gestattet  ist,  wogegen  solche 
]\Ianipulationen  und  Machinationen  den  Glückspieler  strafbar 
machen  würden. 

8.  Der  Plutokratismus  und  der  Bureaukratismiis. 

> Die  Formen,  unter  welchen  die  speculative  Grossarbeit  sich 

[ der  Gunst  der  äussern  Verhältnisse  versichert,  sind  sehr  mannig- 

faltig. Bald  wirkt  sie  auf  die  Beamtenschaft  ein,  um  mittelst 
öffentlicher  Festlichkeiten,  Loyalitätsversicherungen,  glänzender 
Spenden  an  die  Arbeiterschaft,  Subscriptionen  für  wohlthätige 
Zwecke  deren  Interesse  und  Sympathien  zu  erwecken  und  auf 
administrativem  Wege  allerlei  Vortheile  für  sich  herauszuschlagen, 
bald  wieder  übt  sie  auf  die  Vertretuugskörper  einen  leisen,  aber 
doch  mehr  oder  weniger  ausgiebigen  Druck  aus,  um  im  Wege 
der  Gesetzgebung  die  volkswirthschaftlichen  Beziehungen  der 
Staaten  oder  die  innere  Wirthschaftspolitik  oder  auch  nur  das 
Lieferuugswesen , insbesondere  für  Heeresausrüstungen  ihren 
Interessen  dienstbar  zu  machen.  Man  lässt  sich  ab  und  zu 
auch  in  das  Parlament  selbst  wählen  und  benutzt  den  richtigen 
Augenblick,  um  die  Zölle  für  den  eigenen  Fabriksartikel  höher 
schrauben  oder  die  Steuern  ermässigen  zu  helfen. 

Wenn  die  Operationen  der  Speculation  besonders  grosse 
werden  und  mit  den  Mitteln  und  Verhältnissen  der  Zeit  ausser 
Proportion  gerathen,  dann  wird  nicht  selten  zu  ausserordent- 
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icheii  Maassnahmeu  gegriöen  (Börsenrurumoln  und  -fiebern, 
grossen  Lotterien,  mehrfachen  Actienemissionen  mit  heftigen 
Jourssteigerungen  u.  dergl.  m.).  Man  zieht  sogar  die  Eegenten 
Ult  in  den  Wirbel  der  zwar  geschickt  ausgedachten,  aber  häufig 
lurch  ungeschickte  Hände  gehenden  Transactionen  hinein,  wie 
dies  wiederholt  z.  B.  während  Law’s  Finanz-  und  Börsen- 
■chwindel  in  Paris,  zu  Zeiten  der  österreichischen  orientalischen 
Handels -Compagnie  unter  Karl  VI.  i)  u.  s w.  geschah.  Auch 
der  Neuzeit  mangeln  ähnliche  Erscheinungen  nicht. 

Während  die  Erfinder  und  schöpferischen  Talente  der  Kunst 
1 ud  \\  issenschaft  viele  ihrer  Zeitgenossen  zu  ihren  Mitarbeitern 
iählen  und  weite  Kreise  von  Mitstrebeuden  heranziehen,  um 
cas  Ziel  früher  und  sicherer  zu  erreichen,  versteht  es  die  Gross- 
s oeculation,  alle  Welt  für  ihre  Operationen  zu  interessiren  und 
als  Mit -Wagende  und  Opferbringende  sich  anzugliedern.  So 


li  önnen 


den  ganzen  Erdkreis  umfassende  Speculationsfieber 


e itstehen. 


Ganz  anders  jedoch  geht  eine  Specialität  der  Grossarbeit 
v)r,  welche  nicht  den  Lärm  des  Marktes  und  der  Börse  liebt, 
n cht  in  ööentlicheii  Subscriptionen  und  Actienzeichuungen,  in 
V elverheisseiiden  und  wenig  erfüllenden  Lotterien  ihr  nicht  immer 
8(  genvolles  Heil  sucht.  Sie  wirkt  in  der  Stille,  sie  geht  als 
Gegenstück  zu  den  Verabredungen  der  staatssocialistisch  ge- 
sinnten Lureaukraten  mit  geheimen  Conferenzen  vor,  in  welchen 
siih  die  Betheiligten  an  die  Beschlüsse  binden  und  Ueber- 
tiatungen  von  Seiten  Einzelner  mit  schweren  Conventionai- 
st ■afen  belegen.  Man  schliesst  nicht  selten  mit  den  Staats- 
verwaltungen selbst  einen  Bund,  indem  man  diesen  für  die 
Ziigestehung  besonderer  Concessionen  bei  Handelsverträgen, 
Z(  llconventionen  u.  dergl.  m.  grosse  Extraeinnahmen  für  den 
Staat  im  Wege  indirecter  (Verbrauchs-^steuern  u.  s.  w.  in 


h 'V^ährcml  aber  der  Eegent  von  Frankreich,  Prinz  ]‘l>ilipp  von  Orleans, 
da  nals  etwa  20  Millionen  Livres  zur  Vertheilung  an  seine  Höflinge  von  Law 
be;  og,musste  der  österr.  Kaiser,  der  in  der  edelsten  Absicht  dem  für  die  damalige 
Ze  t imposanten  Plane  seine  Genehmigung  ertheilte  und  sich  als  Protector 
an  der  Ausführung  desselben  betheiligte,  aus  seiner  Privat -Cliatouille  zu 
oft  rnmalcn  Zuscliüsse  leisten,  olmn  irgendwelche  Vortheile  zu  geniessen. 
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Aussicht  stellt.  So  ist  es  den  Zucker-,  Spiritus-,  Liei-,  letioleum- 
liidustrien  in  fast  allen  Staaten  Europas  gelungen,  auf  Kosten 
der  Bevölkerungsmassen  die  Preise  dieser  für  das  Leben  und 
die  Wohlfahrt  der  Menschen  so  nothwendigen  Artikel  beträchtlich 
hinaufzuschrauben,  trotzdem  die  fortschreitenden  technischen 
Verbesserungen  in  den  industriellen  Grossbetrieben  eine  sehr 
beträchtliche  Herabsetzung  der  Preise  gerechtfertigt  hätten. 
In  ähnlicher  W^eise  wurde  die  Transportpolitik  der  Privat- 
eisenbahnen mit  öä'entlichen  Landes-  und  Staatsinteressen 
verquickt,  bis  endlich  die  Verstaatlichung  den  Umtrieben  ein 
Ende  bereitete. 

Mögen  die  egoistischen  Tendenzen  solcher  Grossspeculation, 
welche  sich  zur  Verstärkung  ihres  Einflusses  noch  der  Cartelle, 
Ringe  und  andern  I^lethoden  der  einheitlichen  Zusammen- 
schliessung bedient,  indessen  eine  noch  so  scharfe  ^ eiuitheilung 
hnden,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  übersehen,  dass  infolge 
der  Bestrebungen  innerhalb  dieser  Kreise  gerade  die  lechnik 
enormen  Aufschwung  genommen  hat,  sodass  schliesslich  auch 
die  Massen  der  Bevölkerung  langsam  dazu  gelangen  werden, 
an  den  Segnungen,  die  daraus  resultiren,  Iheil  zu  nehmen. 
Weiters  bereichert  die  selbstsüchtige  Ausbeutung  der  Gunst 
der  Verhältnisse  die  Familien;  diese  aber  können  ihre  Vermögens- 
massen doch  auch  wieder  nicht  anders  vei'fteithen,  als  indem 
sie  die  Betriebe  verstärken  und  Fonds  den  andern  Industrien 
oder  auch  dem  Staate  zur  Verwertbung  anvertrauen. 

Nur  wenn  solche  Coalitionen  im  Staatsleben  ungesunde 
Rückschrittsbestrebungen  herbeiführen,  wenn  sich  etwa  die 
Grossspeculanten  des  Grundbesitzes  mit  jenen  dei  Industrie 
und  des  Fondsbesitzes  zusammenthun,  um  dem  Volke  den  Unter- 
richt zu  schmälern,  die  Bildung  einzuschränken,  die  politischen 
Rechte  zu  verkürzen  und  es  allgemach  zu  tagelöhnernden  Labo- 
ranten zu  degradiren,  dann  überwiegen  allerdings  die  Nach- 
theile der  neuen  Richtung  deren  V ortheile  für  das  Ganze,  und 
es  tritt  an  den  Staat  die  Frage  heran,  ob  diese  unproportionale 
Vergrösserung  der  Privatmacht  fernerhin  zu  gestatten  sei.  Wohl 
dem'"  Staate,  der  in  richtiger  Würdigung  der  Interessen  des 
Volkes  im  rechten  Elemente  die  rückschrittlichen  und  selbst- 
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iüchtigcn  Freunde  von  sich  abzuschiittelii  versteht  und  dieselben 
: Luf  das  ihnen  gebührende  Maass  reducirt,  indem  er  die  Schranken 
der  Weltconcui’renz  wieder  öffnet  und  den  Zunftbestrebungen 
der  di’ei  Coalirten  die  Macht  einer  gesund  entwickelten  k reihe it 
des  Schaffens  im  Volke  entgegenstellt. 

Leider  sind  die  Staaten  schon  zu  sehr  in  die  erdrückenden 
Jmarmungen  der  grossen  Fondsmächte  hiueingerathen,  der 
nnffussreichsten  und  thatkräftigsten  Form  des  Plutokratismus. 
Qm  sich  emporzuhclfen,  verfallen  sie  jedoch  einer  andern  Form 
1er  Gi’ossarbeit  in  ihren  Extremen,  dem  Bureaukratismus. 
Diese  durchaus  unfähige  ujid  sterile,  aber  zu  Allem  bereite 
ind  stets  servile  Gestalt  des  Laborantismus  in  seiner  höchsten 
Entwicklung  darf  ja  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  an  In- 
telligenz, Bildung  und  Eifer  gleich  ausgezeichneten  Beamten thum. 
Im  Bureaukratismus  vereinigen  sich  nur  die  Streber,  Routiniers 
and  Faiseurs  gefährlichster  Art,  um  die  hohen  und  höchsten 
Stellen  im  grossen  Organismus  der  Staatsverwaltung  wenigstens 
vorübergehend  in  die  Hände  zu  bekommen  und  dann  für  sich 
und  ihre  Klasse  auszubeuten.  Gerade  sie  bereiten  dem  Beamten- 
thum die  schwersten  Stunden  der  Sorge  und  suchen  demselben 
die  sichere,  parteilose  und  selbstlose  Führung  des  Staatsruders 
zu  entreissen.  Der  Bureaukratismus  schliesst  sich  mit  Vorliebe 
an  die  drei  Coalirten  der  Grossspeculation  äusserlich  an,  bekämpft 
sie  aber  im  Geheimen  und  sorgt  dafür,  dass  ihnen  auf  Schritt 
und  Tritt  Hindernisse  bereitet  werden. 


Dem  Bureaukratismus  steht  die  von  ihm  erschlichene  Macht 
des  gesammten  Staatswesens  zu  Gebote,  eine  Macht,  welche 
alle  andern  Grossmächte  der  Arbeit  und  des  Kapitals  weit 
übertrifft.  Er  operirt  auch  mit  Hülfe  des  Beistandes  der  häutig 
feilen  Tagespresse  heutzutage  besser,  als  vor  Zeiten  mit  den 
Degen  der  Offiziere  und  den  Gewehren  der  Armeen.  Aber 
dem  Bureaukratismus  mangelt  Eines  und  gerade  der  wichtigste 
Unterstützer  der  Macht:  der  Geldfonds.  Er  ist  darum  trotz 
aller  seiner  Machinationen  schliesslich  doch  ohnmächtig  und 
ohne  Halt.  Die  Verwaltung  Frankreichs  vor  der  französischen 
Revolutioji  und  manche  Erscheinungen  unserer  Zeit,  besonders 
in  romanischen  Staaten,  bieten  dafür  classische  Beispiele. 
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Die  höchste  Entfaltung  erreichten  jedoch  Plutokratismus 
und  Bureaukratismus  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. Die  Gestalten  eines  Jay  Gould  und  eines  Mac  Kinley 
und  Consorten  werden  für  immerdar  mustergültige  Beispiele 
beider  Richtungen  bilden,  denen  sich  nur  als  matte  Vorgänger 
f die  Strousberg,  Potemkin  u.  a.  zugesellen  könnten. 

I ff.  Yergleieheiule  Rückblicke. 


Wir  wollen  nun  im  Nachfolgenden  noch  die  Hauptphasen 
der  Arbeit  mit  einander  vergleichen. 

Aus  dem  Dargestellten  geht  vor  Allem  klar  hervor,  dass 
die  Arbeit  eine  Bewegung  in  der  Einzel-  und  Gesammtthätigkeit 
i der  Menschen  ist,  welche  weit  über  das  hinausgeht,  was  die 

I Arbeiterführer  und  die  Arbeiterklassen  als  ihr  eigentliches 

1 Gebiet,  als  die  Arbeit  der  arbeitenden  Klassen  bezeichnen. 

Alle  Klassen  der  Bevölkerung  ohne  Unterschied  betheiligen 
sich  an  dem  grossen  Werke  der  Menschheit,  und  es  besteht 
kein  Zweifel  darüber,  dass  die  Bergwerks-,  Fabriks-  und  gewerb- 
j liehen  Arbeiter  eine  in  ihrer  Bedeutung  niedergehende  Gruppe 

der  Gesammtarbeit  der  Menschen  darstellen.  Dies  widerspricht 
f allerdings  ganz  und  gar  der  landläufigen  Anschauung  von  der 

' wachsenden  Macht  der  Arbeiterklasse,  welche  noch  durch  die 

täppische  Angst  der  im  Angesichte  von  Strikes  und  andern 
Aus-  und  Aufständen  der  Arbeiter  hülflos  dastehenden  Beamten- 
schaft der  Gemeinden  und  des  Staates  bestärkt  wird.  Doch 
kann  auf  Grund  der  eingehendsten  Forschungen  über  die  Gesetze 
der  Entwicklung  und  der  Fortschritte  der  Technik,  besonders 
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I 
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im  letzten  Jahrhundert  und  vor  Allem  in  den  letzten  fünfund- 
zwanzig Jahren  die  beruhigende  Versicherung  gegeben  werden, 
dass  die  Arbeiterklasse  Tag  für  Tag  an  Macht  und  Einfluss 
einbüsst,  weil  Apparate  und  Maschinen  im  weitesten  Umfange 
an  die  Stelle  der  Menschen  Organe  und  Menschenkräfte  treten, 
und  weil  viele  neue  mechanische  und  insbesondere  chemische 
Verfahrensweisen  die  Mitwirkung  des  Menschen  im  technischen 
Processe  gänzlich  überflüssig  machen  oder  auf  die  gemeinste 
Laborantenarbeit  reduciren. 
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Eben  weil  die  sogenannten  „arbeitenden  Klassen“  (die  aber 
sc  gern  in  die  nicht  arbeitenden  Stände  hinaufsteigen  möchten, 
w ;il  sie  an  deren  Nichtarbeit  mit  einer  merkwürdigen  ßeharr- 
lirhkeit  glauben,  obschon  die  nicht  „arbeitenden“  Klassen  die 
giösste  Arbeit  verrichten)  immer  klarer  darüber  werden,  dass 
dt  xen  Regime  zu  Ende  geht  und  dem  Regime  des  automatischen 
SihaÖens  Platz  machen  muss,  trachten  sie  die  Welt  darüber 
im  Unklaren  zu  lassen,  ja  sogar  glauben  zu  machen,  dass  der 
derzeitige  Entwicklungszustand  der  Volks-  und  Weltwirthschaft 
für  alle  Folgezeiten  in  dem  Sinne  aufrecht  erhalten  werden 
misse,  dass  die  Arbeit  der  allein  herrschende  Factor  werde. 

Nun  ist  aber  gerade  im  Gegentheil  die  Arbeit  ein  Factor, 
dtr  nur  die  Unterstufe  der  gesammten  technischen  und  wirth- 
schaftlichen  Leistungen  des  Menschengeschlechts  darstellt  und 
bl  deutet,  von  welcher  dieses  so  bald  als  möglich  zur  Oberstufe, 
dt  m automatischen  Schaffen  aufsteigen  muss. 

Auf  diesem  Wege  zur  Oberstufe  zeigen  sich  jedoch  mancherlei 
P lasen,  welche  die  Verurtheilung  von  Seite  der  Weltverbesserer 
hl  rausfordern , weil  sie  übersehen,  dass  die  Menschheit  nicht 
sj  rungweise  vergehen  und  das  Ziel  erreichen  kann,  dass  vielmehr 
a'  Imähliche  Uebergänge  mit  allen  ihren  Halbheiten  und  Schatten- 
sfiten  neben  den  Lichtstellen  unvermeidlich  sind. 

Diese  Uebergangsphasen  sollen  nun  näher  gekennzeichnet 
w jrden.  Im  ganzen  Processe  der  Entwicklung  der  Arbeit  zeigen 
si  ;h  alle  Stufen  hindurch  zwei  einander  diametral  entgegen- 
grsetzte  Richtungen:  Die  der  Schafl'ensarbeit  und  jene  der 
Y irwerthung. 

Die  erstere  geht  den  Weg  des  Laborantismus  und  endet 
mit  der  Spitze  desselben,  dem  Bureaukratismus,  die  letztere 
bl  ginnt  mit  dem  Industrialismus  und  endet  in  der  Spitze: 
P utokratismus. 

Die  treibende  Kraft  in  den  Umwälzungen  bildet  der  In- 
d istrialismus , der  im  Anfang  die  von  Industriosität  beseelten 
Arbeitszweige  im  Haushalte,  in  der  Familien-  und  Clanwirth- 
schaft,  in  den  Ortschaften,  Bezirken  etc.  vom  Laborantismus 
biifreien  zu  wollen  scheint,  indem  er  diese  Zweige  durch  ge- 
sc  hickte  Veranstaltungen  von  den  ermüdenden , gefährlichen 


Arbeit  und  Kapital. 


419 


oder  Kapitalsaufwände  erfordernden  Arbeiten  dadurch  erlöst, 
dass  er  diese  Arbeiten  zum  Gegenstände  seiner  wirthschaftlichen 
Anordnung  und  Organisation  macht.  So  befreit  z.  B.  das 
Handwerk  sammt  der  Hausindustrie  die  Familien  von  allen 
schweren  und  zugleich  fachliche,  aber  jahrelange  mühsame 
Ausbildung  erfordernden  Techniken,  die  nun  in  eine  erwerbende 
Hand  gelegt  und  concentrirt  werden.  Man  schlachtet,  gerbt, 
zimmert,  baut,  spinnt,  webt  etc.  dann  nicht  mehr  in  eigener 
Haus-  oder  Familien-Regio,  sondern  der  Handwerker  und  zugleich 
Gewerbsmann  vollführt  diese  Arbeit  für  Alle  in  Einem  zugleich 
und  in  Einem  nacheinander.  Er  theilt  nun  die  Arbeit,  behält 
sich  die  Bewerbung  um  Bestellungen,  die  Vereinbarung  mit 
den  Kunden,  die  Einkassirung  etc.  vor,  überwacht  den  Betrieb, 
arbeitet  aber  nicht  mehr,  sondern  sorgt  für  eine  eigene  Klasse 
von  Lohnarbeitern  (Lehrjungen  und  Gehülfen,  hausindustriellen 
Hülfskräften,  Knechten  und  Mägden  u.  s.  w\),  welche  als  degra- 
dirte  Klasse  unter  ihm  stehen. 

Die  Handwerksmeister  werden  wieder  von  den  Kaufleuten 
und  Industriellen  von  der  Erzeugungsarbeit  insofern  erlöst,  als 
diese  ihnen  die  fertigen  Producte  in  Commission  geben,  welche 
sie  bei  speciellen  Fabrikanten,  Manufacturisten  und  andern 
Lohn-  oder  Erwerbs-Producenten  bestellt  haben.  So  wird  z.  B. 
aus  dem  Uhrmacher  allmählig  ein  Uhrenhändler,  aus  dem  Glas- 
macher ein  Glashändler,  aus  dem  Spengler  (Klempner,  Flaschner) 
ein  Händler  mit  Blechwaaren,  aus  dem  Optiker  ein  Händler 
mit  Brillen  und  optischen  Instrumenten  u.  s.  f.,  und  nur  die 
locale  Anbringung  (z.  B.  der  Tapeten  durch  den  Tapezierer 
oder  Zimmermaler),  die  Repassirung  und  Reparatur  verbleibt 
den  Gewerbsleuten,  deren  Gehülfen  diese  reducirten  technischen 
Leistungen  obliegen.  Der  Kaufmann  und  Fabrikant  (Grossfactor 
mit  Unterfactoren)  jedoch  haben  die  eigentliche  Verwerthung 
der  Arbeit  und  der  Producte  an  sich  gezogen,  sie  nehmen  auch 
die  ausser  Erwerb  gesetzten,  zu  Händlern  oder  Commissionären 
nicht  geeigneten  laborantischen  MeisTer  als  Stückmeister  auf 
Accord  oder  als  Sitzgesellen  zu  sich  und  schrauben  dieselben 
als  pure  Laboranten  fest. 

Der  gleiche  Process  vollzieht  sich  etwas  später  mit  den 
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Kaifleuten  uud  deu  Iiidustrielleu.  Die  Kaufleute  sinken  zu 
Bei  tellungsagenten  oder  \ erschleissern  der  Grossproducenten 
(Gl  ossindustriellen  mit  Maschinerie  und  Colossal betrieb)  herab, 
wälirend  die  Industriellen  als  Lohnproducenten  für  einzelne 
Nu  nmern  und  Sorten  oder  für  Hülfsartikel  den  Grossproducenten 
als  laborantische  Hülfskräfte  gerade  so  unterthan  werden  wie 
die  Stückmeister  und  Sitzgesellen  zuvor  den  Fabrikanten  oder 
Gr<  ssfactoren.  So  gibt  es  heute  Lohnspinnereien,  Lohnzucker- 
fab  äken,  Lohnmaschinenfabriken  mit  manchmal  mehr  als  zu 
tausend  Arbeitern,  die  im  Grunde  doch  nichts  weiter  sind  als 
die  Stückmeister  ihrer  Erwerbsherren,  der  Grosshändler  oder 
Gr(  ssindustriellen. 

Endlich  tauchen  Actiengrossunternehmungen  auf,  welche 
auch  die  Grossindustrien  aufsaugen,  ja  sogar  in  noch  grössere, 
die  ganzen  Staaten  umfassenden  Actientrusts  über-  und  in 
derselben  aufgehen. 

Parallel  damit  macht  die  Laborantisirung  der  Arbeit  im 
Weje  der  Unternehmungen  auf  Wechselseitigkeit  denselben 
Eni  wicklungsgang  durch.  Die  kleinen  Herrschaften  machen 
ihre  Hülfskräfte  im  Kriege  zu  Leibeigenen,  später  zu  Unterthanen 
untir  herrschaftlicher  Pflegschaft.  Die  Staaten  werden  deren 
Na(  hfolger,  verstaatlichen  die  Kriegs-  und  später  die  politische 
Verwaltung,  die  Berufsmilitärs  und  Berufsbeamten  treten  an 
die  Stelle  der  Herrschaften,  theilen  sich  aber  wieder  in  Offiziere 
und  Ober-  (oder  Concepts-)  Beamte  und  Gemeine  sowie  Mani- 
puli.nten  (Kanzleibeamte,  Abschreiber).  Aus  dem  Gebiete  der 
Arbeit  auf  Zweiseitigkeit  gehen  im  Wege  der  Verstadtlichung, 
\"cr  änderung  uud  Verstaatlichung  viele  Leistungen,  welche 
theils  laborantische,  theils  industrialistische  waren,  in  die 
wec aselseitige  (vorwiegend  öffentliche  Zwangs-)  Regie  über 
und  werden  Militärs  oder  Beamten  überantwortet.  Der  Bureau- 
kra  Ismus  (dem  sich  als  Nebenzweig  der  Militarismus  angliedert) 
wir(  der  Erbe  aller  zuvor  frei  gewesenen  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  SchaüensarbÄt.  Wir  sehen  nun  nur  mehr  colossale 
Act  engesellschafts  - Complexe  vor  uns  und  weite  Reiche  um- 
fass ;nde  l)ureaukratische  Machthaberschaften.  Bald  gerathen 
Bei(  e in  Kampf  mit  einander.  Der  bureaukra tische  Staat 
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V6rsucht  iii  staatysocicilistischGii  Gswtiltstrcicheii  seinG  Kialt 
gGgGuübGr  dor  coalirtcu  Macht  der  Plutokratie,  ja  er  scheut 
und  schämt  sich  in  manchen^Fällen  sogar  nicht,  die  socialistisch 
coalirten  Arbeitermassen  des  Laborantei\thums  an  seine  Seite 
zu  ziehen  und  als  Sturmhock  gegen  die  Plutokratie  zu  verwenden. 
Aber  die  Verstaatlichung  von  Grossbetriehen  oder  die  Ver- 
quickung der  Staatsinteressen  (besonders  im  Gebiete  der  Heeres- 
ausrüstung und  Verbrauchssteuern)  mit  plutokratischen  Kreisen 
der  Industrie  ist  schon  zu  weit  vorgeschritten,  um  diesen  ge- 


fährlichsten  aller  Wege  auf  die  Dauer  betreten  zu  können. 

Vielmehr  wird  zuletzt  der  Bureaukratismus  mit  Hülfe  der 
Geldmacht  und  der  Tagespresse  von  dem  Plutokratismus  in  die 
J Umarmungen  gezogen,  deren  Ende  die  Aufsaugung  des  Bureau- 
kratismus sein  müsste,  wenn  nicht  endlich  neue  Wege  gefunden  [ i 

werden,  um  aus  diesem  schrecklichen  Dilemma,  dem  z.  B.  Alt- 
griechenland, Altrom,  Byzanz  etc.  zum  Opfer  gefallen  sind, 
herauszukommen. 

Gegenwärtig  versucht  der  Plutokratismus  besonders  des 
1 Latifundienbesitzes  sich  der  leitenden  und  Oberstellen  in  der 

Beamtenschaft,  im  Militär  ausschliesslich  zu  bemächtigen,  weiss 
in  den  Parlamenten  das  Zünglein  an  der  Wage  zu  bilden  und 
durch  weitgehende  Concessionen,  durch  Opferung  so  mancher 
Staats-  und  öffentlicher  Interessen  auch  den  Plutokraten  der 
Fondsgrossmächte  eine  Coalition  als  wünschenswerth  erscheinen 
zu  lassen. 

Angesichts  derartiger  Erscheinungen  kann  die  moderne 
Wirthschaftsordnung  auch  von  dem  ruhigsten  und  vorurtheils- 
losesten  Beobachter  nicht  als  das  Ideal  menschlicher  Bestrebungen 
betrachtet  werden,  sie  ist  im  Gegen theil  gründlicher  Verbesserungen 
^ bedürftig,  die  gerade  aus  einer  Reform  der  Arbeit,  aber  nicht 

im  Sinne  der  Entindividualisirung  derselben  (der  Laborantisirung) 

. sondern  im  Gegentheile  im  Sinne  einer  weit  grössern  Berück- 

sichtigung und  Befreiung  der  Individualität  vollzogen 
' werden  müsste. 


Achte  Studie. 


10.  Das  Kapital. 


h..  u "T  “‘^Kapital  2U  bezeichnen  pflegte, 

2 ;t  r*  rT-T'"  Formen:  1)  aus  Fonds, 

2)  LUS  den  Betriebs-  und  Anlage-Stocks  (Kapital  im  engem 

Sin  10)  und  3)  aus  dem  Vermögen.  * 

le.V  1°'^!.*''“^'’®  ““F"™  sich  dadurch  aus,  dass  sie  ungemein 

tüi  dlic^'  ''oräuderii  köiiiieii,  täglich  und 

stu  dlich  in  andere  (Jestaltcn  umsetzbar  sind  und  gleich  dem 

im  1 flaiizen- oder  thierischen  Organismus  ciroulirenden  Nahrun^s- 

fdr  die  d“‘°  ‘'a  Festituiruugsstotfe 

für  die  ständigen  Organe  und  deren  Theile  mit  darstelleii.  Die 

Fon  s können  Barfonds,  aber  auch  Löhne,  Roh-  und  Httlfsstoile, 
uatren  etc.  sein.  ’ 

den  Erwerbsuiiteniehmangen , in  den  Gemeinden,  Ländern  und 
S Unten  u.  s.  w.  besteht  ans  den  ständigen,  speciell  für  die 
Aufgaben  soicbor  wirthschaftlicheii  Gesammt-Individueii  au- 
gepa,sten  Apparaten,  Vorkehrungen,  Grundlagen,  welche  in 
wohlgeordneter  Weise  ineiiiaiidergreifen  und  zLmmenwirken 
Das  Vermogeii  hingegen  setzt  sich  aus  jenen  Fonds  und 
Stocks  zusammen,  welche  nicht  mehr  den  verschiedenen 
iiidinduelleii  Einzel-Zwecken  eines  Haushalts,  einer  Er- 
werb - oder  wechselseitigen  Unternehmung  zu  dienen  brauchen 
soiidirn  als  üoberschasse  bereit  gehalten  oder  fruchtbringeud 
angehg  werden  um  die  Macht  der  genannten  wirthschaftlicheii 
n i-iduen  (Haushalt,  Erwerbsunteriiehmung,  wechselseitige 
Untei  nehmung)  „ach  innen  und  aussen  zu  vermehren  und  auf 
dauer  ide  Grundlagen  zu  stellen. 

1 'onds  und  Stocks  arbeiten  stets,  das  Vermögen  arbeitet  nur 
im  Aisnahmsfalle,  indem  es  in  Fonds  oder  Stocks  je  nach  Bedarf 
'e^wa^idelt  wird,  in  der  Regel  wird  es  auf  bewahrt  und  bereit- 
ge  a en  und  höchstens  noch  zur  Vermehrung  des  Einkommens 
1 ucht  bringend  angelegt,  d.  i.  entweder  im  eigenen  Unternehmen 
oder  mi  fremden  Betrieben  in  Arbeit  gegen  Lohn  eingestellt. 

Lie  Arbeit  der  Fonds  und  Stocks  ist  jedoch  eine  wesentlich 
cinden  als  die  der  Arbeitskraft.  Nur  die  als  Stocks  angewendeten 
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Maschinen,  thierischen  Kräfte  und  andern  lebendig  wirkenden 
Vorrichtungen  erinnern  in  ihren  technischen  Leistungen  an 
die  Arbeitsmenschen,  welche  sie  zu  ersetzen  bestimmt  sind. 
Aber  sie  zeigen  sich  ökonomisch  grundverschieden  davon. 
Denn  alle  Maschinen,  Apparate,  thierischen  Kräfte  etc.  lassen 
sich  jederzeit  veräussern  und  in  andere  Stocks  oder  in  Fonds 
oder  endlich  in  Vermögensbestandtheile  verwandeln,  die  Arbeits- 
kraft ist  jedoch  unveräusserlich  und  muss  stets,  auch  über  die 
längsten  todten  Zeiträume  hinaus,  erhalten  werden.  Ihre  Er- 
haltung lässt  sich  auch  nicht  aufschieben,  wie  etwa  die  Reparatur 
eines  Apparates,  die  Ausbesserung  oder  theilweise  Erneuerung 
einer  Maschine,  sie  bereitet  demnach  ununterbrochen  Erhaltungs- 
und Wiederherstellungssorgen,  wogegen  die  Verwendungschancen 


für  eine  Maschine  oder  einen  Apparat  häufig  grössere  sind,  als  für 
die  zu  gleichen  Verrichtungen  geeignete,  aber  theure  Arbeitskraft, 
welche  das  Risiko  der  Unterbrechungen  durch  Krankheit  oder 
durch  Strikes  mit  ins  Haus  oder  in  die  Unternehmung  bringt, 
wogegen  die  Maschine  weit  länger  ohne  Störung  bleibt  und 
niemals  striken  kann. 

Zwischen  der  technischen  Function  des  Stocks  und  der 
Arbeitskräfte  besteht  bei  Culturvölkern  eine  Art  ständiger 
Arbeitstheilung,  welche  wir  in  der  nächsten  Studie  noch 
genauer  betrachten  wollen.  Hier  sei  nur  angedeutet,  dass  der 
Stock  sich  in  der  Regel  technisch  als  ein  vervielfachter  Vor-, 
Mit-  oder  Nachhelfer  des  Arbeitenden  verwenden  lässt  und  damit 
dem  letztem  viele,  ja  die  meiste  Mühe  und  Anstrengung  erspart, 
gleichzeitig  aber  gestattet,  mit  dem  gleichen  Aufwande  an 
Kraft  etc.  weit  grössere,  umfangreichere  und  ergiebigere  Opera- 
tionen auszufühi’en , ja  sogar  solche  technische  Leistungen  in 
Angriff  zu  nehmen,  welche  der  menschlichen  Arbeitskraft  allein 
niemals  möglich  oder  ausführbar  geworden  wären. 

In  ökonomischer  Hinsicht  dienen  die  Stocks  hauptsächlich 
als  Ersparungsapparate,  dagegen  die  Fonds  als  Haupthülfs- 
mittel  der  bessern  Verwerthung.  Besitzt  man  eine  Vor- 
richtung, dann  erspart  man  sich  zum  miudesten  die  jedesmalige 
Vorbereitung,  in  der  Regel  aber  auch  viele,  sich  sonst  in  stets 
gleicher  Art  wiederholende  Verwendungsacte,  die  Ersparung 
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1 aoii  Tervieiiaclit,  ja  sogar  potenzirt  werden.  Hie  Fonds  wirken 

I auptsachhch  dureh  ihre  stetige  Bereitschaft.  Sie  ermöglichen 

J.  den  günstigen  Moment  sofort  und  zwar  voll  und  ganz  auszn- 

nrtzen,  jeder  ungünstigen  Periode  durch  SichentWten,  Ah- 

w arten  etc.  anszuweichen,  wogegen  der  Fondslose  dem  Spiele 

• günstigen  wie  des  ungünstigen  Zufalles  fast  willenlos  preis- 
g'sgeben  ist.  ^ 

d ,rci?'’F*'T  die  menschliche  Arbeit  seit  ihren  Uranfängen 

A -heilst^  ' "w  ■ u “*  Sklaven. 

A beitsthieren,  Vorrathen  an  Eoh-  und  Hülfsstoflen,  von  Werk- 

a'“f”v  K‘“dern,  Wohnstätten,  Werkstätten  etc., 

Hife  ™ Strassen,  Wasserwegen, 

w fit'  d ‘n  ■?““  "“'■“'«■•«oherer  Gestaltung  unterstützt 
w.r,  ist  dennoch  ihr  wechselseitiges  Ineinandergreifen  bis  heute 
weniger  beachtet  worden  als  dies  im  Interesse  ler  fortslrelf! 
den  Cultur  hatte  geschehen  sollen. 


I 


Neunte  Studie. 

* 

Die  organische  Verbindung  der  Arbeit  mit 

dem  Kapitale. 

1.  I)er  Antheil  von  Arbeit  und  Kapital  an 
der  Entwicklung  der  men  schlichen  (xesammtleistungen. 

„Im  Anfänge  der  Welt  war  die  Arbeit,  an  deren  Ende 
wird  das  Kapital  sein“,  könnte  eine  wirthschaftliche  Welt- 
geschichte als  letzten  Schluss  ihrer  vergleichenden  Darstellung 
hinstellen.  Die  Arbeit  ohne  Wafi'e,  Werkzeug,  Apparat,  die 
stets  den  ganzen  Menschen  in  Anspruch  nimmt,  ihm  wiegen 
kleinlicher  Effecte  Lebensgefahren  bereitet,  in  Aufregung  versetzt, 
an  der  Gesundheit  gefährdet,  konnte  sich  gleich  jener  der 
Thiere , nur  auf  bestimmte  Methoden  der  Beschaffung  der 
Nährmittel  und  des  Schutzes  gegen  Stärkere  beschränkt  haben. 
Das  erste  Werkzeug  erweiterte  den  Kreis  der  Arbeit  um  ein 
Bedeutendes.  Aber  noch  mehr  half  die  Vorrichtung,  d.  i. 
die  gleich  dem  Werkzeuge  voraus  hergestellte  ständige 
Heihülfe  zur  Ersparung  von  Arbeit  Fall  für  Fall.  So  erspart 
z.  B.  ein  Hinterhalt  die  Arbeit  des  Nachjagens,  eine  Fanggrube 
die  Arbeit  des  Hinterhaltes,  eine  Fanggrube  mit  Fallblock  die 
Arbeit  des  Tödtens  des  gefangenen  Thieres.  Ein  Wachtfeuer 
ersetzt  viele  Umkreisungen  des  Lagerplatzes,  um  wilde  Thiere 
abzuhalten,  eine  Palissade  ersetzt  wieder  viele  Wachtfeuer,  ein 
Wall  viele  Palissaden  u.  s.  f.  — Wenn  der  Urmensch  ein  Lianen- 
seil über  den  Fluss  spannte,  um  von  demselben  gehalten  den 
Fluss  leichter  zu  passiren,  ersparte  er  sich  vielleicht  viele  Tage- 
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reisen  Umwegs,  um  am  andern  Ufer  zu  jagen  oder  Jagdbeute 
von  dort  herüber  zu  bringen.  Solche  Hülfen  ersetzen  nicht 
Arbeit,  sie  bieten  neue  Wege,  um  die  bisherige  Arbeit  gänzlich 
zu  ersparen.  Es  gibt  aber  auch  Vorrichtungen,  welche  technisch 
genau  an  die  Stelle  bisheriger  Menschenarbeit  eintreten  und 
die  gleiche  Arbeit,  jedoch  in  etwas  veränderter  Weise  ver- 
richten. So  vertritt  die  Klammer  oder  die  Schraubzwinge  die 


so  z.  li.  oas  hassen.  Halten,  Spreizen,  Anstemmen,  Tragen, 
Decken,  Hüllen  u,  s.  w.  Damit  entstand  eine  besondere  Klasse 
von  Automaten,  die  permanent  wirkten,  aber  nicht  mittelst 
Bewegungen,  sondern  als  Widerstände. 

Erst  viel  später  kommen  die  sich  bewegenden  oder  Be- 
wegung schallenden  Automaten  zur  Wirksamkeit  und  zwar  als 
xVrbeitsmaschinen,  Transmissionen  oder  Motoren. 

Im  Anfang  werden  demnach  nur  gewisse  ständigste  Wider- 
stände automatisirt  und  künstlich  angewendet,  ln  dieser  Epoche 
bilden  sie  nur  einen  kleinen  J heil  der  gesammten  Arbeitsprocesse. 

Später  kommen  Widerstände  hinzu,  welche  zu  activem  An- 
grifte dienen,  indem  sie  die  einzelnen  Theile  und  Organe  des 
Menschen , welche  Arbeit  aggressiver  Art  verrichten , ersetzen 
und  verschärfen.  Dies  sind  die  Werkzeuge. 

Weiters  werden  Widerstände  ruhend(ir  Wirkensweise  mit 
Widerständen  activer  Angrifi’sart  combinirt:  wie  z.  B.  der  Hobel, 
der  Drillbohrer.  Combinationen  von  rn  hon  Hon  WiHprsfäurlpn 


Die  organische  Verbindung  der  Arbeit  mit  dem  Kapitale. 


427 


j zur  Disposition,  sie  gestatten  auch,  viele  Objecte  zugleich  ^ 

zu  bearbeiten,  ihre  Leistung  also  hei  gleichbleibeudem  Aufwande 
hinsichtlich  des  Erfolges  zu  vervielfachen. 

Wer  ohne  Werkzeuge,  Geräthe,  Vorrichtungen  arbeitet,  I 

gleicht  der  Schnecke,  die  mühselig  auf  dem  Boden  kriechen  und 
alle  seine  zufälligen  Unebenheiten,  Gruben  und  Schlüfte  mit- 
und  durchmachen  muss,  während  der  Arbeiter,  dem  Werkzeuge,  s 

' Geräthe  etc.  zur  Verfügung  stehen,  gleich  dem  dahineilenden  | 

Rosse  Unebenheiten  überschreiten,  Gräben  und  Gruben  über- 

) springen  kann. 

Mit  den  W^erkzeugen,  Geräthen  etc.  sind  gewisse  Leistungen 
bereits  ein  für  allemal  gegeben.  Dieselben  können  nie  schlechter 
ausfallen,  als  dies  die  Qualität  des  Werkzeugs  bewkt.  Sogar 
1 ein  Pfuscher  wird  mit  guten  Werkzeugen  bessere  Arbeit  schäften  | 

’ als  ein  sehr  geschickter  Arbeiter  ohne  solche.  Die  Findigkeit,  j 

I das  Geschick,  die  Routine,  welche  im  Anfänge  der  Cultur  von  ' 

den  arbeitenden  Menschen  aufgewendet  werden  müssen,  um  Fall 
für  Fall  mit  immer  neuem  Anlaufe,  neuen  Ertindungs-  und 
. Durchführungsgedanken  ein  passendes  Werk  zu  Stande  zu 

bringen,  hört  nun  auf  von  Werth  zu  sein  und  begehrt  zu 
werden , denn  auch  ein  Tagelöhner  kann  nach  wenigen  Tagen 
der  Schulung  eine  bestimmte  sich  stets  gleichbleibende  Vor- 
richtung bedienen,  eventuell  auch  handhaben. 

So  wdrd  mit  Hülfe  der  immer  weiter  eindringenden  W^erk- 
zeuge  und  Geräthe  zuerst  gerade  die  feinere,  viel  Intelligenz  und 
Umsicht  erfordernde  Arbeit  des  Menschen  verdrängt.  Die  Vor- 
richtungen unterstützen  den  Menschen,  indem  sie  ihn  degradiren 
und  sich  unter-  oder  wenigstens  beiordnen.  Der  Arbeiter, 
welcher  selbst  Besitzer  der  Vorrichtungen  ist,  fühlt  nur  die 
ihm  durch  dieselben  gewährte  Unterstützung  und  ist  bestrebt, 
von  derselben  möglichst  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen, 

4 Wenn  aber  die  Ai’beit  für  einen  andern,  etwa  in  dem  dauernden 

Verhältnisse  eines  Wirthschaftshof-Unterthanen  (Leibeigenen) 
gethan  wird,  dann  hat  den  Vortheil  der  erleichterten  Arbeit 
nur  zum  Theile  der  Arbeitende  (soweit  ihm  Mühe  und  Pein 
erspart  wird),  in  der  Hauptsache  aber  gewinnt  nur  der  Dienst- 
herr, welcher  die  Vorrichtung  beistellte,  an  Arbeitszeit  und 
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Mehrleistung  seines  Hörigen.  Stets  haben  die  Gehülfen  jede 
solche  Neuerung  mit  Misstrauen  aufgenommen  und  sind  gegen 
zeitsparende  und  Mehrarbeit  ermöglichende  Apparate,  wenn  sie 
nicht  auch  die  Mühe  erleichterten,  kühl  gebliehen,  ja  sogar  in 
nicht  wenigen  Fällen  denselben  als  Gegner  schroft  gegenüber 
gestanden. 

Doch  auch  die  Unternehmer  müssen,  soweit  ihre  Fonds 
karg  bemessen  sind,  vor  Neuerungen  zittern,  welche  in  Händen 
besser  bemittelter  Concurrenten  Umwälzungen  in  den  Kosten 
der  Arbeit  ermöglichen.  Das  richtige  Unternehmerelend  und 
die  Noth  der  Meister  stammt  hauptsächlich  von  solchen  ökono- 
mischen Einführungen,  welche  grössere  Fonds  erfordern,  als 
ihnen  zu  Gebote  stehen.  Daun  bleibt  denselben  nichts  übrig, 
als  den  Lohnarbeiter  zu  schinden  und  zu  verkürzen,  um  an 
dessen  Aufwande  ebensoviel  zu  ersparen,  als  in  den  Händen 
des  Concurrenten  die  Maschine  an  Arbeitskosten  ersparen  half. 
Nun  vermag  auch  unter  den  Meistern  nicht  mehr  der  ge- 
schickteste, Fleissigste,  Intelligenteste  obenauf  zu  bleiben.  Nur 
der  geriebenste  Ausbeuter,  der  mit  stets  neuen  Kniffen  Fonds- 
aufwände für  die  nöthigen  Verbesserungen  am  Kapitalstock  zu 
vermeiden  und  Verbesserungen  der  Apparate  auszuweichen 
weiss,  indem  er  die  Arbeiter  stärker  anspannt,  vermag  sich 
noch  neben  dem  besser  dotirten  Fabrikanten  zu  erhalten.  Bald 
ist  er  indess  genöthigt,  die  geschickteren  Arbeiter  zu  entlassen, 
da  sie  ihm  zu  grosse  Kosten  verursachen  und  Hülfskräfte 
minderer  Vorbildung,  geringerer  Intelligenz  zu  verwenden, 
bis  er  endlich  bei  der  Haltung  von  Tagelöhnern,  halbinvaliden 
Greisen,  schwachen  Kindern  (besonders  als  Lehrjungen)  und 
zuletzt  von  Halb-Cretins  und  Trotteln  anlangt. 

Die  Arbeiterführer  betrachten  den  Unternehmer  stets  als 
eine  Wirthschafts-Individualität,  welcher  die  gebratenen  Tauben 
in  den  Mund  zu  fliegen  pflegen,  der  Ponds  und  Stocks  so  reich 
wie  dem  Bauer  der  Dünger  zur  Verfügung  stehen  und  der  nur 
der  gute  Wille  mangelt,  den  Arbeiter  an  dem  reichen,  von  diesem 
allein  erarbeiteten  Segen  in  entsprechender  Weise  theilnehmen 
zu  lassen.  Sie  mögen  es  einmal  versuchen,  selbst  Unternehmer 
zu  werden,  dann  wären  sie  gar  bald  von  ihren  Utopien  geheilt. 


Die  organische  Verbindung  der  Arbeit  mit  dem  Kapitale. 


429 


Gerade  die  wichtigste  Unterstützung,  welche  das  Kapital 
dem  Arbeiter  gewährt,  wird  gänzlich  übersehen : Die  allmahlige 
Beseitigung  des  aleatorischen  Moments  in  der  Arbei  . lese 
Unterstützung  fällt  jedoch  im  Verlaufe  der  Entwicklung  zuerst 
immer  dem  Unternehmer  zur  Last;  was  der  Arbeiter  in  seinem 
Dienste  an  Sicherheit  gewinnt,  muss  der  Meister  oder  Fa-brikant 
an  Unsicherheit  tragen,  und  reichen  seine  Ponds  nicht  dazu 
aus,  dann  kehrt  die  Noth  bei  ihm  ein. 

•>  Das  aleatorische  Moment  in  der  Arbeit  und  dessen 
Beseitij,-nng  mittelst  Stocks  und  Fonds. 

Die  Arbeit  der  Urzeit  ist  gänzlich  dem  Zufall  preisgegeben. 
Wer  sie  ausführt,  muss  Gefahren  bestehen,  ihm  drohen  Angri  e 
von  aussen  her,  da  seine  Wachsamkeit  und  Kampfbereitschaft 
gehemmt  sind,  ihm  können  wegen  Mangels  an  Sicherheitsvoi- 
Lhrungen,  geeigneten  Geräthen  und  Werkzeugen  die  Arbeits- 
operationen selbst  Unfälle  bereiten.  Er  muss  aber  auch  weiters 
cvewärtigen,  dass  in  zehn  Fällen  vollbrachter  Arbeit,  etwa  neun 
fehl^reheu,  weil  die  Kräfte  nicht  zureichen,  die  Methoden  mangelhaft 
sind”  die  zu  bearbeitenden  Stoffe  etc.  nicht  entsprechen.  Mit 
wachsender  Cultur  nehmen  beide  Risiken  allmahlig  ab.  Die 
Gefahren  von  aussen  und  innen  mindern  sich,  und  auch  die 
Chance , das  Ziel  wirklich  zu  erreichen , stellt  sich  günstiger 
heraus.  Der  Arbeiter  umgiebt  sich  mit  Schutzvorrichtungen 
nach  aussen,  er  arbeitet  innerhalb  einer  Hürde,  eines  Palissaden- 
zauns  und  braucht  sich  daun  vor  Angriffen  wilder  Thiere  oder 
feindlicher  Menschen  nicht  mehr  so  zu  fürchten.  Er  gesellt 
sich  beim  Fällen  oder  Spalten  grosser  Baume,  beim  Schleppen 
mächtiger  Blöcke,  beim  Heben  schwerer  Lasten  andere  Arbeiter 
zu  und  riskirt  nicht  mehr  so  sehr,  erschlagen,  zerquetscht  oder 
erdrückt  zu  werden.  Der  Effect  der  Arbeit  nimmt  in  gleicher 
Weise  an  Sicherheit  zu.  Jeder  Beilhieb,  jeder  Hammerschlag 
vermehrt  die  Chancen  des  Gelingens.  Wie  viel  präciser  fallen 
die  Wirkungen  des  Hauens,  Hämmerns,  Schlagens  aus,  w'enn 
das  Object  auf  eine  festruhende  Unterlage  gelegt, 

Zwänge  eingespannt,  mit  einer  Schlittenvori ichtung  ge  ü i , 

von  Klammern  gehalten  wii’d. 
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AeussGro  SchutzvorrichtuugGn , gcsGlligc  Arboit,  iiinorc 
Sicherheits-  und  Stetigkeits-,  sowie  Präcisionsvorkehrungen 
lentiren  jedoch  nur,  wenn  die  Arbeit  wenig  Unterbrechungen 
erleidet,  häufig  wiederholt  oder  wohl  auch  permanent  fortgeführt 
wird.  Dazu  gehört  eine  Concentration  bestimmter  Arbeitsacte 
in  eine  Hand,  und  damit  ist  der  Ursprung  der  hörigen  Hofarbeit 
des  geselligen  Handwerksbetriebes,  der  manufacturmässig  arbeits- 
theiligen  Industrieorganisation  und  endlich  der  Maschinerie 
gegeben.  Alle  diese  Organisationsformen  der  Arbeit  sind  ja 
nur  Stufen  der  Bewältigung  der  Einflüsse  des  Zufalls  in  den. 
Schatfensprocessen. 

Der  Arbeiter  wird  vom  Unternehmer  zuerst  von  den  Gefahren 
äusserer  Störungen  befreit  und  möglichst  ständig,  ja  zumeist 
lebenslänglich  beschäftigt  und  mit  Naturalien  entlohnt:  Hof- 
betrieb mit  Hörigen. 

Weiters  werden  die  Gefahren  im  Betriebe  selbst:  Gefahren 
der  Verletzungen,  des  Yerbrennens  (bei  Feuerbetrieben),  des 
Ertrinkens  (bei  Betrieben  mit  Wasserverwendung  in  Bottichen, 
Gruben  etc),  des  Erschlagenwerdens  (bei  schweren  Material- 
massen) etc.  durch  handwerkliche  Schutz-  \ind  Sicherheitsvor- 
kehrungen: Geländer,  Borde,  Stege,  Feuermäntel,  Zwischenwände, 
Deckel  etc.  und  durch  gesellige  Arbeit  (der  Zimmerleute,  Maurer, 
Bergleute,  Schmiede,  Fleischer,  Gerber,  Böttcher  etc.)  immer 
mehr  beseitigt.  Die  Arbeit  wird  in  geschlossene  Werkstätten 
verlegt,  in  bestimmte  Tageszeiten  concentrirt  und  unter  die 
Ueberwachung  des  Meisters  gestellt. 

Bei  der  Manufactur  werden  auch  in  jenen  Betrieben,  die 
gewisse  einfache  und  nach  jeder  Richtung  hin  sichere  Arbeiten 
der  Hausindustrie  zutheilen,  doch  die  grössern  gefährlichen 
Arbeiten  eigenen  einheitlichen  Etablissements  unter  besonderer 
Aufsicht  des  Fabrikanten  Vorbehalten,  so  z.  B.  bei  der  Weberei 

das  I ressen,  Rollen,  Walken,  Sengen,  Waschen,  Färben, 
Appretiren  u.  s.  w. 

Die  Maschinerie  fallt  gänzlich  dem  Unternehmer  anheim. 
In  derselben  erscheint  der  Arbeiter  nur  als  Besucher.  Allerdings 
bringt  die  Maschinerie  den  Arbeitskräften  viele  neue  Gefahren, 
welche  bei  Handbetrieb  gar  nicht  vorhanden  waren.  Aber  auch 
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hier  wird  der  Streit,  wer  das  Risico  zu  tragen  hat,  ebenso  wie 
beim  Hof-,  Handwerks-  und  Manufacturbetriebe  zu  Gunsten 
des  Arbeiters  entschieden  werden,  soweit  diesem  nicht  böse 
Absicht  oder  Leichtsinn  nachgewiesen  werden  können.  Alle 
Sicherheit  erfordert  Vorkehrungen,  Vorrichtungen,  Apparate, 
Werkzeuge,  Maschinen,  demnach  Stocks.  Um  diese  zu  beschaffen, 
zu  erhalten,  zu  ergänzen  und  zu  amortisiren,  werden  Fonds 
benöthigt.  Der  Unternehmer  muss  beide  herbeischafien. 

Zu  dieser  technischen  Sicherung  kommt  nun  noch  die 
ökonomische.  Der  Unternehmer  trägt  dafür  Sorge,  dass  stets 
Arbeit,  rücksichtlich  Beschäftigung  gegeben  sei,  er  beschallt 
die  Roh-  und  Hülfsstotfe  vorhinein  und  in  hinlänglichen  Mengen, 
damit  die  Arbeit  nicht  Unterbrechungen  erleide,  er  baut  oder 
miethet  die  Werkstätte,  muss  sie  allenfalls  auch  beheizen  und 
beleuchten,  er  übernimmt  die  Gefahren  der  Verwerthung  der 
Erzeugnisse  oder  der  unmittelbaren  Arbeitsleistungen  (z.  B.  von 
Anstreichern,  Tapezierern,  Friseuren  etc.)  und  beschafft  den 
Lohn,  die  Verköstigung  und  Beherbergung  der  Hülfskräfte. 
Sein  allein  sind  die  Sorgen,  ihn  treffen  die  Zwischenfälle,  ihn 
belasten  die  Arbeitstockungen,  Absatzschwierigkeiten,  die  Geld- 
knappheit, die  Uebersetzung  des  Marktes.  Was  davon  etwa 
an  Reducirung  der  Arbeitsstunden  und  Tage,  an  Ermässigung 
des  Lohnes  den  Arbeiter  treffen  kann,  erscheint  gewiss  un- 
bedeutend gegenüber  den  grossen  Gefahren,  Risiken  und  Lasten, 

die  dem  Unternehmer  zufallen. 

Mit  wachsender  wirthschaftlicher  Cultur  vollzieht  sich  nun 
das  ökonomische  Gesetz,  dass  die  Gefahren  sich  vermindern, 
dagegen  die  Kosten  als  regelmässige  und  vorhinein  be- 
stimmbare Opfer  sich  vermehren.  Die  Wirthschaft  reducirt 
aber  auch  die  Gewinne,  besonders  alle  ausserordentlichen,  und 
der  Ueberschuss  des  Ertrages  über  die  Kosten  wird  im  Einzelnen 
immer  kleiner,  bleibt  aber  im  Ganzen,  besonders  bei  grösser 
werdendem  Betriebe,  allerdings  dennoch  annehmbar  bedeutend. 

Auf  der  Stufe  des  Grossbetriebes  tritt  sowohl  in  der  Sorge 
für  die  technische  Sicherheit  der  Arbeit,  als  auch  in  der  wiith- 
schaftlichen  Sicherung  vor  Zufällen  eine  neue  Phase  ein.  Die 
technischen  Processe  werden  in  der  Mehrzahl  in  andeie  ^el- 
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fahrensweisen  übergeleitet,  welche  auf  der  fast  alleinigen  Wirk- 
samkeit automatisch  functionirender  Apparate  beruhen,  so  z,  B. 
hei  Papiermaschinen,  Holzstofi'schleifereien , Cellulosefabriken, 
Mühlen,  ferner  bei  Hochöfen,  Bessemerwerken,  Walzwerken, 
Drahtfabriken , weiters  bei  Spiritusbrennereien , Petroleum- 
raffinerien, Gasfabriken,  Zuckerfabriken,  Brauereien  u.  s,  w. 
Die  in  riesigen  Dimensionen  ausgeführten  und  mit  voller  Exact- 
heit  arbeitenden  Vorrichtungen  bewältigen  selbst  die  meisten, 
sogar  auch  die  aus  ihrer  Grösse  und  Massigkeit  hervorgehenden 
Gefahren,  sie  sind  gewöhnlich  auch  automatische  Selbstlader 
und  Selbstabgeber,  Selbstregulirer,  Selbstputzer  u.  s.  w. 

Im  Gebiete  der  wirthschaftlichen  Risiken  und  Gefahren 
bewirkt  schon  der  Grossbetrieb  an  und  für  sich  eine  mächtige 
Umwälzung,  Alle  häufigen  und  empfindlichen  Schwankungen, 
denen  Kleinmeister  oder  Manufacturisten  unterworfen  sind,  wenn 
, sie  in  beschränkten  Marktbezirken  ihrer  nächsten  Umgebung 

f die  Einkäufe  der  Roh-  und  Hülfsstofie  besorgen  und  den  Absatz 

I der  Producte  anstreben,  verschwinden,  sobald  der  Weltmarkt 

das  Anschaöüngs-  und  Absatzgebiet  der  Grossproduction  bildet. 
Da  kommen  dann  nur  mehr  kleinere,  wenn  auch  regelmässige 
üscillationen  vor,  auf  welche  man  sich  durch  entsprechende 
' Anpassung  des  Betriebes  rechtzeitig  vorbereiten  kann, 

j Dem  Arbeiter  des  Klein-  und  Grossbeti’iebes  kommen  alle 

Vortheile  dieser  ökonomischen  Organisationsformen  zugute. 
Auch  der  unimdeutendste  Tagelöhner  nimmt  Theil  an  den 
I Sicherheiten  und  Bürgschaften  des  gesammten  Unternehmens, 

f Er  kann  sogar  auch  von  der  besondern  Gunst  der  Verhältnisse, 

dass  der  Chef,  oder  dessen  Unternehmung,  oder  die  Actien- 
gesellschaft,  in  deren  Diensten  er  steht,  noch  ausserdem  durch 
' Vermögen  vor  seltenen,  aber  dann  grossen  Vorfällen  des  Welt- 

marktes, wie  z.  B.  Handels-,  oder  Creditkrisen  gesichert  wäre. 
Vortheil  ziehen,  und  in  der  Regelmässigkeit  der  Einnahmen 
seines  Haushaltes  die  Wohlthat  verspüren,  welche  der  Besitz 
des  Vermögens  gewährt,  ohne  selbst  eines  Vermögens  theilhaftig 
zu  sein. 

Stocks  und  Fonds  und  das  hinter  denselben  als  besondere 
Reserve  stehende  Vermögen  beseitigen  demnach  das  aleatorische 


I 


Die  organische  Verbindung  der  Arbeit  mit  dem  Kapitale.  433 


Moment  der  Menschenarbeit.  Nur  die  Gefahr  plötzlichen  Hin- 
scheidens, Krank-  oder  Invalidwerdens  bleibt  dem  Arbeiter 
selbst  zurück.  Aber  auch  hier  wurde  im  Lohne,  in  den  privaten 
und  öfi'entlichen  Versoi'gungsanstalten,  Sterbe-,  Kranken-  und 
Invalidenkassen  wirthschaftliche  Abhilfe  geschaffen,  wogegen 
die  Unternehmer  nur  die  Selbstversicherung  oder  die  Versicherung 
bei  in  der  Regel  recht  kostspieligen  Privatversicherungsunter- 
nehmungen Vorkehren  können. 


3.  Die  Arbeit  im  Kreise  der  tecbuiselien 
und  wirthscliaftlielieii  Leistungen  der  Menschheit. 

Nun  müssen  wir  aber  auch  die  Kehrseite  der  Arbeit  be- 
schauen, und  den  Standpunkt  der  Menschheit  gegenüber  den 
menschlichen  Arbeitskräften  betrachten.  Die  Arbeit  ist  es 
hauptsächlich,  welche  das  aleatorische  Moment  in  den  Ge- 
sammtleistungen  der  Menschen  aufrecht  erhält  Der  Arbeiter  be- 
schädigt und  ruinirt  die  Werkzeuge  und  Vorrichtungen.  Bei  Ein- 
führung neuer  Methoden  ist  er  als  Factor  beinahe  unberechenbar. 
Man  kann  im  vornhinein  niemals  wissen,  welche  Stellung  die  Ar- 
beiter zu  Neuerungen  einnehmen,  ob  sie  denselben  Wohlwollen 
entgegenbringen,  ob  sie  Verständniss  genug  für  die  Ausführung 
haben  werden.  Gar  oft  schon  haben  offne  und  geheime  Feind- 
schaften der  Arbeiter  und  Werkmeister  die  nützlichsten  Ver- 
besserungen vereitelt,  oder  wenigstens  für  Jahre  und  Jahrzehnte 
hinaus  undurchführbar  gemacht. 

Der  Arbeiter  ist  ferner  das  unzuverlässigste  Werkzeug  bei 
der  Arbeit.  Seine  Launen  und  Stimmungen,  sein  Gesundheits- 
zustand, Sorgen  und  Kümmernisse,  durchwachte  Nächte  etc. 
spiegeln  sich  in  seinen  Werken  ab,  auch  selbst  dann,  wenn 
dieselben  nicht  ausschliesslich  das  Product  seiner  Hände  und 
seiner  seelischen  Eintiüsse  sind;  denn  auch  das  Werkzeug 
functionirt  in  unsicherer  Hand  nicht  so  präcise  als  in  sicherer, 
auch  die  Maschine  kann  fehlgehen  oder  Schäden  verursachen, 
wenn  derjenige,  der  ihre  Werkzeuge  einstellt,  das  Material 
einlegt  oder  dirigirt,  nicht  ruhige  Finger  und  klare  Augen 
besitzt. 


He  r rin  an  n,  Wirthschaftliche  Fragen  und  Probleme. 
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Die  Arbeit  des  Menschen  ist  ferner  auch  deshalb  eine  un- 
gleiche und  niemals  von  Mängeln  frei,  weil  der  Arbeiter  ja  nicht 
als  Maschine  verwendet  werden  kann,  die  nur  die  Specialzwecke 
präcise  erfüllt.  Er  ist  als  Mensch  ein  sehr  complicirtes  Wesen, 
das  von  vielen  Vorgängen  nach  innen  und  aussen  gleichzeitig 
in  Anspi’uch  genommen  wird,  und  diesem  Anspruch  auch  bis 
zu  einem  gewissen  Maasse  gerecht  werden  muss. 

Endlich  wärd  der  Arbeiter  nicht  als  vollendetes  Product 
an  den  Arbeitstisch  oder  an  die  Maschine  gestellt.  Er  muss 
erst  lernen,  sich  üben,  sich  ausbilden,  sich  entwickeln,  und  wird 
demnach  in  den  verschiedenen  Phasen  seiner  Production 
als  Arbeitskraft  ganz  ungleiche  Dienste  leisten.  Er  wird  auch 
in  der  Zeit  des  Alters  und  des  Invalidwerdens  nach  und  nach 
den  Dienst  mangelhafter  verrichten  und  damit  neue  Fehler- 
quellen für  seine  Producte  eröffnen. 

Die  Vorx’ichtungen,  Apparate,  Maschinen  dagegen  wirken, 
wenn  auch  nicht  gerade  fehlerlos,  so  doch  in  geregelter  und 
stets  sich  gleichbleibender  Weise.  Ihre  Mängel  lassen  sich  mit 
den  Fortschritten  der  Technik  beseitigen,  während  gerade  die 
technischen  Fortschritte  im  Werkzeug-,  Aj>parate-,  und 
Maschinemvesen  die  Mängel  und  Störungsfrequenzen  der 
menschlichen  Arbeitskraft  immer  stärker  hervortreten  lassen. 
Sehen  wir  auch  von  den  Gefahren  der  Strikes  und  andern 
Coalitionen  der  Arbeiter,  welche  daraus  den  Unternehmungen 
erwachsen,  gänzlich  ab,  so  zeigt  sich  schon  in  dem  oben  An- 
gedeuteten eine  solche  Mannigfaltigkeit  und  Masse  von  Risiken 
und  von  Zufalls -Einffüssen,  dass  Technik  und  Oekonomie  in 
gleicher  Weise  auf  die  allmählige  Beseitigung  der  menschlichen 
Arbeitskräfte  hinwirken  müssen. 

Nun  zeigt  sich  thatsächlich,  dass  von  der  Gesammtmasse 
der  Arbeitsleistungen  der  Weltwirthschaft  immer  mehr  Antheile 
den  Maschinen  und  Apparaten  zufallen,  immer  weniger  den 
Arbeitern;  besonders  haben  die  Motoren  und  die  Transmissionen 
der  ^'erwendullg  des  Menschen  als  Arbeitskraftei’zeuger  und 
-Ueberträger  auf  vielen  Gebieten  ein  Ende  gemacht.  Der  Mensch 
bleibt  fast  nur  mehr  der  Motor  für  seine  eigenen  Hände,  Arme 
und  Beine,  besonders  in  der  laborantiscben  Kleinarbeit.  Al)cr 


Die  organisclie  Verbindung  der  Arbeit  mit  dem  Kapitale. 


435 


auch  die  Arbeitsmaschiuen  und  activ  wirkenden  Apparate 
ersetzen  immer  mehr  den  Menschen  als  Werkzeugführer  und 
als  Widerstand,  d.  i.  als  Ilälter,  Träger  u.  s.  w. 

So  dürfen  wir  hoffen,  dass  die  fortschreitende  Ueberweisuug 
auch  sogar  complicirter  Arbeiten  an  Automaten,  man  denke 
nur  an  die  vielerlei  modernen  Verkaufs-,  Wäge-  und  Schau- 
Automaten,  die  menschliche  Arbeitskraft  nach  und  nach  aus 
den  Fabriken  und  Anstalten  gänzlich  verdrängen  werden. 

Dann  bleibt  ihr  noch  das  Gebiet  der  geistigen  Grossarbeit 
übrig.  Auf  diesem  aber  steht  ihr  noch  eine  ungeheure  Ent- 
faltung bevor,  und  nicht  zum  mindesten  auch  zum  Nutzen  der 
Technik  und  Oekonomie.  Hier  mag  noch  der  Zufall  frei  w'alten, 
aber  wie  man  hoffen  darf,  sich  allmählig  in  einen  günstigen, 
glückbringenden  verwandeln,  der  den  Forschern,  Ertindern, 
Entdeckern,  Künstlern  etc.  die  Wege  ebnet,  die  Ziele  nähert. 

Wir  dürfen  somit  nicht  bedauern,  dass  die  Maschinerie 
der  Zukunft  der  einfachen  laborantiscben  Hülfeleistung  des 
Menschen  wird  entrathen  und  diese  aus  ihrem  Bereiche  aus- 
scheiden  können.  Solcher  Process  kann  nur  zum  Nutzen  beider 
Interessenten  gereichen.  Er  wird  die  Maschinerie  von  Zufällig- 
keiten befreien  und  den  ausgeschiedenen  Arbeitskräften  bessere 
und  geeignetere  Verwendungsweisen  zuführeu  oder  eröffnen. 
Quantitativ  wird  sich  die  Verwendungsmöglichkeit  des  Menschen 
einschränken,  qualitativ  jedoch  sehr  ausdehnen. 

Damit  verringern  sich  aber  auch  die  Risiken  der  Ausbeutung, 
vorzeitigen  Abnützung  und  Aufbrauchung  für  den  Arbeiter. 
Denn  je  umfangreicber  und  umfassender  sich  seine  Arbeitsaufgaben 
gestalten,  je  mehr  sie  in  das  Gebiet  des  geistigen  Schaffens 
hinübertreteu,  desto  geringere  Gefahr  ist  vorhanden,  dass  seine 
Kräfte  überangestrengt,  seine  Organe  entartet  werden. 


4.  Die  Sclialfuiig’  der  Arbeitskräfte,  der  Stocks.  Foiids^ 

und  Vermögen. 


Noch  ein  Moment  tritt  hinzu,  welches  die  fortschreitende 
Wirthschaft  anspornt,  alle  Vorkehrungen  zu  ti’eff'en,  um  die 
menschlichen  Arbeitskräfte  auf  allen  Gebieten  mechanischer 
Vorrichtungen  oder  einfacher  Vorgänge  zu  entrathen. 


I 
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Die  Procluctiou  der  menschlicheu  Arbeitskraft  lässt 
si  dl  nur  in  beschränktem  Maasse  künstlich  fördern.  Hohe 
L ihne  ziehen  allerdings  grössere  Menschenmengen  in  eine  be- 
st mmte  Arbeitsrichtung,  aber  diese  Mengen  sind  in  der  Regel 
n cht  vorgebildet,  nicht  nach  Anlage,  Charakter,  Temperament, 
KJrperkraft  und  Leibeseigenthümlichkeiten  speciell  geeignet. 
V enn  z.  B.  die  Gerberei  plötzlich  einen  besondern  Aufschwung 
n hmen  würde,  könnte  sie  Gerbergehülfen  von  der  nöthigen 
körperlichen  und  geistigen  Qualität  nirgends  auftreiben,  denn 
ZI.  diesem  Handwerke  gehören  doch  besondere,  zumeist  schon 
boi  der  Geburt  durch  die  Abstammung  von  Gerbern  als  Vor- 
fahren mitgebrachte  Qualitäten  an  Leibeskraft,  Ausdauer,  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Fäulniss,  Feuchtigkeit,  Kälte  und  Hitze  etc. 
Aoer  auch  ganz  im  Allgemeinen  macht  die  Vermehrung  der 
Venschenzahl  noch  nicht  eine  Vermehrung  der  Arbeitskräfte 
ai  is.  Die  Menschen  werden  mit  steigender  Cultur  schwächlicher, 
haben  weniger  Lust  zur  Verrichtung  sich  in  ewigem  Einerlei 
w ederholender  Arbeiten,  fröhnen  dem  Wohlleben,  machen  un- 
gebührliche Ansprüche  auf  Comfort  etc.,  kurzum  der  mensch- 
li'he  Nachwuchs  vertheuert  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  so  sehr 
d e Arbeit,  dass  die  Maschinen  leichter  eingeführt  und  mit 
Vortheil  angewendet  werden. 

Auch  erhöhen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Kosten  der 
> enschenproduction,  nicht  nur  in  Gestalt  der  Erziehung  und 
d !s  Unterrichts,  sondern  auch  der  Aufzucht,  ja  sogar  der  natür- 
lishen  Productionsprocesse,  ob  sie  nun  innerhalb  oder  ausserhalb 
dir  Ehe  statttinden. 

Die  Fonds  dagegen  sind  einer  unendlich  grossen  Ver- 
n ehrung  fähig,  theils  im  Wege  der  Sparsamkeit  und  des  Sammel- 
e fers,  theils  im  Wege  der  fruchtbringenden  Anlegung. 

Auch  die  Stocks  können  theils  auf  technischem  Wege  ver- 
g'össert,  vermehrt  und  besser  organisirt  werden,  theils  durch 
d e fortschreitende  Cultur  ohne  Hinzuthun  des  Besitzers  derselben 
ai  Werth  und  Verwerthungsfähigkeit  gewinnen,  wie  dies  z.  B, 
bii  Heilquellen,  Häfen,  Transportanstalten,  Fabriken  u.  dergl.  m. 
d?r  Fall  ist,  wenn  ihnen  nicht  Concurrenz  geboten  werden  kann. 
L ie  Roh-  und  Hülfsstolie,  aus  denen  Stocks,  wie  z.  B.  Gebäude, 
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Maschinen,  Apparate,  Geräthe,  Werkzeuge  etc.  bestehen,  lassen 
sich  in  der  Regel  in  beliebig  vergrösserbarer  Menge  gewinnen, 
andere  wieder,  wie  Kundschaft,  Ruf,  Verbindungen,  Patente 
auf  Erfindungen  mittelst  erhöhten  Fleisses  vermehren.  So 
erscheint  auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  menschliche  Arbeits- 
kraft als  eine  unökonomische  Grundlage,  welche,  sobald  sie  nur 
irgendwie  ersetzt  werden  kann,  mit  einer  solideren,  dauernderen 
umgetauscht  wird.  Die  Erhöhung  der  Löhne  ohne  gleichzeitige 
Vergrösserung  der  Leistungsfähigkeit  und  Leistungswilligkeit 
der  Arbeiter  kann  als  das  sicherste  Mittel  angesehen  werden, 
die  Unternehmer  zur  Ausschaltung  menschlicher  Arbeit  aus 
ihren  Betrieben  zu  zwingen. 

i).  Die  Ockoiiomisiruiig  der  Arbeit  hat  engere  Grenzen 

al.s  jene  der  Fonds  und  Stocks. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  menschliche  Arbeit 
mittelst  geeigneter  technischer  und  ökonomischer  Anordnung 
und  ebensolcher  Organisation  zu  höhern  wirthschaftlichen  Er- 
folgen gebracht  werden  kann.  Aber  bald  langt  man  hierin 
bei  unübersteiglichen  Grenzen  an.  Man  kann  z.  B.  einen  Ramm- 
bären mittelst  Auflegung  grosser  Gewichtsmassen  schwerer 
machen  und  anstatt  zehn  etwa  zwanzig  Arbeiter  gleichzeitig  an 
dem  Heben  desselben  mitwirken  lassen,  damit  die  Piloten,  von 
demselben  schwerer  getroffen,  rasch  und  sicher  in  den  Meeres- 
grund eindringen.  Doch  erfordern  die  Menschen  sowohl  für 
ihren  Leib,  als  für  dessen  freie  Bewegung  vielen  und  unter  ein 
gewisses  Maass  absolut  nicht  reducirbaren  Raum.  Sie  können 
auch  ihr  Arbeitstempo  nicht  allzusehr  beschleunigen,  da  sie  ja 
in  gewissen  Zwischenpausen  Kräfte  sammeln  und  mancherlei 
Verrichtungen,  w'elche  der  Leib  erheischt,  vornehmen  müssen. 
Eine  Maschine  dagegen  kann  in  weit  höherm  Maasse  an  Gewicht 
der  arbeitenden  Theile  gewinnen,  ohne  dass  mehr  Raum  oder 
mehr  Zeit  erfordert  werden.  Auch  deren  Arbeitsgeschwindigkeit 
gestattet  weit  grössere  Beschleunigungen.  So  geschieht  es  denn, 
dass,  vrenn  die  Fonds  und  Stocks  für  eine  besonders  ausgiebige 
Oekonomisirung  der  Arbeit  vorhanden  und  die  übrigen  Be- 
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cliiiguiigen  derselben  gleichzeitig  gegeben  sind,  der  Unternehmer 
sei  en  aus  Gründen  der  Oekonomie  der  Anordnung  und  Organi- 
salion  auf  Menschen kräfte  verzichtet,  abgesehen  davon,  dass 
auch  die  \ erwohlfeilung  mechanischer  oder  physiologischer  oder 
cluinischer  Leistungen  an  keine  Grenzen  gebunden  ist,  ausser 
et^ra  jene  der  Rentabilität  und  der  Fonds- und  Stocksbeschaöüng. 

Wir  können  noch  ein  weiteres  Gesetz  sich  vollziehen  sehen. 
Mi^  steigender  Cultur  nehmen  die  vielen  kleinen  Verwerthungen 
im  Wege  des  Absatzes  und  des  Zwischenhandels  an  Zahl  und 
Le  leutung  ab.  An  die  Stelle  zahlreicher  kleiner  Unternehmungen 
treten  wenige  grosse,  welche  die  mannigfaltigsten  technischen 
Pr  icesse  umfassen,  aber  in  einheitlicher  Anordnung  und  Organi- 
sat  on  betreiben.  In  diesen  Unternehmungen  gewinnt  wieder 
dei  technische  Betrieb  den  \ errang  vor  dem  wirthschaftlichen 
Ve;  -trieb.  Insbesondere  kommt  es  bei  Actiengesellschaften  häufig 
vor,  dass  sie  den  Vertrieb  in  eine  einzige  Hand  geben,  damit 
sich  dieselben  voll  und  ganz  den  technischen  Verbesserungen 
wie  men  können.  Die  Technik  tritt  demnach  sichtlich  immer 
me.ir  an  die  Stelle  der  frühem  zersplitterten  und  allzuviel 
Mü  le , Kraftaufwand  und  Risiken  erheischenden  vorwiegend 
wir  :hschaftlichen  Betriebe. 

Ist  ja  doch  die  Wirthschaft  selbst  im  Grunde  nur  eine  Reihe 
vor  Maassnahmeu,  bestehend  aus  mehr  oder  w'eniger  zersplitterten 
Nol  hbehelfen , eingeengt  und  zerspalten  durch  die  kleinlichen 
Veihältnisse  der  zufällig  vorhandenen  wirthschaftenden  Indivi- 
duell, wogegen  die  Technik  einer  Vergrösserung  und  Vereinheit- 
licb  ung  fast  bis  ins  Unendliche  fähig,  ja  sogar  bedürftig  ist,  so 
das  I schliesslich  der  Bedarf  der  ganzen  Erdbewohnerschaft  durch 
je  eine  oder  wenige  Specialfabriken  wird  gedeckt  werden  können. 

Innerhalb  der  technischen  Grossbetriebe  werden  Fonds  und 
Sto  cks  in  ausgedehntestem  Maasse  nach  wirthschaftlichen  Grund- 
sätien  angeordnet  und  organisirt.  Apparate  und  Maschinen 

Ueber  die  Principe  der  technischen  Anordnung  und  Organisation  gibt 
ineil  Werk:  Technische  Fragen  und  Probleme,  Leipzig  1891,  S.  342  und  440 
Aufs  ’hluss.  Die  ökonomische  Anordnung  und  Organisation  dagegen  wird 
demi  .ächst  im  Detail  in  einem  eigenen,  nur  diesen  Gegenstand  behandelnden 
Wer  :e  publidrt  werden. 


I 


Die  organische  Verbindung  der  Arbeit  mit  dem  Kapitale.  439 

gestatten  die  Anwendung  von  Organisationsgrundsätzeu,  welche 
auf  der  Stufe  des  Handwerks  oder  der  Manufactur  unter  An- 
wendung menschlicher  Arbeitskräfte  ganz  unmöglich  wären. 
So  repräsentirt  eine  einzige  Feinspinn-Maschine  (Selfactor)  die 
Arbeitsleistung  von  etwa  1000 — 4000  Spinnerinnen  und  nimmt 
I nicht  mehr  Raum  ein,  als  zwanzig  bis  vierzig  Spinnerinnen 

I brauchen  würden,  kann  Tag  und  Nacht  hindurch  ununterbrochen 

in  Gang  erhalten  werden,  bedarf  einer  verhältnissmässig  geringen 
Kraft,  welche  einheitlich  für  alle  Maschinen  einer  Spinnerei 
erzeugt  werden  kann  und  liefert  Gespinnste  von  einer  Gleich- 
mässigkeit  und  Feinheit,  welche  in  ähnlicher  Art  nur  von  den 
geübtesten  Spinnerinnen  hergestellt  werden  könnte.  Auf  einer 
Spindelbank  des  Selfactors  wird  ein  halbes  Tausend  Spindeln 
von  einem  Transmissionsriemen  gleichzeitig  und  in  gleich- 
mässigster  Weise  in  Bewegung  gesetzt,  die  Zutheilung  des 
Materials  von  den  Spindeln  der  Vorspinnmaschine  erfolgt  auto- 
matisch ohne  Unterbrechung  und  ebenso  wird  das  Gespinnst 
wieder  automatisch  auf  die  Pincops  und  Warpcops  aufgewickelt. 
Die  Technik  hat  nun  Mittel  und  Wege  gefunden,  auch  die  Hin- 
und  Rückgänge  der  Spindelbänke  zu  ersparen  und  damit  ein 
neues  Organisationsprincip  anzuwenden. 

Auch  die  Fonds  lassen  die  mannigfaltigsten  .\nordnungs-  und 
Ürganisationsweisen  zu.  Allgemeine  und  Specialdotationen,  all- 
gemeine und  Special -Reservefonds,  Assecurenzfonds  u.  s.  w. 
lassen  sich  bis  ins  Unendliche  vertheilen,  gliedern,  verbinden. 
Während  der  mittlere  Betrieb  die  Kosten  zu  regelmässigen 
macht,  sorgt  der  Grossbetrieb  vorwiegend  für  die  Oekono- 
misirung  der  Kosten,  d.  i.  die  Ersparung  derselben  durch 
grosse  Anschaffungen,  einheitliches  Vorgehen,  geschickte  Bereit- 
haltungen, bedeutende  Vorräthe,  sparsame  Ausgaben,  Vermeidung 
aller  Verluste  aus  Unterbrechungen  u.  s,  w.  Der  Grossbetrieb 
^ sichert  sich  die  Gewinne  in  vollendeter  Weise,  indem  sein  Be- 

triebskosten-Coefticient  regelmässig  weit  unter  den  Erträgnissen 
bleibt  und  auch  diese  mit  grosser  Regelmässigkeit  eiufliesseu. 

Die  Möglichkeit,  Fonds  und  Stocks  beliebig  zu  vermehi’en, 
gestattet,  dass  die  Technik  zu  Methoden  übergehe,  welche  ganz 
neue  Wege  des  Schaffens  bedeuten,  auf  denen  ungeheure  Er- 
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sp  irungen  m den  Kosten  bei  fast  grenzenloser  Productions-Ex- 
pa  ision  gemacht  werden.  Wie  sehr  haben  z.  B.  die  Methoden 
de  • Zuckerfabnkation,  der  Branntwein-Brennerei  etc.,  welche  in 
de  allerjungsten  Zeit  auf  kamen,  die  Preise  der  Producte  ermässi-t 
fe  en  Qualität  erhöht  und  deren  Mengen  gesteigert,  so  dass 
z.  B.  heute  eine  einzige  Zuckerraffinerie  im  Stande  ist,  den 
ga  izen  Bedarf  des  Zuckerconsums  in  Oesterreich  allein  zu  decken. 

0.  Die  Arbeitskraft  als  Kapital. 

Oie  Arbeiterklasse  blickt  mit  Eifersucht  und  Neid  auf  die’ 
jva  ,hseaden  1 rohte,  welche  den  ünternehmern  aus  ihren  specu- 
lat  jeu  Operationen  in  den  Schooss  fallen,  ihnen  aber  noch 
mehr  aus  ihren  wirthschaftlichen  Ersparnngsmaassnahmen 
m Innern  der  Betriebe  erwachsen,  weil  ihr  Anordiiungs-  und 
Oijaiiisatioiistalent,  durch  Fonds  und  Stocks  unterstützt  nie 
ern  udet  und  keine  Grenzen  für  seine  Thätigkeit  findet. 

Sie  fordert  im  Sinne  des  Socialismus  einen  Antheil  an  den 
GesammGirofiten  des  Unternehmens,  oder  noch  besser,  sie  will 
die  Abschafiung  der  Klasse  der  Unternehmer  und  die  Erhebuno- 
der  Arbeiter  zu  Mitgliedern  eines  gesellschaftlichen  (Collectiv-') 
Me!  s^eit^  Unternehmungen  des  Volkes,  ja  der  ganzen 

Den  Anfang  dazu  soll  die  Entlohnung  nach  Zeit  bilden 
wobn  der  ganze  Profit  dem  Arbeiter  ausbezahlt  wird  Mit 
weh  hem  Rechte?  Mit  dem  Rechte  der  Expropriation  des 
1 n atkapitals , rucksichtlich  mit  dem  Rechte  des  Starkem 
(der  Parlamentsmajorisirung).  Als  Vorwand  gilt  die  Annahme 
dass  Arbeit  ohne  Productionsmittel  (Fonds  und  Stocks)  niemals’ 
gereihten  Lohn  empfange,  weil  ihr  der  Profit  nicht  zufliesse 
er  c en  Ausbeutern  allein  verbleibe,  wenn  diese  die  Arbeiter 
mch,  nach  dem  Maasse  ihres  Verdienstes,  sondern  gemäss  den 
Gesetzen  ungeregelten,  anarchischen  Dienst-  und  Lohnmarktes 
nacl  jenem  Minimum  entschädigen,  welches  sie  zahlen  müssen 
um  loch  überhaupt  Arbeiter  als  Ausbeute-Objecte  bis  zu  deren’ 

gänzlicher  Entnervung  und  Aufbrauchung  zur  Verftii^uno-  zu 
erha  ten.  ® ® 
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Betrachtet  man  nun  den  Arbeiter  im  Verhältniss  zu  seiner 
Arbeitskraft,  so  ist  er  im  Grunde  der  Speculant  mit  der  eigenen 
Waare,  seiner  Arbeitsleistung,  welche  um  so  besser  rentirt  und 
entlohnt,  je  vollkommener  sie  sich  in  grössere  und  Grossbetriebe 
einfügt,  diese  in  ihren  Operationen  unterstützt  und  fördert. 
Die  Arbeitsleistung  des  Arbeiters  wird  so  zum  Theile  der  Gesammt- 
leistung  des  Unternehmens  und  rentirt  genau  so  wie  die  Lei- 
stungen der  Maschinen,  Roh-  und  Hülfsstofie,  kurzum,  der  Fonds 
und  Stocks. 

Nur  besteht  der  eine  Unterschied,  dass  der  Unternehmer 
über  seine  Fonds  und  Stocks  nach  Belieben  verfügen  kann, 
hinsichtlich  der  Leistungen  des  Arbeiters  aber  stets  Besteller 
bleibt,  d.  i.  Kundschaft  des  Arbeiters,  der  seine  Arbeitskraft 
ihm  auf  Zeit  vermiethet.  Der  Arbeiter  ist  Kapitalist  gleich 
dem  Unternehmer.  Sein  Kapital  ist  die  Summe  von  Körper- 
kräften, arbeitsfähigen  Organen,  einschliesslich  des  Denkaiiparates. 
und  die  Summe  von  Fähigkeiten,  für  specielle  Aufgaben  in 
speciellster  Weise  aufzukommen.  Mit  diesem  Kapital  kann  er 
Wucher  treiben,  mindestens  aber  es  mehr  oder  weniger  trefflich 
verwerthen. 

Will  der  Arbeiter  seine  Arbeitskraft  selbst  miethen,  dann 
stehen  ihm  die  Wege  der  freien  Beschäftigungen  offen,  wüe  die 
Berufe  der  Lohndiener,  Dienstmänner,  Colporteure,  Packträger, 
Docksarbeiter,  Lastträger  etc.  in  den  untersten  Kategorien,  oder 
der  Sitzgesellen,  Stückmeister,  Krankenpfleger,  Fübi’er,  Fremden- 
ftihrer,  Aushelfer,  Lohndiener,  Agenten  in  den  nächsthöhern, 
der  Ausrufer,  Versteigerer,  Schätzmeister,  Executoren,  Haus- 
administratoren, Geometer,  Civilingenieure,  Patentagenten,  Wund- 
ärzte, Aerzte,  Notare,  Advocaten,  Schriftsteller,  Kritiker,  Musiker, 
Compositeure,  Künstler,  Wanderprofessoren,  Wanderprediger 
Sachverständigen  und  Specialanwälte,  Kapitalverwalter  in  der 
obern,  der  Parlamentarier,  Staatsrathgeber,  wissenschaftlicher 
Capacitäten  etc.  in  den  obersten  Kategorien.  Auf  diesem  Wege 
verfügt  er  frei  und  ganz  über  sich  selbst  und  weist  seiner 
Arbeitskraft  jene  Leistungen  jeweilig  zu,  welche  ihm  die  renta- 
belsten und  förderlichsten  erscheinen. 

Wenn  er  aber  imWege  derBedienstungseine  Arbeitskraft 
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aik  eni  venniethet,  dann  steht  er  einem  Grund-  oder  Hausbesitzer 
gle  ch,  als  Eigner  dem  Miether  oder  Pächter  gegenüber,  und 
geniesst  alle  Vortheile  des  Eigners.  Er  bezieht  einen  sichern, 
hes  immt  normirten  Ertragsersatz,  muss  aber  allerdings  gleich 
and  3rn  Eignern  vermietheter  Objecte  auf  die  Profite  verzichten, 
wel-he  von  den  Miethern  mit  Hülfe  ihres  Speculationsgeistes 
und  ihrer  Fonds  und  Stocks  von  den  Objecten  erzielt  werden. 
Es  wäre  doch  wunderbar,  wenn  ein  Grund-  oder  Hausbesitzer 
von  seinem  Pächter  oder  Miether  verlangen  würde,  dass  diese 
von  ihren  Gewinnen  auch  ihm  einen  Theil  abtreten,  bei  Verlusten 
er  { her  selbstverständlich  nicht  mittragen  helfen  würde. 

Setzen  wir  aber  den  Fall,  alle  Grundeigner  und  Hausbesitzer 
würden  expropriirt,  und  die  bisherigen  Miether  hätten  das 
Recht,  dieselben  Objecte  vom  Staate  oder  von  der  Collectiv- 
gese  Ischaft  zu  miethen,  welche  nun  General -Unternehmer 
gew(  rden  wäre,  würde  wohl  diese  Generalunternehmung  in  der 
Lag(i  sein,  die  Objecte  billiger  in  Miethe  zu  geben?  Gewiss, 
antv  orten  die  Arbeiter,  dann  müsseii  aber  auch  die  Arbeitskräfte 
nacl:  demselben  Grundsätze  billiger  in  Miethe  gegeben  werden, 
uml  cwar  der  Generalunternehmung.  Allerdings,  versichern  die 
k ühi  ei , denn  der  Zeitlohn  lässt  besondere  V ergünstigungen  gar 
nichi  zu.  Während  aber  die  Grundstücke  und  Häuser  in  ihren 
techi  ischen  Eigenschaften  auf  gleicher  Höhe  erhalten  werden 
konn  311,  vermögen  die  von  der  Collectivgesellschaft  (zwangsweise?) 
gemi  itheten  Arbeiter  willkürlich  ihre  Arbeitsleistung  der  Qualität 
nach  zu  reducireu,  und  müssten  mit  Gewalt  oder  Strafandrohungen 
auf  der  ursprünglichen  Qualität  erhalten  werden,  wenn  nicht 
die  g isammte  auf  Menschenarbeit  beruhende  Leistung  beträchtlich 
zuriukgehen  soll.  Die  schlechten  Arbeiter  würden  die  guten 
niederhalten  und  zu  gleicher  Schleuderarbeit  zwingen,  der  Er- 
findu  igsgeist  hörte  auf.  Die  Qualität  der  Menschen  sänke  weit 
unter  ^ das  heutige  Mittelmaass  herab , und  schliesslich  würde 
die  Sträflingsjacke  das  allgemeine  Ehrenkleid,  denn  Ehre 

gebül  rte  nui  dem,  der  nicht  mehr  thut,  als  was  ihm  vorgeschrieben 
womöglich  aber  weniger.  ’ 

(rerade  die  Eigenschaften  der  menschlichen  Arbeitskraft, 
welch}  sie  zum  kostbarsten  und  werthvollsten  Kapital  der  ge- 
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sammteii  menschlichen  Wirthschaft  erheben,  und  die  wir  in  der 
Studie  über  die  innerste  Oekonomie  näher  dargelegt  haben, 
gingen  gänzlich  verloren,  und  vom  Arbeiter  bliebe  nichts  übrig, 
als  der  Laborant  unterster  Stufe. 

Man  könnte  nun  einwenden,  die  Arbeitskraft  sei  ein  Kapital, 
welches  bei  den  grössten  Erhaltungs-  und  Reproductions- (Er- 
zeugungs-,  Aufzucht-  und  Erziehungs-) Kosten  die  schwersten 
Risiken  des  unerwarteten 'Verlustes  durch  Tod  oder  Invalidität 
in  sich  schliesse,  und  daher  mit  andern  Stocks  nicht  zu  ver- 
gleichen sei,  abgesehen  von  der  Unveräusserlichkeit  der  Arbeits- 
kraft für  den  Arbeiter  als  deren  Eigenthümer,  und  von  der 
Mühe  und  Pein,  welche  mit  der  Verwendung  der  Arbeitskraft 
zu  Arbeitsleistungen  verbunden  ist. 

Darauf  lässt  sich  erwidern,  dass  auch  die  Arbeitskraft 
Leistungen  darbieten  kann,  welche  sich  kapitalisiren  und  als 
werbende  Vermögensbestand theile  erhalten  lassen.  Abgesehen 
von  hohen  Löhnen,  welche  ausgezeichneten  Arbeitskräften  zutheil 
werden,  die  Ersparnisse  ermöglichen  und  Fondsbildung  gestatten, 
können  auch  dauernde  Schöpfungen  der  Arbeitskraft  entspriessen, 
welche  neben  derselben  selbständig  erhalten  bleiben.  Niemand 
hindert  den  Arbeitenden,  zu  erfinden  und  sich  Erfindungen 
als  Eigenthum  vorzubehalten  ^),  und  Werke  schöpferischen 
Geistes  im  Gebiete  der  Kunst  und  Literatur  sind  schon  oft 
Berufs-  und  andern  Arbeitern  zu  verdanken  gewesen.  Ein 
Kunstwerk,  ein  Product  der  Forschung,  eine  Erfindung  können 
zu  Vermögensobjecten  werden,  deren  Werth  nicht  unter  jenen 
wohlorganisirter  Unternehmungen  bleibt.  War  doch  Robert 

*)  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Fälle,  in  welchen  sich  Unter- 
nehmer die  Erfindungen  oder  Verbesserungen  ihrer  Arbeiter  im  technischen 
oder  ökonomischen  Theile  ihres  Betriebes  rücksichtslos  aneignen,  ohne  eine 
Ablösung  oder  Entschädigung  darzubieten,  ja  ohne  sogar  den  Namen  ihres 
Förderers  zu  nennen,  leider  nur  allzuhäufige  sind.  Hier  klafft  noch  eine 
grosse  Lücke  wirthschaftlicher  Moral  und  technischen  Eechtsbewusstseins. 
Andererseits  kann  jedoch  auch  nicht  jedem  Arbeiter,  der  in  die  Fabriks- 
geheimnisse eingeweiht  ist,  gestattet  werden,  mit  Hülfe  chicanöser  Patent- 
ansprüche die  weitere  Durchführung  solcher  Methoden  zu  verhindern  oder 
dieselbe  sogar  absichtlich  zu  hintertreiben , wie  dies  ebenfalls  nicht  gar  so 
selten  Vorkommen  soll. 
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höriger  der  Collectiv-Wirthschaft  das  zu  thun  haben,  was  diese 
ihm  aufträgt. 

Später  erhält  der  Zwangsarbeiter  von  seinem  Eigner  die 
Erlaubniss,  einen  l’heil  seiner  Zeit  für  sich  zu  verwenden,  sei 
es  seiner  Tageszeit,  sei  es  au  gewissen  Tagen  des  Jahres,  oder 
an  seinem  Lebensabende  als  Freigelassener.  Nun  ist  ihm  auch 
die  Möglichkeit  gegeben,  sich  Eigeuthum  zu  erwerben,  und 
wie  freudig  sich  der  Hanssohn,  der  Sklave  etc.  ihr  Peculium 
zu  verdienen  bestrebt  waren,  zeigen  doch  u.  a.  die  ältesten 
römischen  Gesetze.  Es  kommt  auch  vor,  dass  der  Zwangsarbeiter 
mit  dem  Eigner  in  ein  Pachtverhältniss  tritt,  d.  i.  sich  selbst 
vom  Herrn  ausiniethet  oder  pachtet  und  dafür  einen  Theil 
des  Ertrages  seiner  freien  Arbeit  an  den  Herrn  ab  führt.  Die 
griechischen  und  römischen  Sklaven  standen  häutig  in  diesem 
\ erhältnisse  zum  Herrn.  Auch  in  slavischen  und  germanischen 
Ländern  scheinen  solche  Beziehungen  vorgekommen  zu  sein, 
und  zwar  zwischen  den  Freien  und  ihren  Leibeigenen,  Hörigen 
oder  Hintersassen.  Nur  brachte  es  die  fränkische,  englische, 
deutsche  und  russische  Hofverfassung  mit  sich,  dass  die  „Lüte“ 
den  Pacht  in  Gestalt  ländlicher  (Robot-)  oder  handwerklicher 
Arbeiten  abtrugen,  deren  Art  und  Umfang  auf  Lebenszeit,  ja 
für  ganze  Generationen  im  Voraus  bestimmt  war,  wobei  auch 
die  Leistungen  des  Herrn  an  Lebensmitteln,  Obdach  und  Kleidung 
in  gleich  dauernder  Weise  geregelt  waren.  So  wird  ein  Theil 
der  frühem  Zwangsarbeit  zum  „Dienste“  von  endloser  Dauer. 
Neben  dem  allgemeinen  Herrendienste  kommen  aber  auch  be- 
sondere Dienst-Leistungen  in  Krieg  und  Frieden  auf,  welche 
im  Wege  der  Geschenke,  Gaben,  Vertheilungen  eine  besondere 
Entlohnung  finden.  Dahin  gehören  die  Beuteantheile  im  Kriege 
an  die  Gefolgschaften  und  Banderien,  die  Kleider  und  andere 
Prachtstücke  bei  grossen  Aufzügen  und  Festen  an  die  Dienerschaft 
u.  dergl.  m.  Besonders  findet  der  persönliche  Dienst  beim 
Herrn,  der  Hofdienst  vielerlei  Anlässe  zum  Ab-  und  Annehmen 
von  Ehren-  und  andern  Gaben.  Je  specieller  die  Leistungen 
werden,  je  teiner  sie  sich  den  Bedürfnissen  des  Herrn  anpassen, 
desto  freier  gestalten  sich  die  Lohnformen.  Sie  theilen  sich 
allmählig  in  Ehrensold  und  in  Dienstsold.  Der  eine  besteht 
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in  Auszeichnungen,  Titeln,  Würden,  Schmuck,  Vorrechten  der 
Begleitung,  der  Einreihung  bei  Aufzügen,  in  Vorrechten  auf 
Pu  tz  und  ^ erbnimungen  u.  dergl.  m.  Der  andere  wird  allmählig 
au  > einer  Naturalentlohnung  zum  Geldlohn.  Aber  immer  noch 
ist  die  dauernde  Vergütung  für  anhaltende  Leistungen  die 
Rc  geh 

Da  bringen  nun  der  Kriegsdienst,  die  Theilnahme  an  Raub- 
uikI  Beutezügen,  an  Karawanen  und  Markt-  oder  Messebesuchen 
un  1 endlich  das  Handwerk  und  der  Kleinhandel  eine  Aenderung 
in  den  Entlohnungen  hervor;  der  zeitlich  beschränkten  Mithülfe 
wird  auch  nur  für  Zeit  gegebener  Lohn  zugemessen.  Ja  es 
kommen  schon  einzelne  Versuche  zur  Stückarbeit  und  zum 
Stiicklohne  vor.  Diese  Lohnformen  sind  das  Ergebniss  des  nun 
au  gebildeten  Eigenthums.  Denn  solange  nur  der  Herr  (Domi- 
nu>  oder  Patronus,  d.  i.  Hausvater)  Eigenthumsrechte  der 
Seinigen  anerkennt  und  auch  der  Aussenwelt  gegenüber  schützt, 
sini  anderweitige  Verwerthungen  der  Arbeit  kaum  möglich. 
So  )ald  aber  auch  die  Producte  der  Arbeit  getauscht  und 
gelauft  werden,  kann  dem  1'lieilhaber  an  der  Production  sein 
An  Keil  ausgefolgt  werden.  Der  Arbeiter  hat  inzwischen  ganz 
od(  r wenigstens  zum  Theile  seine  persönliche  Freiheit  erlangt, 
nun  gilt  es  noch,  die  Freiheit  der  Arbeit  zu  erringen. 
Dein  alle  Arbeit  auf  Zeitlohn  ist  im  Grunde  eine  unfreie,  sie 
ist  Dienst  und  nicht  selbständige  Verwerthung.  Mögen  sich 
auch  viele  Berufsklassen,  wie  Söldlinge,  Höflinge,  Kammer- 
kmehte,  Beamte,  Diener  etc.  schon  vom  Anfang  an  durch  den 
Glanz  der  Ehrenkleider,  Ehrenabzeiclien , Titel  und  Würden 
über  diesen  Umstand  hinwegtäuschen  lassen  oder  absichtlich 
das  Dienen  suchen,  um  nicht  für  ihre  wirthschaftliche  Existenz- 
erlultung  selbst  verantwortlich  sein  zu  müssen,  in  der  Wesen- 
hei  bleibt  doch  jene  Arbeitskraft,  welche  dient,  und  sei  es 
seilst  als  Minister,  den  zufälligen  Verhältnissen  und  Anforde- 
run  jen  des  Herrn  unterthan,  kann  nie  mehr  leisten,  nie  Anderes 
präitiren,  als  der  Herr  verlangt  oder  wünscht.  Bei  der  Iiaiid- 
werdichen  Arbeit,  beim  kaufmännischen  oder  Transportdienste 
ist  es  anders.  Hier  steigt  der  Lehrjunge  zum  Gesellen  oder 
Gehülfen  auf,  kann  Meister  oder  Chef  werden  und  macht  die 
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Zeit  des  Dienstes  nur  als  Schule  durch,  nicht  als  endgültigen 
Lebensberuf.  Kann  aber  wegen  der  Umgestaltung  der  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  der  Geselle  nicht  mehr  Meister  werden, 
dann  will  er  wenigstens  Stückmeister  sein  und  selbst  die  Ner- 

antwortung  tragen.  . , • i. 

In  der  Manufactur  und  Industrie  haben  sich  die  Beziehungen 

zwischen  Herren  und  Arbeitnehmern  zum  Dienste  entwickelt, 
der  entweder  auf  dem  losen  Verbände  der  Tagelöhner-  und 
Wochenlöhnerschaft  beruht  oder  zur  festem  Beziehung  der 
Beamten-  und  Hausdienerschaft  (Portiers,  Hausknechte,  Aus- 
träger der  Fabriken)  mit  Monats-  oder  Quartalskündigungen 
aufgestiegen  ist.  Hier  bewirkt  die  Sicherheit  der  gleich- 
mässigen  Lohnbezüge  einen  Ersatz  für  den  Verzicht  auf  Extra- 
erträgnisse der  Arbeitskraft.  In  dieser  Phase  der  Production 
werden  im  Preise  der  Producte  vorwiegend  die  Leistungen  der 
Werkzeuge,  Geräthe,  Maschinerien,  dann  die  Roh-  und  Hulfs- 
stofte  bezahlt,  während  für  die  Arbeit  nur  ein  kaum  nennens- 
werther  Antheil  entfällt,  dessen  Qualität  im  Producte  kaum 
mehr  zum  Vorschein  kommt.  Will  nun  der  Arbeiter  eine  bessere 
\’erwerthung  seiner  Leistungen  erzielen,  dann  muss  er  au 
höhere  Posten  aufzusteigen  trachten  (Werkmeister-,  Vorarbeiter- 
steilen)  oder  sich  einen  freien  Erwerb  suchen.  ^ Thatsachlich 
nehmen  die  Formen  des  freien  Erwerbs  in  der  Gegenwart  be- 
trächtlich zu.  Aber  auch  in  den  Grossbetrieben  gliedern  sich 
die  Arbeitskräfte  reichlicher  und  wissen  in  Gestalt  von  ian- 
tiömen,  Neujahrsgeldern,  Specialantheilen  für  Eründungen  und 
Verbesserungen  u.  dergl.  m.  auch  Special  - Lohnzuschusse  zu 

crwirlcGii. 

Man  kann  daher  im  Allgemeinen  das  Princip  aufstellen, 
dass  in  der  Arbeit,  soweit  sie  zum  dauernden  Dienste  aus- 
gestaltet wird,  die  freie  Leistung  abnehme,  dagegen  die  Sicher- 
heit und  Höhe  des  Lohnes  steige,  soweit  sie  aber  in  einer  mehr 
oder  weniger  vorübergehenden  Beschäftigung  besteht,  der 
Antheil  des  unternchmermässigen  Wirkens,  der  freien  Lei- 
stungen und  mit  demselben  auch  der  Erwerb  besonderer  Zu- 
schüsse zunehme.  Bei  der  erstem  Richtung  wird  die  Arbeit  an 
die  Geschicke  eines  individuellen  Herrn  (sei  cs  auch  einer 
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Nicht  mit  Unrecht  denken  daher  die  Socialisten  daran, 
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die  Gesellschaft  in  dem  Falle,  wenn  sie  alle  Arbeit  in  Beamten- 
leistung als  Dienst  verwandelt,  auch  mit  Zwangsbefugnissen 
auszustatten,  denn  sie  wissen  gar  wohl,  dass  freie  Menschen, 
je  werthvoller  sich  ihre  Individualität  na.ch  allen  Richtungen 
für  das  Schaffen  in  der  Wirthschaft  ausgestaltet  hat,  desto 
weniger  für  die  Selbstenteignung  als  Lohndienst  im  Beamten- 
wesen zu  haben  sind. 

Die  Arbeit  macht  überhaupt  mancherlei  Phasen  der  Werth- 
schätzung durch.  So  ist  z.  B.  die  Kriegsarbeit  im  Anfang  der 
Cultur  die  allein  und  einzig  werthgeschätzte.  Nachher  gelten 
nur  die  Führer,  während  ihr  Tross  zwangsweise  mitläuft  (Feudal- 
system). Später  wird  das  Kriegshandwerk  zur  freien  Arbeit, 
ja  sogar  zum  Erwerbsuuternehmen  (Landsknechte  und  Con- 
dottierü),  und  Feldherren  erw^erben  sich  grosse  Vermögen  (Wallen- 
stein im  Dreissigjährigen  Kriege).  Darauf  folgt  eine  Epoche  der 
äussei’sten  Erniedrigung  der  Kriegsleute  und  muss  durch  Werben 
und  Pressen  für  den  Nachwuchs  gesorgt  werden,  bis  der  Zwang 
der  Conscription  (Napoleon  I.)  dem  Nothstande  abhilft.  Seit 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  hingegen  gewinnt  das  Heereswesen 
an  Ehre  und  Zulauf  und  nimmt  eine  führende  Stellung  im 
Staatswesen,  aber  auch  in  seinem  Einflüsse  auf  die  Industrie  und 
die  Transportanstalten  ein.  Ebenso  erging  es  dem  Handwerke, 
das  nach  dem  Niedergange  im  17.  und  18.  Jahrhundert  erst 
jetzt  wieder  sich  zur  Blüthe  erhebt  und  Anerkennung  und 
Werthschätzung  findet. 

Aber  auch  Fonds  und  Stocks  machen  seltsame  Perioden 
der  Werthschätzung  durch.  In  der  Jugendperiode  (dem  Mittel- 
alter)  werden  sic  als  Producte  des  Wuchers  missachtet  und  als 
W erkzeuge  der  Verfühi’ung  verdammt.  Zinsnehmen  ist  unerlaubt. 
Dennoch  gewährt  man  den  Geldverleihern  unerhört  hohe  Zinsen, 
wenn  die  Noth  dazu  zwingt,  und  gestatten  die  Rechtsnormen 
denselben  die  Besitznahme  der  Pfandstücke,  sogar  der  ver- 
pfändeten Grundstücke  und  Häuser,  und  im  Falle  der  Nicht- 
zahlung die  Behandlung  des  Schuldners  als  Sklaven  oder  Ge- 
fangenen (Schuldhaft).  Der  aufblühende  Handel  bringt  die 
Fonds  zu  Ehren  und  der  Staat  baut  ein  eigenes  System  der 
AVirthschaftspflege  auf  (Merkantilsystem),  um  selbst  in  den 

Herrmanu,  Wuthschaftliclie  Fragen  und  Probleme.  29 
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besitz  der  so  kostbaren  und  werthvollen  Baarfonds  zu  gelangen. 

Las  darauf  folgende  Physiokratensystem  tritt  auch  für  die 

Aafhebung  der  gesetzlichen  Zinsschranken  und  Wucherverbote 

eja,  der  Actienschwindel  bringt  Geschmack  für  grosse  Fonds- 

a .lagen,  und  die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sich  ent- 

w ekelnde  Manufactur  und  Maschinerie,  das  Communications- 

ui  td  Grosstransportwesen  zu  Lande  und  zu  Wasser  veränderten 

dl 3 Anschauungen  über  Fonds-  und  Kapitalsbesitz  gänzlich  zu 

G msten  derselben.  In  der  Mitte  und  zu  Ende  des  19.  Jahr- 

hi  nderts  scheinen  sich  jedoch  die  Klassen  des  Bodenbesitzes 

uid  die  Beamtenschaft  gegen  die  Fonds-  und  Stocks-Besitzer 

zu  wenden,  als  wären  dieselben  eine  staatsgeiahrliche  Klasse, 

wdche  möglichst  niedergehalten  werden  muss.  Schuld  daran 

mi  gen  allerdings  gewisse  Krisen  im  Anfänge  des  Jahrhunderts 

und  die  Krisen  1857  und  besonders  1873  und  1874  tragen. 

wenigstens  thedweise  auch  jene  von  1889  und  1892  in  England 

un  1 Frankreich  (Baring  und  Panama) , aber  im  Grunde  ist  es 

dooh  nur  die  Sorge  vor  dem  riesigen  Anwachsen  der  mobilen 

\e -mögen,  welche  die  andern  Klassen  erfüllt,  die  zur  Abwehr 
am  reibt. 

Und  mit  dieser  letztem  Tendenz  im  Zusammenhänge  befindet 
Siel  i die  moderne  Schwärmerei  für  die  sogenannten  arbeitenden 
hssen,  die  Agitation  für  den  Socialismus  im  Schoosse  der 
Feudalen  und  Conservativen  u.  s.  w.  Denn  je  mehr  man  die 
Arl  eiterklasse  emporhebt,  desto  schwerer  glaubt  man  die  Unter- 
nebmer  zu  treffen.  Der  Staatssocialismus  der  Bureaukraten 
unc  die  arbeiterfreundlichen  Actionen  der  rückschrittlichen 
Parteien  in  den  Parlamenten  vergesellschaften  sich  im  Be- 
stre  ben,  den  Arbeiter- Socialisten  entgegen  zu  kommen.  Aber  beide 
irre  i abseits.  Die  Interessen  der  Arbeiter  und  jene  der  Unternehmer 
stin  men  ja  doch  darin  überein,  dass  nur,  wenn  freie  Arbeit  und 
fremhonds  und  Stocks  vereinigt  Zusammenwirken,  sich  beide  hoch 
entl  rhnen  und  dass  sie  nur  in  innigster  Verbindung  mit  ein- 
andir  die  Grundlagen  der  wirthschaftlichen  Ordnung  des 
Menschengeschlechts  bilden  können. 


I 


Der  Gesamintorffanisiiiiis  der  AVirtliscliaft. 


1.  Die  Entstehung-  der  Gemeinsamkeit. 

Zwei  Arten  von  Anlässen  führen  hauptsächlich  zur  Gemein- 
samkeit des  Vorgehens  und  zu  dauernden  Verbindungen:  ge- 
meinsame Gefahr  und  gemeinsamer  Vortheil.  Zuerst  ist  es 
die  Gefahr,  welche  das  Zusammengehen  der  Menschen  verursacht, 
schult  und  ordnet.  Aus  der  Schule  der  Gefahr  sind  die  Familien, 
Clans,  Geschlechter,  Stämme,  Gemeinden,  Bezirke,  Länder,  Staaten, 
Reiche  etc.  hervorgegangen  und  auch  die  Kirche  mag  dazu 
gezählt  werden,  denn  auch  sie  fördert  den  Menschen  in  seinem 
Kampfe  mit  dem  Bösen,  in  seinem  Unglücke  und  seiner  Noth. 
Diese  Organe  haben  den  Verkehr  auf  einseitiges  Geben  oder 
später  auf  Wechselseitigkeit  ausgebildet,  und  auch  alle  andern 
Unternehmungen,  welche  die  Abwehr  der  Gefahren  und  Schäden 
bisher  auf  Gewinn  betrieben  haben,  fallen  nach  und  nach  dei- 
Wechselseitigkeit  anheim,  so  insbesondere  die  Versicheruiigs- 
anstalten  etc. 

Den  Gefahren  wohnt  eine  Allgemeinheit  des  sich  Verbreitens, 
sich  ^ ererbens  und  J ortpflanzens  inne,  welche  Verbände  weite- 
sten Umkreises  und  längster  Dauer  nothwendig  macht.  Die 
Organe  der  Abwehr  wachsen  daher  zu  den  grössten,  gebieterisch- 
sten und  andauernsten  Institutionen  des  Menschengeschlechts 
heran.  \ iele  derselben  haben  heutzutage  schon  die  ganze  Erde 
zu  umfassen  begonnen,  wie  internationale  Sanitäts-Commissionen, 
Arbeiterschutz-  oder  Friedens-Congresse  u.  s.  w. 
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In  der  Methode  der  Abwehr  haben  sich  solche  Veränderungen 
vollzogen,  dass  sich  dieselbe  infolge  der  Ausgestaltung  der  Technik 
in  Zukehr  verwandelt,  und  die  Organe  und  mehr  oder  weniger 
grossen  Organismen  der  Abwehr  gestalten  sich  allmählich  in 
Organe  und  Organismen  der  Zukehr  um,  wodurch  sie  zu 
directen  Eingriffen  in  diejenigen  Organe  und  Organismen  ver- 
leitet werden,  welche  bisher  die  Schaffung  gemeinsamer  Vor- 
theile auf  Gewinn  und  im  zweiseitigen  Verkehre  besorgten. 

Einige  Beispiele  mögen  diesen  interessanten  Process  der 
gänzlichen  Umkehrung  in  den  Aufgaben  beider  Kreise  beleuchten. 
Krankenpflege,  Hülfe  der  Aerzte  und  Apotheken  waren  bisher 
Unternehmungen,  resp.  Verrichtungen  und  Berufe  auf  Gewinn. 
Gemeinde,  Land  und  Staat  bemächtigen  sich  nun  ihrer  und  ver- 
wandeln sie  in  öffentliche  Anstalten  und  Aemter.  Aber  Kranken- 
pflege und  Sanitätswesen  werden  erspart  durch  richtige  Aus- 
bildung eines  gesunden  Leibes.  Die  Schulhygieine  als  Abwehr  von 
Staatswegen  erweitert  sich  nun  durch  Spielplätze,  Jugendspiele 
im  Freien,  Turnanstalten,  Feriencolonien,  Badeanstalten  für 
Schulbesuchende,  Speiseanstalten  für  Schulkinder,  Schulfeste 
mit  Austheilung  gesundheitsfördernder  Kleider,  durch  Sorge 
für  der  Gesundheit  förderliche  Schreibmethoden,  Sitzarten  und 
Sitzplätze,  verbesserte  Beheizung,  Ventilation  und  Lüftung, 
durch  Arrangement  gemeinsamer  Ausflüge,  Uebungsmärsche, 
Ferienreisen,  durch  Unterricht  im  Schwimmen,  Rudern,  Segeln 
etc.  zu  einer  Förderungs  anstatt  der  Gesundheit  nach  allen 
Richtungen,  sie  übernimmt  Aufgaben,  welche  bisher  zersplittert 
und  vereinzelt  von  Unternehmungen  auf  Gewinn  besorgt  worden 
waren.  Aehnliches  lässt  sich  im  Heereswesen  wahrnehmen. 
Das  Heer  ist  doch  im  Grunde  eine  Institution  der  Abwehr 
par  excellence.  Heutzutage  hat  es  sich  vorwiegend  in  eine 
grossartige  Anstalt  der  Gesundheitspflege,  der  Körperübung, 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  solcher  Bevölkerungsklassen 
und  Nationen  verwandelt,  denen  die  aut  Gewinn  basirten 
Unternehmungen  gleichen  Zieles  wie  z.  B.  Badeanstalten, 
Schwimmschulen,  Turnschulen,  Speiseanstalten,  Erziehungs-  und 
Unterrichtsanstalten,  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  zugäng- 
lich sind.  Der  Staat  hat  ferner  mit  seinen  Untergliederungen, 
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den  Ländern,  Bezirken,  Gemeinden  die  Schule  übernommen. 
Die  Schule  ist  die  Maschinenbauanstalt  des  Geistes  , sie  war 
früher  Privatunternehmung  einzelner  Gelehrten  oder  auch 
Speculanten  (Sophisten  etc.).  Die  Schule  bewirkt,  dass  die 
Verbrechen  abnehmen,  die  Armuth  verschwindet,  die  Zahl  der 
Irren,  Schwachsinnigen,  Cretins  sich  vermindert  und  der  Wohl- 
stand sich  vermehrt.  Je  mehr  Schulen,  desto  weniger  Justizpflege, 
desto  geringer  die  Zahl  der  Eingriffe  der  politischen  \ erwaltung, 
desto  besser  die  Armeen,  desto  weniger  Anlass  zu  Kriegen 
und  innern  Vorfällen,  in  denen  von  der  Waffengew'alt  Gebrauch 
gemacht  werden  müsste.  Wäre  die  Schule  bis  zum  Ideal  der 
Vollkommenheit  emporgestiegen  und  allen  Menschen  in  gleicher 
Weise  zutheil  geworden,  dann  bliebe  dem  Staate  von  allen 
seinen  Aufgaben  so  -wenig  mehr  übrig,  dass  er  gleich  der  Kirche 
tief  in  den  Hintergrund  der  menschlichen  Culturbestrebungen 
treten  könnte. 

Die  Kirche  -war  doch  in  der  Jugendperiode  der  Völker 
(in  dem  sogenannten  Mittelalter)  jener  allumfassendste  und 
allmächtigste  Gesammtorganismus,  welcher  nach  allen  Richtungen 
hin  neben  seiner  eigenen  speciellen  Mission  auch  die  Aufgaben 
des  heutigen  Staates  mitbesorgte.  Die  Kirche  erliess  Wucher- 
verbote, Gesetze  über  Beschränkungen  des  Zinsnehmens,  über 
ehrliches  Gebühren  im  Verkehre,  besonders  hinsichtlich  des 
Maasses  und  Gewichtes.  Sie  regelte  die  Ehe,  die  Familien- 
beziehungen, den  Unterricht,  die  Erziehung,  die  Schule.  Sie 
hielt  Gericht  nicht  nur  über  Priester,  sondern  auch  über  Laien, 
sie  entschied  über  Greuzstreitigkeiten , über  die  Ausdehnung 
der  Staatsgebiete,  sie  krönte  die  Könige  und  setzte  sie  auch 
wieder  ab.  Gegenwärtig  ist  der  Staat  an  ihre  Stelle  getreten 
und  hat  die  Kirche  in  manchen  Gebieten  und  Ländern  sogar 
in  sich  aufgenommen,  so  dass  die  Kirche  zur  Staatsanstalt 
geworden  ist. 

Der  Staat  wird  jedoch  dieselbe  Entwicklungsgeschichte  wie 
die  Kirche  durchmachen.  Nach  einer  Phase  der  Omnipotenz, 

*)  Siehe  meine  Publication:  „Yolkswirthschaft  und  Unterricht“,  Berlin, 
L.  Simon,  1891,  in  den  von  der  Volkswirthschaftliclien  Gesellschaft  in  Berlin 
herausgegebenen  Volkswirthschaftliclien  Zeitfragen,  Heft  71  und  72. 
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in  welcher  er  Alles  absorbirt  und  in  seinen  Organismus  auf- 
ninrnt,  was  irgendwie  von  ölfentlichem  Interesse  ist,  wird  er 
Auigabe  für  Aufgabe  von  sich  abgeben  oder  von  selbst  ent- 
schwinden sehen,  bis  er  ein  einziges  Specialgebiet,  etwa  das 
des  Rechts  sich  allein  vorbehält.  Wenn  er  sich  auf  dasselbe 
zuri  ckgezogen  haben  wird,  mag  es  ihm  dann  wohl  auch  geschehen, 
dass  er  sowie  die  Kirche  jetzt,  in  Zukunft  einmal  von  einem 
neu  in  Gesammtorganismus  der  Menschen  ins  Schlepptau  genommen 
und  zur  Hülfsanstalt  gemacht  wird,  die  ihre  Selbständigkeit 
verl  >ren  hat.  Hätte  man  im  Zeitalter  der  mächtigen  Päpste 
in  ] lom  wohl  vermuthen  können , dass  eine  Zeit  erscheinen 
wen.e,  in  welcher  die  Kaiser  die  Leitung  der  kirchlichen  An- 
gele jenheiten  ohne  irgendwelchen  Anstand  mitbesorgen? 

Wir  befinden  uns  heute  in  dem  Zeitalter  der  Allmacht 
der  Staaten  und  Reiche.  Niemand  glaubt  daran,  dass  die  un- 
gehture  Absorptionskraft,  welche  die  Staaten  heute  äussern, 
dies(  r Verstaatlichungshunger,  jemals  erlahmen  könnte.  Dennoch 
musi  der  IMoment  in  das  Auge  gefasst  werden,  in  welchem  der 
zwei  :e  grosse  Generalorganismus  der  Abwehr  (der  erste  war  ja 
die  Kirche  I)  seine  Mission  erfüllt  sieht  und  nun  in  maassvoller 
^\ei{e  jenes  Specialgebiet  allein  in  Pflege  nimmt,  welches  ihm 
für  £ Ile  Folgezeiten  zu  eigen  bleiben  kann,  das  Gebiet  des  Rechts. 
Es  wird  allerdings  noch  Jahrhunderte  der  Weiterentwicklung 
brauchen,  bis  diese  Phase  erreicht  ist.  Hat  doch  auch  die 
Kirc;ie  ein  halbes  Jahrtausend  gebraucht,  bis  sie  dort  ankam, 
wo  sie  sich  heute  befindet,  trotz  der  Raschheit,  mit  welcher 
die  teuere  Zeit  zu  arbeiten  pflegt,  während  z.  B.  in  China, 
Altä{;ypten,  Assyrien,  Babylon,  Indien  derselbe  Process  viele 
Jahr  ausende  in  Anspruch  nahm.  Auch  wird  noch  eine  Phase 
vorai  gehen  müssen:  die  Zusammenschliessung  der  Einzelstaaten 
zu  g 'ossen,  einen  oder  mehrere  Continente  umfassenden  Reichen. 
Dem  die  Staaten  sind  in  raschem  Wachsen  begrifien,  sie  haben 
den  Jöhepunkt  ihrer  Entwicklung  noch  lange  nicht  erreicht. 

r\  er  aber  soll  an  die  Stelle  des  Staates  als  generellster 
und  iniversellster  Organismus  der  Gemeinsamkeit  treten? 

IJie  Socialisten  beantworten  diese  Frage  frischweg  damit, 

dass  -1er  Staat  nur  ein  Product  der  gegenwärtigen  Wirthschafts- 
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Ordnung  resp.  Wirthschafts-Unordnung,  nämlich  des  anarchischen 
Regimes  der  Zweiseitigkeit,  der  Ausbeutung  der  Massen  durch 
die  Unternehmer-  und  Kapitalistenklasse  sei,  ohne  die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  Staates  und  seinen  Ursprung  aus  den 
Besti’ebungen  zu  gemeinsamer  Sicherheit,  zu  allgemeinem  Schutz 
zu  berücksichtigen.  Höre  die  anarchische  Wirthschaftsordnung 
(-Unordnung!)  auf,  dann  sei  auch  des  Staates  Mission  zu  Ende. 

So  können  wir  jedoch  nicht  denken  und  urtheilen.  Auch 
jede  künftige  Wirthschaftsordnung  wird  des  Staates  gewiss  nicht 
entrathen  können,  ebenso  wenig  wie  der  Kirche,  da  ja  des 
Menschen  Rechtsbedürfniss  ebenso  rege  ist  wie  sein  Drang  nach 
Glauben  und  Vertrauen  an  höhere,  ihn  schützende  und  veredelnde 
Mächte.  Aber  es  mag  w ohl  sein,  dass  eine  künftige  Wirthschafts- 
ordnung andere  Anforderungen  an  einen  General -Organismus 
zur  Leitung  der  gemeinsamen  Interessen  und  Angelegenheiten 
zu  stellen  in  der  Lage  sein  ward,  als  die  heutige. 

Eine  Betrachtung  des  bisherigen  Zusammenschlusses  der 
Wirthschaftsbetriebe  auf  zweiseitigen  Verkehr  wird  uns  vielleicht 
der  Lösung  der  Frage  näher  bringen.  Die  Unternehmungen 
auf  zw'eiseitigen  Verkehr  hatten  vom  Anfänge  an  die  Förderung 
jener  Angelegenheiten  der  menschlichen  Wirthschaft  im  Auge, 
w'elche  möglichst  vielen  Interessenten  Vorth  eil  bringen,  ihnen 
das  Dasein  dadurch  erleichtern,  dass  sie  deren  Bedürfnisse 
nach  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Dienstleistungen,  Waöen, 
Geräthen , Einrichtungsstücken , Utensilien  etc.  möglichst  gut, 
rasch  und  billig  befriedigen.  Die  positiven  Fördermittel 
des  Daseins  bildeten  ihr  eigentliches  Bereich,  und  zwar  ins- 
besondere die  materiellen  Producte  des  Arbeitsfieisses  und  die 
in  materiellen  Producten  sich  darstellenden  Leistungen. 

Auf  der  Stufe  des  Hirtenlebeus , der  Jagd  und  Fischerei 
w’aren  solche  Unternehmungen  in  Familien  und  Hausbetrieben 
concentrirt  und  die  Familie  vereinigte  in  sich  auch  den  Schutz 
der  gemeinsamen  Interessen,  die  neben  der  Beschafiüngsarbeit 
liefen,  oder  aus  derselben  hervorgingen,  wie  Hülfsarbeiter- 
(Sklaveu-  und  Knechte-)wesen,  Fürsorge  für  Ueberlieferung  der 
Arbeitsmethoden,  Eigenthum,  und  Vermögensbeziehungen,  Erb- 
recht, Ansehen  und  Ehre  etc. 
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de:  Handelsverträge  mit  dem  allmähligen  üebergaiige  zum 
gänzlichen  Freihandel,  welche  his  1870  währte,  in  welchem 
Ja  äre  der  deutsch-französische  Krieg  dieser  den  V olkswirthschafteu 
so  sehr  förderlichen  Richtung  ein  jähes  Ende  bereitete.  Das 
in  seinen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  nicht  allzusehr  er- 
sc.  lütterte  Frankreich  nahm  durch  seine  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
st<  igernde  Absperrung  wirthschafts-politisch  Rache,  und  die 
ütrigen  Staaten  Europas  folgten  bis  auf  England  dem  Beispiele  der 
Is(  lirung.  Die  Gross-  und  Klein-Industriellen  und  die  Agrarier 
Avgren  es,  welche  den  wirthschaftlichen  Rückschritt  durch  ihre 
Vereinigungen  zu  gemeinsamem  Drucke  auf  die  Parlamente 
uni  Staatsregierungen  ausnützten,  welche  die  Staaten  in  den 
\\  rhel  der  Zollerhöhungen,  der  Compagniegeschäfte  mit  den 
Pr  )ducenten  der  Verhrauchssteuerartikel  (Zucker,  Spiritus,  Bier, 
Pe:roleum  etc.)  mit  hineinzogeu,  der  zwar  die  Finanzen  der 
Staaten  stärkte,  aber  die  Völker  in  ihren  wirthschaftlichen 
Verhältnissen  durchaus  schwächte  und  gegenseitig  absperrte. 
W r befinden  uns  in  einer  Aera  des  wirthschaftlichen  Rück- 
ga  iges  nach  allen  Richtungen , aber  auch  des  politischen  und 
CU  turollen  Rückschrittes.  Die  strebsamen  Geister,  die  Talente 
un  1 schöpferischen  Förderer  des  Fortschrittes  haben  sich  vom 
öff  mtlichen  Leben  zurückgezogen.  Die  Mittelmässigkeit  hat 
dif  Leitung  und  leider  auch  die  — Hemmung  übernommen 
un  1 sucht  in  nationalem  Hader  die  letzten  selbständigen  Be- 
stribungen  zu  paralysiren,  zu  ersticken.  Wieviel  haben  die 
Nationen  in  den  letzten  15  Jahren  versäumt,  wie  weit  sind  sie 
von  Ziele  der  volkswirthschaftlichen  Fortentwicklung  abgeirrt. 
Es  scheint  fast,  als  ob  der  Kleinkrämer  und  Gemischtwaaren- 
häiidler  mit  seinem  unaufhörlichen  Streite  um  das  Sauerkraut 
und  das  Flaschenbier*)  die  heutige  Volkswirthschaft  als  die 

*)  Im  Sclioosse  der  geistig  so  hochstehenden  und  altberühmten  Handels- 
kan  mer  zu  Wien  kam  es  unlängst  zu  einer  erhitzten  Debatte  über  das  Kecht 
zun  Absätze  des  Flaschenbieres,  wobei  ein  Generaldirector  einer  der  grössten 
öste  rreicliiscben  Eisenbahnen  und  sein  gegnerischer  Antragsteller,  ein  Handels- 
kan  merratb , sich  sogar  zum  Duelle  forderten.  So  kleinliche  Fragen  be- 
schi  ftigen  heute  die  Geister,  so  erbärmlich  werden  die  bedeutendsten  Jsaturen 
in  den  aufwirbelnden  Staub  des  unwürdigen  Alltagsstreites  herabgedrückt. 
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typische  Hauptfigur  repräsentirte,  und  die  Ministerien  des  Innern 
und  des  Handels  haben  die  Hände  voll,  mit  Entscheidungen 
darüber  beschäftigt,  ob  der  Bäcker  mit  Mohn  gefüllte  Weiss- 
brode  herstellen  dürfe  oder  dies  nur  dem  Zuckerbäcker  allein 
zustehe  u.  dergl.  grossartige  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  mehr. 

In  einer  solchen  Epoche  mischt  sich  der  Staat  in  alle,  auch 
die  kleinsten  Angelegenheiten,  versäumt  jedoch  dabei  die  grossen 
Aufgaben,  er  ist  in  allen  Winkeln  des  zersplitterten  Geschäfts- 
haders zu  spüren,  aber  die  grossen  Gesichtspunkte  hat  er  längst 
aus  den  Augen  verloren. 

Endlich  wird  auch  die  Aera  des  Vielregierens  und  Alles 
V erüuchtigens  zu  Ende  gehen,  aber  die  Verluste  und  Versäum- 
nisse einer  solchen  öden  und  unfruchtharen  Zeit  wiegen  schwerer 
als  mehrere  verlorne  Schlachten  und  eingebüsste  Provinzen. 

Möge  sich  die  Volkswirthschaft  als  eine  Wirthschaft  des 
\olkes  und  nicht  bloss  einzelner  Cliiiuen  wieder  erheben  und 
zum  Bewusstsein  ihrer  grossen  Cultur-  und  eigenen  innern 
Aufgaben  gelangen ! Dann  wird  sie  aber  vor  Allem  trachten 
müssen,  sich  seihst  zu  helfen,  sich  selbständig  aus  den  Banden 
der  Bevormundung  emporzuringen.  Die  Organismen  der  Wechsel- 
seitigkeit beginnen  mit  den  Unternehmungen  und  Interessenkreisen 
des  V erkehrs  auf  Zweiseitigkeit  die  Rollen  zu  tauschen.  Gemeinden 
und  Staaten  wollen  als  Unternehmer  Profite  machen  oder 
wenigstens  mit  den  Unternehmern  im  Wege  der  Concessionen, 
Steuern,  Gebühren,  Taxen  u.  s.  w.  die  Profite  theilen.  Fast 
möchte  man  glauben,  dass  auch  die  Schaffung  der  Vortheile 
jenen  Organismen  Vorbehalten  bleihen  solle,  welche  um  der 
gemeinsamen  Abhaltung  der  Nachtheile  willen  als  Wehr-  und 
Schutzgemeinschaften  entstanden  sind.  Der  Staat  beginnt  jene 
Rolle  zu  spielen,  welche  Mephisto  in  Goethe’s  Faust  hinsichtlich 
der  V erdauungsfähigkeit  der  materiellen  Güter  der  mittelalter- 
lichen Kirche  zumuthete.  Und  die  Gemeinden  bleiben  darin 
hinter  dem  Staate  kaum  zurück I 

Was  soll  nun  geschehen? 

Sowie  die  Kirche  den  Staat  grosszog,  und  von  diesem  ab- 
gelost ward,  so  hat  der  Staat  die  Wirthschaft  grossgezogen. 
Soll  er  aber  nun  von  dieser  abgelöst  werden? 
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Die  Socialisten  antworten:  Ja.  Die  menschliche  Gesellschaft 
verwandle  sich  in  eine  ungeheure  Collectiv- Gemeinschaft,  auf 
welche  alles  Ligenthum  an  Boden,  Gebäuden,  Geräthen,  Werk- 
zeugen,  Maschinen  und  andern  Productionsmitteln  ühert^eht. 
Die  JVirthschaft  regiere  die  ganze  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechts. Der  Staat  verschwindet  als  nicht  mehr  nothwendifr, 

weil  ja  alle  Klassengegensätze  ausgeglichen,  alle  Streitfragen 
gelost  sind.  ° 

Die  Wirthschaft?  Ist  diese  Eichtung  des  Meiisehendaseiüs 

wiiklich  eine  so  wichtige  und  allumfassende,  dass  sie  berufen 

ist,  das  gesammte  Menschendasein  ausschliesslich  zu  leiten  zu 
•ege]  11?  ’ 


o 


Die  D irtlisclialt  als  aiisliülfsivoise  liiterstiife 

der  Ciiltiir. 

Die  Wirthscbaft  war  von  ihrem  Urbeginne  an  ein  Noth- 
Oehelt;  um  angesichts  der  grossen  Kluft  zwischen  dem,  was  die 
J'ortfuhrung  unsers  Daseins  von  uns  an  Opfern  fordert,  und 
< em , was  wir  davon  zu  leisten  vermögen , nicht  allzu  tief  in 
(en  Abgrund  zu  stürzen.  Wir  müssen  einen  Theil  des  Lehens 
1 nt  Kummer  und  Sorgen  und  anstrengender  Arbeit  verbriuo-en 

1 m den  andern  Theil  auch  nur  einigermaassen  frei  genießen 

2 u können.  Bei  vielen  Menschen  geht  das  ganze  Leben  in 
. rbeit  für  das  Leben  auf.  Auch  bei  vielen  Stämmen  und 
> olkern  der  ^ orzeit  war  dies  der  Fall.  Wenige  Wirthschafts- 
k lassen  sind  mittelst  des  Fleisses,  der  Sparsamkeit  und  Thatkraft 
ii  irer  ^ erfahren  und  ihrer  eigenen  Generation  in  den  Stand  ge- 
s ‘tzt,  einen  kleinern  Theil  des  Lehens  als  Opfer  mit  mühevoller 
Jrheit  zu  vollbringen  und  den  grossem  zu  Genüssen  zu  ver- 
\\ enden,  zu  welchen  übrigens  auch  die  freie  Arbeit,  d i die 
k instierische,  wissenschaftliche,  sociale  Bethätigung  gezählt 
wsrden  kann.  Keinem  Menschen  aber  ist  es  noch  gelun<»en 
ganz  ohne  Sorge  und  Mühe  sein  Dasein  auszuleben. 

Die  Aufgabe  der  Wirthscbaft  besteht  demnach  darin,  den 
li  2ien  Theil  der  Lebenszeit  zu  vergrössern  und  dem  zum  Opfer 
Im  stimmten  Erleichterungen  zu  bieten,  denselben  zu  reduciren. 


l 
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Je  grösser  unsere  Leistungsfähigkeit  wird,  desto  weniger  Zeit 
und  Kraft  brauchen  wir  hinzugeben.  In  der  Urzeit  besteht 
die  Leistungsfähigkeit  nur  in  Geschicklichkeit  und  Ausdauer 
des  Leibes  und  in  Muth  und  Schlauheit.  Die  Cultur  brachte 
dem  Menschen  die  Kräfte  der  Thiere  und  der  Pflanzen,  physi- 
kalische und  chemische  Vorgänge  der  Natur  als  Beihülfen,  und 
heutzutage  liefert  den  grossem  Theil  der  Leistungsfähigkeit  des 
Individuums  das  Vermögen  oder  die  Unterstützung  von  Seite 
der  Eltern  und  Angehörigen,  wohlthätiger  Stifter,  fürsorglicher 
Gemeinden,  des  wohlorganisirten  und  vielseitig  eingreifenden 
Staates,  während  nur  der  geringere  Theil  vom  Individuum  selbst 
beigestellt  wird  und  auch  dieser  wieder  in  der  Mehrheit  aus 
äussern  Hülfen,  wie  Geräthen,  Werkzeugen,  Einrichtungsstücken, 
Kleidung,  Wohnung,  Fonds  und  Stocks  besteht,  sodass  die 
persönliche  Leistungsfähigkeit  auf  ein  verhältnissmässig  geringes 
Maass  reducirt  ist. 

Wie  so  ganz  anders  lebt  doch  der  moderne  Mensch  gegen- 
über seinen  Vorfahren,  die  auf  Bäume  und  Felsen  klettern,\uf 
Aesten  oder  in  Höhlen  schlafen , in  Sturm , Regen , Hitze  und 
Kälte  im  Freien  arbeiten,  schwere  Lasten  auf  dem  Rücken 
schleppen,  ungeheure  Kraftanstrengungen  mit  Armen  und  Beinen 
überstehen.  Alles  mit  eigener  Hand  verrichten  und  mit  eigenem 
Kopfe  überlegen  mussten.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  werth, 
den  Unterschied  der  Jetztzeit  gegenüber  der  Vorwelt  eingehender 
hervorzuheben,  um  zu  beweisen,  wie  viele  Leistungen  dem  Indi- 
viduum gänzlich  oder  theilweise  abgenommen  und  gemeinsamen 
Einrichtungen  oder  auch  einzeln  im  Besitze  stehenden  auto- 
matisch wirkenden  Hülfen  übertragen  sind. 

Die  M irthschaft  hat  bisher,  und  zwar  besonders  unter  aus- 
giebiger Beihülfe  der  Technik,  ihre  Aufgabe,  dem  Menschen 
einen  Theil  seiner  Lebenszeit  als  freies  Gut  zu  sichern,  ge- 
nügend erfüllt.  Sie  hat  auch  die  Lebensdauer  der  Menschen 
überhaupt  verlängert,  wenn  auch  nicht  aller,  und  ihre  Sorge 
ging  endlich  dahin,  den  freien  Theil  des  Daseins  so  schön  und 
angenehm  als  möglich  zu  gestalten. 

Aber  die  Wirthscbaft  ist  doch  nur  die  sparsame  Haus- 
hälterin, die  Dienerin  und  nicht  die  Herrin  des  Menschen 
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alier  Zwang,  Anstrejigui,»  und  Auf  "”® 

genommen  wäre  und  unser  Dasein  I’®""“"«  'fer  Kräfte  ab- 
'«stündo.  das  ganz  nrfen  1 !r  u'™  "'“Ken 

-Menschheit,  den  Ausführungen  des°r'  t"*"«  ““P‘““%“l>en  der 
J'Vissen  und  Wssenschaftf^nrdes  fcl  “‘fl’ 

Kunst)  gewidmet  werden  kom  „ T"  <^®«‘'>tik  und 

Jnganghaltung  der  Or^ne  ” ^^Kung  und 

erlorderlicho  Arbeit  als  Erziehun™  ° " ? 

ZU  betrachten  wäre.  ® spater  Geniissmittel 

artiger  und  al)umSst>df-'  flleertfur*  *™®' 

<1'e  Wirthschaft  wird  hierzu  dK  If  Tn 
giebiger  Weise  liefern  dass  von  dp 

alle  spätem  Xachkommeu  von  ihrer  üXrr'  ''“'aKreu 
und  durch  keine  Sorge  behindert  ib  ' *■  Kei 

auigaben  sich  widme, f kVmm,  m ‘';?'\”'r‘liche,.  »““'“s- 

stehenden  Mittel  und  Hülfe, r überz!.leh“  n T T 

'''  artete  "Zf"’  ''alu  ZeifeZ 

"'ege  der  Fonds-  nfVstolk  tflT ‘'°“''arl> • im 
viele  üeberschüsse  zu  newi.me'if  d""®r  '''"ü'l'ren  so 

sie  e, freuende  uff  befüeLrf  f T“  ""  "-»”'1-' 

selbst  zum  Genüsse  zä,len  Diraes®/fel"’l 

von  etwa  zehn  bis  zwanzicr  r«  ^ ^ Anzahl 

'lie  wirthschaftliche  ‘und“  f r,Sf  ™““ 

grossere  ünterbrechuiigen  erleiden  “m  “''‘™‘"'"=klung  „icht 
Dreissigjährige  Krieo-  in  AMttrai  sollte,  wie  diese  z.  B.  der 
im  griechischen  Altorthum  gebffu,  ff  Peloponnesischc  Krieg 
und  Völker  der  Erde  wie  ZT  bf  ’ ™‘"  “““  Stämme 
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diese  neben  den  technischen  zu  den  Grundlagen  des  Daseins 
geboren,  aber  es  wird  nicht  genöthigt  sein,  die  Wirthschaft 
als  oberste  Richtschnur,  als  dominireiides  Princip  der 
Regelung  aller  Lebensangelegenheiten  zu  betrachten.  Darin 
begeht  der  Socialismus  einen  Fehler,  dass  er  die  Gesellschafts- 
ordnung ausschliesslich  dem  wirthschaftlichen  Principe  unterwirft 
dass  er  die  IRenschen  in  der  Zukunft  zu  alleinigen  Dienern 

w'’  fh  degradiren  will,  während  doch  umgekehrt  die 

Wiithschaft  die  Dienerin  der  Menschen  sein  soll.  Die  künfticren 
Generationen,  nur  nach  dem  Principe  der  Arbeit  organislrt 
muiiten  nie  frei  werden,  me  ihre  letzten  Lebenszwecke  erreichen’ 

waren  stets  fremdem  Zwange  ausgeliefert  und  bureaukratischein 
Regimente  unterworfen. 

Wir  müssen  den  Plänen  der  künftigen  Ordnung  der  Wirth- 
schalt  durch  Menschenarheitszwang  andere  Pläne  eut- 
gegmisetzen,  welche  nichts  Neues,  keine  Umwälzung  erheischen, 

mittekt  U auf  denen  man  dazu  gelangen  kann, 

mittelst  U n t er  w e r f u n g der  Naturkräfte,  mittelst  zwangsweiser 

eihulfe  derselben  den  Menschen  vollständig  frei  und  unahhängif. 
zu  machen  ihn  mit  jener  Macht  auszustatten,  welche  die 
enschen  der  \ orzeit  den  Göttern  zuschriehen , damit  er  sich 
des  Vollbesitzes  der  Erdenwelt  und  seines  verlängerten  Daseins 
aul  derselben  erfreuen  könne.  Die  Unterwerfung  der  Natur- 
'lafte  beruht  auf  dem  W irken  richtig  organisirter  Stocks.  Wir 
empfehlen  somit  die  k a p 1 1 a 1 i s t i s c h e W e 1 1 o r d n u n g nach 
wirthschaftlichen  Gruiidsätzpji  ;.n  r«  f 
sociahstischeii,  welche  zwar  das  Kapital  nicht  verschmäht,  aber 
auch  nicht  als  hauptsächliche  Grundlage  der  Cultur  anerkennt 
Der  Sociahsmus  möchte  das  Kapital  von  den  Kapitalisten 
tienneu,  das  erstere  behalten,  die  letztem  ausrotten.  Sein 
Ol  nehmen  ist  gerade  so  vernünftig  wie  das  Verlangen,  dass 
man  Honig  gewinnen  solle,  aber  ohne  die  Bienen.  Fonds  und 
Stocks  müssen  ja  hervorgebracht  und  wieder  erneuert  werden 
Sie  können  niemals  das  Product  einer  collectivistischen  Arheits- 
gemeinde  sein,  höchstens  eine  Beute,  welche  diese  sich  im 

unrSht'k  ^ vorübergehend  aneignen  mag.  Fonds 

Stocks  sind  eine  so  langsam  entstehende,  so  fein  organisirte. 
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( wnfl  ,rf  T ? Hände  der 

tosellschaftebegluoker  sie  wohl  zerstören,  aber  nicht  schaffen, 

nicht  wieder  beleben  können.  Sie  sind  das  Product  indmduellsten. 

ja  geradezu  mdiridualistischen  Wirkens  und  Schaffens  und 

werden  auch  nur  so  lange  fortbesteheii,  als  die  Menschen  Indi- 

HeertltÄ“  oiner  collectivistischen 

Die  Wirthschaft  aber  wird  mit  höherer  Entwicklung  der 
Cu  tur  immer  mehr  zurücktreten.  Sie  hat  die  ürmenschen 
früh  getodtet  oder  zu  Sklaren  gemacht,  sie  fordert  auch  noch 
von  uns  einen  Theil  des  Daseins,  wenn  auch  mit  geringerem 
Zwange  und  m leichter  erträglicher  Weise,  aber  sie  Ld  fmmer 
mehr  verschwinden,  je  grösser  der  dauernde  Besitz  der  Menschen 
an  aussern  Hulfsmittclii  wird,  und  je  vollendeter  derselbe  auto- 
matisch die  menschlichen  Bedürfnisse  befriedigt.  Die  Wirthschaft 

geschlLhtr  '**  *’  <>«*  Menschen- 

•J.  Die  AUrflischiiftsordiiiing  der  Organisation 

<les  Kapitals. 

Die  Socialisten  können  nicht  genug  Argumente  finden,  um 
die  sogenannte  „kapitalistische“  Wirthschaftsordnung,  d,  i das 
bestehende  System  freiwilligen  arbeitstheiligen  Zusammenwirkens 
zweiseitig  und  wechselseitig  verkehrender  ünternehmungen  und 

sL  alstl’  " r“  ™ ™™rtteUen.  Das  aber,  was 

sie  als  Beleg  gegen  dieses  System  Vorbringen,  ist  nur  ein  Beweis 

„nd“’/Ti.‘  “ ™>'s‘ändig  zur  Durchbildung 

und  Aus  uhrung  gelangt  ist,  dass  es  vielmehr  noch  in  der  j 

Epoche  der  lunderkrankheiten  sich  befinde  *).  Denn  alle  An-  ,| 

|)  So  ist  2.  B der  Wucher  im  Kleinverkehre  eine  Folge  der  unwirth 
darai,?t^"  Zersplitterung  der  Productions-  und  Handelsbetriebe  und  der 
daraus  hervorgehenden  unhaltbaren  E-xistenzen,  der  Kornwucher  eine  Folge 
niangeJhafter  Transportmittel  und  dadurch  abgeschiedener  Consumtionsgebiete 
ut  schwankender  Eigenproduction,  der  Schwindel  grosser  ünternehiLgen 

Fomlsbctar  an  den  Börsen- 
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- "C-  .'."‘SS;«: 

Hallworf  der. Kleinhandel  und  das 


siiiiiPP? 

derselben  dn:clt"rM:S::r  isr"' 

Kapif!l^etsf"dif  b'^"  « 

k r?H  n “r™  gegebenen  DarsteUnngen  p u t „ 
Kratisch  vorzugeheii.  piuto- 

« h auf  Fonds  und  Stocks  gestützte  Wirth 

W ““  eine  riesige  Arbeit“; 

schaftswirthsohafr”**  "e^ebe  der  collectivistischen  Gesell- 
besteht ^*'^e  Hauptthätigkeit 

ganisatonscben  Anordnungen  und  Verfügungen 
Herrmann,  WirthBcbaftliche  Fragen  und  Probleme.  gg  ^ ’ 
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in  c konomischeu  und  technischen  Umgestaltungen,  das  Ergebniss 
der‘elhen  ist  ein  stetiges  Anwachsen  des  materiellen  und 
aeisdgen  Besitzes  der  Menschheit,  denn  auch  die  geistige 
Arb  eit  ^ gedeiht  nur  mit  Hülfe  wirthschaftlicher  Fonds  und 

StO'  ;ks. 

^Yas  ihr  aber  bis  heute  noch  mangelt,  ist  die  bewusste 
Ei  iheitlichkeit  des  Vorgehens  hei  allen  wichtigen  und  die 
Gefammtheit  betretfenden  Operationen  und  Maassnahmen.  Die 
Staaten  genügen  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  nicht,  sondern 
crreifen  sogar  manchmal  schädlich  in  das  Bestreben  nach  Selb- 
stäidigkeit,  welches  in  den  Wirthschaftskreisen  sich  kund- 
gib ein. 

Lange  vor  dem  Staate  hat  sich  die  Kirche  als  selbständige, 
einheitliche  Führung  der  Glaubensangelegenheiten  organisirt. 
De ' Staat  folgte  hinsichtlich  der  Angelegenheiten  der  allpmeinen 
Süherheit  nach  aussen  und  innen.  Nun  soll  auch  die  Wirt  - 
sclaft  ihre  einheitliche  Leitung  finden,  aber  nicht  etwa  a s 
all } menschlichen  Interessen  unter  das  Joch  wirthschaftlichen 
Zvanges  beugende  Tyrannis,  sondern  nur  hinsichtlich  der  ge- 
m(  insamen  wirthschaftlichen  Angelegenheiten. 

Bisher  haben  vorübergehende  Congresse  solche  Aufgaben 
zu  lösen  übernommen,  wie  Post-  und  Telegraphen-,  Münz-  und 
W ihrungs-,  ErÜndungspatent-  und  Musterschutz-Congresse.  Aus 
in.inchen  derselben,  bei  denen  auch  die  Staaten  mitwirkten, 
cri  itren  internationale  Conventionen  hervor,  wie  z.  B.  die  Latei- 
ni  idie  Münzunion,  die  Convention  zum  Schutze  der  Erfindungs- 
reihte,  zum  Schutze  des  geistigen  Eigenthums  Europas  in  den 
V. ireinigten  Staaten  Nordamerikas  u.  s.  f.  — Verschiedene 
Congresse  behielten  ständige  Secretariate , Geschäftsleitungen 
und  Bureaus,  welche  die  Aufgabe  haben,  in  der  Zeit  ns  zum 
ni.chsten  Congresse  die  Arbeiten  vorzubereiten.  Andere  wieder 
«iagen  in  die  Gestalt  der  Vereine  über,  welche  die  Interessen 
einer  bestimmten  Wirthschaftsgruppe  fortan  ständig  wahren 
u id  vertreten,  wie  Gewerbe-  und  Industriellen A^ereine,  Kunst- 
or ‘werbevereine,  Vereine  der  Zucker-,  der  Spiiitus-,  der  ise 
ü dustriellen  u.  dergl.  m.  — Nach  manchen  Richtungen  hm 
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schufen  sich  auch  die  Regierungen  ständige  Fachbeiräthe,  deren 
Mitglieder  berufen  oder  aus  den  Kreisen  der  Interessenten 
gewählt  werden,  wie  z.  B.  der  Eisenbahn-,  der  Zollbeirath,  die 
Beiräthe  für  Bestimmung  der  Handelswerthe  zur  amtlichen 
Statistik,  die  Beiräthe  für  gewerblichen  Fachunterricht,  der 
Unterrichtsrath  u.  s.  w.  Eine  besonders  wichtige  Aufgabe  fällt 
den  Handelsgremien,  Apothekergremien  u.  a.  mit  halbamtlichem 
Charakter  ausgestatteten  Berufsgenossenschaften  zu,  indem  sie, 
aus  gewählten  Vertretern  bestehend,  alle  ihren  Beruf  betretfenden 
gemeinsamen  Angelegenheiten  sorgfältig  überwachen  und  ordnen, 
so  z.  B.  das  Lehrlings-  und  Gehülfenwesen , das  Fachstudium, 
die  Prüfungen  und  Zeugnisse,  die  Anforderungen  an  die  Be- 
fähigung der  selbständigen  Leiter,  Lohnfragen,  Unterstützungs-, 
Kranken-  und  Invalidenkassen,  Sterbegeldbeiträge  an  Witwen 
und  Waisen,  die  Unterstützung  derselben  in  fortlaufender  Weise, 
Fragen  der  Berufsehre,  der  Titel  und  Würden  u.  s.  w.  Endlich 
wirken  die  Ackerbau-,  Handels-  und  Gewerbekammern  in  ähn- 
licher, nur  weit  umfassenderer  Weise  für  alle  Landwirthschaften, 
Gewerbe,  Industrien  und  Handelsunternehmungen  ihres  Bezirkes, 
und  vertreten  dieselben  insbesondere  der  Staatsverwaltung  gegen- 
über, sowie  in  den  Parlamenten. 

Doch  genügen  alle  diese  Organe  sammt  den  sich  denselben 
in  weitem!  Kreise  anschliessenden  Erwerbs-  und  W irthschafts- 
genossenschaften,  Spiel-  oder  auch  Sparvereinen,  Wettrenn-Ver- 
einen,  Börsenleitungen,  Abgleichungshäusern,  Saatmärkten,  Aus- 
stellungen, Preisconcurrenzcn , Banken  u.  s.  w.  nicht,  um  ein 
stetiges  allseitiges  Einvernehmen  der  einzelnen  geeinten  Gruppen 
zu  bewirken.  Da  fehlt  noch  ein  freigewähltes  Haupt,  ein 
leitendes  Comite  oder  wie  man  dasselbe  benennen  wollte.  Auch 
die  Grenzlinien  der  Staaten,  die  doch  nur  zufällige  Schranken 
bilden,  hemmen  die  Verbindung  des  Zusammengehörigen.  Es 
wäre  daher  wünschenswerth,  für  das  Gebiet  der  Wirthschaft, 
unabhängig  von  den  Staatsgewalten,  aber  im  guten  Einvernehmen 
mit  denselben,  eine  internationale  Centralleitung  der 
gesammten  wirthschaftlichen  Interessen  der  Mensch- 
heit in  das  Leben  zu  rufen. 
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Zehnte  Studie. 


Der  \ erfasset'  hat  den  gleichen  Gedanken  schon  vor  sechs 
dahren  in  seinem  Werke:  Cultur  und  Natur ^),  ausgesprochen, 
(hne  dabei  auf  Widerspruch  zu  stossen. 

Seither  hat  dieser  Gedanke  nach  vielen  reiflichen  Erwägungen 
weitere  Durchbildung  erfahren  und  möge  derselbe  in  folgender 
Skizze  dargelegt  werden. 

Vor  Allem  bedürfen  die  grossen,  ganze  Continenttheile 
und  Weltmeere  umfassenden  Transportunternehmungen  (Eisen- 
liahnen  und  Dampfer-Verbindungen)  einer  grossem  Zusammen- 
l issung  in  einheitliche  Complexe,  welche  von  den  zufälligen 
Schranken  der  Staaten  befreit  und  nicht  nach  vorwiegend 
] lolitischeu  und  wirthschaftspolitischeu,  sondern  nach  rein  wirth- 
fchaftlicheu  Grundsätzen  im  Interesse  der  Verwohlfeilung  der 
Personen-  und  Waarentransporte  geleitet  werden  sollten.  Es 
bedarf  hierzu  nur  internationaler  Verbände  der  Fondsbesitzer, 
t reiche  um  so  leichter  zu  Stande  kommen  können,  als  die 
A drthschaftlichen  Interessen  derselben  dadurch  wesentlich  ge- 
ordert werden  könnten.  Der  Aera  der  Verstaatlichung  der 
1 iahnen  würde  demnach  eine  weitere  Aera  der  Entstaatlichuns: 
c erselben  und  des  Uebergangs  an  sehr  grosse  Kapitalskräfte 
l)lgen,  welche  jedoch  nicht  aus  einzelnen  Grossfondsbesitzern, 
SDiidern  aus  Vereinigungen  der  sämmtlichen  diese  Transport- 
mittel regelmässig  benutzenden  Interessenten,  etwa  nach  Art 
cer  Consumvereiue,  beständen,  und  wären  allzugrosse  Fonds- 
( 'ommassirungen  in  einer  Hand  statutarisch  auszuschliessen. 

Dem  Transportwesen  würde  das  demselben  so  nahe  ver- 
wandte und  mit  ihm  auch  jetzt  schon  eng  verbundene  Communi- 
citionswesen  folgen.  Beide  Wirthschaftsgruppen  könnten  eine 
J usgestaltung  im  Sinne  des  technischen  Grossbetriebes  erfahren 
und  durch  neue  Transport-  und  Communicationsmethoden,  wie 
z B.  pneumatische  Rohrpost  zwischen  allen  Gressstädten,  elek- 
t ’ische  Briefpostbahnen , Luftschifffahrt , elektrische  Personen- 
t 'ansporte  auf  weiten  Strecken,  schwimmende  Leuchtthürme 


Cultur  und  Natur,  Studien  im  Gebiete  der  Wirthschaft , Berlin,  All- 
«'imeiner  Verein  für  deutsche  Literatur,  18S7,  letzte  Studie:  Die  Central- 
rection  der  Weltwirthschaft,  S.  301. 


Der  Gesanimtorganismus  der  Wirthschaft. 


469 


und  Rettungsstationen  zur  See  u.  s.  w.  ergänzt  und  vervoll- 
ständigt werden. 

Zugleich  würde  die  A-on  dem  Staate  eingeführte  nahezu  para- 
sitische Anhängung  der  Post  an  die  Transportanstalten  beseitigt 
und  diesem  wichtigsten  Culturmittel  ein  weites  Gebiet  der  Ver- 
besserungen und  selbständigen  Entwicklung  eröffnet  werden. 
Auch  der  Telegraph,  das  Telephon,  der  Phonograph  und  andere, 
bishei  nur  stiefmütterlich  behandelte  Communicationsmittel 
Avürden  auf  neue  und  festere  Grundlagen  gestellt  und  dem 
Volke  zur  Benutzung  zugeführt  werden,  während  sie  bis  heute 
nur  den  besser  situirten  Klassen  zugänglich  sind  und  Vortheile 
darbieten.  So  könnte  man  z.  B.  Telegrammbriefe  einführen,  welche 
als  gewöhnliche  Briefe  (Postkarten,  Kartenbriefe)  je  nach  Wahl 
offen  oder  verschlossen  auf-  und  ebenso  abgegeben,  aber  als 
relegramme  in  die  Ferne  geleitet  werden,  Avährend  jetzt  alle 
Telegramme  nur  wie  recommandirte  Briefe  aufgegeben  und  zu- 
gestellt werden  können,  was  sie  zu  kostspielig  macht  und  häuffg 
sogai  den  Interessen  der  Aufgeber  und  Empfänger  widerspricht. 
Weiters  könnte  ein  einheitliches  V’ersicherungs-,  ein  internatio- 
nales Münz-  und  Zettelwesen  u.  s.  f.  in  den  Kreis  der  die  Erde 
umfassenden  Organisationen  gezogen  werden. 

Aber  auch  für  jene  Angelegenheiten,  in  denen  die  Staaten 
fortan  als  Executivorgane  zu  interveniren  hätten,  wie  in  den 
Sicherheits-  und  Rechtsschutzangelegenheiten,  müsste  doch  die 
Gesetzgebung  für  die  ganze  Erde  einheitlich  gestaltet  werden, 
so  insbesondere  hinsichtlich  des  materiellen  und  geistigen  Eigen- 
thums, der  Verjährung  und  Ersitzung,  der  Wechsel,  Lagerscheine, 
Fiachtbiiefe,  Conossamente,  Checks  etc.,  der  Handelsgeschäfte, 
des  Creditwesens. 

Man  müsste  normengebende  Berathungsorgane,  zusammen- 
gesetzt aus  Vertretern  der  einzelnen  Reiche,  Staaten  und  Länder, 
überwachende  Comites  und  verwaltende  Directoren  neben-  und 
miteinander  zeitweilig,  rücksichtlich  permanent  wirken  lassen. 

Der  Charakter  der  Maassnahmen  würde  vorwiegend  jener 
auf  zweiseitigen  \ erkehr  sein,  doch  müssten  jene  Vorkehrungen, 
welche  dem  Typus  der  Wechselseitigkeit  angehören,  auch  in 
wechselseitiger  Weise  durchgeführt  werden. 
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Mau  wird  dem  Verfasser  noch  die  Frage  entgegenstellen, 
wie  er  sich  die  Volkswehr  und'  die  Volksernährung  vorstelle. 

Die  erstere  kann  Angelegenheit  der  einzelnen  Länder,  Staaten 
und  Reiche  bleiben,  wenn  auch  ein  internationales  Schieds-  ^ 

gericht  in  solchen  Fällen  mitsprechen  könnte,  welche  von  der 
Diplomatie  nicht  in  genügender  Weise  aus  der  Welt  geschaht 
würden.  Die  ausgebildete  Wirthschaft  zwingt  von  selbst  zum 
Frieden.  Denn  nur  wer  wenig  zu  verlieren,  dafür  aber  viel  zu  i 

gewinnen  nöthig  hat,  führt  Kriege.  Hoch  entwickelte  Culturen 
wussten  stets  den  Krieg  zu  vermeiden  oder  durch  einen  raschen 
Entscheidungsschlag  für  lange  Zeit  zu  unterdrücken.  Die  Armee 
im  Frieden  ist  eine  vorzüglibhe  Erziehungs-  und  Bildungsanstalt, 
deren  Wirken  jedoch  dann  immer  weniger  nöthig  sein  wird,  je 
besser  das  ööentliche  und  private  Erziehungs-  und  ünterrichts- 
wesen  seine  Aufgaben  löst. 

Was  aber  nun  die  Ernährung  des  Volkes  anbelaugt,  so  | 

hängt  diese  mit  der  Vermehrung  desselben,  wie  männiglich  . 

bekannt,  innig  zusammen. 

Der  Verfasser  glaubt  nun,  dass  gewisse  physiologische  Er-  ^ 

kenntnisse,  richtig  befolgt,  den  Eltern  nicht  nur  die  Wahl  des  :»• 

Geschlechts  ihrer  Nachkommen,  sondern  auch  die  Entscheidung, 
ob  Nachkommen  entstehen  können  oder  nicht,  anheim  geben. 

Je  grösser  übrigens  der  Wohlstand,  desto  geringer  die  Ver- 
mehrung des  Volkes  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Fortpflanzung. 

Der  Wohlstand  bildet  demnach  eine  der  einfachsten  und  treö- 
lichsten  Hemmungen  allzu  grosser  oder  allzu  rascher  Volks- 
vermehrung. 

Abgesehen  davon  wirkt  auch  das  Maass  geistiger  Bildung, 
die  Intensität  der  Verstandesarbeit,  der  Entwicklung  des  Schön- 
heitssinnes, des  Eifers  für  das  Gute  und  Edle  regulirend  auf  • 

die  Fortpflanzung  ein,  sodass  mit  steigender  Cultur  eine  stetige 
Abnahme  derselben  festgestellt  werden  kann.  i 

Unter  der  Voraussetzung  nun,  dass  die  natürliche  \er- 
mehrung  der  Menschenzahl  nicht  eine  exorbitante  werden  könne,  • 

dürfte  es  in  einigen  Generationen  möglich  werden,  jedem  das 
Licht  der  Welt  erblickenden  Menschenkinde  ein  wirthschaftliches 
Existenzminimum  entweder  aus  den  Fonds  und  Einnahmen  des 
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allgemeinen  Wirthschaftsbetriebes  oder  aus  besondern  Stiftungen 
u.  dergl.  zu  sichern,  sodass  es  auf  die  Dauer  seines  Lebens  vor 
äusserster  Noth  geschützt  ist.^)  Man  könnte  ja  dem  Menschen 
freistellen,  im  Falle  der  Noth  gewisse  öflentliche  Anstalten  auf- 
zusuchen, in  welchen  alle  Jene,  welchen  kein  Heim  und  keine 
genügende  Nahrung  oder  Bekleidung,  Pflege  etc.  zu  Gebote 
steht,  für  so  lange  Zeit  Aufnahme  und  unentgeltliche  Behandlung 
und  Pflege  tinden,  bis  ihnen  sich  wieder  die  Aussicht  auf  Erw’erb 
oder  Unterhalt  eröfinet.  Man  würde  damit  vielen  Selbstmorden 
und  schrecklichen  Familien -Massenmorden  verbeugen  und  das 
werthvollste  Kapital  der  Wirthschaft,  den  Menschen  selbst,  retten 
und  erhalten.  Die  erwähnten  Zufluchtsstätten  brauchten  jedoch 
nicht  Arbeitshäuser  und  Asyle  zu  sein,  es  wäre  besser,  man 
würde  mit  denselben  jene  fachliche  Unterweisung  verbinden, 
welche  arbeits-  und  erwerbsfähig  machen  kann. 

Auch  alle  dem  Strafgesetze  Verfallene  sollten  als  mangel- 
haft Unterrichtete  aufgefasst  und  in  besondern  Anstalten  theo- 
retisch und  praktisch  ausgebildet  werden. 

Ja  das  Princip  des  fachlichen  Unterrichtes  wäre  so  zu  ver- 
allgemeinern, dass  die  gesammte  männliche  und  w’eibliche  Jugend 
etwa  vom  vierzehnten  bis  zum  vierundzwanzigsten,  rücksichtlich 
fünfundzwanzigsten  Lebensjahre  (letzteres  bei  Rückfälligen  etc.) 
in  der  Theorie  der  Wirthschaft  und  der  Technik  und  vor  Allem 
in  den  praktischen  landwirthschaftlichen  und  industriellen  Ar- 
beiten auf  das  eingehendste  auszubilden  wäre. 

f 

4.  Der  uiiterriclitsweise  lietrieh  der  gemeinsamen 

Beschaffung. 

Im  Nachfolgenden  möge  das  Programm  gegeben  werden, 
welches  dem  fachlichen  Unterricht  zur  Grundlage  zu  dienen  hätte. 

Der  Verfasser  muss  jedoch  vorausschicken,  dass  er  zehn  Jahre 
hindurch  als  Chef  des  Departements  für  Förderung  der  Gewerbe 

*)  Sehr  schön  und  geistvoll  behandelte  diese  Frage  schon  vor  längerer 
Zeit  die  Pnblication  von  Josef  Popper:  Das  Recht  zu  leben  und  die  Pflicht 
zu  sterben,  Leipzig  1ST9. 
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lind  Hausindusti’ie  im  österreichischen  Handelsministerium  im 
Aufträge  und  unter  der  Aegido  des  geistvollen  und  thatkräftigen 
Handelsministers  Dr.  Anton  ßanhans  die  österreichischen  An- 
stalten für  gewerblichen  Fachunterricht  begründet,  organisirt 
und  ausgestaltet  hat.  Diese  Institute  haben  sich  bewährt,  sind 
zu  segensreichen  Förderern  der  Erwerbsfähigkeit  vieler  Volks- 
schichten in  allen  Ländern  Oesterreichs  geworden^)  und  werden 
auch  in  beiden  Erdhälften  als  mustergültige  Schöpfungen  ^be- 
trachtet und  thunlichst  nachgeahmt.  Manche  Staaten,  wie  z.  B. 
die  Schweiz,  haben  Oesterreich  in  diesen  gleichen  Bestrebungen 
nicht  nur  erreicht,  sondern  fast  überflügelt.  Sogar  Chile,  Japan 
und  viele  andere  überseeische  Staaten  sandten  Commissionen 
nach  Oesterreich,  welche  diese  Anstalten  bereisten,  Lehrkräfte 
anwarben  und  ähnliche  Institute  organisirten. 

Was  aber  bisher  in  einem  Decennium,  nach  Ueberwindung 
zahlloser  Schwierigkeiten,  nach  Besiegung  insbesondere  auch 
des  Widerstandes  im  Volke  selbst,  geleistet  wurde  und  nun  im 
eingewöhnten  Geleise  glücklich  fortgeführt  wird,  ist  doch  nur 
sin  geringer  Theil  jenes  Programms,  welches  im  Sinne  des  Ver- 
fassers die  Gesammtwirthschaft  der  Völker  und  der  Menschheit 
umzugestalten  im  Stande  wäre. 

Die  gewerblichen  Fachunterrichtsanstalten  der  bisherigen 
Organisation  bestanden  aus  folgenden  ganz  verschiedenartigen 
Formen  und  Stufen: 


*)  Als  der  Minister  den  Verfasser  in  das  Ministerium  berief,  da  sprach 
3r  zu  ihm:  „Aus  Ihren  in  den  Protokollen  der  Gewerbegesetz- Commission 
liedergelegten  zahlreichen  Aeusserungen  und  Anträgen  habe  ich  ersehen, 
lass  Sie  nicht  nur  eine  genaue  Kenntniss  der  Verhältnisse  und  der  praktischen 
Bedürfnisse  der  Industrie  und  der  Gewerbe  sowie  der  Hausindustrie  haben, 
sondern  dass  auch  Ihr  Herz  warm  für  das  Volk  schlägt.  Ich  brauche  einen 
Mann,  der  seine  grosse  Aufgabe,  dem  Volke  erhöhte  Erwerbsfähigkeit  zu  er- 
nöghchen,  aus  voller  Seele  auffasst  und  durchführt,  und  ich  glaube,  in  Ihnen 
len  richtigen  Pfadfinder  und  Organisator  entdeckt  zu  haben.“  Der  Verfasser 
)lieb  stets  dieser  V orte,  welche  den  edlen  Sinn  des  Ministers,  eines  nachher 
delverfolgten  und  wenig  dankbar  behandelten  Mannes  richtig  kennzeichnen, 
■ingedenk,  und  schuf  sein  Werk  im  Sinne  dessen,  der  ihn  dazu  berufen  hatte. 
\.ber  auch  er  musste  für  eine  riesige  und  mit  vollem  Opfei'rauthe  unternommene 
■ehnjährige  Schöpferarbeit  Neid,  Missgunst  und  Undank  ernten. 
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1.  Aus  Wanderuiiterweisungen  der  Hausindustrie -Be- 
völkerung durch  praktisch  geübte  und  in  besondern  Techniken 
geschulte  Fachmänner.  Solche  Wanderunterrichte  wurden 
für  Strohflechtarbeit,  Korbflechterei,  Sparterieerzeugung,  Glas- 
spinnerei, Spitzenklöppeln  etc.  in  den  betreffenden  Industrie- 
bezirken von  Ort  zu  Ort  ertheilt. 

2.  Aus  praktischer  Unterweisung  in  kurze  Zeit  hindurch 
an  einem  bestimmten  Hausindustrieorte  bestehenden  Lehr- 
werkstätten, so  z.  B.  für  Weberei,  Sparterienweberei,  Spitzen- 
arbeiten. 

3.  Aus  wandermässiger  theoretischer  Unterweisung,  aus- 
geführt durch  hervorragende  Fachmänner  im  Fache  der  Bleicherei, 
Färberei  u.  s.  w.  Diese  Unterweisung  wird  den  Gewerbetreibenden 
und  mittlern  Unternehmern  der  Hülfsbetriebe  in  Hausindustrie- 
bezirken ertheilt. 

4.  Aus  ständigen  kleinen  Lehrwerkstätten,  in  welchen  der 
grössere  Theil  der  Zeit  mit  der  praktischen  Ausführung  von 
verkäuflichen  Objecten  gegen  Lohn  ausgefüllt,  ein  geringerer 
Theil  zu  theoretischer  Unterweisung,  zum  Zeichnen  nach  Vor- 
lagen benutzt  wird.  Die  Handfertigkeit  wird  hier  besonders 
dadurch  systematisch  geübt,  dass  Lehrgänge,  aus  mustergültigen 
stufenweise  aufsteigenden  Objecten  oder  Objecttheilen  zusammen- 
gestellt, nachgebildet  werden.  Solche  Lehrwerkstätten  kamen 
für  Weberei,  Holzschnitzerei,  Holzdreharbeit,  Tischlerei,  Stein- 
bearbeitung, Töpferarbeit,  Steinschleiferei,  Edelsteiuschleiferei, 
Korbflechterei,  Spitzenklöppeln,  Spitzennähen,  Stickerei,  Oel- 
malerei  (von  hausindustriemässig  hergestellten  Oelbildern  für 
Russland  und  den  Orient),  Schlosserei,  Gürtlerei  u.  s.  w.  zur 
Errichtung,  und  zwar  in  der  Regel  im  Mittelpunkte  des  be- 
treffenden Hausindustriebezirkes. 

5.  Aus  Lehrwerkstätten  grösseren  Umfanges,  welche  in 
der  Regel  auch  mehrere  verwandte  Zweige  umfassen,  mit  einem 
ausgiebigen  theoretischen  und  besonders  auch  Zeichen-  und 
Modellir-Untei’richte,  dann  Unterweisungen  in  Farbengebung, 
Herstellung  von  farbigem  Decor  etc.  So  wurden  Lehrwerkstätten 
für  Holzschnitzerei,  Tischlerei  und  Holzdreherei  combinirt  oder 
solche  für  Töpferei  und  keramischen  Decor. 
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6.  Aus  Fachschulen  mit  eingehendem  systematischen  Unter- 
richte in  stufenweisem  Auf  baue  mit  daneben  laufender  praktischer 
Unterweisung  in  einzelnen  Techniken.  So  entstanden  z.  B.  Fach- 
schulen für  Porzellanindustrie,  für  Majolikaindustrie,  für  Eisen- 
und  Stahlwaarenindustrie,  für  Uhrenindustrie,  für  Gewehrfabri- 
kation, für  Maschinenbau  (mechanische  Lehrwerkstätte),  für 
Kunstschmiedearbeit,  für  Goldschmiedekunst,  für  Glasdecor  und 
Bronzeindustrie,  für  Emailarbeit  auf  Glas,  für  Stickerei  und 
Spitzen  n äh  arbeit,  für  Weberei,  für  Wirkerei  u.  s.  w.  Solche 
Anstalten  haben  die  Aufgabe,  die  in  bestimmten  Industriezweigen 
erforderlichen  Fachkräfte  als  W'erkmeister , Vorarbeiter,  Klein- 
betriebs-Leiter u,  dergl.  m.  auszubilden. 

7.  Aus  grösseren  Fachschulen,  mehrentheils  in  Verbindung 
mit  Musterateliers  oder  mit  Versuchsanstalten  für  specielle 
Techniken. 

8.  Aus  speciellen  Versuchsanstalten  zur  Ausbildung  jener 
leitenden  Fachkräfte,  welche  ihre  theoretische  Vorbildung 
an  andern  allgemeinem  Anstalten  (Hochschulen)  gewonnen  haben, 
so  z.  B.  für  Gerberei,  für  Färberei,  für  Porzellandecor,  für  Photo- 
graphie und  Reproductionsverfahren  u.  s.  w. 

9.  Aus  Centralcursen  oder  Centralfachschulen  zur  Aus- 
bildung von  Lehrkräften  für  den  gewerblichen  Fachunterricht. 
So  wurde  z.  B.  ein  ständiger  Curs  für  Spitzenklöppeln  und  für 
Spitzennähen  in  Wien  errichtet,  an  dessen  Spitze  Meisterinnen 
als  Fachkräfte  ersten  Ranges  stehen.  Dieser  Fachcurs  wird 
von  einem  eigenen  Fachcurse  für  Spitzenzeichner,  der  unter 
Leitung  des  Hofraths  Storck  an  der  Kunstgewerbeschule  des  Oester- 
reichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie  steht,  mit  Entwürfen 
und  Musterzeichnungen  versehen.  Ebenso  wurde  in  Wien  eine 
uöhere  Fachschule  für  Kunststickerei  errichtet,  welche  geradezu 
dassisch  Mustergültiges  leistet  und  zur  ersten  und  hervor- 
•agendsten  Anstalt  der  Welt  in  diesem  Fache  herangewachsen  ist. 

10.  Aus  Mustersammlungen,  die  theils  zum  Wandern  in 
len  betreffenden  Industriebezirken  bestimmt  sind,  theils  museums- 
nässig  in  Verbindung  mit  Versuchsanstalten  und  höhern  Fach- 
chulen  verwaltet  werden. 
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So  weit  erstreckten  sich  die  Anfänge  der  vom  Verfasser 
versuchten  Organisation.  Parallel  damit  ging  eine  vom  Unter- 
richtsministerium unternommene  Action,  grössere,  reich  gegliederte 
Centralanstalten  für  gewerblichen  Unterricht  in  den  Landes- 
hauptstädten zu  errichten  (Staatsgewerbeschulen  für  Baugewerbe, 
Maschiuengewerbe,  chemische  Industrie  und  Kunstgewerbe). 

Die  Richtung,  welche  nun  in  der  Zukunft  einzuschlagen 
wäre,  müsste  mit  dem  Unterrichte  ausserdem  die  Production 
gewisser  täglicher  und  allgemeiner  Bedarfsartikel  verbinden, 
müsste  auf  alle  Wirthschaftszweige  der  Cultur  ausgedehnt 
werden,  und  endlich  zu  einem  Systeme  der  Production  in 
Unterrichtsregie  führen. 

So  könnte  man  ja  die  Nahrungsgewerbe  nach  und  nach 
in  Unterrichtsanstalten  praktischer  Richtung  verwandeln,  indem 
man  Bäckereien  mit  mustergültiger  Maschinerie  und  technisch 
vervollkommnetenVerfahrensweisen,  ebenso  Fleischereien,  Fleisch- 
waarenzeugungstätten,  Mühlen,  Molkereien,  Geflügelzuchtan- 
stalten als  Muster-  , und  Lehrwerkstätten  errichtet,  welche  eine 
solche  Ausdehnung  gewinnen  können,  dass  sie  sogar  Grossstädte 
mit  ihren  mustergültigen,  unverfälschten  Erzeugnissen  haupt- 
sächlich versorgen.  Vor  Allem  müsste  in  solchen  Anstalten  auf 
die  Ueberführung  der  Handarbeit  in  Leistungen  der  Maschinerie 
gesehen  werden.  Zuerst  dürften  die  Verkaufspreise  nicht  j 

wesentlich  von  den  bestehenden  differiren,  nur  die  Qualität  j 

der  Producte  könnte  vom  Anfänge  an  eine  bessere  sein.  Nach 
und  nach  aber,  und  zwar  in  bestimmten,  voraus  verlautbarten 
Terminen,  könnten  den  verminderten  Productionskosten  gemäss 
auch  die  Preise  herabgesetzt  werden. 

Neben  den  Nahrungsgewerben  könnten  auch  die  Bekleidungs-  i 

und  Baugewerbe,  die  Kunstgewerbe,  das  Transportwesen,  und  ' 

endlich  alle  andern  Wirthschaftszweige  in  diese  Organisation 
übergeführt  werden.  Sie  hätte  im  Verlaufe  der  Folgezeit  immer 
weniger  die  Aufgabe,  Fachkräfte  für  die  frei  concurrirenden  ! 

Gewerbe  heranzubilden,  weil  ja  diese  Gewerbe  sich  voraus- 
sichtlich der  Zahl  und  Betriebsgrösse  nach  reduciren  würden,  I 

da  sie  mit  den  Unterrichtswerkstätten  nur  schwer  coucurriren 
I könnten,  dagegen  immer  vorwiegender  die  Bestimmung,  einerseits 
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<Iie  Jugend  olionomisch  und  tcdaniscli  zu  erzielie.i.  amlermeits 
der  gesammton  Bevölkerung  die  Graudlagen  des  tätlichen 
Daaen,s  „oklfeil,  i„  bester  Qualität  und  eSrt  zur  Ve£„" 

Jedem  Menschen  von  über  vierzehn  Jahren  wäre  freigestellf 
me  mtore  Lehranstalt  zu  besuchen,  oder  der  Keihe  nach 
tersehiedene  technisch- wirthschaftlicho  Musterwerkstätteu  und 
\eisuchsaustalten  bis  zur  Absolvirung  jeder  derselben  zu  fre- 

'Ar'  V Tä  Unterhalt  zu  verdienen. 

Die  Arbeit  vvurde  nur  einen  Theil  des  Tages  (etwa  je  sechs 

Stunden)  m Anspruch  nehmen,  und  könnte  die  übrige  Zeit  zur 

\ eiterbildung  in  allgemein  bildenden  Fächern , Wissenschaften 

und  Künsten  und  zu  socialen  Vereinigungen  ausgenutzt  werden. 

p , Anstalten  fanden  hervorragende  Theoretiker  und 

laktiker  dauernde,  oder  auch  nur  vorübergehende  Verwendung 

a^is  Lehrkräfte,  Werkmeister,  wissenschaftlich  Untei-suchende 

L.vporimeiitirende,  als  Forscher,  als  Erfinder  und  Entdecker 

Line  der  wichtigsten  Aufgaben  derselben  wäre  die  Vervoll- 

kommnnng  der  speciellen  Techniken  und  der  Oekonomie  des 

betreiienden  W irthschaftszweiges.  Hierbei  müsste  planmässi» 

wetz  ')  ’ “ ’ *’•  “l>“iementell  vorgegangen 

Periodische  und  permanente  Ausstellungen,  theilweise  auch 
m " ege  des  Waiiderns  durch  den  Kreis  kleinerer  Orte,  würden 
die  Bevölkerung  rasch  von  den  gemachton  Fortschritten  in 
venntniffl  setzen,  und  ihr  gestatten,  sofort  von  denselben 
Gebiauoh  zu  machen.  Wie  rasch  müsste  sich  eine  Nation 
echmsch  uiid  wirthschaftlich  entfalten,  welche  solche  Central- 
itatten  des  Fortschrittes  hätte,  an  welchen  jede  nur  einigermaassen 


Vor  Kurzem  hat  der  ausgezeielmcte  Teclmologe  Eetrierun-srath  und 

rofessor  Fnedric , Kick  i,„  öslerr. 

nnen  \ ortrag  gehalten,  in  welchem  er  u.  a.  die  Nothwendigkeit  darlegte  in 
<en  technischen  Wissenschaften,  und  insbesondere  in  der  Technologie  vom 
.eobachten  der  Fortschritte  in  den  Gewerben  zum  planmässigen  Experi^ntiren 

r A überzugehen.  Siehe  Zeitschrift  des  östeiT.  Ingenieur- 

nul  Arclutektcnvereins,  1892,  Nr.  48. 
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geeignete  Kraft  \'erweiKluiig  unrl  Auszeichnung,  Ertverb  und 
Einkommen  fiindel 

Der  Vertrieb  der  Producte,  die  sich  nach  und  nach  zu  be- 
deutenden Massenproducten  herausgestalten  würden,  könnte  im 
Wege  der  Zustellung  ins  Haus  (besonders  bei  Nahrungsmitteln) 
oder  der  Haltung  in  zaldreichen  örtlich  vertheilten  Verschleiss- 
stätten,  oder  endlich  in  Ausstellungen  und  Waareu-Schauhäusera 
in  kaufmännisch  richtiger  und  billiger  Weise  besorgt  werden. 
Insbesondere  wäre  auch  der  Export  in  das  Auge  zu  fassen, 
und  zweifeln  wir  nicht,  dass  jene  Nation,  welche  diesen  Plan 
zuerst  im  Grossen  verwirklicht,  die  technische  und  wirthschaft- 
liche  Weltherrschaft  erlangen  und  damit  eine  neue  Aera  mate- 
riellen und  geistigen  Daseins  der  j\Ienschheit  iuauguriren  würde. 

Die  Mittel,  um  solche  Anstalten  im  Anfänge  zu  erhalten, 
denn  später  würden  sie  ohne  Zweifel  ihre  eigenen  Kosten  ans 
dem  Absätze  der  Producte  decken  können,  noch  mehr  aber  die 
Fonds,  welche  zur  Ausstattung  derselben  mit  Lehrmitteln, 
vV  erkzengen,  Apparaten,  Maschinen  u.  s.  w.  nothwendig  wären, 
konnten  im  Wege  eines  vom  Staate,  oder  den  Ländern  oder 
Gemeinden  zu  garantirenden  und  allmählig  tilgbaren  Darlehens 
aufgebracht  werden.  Anfangs  wären  vielleicht  von  Seite  der 
genannten  Unternehmungen  auf  Wechselseitigkeit  Jahres -Zu- 
sckisse  zu  den  Zinsen  erforderlich,  aber  schon  nach  wenigen 
Jahren  konnten  die  Institute  auf  eigenen  Füssen  stehen. 

Nun  muss  noch  die  Frage  erörtert  werden,  wie  sich  die 
Erivatconcurrenz  zu  solchen  Anstalten  verhalten  werde.  Sie 
würde  anfangs  eine  entschieden  feindliche  Haltung  einnehmen 
wie  ja  der  Lehrwerkstätten-  und  der  Wanderunterricht  in  Haus- 
mdustnebezirken  sogar  auch  dann,  wenn  die  Producte  den 
Händlern  und  Factoren  zum  Verkaufe  übergeben  würden,  von 
diesen  in  unglaublicher  Weise  angefeindet  wurde,  i)  Aber  nur 


) So  ist  es  geschehen,  dass  die  Eactore  eines  Spitzenindustriebezirkes 
im  Erzgebirge  die  Bevölkerung  dazu  anspornten  und  verleiteten,  die  vom 
Centralcomite  zur  Hebung  der  Erwerbs-  und  Wirthschaftsthätigkeit  des 
Erz-  und  Eiesengebirges  aus  Belgien  berufene  Fachlehrerin  für  Spitzenklöppeln 
auszuhungern,  d.  h.  ihr  die  Lieferung  jeglicher  Nahrung  zu  verweigern  Ein 
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im  Aufauge.  Bald  würde  der  Kampf  zu  Ende  sein,  und  es  erginge 
Claim  den  Uiiterrichtsanstalten  um  so  besser,  weil  die  Privat- 
iiidustrie  erkannt  haben  würde,  dass  diese  Institutionen  nur  zu 
ihrem  Wohle  vorhanden  sind.  Denn  ihr  kämen  die  in  den 
Musterwerkstätten  und  Versuchsanstalten  erzielten  Erfolge  und 
Fortschritte  hauptsächlich  zu  Gute,  sie  entnähme  ausgezeichnet 
ausgebildete  Hülfskräfte  diesen  Anstalten,  für  sie  würden  neue 
Werkzeuge,  Geräthe,  Apparate,  Maschinen  geschaffen  und  ihr 
zu  billigen  Preisen  zur  Verfügung  gestellt 

Wie  sehr  würde  dabei  die  Gesundheit  und  der  Wohlstand 
der  Bevölkerung  gewinnen,  wenn  z.  B.  Mühlen,  Bäckereien, 
Speiseanstalten  etc.  als  Muster  Werkstätten  die  Versorgung  der- 
selben mit  Nährmitteln  ausgezeichneter  Beschaflenheit  und 
geringster  Kosten  übernähmen,  wenn  die  Bekleidung,  die 
Wohnungen,  die  Geräthe  und  Werkzeuge,  die  Gegenstände  der 
Ausstattung  und  Einrichtung  solchen  solid  und  trefflich  arbei- 
tenden  Anstalten  zu  verdanken  wären. 

Man  könnte  ganz  gut  schrittweise  vergehen,  und  sich  das 
ierrain  in  Stadt  und  Land  allmählig  erobern.  W'^enn  auch 
eimge  Menschengenerationen  darüber  hinwegscheiden,  nur  all- 
niähliges  Schaffen  und  Organisiren  führt  dauernd  zum  Ziele, 

wahrend  künstliche  Riesenschöpfungen  nur  allzubald  wieder 
eingehen. 

Solche  gemeinsame  und  sich  allmählig  zum  selbständigen 
Oiganismus  der  Centralleitung  der  W eltwirthschaft  zusammen- 
schliessende  Gebilde  auf  dem  speciellsten  Gebiete  der  Wirthschaft 
würden  den  Fortschritten  der  Menschheit  auf  dem  Gebiete  der 
socialen  Entfaltung  (der  wechselseitigen  Liebe  und  des  Altruis- 
mus), auf  dem  TeiTain  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  jenen 
drei  Hauptrichtungen  der  Veredlung  des  Lebens,  nicht  nur 


8trohflecht-A\  anderlelirer  aus  der  Scliweiz,  eine  sehr  tüchtige  Leiirkraft,  legte 
seine  reichlich  dotirte  Stelle  nieder,  weil  er,  wie  er  dem  Verfasser  versicherte, 
von  den  Bauern  der  Strohflecht-Hausindustriebezirke  in  Krain  mit  Pausten 
und  Prügeln  bedroht  worden  war.  Eine  Spitzenklöppellchrerin  in  Krain  theilte 
dem  V erfasser  mit,  dass  man  ihr  mit  dem  Steinigen  g(.-droht  habe.  Dieselbe 
war  eine  ausgezeichnete  und  gänzlich  selbstlos  wirkende  Lehrerin,  welche  die 
Klöppelindustrie  in  Idria  neubelebt  und  wesentlich  vervollkommnet  hatte. 
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nicht  hinderlich  sein,  sondern  vielmehr  dieselben  ganz  wesentlich 
unterstützen.  Erst  dann,  wenn  der  Mensch  von  den  materiellen 
Arbeiten,  Mühen  und  Sorgen  befreit  ist,  kann  er  sich  jenen 
allen  vortheilhaften , alle  beglückenden  Beschäftigungen 
hingeben  und  mit  Ausdauer  und  voller  Freude  widmen. 

Die  menschliche  Cultur  hat  bisher  die  Kindheit  von  Sorgen 
befreit  und  in  ihre  Obhut  genommen.  Sie  hat  auch  der  Jugend 
aller  Volksklassen  das  Lehrziel  gesteckt,  für  welches  die  Eltern 
ohne  Ausnahme  und  sogar  zwangsweise  Sorge  tragen  müssen, 
sie  hat  das  Alter  geschützt  und  ist  dasselbe  auch  zu  versorgen 
im  Begriffe.  W'^arum  soll  nun  der  Mensch  von  der  Gemeinsam- 
keit nicht  überhaupt  und  in  allen  seinen  Lebensaltern  in  Obhut 
genommen  werden,  ohne  dass  dessen  Freiheit  irgendwie  beein- 
trächtigt wird? 

Wir  müssen  zur  Wehr-  und  Lernpfficht  der  Einzelnen  auch 
ein  Gegenstück  auf  Seite  der  Gesellschaft:  die  Nährpfficht,  j 

statuiren,  oder  besser  noch  die  Pflicht  zur  Pflege.  Cultur  ; 

bedeutet  doch  Pflege.  Soll  sich  diese  nur  auf  vielerlei  äusser-  j 

liehe  Dinge  beschränken  und  den  Kern  der  menschlichen 
Lebensverhältnisse  unberührt  lassen?  | 

Die  Grundlage  allen  Fortschritts  ist  die  Freiheit,  aber 
darunter  auch  die  Freiheit  von  Noth  und  Soi‘ge.  Ist  diese  ; 

Freiheit  gewonnen,  dann  stellen  sich  leichter  auch  alle  andern 
Freiheiten  ein.  Zur  Freiheit  gesellt  sich  dann  die  Gleichheit, 
die  Einheit  und  die  Ganzheit.  Und  den  Menschen  bis  zu  diesem 
letzten,  höchsten  Ziele  hinanzufördern,  bleibt  doch  die  Haupt-  jj 

aufgabe  der  Wirthschaft. 

Ueber  die  Wege,  welche  dazu  führen,  lässt  sich  noch  streiten. 

Aber  derjenige  Weg,  welcher  direct  zum  Ziele  leitet,  ohne  die 
Freiheit  einzuschränken,  ohne  die  Gleichheit  zu  beeinträchtigen, 
der  vor  Allem  die  Einheit  und  die  Ganzheit  der  Menschenwesen 
im  Auge  behält,  dieser  hier  von  uns  empfohlene  Weg  dürfte 
wohl  in  Erwägung  zu  ziehen  sein. 

Dagegen  verlangen  die  von  socialistischer  Seite  ausge- 
heckten Organisationspläne,  dass  die  Gesellschaft  die  hVeiheit 
opfern  solle  um  der  Gleichheit  willen,  die  Gleichheit  um  der 
Einheit  willen,  dass  aber  hierbei  vor  Allem  die  Ganzheit  der 
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4)  0 

]\J  eiischenwesen  verloren  gehe,  und  diese  zu  maschinellen  Lal)0- 
n nten  herabsinken  würden. 

Doch  wollen  wir  keine  Eile  haben.  Die  Reformen  müssen 
ai  LS  den  ^ ölkern  und  Volksklassen  selbst  hervorgehen.  Sie 
m lissen  von  unten  herauf  eintreten,  nicht  von  oben  herab.  Die 
S«  Ibsthülfe  muss  eintreten  und  den  \ ölkern  die  verlorenen  Posten 
w eder  erobern  und  die  verlorenen  Zeiten  wieder  hereiiibringen, 
welche  ihnen  die  allzu  reglementirungsfreudigen  Staatsver- 
waltungen im  besten  Glauben  und  liebreichsten  Bestreben  ent- 
zogen haben. 

Aber  niemals  dürfen  wür  dabei  vergessen,  dass  die  Wirth- 
schalt  nicht  Endziel,  sondern  nur  Grundlage  der 
C iltur  und  alles  Guten,  W ahren  und  Schönen 
innerhalb  derselben  sei. 


Gedruckt  bei  E.  Polz  iu  Leipzig. 
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